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ERSTE  ABTEILUNG, 


ABHANDLUNGEN. 


Die  Synonymik  auf  dem  G^Timasiiim   mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Lateinischen. 

Trotz  der  wachsenden  Akribie,  mit  welcher  alle  Seiten  des 
klassischen  Unterrichts  theoretisch  erörtert  und  in  der  Praxis  be- 
handelt werden,  darf  man  doch  hinsichtlich  der  Synonymik  be- 
haupten, dafs  sie  nicht  nach  ihrem  vollen  Werte  gewürdigt,  nicht 
nach  ihrer  ganzen  Kratl  für  die  Zwecke  des  Unterrichts  ausgebeutet 
wird.  Mag  ein  gerader,  gebildeter  Sinn  selbst  für  das  gründliche 
Erfassen  der  Meisterwerke  besonders  seiner  Litteratur  auch  das 
klare  Bewufstsein  synonymischer  Unterschiede  entbehren  können, 
sowie  er  ja  auch  die  strengen  Hegeln  der  Grammatik  und  die 
vielbesprochenen  Feinheiten  der  Stihstik,  nachdem  sie  ihre  Schul- 
digkeit gethan  haben,  ungestraft  entlassen  darf:  jedenfalls  schöpft 
der  Lehrer  der  oberen  Klassen  das  Geistigste  und  Feinste  seiner 
Interpretation  aus  dieser  Quelle.  Damit  soll  weder  gesagt  sein, 
dafs  bei  einer  eindringenden  Interpretation  sich  synonymische  Ab- 
wägungen an  einander  reihen,  noch  auch  dafs  dem  Lehrer  fort- 
während tausend  scharf  formulierte  Definitionen  von  Synonymen 
gegenwärtig  sein  müfsten,  sondern  nur  dies  behaupte  ich,  dafs, 
wer  die  Gedanken  höherer  Geister  mit  voller  Klarheit  und  Wahr- 
heit in  noch  werdenden  und  unreifen  Naturen  will  aufleuchten 
lassen,  sich  selbst  nicht  blofs  ein  feines  Gefühl  für  die  Unter- 
schiede verwandter  Begrifle,  sondern  sogar  ein  klares  Bewufstsein 
dieser  Unterschiede  erworben  haben  mufs.  Nun  ist  aber,  wie 
jeder  wenigstens  aus  Aristoteles'  Büchern  über  die  Seele  und 
Piatons  Theätet  weifs,  zwischen  dem  latenten  Besitze  des  Wissens 
und  dem  Heraustreten  desselben  an  die  Oberfläche  des  Bewufst- 
seins  zu  unterscheiden.  Nur  weniges  hat  im  Vordergrunde  neben- 
einander Platz ;  wer  aber  nicht  irato  love  geboren  ist  und  in  lang- 
jährigem Selbsterziehungsprozesse  sich  aus  den  aufgespeicherten 
Schätzen  einer  vielfältigen  Kultur  das  ihm  Gemäfse  mit  vernünf- 
tiger Selbständigkeit  assimiliert  hat,   der  hat  unerschöpfliche   gut 
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geschulte  lieserven  in  den  Tiefen  seines  üewufstseins,  welche  die 
regulären  Truppen  im  Vorderlreffen  in  jedem  Augenblicke  abzu- 
lösen bereit  sind. 

Es  wäre  nun  verkehrt  und  hiefse  die  Bedeutung  der  ge- 
nannten Wissenschaft  überschätzen,  wollle  der  Lehrer  beim  Inter- 
pretieren vor  allem  seine  synonymischen  Kenntnisse  im  Vorder- 
grunde seines  Bewufstseins  festhalten.  Diese  sind  vielmehr  nur 
ein  llülfsmittel  der  Interpretation,  wie  die  Grammatik  und  die 
Stilistik  auch.  Wie  es  nun  das  Hauptziel  des  klassischen  Unter- 
richts einseitig  verkennen  heifst,  wenn  einer  auch  auf  der  obersten 
Stufe  noch  seinen  Schriftsteller  nur  als  ein  passendes  Objekt 
grammatischer  und  stilistischer  Übungen  betrachtet,  so  soll  auch 
andererseits  niemand  glauben,  synonymischen  Betrachtungen  ge- 
bühre in  Prima  die  Krbschaft  der  Grammatik  bei  der  Interpre- 
tation. Zwar  ist  die  Synonymik  niclit  eine  Wissenschaft,  die,  wie 
im  wesentlichen  die  Grammatik  und  Stihstik,  es  nur  mit  der  Ge- 
staltung der  Gedanken  zu  thun  hätte;  vielmehr  betrachtet  sie  mit 
geschärfter  Aufmerksamkeit  den  Gehalt  verwandter  Wörter.  Sie 
hilft  deshalb  direkt,  bestimmt  und  gründlich  die  Gedanken  des 
Schriftstellers  zu  erfassen.  Gleichwohl  dürfen  wir  sie,  die  nur 
mit  Einzelheiten  des  Textes  zu  thun  hat,  nicht  zur  ausgesprochenen 
Fübrerin  unserer  Interpretation  machen.  Nun  kann  man  freilich 
einwenden,  dafs  ein  j^charfes  Erfassen  jeder  einzelnen  Wort- 
bedeutung doch  die  notwendige  Vorbedingung  für  das  eindringende 
Verständnis  des  Ganzen  sei.  Wenn  man  die  Grammatik  und 
Stilistik,  oben  angekommen,  während  der  Lektürestunden  endlich 
schweigen  hiefse,  obgleich  doch  ohne  Grammatik  und  Stilistik 
keine  Würdigung  der  Form  möglich  ist,  so  geschehe  dies,  weil 
man  ihre  Gesetze  entweder  verstanden  glaube  oder  sie  in  be- 
sonderen Stunden  einübe.  Die  gleiche  Gunst  werde  aber  der 
Synonymik  nicht  zu  teil.  Sie  mufs  sich  in  der  That  mit  kurzen, 
gelegentlichen  Erörterungen  begnügen.  Soll  nun  auf  der  obersten 
Stufe  das  geistige  Bild  der  alten  Schriftsteller  mit  scharfen  Um- 
rissen dem  Schüler  gezeigt  werden,  so  scheint  allerdings  die 
Synonymik  als  die  Erklärerin  der  wahren  Bedeutungen,  als  die 
Enthüllerin  des  genauen  Verhältnisses  zwischen  dem  Zeichen  und 
dem  Bezeichneten,  für  sich  die  erste  Steile  bei  der  Interpretation 
beanspruchen  zu  dürfen. 

Alles  in  uns  erhebt  sich  gegen  eine  solche  Bevorzugung. 
Gleichwohl  mufs  man  den  Satz  gelten  lassen,  dafs  ohne  ein  gründ- 
lichem Verständnis  der  Teile  von  einem  gründlichen  Verslehen  des 
Ganzen  keine  Bede  iüein  kann.  Mit  welchen  Argumenten  sollen 
wir  demnach  solche  als  falsch  von  uns  empfundenen  Ans|)rüche 
widerlegen?  Soll  man  vielleicht  antworten,  die  Nachteile,  welche 
eine  erschöpfende  Erklärung  der  einzelnen  Begriffe  durch  die 
fortwährende  Zerstückelung  der  Aufmerksamkeit  bringen  würde, 
überwiegen   die   Vorteile   der   verscheuchten   Dumpfheit    des   Be- 
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wufätseins?  Sollen  wir  damit  auf  eine  reine  Losung  der  Auf- 
gabe verzichten  und  eingestehen,  dafs  wir  von  der  Gunst  des 
Zufalls,  obgleich  wir  auf  vieles  Einzelne  verzichten,  dennoch  ein 
der  Hauptsache  nach  richUges  Bild  des  Ganzen  als  Schi ufsresul tat 
erhoffen,  und  dafs  wir  uns  mit  so  unvollkommenem  Erfolge  be- 
gnügen, weil  wir,  mit  synonyniistischer  Eindringlichkeit  in  den 
Tiefen  der  einzelnen  Begriffe  grabend«  bei  solcher  Fülle  und  An- 
strengung die  Einzelbetrachiung  überhaupt  zu  keinem  Bilde  des 
Ganzen  gelangen  würden?  Oder  sollen  wir  vielmehr  erwidern, 
selbst  wenn  nicht  bei  jedem  Worte  die  vollen  Hechte  der  Syno- 
nymik eingetrieben  werden,  könne  doch  der  Gedanke  des  Schrift- 
stellers zu  völliger  Klarheit  herausgearbeitet  werden?  Ich  glaube, 
dafs  diese  zweite  Antwort  die  richtige  ist. 

Die  Synonymik  soll  auf  der  obersten  Unterrichtsstufe  bei 
der  Interpretation  wie  beim  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  stets 
zur  Hülfe  bereit  sein;  jedoch  soll  man  nie  vergessen,  dafs  sie 
nur  Einzelfeinheiten  der  Erkhlrung  schafft,  welche  dienend  sich 
dem  Hauptzwecke  unterordnen  müssen.  Daraus  ergiebt  sich  die 
Methode,  nach  der  sie  zu  behandeln  ist  Beim  Obersetzen  aus 
dem  D»;utschen,  wo  die  Gedanken  des  Textes  zurücktreten  im 
Vergleich  zu  der  anstrengenden  Aufgabe  der  Formgebung,  darf 
fvoonymischen  Betrachtungen  oft  die  volle  Beleuchtung  und  Aus- 
führlichkeit einer  selbständigen  Hauptsache  gegeben  werden; 
während  der  Lektürestunden  hingegen  mufs  der  Lehrer  kraft 
der  Klarheit,  die  er  selbst  gewonnen  hat,  schnell  das  Wesentliche 
des  problematischen  Begritl'es  von  den  Schülern  linden  lassen 
können,  ohne  in  abschweifende  Erörterungen  auszuarten,  bei 
welchen  der  Gedanke  des  Schriftstellers  aufhört  gegenwärtig  zu 
sein.  Man  mufs  dabei  Mittelglieder,  die  garnicht  falsch  ergänzt 
werden  können,  unerwähnt  lassen  und  braucht  nicht  zu  fürchten 
ungröndlich  zu  sein,  wenn  man  hier  nicht  mit  derselben  müh- 
seligen Breite  verfährt,  mit  welcher  man  einst  Paragraphos  der 
Grammatik  wohl  einstudiert  hat.  In  Bezug  auf  Synonymik  vor 
allem  soll  man  die  Kunst  üben,  an  Bekanntes  anzuknüpfen  und 
die  Ahnungen  des  Richtigen  auszunutzen,  welche  sich  durch 
viele  Modifikationen  hindurch  langsam  wachsend  in  den  Köpfen 
der  Schüler  gebildet  haben. 

Nicht  als  etwas  Neues  gesellt  sich  die  Synonymik  in  den 
oberen  Klassen  zu  den  übrigen  Aufgaben  des  sprachlichen  Unter- 
richts. Mit  Berücksichtigung  der  Etymologie  und  der  Ableitungs- 
gesetze sollen  von  unten  auf  die  Vokabeln  gelernt  sein.  Damit 
sind  fruchtbare  Anknüpfungspunkte  für  die  Erörterung  verwandter 
Begriffe  gewonnen;  obgleich  die  eigentlichen  Feinheiten  und 
Schwierigkeiten  der  Synonymik  dann  erst  anfangen,  wenn  sie,  die 
Belehrung,  welche  ihr  die  Etymologie  spenden  kann,  für  unzu- 
reichend erachtend,  darüber  hinaus  einer  schärferen  Ausprägung 
des    Begriffes    zustrebt.     Aber    auch    dieser    wichtigere   Teil    der 
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Aufgabe  findet  den  oben  angelangten  Scbuler  nicht  unvorbereitet. 
Aufser  seinem  durch  den  Unterrichtsplan  festgesetzten  Pensum 
hat  jeder  Lehrer  auch  in  den  untern  und  mittleren  Klassen  die 
Aufgabe,  das  Sprachgefühl  des  Schulers  zu  entwickeln  und  ihn 
durch  unablässige  Übungen  mit  der  Sprache  überhaupt  vertrauter 
zu  machen.  Ja  selbst  bei  geistlosem  Unterrichte  gewinnt  der 
Schüler  durch  den  blofsen  Umgang  mit  den  Autoren  Ahnungen 
von  Uegriffsunterschieden ,  welche  in  Worte  zu  fassen  ihm  sehr 
schwer  sein  mag,  die  es  aber  dem  Lehrer  der  oberen  Klassen  er- 
möglichen, auch  durch  eine  kurze  und  der  Interpretation  gewisser- 
mafsen  mit  leiserer  Stimme  sich  einfügende  Bemerkung  aus- 
reichende Klarheit  zu  erzielen. 

Man  könnte  einwenden,  dafs  es  dann  überhaupt  bei  dem 
richtigen  Gefühl  für  die  synonymischen  Unterschiede  sein  Be- 
wenden haben  könne.  Bedeutende  Schriftsteller  allerdings  ver- 
danken die  treffende  Angemessenheit  ihrer  Ausdrücke  weit  häußger 
der  natürlichen  und  durch  vernünftige  Kultur  weitergebildeten 
Feinheit  ihres  Geistes,  als  ängstlichen  Abwägungen.  Ohne  Zweifel 
ist  der  kluge  Mensch  sich  auch  im  Gebiete  der  Synonymik  des 
rechten  Weges  wohlbewulst.  Auch  darf  man  auf  die  Gefahr  hin- 
weisen, welche  eine  ungeschickte  Behandlung  hier  gerade  haben 
würde.  Oder  kann  eine  inepta  subtilitas  im  Unterscheiden  nicht 
leicht  dem  Schüler  sein  richtiges  Gefühl  verwirren,  ohne  ihm  da- 
für ein  neues  Licht  anzuzünden?  Es  wäre  gefährlich,  die  Syno- 
nymik zu  einem  besonderen  und  obligatorischen  Unterrichts- 
gegenstande zu  machen,  weil  ihre  schwierigeren  Fälle  auch  auf 
Seiten  des  Lehrers  aufser  den  philologischen  Kenntnissen  eine  zu 
grofse  Fülle  und  Feinheit  des  innern  Lebens  voraussetzen.  Gleich- 
wohl drängt  alles  in  der  Entwicklung  des  menschlichen  Geistes 
dahin,  die  natürlichen  Kräfte  mit  ßewufstsein  üben  zu  lernen. 
Wo  es  sich  um  physiologische  Vorgänge  handelt,  deren  gesetz- 
mäfsige  Entwicklung  nur  durch  die  Eingriffe  des  Bewufstseins 
gestört  werden  würde,  mag  alles  der  subtilen  Forschung  der 
Fachwissenschaft  überlassen  bleiben.  Die  Erkenntnis  der  Syno- 
nymik aber,  wie  die  der  Grammatik  und  Stilistik,  wenn  richtig 
betrieben,  stärkt  den  Instinkt  für  das  Bichtige  und  bewahrt  ihn 
vor  korrumpierenden  EinOüssen.  Zeiten  hochgesteigerter  Kultur 
zumal  sind  Zeiten  des  schwindenden  Instinktes.  Die  Verluste  auf 
der  einen  Seite  müssen  durch  Gewinn  auf  der  entgegengesetzten 
ausgeglichen  werden.  In  dem  Mafse  also,  als  die  beim  Aufbau 
und  Ausbau  einer  Sprache  thätigen  Kräfte  erlahmen,  müssen  wir 
uns  und  diejenigen,  deren  Bildung  uns  obliegt,  durch  ein  aus- 
gebreiteteres  Bewufstsein  von  der  Art  ihres  Waltens  vor  der 
drohenden  Verwilderung  des  Sprechens,  Schreibens  und  Denkens 
zu  bewahren  suchen. 

Es  kommt  dabei  weniger  darauf  an,  dem  Schüler  einen  ab- 
fragbaren Besitz  synonymischer  Kenntnisse  zu  verschaffen,  als  ihn 
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zum   Unterscheiden  des    begrifilich   Verwandten   und    doch   nicht 
Identischen  fähig   zu   machen.     Im    höheren  Grade  als  von  den 
andern   Seiten   des   Sprachstudiums  gilt   es  von   der  Synonymik, 
dafs  die  Übungen   in   der  einen  Sprache   auch  dem  Studium  der 
übrigen   zu   gute    kommen.      Wiewohl   auch   für  das  Griechische 
aaf  der  obersten  Stufe  die  Synonymik  hei  der  Interpretation  nicht 
entbehrt  werden  kann,   so  hat  doch  dieser  Unterricht  bis  zuletzt 
zu  viel   noch    mit  dem  Elementaren   zu   thun,   als   dafs  er  nicht 
die  Hauptpflege  der  Synonymik  dem  Lateinischen  abtreten  müfste. 
Auch  von  einer  anderen  Seite  betrachtet  erscheint  diese  Sprache 
für    derartige    Übungen    am    geeignetsten.      Das    Lateinische    ist 
hinsichtlich  seiner  Synonyme  weder  so  reich  und  so  fein,  dafs  es 
den   Schüler  verwirren    könnte,    noch    auch    zu   arm,    um    aus- 
reichende Objekte  zu  bieten.    Die  mafsvolie  Fülle  von  Synonymen 
im  Lateinischen ,   welche   sich    meist  auf  klar  erkennbare  Haupt- 
sachen beziehen,  macht  diese  Sprache  zu  Übungen  mit  der  Jugend 
hervorragend   geschickt.     Die   modernen   Sprachen   hingegen   sind 
von    einer    so   verwirrenden  Mannigfaltigkeit   in  der   Ausprägung 
synonymischer  Unterschiede,  von  einer  so  zerfaserten  Feinheit  in 
den    Bezeichnungen    für    das   Moralische   und   Intellektuelle,   dafs 
selbst   der  Reife    und  Gebildete   bei   dem  Versuche,  das  alles  zu 
sondern,  seine  Kraft  oft  erlahmen  fühlt. 

Der  erste  Einwurf,  der  sich  gegen  die  Synonymik  bietet,  ist 
dieser,  dafs  sehr  viele  von  den  Unterschieden,  welche  sie  lehrt, 
so  geringfügig  sind,  dafs  man  sie  jenen  unendlich  kleinen  Werten 
vergleichen  kann,  welche  selbst  eine  so  strenge  Wissenschaft,  wie 
die  Mathematik  ist,  ungestraft  glaubt  vernachlässigen  zu  können. 
Dergleichen  verschwindend  kleine  Unterschiede,  denen  auch  von 
den  besten  Schriftstellern  nicht  immer  Rechnung  getragen  wird, 
linden  sich  allerdings  in  allen  Sprachen  in  grofser  Anzahl,  ob- 
gleich keineswegs  in  so  grofser,  als  der  im  Nachdenken  über  Sy- 
nonyma Ungeübte  zu  wähnen  Neigung  hat.  Diese  Synonyma 
gehören  nun  freilich  nicht  in  die  Synonymik,  als  welche,  um 
paradox  zu  reden,  es  mit  den  Nicht^ynonymen  zu  thun  hat.  Die 
Synonyme  wegzuschafl^en,  den  Schein  der  Gleichwertigkeit  zu  zer- 
stören ist  ja  das  Ziel  der  Synonymik,  deshalb  hat  z.  B.  auch  Lafaye 
in  seinem  berühmten  Dictionnaire  des  synonymes  de  la  langue 
francaise  (S.  XI)  nicht  übel  Lust,  solches  Wörterbuch  Dictionnaire 
anti-synonymique  zu  taufen.  Dem  Gymnasium  kommt  es  jeden- 
falls nicht  zu,  Nuancen  spaltend  abzuwägen,  welche  auch  für 
mustergültige  Autoren  aufgehört  haben  welche  zu  sein.  Für  die 
Wissenschaft  selbst  ist  freilich  kein  Unterschied  zu  geringfügig; 
nur  soll  man  sich  hüten,  nach  langem  Hinsehen  mit  ermüdetem 
Auge  Nuancen  zu  erkennen,  wo  in  Wirklichkeit  keine  sind.  Auch 
in  der  obersten  Klasse  des  Gymnasiums  haben  wir  keine  Zeit  zu 
langem  und  zugespitztem  Gerede  über  reslituere  und  reficere,  über 
refeilere,  redarguere  und  refutare,  über  jnignare  und  dmicarej  über 
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obsistere,  resistere  und  reniti,  fil)i»r  aggredi  und  ingredi,  accendere 
und  incetidere.  Werden  doch  selbst  die  viel  fafsbareren  Unter- 
schiede zwischen  invenire  und  reperire^  qnaerere  und  inttrrogare, 
rogare  und  orare,  poscere  und  postulare,  impedire  und  prohibere  u.  a. 
von  den  Allerbesten  durchaus  nicht  immer  beobachtet.  Auch 
fanatische  Synonymiker  gestehen  ein,  dafs  sogar  klassische  Autoren 
nur  wenig  von  einander  verschiedene  Wörter  oft  als  gleichwertig 
gebrauchen,  ja  sich  gewöhnen  mit  unberechtigter  Bevorzugung 
von  zwei  Ausdrücken  den  einen  auch  da  zu  setzen,  wo  die  Rück- 
sicht auf  die  Etymologie  den  andern  entschieden  angemessener  er- 
scheinen Ififst. 

Dafs  es  überhaupt  keine  Synonyma,  d.  h.  verba  vere  idem 
signilicantia  gebe,  heifst  zu  viel  behaupten;  nur  dies  kann  man 
zugeben,  dafs  die  Sprache  von  unbegrenzter  Spaltungslust  ist  und 
die  Tendenz  hat,  sich  der  Synonyma  durch  immer  weitergehende 
Nüancierungen  zu  entledigen.  Der  Kreis  auch  nur  annähernd 
gleichartiger  Bezeichnungen,  die  man  ohne  sich  den  Vorwurf  unbe- 
zeichnender Nachlässigkeit  zuzuziehen,  verwechsein  darf,  wird  dem- 
nach in  einer  gebildeten  Sprache  nur  ein  enger  sein.  Sehr  zahl- 
reiche iNüancen,  obwohl  sohr  fein,  brauciien  keine  Erklärung,  weil 
sie  sich  aus  der  dem  blöden  Auge  selbst  sichtbaren  Etymologie 
selbst  erklären.  Renüi,  reluctari  und  adversari,  provocare  und 
stimulare,  praedicare  und  celebrare,  gloriari  und  iactare  erkennt 
jeder  Schüler  ihrem  eigentlichen  Sinne  nach ;  wie  er  sich  auch 
oft  leicht  sagen  wird,  dafs  in  dem  vorliegenden  Falle  die  Differen- 
zierung des  Begriffes  bedeutungslos  ist,  und  dafs  zum  Zwecke 
besserer  Veranschaulichung  das  Genus  hier  eben  so  glücklich  durch 
eine  andere,  ein  anderes  Bild  erweckende  Species  bezeichnet  werden 
konnte.  Hinsichtlich  dieser  sehr  grofsen  Klasse  von  Synonymen 
genügt  es,  frühzeitig  den  Schüler  an  das  Erkennen  und  Nach- 
empfinden der  Etymologie  zu  gewöhnen.  Wie  kann  der  die  volle 
Anschaulichkeit  einer  guten  Schreibweise  fühlen,  dem  die  einzelnen 
Ausdrücke  nichts  als  Äquivalente  entsprechender  Ausdrücke  in 
seiner  Muttersprache  sind?  Mit  Worten  aber  demjenigen,  der  in 
den  Wörtern  einer  fremden  Sprache  nicht  die  Kraft  der  Wurzeln 
nachzuempfinden  gelernt  hat,  nachträglich  lehrend  eine  Einsicht  in 
alle  diese  Nuancen  zu  verschaffen,  ist  ebenso  umständlich  und 
ebenso  zweifelhaft  im  Erfolge,  wie  die  Beschreibung  eines  Gemäldes. 
Über  viele  Komposita  ferner  ist  es  völlig  überflüssig,  einem  Schüler 
wortreiche  und  mühselig  scharfsinnige  Erklärungen  zu  geben, 
wenn  man  ihn  frühzeitig  gewöhnt  hat,  die  lokale  Kraft  der  Prä- 
position zu  erfassen.  Über  das,  was  in  dieser  Hinsicht  dem  auf- 
merksamen Sinne  sich  von  selbst  bietet,  weit  hinauszugehen 
empfiehlt  sich  nicht  und  ist  gefährlich,  weil  jede  Sprache  auch 
in  ihrer  klassischen  Periode  erstarrte  Formationen  zeigt,  welche 
von  niemandem  mehr  nach  ihrem  vollen  etymologischen  und  sinn- 
lichen Werte  gebraucht   werden.      Der  Zufall  hat  sie   zu   unver- 
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dienter  Ehre  emporgehoben  oder  nach  vielem  übertreibenden  Mifs- 
brauch  in  unverdiente  Unehre  herabsinken  lassen.  Durch  subtile 
Erklärungen  kann  man  hier  leiclit  über  das  Ziel  hinausschiefsen 
und  mehr  Verwirrung  als  Aufklärung  schaffen.  Wie  manches 
Kompositum  hat  zu  Ciceros  Zeit  einfach  das  Simplex  verdrängt, 
so  dafs  es  nicht  blofs  zu  entbehrlichen  Spaltungen,  sondern  sogar 
211  falschen  Resultaten  der  Erklärung  fuhrt,  wenn  man  das  volle 
Recht  aller  mit  ad  oder  con  oder  in  zusammengesetzten  Verben 
sich  einzutreiben  bemüht.  Es  gilt  das  auch  nicht  allein  von 
Wörtern,  deren  Etymologie  nicht  ganz  offen  dalag.  Die  Gewohn- 
heit macht  gegen  das  Augenscheinlichste  blind,  und  der  häufige 
Gebrauch  ertötet  das  sinnliche  Leben  auch  der  glücklichsten  Aus- 
drücke. Je  weiter  ein  Volk  sich  von  dem  Ursprünge  seiner  Sprache 
entfernt  hat.  um  so  mehr  ist  es  geneigt,  mit  dem  Wortschatze  wie 
mit  konventionellen  Zeichen  zu  verfahren.  Gelegentlich  also  mahnt 
uns  auch  in  der  römischen  Sprache  eine  phraseologische  Unge- 
heuerlichkeit aus  der  besten  Zeit,  ihre  Fähigkeit,  sich  W^orte  zu 
versinnlichen,  nicht  zu  hoch  anzuschlagen  und  nicht  gar  zu  feine 
Erklärungen  auf  diese  Voraussetzung  zu  gründen.  VVer  z.  B.  in 
aedificare  das  aedes  facere  fühlte,  konnte  nicht  sagen  aedificare 
navem,  mundum,  domum  etc.,  was  doch  alles  zu  Ciceros  Zeit  ganz 
gewöhnlich  ist.  Lehrt  die  Etymologie  also  auch,  so  zu  sagen  a 
priori,  den  eigentlichen  Sinn  kennen,  auf  welchen  das  Wort  ein 
natürliches  Anrecht  hat,  so  bedürfen  doch  alle  diese  Erklärungen 
der  nachträglichen  Bestätigung  aus  der  Beobachtung  des  Sprach- 
gebrauchs. 

Aufserdem  sind  auch  die  der  Synonymik  feindseligen  Kräfte, 
welche  iu  zweifelhaften  Fällen  oft  der  strengen  Richtigkeit  zum 
Trotz  den  Sieg  davon  tragen,  in  Anschlag  zu  bringen.  Auch  das 
Ohr  verlangt  beim  Schreiben  sein  Recht.  Strenge  Angemessenheit 
des  Ausdrucks  mag  das  oberste  Gesetz  einer  guten  Darstellung 
sein;  aber  es  ist  nicht  das  einzige  Gesetz.  Zumal  die  Römer, 
denen  es  in  ihrer  guten  Zeit  Ernst  war  mit  der  Kunstform  ihrer 
Prosa,  waren  peinhch  bemüht,  auch  den  Bedürfnissen  eines  ge- 
*  bildeten  Ohrs  zu  genügen.  Ja,  dieses  Studium  quadrandae,  forman- 
dae  ac  quasi  faciendae  orationis,  wie  wir  es  aus  Ciceros  Orator 
und  aus  dem  drillen  Buch  de  oratore  kennen  lernen,  scheint  uns 
heute  zu  weit  getrieben.  Gleichwohl  haben  wir  in  diesen  Vor- 
schriften über  die  Elocutio  und  den  Rhythmus  nicht  unnatür- 
liche Künsteleien  zu  erblicken,  sondern  eine  systematische  Behand- 
lung natürlicher  Instinkte,  die  sich  in  jedem  gut  Schreibenden 
regen.  Auch  rhythmischer  P^all  und  Wohlklang  soll  darnach  in 
der  Prosa  sein.  Die  nüchterne  Klarheit  genügt  kaum  für  die  ein- 
fachsten Gegenstände.  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  sollen  Leben 
und  Farbe  in  die  Darstellung  bringen.  Ofl  wird  also,  und  selbst 
unbewufst,  dem  Klange  zu  Liebe  ein  anderes  Wort  genommen 
als  das  streng  angemessene.     Ich  rede  nicht  von  der  ungeschickten 
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Verlegenheit,  die  sich  ofTenhar  im  Ausdruck  vergreift  und  so  weit 
von  dem  Richtigen  Abliegendes  setzt,  dafs  man  das  Gewollte  kaum 
noch  dahinter  ahnt,  sondern  nur  von  jenem  leisen  Abbiegen  von 
der  strengen  Linie  des  Wahren,  welches  auch  hei  den  besten 
Schriftstellern  keine  Seltenheit  ist.  Wie  plump  wäre  es  nun,  in 
solchen  Fällen  mit  alleiniger  ßerückisichtigung  des  Sinnes  dem 
Schüler  beweisen  zu  wollen,  weshalb  an  dieser  Stelle  lacn'mare 
und  nicht  flere,  indagare  und  nicht  investigare,  ohsidert  und  nicht 
oppvgnarey  impedire  und  nicht  prohibere,  vocare  und  nicht  dicere 
gewählt  werden  mufste!  Es  wirkt  unangenehm,  falls  durch  kunst- 
volle Anordnung  der  Fehler  selbst  nicht  in  eine  Schönheit  umge- 
wandelt wird,  dasselbe  Wort  wiederkehren  zu  hören,  che  es  noch 
aus  dem  Ohre  verklungen  ist.  Nur  von  den  logischen  Binde- 
wörtern fmdet  man  wie  von  Bedienten,  auf  welche  niemand  recht 
achtet,  dieses  fortwährende  Gehen  und  Kommen  nicht  lästig.  Der 
blofsen  Abwechselung  halber  also  werden  nahe  verwandte  Wörter, 
zwischen  welchen  sich  vom  etymologischen  Standpunkte  aus  und 
auch  ihrer  gewöhnlichen  Verwendung  nach  ein  Unterschied  er- 
kennen läfst,  als  Synonyma,  d.  h.  als  völlig  gleichwertig  mit  ein- 
ander oft  genug  vertauscht.  Das  Gesetz  jnait  der  Freiheit  zu  ver- 
söhnen, ist  allerdings  auch  hier  die  gröfste' Kunst.  Wo  aber  zwei 
verschiedene  Kräfte  wirken,  kann  unmögjich  die  Bewegung  in  der 
strengen  Richtung  der  einen  erfolgen,  itiäg  diese  eine  auch  noch 
so  vielmal  stärkere  sein,  als  die  andere.;  Wer  kann  also  leugnen, 
dafs  haarscharfe  Angemessenheit  auch  föf  die  besten  Schriftsteller, 
wenn  sie  nicht  blofs  mitteilen  und  beweisen,  sondern  zugleich 
auch  durch  ihre  üarstellung  wirken  wollen,  kein  absolutes  Gesetz 
ist?  Dies  zugestanden  mufs  es  als  Verkehrtheit  und  kurzsichtige 
Pedanterie  bezeichnet  werden,  wenn  in  jedem  einzelnen  Falle  die 
Interpretation,  zumal  auf  der  Schule,  in  Bezug  auf  nahe  ver- 
wandte Wörter  die  ganze  Feinheit  des  Unterschieds  geltend  machen 
will.  Zu  wie  gezwungenen  Erklärungen  kann  das  fuhren,  während 
vielleicht  nichts  anderes  den  Ausschlag  gegeben  hat,  als  weil  eben 
erst  jenes  andere  Wort  gebraucht  worden  war,  oder  wegen  der 
besseren  Klangwirkung  des  Gewählten,  aii. dieser  Stelle! 

Die  etymologische  Erklärung  ist  ideitUiach  von  der  synony- 
mischen zu  unterscheiden,  obgleich  si^  die  Wissenschaftliche  Grund- 
lage der  Synonymik  ist.  Gewifs  schön  in  den  mittleren  Klassen 
findet  der  Lehrer  Gelegenheit,  seine  .  Schuler  auf  die  genaue 
Bedeutung  von  impedio  aufmerksam  zu  inachen,  das  von  pe$  her- 
kommt und  dem  griechischen  ifinodi^ftp  entspricht,  im  Gegensatz 
zu  prohibere,  welches  von  habere  abzuleiten  ist.  Beide  Verba  sind 
augenscheinlich  nicht  aus  demselben  Bilde  geboren.  Zunächst 
aber  war  es  für  die  klare  Ausprägung  des  Gedankens  in  vielen 
Fällen  unwesentlich ,  ob  dieses  oder  jenes  Bild  der  Behinderung 
vor  die  Phantasie  des  Lesers  gebracht  wurde.  Allmählich  nach 
vielfaltigem  Gebrauche   wurde   man    überhaupt   gleichgültig   gegen 
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Jen  Unterschied  und  beobachtete  den  StammbegrifT  nur  so  weit, 
dafs  man  die  etwa  hinzutretende  Präposition,  auch  dabei  übrigens 
mehr  durch  das  Präfixum  als  durch  den  Stamm  beeinflufst,  ver- 
nünftig wählte  und  sagte:  impedire  aliquem  in  htre  suo.  aber 
prohibere  aliquem  ab  iniuria.  Das  ist  dem  Schüler  verständlich; 
aber  man  fordert  ihn  nicht,  sondern  hindert  ihn  am  Verstehen, 
wenn  man  in  den  obern  Klassen  einem  falschen  Ideal  der  Ge- 
nauigkeit nachjagend  aus  Rücksicht  auf  den  Stamm  Wörter  fein 
unterscheidet,  die  hier  und  an  einer  andern  Stelle  ohne  spezifischen 
Unterschied  gleichwertig  für  das  Genus,  unter  welches  sie  fallen, 
gesetzt  sind. 

Die  Synonymik  mufs  in  künstliche,  erquälte  Subtilitäten  aus- 
arten, wenn  bei  der  Erklärung  besonderer  Stellen  nicht  diejenigen 
Wörter,  in  welchen  ihr  anfänglich  sinnliches  Leben  erstorben  war 
und  deren  Stamm  nicht  mehr  gefühlt  wurde,  von  denen  unter- 
scheidet, welche  mit  dem  vollen  Bewufstsein  ihres  Ursprungs  und 
nach  der  ungeschwächten  Kraft  ihrer  sinnlichen  Bedeutsamkeit 
gebraucht  werden.  Ich  sehe  ganz  davon  ab,  dafs  die  Etymologie 
überhaupt  die  schwächste  Seite  der  Alten  war.  Was  ein  Philologe 
mit  künstlich  geschärftem  Auge  an  einem  Worte  erkennt,  darauf 
kommt  es  nicht  an;  sondern  es  gilt  den  Temperalurgrad  schwin- 
dender Lebenswärme  zu  erkennen,  den  ein  Wort  z.  ß.  in  der 
Periode  der  klassischen  römischen  Prosa  hatte.  Enthüllt  es,  so 
geprüft,  seine  Eigenart  nicht  mit  der  gewünschten  Klarheit,  so 
gilt  es,  a  posteriori  d.  h.  aus  der  vergleichenden  Beobachtung  des 
damaligen  Sprachgebrauchs,  welcher  nach  Quintilians  Definition 
die  consuetudo  bonorum  ist,  ihm  sein  Rätsel  zu  entlocken.  Der 
Stamm  eines  Wortes  besitzt  zwar  eine  wunderbar  nachwirkende 
Kraft  und  eine  Lt'benszähigkeit,  die  oft  durch  ganze  Jahrhunderte 
affektierter  Sprachübung  nicht  zu  ertöten  ist;  aber  man  darf  in 
80  vielen  Fällen  nicht  mit  Sicherheit  auf  dieses  leise  und  die 
Wortbedeutung  nuancierende  Leben  desselben  rechnen.  Wenn 
eine  Litteratur  bei  ihrer  Reife  angekommen  ist  —  und  dieser 
Periode  gehören  doch  alle  auf  der  Schule  interpretierten  Schrift- 
steller an  — ,  so  vollzieht  sich  der  Prozefs  des  Denkens  im 
Schriftsteller  schon  viel  zu  schnell,  als  dafs  er  im  einzelnen  den 
vielen  Elementen  der  Anschaulichkeit,  welche  auch  ihm  beim 
Hinsehen  klar  erkennbar  in  den  Stämmen  seiner  Worte  liegen, 
die  gebührende  Aufmerksamkeit  schenken  könnte.  Dies  ist  eine 
neue  Aufforderung,  mit  Urteil  und  Geschmack  beim  Erklären  der' 
Synonyma  zu  verfahren  und  sich  nicht  in  willkürliche  Feinheiten 
zu  verirren,  zu  denen  der  alte  Autor  selbst  lächeln  würde. 

Ist  die  Sprache  auch  das  höchste  Produkt  des  menschlichen 
Geistes,  so  ist  sie  doch  kein  Produkt  absoluter  Vernünftigkeit. 
Deshalb  bedarf  es  einer  gemischten  Methode,  ihr  ihre  Geheimnisse 
zu  entreifsen.  Man  bedenke  z.  B.,  wie  manches  Wort  infolge 
zufälliger  Einflüsse,   die   zu  ergründen   wir  meist  garnicht   mehr 
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imstande  sind,  von  seiner  ursprünglichen  Bahn  abspringend  einien 
Seitenweg  eingeschlagen  bat,  von  dem  es  nachher  nicht  wieder 
abgewichen  ist.  So  hiefs  emo  in  der  alten  Sprache,  wie  auch 
aus  zahlreichen  Kompositis  und  abgeleiteten  Wörtern  ersichtlich 
ist,  nicht  „kaufen'',  sondern  „nehmen^'.  Das  mag  der  Schüler 
erfahren.  Dann  versteht  er  eximere,  adimere,  eximins,  exemplum. 
Was  scio  ursprünglich  hiefs,  mag  er  aus  plebiscitum  erkennen 
lernen.  So  selten  auch  diese  starken  Wandlungen  der  Bedeutung 
sein  mögen,  so  sind  doch  die  kleineren  Wandlungen  ihren  Graden 
wie  ihrer  Zahl  nach  unbegrenzt.  Wie  wenig  Klarheit  würde  es 
schaffen,  wenn  man  z.  B.  irritus  von  verwandten  Worten  unter- 
scheidend mit  Eigensinn  daran  festhalten  wollte,  dafs  es  als 
Gegensatz  von  ratus  empfunden  werden  müsse?  Wie  wenig  ist 
man  berechtigt,  ratio  scharf  gegen  verwandte  Begriffe  abgrenzend 
darauf  zu  bauen,  dafs  es  von  ratus  herkommt!  Dafs  virlus  ferner 
von  vir  herkommt,  sahen  und  fühlten  die  Alten.  Auch  ist  diese 
Bezeichnung  höchst  interessant  für  die  Erkenntnis  altrömischer 
Denkungsart.  Wer  aber  darauf  bei  der  Scheidung  von  ähnlichen 
Begriffen  viel  Gewicht  legt,  gerät  in  lauter  Irrtümer,  weil  das 
Wort  sehr  bald  ohne  Rücksicht  auf  seinen  ganz  unverkennbaren 
Ursprung  in  einem  weiteren  Sinne  gefafst  wurde  als  'affectio 
animi  constans  conveniensque,  laudabiles  efficiens  eos,  in  quibus 
e8t\  aus  der  sämtliche  'bonestae  voluntates,  sententiae,  actiones' 
stammen. 

Hätten  wir  in  jedem  Worte  seinem  Begriffe  nach  eine  reine 
Entfaltung  seines  Kerns  zu  erblicken,  so  wäre  die  Synonymik 
nach  leichter  und  sicherer  iMetbode  zu  lehren.  Auch  der  Schüler 
würde  dann  selbst  nahe  Verwandtschaften  mit  Schärfe  unterscheiden 
lernen.  Die  grofsen  Schwierigkeiten  aber,  welche  selbst  dem 
Gereiften  nach  langjährigem  Verkehr  mit  einer  Sprache  beim 
genauen  Definieren  und  Sondern  erwachsen,  beweisen  zur  Genüge, 
dafs  das  Problem  ein  sehr  verwickeltes  ist.  In  dem  abgeleiteten 
Worte  lebt  oft  nur  noch  ein  Teil  des  Stammes  und  nicht  immer 
der  wesentliche.  Ein  einOufsreiches  Vorbild  verführt  oft  durch 
gelegentlichen  ungenauen  Gebrauch,  und  zumal  wenn  die  An- 
schauung, die  ein  Wort  bat  entstehen  lassen,  nicht  mehr  lebendig 
ist,  kann  sich  leicht  eine  dem  Stammbegriff  nicht  durchaus  ent- 
sprechende, ja  zuwiderlaufende  Bedeutung  festsetzen,  indem  ein 
zufälliges  Moment  zur  Hauptsache  gemacht  wird  (pecus,  pecunia; 
)fmu8,  penitns,  penates,  pe^ietrare).  Das  bei  der  Ableitung  Hinzu- 
tretende verfinstert  nicht  selten  den  Kern  des  ursprünglichen 
Begriffes  (moneo,  tnonstro,  monstnim).  Etwas  ursprünglich  sehr 
Naheliegendes  wird  oft,  wenn  die  Organe  für  das  Verständnis  des 
Moralischen  und  Intellektuellen  sich  verfeinern,  mit  tieferem  Sinne 
gefüllt  (ratus,  ratio;  vir,  virtus;  prtidentia  und  invidia  von  videre). 
Gleichwohl  ist  es  bei  allen  diesen  Wörtern  nicht  schwer  für  den 
Schüler,   die  Bedeutung  aus   dem  Ursprünge  herzuleiten   und  zu 
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erkennen,  wie  sich  der  anfängliche  Begriff  verengert  oder  erweitert 
oder  verfeinert  hat.  Man  gewöhne  ihn  beim  Yukabellernen  auf 
die  Ableitung  zu  achten.  Die  Wörter  werden  ihm  dadurch  zu 
Worten.  Die  Spracht  belebt  sich  ihm  so  und  erzählt  ihm  tau- 
senderlei von  der  altrömischen  Denk-  und  Empßndungsart.  Aber 
die  eigentliche  Schwierigkeit  entsteht  erst  bei  der  Vergleichung 
mit  andern,  demselben  Genus  angehörigen  ßegrilTen,  wenn  es 
gilt  die  Nuance  zu  fmden,  welche  sie  von  einander  trennt.  Da 
stellt  sich  dann  oft  heraus,  dafs  die  Etymologie  nicht  ausreicht^ 
weil  mit  dem  schwindenden  Bewufstsein  des  Ursprungs  der  Ge- 
brauch etwas  oft  unsagbar  Feines,  mitunter  Fremdartiges  hinzu- 
gefügt hat.  Die  reinen  Farben  der  Stamme  sind  leicht  zu 
erkennen,  die  gemischten  Farben  der  abgeleiteten  Ausdrucke 
aber  analvsieren  und  bezeichnen  zu  können  erfordert  viel  Scharf- 
sinn  und  Übung.  Ein  solches  Wort  ist  z.  D.  ineftus.  Das  Grobe 
und  so  zu  sagen  Körperliche  des  Wortes  erkennt  sich  leicht. 
Aber  es  genügt  nicht  zu  wissen,  dafs  es  der  Gegensatz  von  aphis 
ist,  und  dafs  apus  von  dem  veralteten  apiscor  stammt,  dessen 
Stamm  in  ad-ipiscor  steckt.  Man  kann  auch  nicht  einräumen, 
dafs  Cicero  mit  seiner  bekannten  Definition  im  zweiten  Buche 
de  oratore  die  Feinheit  des  Begriffes  genau  trifft:  'qui  aut  tempus 
quid  postulet  non  videt,  aut  plura  loquitur,  aut  se  ostentat,  aut 
eorum,  quibuscum  est,  vel  dignitatis,  vel  commodi  rationem  non 
habet,  aut  denique  in  aliquo  genere  aut  inconcinnus  aut  multus 
est,  is  ineptus  dicitur\  Um  den  Begriff  zu  erschöpfen  mufs  man 
auch  den  Grad  und  die  Art  des  Mifsfallens  bezeichnen,  das  solches 
Gebahren  auf  andere  macht,  vielleicht  auch  den  Kreis  von  Objekten 
bestimmen,  an  welchen  sich  diese  Untugend  zeigt.  Geht  der 
ineptus  über  den  Punkt,  bis  zu  welchem  er  nur  ein  mit  Spott 
gemischtes  Misfallen  erregt,  hinaus  'eorum,  quibuscum  est,  digni- 
tatis  rationem  non  habendo',  so  wird  er  ,, unverschämtes  und  geht 
er  über  eine  bescheidene  Grenze  hinaus  'eorum,  quibuscum  est, 
commodi  rationem  non  habendo',  so  wird  er  „rücksichtslos''  und 
erweckt  ein  ungemischtes,  starkes  Mifsfallen,  kränkt  und  verletzt, 
was  alles  nicht  Sache  des  ineptus  ist. 

Nahe  verwandt  dem  itieptus  ist  der  insulstis  und  absurdus. 
Beiden  Wörtern  gemeinsam  ist,  dafs  das  Sinnliche  im  ersten 
Worte  des  Geschmackes  (sal),  im  zweiten  des  Gehörs  (surdus)  im 
abgeleiteten  Worte  auf  sein  entsprechendes  Geistiges  übertragen 
ist.  Insulsus  ist  demnach  einer,  dem  das  Salz  des  Geistes  fehlt; 
absurdus  aber  ist  der,  dessen  Worte  und  Gedanken  einen  Mifs- 
klang  geben  zur  Stimme  der  Vernunft  Der  blofsen  Etymologie 
nach  fallen  der  abstirdus  und  insulsus  unter  das  Genus  des  inep- 
tus, welches  Wort  auch  häufig  genug  ohne  jenen  leinen  spezi- 
fischen Unterschied  als  Genus  im  Sinne  des  non  aptum  gebraucht 
wird.  Vergleicht  man  aber  den  ineptus  in  jenem  ausgeprägten 
besonderen  Sinne  mit  diesen  beiden  Synonymen,  so  gelangt  man 
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ZU  Resultaten,  die  weit  über  den  bescheidenen  Ertrag,  den  eine 
blofs  etymologische  Betrachtung  ergchen  würde,  hinausgehen. 
Betrachtet  ein  mit  dem  lateinischen  Sprachgehrauch  Vertrauter 
das  aus  tausend  Eindrücken  der  Lektüre  in  seinem  Geiste  ent- 
standene Bild  des  tneptns,  so  findet  er,  dafs  der  ineptus  selbst 
dann,  wenn  er  ifiephis  ist,  recht  geistreich  (acutus)  sein  kann. 
Hoc  vitio,  sagt  ja  Cicero,  cumiilata  est  eruditissima  illa  Graeco- 
rum  natio.  Und  diese  Griechen  waren  nicht  blofs  gelehrt,  sondern 
auch  acuti,  häufiger  freilich  acntuli  Der  insulsm  aber  ist  stets, 
wenn  er  inmlsm  ist,  der  Gegensatz  des  acutus,  und  in  noch 
schärferem  Gegensatze  zu  diesem  steht  der  absurdus.  Fragt  man 
nun  weiter,  weshalb  absurdus  noch  stärker  ist  als  instilsuSy  so 
ergieht  sich  dieser  Grund,  weil  insulsus  nur  die  Negation  von  der 
feineu  Blüte  des  Geistes,  dem  positiv  Geistreichen  ist,  während 
abstirdus  die  Negation  der  Vernunft  selbst  ist. 

Nicht  blofs  in  einer  rhetorischen  Sprache,  wie  die  lateinische 
ist,  häufen  die  Schriftsleller  zum  Zwecke  einer  stärkeren  Wirkung 
gleichbed(>utende  Ausdrücke.  An  solchen  Stellen  soll  man  von 
feineren  Abwägungen  der  Synonyma  absehen,  weil  man  immer 
Gefahr  läuft,  etwas  Fremdartiges  in  die  Stelle  hineinzuinterpre- 
tieren. Nur  auf  den  leicht  erkennbaren  Hauptkern  kommt  es  bei 
solchen  Anhäufungen  an.  Weniger  durch  die  Besonderheiten  des 
einzelnen  Begriffes,  als  durch  das  ihnen  allen  Gemeinsame  hat  der 
Schriftsteller  dann  wirken  wollen.  Falls  der  Rhvthmus  nicht  zu 
augenscheinlich  dadurch  zerstört  wird,  wird  das  als  stärker  ge- 
fühlte Wort  an  zweiter  und  dritter  Stelle  stehen.  Das  Ganze  aber 
will  den  Leser  überwältigen,  nicht  mit  Hülfe  scharf  gesonderter 
Begriffe  belehren  und  überzeugen.  So  ruft  Cicero  aus:  nobiscum 
versari  diutius  non  potes:  non  feram,  non  patiar,  non  sinam. 
Wer  solche  Stellen  durch  gründliche  Erörterungen  über  ferre, 
pati,  smere  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen  sich  bemüht,  der  ahnt 
nicht,  was  Beredsamkeit  ist  und  huldigt  einer  inepta  subtilitas. 

Der  eigentümlich  feine  Sinn,  den  die  Römer  in  das  Wort 
ineptus  gelegt  haben,  giebt  noch  zu  anderen  Erwägungen  Anlafs, 
welche  von  einer  charakteristischen  Seite  aus  zeigen,  wie  wenig 
oft  durch  die  leicht  mitteilbaren  etymologischen  Erklärungen  den 
Ansprüchen  der  Synonymik  genügt  wird.  Wie  es  nämlich  zu  den 
Geheimnissen  der  Kunst,  in  Poesie  und  Prosa,  gehört,  durch  An- 
deutungen zu  wirken  und  dem  Geiste  wie  der  Phantasie  etwas 
zum  Ausführen  übrig  zu  lassen,  so  schreit  auch  das  einzelne  Wort 
nicht  alles,  was  es  in  sich  hat,  mit  banaler  Deutlichkeit  heraus. 
Es  sind  plumpe  Euphemismen,  wenn  die  Griechen  das  Meer,  dessen 
Stürme  sie  vor  allem  fürchteten,  das  gastliche  nennen,  wenn  sie 
die  rächenden  Göttinnen  die  wohlwollenden  nennen,  wenn  die 
Römer  die  Seeleu  der  Abgeschiedenen,  um  sie  sich  günstig  zu 
stimmen,  mit  dem  Namen  der  Guten  (manes)  auszeichneten.  An 
Milderungen  aber,   die  Euphemismen   ähnlich  sind  und  die  man 
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mit  fremdläDdischem  Ausdruck  als  diskrete  Bezeichnungen  häfs- 
licher,  schimpflicher,  unangenehm  wirkender  Dinge,  Eigenschaften 
und  Verhältnisse  kennzeichnen  kann,  fehlt  es  in  keiner  Sprache. 
Die  Etymologie  bringt  uns  zunächst  nur  auf  den  richtigen  Weg. 
„So  lange  ich  mir  über  die  Abstammung  nicht  eine  haltbare  An- 
sicht gebildet  habe'',  sagt  deshalb  Döderlein^),  „und  so  lange  ich 
den  BegriiT  eines  derivierten  Wortes  nur  aus  den  vorhandenen 
Stellen  abstrahieren  mufs,  ohne  ihn  aus  einer  etymologisch  nach- 
weisbaren Grundbedeutung  ableiten  zu  können,  kann  ich  mich 
eines  unheimlichen  Gefühls  nicht  erwehren,  dafs  ich  in  die  Luft 
oder  höchstens  auf  Sand  baue.''  Dem  Philologen  ziemt  es,  vom 
Ursprung  des  Wortes,  wenn  solcher  erkennbar  ist,  anzufangen. 
Unsere  Worterklärungen  und  synonymischen  Unterscheidungen  auf 
der  Schule  aber  bezieben  sich  auf  den  Sprachgebrauch  der  klas- 
sischen Litteraturperiode.  Bei  einem  solchen  Punkte  seiner  Ent- 
wicklung angekommen  hat  das  Volk ,  seinem  eigenen  Instinkte 
gehorchend  und  unter  der  Führerschaft  seiner  grofsen  Schrift- 
steller, tausend  Feinheiten  in  das  Material  seiner  Sprache  hinein- 
gearbeitet und  sowohl  in  den  Ableitungen,  welche  schon  der  alten 
Sprache  geläufig  sind,  als  in  Neubildungen  Nuancen  des  Stamm- 
begriffes  geschaffen,  von  welcher  die  Einfachheit  der  vorklassi- 
schen, um  nicht  zu  sagen  der  vorhistorischen  Zeit  sich  nichts 
träumen  liels.  Von  wie  rührender  Zurückhaltung  ist  das  Wort 
ineptus  zur  Bezeichnung  eines  taktlosen  Menschen,  der  durch  un- 
zeitiges Reden  oder  sonst  durch  aufdringliches,  die  Situation  ver- 
kennendes Gebahren  lästig  und  lächerlich  wird.  Eine  wie  beson- 
dere und  von  den  Verhältnissen  eines  primitiven  Volkes  weit  ab- 
liegende Unterart  des  Unpassenden  ist  hier  in  das  Wort  gelegt 
worden!  Nur  ein  zur  Urbanität  entwickeltes  Volk  konnte  eine 
solche,  halb  euphemistisch,  halb  ironisch  abgeschwächte  Bezeich- 
nung einer  unangenehmen  Eigenschaft  schalTen  und  verstehen. 
Von  der  Mehrzahl  der  Bezeichnungen  für  das  Moralische  und  In- 
tellektuelle —  und  diese  bilden  das  Hauptthema  der  Synonymik 
—  darf  man  behaupten,  dafs  das  notdürftige,  aber  zuverlässige 
Material,  welches  die  Etymologie  für  die  Unterscheidung  von  ver- 
wandten BegriiTen  bietet,  aus  dem  Sprachgebrauche  der  klassischen 
Periode  erst  eine  volle  und  alle  Seiten  der  Begriffe  aufhellende 
Beleuchtung  erhält.  Man  denke  an  iners  von  ars,  an  elegans  von 
legere,  an  mbtilis  von  tela,  man  denke  an  hunianitas  und  urbanitas 
und  tausend  andere  geläufige  Wörter,  welche  zu  einer  so  feinen 
Ausprägung  gelangt  sind,  dafs  sie  neben  dem  begriiTlichen  Inhalt 
ihres  Stammwortes  erscheinen  wie  fertige  Statuen  neben  einem 
unbearbeiteten  Marmorblock ! 

Philologisch    noch    wissenschaftlicher    wird    die    Synonymik, 
wenn  sie  sich   nicht  an  den  Stammen   der  behandelten  Sprache 

')  Döderleio,  Lateioische  Synonyme  nod  Etymologieeo  I  S.  VIl. 
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genügen  läfst,  sondern  sprach  vergleichend  verfährt.  Wer  wie 
Üöderlein  von  der  Ansicht  ausgeht,  dafs  die  ganze  Lehre  von  der 
Wortbildung  nur  eine  Fortsetzung  der  Dekiinationslehre  ist,  dafs 
man  zu  dem  StammhegritT  nur  das  bestimmte,  durch  die  Ablei- 
tungssiii)e  regeimäfsig  ausgedruckte  Verhältnis  hinzuzufügen  braucht, 
um  den  genauen  Wert  eines  W^irtes  zu  haben,  wer  also  von  der 
durchgreifenden  Verfeinerung,  welche  das  gesamte  Sprach material 
von  den  historischen  Anfängen  eines  Volkes  bis  zu  seiner  klassi- 
schen Litteraturperiode  erfuhrt,  im  Prinzip  zu  abstrahieren  geneigt 
ist,  den  mufs  es,  um  verwandte  Begriffe  ganz  wissensctiatttich 
unterscheiden  zu  können,  immer  weiter  zurücktreiben  bis  zu  den 
Ursprüngen  der  Sprache.  Das  hat  Döderiein  an  sich  wider  Willen 
erfahren.  Im  Vorwort  zum  ersten  Bande  seiner  Synonymik  be- 
trachtet er  die  wortforschende,  den  einfachen  Stamm  innerhalb 
derselben  Sprache  suchende  Etymologie  und  die  sprachverglei- 
chende als  zwei  Instanzen,  von  denen  die  höhere,  die  Sprach- 
vergleichung, erst  angegangen  werden  solle,  wenn  die  niedere,  die 
Wortforschung,  einen  ungenügenden  Spruch  gethan  oder  sich  für 
inkompetent  erklärt  habe.  Zwölf  Jahre  später  in  der  Vorrede 
zum  letzten  Bande  erklärt  er,  seine  Ansicht  geändert  zu  haben. 
Die  Vergleichung  verwandter  Sprachen  solle  nicht  blofs  „als  Be- 
gleiterin nebenhergehen,  sondern  als  Aufseherin  oder  wenigstens 
als  kontrollierende  Behörde  mit  ihr  im  engsten  Geschäftsnexus 
stehen.'*  In  dem  Mafse,  als  die  sprach  vergleichende  Wissenschaft 
zunimmt,  mufs  es  klar  werden,  wie  wenig  die  Etymologie  für 
sich  allein  imstande  ist,  den  hohen  Ansprüchen  der  Synonymik  zu 
genügen.  Je  weiter  es  der  Wissenschaft  gelingt,  die  Wurzeln  zu 
reduzieren,  um  so  unbestimmter  wird  das  Material,  woraus  die 
Synonymik  allein  erklären  soll.  Wer  sieht  nicht,  dafs  die  Willkür 
und  Phantasterei,  die  man  jetzt  vermeiden  will,  indem  man  die 
Synonymik  streng  an  die  Etymologie  verweist,  dann  erst  recht 
einreifsen  wird? 

Das  Erkennen  der  Stämme  ist  auch  für  den  Schüler  eine 
heilsame  Übung.  Jedoch  ist  Mals  hierin  zu  beobachten,  weil  es 
nicht  als  die  Aufgabe  der  Gymnasien  betrachtet  werden  darf,  den 
speziflsch  philologischen  Teil  des  Unterrichts  noch  durch  einen 
neuen  Zweig  der  Sprachwissenschaft  zu  verstärken.  Es  ist  ein 
Irrtum  zu  glauben,  Synonymik  sei,  wenn  sie  wirklich  zur  Wissen- 
schaft sich  erhebe,  eine  Wissenschaft  der  Formen.  Sie  hat  es 
vielmehr  mit  dem  Gehalte  der  Formen  zu  thun,  obgleich  ihr  die 
Kenntnis  der  Stämme  und  Ableitungsgesetze  ihre  schwere  Aufgabe 
erleichtert.  Auf  dem  Gymnasium  fällt  es  ihr  zu,  den  geistigsten 
Teil  des  Sprachschatzes  der  klassischen  Periode  vergleichend  zu 
beleuchten  und  die  natürliche  Unvollkommeoheit  des  Lexikons 
zu  ergänzen.  Von  dem  philologischen  Teile  der  Synonymik, 
welche  besteht  in  dem  Aufhellen  der  Stammbedeutung,  geht  die 
Schule  nur  dasjenige  an,   was  sich  ohne  gelehrte  Hypothesen  mit 
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Sicherheit  erkennen  läfst;  wichtiger  für  die  Schule,  wie  auch  für 
die  höheren  Aufgaben  dieser  Wissenschaft  selbst,   ist  der  philo- 
sophische Teil  der  Synonymik,  als  welcher  es  zu  thun  hat  mit 
der  scharfen  Umgrenzung  von  Bedeutungen,    die  dem  Boden  des 
Stammes  entsprossen,  sich  unter  zahlreichen,  zum  Teil  zufälligen 
und  nicht  mehr  erkennbaren  Einflüssen  gebildet  und  von  andern 
verwandten  Begriffen  gesondert  haben.    Auch  von  einer  historischen 
Aufgabe   der    Synonymik   könnte   man    reden.     Diese    würde    die 
sich  wandelnde  Bedeutung  verwandter  Wörter  durch  verschiedene 
Perioden    zu    verfolgen    haben.     Die   Synonymik   nun  als   philo- 
sophische Erklärung  des  genauen  Wortinhaltes  ist  für  jede  geistige 
Arbeit  so  unentbehrlich,   dafs  man  behaupten  darf,  sie  habe  von 
je  bei  jedem   grundlichen  Unterricht  eine  grofse  Rolle   gespielt, 
selbst    wenn    ihr  Name    nicht    ausgesprochen   wurde.     Alte  und 
neue  Philosophen    haben   sie  begeistert   gelobt,   lange   bevor  die 
Etymologie,  der  die  Philologen  sie  jetzt  ganz  unterordnen  möchten, 
mit  wissenschaftlicher  Methode  betrieben  wurde.     Der  Aufzählung 
würde  kein  Ende  sein,  wollte  man  alle  grofsen  Schriftsteller  an- 
lubren,  welche  gelegentlich  mit  Machdruck  auf  ihre  hohe  Bedeutung 
biogewiesen    haben.     W^ie  könnte,    was   so   einstimmig   von   den 
vornehmsten  Geistern  gepriesen  wird,  für  die  Zwecke  des  höheren 
Unterrichts  bedeutungslos  sein? 

in  welcher  Sprache  man  auch  schreiben  mag,  höher  als 
Schwung  und  Darstellung  steht  die  Angemessenheit  des  Ausdrucks. 
IVur  mit  dieser  im  Bunde  gefallen  die  rednerischen  Figuren  dem 
gebildeten  Sinne.  Durch  sie  erst  wird  die  Rede  zu  dem,  was  sie 
sein  soll,  nämlich  zu  etwas  im  sinnlichen  Laute  wiedertönendem 
Innerlichen.  Blofs  blinkende  Reden  gefallen  wohl  Kindern  und 
Unmündigen;  aber  nie  hat  ein  Schriftsteller,  Dichter  oder  Philosoph 
eine  nachhaltige  Wirkung  ausgeübt,  wenn  ihm  nicht  auch  das 
wirklich  rechte  Wort  zu  Gebote  stand.  So  sehen  wir  auch  im 
täglichen  Leben  einen  kurzen  glücklichen  Ausdruck  oft  siegreich 
durchdringen,  während  lange,  wohlklingende  Reden,  denen  aber 
jene  höhere,  sprechende  Deutlichkeit  im  einzelnen  fehlte,  mit 
dem  letzten  Laute  aus  der  Erinnerung  aller  wie  weggeblasen  sind. 
Wo  diese  so  naheliegende,  scheinbar  so  selbstverständliche  Eigen- 
schaft in  hohem  Grade  und  anhaltend  vorhanden  ist,  verzichtet 
man  gern  auf  alles  übrige.  Was  verschaffte  dem  Lysias  so  vieler 
Bewunderung?  Dieses  nqinov  seiner  Ausdrucksweise,  dessentwegen 
Dionysios  seine  Kunstlosigkeit  als  die  höchste  Kunst  bezeichnete, 
dieser  inaffectatus  color,  den  Quintilian  an  ihm  rühmt,  diese  seine 
subtüis  oratio,  von  der  Cicero  sa<>t,  dafs  sie  auch  incompta  delectat. 
Freilich  liegt  es  nicht  im  Plane  unseres  höheren  Unterrichts, 
unsere  Schüler  zu  mustergültigen  Schriftstellern  zu  bilden;  aber 
wir  bilden  sie  doch,  wie  uns  selbst,  im  Hinblick  auf  die  ideale 
moralischer  und  intellektueller  Reife.  Die  Gründe,  die  uns  be- 
wegen, das  Studium  der  Sprache  zum  Mittelpunkte  unseres  Unter- 
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ricbts  zu  machen,  lassen  sich  alle  auch  zu  Gunsten  der  Synonymik 
geltend  machen.  Von  der  untersten  Stufe  an  ühen  wir  im  Unter- 
scheiden.  Womit  können  wir  unseren  Unterriciit  besser  abschliefsen, 
als  wenn  wir  mit  den  in  langer  Übung  verfeinerten  Organen  die 
feinen  Unterschiede  synonymischer  Verwandtschaft  erfassen  lehren? 
Ich  rede  jetzt  nur  von  dem  formalen  Gewinn  eines  solchen  Unter- 
richtens, obgleich  es  in  WirklichKeit  nicht  möglich  ist,  diesen  von 
der  materiellen  Bereicherung,  welche  daraus  d(*m  jugendlichen 
Geiste  erwächst,  zu  sondern.  Jene  höchste  Eigenschaft  der  Elocutio, 
die  Proprietät,  war  nach  dem  klassischen  Sprachgebrauche  der 
Römer  fast  gleichbedeutend  mit  elegantia,  indem  diese  nicht  den 
Gegensalz  bildete  zur  schmucklosen,  einfachen  Rede,  sondern  viel- 
mehr zur  unbezeichnenden  Rede  des  gewöhnlich  Sprechenden  wie 
des  gewöhnlich  Schreibenden.  Wie  soll  man  diese  bescheidene 
und  doch  so  hohe  Eigenschaft,  welche  das  letzte  geklärte  Resultat 
andauernder  Bemühungen  um  intellektuelle  Veredlung  ist,  ohne 
die  Unterscheidung  nahe  liegender  Ähnlichkeiten  erreichen?  Wer 
aus  einer  Vielheit  sich  darbietender  Wörter  mit  sicherem  Instinkte 
oder  mit  sicherer  Wahl  das  der  vorschwebenden  Sache  gemäfseste 
zu  erfassen  versteht,  der  redet  trefl'end,  angemessen,  uberzeugungs- 
kräftig.  In  solcher  Formulierung  (indet  der  Gedanke  eine  finale 
Beruhigung.  Hierin  erkennen  alle,  die  selbst  nach  Reife  mit 
Ehrlichkeit  streben,  die  höchste  Reife.  So  erst  scheint  sich  dor 
Geist  des  Gedankens  wirklich  bemächtigt  zu  haben.  Aus  Büchern, 
die  so  geschrieben  sind,  atmet  ein  gesunder  Duft  entgegen.  Mag 
der  Gegenstand,  den  sie  behandeln,  auch  noch  so  geringfügig  sein, 
was  diese  feine  Richtigkeit  des  Ausdrucks  zeigt,  das  erfreut,  erbaut, 
belehrt  die  Besten  und  wird  früher  oder  später  dem  Kanon  des 
Klassischen  d.  h.  toop  iv  nddfi  nai>6tict  dialafiipaprcov  eingereihL 
Wir  können  allerdings  selbst  mit  den  besten  unserer  Schüler 
ein  so  hohes  Ziel  nicht  erreichen.  Aber  prima  sequentem  hotiestum 
est  in  secundis  tertiisque  consistere.  Sodann  ist  die  Proprietät  nicht 
eine  der  grammatischen  Korrektheit  genau  entsprechende  Eigen- 
schaft, die  man  entweder  hat  oder  nicht  hat.  Sie  hat  viele  Grade, 
und  im  Grunde  bleibt  die  Sprache,  selbst  wenn  sie  mit  gröfster 
Meisterschaft  gehandhabt  wird,  doch  immer  noch  ein  unvollkom- 
menes Ausdrucksmittel,  welches  ohne  die  Ergänzungen  aus  der 
verwandten  Natur  des  Hörenden  und  Lesenden  keine  volle  Wirkung 
hervorbringen  würde.  Angenommen  also,  die  anderen  Ziele  unseres 
Unterrichts  liefsen  sich  in  der  Regel  durchaus  erreichen ,  strenge 
Angemessenheit  als  Eigenschaft  xat^  i^oxfjp  des  schriftlichen  und 
mündlichen  Ausdrucks  ist  etwas,  dem  man  sich  in  unendlichem 
Prozesse  der  Annäherung  enlgegenbewegen,  das  man  aber  nicht 
erreichen  kann.  Wollten  wir  aber  anderseits  selbst  auf  alle  Er- 
wägungen über  Synonyme,  weil  sie  zu  fein  wären  für  die  Schule, 
verzichten:  wir  könnten  es  nicht.  Der  Wahl  des  angemessenen 
Ausdrucks  gilt  ja  doch  stets  ein  grofser  Teil  unseres  Zauderns  und 
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Zögerns  beim  Sprechen  und  Schreiben,  der  Wahl  des  angemes- 
senen Ausdrucks  gilt  ein  grofser  Teil  der  Verbesserungen,  durch 
welche  wir  stündlich  unsere  Schuler  zum  Richtigen  zu  bilden  ver- 
suchen. Ob  wir  also  Synonymik  treiben  wollen.  Hegt  garnicht  in 
unserer  Macht:  alles  treibt  uns  beim  Unterrichten  in  diese  Bahn. 
Nur  dies  fragt  sich,  bis  zu  welchem  Grade  von  ßewufstsein  wir 
die  Unterschiede  verwandter  Wörter  unseren  Schülern  bringen 
sollen. 

Noch    viel  weniger  ist  zu  begreifen,    wie  eine  einigermafsen 
eindringliche  Interpretation  die  Synonymik  entbehren  will.     Auch 
der  beste  Schüler  bewältigt  bei  seiner  Vorbereitung  nur  die  Haupt- 
sachen.   Den  genauen  Sinn  des  Gelesenen  soll  ihm  die  Erklärung 
in  der  Klasse  erschliefscn.    Dies  geschieht  teils  dadurch,  dafs  man 
das   einzelne  Stück  im  Lichte  seines  Zusammenhangs  zeigt,   teils 
indem   man   die  Einzelheiten  des  Ausdrucks  ergiebig  macht.     Bei 
seiner  geringen  Vertrautheit  mit  der  fremden  Sprache  erfalst  der 
Schüler  von  vielem  Besondern  nur  das  höhere  Genus  auf.    Damit 
bleibt  er  in  zu   weiter  Entfernung  von  der  eigentlichen  Meinung 
des  Autors   stehen.     Ihm   das  Spezielle   gut  gewählter  Ausdrücke 
erklären    heilst    ihn   näher   heranführen,   heilst   ihm   die  Sprache 
des  Schriftstellers   eindringlicher    machen.     Von    ganz   besonderer 
Wichtigkeit  aber  erscheint  es,  im  Schüler  die  Fähigkeit  zu  erwecken, 
Synonyme  zu  unterscheiden,   wenn  man  bedenkt,   wie  selten  sich 
nur  die  Begrilfsü^phären  entsprechender  Wörter  in  den  alten  und 
neuen  Sprachen  decken.     Hierauf  beruht  das  Unzureichende  alles 
Cbersetzens   namentlich   aus  dem  Griechischen  und  Lateinischen. 
Nur  zum   Teil   sind    die  deutschen  Wörter   wirkliche  Äquivalente 
der  griechischen    und  lateinischen,    denen  sie  im  Lexikon  an  die 
Seite   gesetzt   werden,    besonders    läfst  sich   fast  alles,    was   das 
Geistige  und  Sittliche  angeht,  im  Deutschen  nur  durch  Synonyma 
wiedergeben.    Wie  plump  wäre  ein  Unterricht,  der  von  allen  den 
feineren    und    gröberen   Unterschieden   dieser  Synonymik   absähe, 
der  die  Schüler  in  dem  Glauben  liel'se,   dafs  sie  gut  übersetzend 
vvirkhch    etwas  dem  Sinne   des    alten  Autors  durchaus  Adäquates 
böten!     Wie  wenig  decken  sich  virtus,  fides,  pielas  mit  dem,  was 
ihnen  im  Deutschen  entspricht!     In  Ermangelung  eines  durchaus 
angemessenen  Ausdrucks  greift  man  zu  dem  ähnlichen  im  Deutschen. 
Rüttelt   man   die  Schüler   aber  nicht  immer  wieder  auf,  gestattet 
man,  dafs  sie  sich  in  dem  bequemen  Glauben  festsetzen,  sie  hätten 
übersetzend  in  der  Muttersprache   treu    die  Gedauken  eines  alten 
Autors  wiedergegeben,  so  wird  das  Übersetzen  wirklich,  wie  Moritz 
Haupt   zu    sagen   plle^te,    der  Tod   des  Verständnisses.     Ist  denn 
humanitas  genau  „Menschlichkeit'',  ist  es  auch  nur  immer  „Huma- 
nität'',   oder  entspricht  es  genau  dem,   was  wir  Bildung  nennen? 
Steht    es    mit  urbanitasy   suhtüitas,  elegantia,   clemetUia,  modestia, 
comüas   nicht  ähnlich?     Läfst  sich  auch  nur  urbs  und  civitas  im 
Deutschen  wirklich  wiedergeben  ?   Der  Übersetzende  darf  das  Gefühl 

Zeitachr.  f.  d.  GjmDasiftlwcsou  XXXYII  1.  2 


lg  DieSynooyiuik  a.  d.  Gymn.  mit  bes.  Berücksichtigung  d.  Lat, 

unausgedrückter  Reste  und  verschobener  BegrilTssphären  nicht  los 
werden,  sonst  wäre  es  ihm  besser,  er  übte  sich  blofs  im  Lesen 
und  Verstehen  und  verzichtete  auf  alles  Übersetzen. 

Aber  auch  abgesehen  von  dem  besonderen  Sinne  einzelner 
Stellen  ist  die  Synonymik  von  höchster  Bedeutung  für  das  Er- 
fassen des  Altertums  überhaupt.  Die  Unterschiede,  welche  die 
alten  Ausdrucke  für  geistige  und  sittliche  Verhältnisse  von  den 
unsrigen  trennen,  betreffen  die  wichtigsten  Punkte  der  antiken 
Sittlichkeit  und  werfen,  wenn  richtig  erfafst,  oft  ein  überraschen- 
des Licht  auf  die  Denkweise  der  Alten,  sowie  auf  ihre  Auffassung 
des  gesamten  Lebens.  Wie  sie  über  die  iNatur,  die  Eigenschaften 
und  Leidenschaften,  die  Ziele  und  Pflichten  des  Menschen  dach- 
ten, haben  sie  ihrer  Sprache,  wie  jedes  Volk,  eingebildet.  Das  ewig 
Bedeutsame  und  Wichtigste  am  Altertum  läfst  sich  auf  dem  Wege 
synonymischer  Betrachtung  am  bequemsten  erreichen.  Damit  tritt 
der  altsprachliche  Unterricht  aus  dem  Kreise  des  Philologischen 
heraus  und  wird  psychologisch  und  kulturhistorisch. 

Ebenso  lassen  sich  natürlich  auch  aus  den  Sprachen  der 
modernen  Kulturvölker  und  aus  der  Muttersprache  selbst  durch 
das  Vertiefen  in  die  Unterschiede  sinnverwandter  Wörter  Schätze 
der  edelsten  Weisheit  heben.  Für  wen  dieses  Gebiet  der  Er- 
kenntnis verschlossen  ist,  der  gehört  zur  plebs,  er  sei  auch  wer 
er  sei.  Lafaye  bezeichnet  im  achten  Kapitel  seiner  langen  ein- 
leitenden Abhandlung  den  Synonymiker  als  den  treuen  und  objek- 
tiven Deuter  des  gesunden  Menschenverstandes  (iuterprete  fidele 
et  desinteresse  du  sens  commun).  Diesen  gesunden  Menschen- 
verstand nennt  er  dann  den  grufsen  Meister  in  Sachen  des  Eklek- 
ticismus.  Die  Erleuchtungen  der  Philosophen  verstehe  er  auszu- 
nutzen, ohne  deren  Voreingenommenheiten  zu  teilen.  Ausführlich 
und  klar  erläutert  er  das  an  amour- propre  und  amour  de  soi. 
Gleichwohl  scheint  er  mir  die  edle  Philosophie  der  Sprache  nicht 
ganz  richtig  aus  dieser  Hauptquelle  herzuleiten.  Wenigstens  müfste 
mau  das  Wort  Philosophie  in  einem  von  dem  heute  herrschenden 
wesentlich  verschiedenen  Sinne  nehmen.  In  der  eigentlichen 
Sprache,  zu  der  ich  die  wissenschaftlichen  Termini  nicht  rechne, 
befindet  sich,  zumal  was  die  modernen  Sprachen  betrifft,  nur  ein 
geringes  Quantum  schulphiloi^ophischer  Weisheit,  welches  sich 
durchsickernd  von  den  Einseitigkeiten  seiner  Anfänge  gereinigt 
hätte.  Fafst  man  den  Begriff  aber  weiter  und  rechnet  alle  Führer 
geistiger  Bewegungen,  alle  Lehrer  der  Menschheil,  vor  allem  alle 
grofscn  Schriftsteller  und  Dichter  zu  den  Philosophen,  so  stimmt 
man  jener  Meinung  schon  unbedenkhcher  bei.  Aber  auch  so  ist 
das  Geheimnis  noch  nicht  gelöst.  Auch  von  denen,  welche  nie 
geschrieben  haben,  werdi-n  viele  ohne  Zweifel  viele  Beiträge  zur 
Weisheit  der  Sprache  geliefert  haben.  Denn  die  Sprache  ist  über 
die  Vorurteile  der  Menschen  erhaben.  Sie  nimmt  das  Richtige 
und  glückhch  Ausgeprägte,  wo  sie  es  findet.    Der  Klang  eines  be- 
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rühmten  Namens  allein  besticht  sie  nicht.  Sind  es  also  auch 
Dicht  die  Philosophen,  auch  nicht  einmal  die  grofsen  Schrift- 
steller und  Dichter,  durch  deren  Ertrag  die  Sprache  sich  berei- 
chert und  verfeinert,  so  sind  es  doch  jedenfalls  die  hervorragen- 
den Individuen,  die  „einen  noch  schwebenden,  unbestimmten  Ge- 
dankeninhalt')'S  der  vorher  unsagbar  war,  zu  sagen  wufsten.  Am 
nächsten,  glaube  ich,  kommt  man  der  Wahrheit,  wenn  man  sich 
das  Treffende,  Ausgeprägte  und  Objektive  sprachlicher  Bezeich- 
nungen nach  der  Analogie  des  Volksepos  erklärt.  Auch  die  Sprache 
entspringt  aus  den  Anschauungen  des  gesamten  Volkes,  und  die 
Namengeber  sind  wie  die  ersten  Dichter  jeder  Sage  „nur  zufällige 
Organe  der  Gesamtheit/'^)  Geblieben  ist  dann  aber  nur,  was  in 
der  Volksseele  gleichsam  einen  Widerhall  erweckte.  Deshalb  ist 
seit  Herder  oft  behauptet  worden,  dafs  man  aus  der  Sprache  eines 
Volkes  die  Höhe  seiner  sittlichen  und  geistigen  Bildung  erkennen 
könne.  Die  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  verwendet  freilich 
nur  einen  Teil  der  angesammelten  Schätze.  Der  ganze  bedeut- 
same Reichtum  derselben  oiTenbart  sich  uns  nur  in  den  Werken 
der  grofsen  und  der  Nation  gemäfsen  Schriltsteller,  freilich  nie 
in  voller  Reinheit  bei  einem,  und  slets  durch  individuelle  Zuthaten 
etwas  getrübt.  Weniger  zahlreich  sind  solche  Trübungen  bei  den 
klassischen  Schriftstellern  der  Alten,  als  bei  den  Meistern  der 
modernen  Litteratur,  und  weniger  zahlreich  sind  sie  in  der  ge- 
samten klassischen  französischen  Prosa  als  selbst  bei  den  aller- 
besten deutschen  Schriftstellern.  Synonyma  der  alten  Sprachen 
kann  man  demnach  immer  in  dem  festen  Vertrauen  prüfen,  dafs 
scharfes  Nachdenken  zu  einem  reinen  und  klaren  Resultat  führen 
werde. 

Was  die  Praxis  der  Schule  betrifl't,  so  reicht  die  Zeit,  welche 
ftir  der  Synonymik  als  einem  Elemente  der  Interpretation  widmen 
können,  nicht  aus,  den  Schüler  dahin  zu  bringen,  dafs  er  in  un- 
anfechtbaren Delinitionen  verwandte  Begrilfe  scheiden  kann. 
Wären  diese  Delinitionen  übrigens  auswendig  gelernte,  so  würden 
sie  keinen  grofsen  Wert  haben;  in  der  Schnelligkeit  des  Augen- 
blicks aber,  gefragt,  von  innen  heraus  das  Gewufste  Form  ge- 
winnen zu  lassen  wird  auch  den  guten  Schülern  schon  so  schwer 
hinsichtlich  der  gewöhnlichen  Objekte  des  Unterrichts,  dafs  man 
für  die  Feinheiten  der  Synonymik  erst  recht  keine  tadellos  prä- 
zise Definitionen  erwarten  darf.  Viel  wichtiger  als  das  Sagenkönnen 
ist  auch  hier  das  Findenkönnen.  Ein  Lehrer  übrigens,  der  selbst 
sich  im  Auseinanderhalten  des  Ähnlichen  geübt  hat,  wird  ohne 
lange  Digressionen  und  ohne  viel  zerstreuenden  Lärm  von  der 
Sache   zu   machen,  die  Rechte  der  Synonymik  einzutreiben  ver- 


')  Eocyklopädie  des  ges.  Erziehuogs-  a.   IJoterrichtsweseDS   von   K.  A. 
Sdiinid.    XI  718.    Lazarus,  Sprache. 

s)  Wackernagel,  Poetik,  Rhetorik  uod  Stilistik.    S.  58. 
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Stehen.  Die  erspriefslichste  Praparation  aber  für  ihn  ist  diese, 
wenn  er  durch  kein  Dazwischenreden  UberDrissiges  Anmerkender 
gestört  sich  in  die  Worte  des  Autors  vertieft  und  verherl,  alles 
Einzelne  fein  erwägend,  auf  alle  Nuancen  aufmerksam  und  zum 
Schlufs  das  Ganze  überschauend.  Aus  solchen  Präparationen 
heraus  wird  er  bald  glücklichere  und  trelfendere  Erklärungen  für 
die  synonynischen  Unterschiede  an  richtiger  Stelle  zu  treffen 
wissen,  als  wenn  er  sich  aus  einem  Haufen  herumgelagerter 
Bücher  auf  synonymische  Anmerkungen  präparier l.  Man  gewöhne 
sich  die  Fähigkeit,  das  Ähnliche  und  doch  nicht  Gleiche  zu  unter- 
scheiden als  Vorbedingung  alles  klaren  Denkens,  alles  klaren 
Sprechens,  alles  klaren  Schreibens,  alles  scharfen  Erfassens  fremder 
Gedanken  zu  betrachten,  und  man  wird  ihr  auf  der  Schule  ihr 
volles  Hecht  zu  teil  werden  lassen,  ohne  durch  übermethodische 
Unmethode   ihren  Segen  den  Schülern  in  Lnsegen  zu  verkehren. 

Berlin.  0.  Weifsenf  eis. 


Püdagogipcbc  Pi-üfuiig  und  püdagogisclie  Akademieon, 
zwei  dringende  Bedürfnisse  unseres  liölieren 

Schulwesens. 

Thesen. 

1.  Die  pädagogische  Ausbildung  der  Lehrer  an  den  höheren 
Lehranstalten  hat  sich  z\>ar  im  Vergleich  zu  früheren  Decennien 
merklich  gehoben,  steht  aber  im  allgemeinen,  wie  die  Leistungen 
der  Elementarschule  schlagend  beweisen,  noch  immer  weit  hinter 
dem  zurück,  was  mit  verhältnismäfsig  einfachen  Mitteln  erreich- 
bar wäre. 

2.  Die  Anforderungen  der  höheren  Lehranstalten  an  die 
Arbeitskraft  des  Schülers  gewähren  auch  nach  der  höchst  dankens- 
werten und  eine  künftige  Reform  unseres  gesamten  höheren 
Schulwesens  auf  dem  richtigen  Wege  anbahnenden  ^)  preufsischcn 
Lehrpläne-Hevision  vom  31.  März  d.  J.  selbst  gut  beanlagten 
Schülern  in  der  Hegel  nicht  den  ausreichenden  Spielraum  zur 
Kräftigung  des  Körpers  und  zu  individueller  geistiger  Entwickclung. 
Bei  Schülern  von  mittlerer  aber  noch  genügender  Begabung  führen 
sie  vielfach  zu  einer  die  leibliche  und  geistige  Gesundheit  aufs 
schwerste  schädigenden  Überbürdung. 

3.  Zur  Beseitigung  dieser  ernsten  Übelstände  und  zu  erfolg- 
reicher,   über    das    genügende    Mafs    arbeitsfreier    Zeit    bei    den 

')  Freilich  mufs  ich  bekeanen,  dafs  ich  es  Vur  richtiger  hielte,  \%enD  der 
aus  guten  Gründeu  mit  eiuer  reicheren  Stuudeuzuhl  beduchte  Anfang  des 
Französischen  in  die  Quarta  anstatt  in  die  Quinta  gelegt  worden  wäre. 
Auch  das  Realgymnasium  würde  dabei  in  Bezug  auf  die  durch  den  fremd' 
sprachlichcQ  Unterricht  zu  erzielende  Schulung  des  Geistes  nur  gewonn^o 
haben. 
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Schülern  disponierender  Durchfuhrung  der  hochbedeutsamen,  auf 
die  leibliche  und  geistige  Ertüchtigung  der  Jugend  hinzielenden 
Ministerial- Verfügung  vom  27.  Oktober  d.  J.  giebt  es  keinen  ge- 
eigneteren Weg  als  eine  Steigerung  der  pädagogischen  Befähigung 
der  Lehrer  und  eine  dadurch  ermöglichte  bessere  Ausnutzung  der 
Loterrichtsstunden.  Zu  diesem  Zwecke  werden  die  folgenden 
Vorschläge  i\ev  Erwägung  der  Berufsgenossen  empfohlen. 


4.  Die  Prüfung  für  das  höhere  Lehramt  zerfallt  in  eine  fach- 
\iissenschaftliche  und  eine  frühestens  anderthalb  Jahre  später  zum 
Abschlufs  gelangende  pädagogische. 

5.  Die  fachwissenschaftiiche  Prüfung  bezieht  sich  auf  die 
Kenntnis  des  zu  lehrenden  Objekts,  die  pädagogische  auf  die 
Kunst  der  Behandlung  des  lernenden  Subjekts. 

6.  Eine  solche  schon  wiederholt  und  zuletzt  namentlich  von 
SchraderM  angeratene  Teilung  der  Prüfung  ist  besonders  des- 
halb ein  dringendes  Bedürfnis,  weil  nur  so  der  unter  jüngeren 
Lehrern  vielfach  verbreiteten  und  durch  die  bestehenden  Ein- 
richtungen nahe  gelegten,  halb  unbewufsten  aber  doch  die  ge- 
samte Berufsthätigkeit  innerlich  und  äufserlich  lähmenden  An- 
schauung begegnet  werden  kann ,  als  ob  mit  dem  Erwerb  der 
durch  das  Prüfunj;s-Zeugnis  zugesprochenen  facultas  docendi  nicht 
blofs  die  fachwissenschaftiiche,  sondern  überhau))t  schon  die  er- 
forderliche Lehrbefäbigung  erlangt  sei,  und  als  ob  es  wissen- 
schaftlich gebihleten  Männern  eigentlich  nicht  recht  anstehe,  mit 
den  scheinbar  geringfügigen,  thatsächlich  aber  in  die  letzten  und 
höchsten  Probleme  des  Menschengeschlej;hts  hineinreichenden 
Fragen  des  Schullebens  sich  ernstlich  zu  beschäftigen. 

7.  Nach  dem  aufgestellten  Teilungsprinzip  gehört  die  Prüfung 
ölier  die  Theorie  und  die  Geschichte  der  Pädagogik  sowie  über 
die  beiden  grundlegenden  Wissenschaften ,  welche  sich  auf  das 
Wesen  des  zu  unterrichtenden  und  zu  erziehenden  Menschen  be- 
zichen, die  Psychologie  und  die  Ethik,  nicht  in  das  erste,  sondern 
in  das  zweite  Examen.  Nur  durch  eine  solche  Verlegung  ist  eine 
das  Interesse  des  Schulamts-Aspiranten  anregende,  von  Erfahrungen 
und  konkreten  Vorstellungen  ausgebende  induktive  Behandlung 
dieser  Wissenschaften  möi^lich.  Auch  aus  diesem  Grunde  also  er- 
scheint die  empfohlene  Teilung  der  Prüfung  geboten. 

S.  Dagegen  gehört  zum  fachwissenschaftlichen  Examen  auch 
eine  Prüfung  1)  in  dem  centralen  Fache  der  universitas  litterarum, 
der  Philosophie,  und  2)  in  denjenigen  dem  Hauptfache  benach- 
barten Disziplinen,  ohne  welche  eine  allseitige  geistige  Erfassung 


*)    Schrader,    Die    Verfassung     der    höheree    Schulen.      Berlin    1879 
(zweite  Aoflage  ISSl).     S.  120  ff. 
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des  eräteren  unmöglich  ist,  z.  B.  hn  der  klassischen  Philologie  in 
der  alten  Geschichte  und  in  der  Geschichte  der  alten  Philosophie, 
bei  den  Naturwissenschaften  in  der  Mathematik  u.  s.  w. 

9.  „Aufzugeben  ist  die  Prüfung  üher  die  sogenannte  „all- 
gemeine Bildung*',  insofern  sie  nur  die  schwächere  Wiederholung 
der  Maturitätsprüfung  ist/'  (Antrag  von  Bonitz  in  der  xMinisterial- 
Konferenz  vom  Oktober  1873,  Protok.  S.  175).  Dagegen  ist  in 
anderer,  freierer  Weise  so  viel  als  möglich  auf  eine  Förderung 
dieser  Bildung  bei  den  künftigen  Lehrern  höherer  Schulen  hin- 
zuwirken. (Anregende  allgemeine  L-niversiläts-Vorlesungen  inner- 
halb der  einzelnen  Fakultäten,  Stipendien  zur  Erleichterung  des 
Besuches  von  guten  Theatern  und  Kunslgallerieen,  wissenschaftliche 
Vereinigungen  in  den  Lehrerkollegien  u.  s.  w.) 

10.  Die  pädagogische  Prüfung  ist,  weil  auf  eine  Kunst  be- 
zuglich, teils  eine  praktische,  teils  eine  wissenschaftliche.  Die 
praktische  erstreckt  sich,  da  sie  ein  Können  erproben  soll,  über 
den  ganzen  anderthalbjährigen  Zeitraum,  die  wissenschaftliche  wird, 
von  kleineren  Übungsarbeiten  abgesehen,  in  einem  Schlufs-Examen 
nach  Ablauf  dos  Probejahrs  abgehalten. 

11.  „Die  Kunst  läfst  sich  nur  dem  Meister  im  Atelier  absehen.'* 
Mit  Recht  wird  daher  als  erste  Aufgabe  der  angehenden  Lehrer 
das  Hospitieren  in  den  Unterrichtsstunden  hingestellt.  Allein  ohne 
Zweifel  ist  der  W^ert  eines  methodisch  geordneten  Hospi- 
tiere ns  bisher  noch  nicht  zur  vollen  Geltung  gekommen,  weil 
man  es  in  der  Regel  untcrläfst  dabei  durch  periodisch  ein- 
geschaltete Probelektionen  sowohl  den  Beobachtungssinn 
der  Kandidaten  in  zunehmendem  Mafse  anzuregen  und  zu  schärfen 
als  auch  unter  der  wichtigen  Mithülfe  einer  nicht  vereinzelt, 
sondern  ausnahmslos  an  die  Lektionen  des  AnfTmgers  sich  an- 
schiiefsenden  Kritik  eines  sachkundigen  Meisters  das  praktische 
Lehrgeschick  desselben  zu  üben,  und  ihn  mit  nicht  ermüdender 
Beharrlichkeit  zu  den  in  der  Didaxis  so  besonders  bedeutsamen 
Gewöhnungen  —  in  positiver  wie  in  negativer  Richtung  —  an- 
zuleiten. Diese  Vorteile  sind  bisher  in  vollem  Umfange  nur  den 
wenigen  Mitgliedern  wohlorganisierter  pädagogischer  Seminare  mit 
Übungsschulcn,  also  einer  verschwindend  kleinen  Zahl  von  Kan- 
didaten zu  Teil  geworden. 

12.  Dauernd  unterrichten  kann  überall  nur  ein  Kandidat, 
einen  fremden  Unterricht  sehen  und  hören  aber  und 
abwechselnd  danach  selbst  eine  Lehrst unde  geben 
ebenso  gut  einer  als  zehn,  zwanzig  oder  fünfund- 
zwanzig. Trifft  man  daher  die  Einrichtung,  dafs  eine  gröfsere 
Zahl  von  Kandidaten  zunächst  jedesmal  einige  Zeit  in  sämtlichen 
Stunden  einer  von  guten  Lehrern  unterrichteten  Klasse  hospitiert, 
sodann    in  einem  unter  den  Kandidaten  und  zeitweihg  auch  ein- 


von  H.  Perthes.  23 

mal  wieder  mit  dem  Fachlehrer  wechselnden  Turnus  in  Gegenwart 
des  Fachlehrers  und  des  Direktors  Probelektionen  erteilt,  welche 
nachher  unter  Leitung  des  letzteren  besprochen  werden,  so  dürfte 
auf  diesem  Wege  das  Problem,  nicht  blofs  einzelnen,  sondern 
allen  Kandidaten  des  höheren  Schulamtes  eine  zweckmäfsige 
erste  Einführung  in  die  Lehrpraxis  zu  gewähren,  seiner  Lösung 
erhebhch  näher  gerückt  werden  können. 

t3.  Hiernach  würde  anzuorden  sein,  dafs  die  Schulamts- 
Kandidaten  nach  Absolvierung  der  fach  wissenschaftlichen  Prüfung 
pro  facultate  docendi  vor  Antritt  des  Probejahrs  sich  stets  einem 
halbjährigen  pädagogischen  Vorbereitungs-Kursus  der 
bezeichneten  Art  an  dazu  besonders  eingerichteten  Anstalten  zu 
unterziehen  haben.  Die  Abteilungen  würden  wohl  auf  zwanzig 
bis  fünf undzwanzig  Kandidaten  sich  belaufen  dürfen.  Die 
Anstalten,  Gymnasien  und  Realgymnasien,  müfsten  selbstverständlich 
voD  besonders  tüchtigen  und  pädagogisch  hervorragenden  Direktoren 
geleitet  und  mit  vorzüglichen  Lehrkräften  versehen  sein.  Der 
Direktor  müfste  von  anderen  Amtspeschäften  so  weit  entlastet 
werden,  dafs  ihm  zur  Leitung  der  Kandidaten  ein  reiches  Mafs 
TOD  Zeit  zur  Verfügung  bliebe.  Schon  deshalb,  noch  mehr  aber 
weil  die  Anstalt  den  hier  zuerst  in  das  Berufsleben  Eintretenden 
in  jeder  Hinsicht  den  Eindruck  eines  gesunden  pädagogischen 
Organismus  gewähren  mufs,  darf  dieselbe  nicht  zu  den  in  der 
Mioisterial- Verfügung  vom  31.  März  d.  J.  treffend  charakteri- 
sierten, einer  Grofsstadt  ähnlichen  Schul-Kolossen  gehören.  Aus 
dem  gleichen  Grunde  müfste  an  derselben  auch  die  Fürsorge  für 
die  leibliche  Entwickelung  der  Schüler  im  Sinne  der  Ministerial- 
Verfügung  vom  27.  Oktober  d.  J.  in  musterhafter  Weise  zur  Er- 
scheinung kommen.  Im  übrigen  würde  zur  äufseren  Ausrüstung 
nur  noch  ein  besonderes  Hospitier -Klassenzimmer  mit  erhöhten 
Sitzreiben  für  die  Zuhörenden,  ein  Auditorium  für  die  Be- 
sprechungen und  eine  reich  ausgestattete  pädagogische  Bibliothek 
erforderlich  sein. 

14.  Schon  wegen  der  im  Elementarunterricht  in  virtuoser 
Weise  ausgebildeten  Technik  des  Unterrichts  würde  es  sich  em- 
pfehlen, dafs  mit  jenen  Anstalti^n  stets  auch  Vorklassen  unter 
Leitung  ausgezeichneter  Elementarlehrer  verbunden  werden,  damit 
die  Kandidaten  hier  stets  das  vorbildliche  Analogon  jener  Technik 
durch  den  Augenschein  kennen  lernen.  Ebendahin  führt  aber 
noch  eine  zweite,  tiefer  gehende  Erwägung.  Wie  gezeigt,  kommt 
bei  der  vorliegenden  Frage  alles  darauf  an,  dafs  die  von  der 
Universität  in  das  Schulamt  übergehenden  jungen  Männer  ein 
gleich  intensives  Interesse  für  das  lernende  Subjekt  gewinnen, 
wie  vorher  für  das  zu  lehrende  Objekt.  Je  jünger  aber  der 
Schüler,  desto  mehr  tritt  für  die  innere  Teilnahme  des  Lehrers 
der  Lehrstoff  zurück  und  der  Lernende  in  den  Vordergrund.  Aus 
diesem    Grunde    und    wegen    der    gröfseren    Durchsichtigkeit    der 
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psychologischen  und  ethischen  Vorgange  sowie  der  anch  dem  un- 
gefihten  Ange  auffallenden,  fftr  den  Pädagogen  eminent  lehrreichen 
Lenkharkeit  der  Kindesseele  ist  in  der  That  „der  Klenientar- 
Unterricht  die  hohe  Schule  des  I.chrers"  (Wilhnann 
in  dieser  Zeitschr.  1881   S.  381). 

15.  Demgemafs  stellen  wir  den  Grundsatz  auf:  Der  Hos- 
pitier- und  Probelektionen-Gang  beginnt  ohne  Ausnahme  in  der 
untersten  Vorklasse,  rückt  durch  die  folgenden  Klenientar- Ab- 
teilungen in  )]i  bis  2  Monaton  nach  Sexta,  gegen  Ende  des 
dritten  Monats  nach  Quinta  und  dann  unter  Auswahl  besonders 
geeigneter  Klassen  allmähiich  bis  Prima  auf.  Dabei  hospitieren 
die  Kandidaten  in  jeder  Klasse  zuerst  immer  einijje  Zeit  in  sämt- 
lichen Lehrstunden,  um  die  Individualitäten  der  einzelnen  Schüler 
von  ihren  verschiedenen  Seiten  kennen  zu  lernen.  Die  gewonnene 
Bekanntschaft  haben  sie  bei  den  Prob(»lektionen  dadurch  zu  be- 
thatigen,  dafs  sie  die  Schüler  bei  ihren  Namen  aufrufen,  eine 
spezielle  Gedächtnisübimg,  die  ihnen  bei  der  späteren  Lchr- 
praxis  in  hohem  Grade  zustatten  kommen  wird. 

16.  Pädagogische  Bildung  besteht  aber  nicht  in  der  An- 
eignung didaktischer  Manieren,  sondern  in  der  ,,Fähigkeit  des 
Lehrers,  sein  Thun  in  der  Schule  denkend  in  Beziehung  zu 
setzen  zu  dem  letzten  Zwecke  aller  Erziehung"  (IL  Kern  aut 
der  Ministerial-Konferenz  vom  Oktober  1873,  Protok.  S.  74). 
Es  ist  daher  die  wichtigste  Aufgabe  jenes  Vorbereitungs-Kursus, 
dafs  die  Kandidaten  von  den  beim  Hospitieren  und  in  den  Probe- 
lektionen gewonnenen  pädagogischen  Vorstellungen  aufsteigen  zu 
pä<Iagogischen  Begriflen  und  zum  pädagogischen  Systeme.  l>em 
Direktor  liegt  deshalb  ob,  unter  Verwertung  des  durch  jene  Bezen- 
sionen  der  Probelektionen  sich  ergebenden  reichhaltigen  Induktions- 
Materials  in  zusammenhängenden  Vorträgen  M  den  Kandidaten 
eine  „Einführung  in  ein  geordnetes  Ganze  wohl  begründeter 
Sätze  und  ihre  Folgerungen"  (Stoy  in  seinen  Thesen-)  auf  der 
Bonner  pädagogischen  Konferenz  1S76)  zu  gewähren  und  wie  in 
den  bestehenden  pädagogischen  Seminaren  die  hieran  anzu- 
knüpfenden mündlichen  und  schriftlichen  pädagogisch- wissen- 
schaftlichen Übungen   der  Kandidaten   zu  leiten.     Das  Ziel    dieser 


')  Äholicb  weist  H.  Schiller  in  seioom  pädn^ogischen  Seminar  dem 
Direktor  .,die  EintührunfT  in  die  Theorie'*  zu  und  enipliohlt  für  die  all^. 
PädafTogik  den  Vortmi?  desselben,  Tiir  die  Didaktik  und  Methodik  in  den 
einzelnen  Unterrichtsfächern  da^regen  ein  Heranziehen  der  Seminaristen  zu 
eigener  Arbeit.  Vergl.  die  überhaupt  sehr  lesenswerte  Brosrbüro:  „l'ber 
die  pädagogische  Vorbildung  zum  höiiern  Lehranit'S  eine  akademische  An- 
trittsrede von  Dr.  Hermann  Schiller,  Prof.  der  Piid.  an  der  Univ. 
Gielsen.  Giel'sen  1S77.  S.  54.  Noch  entschiedener  spricht  sich  Alexi  (Das 
höhere  Unterrichtswesen  in  Preul'sen,  (lütersluh  1877,  S.  75  und  7(>)  in  dem 
gleichen  Sinne  wie  der  Verfasser  in  These   10  und  17  aus. 

')  Abgedruckt  in  dem  Aufsatze  von  Dronke  im  Pädag.  Archiv  1877 
S.  7—9.  These  9. 
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auf  den  engen  Rahmen  eines  Semesters  hegronzten  Belehningen 
ist  dabin  zu  bestimmen,  dafs  am  Ende  desselben  die  Kandidaten 
in  den  Stand  gesetzt  sein  müssen,  sich  während  des  Probejahrs 
die  erforderlichen,  in  der  pädagogischen  Schhifsprfifimg  nachzu- 
weisenden Kenntnisse  in  der  Psychologie  und  Ethik,  sowie  in 
der  Tiieorie  und  der  Geschichte  der  Pädagogik  durch  selbständiges 
Studium  anzueignen. 

17.  Es  ist  daher  eine  für  das  Gelingen  des  ganzen  Planes 
iineriäfsliche  Bedingung,  dafs  der  Direktor  einer  solchen  päda- 
j!ogischen  Vorbereitungs- Anstalt  mit  den  genannten  Wissenschaften 
in  dem  gleichen  Mafse  vertraut  ist,  wie  dies  von  einem  ordent- 
lichen Professor  der  Pädagogik  an  einer  Universität  erwartet  wird. 
Wünschenswert  ist,  dafs  er  zugleich  auch  befähigt  sei,  durch 
eigene  Forschungen  sich  an  dem  Weiterbau  dieser  Wissenschaften 
zu  beteiligen.  Gegenwärtig  leidet  die  Pädagogik  durch  die  ge- 
trennte einseitige  PHegc  der  Theorie  auf  der  Universität  und  der 
Praxis  auf  der  Schule  an  einer  Hinneigung  einerseits  zu  nebel- 
hafter Ideologie,  andererseits  zu  ideenloser  Routine^).  Ideologie 
und  Routine  müssen  in  den  Schmelztiei^el  vereinter  Praxis  und 
Theorie  geworfen  werden ,  damit  das  lautere  Gold  der  pädago- 
gisclien  Kunst  und  der  pädagogischen  Wissenschaft  zu  Tage  ge- 
fördert werde. 

IS.    Da  die  Ausdrücke  „Seminar**,  „Seminar-Direktor**,  ..semi- 
naristisch   gebildeter   Lehrer*'    u.  s.  w.    im   Sprachgebrauche    die 
Bedeutung  angenommen    hai)en,  dafs  sie,  sofern  nicht  von  fach- 
Hi.ssen.<5chafllichen  Seminaren   die  Rede  ist,  vorzugsweise  eine  Be- 
ziehung   auf   eine    solche   pädagogische   Bildung    ausdrücken,    bei 
welcher  zugleich    mit  den  Fach-Kenntnissen  auch  die  Befähigung 
gewonnen  wird,  dieselben  in  der  Schule  zu  verwerten,  eine  der- 
artige Verbindung   beider  Seiten  der  Lehrer- Bildung  aber  für  die 
Vorbereitung  auf  das    höhere   Scliulamt  durchaus   unzulässig  ist, 
und  da   an<lererseits   die  Institute,   auf  welchen   die  Künste  eine 
Pflege  finden,  den  Namen  „Akademieen**  führen,  so  wird  es  sich 
empfehlen,  für    die  pädagogische   Vorbereitungs-Anstalt    der    dar- 
gestellten   Art    die    Bezeichnung    „Pädagogische    Akademie** 
oder  „Schul-Akademie**  zu  wählen. 

19.  Um  sämtlichen  Schulamts- Kandidaten  der  Monarchie 
die  Absolvierung  des  halbjährigen  Vorbereitungs-Kursus  zu  er- 
möglichen, würden,  wenn  man  die  Zahl  der  Mitglieder  auf  etwa 
25  festsetzt,   in  jeder  Provinz  ein  bis  zwei,  in  Berlin,  als  einem 


')  In  dem  mir  während  des  Drucks  zugehenden  Novemberhefte  dieser  Zeit- 
schrift (18S2  S.  062)  sagt  Ilollenberg  ähnlich:  „.  .  .  bei  dem  Zustande 
QDserer  wissenschaftlichen  pädagogischen  Litteratur,  die  noch  immer  zwischen 
Anweisung  ohne  Wissenschaft  und  Wissenschaft  ohne  Anweisung  schwankt.'' 
Es  leuchtet  ein,  wie  sehr  der  Direktor  der  vorgeschlagenen  „pädagogischen 
.\kademie''  durch  die  Doppelseitigkeit  seiner  Stellung  augeregt  und  berufen 
•ein  würde,  jenem  Mifsstande  entgegenzuwirken. 
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für  die  Förderung  „der  allgemeinen  Bildung'^  (vgl.  These  9)  vor- 
zugsweise geeigneten  Orte  etwa  vier  oder  fünf  pädagogische  Aka~ 
demieen  zu  errichten  sein.  Bei  einer  solchen  Zahl  brauchte  an 
jeder  der  Kursus  immer  nur  ein  um  das  andere  Semester  statt- 
zufmden,  was  sowohl  deshalb  sehr  zu  wünschen  ist,  weil  die 
betreffenden  Anstalten  natürlich  so  viel  als  irgend  möglich  den 
Charakter  normaler  Gymnasien  (Beal-Gymnasien)  bewahren  müssen, 
als  besonders  aus  dem  Grunde,  weil  es  für  das  Gedeihen  der 
Schul- Akademie  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  ist,  dafs  dem 
Direktor  eine  solche  Freiheit  der  Bewegung  gewahrt  bleibt,  welche 
ihm  gestattet,  einerseits  sich  stets  in  lebendigem  Zusammenhang 
mit  seiner  ganzen  Schule  zu  erhalten,  andererseits  aber  auch  mit 
der  nötigen  Mufse  sich  der  pädagogisch- wissenschaftlichen  Forschung 
zu  widmen. 

20.  Damit  die  Kandidaten  in  keiner  Weise  durch  Sorgen 
um  ihre  Subsistenz  beengt  werden,  ist  die  Ansammlung  von 
Stipendien-Fonds  zu  erstreben  und  zu  dem  Zwecke  nach 
Analogie  der  reichen  Schul- Stiftungen  in  England  auch  die  pri- 
vate Opfcrwilligkeit  in  Anspruch  zu  nehmen.  Vielleicht  ist  es 
zweckmäfsig,  das  gegenwärtig  hoch  gesteigerte  Interesse  für  die 
Fragen  des  höheren  Schulwesens  nicht  ungenutzt  vorübergehen 
zu  lassen  und  bei  sich  darbietenden  Gelegenheiten  darauf  hinzu- 
weisen, dafs  es  kein  geeigneteres  Mittel  gebe,  die  vielfach  beklagte 
Überanstrengung  der  Jugend  zu  beseitigen,  als  eine  erhöhte  Für- 
sorge für  die  pädagogische  Ausbildung  der  Lehrer. 

21.  Am  Schlüsse  des  Akademie-Semesters  stellt  der  Direktor 
den  Kandidaten  ein  Zeugnis  darüber  aus,  ob  sie  nach  der  in 
den  Probelektionen  und  den  wissenschaftlich-pädagogischen  Ab- 
handlungen und  Vorträgen  bewiesenen  Tüchtigkeit  zum  Antritt 
des  Probejahrs  pädagogisch  befähigt  sind.  Diejenigen,  bei  welchen 
dies  nicht  der  Fall  ist,  haben  zunächst  noch  auf  einer  anderen 
Akademie^ einen  zweiten  Kursus  zu  absolvieren.  Es  ist  anzu- 
nehmen, dafs  bei  der  grofsen  Mehrzahl  der  Kandidaten  eine  solche 
unerfreuliche  Wendung  nicht  eintreten  wird.  Immer  aber  wird 
es  einige  geben,  die,  sei  es  aus  mangelnder  Begabung,  sei  es  in- 
folge ungenügenden  Fleifses  das  Akademie -Ziel  in  einem  halben 
Jahre  nicht  erreichen.  Es  mufs  aber  als  eine  Pflicht  des  Staates 
bezeichnet  werden,  die  pädagogische  Qualifikation  der  definitiv 
anzustellenden  Lehrer  weit  ernstlicher  als  bisher  einer  Prüfung 
zu  unterziehen  und  deshalb  in  einem  Stadium,  wo  im  Falle  des 
Nicht-Genügens  Abhülfe  fast  immer  noch  möglich  ist,  auf  An- 
wendung derselben  durch  kategorische  Mafsregeln  hinzuwirken. 
Denn  der  Staat  i.st  es  den  Eltern  der  seinen  Untcrrichtsanstalten 
anvertrauten  Schüler  schuldig,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dafs  nicht 
Jahr  aus  Jahr  ein  einzelne  Lehrer,  welche  es  unterlassen  haben, 
sich  ein  auch  nur  den  mäfsigsten  Ansprüchen  genügendes  Lehr- 
geschick anzueignen,  durch  Verdoppelung  und  Verdreifachung  der 
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häuslichen  Arbeitslast  die  körperliche  und  geistige  Entwickelung 
ihrer  Schüler  ernstlich  beeinträchtigen  und,  wenn  am  Ende  des 
Schuljahrs,  wesentlich  durch  ihre  Schuld,  die  Versetzungsfähigkeit 
nicht  erreicht  ist,  in  das  ganze  Lebensglück  der  Knaben  und 
Jünglinge  auf  das  empfindlichste  eingreifen. 

22.  Für  das  Probejahr,  welches  schon  mit  Rücksicht  auf 
die  Autorität  des  jungen  Lehrers  stets  an  einer  andern  Anstalt 
als  der  Akademie-Kursus  abzulegen  ist,  wird  es  im  allgemeinen 
bei  den  jetzt  geltenden  Bi'Stimmungen  verbleiben  können.  Nur 
ui  der  Gesichtspunkt,  dafs  der  angehende  Lehrer  vor  allem  ein 
Interesse  und  ein  Verständnis  für  das  Ganze  einer  jeden  Schüler- 
Individualität  gewinnen  mufs,  mehr  als  bisher  festzuhalten  und 
demgemäfs  der  auf  etwa  12  bis  14  Stunden  zu  normierende  Unter- 
richt des  Probe-Kandidaten  wenn  irgend  möglich  auf  eine  Klasse 
zu  konzentrieren  und  keinenfalls  im  Laufe  des  Schuljahrs  zu 
wechseln.  Auch  würde,  wenn  der  Proband us  im  ersten  Viertel- 
jahr sich  bewährt  hat,  von  der  verantwortlichen  Oberleitung 
des  Lehrers,  welchen  er  zu  vertreten  hatte,  Abstand  genommen 
und  dem  Kandidaten  die  selbständige  Verwaltung  des  ihm  zuge- 
wiesenen Amtskreises  auch  mit  Einschlufs  des  Ordinariats  über- 
tragen werden  können.  Das  Flospitieren  ist  selbstverständlich  das 
ganze  Probejahr  hindurch  fleifsig  fortzusetzen,  um  so  mehr,  als 
es  ja  nach  begonnenem  eigenem  LInterricht  nur  noch  lehrreicher 
wird.  Es  sollte  deshalb  auch  unter  den  definitiv  angestellten 
Lehrern  die  Sitte  gegenseitigen  freundschaftlichen  Hospitierens 
weit  eifriger  geptlegt  werden,  als  es  in  der  Regel  zu  geschehen 
scheint^).  Im  einzelnen  kann  hinsichtlich  des  Probejahrs  auf 
die  trefflichen  Winke  Seh  raders  (a.  a.  0.  S.  129 f.),  namentlich 
auch  auf  den  zweckmäfsigen  Vorschlag,  den  Probanden  kleine  Be- 
richte anfertigen  zu  lassen,  verwiesen  werden.  Selbstverständlich 
mufs  den  Direktoren,  welchen  die  Aufgabe  zufällt  Probe  Kandidaten 
anzuleiten,  was  auch  nach  dem  Akademie-Kursus  durchaus  nicht 
zu  entbehren  sein  wird,  dazu  aufser  dem  erforderlichen  Geschick 
vor  allem  auch  die  nötige  Zeit  zur  Verfügung  stehen^). 

')  Schoo  aus  diesem  Gronde  mufs  die  jetzige  Stundenzahl  der  Lehrer 
als  das  äafserste  zulässige  Maximum  angesehen  werden.  Es  widei'spricht 
darchaas  dem  wahren  Interesse  der  Schule,  wenn  dieselbe  bei  Vakanzen  und 
dauernden  Vertretungen  aus  Sparsamkeitsrücksichten  noch  überschritten  wird. 

*)  Es  möge  deshalb  an  dieser  Stelle  der  Ausdruck  des  Wunsches  ge- 
stattet sein,  dafs  es  der  Unterrichts- Verwaltung  möglich  sein  werde,  die  in 
der  Cirkular- Verfügung  vom  31.  März.  d.  J.  (S.  9)  in  so  treffender  Weise 
geschilderten  Nachteile  übergrofser  Anstalten  mehr  und  mehr  dadurch  zu 
beseitigen,  dafs  das  lediglich  fiifanzielleu  Rücksichten  seinen  Ursprung  ver- 
dankende Prinzip  durch  die  ganze  Anstalt  durchgehender  Parallel-Klassen 
vollständig  aufgegeben  wird  und  statt  der  pädagogisch  schwerlich  zu  recht- 
fertigenden, auch  mit  den  Vorzügen  der  Wechsel -Cöten  allen  Bedenken 
gegenüber  nicht  hinreichend  zu  verteidigenden  Doppel-Anstalten  jedesmal 
zwei    wirkliche  Schal-Organismen   ins  Leben  gerufen  werden.     Da  die  Zahl 
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23.  Nach  Ablauf  des  Probejahrs  fertigt  der  Direktor,  welcher 
den  Kandidaten  die  ganze  Zeit  ilber  sorgfaltig  in  seinem  ganzen 
Thun,  besonders  aber  auch  in  seinen  Leistungen  beo- 
bachtet bat,  demselben  ein  Zeugnis  darüber  aus,  ob  er  auf 
Grund  dessen  in  praktischer  Umsicht  als  zur  detinitiven  An- 
stellung befähigt  erscheine  und  dcmgemafs  zur  Wissenschaft lich- 
liädagogischen  Prüfung  zugelassen  werden  könne.  Bei  unge- 
nügenden Leistungen  ist,  wenn  auch  die  Revision  des  Provinzial- 
Schulrales  dns  gleiche  Urteil  ergiebt,  dem  Kandi<laten  aufzugeben, 
zuerst  noch  in  einem  zweiten  Probejahr,  thunlichst  an  einer 
anderen  Anstalt,  oder  auch  in  einem  nochmaligen  Akademie- 
Kursus  sich  die  vermifste  Fäbigkeit  anzueignen.  Die  Motive  zu 
dieser  Mafsregel  liegen  in  der  zu  These  21  vorgetragenen  Erwägung. 

24.  Die  wissenschaftlich  -  pädagogische  Prüfung 
wird  am  Sitze  des  Kgl.  Provinzial-Schul-Kollegiums  von  einiT  aus 
einem  Provinzial-Schulrat  als  Vorsitzendem,  einem  Schulakademie- 
Direktor  und  einem  zweiten  Gymnasial-,  beziebungsweise  liealgym- 
nasial-Direktor  bestehenden  Kommission  in  den  eben  bezeichneten 
Fächern  abgehalten.  Die  Prüfung  ist  nur  eine  mündliche  und 
überhaupt,  Sc li raders  Vorschlägen  (a.  a.  0.  S.  144  und  145) 
entsprechend,  eine  möglichst  einfache.  Auch  in  Bezug  auf  die 
bei  dem  Kanditaten  vorauszusetzenden  Studien  und  das  Mafs  der 
Anforderungen  in  den  auf  das  Wesen  des  zu  unterrichtenden  und 
zu  erziehenden  Menseben  bezüglichen  Disziplinen  (nicht  in  der 
„allgemeinen  Bildung**;  vergl.  These  9,  auch  S  und  7)  können 
Sciiraders  Bemerkungen  (S.  131  und  132)  als  sehr  angemessen 
erachtet  werden.  Als  Zweck  der  Prüfung  ist  festzuhalten,  dafs 
sie  ermitteln  soll,  nicht  sowohl  ob  der  Kandidat  eine  gewisse 
Menge  von  Keimtnissen  in  sich  aufgenommen  hat,  als  in  welchem 
Grade  es  ihm  gelungen  ist,  sich  an  eine  psychologische,  ethische, 
pädagogische  Denkweise  zu  gewöhnen.  Das  dem  Kandidaten  nach 
Bestehen  dieser  Prüfung  über  seine  gesamte  (praktisch-  und 
wissenschaftlich-)  pädagogische  Befähigung  auszustellende  Zeugnis 
stützt  sich  auf  die  dn'i  Faktoren:  das  Akademie-Semester,  das 
Probejahr  und  das  Schlufs-Examen. 


der  Klassen  und  iiifulge  dessen  auch  die  der  Lehrer  an  einer  Anstalt  von 
700  Schülern  jn  doch  ebenso  grofs  sein  mufs,  wie  an  zwei  Anstalten  von 
je  .{50,  so  ««ürden  im  Verhältnis  zu  dem  innern  (je^iunc  die  Mehrkosten  gar 
nicht  einmal  so  erhebliche  sein.  iXur  an  einer  das  normale  Mals  nicht  über- 
schreitenden Schule  kann  die  Wirksamkeit  des  Direktors  wie  das  vom 
Herzen  ausgehende  Blut  belebend  und  erwärmend  den  ganzen  Körper  durch- 
strömen, nur  an  einer  solchen  kann  unter  Lehrern  und  Schülern  das  warme 
Getülil  der  Zugehörigkeit  zu  eiuem  Ganzen  «eine  segnende  Wirkung  ausüben. 
Durch  einen  kräftigen  Schnitt  würde  man  bleiche,  an  Blutarmut  leidende 
Z>ikilIings-Moustra  in  zwei  kräftige,  ihres  Lebens  sich  freuende  Brüder  ver- 
wandeln, deren  Glieder,  bis  in  das  kleinste  hinab,  mit  W^ohlgefühi  die  er- 
höhte innere  Wärme  des  Ganzen  verspüren  würden. 

Bonn.  11.  Perthes. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Sollen  unsere  Gym  nas  ien  bleiben,  wie  sie  sind?  Ein  pädago^^isches 
Mahnwort  von  S.  Czekala,  Inspektor  der  S.  Petri- Pauli -Schule. 
Moskau,  A.  Lang,  18S1.    84  S.    8. 

Die  scilwere  gesellschaftliche  Krisis,  in  der  sich  unser  Nachbar- 
staat befindet,  ruft  naturgemäfs  eine  Menge  von  Refurmvorschlägeu 
hervor;  einen  solchen  auf  dem  Gebiet  des  höheren  Schulwesens 
enthält  vorliegende  Schrift.  Ausgehend  von  dem  Gedanken,  dafs 
es  die  Pflicht  der  Schule  ist,  auch  wenn  sie  die  ganze  Verant- 
wortung für  alle  gesellschaftlichen  Schäden  ablehnen  mufs,  ihrer- 
seits an  der  Abstellung  derselben  nach  Kräften  mitzuwirken,  unter- 
wirft der  Verf.  die  Lehrmethode  und  Verfassung  der  russischen 
Gymnasien  einer  sachlichen  Kritik  und  sucht  das  Interesse  der 
Gebildeten  seiner  Nation  für  derartige  Fragen  rege  zu  machen. 
Auch  bei  uns  wird  seine  Darlegung  unbeschadet  einzelner  abwei- 
chenden Ansichten  diejenige  Teilnahme  finden,  die  wir  gerade  in 
jetziger  Zeit  der  Kulturentwicklung  unserer  östlichen  Nachbaren 
entgegenbringen.  Die  Betrachtung  beschränkt  sich  wesentlich  auf 
die  Gymnasien,  für  welche  nach  mancherlei  Experimenten  im 
Jahre  1871  der  preufsische  Lehrplan  als  Muster  angenommen 
worden  ist.  Das  preufsische  Gymnasium  wird  nun,  nachdem  die 
älteren  Angriffe  von  Fr.  Tschirsch  (Thiersch!)  u.  a.  erwähnt  wor- 
den sind,  besonders  in  seiner  neuesten  Gestaltung  seit  1856  einer 
abfaHigen  Kritik  unterzogen.  Es  wird  aus  den  Keformvorschlägen 
der  „Freunde  des  Gymnasiums'*  eine  Reihe  von  Vorwürfen  gegen 
dasselbe  zusammengestellt,  die  schliefslich  zu  dem  Schlüsse  führen, 
„dafs  es  heutzutage  keinen  Pädagogen  in  Deutschland  gebe,  der 
die  Mustergiltigkeit  des  preufsischen  Gymnasiums  zu  behaupten 
wagte."  Abgesehen  davon,  dafs  der  Verf.  unter  den  „wohlwollen- 
den Freunden,  die  zum  Teil  mit  blutendem  Herzen  Kritik  üben'', 
auch  Ostendorf  und  gar  Klemens  Nohl  autführt,  werden  sich  doch 
die  deutschen  Pädagogen  dagegen  verwahren,  dafs  man  in  ein- 
zelnen Kraftstellen  derartiger  lleformschrifteu  ihr  objektives  Urteil 
über  den  gesaroten  Organismus  der  Gymnasien  erblickt.  Übrigens 
sind  die  aufgeführten  Mängel  des   preufsischen  Gymnasiums  ent- 
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weder,  wie  die  Vernachlässigung  des  Französischen  und  der  Natur- 
wissenschaften, durch  die  H«*form  von  1882,  soweit  es  der  gym- 
nasiale Charakter  gestattet,  beseitigt,  oder  wie  der  Vorwurf,  der 
Schüler  werde  nicht  in  den  Geist  der  antiken  Kultur  eingeführt, 
sehr  fraglicher  Natur.  Denn  was  der  Verf.  S.  74  zur  Einführung 
russischer  Schüler  in  die  antike  Kultur  für  ausreichend  hält,  reicht 
doch  nicht  entfernt  an  das  Mafs  der  Lektüre,  welches  der  preufsi- 
schc  Abiturient  mitbekommt.  Diese,  wie  der  Verf.  bewiesen  zu 
haben  glaubt,  mangelhafte  Schulform  hat  man  nun  einfach  adop- 
tiert, ohne  zu  erwägen,  dafs  sich  eine  Schulform  aus  dem  leben- 
digen Bildungsbedürfnis  eines  Volkes  heraus  naturgemäfs  ent- 
wickeln mufs.  Aber  selbst  die  mangelhaft»*n  Leistungen  der  preufsi- 
schen  Gymnasien  können  von  den  russischen  nicht  erreicht  wer- 
den. Die  Kursusdauer  beträgt  in  Preufsen  9,  in  Hufsland  8  Jahre; 
das  Jahr  bat  in  Freufsen  40,  in  Uufsland  nach  Abzug  der  Feier- 
tage 30  Schulwochen.  Ferner  ist  die  Zahl  der  lateinischen  Stun- 
den in  Hufsland  erheblich  gekürzt,  so  dafs  der  preufsische  Abitu- 
rient 3600  Stunden,  d.  i.  3  russische  Schuljahre  mehr  lateinischen 
Unterricht  gehabt  hat.  Nichtsdestoweniger  wird  im  Prüfungs- 
reglement verlangt,  dafs  „Oden,  Satiren,  Episteln  des  Horaz, 
die  nicht  in  der  Klassen-  oder  Privatlektüre  vorge- 
kommen sind,  ohne  irgend  welches  llülfsmittel  über- 
setzt werden!*'  Dazu  fehlt  ein  tüchtiger  Lehrerstand  in  aus- 
reichender Zahl  und  geeignete  Lehrbücher.  Der  russische  Schuler 
hat  nun  aufserdem  noch  2  fremde  Sprachen,  Sla wonisch  und 
Deutsch,  mehr  als  der  preufsische  zu  lernen.  Die  Folge  dieser 
Zersphtterung  ist  Mangel  an  Interesse  und  an  Fähigkeit  zu  selb- 
ständiger Arbeit  auf  Seiten  des  Schülers,  und  auf  Seiten  des  Leh- 
rers das  Bestreben,  durch  mechanisch  eingelernten  Gedächtnis- 
kram, der  weder  die  sittliche  noch  die  intellektuelle  Bildung  for- 
dert, den  Anforderungen  bei  den  Prüfungen  Genüge  zu  leisten. 
So  wird  eine  verderbliche  Halbbildung  mit  ihrer  dünkelhaften 
Überhebung  der  Jugend  ins  Leben  mitgegeben. 

Die  Heilmittel  gegen  diese  schweren  Schäden  findet  der  Verf. 
in  der  Schafl'ung  einer  neuen,  den  Verhältnissen  besser  angepafsten 
Schulform.  Nachdem  er  im  8.  Abschnitte  die  Aufgabe  der  Schule 
im  allgemeinen  entwickelt  hat,  stellt  er  im  folgenden  einen  Lehr- 
plan für  das  russische  Gymnasium  insbesondere  auf,  der  von 
fremden  Sprachen  nur  Latein  und  Deutsch  enthält.  Neben  dieser 
seiner  Ansicht  nach  theoretiscli  besten  Form  giebt  er  noch  dazu 
den  Lehrplan  eines  sogenannten  modernen  Gymnasiums,  in  wel- 
chem das  Lateinische  durch  Französisch  ersetzt  ist,  und  die 
ganze  Einführung  in  die  antike  Kultur  durch  die  beliebten  Über- 
setzungen geleistet  werden  soll,  ohne  dafs  übrigens  recht  ersicht- 
lich wird,  welche  Form  er  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen 
vorzieht.  Im  10.  Absciinitt  wird  alsdann,  man  weifs  niciit  recht, 
für  welchen  Zweck,  noch  die  Frage  diskutiert:  Darf  die  bisherige 
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Unlerrichtsweise  des  Lateinischen  bleiben?  Hier  werden  die  be- 
kaanlen  Ideen  Ostendorfs  ins  P'eld  geführt.  Das  Latein  soll  erst 
in  der  4.  Klasse  (III)  beginnen;  die  deutsche  Methode,  die  Sprache 
nach  Regeln  zu  lernen,  hat  pädagogisch  keine  Berechtigung;  dagegen 
mofs  die  Lektüre  erweitert  und  ohne  häusliche  Vorbereitung  ge- 
trieben werden.  Die  3  unteren  Klassen  bilden  den  gemeinsamen 
Unterbau  für  Gymnasium  und  Realschule  und  schliefsen  sich  an 
die  Volksschule,  deren  3  oberste  Klassen  durch  Einführung  einer 
fremden  Sprache  erweitert  werden  und  als  Vorbereitung  für  die 
Mittelklassen  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  dienen  können. 
Zum  Schlufs  spricht  der  Verf.  von  der  Aufgabe  des  Gymnasiums 
auf  dem  Gebiete  der  sittlichen  Erziehung.  Mit  Recht  betont  er, 
dafs  ohne  ein  herzhches  Verhältnis  zwischen  Lehrern  und  Schülern 
die  redlichsten  Anstrengungen  Stückwerk  bleiben,  und  erkennt  den 
Daoptschaden  der  russischen  Schule  in  dem  „Formalismus  der 
Pflichtauffassung  seitens  der  Lehrer'S  der  am  schlimmsten  wirkt 
auf  denjenigen  Gebieten,  welche  wie  Religion  und  Geschichte  eine 
ethische  Anregung  vorzugsweise  nahe  legen.  Den  Schlufs  macht 
eine  Zusammenstellung  der  alten  und  neuen  Lehrpläne. 

Das  Buch  ist  gut  geschrieben,  nur  wenige  Stellen  (der  Satz 
S.  16  Z.  15  bis  Schlufs  u.  S.  77  „Konzentrierung  auf  den  ex- 
akten Wissenschaften'')  wären  zu  tadeln.  Auch  enthält  es  ohne 
Frage  viele  anregende  Gedanken,  die  in  den  Kreisen  der  dortigen 
Schulmänner  vorteilhaft  wirken  können.  Indem  sich  Ref.  natür- 
lich eine  Kritik  der  gemachten  Vorschläge  versagen  mufs,  kann 
er  doch  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  ihm  besonders  das  Schwan- 
ken in  der  Wahl  einer  bestimmten  Schulform  aufgefallen  ist,  was 
aber  in  der  Eigentümlichkeit  der  russischen  Verhältnisse  seinen 
Grund  haben  mag.  Auch  dürften  so  radikale  Änderungen,  wie 
sie  der  Verf.  vorschlägt,  grofsen  Bedenken  unterliegen.  Wie  ein- 
schneidende Reformen  auf  diesem  Gebiete  ohne  grofse  Störung 
zu  machen  sind,  das  kann  der  preufsische  Lehrplan  von  1882,  der 
in  Deutschland  als  Muster  anerkannt  wird,  am  besten  lehren. 

Scbieiz.  Meier. 


1)  Georg  Cnrtins,  Griechische  Schalgrammatik.  15.  unter  Mit- 
wirkang  von  Prof.  Dr.  Gerth  verbesserte  Auflage.  Aasgabe  für 
Deutschland  in  der  amtlich  festgestellten  Rechtschreibung.  Leipzig 
1882.     G.  Frey  tag.    X  u.  40G  S.  8. 

Der  Unterz.  hat  die  Freude,  hiermit  die  15.  Auflage  eines 
der  verdienstTollsten  Unterrichtsmittel  unserer  Zeit  zur  Anzeige 
zu  bringen.  Zwar  ein  direktes  Eingreifen  in  den  Unterricht  ist 
es  weniger,  als  ein  fast  unbewufstes  Reeinflussen  unserer  heutigen 
grammatischen  Methode,  das  diesem  Ruche,  wie  kaum  einem 
zweiten,  nachgerühmt  werden  mufs.  Es  wird  kaum  eine  griechische 
Sprachlehre  geben  unter  denen,  die  heute  im  Gebrauche  sind  und 
diie  doch  auch  zeitgemäls  wenigstens  die  Uauptresultate  der  sprach- 
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vergleichenden  Forschung  angenommen  hahen,  wenn  sie  sich  auf 
der  Hohe  der  Zeit  hahen  halten  wollen,  die  nicht  Beziehungen  zu 
diesem  Buche  hätte.  Bei  Curtius,  der  sich  zuerst  herheigelasseu 
hat,  diesen  Resultaten  eine  allgemein  lai'sliche  Form  zu  geben, 
sind  die  meisten,  um  mich  so  auszudrücken,  in  die  Schule  ge- 
gangen. Ganz  zu  geschweigen  des  Einilusses,  den  die  persön- 
liche Einwirkung  des  Lehrers  auf  diesen  Unterricht  bis  jetzt  aus- 
geübt hat.  Denn  seit  den  fünfziger  Jahren  belindet  sich  dieses 
Buch  namentlich  in  den  Händen  der  studierenden  Jugend.  Ja, 
auch  die  kürzere  Fassung  mancher  unserer  gangbarsten  griechi- 
schen Grammatiken  hat,  so  kann  man  behaupten,  in  Curtius  ihr 
Musterbild.  Besonders  waren  die  knappen  und  durchsichtigen 
Regeln  der  Syntax  mit  ihren  in  einem  korrekten  Deutsch  wieder- 
gegebenen Beispielen  geeignet,  zur  Nachahmung  aufzufordern.  Mit 
Bedauern  mufs  ich  freilich  feststellen,  dafs  die  15.  Auflage  gegen 
die  8.  bereits  um  98  Seiten  vermehrt  ist. 

Mit  grofser  Meisterschaft  behauptet  das  Buch ,  das  auch  nur 
durchzusehen  eine  wahre  Freude  ist,  fast  immer  die  rechte  Mitte 
zwischen  Elementar-  und  wissenschaftlicher  Granimatikl  Ein 
grofser  Vorzug  vor  dem  weilverbreiteten  Franke  und  rdinlichen 
Büchern  wird  es  stets  auszeichnen,  d.  i.  die  verständige  Konzen- 
tration des  gesamten  grammatischen  Unterrichtsstoil'es.  Wie  es 
sich  für  eine  vollständige  Schulgrammatik  früher  geschickt  hat 
und  wohl  auch  noch  jetzt  schickt,  lindet  der  Anfanger  darin  eine 
übersichtliche  Zusammenstellung  aller  hierher  gehöriger  Dialekte. 
JNahe  genug  liegt  es  für  den  in  den  Formen  docii  noch  nicht 
völlig  sichern  Schüler,  wenn  er  bei  llomer  oder  Herodot  ange- 
langt ist,  die  betrefl'enden  Formen  mit  den  attischen  zu  ver- 
gleichen. Wie  unbequem,  wenn  er  erst  noch  ein  anderes  Buch 
nachsehen  mufs!  —  Aber  wo  der  Hauptvorzug  dieses  Buches  liegt, 
da  liegt  auch,  wenn  ich  das  ominöse  Wort  wagen  darf,  seine 
Hauptschwäche.  Denn  Curtius  ist  meist  nur  darauf  aus,  dem 
Schüler  die  attischen  Formen  zurechtzulegen  und  lautlich  zu  ent- 
wickeln. So  anschaulich  er  auch  dabei  verfahren  mag,  so  bleibt 
er  für  den  Anfänger  doch  immer  im  reinen  (iedankcn,  im  blofsen 
Anschauen  der  betrelVenden  Form.  Der  Schüler  mufs  aber  schliefs- 
hch  dieselbe,  sie  mag  so  oder  so  entstanden  sein,  lernen.  Eine 
längere  genetische  Erklärung  ist  für  ihn  möglicherweise  nur  ein 
Aufenthalt  der  Zeit.  Ungleich  dankenswerter  jedenfalls  wäre  es 
gewesen,  wenn  »ich  der  Verf.  der  Mühe  unterzogen  hätte,  die 
dialektisch  abweichenden  Formen,  z.  B.  Homers,  ebenso  ausführ- 
hch  zu  behandeln  und  z.  B.  genetisch  zu  erklären,  wie  sich  T€Oto 
zu  aov  u.  s.  w.  verhält.  So  werden  §.  205  D.  die  sämtlichen 
homerischen  Pronominalformen  blofs  aufgezählt,  während  bei  ihnen 
der  Schüler  offenbar  eher  das  Bedürfnis  hat,  die  verschiedeneu 
Bildungen  lautlich  vereinigen  und  so  dem  Gedächtnisse  leichter 
und  zuverlässiger  anvertrauen  zu  können. 
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Curtius  will  an  die  Steile  toter  Zahlen  bedeutungsvolle  Namen, 
I.  H.  A-Deklination,  0-Deklination  für  erste  und  zweite  Deklination 
seilen,  Wohl  ist  die  Zahl  an  sich  bedeutungslos  und  ohne  geistigen 
(lebalt,  aber  doch  nur  so  lange,  als  sie  gleichsam  seelenlos  herum- 
flattert.  Für  Gegenstände,  die  so  häutig  aller  passenden  Bezeich- 
uung  mit  einem  Namen  spotten,  giebt  es  doch  auch  wieder  keine 
einfachere  Abfertigung,  als  die  mit  einer  Zahl.  Neayiov  und 
TtoUfov  sind  Formen  nach  der  ersten,  will  mir  immer  noch  be- 
zeichnender, ja  auch  richtiger  erscheinen,  als  ,,sind  Formen  nach 
der  A-Üekhnation*%  denn  de  facto  sind  es  Formen  nach  der  0- 
Üekliuation.  Die  ersten  Aoriste  sövaa  senkte^  imtsa  tränkte^ 
iaßtaa  löschte  nach  dem  Vorgange  Grimms  als  „starke '  zu  be- 
zeichnen, emptiehlt  sich  doch  nur  wegen  der  nebeidiergehenden 
scliwachen  Formen.  Die  deutschen  Praeterita  sank  edvv^  trank 
tnioy,  losch  saßiji^  gelegentlich  als  zweite  Aoriste  zu  bezeichnen, 
dürfte  für  die  deutsche  Grammatik  darum  nicht  minder  lehrreich 
sein,  wie  jene  Unterscheidung  für  die  griechische. 

§  31  werden  die  stummen  Konsonanten  auch  „momentane'^ 
genannt.  Noch  bezeichnender  ist  der  für  sie  auch  wohl  schon 
iu  Anwendung  gebrachte  Name  „tilxplosivlaute*^  Sobald  die  la- 
teinische Bezeichnung  durch  andere  Namen,  die  nicht  blofse  Über- 
setzung sein  wollen,  genauer  wiedergegeben  werden  soll,  wird  es 
darauf  ankommen,  damit  das  einigende  Prinzip  der  Einteilung 
geltend  zu  machen.  §  32  lieifst  es:  „Die  stummen  Konsonanten 
sind  ihrer  Stufe  nach  teils  hart,  teils  weich,  teils  gehaucht.'' 
Es  wird  genauer  heifsen  können:  „Die  stummen  Konsonanten 
sind  entweder  gehauchte  (aspiratae  und  tenues)  oder  nicht  ge- 
hauchte, mediae,  weiche:  ß,  y,  ö.  Die  gehauchten  sind  entweder 
halb  gehauchte,  tenues,  harte:  n,  x^  ir  oder  ganz  gehauchte,  aspi- 
ratae: (f,  X*  ^-**  Daran  schlösse  sich  dann  passend  die  Anm.: 
„Bei  den  ganz  gehauchten  kommt  zu  den  halb  gehauchten  noch 
der  Spiritus  asper  hinzu.  Es  ist  also  x  =  ^'  ^^^^  ^h«  ^  =  u.  s.  w/* 
^Mitunter  ist  es  nicht  blofs  eine  andere  Anschauung,  die  man 
nach  Curtius  empfängt.  Er  sagt  uns  z.  B.  geradezu  Neues,  wohl 
aber  nicht  Durchführbares,  wenn  er  §  8  für  die  griechische  Aus- 
sprache vorschreibt:  „ui  ist  genau  von  t^^  tv  von  oi^  aber  auch 
tv  von  a«  und  ty  zu  unterscheiden. ''  Ich  würde  die  Sache  lieber 
umkehren  und  sagen:  „6t;  ist  genau  von  a^  und  «i,  aber  auch 
wo  möglich  at  von  i^i,  tv  von  oi  zu  unterscheiden,"  denn  das 
letztere  wäre  doch  wohl  ebenso  schwer  zu  erreichen,  als  im 
Deutschen.  Eine  ausreichende  Begründung  gab  Curtius  allerdings 
schon  in  den  Erläuterungen. 

Dafs  einzelne  Partieen  dieses  Buches  sich  durch  Fafslichkeit 
in  der  Darstellung  besonders  auszeichnen,  ist  bei  der  hohen  Er- 
kenntnis des  gelehrten  Verfassers  in  grammatischen  Dingen  ebenso 
natürlich,  als  dafs  die  rein  päda>;ogische  Führung  hier  und  da 
der  Sicherheit  entbehren  muls,  welche  man  aus  dem  elementaren 
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Unterrichte  selbst  gewinnt.  Während  die  Lehre  vom  Verbum, 
die  Wortbild ungsiehre  und  manches  andere  ganz  ausgezeichnet  zu 
nennen  ist,  wie  es  denn  auf  den  eingehendsten  Studien  beruht, 
läfst  die  Accentlehre  für  den  Anfänger  manches  zu  wünschen 
übrig.  §  79  fragt  man  sich  leid«»r  fortwährend  umsonst:  Warum 
wird  gerade  diese  oder  jene  Silbe  betont  und  welche  Silbe  ist 
denn  eigentlich  zu  betonen?  Für  die  Komposita  mag  §  85  ge- 
nugen,  aber  für  die  Simplicia  kommt  §  107  und  229  doch  zu 
spät.  Dafs  der  Accent  bei  Curtius  als  etwas  Gegebenes  anzusehen 
ist,  geht  auch  aus  anderen  Bemerkungen  hervor.  So  wenn  es 
§117  heilst:  „Die  Ausnahmen  sind  meist  schon  am  Accent  kennt- 
lieh.''  Der  Verf.  übergeht  an  dieser  Stelle  die  Ausnahmen  von 
der  Regel,  dafs  a  purum  nach  der  ersten  lang  ist.  Das  tliäte  er 
nicht,  wenn  es  sich  überhaupt  darum  handelte,  den  Schüler  an- 
zuweisen, wie  er  jedes  Wort  zu  accentuieren  hat.  Denn  um  das 
zu  können,  mufs  ihm  die  Quantität  der  Endsilbe  ganz  genau  be- 
kannt sein.  Ebenso  verfährt  Franke  1882  §  14,  3,  1.  Wenn 
nun  aber  der  Accent  bei  jedem  einzelnen  Worte  zu  lernen  ist, 
wozu  dann  noch  überhaupt  Regeln  ?  Ein  richtigeres  Prinzip  ver- 
folgt, wie  ich  finde,  K.  W.  Krüger  in  seiner  Sprachlehre. 

Aber  das  sind  nur  Kleinigkeiten  den  Fortschritten  gegenüber, 
die  das  tüchtige  Buch  einmal  angebahnt  hat.  Dm  es  mehr  in 
Aufnahme  zu  bringen,  dazu  werden  freilich  noch  glücklicher  zu- 
sammentreffende Umstände  gehören,  als  sie  jetzt  schon  sind. 

2)    K.  Mayer,  Attische  Syotax.     lo   scholmärsiger  Fassung  zusammea- 
gestellt.    Bielefeld  uod  Leipzig,  Velhagen  uud  Hlasiug,  1882.    110  S.   8. 

Die  attische  Syntax  von  Mayer  ist  in  ihrer  zweiten  Hälfte 
(von  §  60  an)  ein  im  wesentlichen  unveränderter  Abdruck  der 
Hauptregeln  der  griechischen  Tempus-  und  Moduslehre,  welche 
als  wissenschaftliche  Beilage  zum  Programm  des  Gymnasiums  zu 
Cottbus  Ostern  1880  erschienen.  Sehr  richtig  beschränkt  sich 
der  Verf.  bei  der  knapp  bemessenen  Zeit,  welche  der  Grammatik 
in  den  beiden  Sekunden  gewidmet  wird,  nur  auf  das  Wichtigste 
und  Notwendigste.  Wir  haben  somit  ein  ähnliches  Büchlein  vor 
uns ,  wie  es  uns  der  verewigte  Moritz  Seyfl'ert  in  seinen  Haupt- 
regeln der  griechischen  Syntax  hinterlassen  hat,  die  neuerdings 
eine  so  wesentliche  Umarbeitung  durch  v.  Bamberg  erfahren  haben. 
Unwillkürlich  wird  man  zu  einem  wägenden  Vergleichen  beider 
Hilfsmittel  für  den  griechischen  Unterricht  herausgefordert.  Mayers 
Abrifs  ist  nur  etwa  um  den  Abschnitt  über  die  Präposition  §  54  ff. 
reicher.  Manches  ist  auch  mit  gröfserem  Behagen  erörtert,  wie 
im  Anfang  die  Lehre  von  der  Kongruenz  auf  drei  Seiten,  Wr-elche 
bei  Seyllerl-Bamberg  §  20 — 21   noch  nicht  eine  halbe  Seite  füllt 

Was  die  richtige  Anordnung  des  fast  zu  reichlich  gebotenen 
Materials  betrifft,  die  sich  so  häufig  von  selbst  giebt,  so  scheint 
dagegen  verstofsen,    wenn  z.  B.  in  der  Lehre  vom  Artikel  hinter 
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dem  Kapitel  von  der  Stellung  desselben  zuerst  die  Fälle  aufgezählt 
wefdeu,  wo  der  Artikel  fehlt  §  11,  und  dann,  wo  er  gesetzt  ist 
i  12,  statt  umgekehrt.  Kine  trübe,  undurchsichtige  Masse,  die 
sich  erst  noch  wird  klären  müssen,  bilden  die  Regeln  von  der 
Stellung  des  Artikels  §  9  ff .  Unklar  ist  auch  die  Disposition  des 
Accusativs:  1.  Kasus  des  Objekts  §  23  ff.  II.  Accusativus  limita- 
tionis  §  30  ff.  111.  „Hieraus  erklärt  sich  der  ausgedehnte  Gebrauch 
des  adverbialen  Accusativs'^  IV.  Acc.  der  Ausdehnung  und  V. 
Acc.  absolutus.  Nicht  weniger  läfst  der  Genetiv  an  Klarheit  der 
Anordnung  zu  wünschen  übrig.  Der  Genetiv  bei  aQx^iV,  bei 
anaQTtxvfty  ist  z.  B.  unter  dem  Genetivus  partitivus  behandelt, 
der  selber  wieder  unter  den  Genetiv  bei  Verben  aufgenommen 
ist.  Der  Dativ  ist  I.  Dativ  der  beteiligten  Person  als  Kasus  des 
indirekten  Objekts  1.  im  allgemeinen  übereinstimmend  mit  dem 
beuU»chen  z.  ß.  „auch''  bei  äxokovd-elv  u.  s.  w.  2.  abweichend 
Tom  Deutschen  „auch*'  bei  agäad-ai  u.  s.  w.  Das  wiederholte 
„auch**  macht  die  Sache  selbst  zum  mindesten  unklar  und  ist 
zu  streichen. 

Der  Ausdruck  könnte  mitunter  weniger  knapp  und  auch 
korrekter  sein,  besonders  wo  eine  Hegel  ohne  das  dazu  gehörige 
Beispiel  gar  nicht  zu  verstehen  wäre,  wie  wenn  es  §  3  heifst: 
„Das  Subjekt  kann  ausgelassen  werden,  wenn  die  im  Prädikate 
ausgedrückte  Thätigkeit  einem  bestimmten  Subjekte  ausschliefslich 
zukommt'*.    Es  mufs  heifsen :  „Das  Subjekt  fehlt  da,  wo*^  u.  s.  w. 

Ausdrücke,  wie  „parenthetische  Apposition'^  „proleptisches 
Prädikat**  und  dergl.,  bedürfen,  wo  sie  zum  ersten  Male  vor- 
kommen, eines  erklärenden  Zusatzes  oder  sind  noih  viel  besser 
zu  vermeiden,  besonders  wenn  sie  blofs  einmal  vorkommen  sollten. 
So  subtile  Unterscheidungen,  wie  die  zwischen  der  demonstrativen 
und  determinativen  Natur  des  Artikels  §  7,  sind  für  die  Schule 
wenig  fruchtbar.  Die  Unterscheidung  eines  individuell  und  generell 
gebrauchten  Artikels  hat  auch  v.  Bamberg  in  seinen  llauptregeln. 
Ich  möchte  davon  dasselbe  behaupten.  Ganz  unverständlich  und 
viel  zu  gelehrt  für  den  jungen  Anfänger  sind  die  philosophisch 
gehaltenen  Vorbemerkungen  zu  den  einzelnen  Kasus. 

Was  den  Hegeln  das  innere  Leben  verleiht,  sind  die  Bei- 
spiele. Ein  Ausdruck,  wie  §  3,2,  b  „in  sprichwörtlichen  Wen- 
dungen** ist  inhaltlos  ohne  Beispiel.  Ebenso  §  12,6  a,  §  47,5, 
Anro.  1  und  so  noch  einige  Male  fehlt  ein  Beispiel.  Auch  sind 
manche  Beispiele  nicht  recht  passend ,  besonders  wenn  sie  aus 
dem  Zusammenhange  herausgerissen  erscheinen,  wie  §  12,5  das 
dritte.  Am  verständUchsten  sind  schon  immer  die  sog.  loci  com* 
mones,  womit  durchaus  nicht  gesagt  sein  soll,  dafs  bei  M.,  der 
auch  selber  nach  Bedürfnis  recht  passende  Beispiele  geschaffen  zu 
haben  scheint,  sich  keine  fänden ;  nur  sollte  er  nie  die  metrische 
Form  derselben  ändern,  wie  §  27,3  an  dem  bekannten  Ausspruch 
Solons:    yfiQMxo»  d'aisl  noXXa  didaax6(A€Poq.      Hier    verdient 

3* 
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das  Verfahren  Bambergs  Nachahmung,  der  das  d*  einklammern 
wurde.  Eine  ganze  Sammlung  solcher  poetischer  Beispiele  aus 
Aeschylus,  Sophokles,  bluripides,  Arislophanes  und  Menauder  zu 
den  Uauplregeln  der  griechisciieu  Syntax  hat  C.  Wollner  gebracht 
in  Programmen  der  Studienanslalt  zu  Kaiserslautern. 

Vieles  nur  sporadisch  Vorkommende  wird  gestrichen  werden 
müssen,  wie  §  23  iTHTQonevei^^.  Wenn  es  zur  Anm.  1  heifst, 
dafs  dieses  Verbum  auch  mit  dem  Genetiv  verbunden  wird,  so 
ist  das  Verhältnis  gerade  umgekehrt:  imiqontvtip  heilst  ein 
inicQonoq  sein  und  erfordert  den  Genetiv.  Der  Accusativ  .  bei 
diesem  Verbum  ist  ein  freierer  und  nicht  der  des  äufseren 
Objekts. 

Unnötige  Behauptungen  werden  hesser  unterbleiben,  wie 
z.  B.  §  63,3,  dafs  es  im  Griechischen  keine  Consecutio  temporum 
giebt. 

Möge  dem  Verf.  lange  Gelegenheit  gegeben  sein,  dem  in 
seinem  innersten  Kerne  gesunden  und  auf  wissenschaftlicher 
Grundlage  beruhenden  Büchlein  diejenige  Vollkommenheit  zu  geben, 
die  seine  Anlage  erwarten  läfst. 

Luckau.  J.  Sanneg. 


G.  Helmreich,  Griechisches  Vokabular  iu  grammatikalischer  Ot*d- 
Duug  für  den  erstea  üoterricht  zusammengestellt.  Augsburg  1882, 
Verlag  der  Muth.  Riegerscheu  Buchhandlung.     IV  und  G6  S.     8. 

Helmreichs  griechisches  Vokabular  ist  mehr  als  der  Titel 
besagt:  es  bietet  nicht  nur  eine  Summe  von  Vokabelu,  sondern 
will  auch  nach  der  Vorrede  „den  einen  oder  andern  Punkt  (der 
kleineren  griechischen  Sprachlehre  von  K.  W.  Krüger)  in  fafs- 
lieberer  oder  übersichtlicherer  Weise  dem  Schüler  nochmals  vor- 
führen^'.  Und  in  den  Grenzen  der  Unlerriciitsstufe,  für  weiche 
H.  schreibt,  d.  h.  von  der  ersten  Deklination  bis  zu  den  verbis 
liquidis  incl.  ist  letzteres  in  einer  Ausdehnung  angestrebt,  dals 
der  Schüler,  welcher  die  regelmäfsigen  Paradigmen  gelernt  hat, 
zur  Erweiterung  des  Geleruten  fast  ausschliefslich  nach  Anleitung 
dieses  Vokabulars  geführt  werden  köunte.  U.  findet  eben  Krügers 
Grammatik  gerade  in  dem  Punkte  genügend,  in  welchem  sie  dem 
Ref.  mangelhaft  erscheint,  in  dem  Umfange  der  Paradigmen,  und 
mangelhaft  in  der  Behandlung  unregelmäfsi^er  Erscheinungen,  wo 
sie  meines  Erachtcns  des  Guten  zu  viel  bietet.  Er  schreibt,  weil 
Krüger  „sich  einer  zu  kompendiösen,  dem  Schüler  oft  schwer  ver- 
standlichen und  wenig  übersichtlichen  Darstellung  beileifsigt/* 
Dagegen  kaun  ich  nicht  zugeben,  dafs  in  den  grammatischen 
Partieen,  welche  11.  zu  Krügers  Ergänzung  geschrieben,  der  letztere 
zu  kompendiös  sei,  und  finde,  dafs  z.  B.  Krügers  Worte  §  33, 
3,  Anm.  4:    „Von   den  nadi  B.  3,  2  das  v  verlierenden  Verben 
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ist  diese  Form  auf  vrai^  die  dritte  Person  des  Plurals :  xixkiVTai, 
tftQiVTat\  sonst  die  dritte  des  Sing.:  niffavtai,  wivvrai.^\  ob- 
wohl den  Grund  der  Erscheinung  nicht  berührend,  immerhin  an- 
gemessener sind    als    Fl.s   Bemerkung  §  148:    „Diejenigen   Verba, 
well  he  das  v  ausstofsen,  also  vokalische  Stämme  werd<>n,  können 
in  der  3.  Pers.  Plur.  Perf.  u.  PIpf.  Pass.  die  Endungen  vra^  und 
vio  unmittelbar  an  den  Stamm  anhängen,  x^^Qi-viai,  ixiyLqi-vvOy 
%ira-vvai ,    irha-vro.   baben   also    die  Umschreibung  mit  ybivot 
naiv    oder    tiaav   nicht   nötig."     Ebenso   wenig    linde    ich    ll.s 
Werkchen  fibersichtlicher  als  Krugers  Sprachlehre,   wenn  H.  z.  B. 
§  138  die  altische  Reduplikation  an  dy^yegxa  und  iyijyfgxa  so- 
wie  an  iXijXfyfiai  erläutert,   während  doch  der  sonstige  Bestand 
(lieser  Perfekte  Srsi  §  140  resp.  147  dem  Schüler  klar  wird,  oder 
wenn  tqbtto),  rgicfu)^  (Ttgi^ffo)  wegen  ihres  a  im  Perf.  und  PIpf. 
Pass.  §    139    erwähnt   werden,   wegen   des  gleichen  Ablautes   im 
Aor.  II  Pass.  und  Fut.  I!  Pass.  erst  §  148  und  irganointi^  zwar 
auch   §  148,   aber    2   Srjten    früher.      Ferner  müfste   das   Werk- 
chen,   das    neben    Krüger    verwandt    werden    soll,    doch   in   der 
Ordnung   des   Stofles   mindestens   nicht   ohne   gewichtige  Gründe 
von  letzterem  abweichen  und  nicht  Dinge,  die  fafslich  und  richtig 
von    ihm   erklärt   sind,   vielleicht   zur   Vereinfachung   des   Stoffes, 
vielleicht   auch   aus   Nachlässigkeit   verwischen.      Aber    keins    von 
btMden  hat  II.  gemieden,  wie  ein  Blick  auf  die  dritte  Deklination 
und   z.  B.   folgende  Bemerkungen  lehren :    „Das  Perf.  I  Act.  der 
Verba   liquida   hat  die   Endung   xa*'   (§   147);    „im   Aor.  I   und 
Fut.  I  Pass.  sowie  beim  Adjektiv  verbale  werden  die  Endungen 
d^tj)/   —    3ij(fO[Aai    —    Tog    an    den    reinen   Stamm    angehängt" 
($  148);  ebenso  das  Unterdrücken  der  Quantitätsbezeichnung  über 
den  Ancipites   der  Tempora    secunda.     Und    wenn  denn  wirklich 
Krügers  Grammatik   so   schlecht   ist,   wie  11.  zu  glauben  scheint, 
warum  wird  zur  Unterstätzun<i;  der  unzureichenden  Führerin  noch 
eine  zweite  auf  alle  Fälle  ebenfalls  unzureichende  besorgt  und  nicht, 
vielmehr  das  Heil  bei  einer  und  zwar  sicheren  Führerin  gesucht? 
Doch    in    der  Hauptsache   soll  ll.s  Werkchen    ein   Vokabular 
für    den  Anfänger   sein.     Somit   stellt   er   Substantiva,    Adjectiva, 
Adverbia    (zu    denen    er   auch    Präpositionen    und    Konjunktionen 
rechnet)  und  Verba  zusammen,   bei  deren  Ordnung  in  erster  Linie 
{grammatische  Gesichtspunkte,    in   zweiter   meist  die  alphabetische 
Folge  mafsgebend  sind.     Die  Zahlwörter  finden  keine  Stelle,  weil 
in   der  Grammatik   übersichtlich  vorhanden;   auch  die  Pronomina 
fehlen^  deren  Einübung  nach  Krüger  —  auffallend  genug  —  dem 
Verf.    keine  Schwierigkeiten   zu   bieten   scheint.     In  vielen  Fällen 
werden  unter  die  Vokabeln  mit  kleinerer  Schrift  stammverwandte 
gesetzt,    die    vom   grammatischen    Gesichtspunkte    aus   betrachtet 
unter    jenen    nicht  stehen    dürften;    wo   diese   stammverwandten 
ihren  grammatischen  Platz  haben,  werden  jene  ihrerseits  in  klei- 
nerer Schrift  wiederholt,  auch  wohl  die  andern  stammverwandten, 
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SO  dafs  manche  Vokabel  dreimal  begegnet.  Ebenso  oft  werden 
viele  Verba  erwähnt,  weil  sie  sich  unter  ebenso  vielen  Gesichts- 
punkten erwähnen  lassen;  TQinm  gar  viermal:  wegen  seines  Perf. 
Pass.,  wegen  seines  Aor.  II  Med.,  wegen  seines  Aor.  II  Pass.  und 
lange  vorher  als  ein  Verbum,  das  einen  P-Laut  zum  Charakter  hat 
So  wenig  ich  diese  Wiederholung  derselben  Vokabel  billigen  kann, 
so  wenig  auch  die  Menge  der  Vokabeln.  Dem  Anfanger  werden 
z.  B.  über  250  Vokabeln  der  ersten  Deklination  zugemutet.  Natür- 
lich begegnen  sehr  viele,  welche  der  Schüler  in  den  ersten  Jahren 
niemals  wieder  liest,  manche,  die  er  überhaupt  nie  wieder  oder 
nur  einmal  wieder  zu  Gesicht  bekommt,  von  iifjaiaij  ätft't], 
ßXirzcOj  ßQd(f<rü) ,  Tiilaoo)  u.  dgl.  abgesehen,  die  nach  der  Ein- 
führung der  neuen  Bnterrichtsordnung  in  Preufseti  hoiTentlich  aus 
den  Grammatiken  verschwinden  werden,  z.  B.  noch  niaaa,  v^ira, 
tQavfiaiiagj  ö(S(pvq,  xlßdtjlog.  Dagegen  sind  verhältnismäfsig 
wenig  Adverbia  aufgenommen.  In  vielen  Fallen  ist  aufser  der 
deutschen  Bedeutung  die  lateinische  angeführt,  um  auf  die  Ver- 
wandtschaft der  alten  Sprachen  aufmerksam  zu  macheu  oder  um 
den  deutschen  Begriff  durch  den  lateinischen  Ausdruck  zu  erläutern 
oder  —  aus  gar  keinem  Grunde.  Angenehm  ist  mir  aufgefallen, 
dafs  aus  dem  Griechischen  stammende  deutsche  Fremdwörter  und 
sprichwörtliche  Wendungen  des  Griechischen  bei  Gelegenheit  in 
Klammern  angegeben  sind. 

Noch  mufs  ich  die  Nachlässigkeit  rügen,  mit  welcher  ünregel- 
mäfsiges  teils  bemerkt,  teils  nicht  bemerkt  ist:  unter  amo^,  altia, 
uUiov  wohl  ahicav,  doch  nicht  ainai.^  unter  d^Oficn  wohl  dfltat, 
doch  nicht  Sitj  oder  ddei  u.  s.  w.  Ich  übergehe  zahlreiche  ver- 
wandte Unebenheiten  und  erwähne  nur  noch  als  fehlerhaft  die 
Übersetzungen:  6  ininXovc  „die  Seefahrt",  6  naqdnkovq  ,,die 
Überfahrt''  und  die  Bezeichnung  des  Genus  in  q^oßiofiai,  noQ€V- 
Ofiat,  ^dofAaij  fiali/Ofiaty  die  sämtlich  als  Media  angeführt  sind. 

Ich  will  nicht  mehr  prüfen,  ob  für  die  niedrige  Unterrichts- 
stufe, die  11.  im  Auge  hat,  überhaupt  ein  Vokabular  notwendig 
oder  auch  nur  wünschenswert  sei;  denn  auch  wenn  letzteres  der 
Fall  sein  sollte,  würde  ich  das  besprochene  Vokabular  nicht 
empfehlen  zu  dürfen  glauben. 

Züllichau.  P.  Weifsenfeis. 


C.  A.  Funke,  Goethes  Hermann  und  Dorothea.  Mit  ausführlichen 
Erläuterungen  in  katechetischer  Form  für  den  Schulgebrauch  iind  das 
Privatstudium.     2.  AuQage.     Paderborn,  Schöningh,  I SSI.     137  S.     8. 

Wie  der  Titel  angiebt,  hat  der  Verf.  seine  Erläuterungen  in 
katechetischer  Form  vorgetragen;  auf  den  Text  des  ganzen  Ge- 
dichtes folgt  eine  Beihe  von  Fragen  zunächst  über  die  einzelnen 
Gesänge,  dann  über  das  ganze  Gedicht.  „W' eiche  Hauptteile  ent- 
hält  der   erste  Gesang?  —  Welches  ist  der  Gegenstand  des  Ge- 
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spräches  zwischen  dem  Wirt  und  der  Hausfrau?  —  In  wiefern 
ist  das  Gespräch  des  Wirtes  und  seiner  Ilausfrau  das  Muster 
einer  Exposition?  —  Welche  Eigenschaften  zeigt  der  Wirt  im 
ersten  Gesänge?  —  Wie  hat  der  Dichter  das  Auftreten  der  einen 
Hauptperson  des  Epos,  Hermanns,  vortrefflich  vorbereitet?  — 
Wodurch  unterscheidet  sich  die  Darstellung  der  Feuershrunst  im 
2.  Gesang  von  der  Darstellung  desselben  Gegenstandes  in  Schillers 
Glocke?  —  Tn  wie  weit  befolgt  der  4.  Gesang  das  Kunstgesetz,  welches 
Lessing  in  seinem  Laokoon  aufstellt?^^  u.  s.  w.  Die  Fragen  sind 
mannigfaltig;  sie  beziehen  sich  auf  die  Entwickelung  der  Handlung, 
auf  die  Charaktere,  auf  die  Motivierung  und  auf  die  Absichten 
des  Dichters,  auf  den  Stil  der  epischen  Poesie,  kurz  auf  alles, 
worauf  ein  vielseitiger  Unterricht  sein  Augenmerk  richten  wird;  sie 
sind  wohl  geeignet,  das  Verständnis  des  Kunstwerks  zu  vertiefen, 
den  ästhetischen  Sinn  anzuregen  und  zu  bilden;  sie  sind  im  all- 
gemeinen zweckmäfsig  ausgewählt,  gut  formuliert  und  in  einer 
klaren,  schlichten  Weise  behandelt.  Nur  hin  und  wieder  scheint 
jns  nicht  der  geschickteste  Ausdruck  angewandt,  nicht  der  wesent- 
liche Punkt  getroffen  oder  ein  unerheblicher  Gegenstand  un- 
gebührlich hervorgehoben  zu  sein.  Was  die  Methode  im  ganzen 
betrifft,  so  schliefsen  wir  uns  gern  dem  Urteil  erfahrener  Schul- 
männer an,  welche  dem  Büchlein  zu  einer  Empfehlung  mit  auf 
den  Weg  gegeben  sind.  —  Weniger  einverstanden  sind  wir  mit 
den  „Fufsbemerkungen'S  die  den  Text  begleiten.  In  den  Kom- 
mentaren lateinischer  und  griechischer  Dichtungen  sind  wir  ge- 
wohnt, Notizen  zu  fmden,  die  über  das  unmittelbare  Bedürfnis 
hinausgehend  gelegentliche  Belehrungen  über  die  mannigfal- 
tigsten Dinge  der  Grammatik  und  Metrik,  sowie  des  Lebens 
und  der  Sitte  geben.  Wir  wollen  diesen  Gebrauch  nicht  tadeln; 
aber  wir  fürchten  seine  Übertragung  auf  die  Werke  der  neueren 
deutschen  Litteratur,  deren  Lektüre  dem  ästhetischen  Genufs  und 
der  Bildung  des  Geschmackes  dienen  soll.  Der  Lehrer  soll  darnach 
streben,  dafs  der  Schüler  die  vom  Künstler  beabsichtigte  Wirkung 
rein  und  voll  empfinde,  und  darum  soll  er  seine  Aufmerksamkeit 
nicht  von  der  zusammenhängenden  Betrachtung  des  Werkes  ab* 
lenken.  Nur  Stellen,  bei  denen  zu  befürchten  ist,  dafs  der  Leser 
sie  falsch  oder  gar  nicht  versiehe,  verdienen  eine  Anmerkung. 
Die  Erläuterungen  im  Anhang  gaben  dem  Herausgeber  Gelegen- 
heit, auch  die  sprachlichen  und  metrischen  Bemerkungen  zu- 
sammenfassend zu  behandeln,  ebenso  die  zerstreuten  Notizen 
über  den  thatsächlichen  oder  mutmafslichen  Zusammenhang  des 
Gedichtes  zu  Goethes  eigenem  Leben,  denen  wir  den  Platz  unter 
dem  Texte*  am  wenigsten  gönnen.  Das  Aufdecken  dieser  Be- 
zi«*hungen  ist  wichtig  für  das  Verständnis  von  Goethes  dichterischem 
SchafTfn  überhaupt  und  auch  für  das  Verständnis  mancher  seiner 
Werke  unentbehrlich;  aber  ein  (tedicht  wie  Hermann  und  Dorothea, 
aas  dem  »,die  Spreu  der  eigenen  Existenz  so  rein  hinausgeschwun- 


40  Lehrbücher  für  den  deutschen  Unterricht, 

gen  ist",  bedarf  ihrer  kaum.  Höchstens  in  einem  Verse  hriclil 
die  SuhJ3ktivität  des  Dichters  störend  hindurch,  und  diesen  Vers 
hat  der  Verf.  nach  dem  Vorgang  anderer  Schulmänner  still- 
schweigend gestrichen.  —  Für  nötig  hielten  wir  diose  Vorsicht 
übrigens  nicht;  denn  das  l^urh  ist  seiner  ganzen  Anlage  nach 
nicht  sowohl  für  die  Schüler,  als  für  Lehrer,  welche  eine  Anleitung 
zu  methodischem  Lnterricht  suchen.  Ihnen  sei  die  Ausgabe 
bestens  empfohlen;  den  Hrn.  Verfasser  aber  bitten  wir  zu  er- 
wägen, ob  nicht  die  Brauchbarkeit  seines  Buches  doch  wesentlich 
würde  erhöhl  werden,  wenn  er  zu  den  einzelnen  von  ihm  er- 
örterten Fragen  die  einschlagenden  Abhandlungen,  Rezensionen 
und  Erläuterungen  seiner  Vorgänger  citieren  möchte. 

Bonn.  W.  W  i  1  m  a  n  n  s. 


1)  K.    Erbe,    Einleitung    in    die    deutsche    Grammatik.      Für    die 

untersten  Klassen   höherer  Lehranstalten.     Stuttf^art   1880.     5H  8.     8. 

2)  K.   Rafsmaun,    Leitfaden    beim    Unterricht   in   der   deutschen 

Grammatik  für  untere  Klassen  höherer  Lehranstalten.  13.  Aufl. 
oder  ].  Aufl.  mit  der  amtlich  angeordneten  Rechtschreibung.  Münster 
ISSt.     VI  u    128  S.     8. 

3)  J.  Buschmann,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  deutschen 

Sprachlehre  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten.    3.  Aufl.     Trier  18S1.     96  S      8. 

4)  Fr.    Bauer,     Grundz.üge     der    neuhochdeutschen    Grammatik 

für  höhere  Bildungsanstallen  und  znr  Selbstbelehrung  iiir  Gebildete 
18.  Aufl.  bearbeitet  von  Dr.  Konr.  Duden.  Nördlingen  IbSl.  XVIII 
u.  206  und  80  S.     8. 

5)  Gottfried  Gurckcs    Deutsche    Schulgrammatik,    neu    bearbeitet 

von  Prof.  Dr.  S  Wactzoldt  und  Reallehrer  J.  Schönhof.  Hamburg 
1S81.     Vlll  und  226  S.     8. 

6)  Gottfried    Gurckes    Übungsbnch    zur    deutschen    Grammatik. 

IVach  Jahreskurseu  geordnet,     ^eu  bearbeitet  u.  s.  w.     II  und   144  S. 

Das  Blichlein  von  Erhe  zerfällt  in  zwei  parallel  angelegte 
Teile.  In  dem  ersten  werden  grammatische  Fragen  und  Er- 
örterungen an  kleine  Lesestücke  geknilpfl,  in  dem  zweiten  werden 
die  in  jedem  einzelnen  Ahschnill  gewonnenen  Besultate  ühersicht- 
lich  zusammengestellt.  Die  Gesamtanlage  läfst  den  erfahrenen 
und  geschickten  Lehrer  nicht  verkennen,  aher  die  Aiisftlhrung  im 
einzelnen  ist,  auch  abgesehen  von  einigen  unangenehmen  Druck- 
oder Schreibfehlern,  nicht  so  sorgfällig,  wie  von  einem  Schul- 
huche  zu  verlangen  ist.  Die  Fragen  sind  zuweilen  undeutlich, 
irre  filhreiid  und  nicht  umsichtig  genug.  Nehmen  wir  z.  B.  das 
zweite  Kapitel  S.  7 f.  In  §  4,  mit  welchem  die  grammatische 
Unterweisung  beginnt,  steht  in  Z.  4  Mitlaute  st.  Selbst- 
laute. In  §  6  heilst  es,  nachdem  vorher  in  §  5  die  Wörter 
sprach  und  ab  als  Beispiele  für  langes  a  und  kurzes  a  angeführt 
sind:  „Was  folgt  auf  den  kurzen  Mitlaut  der  Silben  Land,  bald; 
Mann,  matt?  —  Daraus  ergeben  sich  zwei  Begeln:  1.  WVnn  in 
einer  Silbe   auf  einen    einfachen  Vokal   zwei  Konsonanteu  folgen, 
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so  ist  dieser  Vokal  kurz.  2.  Wenn  auf  einen  knrzen  Vokal  ein 
Mitlaut  gesprochen  wird,  so  wird  zur  Rezeichnung  der  Vokalkfirze 
der  Buchstabe  des  Mitlauts  verdoppelt.'*  Wir  stofsen  uns  hier  zu- 
nächst an  dem  Ausdruck  „aw/*  einen  Vokal  gesprochen  wird.*' 
Sodann  ist  die  zweite  Regel  unvollständig;  sie  widerspricht  sogar 
dem  zuerst  angeführten  Beispiel  ab,  es  fehlt  ferner  die  Angabe, 
dafs  diese  Verdoppelung  auf  betonte  Stammsilben  beschränkt  ist, 
und  ebenso  die,  dafs  die  Buchstaben  ch  und  seh  von  dieser  Ver- 
doppelung ausgeschlossen  sind.  Die  Laute  ch  und  seh  sind  auch 
in  Kap.  I  fibergangen.  Wenn  der  Verf.  dort  in  §  11  fragt: 
.,Welche  zwei  Buchstaben  drucken  zwei  Mitlaute  zugleich  aus?" 
so  erwartet  man  auch  die  entsprechende  Frage:  „Welche  Mitlaute 
werden  durch  zwei  oder  drei  Buchstaben  bezeichnet."  In  §  10 
ist  die  Bemerkung  „Allen  einfachen  Vokalen  kann  zur  Bezeichnung 
der  Länge  ein  h  nachgesetzt  werden"  unvorsichtig.  —  Kap.  FII 
handelt  von  der  verschiedenen  Bezeichnug  der  S-Iaute;  in  dem 
Cbungssiück  fehlt  ein  Beispiel  für  ss.  §  6  fragt:  ,, Welcher  dieser 
Buchslaben  kann  nur  am  Anfang  eines  Wortes  oder  einer  Silbe 
stehen?"  Die  Antwort  soll  vermutlich  f  sein,  aber  dem  wider- 
spricht ja  der  Gebrauch  dieses  Zeichens  in  den  Verbindungen 
mit  t  und  p.  Es  sollte  gefragt  sein :  „Welche  dieser  Buchstaben 
können  nicht  am  Ende  eines  Wortes  stehen ,  welche  nicht  am 
Anfang?"  u.  s.  w.  Wir  glauben  demnach,  dafs  das  vorliegende 
Buch  wohl  geeignet  ist,  angehenden  Lehrern  eine  Anleitung  zu 
methodischer  Behandlung  der  deutschen  Grammatik  zu  geben, 
aber  zum  Gebrauch  der  Schuler  können  wir  es  in  seiner  jetzigen 
Gestalt  nicht  empfehlen. 

Die  Grammatik  von  Rafsmann  Hegt,  wie  alle  folgenden,  in 
neuer  Auflage  vor.  Sie  trägt  im  allgemeinen  das  Gepräge  der 
älteren  Schulgrammatiken,  die  unter  dem  Einflufs  des  Becker 
und  Heyse  entstanden  sind.  Historische  Auflassung  der  Sprache 
tritt  nirgends  hervor,  statt  dessen  herrscht  die  Neigung  zu  all- 
gemeinen Begrifl'sbestimmungen  und  systematischer  Gliederung. 
Hier  und  da  sind  Übungsaufgaben  eingefügt,  darunter  manche,  die 
recht  entbehrlich  sind,  sei  es,  dafs  der  Schiiler  nichts  an  ihnen 
lernen  kann,  sei  es,  dafs  sie  ein  Material  bieten,  das  dem  Lehrer 
und  den  Schülern  von  selbst  zur  Hand  ist.  Die  vorliegende  Auf- 
lage unterscheidet  sich  von  den  früheren  durch  ein  ziemlich  aus- 
führliches W^örterverzeichnis.  Die  Rücksicht  auf  die  amilich  an- 
geordnete Rechtschreibung  hat  den  Verf.  wohl  zunächst  zu  dieser 
Vermehrung  veranlafst;  er  hat  aber  in  das  Verzeichnis  auch  die 
grammatisch  schwierigen  Formen,  namentlich  die  unregelmäfsigen 
Verba  mit  aufgenommen. 

Die  Grammatik  Buschmanns  (vgl.  diese  Zeitschrift  1877  S.  165) 
steht  in  ihrem  äufseren  Umfang  der  Rafsmannschen  etwa  gleich; 
aber  der  Verf.  bietet  mehr  grammatischen  Stofl*  und  ist  bemüht 
gewesen,  neuere  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiet  für  sein  Buch- 
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lein  auszunutzen.  Das  Wörterverzeichnis  ist  knapp,  etwa  so  wie 
das,  welches  dem  amtlichen  Orthographiebuch  beigefügt  ist.  Ein 
Anhang  von  vier  Seilen  behandelt  die  „metrischen  Vorbegriffe.'* 

Die  ßauersche  Grammatik  (vgl.  diese  Zeitschrift  1869  S.  833) 
ist  im  wesentlichen  unverändert  geblieben,  die  Änderungen,  die 
der  neue  Herausgeber  vorgenommen  hat,  haben  ihren  Grund 
meistens  in  methodischen  Erwägungen  (S.  VIII).  Nur  der  Ab- 
schnitt über  die  Rechtschreibung  ist  vollständig  umgearbeitet  und 
zwar  so,  dafs  er  dem  orthographischen  ünlerrichl  an  den  höheren 
Lehranstalten  aller  deutschen  Staaten,  welche  sich  für  ihre  Schulen 
der  neuen  Orthographie  angeschlossen  haben,  zu  Grunde  gelegt 
werden  kann.  Der  Verf.  hat  die  Abweichungen,  die  zwischen 
den  in  Preufsen,  Bayern  und  Sachsen  geltenden  Vorschriften  noch 
bestehen,  angemerkt  und  in  geziemender  Weise  beurteilt.  Der 
ganze  Abschnitt  ist  besonders  paginiert  und  auch  be^sonders  aus- 
gegeben. 

Bedeutenden  Veränderungen  hat  die  Gurkesche  Grammatik 
erfahren  (vgl.  diese  Zeitschrift  1869  S.  925).  Die  vierte  Ausgabe, 
die  wir  seiner  Zeit  angezeigt  haben,  ist  in  der  vorliegenden  sieb- 
zehnten kaum  mehr  zu  erkennen.  Wir  rechneten  Gurckes 
Grammatik  zu  den  besseren  Lehrbüchern,  und  wir  können  den 
neuen  Herausgebern  die  Anerkennung  nicht  versagen ,  dafs  sie 
mit  Erfolg  bemüht  gewesen  sind,  ihr  diesen  Platz  zu  sichern; 
sie  sind  den  Anregungen,  die  sie  in  der  neueren  einschlägigen 
Litteratur  gefunden  haben,  gefolgt  und  haben  dieselbe  für  ihr 
Buch  zweckmäfsig  benutzt.  Das  einleitende  Kapitel  über  die 
grammatischen  Grundbegriffe  ist  entfernt,  weil  dit^se  Unterweisung 
auf  der  vorhergehenden  Unterrichtsstufe  stattlinden  soll;  vieles 
ist  verbessert  und  erweitert,  namentlich  die  Abschnitte  über  die 
Betonung  und  Wortbildung.  Die  Darstellung  ist  klar  und  durch- 
sichtig, die  Beispiele  sind  gut  gewählt,  die  historische  Auffassung  der 
Sprache  kommt  ohne  unnützen  Aufwand  von  Gelehrsamkeit  zur 
Geltung,  wenn  auch  nicht  gleichmäfsig  in  allen  Teilen;  die  Art, 
wie  die  Syntax  behandelt  ist,  halten  wir  nicht  für  so  erspriefslich 
wie  die  Herausgeber.  Doch  da  sie  auch  hier  mit  Überlegung  und 
bewufster  Absicht  verfahren  sind,  so  würde  eine  Auseinander- 
setzung, wie  sie  in  einer  kurzen  Anzeige  möglich  ist,  wenig  nützen. 
Wir  wollten  daher  nur  ein  paar  Einzelheiten  erwähnen,  die  bei 
einer  neuen  Auflage  leicht  können  berücksichtigt  werden:  S.  2. 
„Diphthonge  entstehen  durch  das  Zusammentönen  zweier  Vokale''; 
der  Ausdruck  ist  mindestens  mifsverständlich.  —  S.  3.  Die  An- 
gaben über  die  Brechung,  so  wie  die  dafs  aiu  die  Grundvokaie 
sind,  e  und  o  aber  junger,  entspricht  nicht  mehr  den  Resultaten 
der  Wissenschaft.  —  S.  9.  Die  Zahl  der  Wörter,  die  in  unserer 
Sprache  die  alte  Kürze  bewahrt  haben,  ist  nicht  so  gering;  nur 
sind  es  wenige,  in  denen  die  Kürze  in  der  Schrift  nicht  be- 
zeichnet   wird,    und    nur    diese    sind    aufgezählt.  —    S.  10.    Die 
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Dehnung  und  Schärfung  der  Stammsilben,  die  sich  seit  dem 
13.  Jahrb.  geltend  macht,  war  wohl  nicht  die  Ursache,  sondern 
die  Folge  von  dem  geringen  Gewicht  der  Endsilben.  —  S.  22. 
„Man  wird  nie  sagen  die  zweiäugige  Katze.*'  — ?  —  Die  ganze 
Bemerkung  über  den  Gebrauch  der  Adjectiva  ist  zu  beschränkt 
(epitheta  ornantia).  —  S.  52.  Die  Etymologie  von  sonst  ist  zwar 
weit  verbreitet,  aber  nicht  richtig.  —  S.  59.  Das  $  in  zusammen- 
gesetzten Wörtern  wie  Freiheitsliebe  ist  mit  den  alten  Vokalen 
in  der  Kompositionsfuge  nicht  zu  vergleichen.  —  S.  86.  Die  nhd. 
Sprache  hat  in  dem  Verb,  verweisen  ein  ursprunglich  starkes 
weisen.  —  S.  96.  In  Sätzen  wie  es  hagelt  wird  „ein  bestimmter 
Gegenstand,  welcher  der  Aussage  zu  Grunde  hegt/'  nicht  nur 
Dicht  bezeichnet,  sondern  auch  nicht  gedacht.  —  S.  100.  Die 
Angabe,  dafs  in  Sätzen  wie  es  ist  genug  ein  Participium 
hinzuzudenken  sei,  ist  willkürlich.  —  S.  102.  Zwischen  3^  und 
3',  ebenso  auf  S.  143  zwischen  c  und  d  vermisse  ich  einen 
unterschied.  —  S.  118.  In  dem  Satze  „In  seinem  Antlitz 
waren  Hoheit,  Seelenruhe,  Ernst  und  Erbarmen"  fehlt 
der  Artikel  nicht,  „um  grofsere  Lebendigkeit  der  Darstellung  zu 
erzielen.''  —  S.  120.  Die  Bestimmung,  dafs  nur  eine  von  einem 
Attribut  begleitete  Apposition  in  Kommata  eingeschlossen  werde, 
ist  unrichtig.  —  In  der  Syntax  finden  sich  manche  überflüssige 
Wiederholungen  aus  den  vorangehenden  Teilen  des  Buches,  und 
einmal  ein  auifallender  Widerspruch  gegen  das  früher  Gelehrte; 
vgl.  S.  110  Nr.  5  und  S.  80  A.  5;  vielleicht  eine  Folge  davon, 
daüDs  zwei  Männer  gemeinsam  das  Buch  bearbeitet  haben. 

Der  systematischen  Grammatik  steht  ein  methodisch  angelegtes 
Übungsbuch  zur  Seite,  dessen  StolT  über  sechs  Schuljahre,  vom 
{weiten  bis  zum  siebenten,  verteilt  ist.  Dadurch  wird  eine  feste 
Grundlage  für  eine  geordnete  Behandlung  des  Lehrgegenstandes 
gegeben,  die  bei  dem  Ineinandergreifen  verschiedener  Lehrer  nicht 
entbehrt  werden  kann,  und  die  doch  grade  Tm  deutschen  Unter- 
richt noch  so  häufig  fehlt.  Ob  freilich  in  dem  vorliegenden  Buche 
das  richtige  Mafs  bewahrt  sei,  ist  eine  andere  Frage.  Uns  will 
es  scheinen,  dafs  die  Verfasser  den  eigentlich  grammatischen 
Übungen  einen  allzu  breiten  Raum  gewähren,  und  dafs  unter  den 
vorgeschriebenem  Übungen  gar  manche  sind,  bei  denen  der  zu 
erhoflende  Vorteil  in  keinem  Verhältnis  steht  zu  der  Mühe  und 
Arbeit«  die  den  Schülern  zugemutet  wird. 

Bonn.  W.  Wilmanns. 


Stielen  Sehol-Atlas.    61.  Auflage.   Vollständige  nea  bearbeitet 
von  Dr.  Herrn.  Berg  bans.     Gotha,  Justus  Perthes,  1882. 

Der  alte  Jugendfreund,  der  längst  zu  einer  deutschen  Schul- 
berühmtheii  gewordene  „kleine  Stieler**  erscheint  in  dieser  (wohl 
von  keinem  anderen  Schulatlas  erreichten)  61.  Auflage  vielfach 
und  eingehend  verbessert.     Die  äufsere  Ausstattung  ist  nun  ganz 
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ladollos  geworden ;  die  altmodische  und  unschöne  Hervorheli 
der  Küsten  diircli  Schraffierung  hat  z.  B.  durchweg  der  sa 
hiauen  Flfichenfärhung  des  Meeres  Platz  gemacht:  alles  ist 
und  hei  aller  nur  wünschenswerten  Deuthchkeit  in  Terrainang 
Flufszeichnung,  Namenaufdruck  doch  zugleich  zart  anzuschai 
man  vergleiche  nur  die  wunderhuhsche  Höhenschichtenkarte 
Mitteleuropa  oder,  wie  es  hrav  geographisch  da  heifst,  von  Peuti 
land  (No.  12).  Für  die  wissenschaftliche  Sorgfalt  der  diesmali 
Bearbeitung  bürgt  allein  schon  der  Name  eines  unsenT  he«! 
tendsten  Geographen  und  Kartographen  auf  dem  Titel. 

Kleine  Ausstellungen   nur  wären   wohl  gegen  dies  und  je 
zu    machen.     So    kann   z.   B.    nach    dem    Ergebnis    der   neu< 
Temperaturmessungen  auf  der  kleinen  Insel  Grimsey  nördlich 
Island  die  Nord-  (und  Ost-)  Küste  des  letzteren  nicht  von  eil 
Zweig  der  kalten  osfgrönländischen,  sondern  sie  mufs  von  eil 
solchen    der    Golfströmung    umspült    werden.      Ferner    hätte 
innerasiatische    Gebirgsbezeichnung     mehr    nach    Bichthofen 
läutert    werden    können.      Der    Name    Kün-Iün    (statt    Kuenl 
findet  sich   z.  B.    nur  fern  im  Westen,   während   sich   diese 
waltige  Gebirgskette  als  wahres  „Rückgrat   von  Asien''  bis  ge 
die  Ostkuste,  wenigstens  bis  nach  Nan-king,  fast  ununterbroc 
fortsetzt;   so    zweifelhafte  Teilnamen  wie  „Siwe   Seh  an*'   oder 
„Altyn-Geb."   hat  kein  Schüler  zu   lernen,  Altyn-Dagh  ist  ja 
irrtumlich   zum  Ruf  eines  Eigennamens   gekommen  und  bedei 
einfach  ,, Untergebirge*'  im  Gegensatz  zum  höheren  Aufstieg  ge 
desselben   Gebirges.     Aber   das   führt    uns  eben    zum    Haupte 
wand. 

Dieser   betrifTt  die  wenig  pädagogische   Leitung   dieses  d 
für  die  Schulen   wesentlich   bestimmten  Werks.     Zwar  sind 
Mafsstäbe  der  verschiedenen  Karten  jetzt  nach  möglichst  leid 
Vergleichbarkeit  gewählt,   auch   wird   uns  im  Vorwort   versieh 
„eine    Überfüllung    der    Kartenblätter    sei    ängstlich    vermiede 
Jedoch  man  schlage  auf,  welche  Karte  man  wolle,  auf  einer  ]ei 
wird    man  eine  Masse  der  Schule  völlig  unnütze,  folglich  für  • 
Gebrauch   des   Atlas  schädlich   gehäufte   Angaben   erblicken, 
bedeutungslosesten  Flüfschen  und  Orte  stehen  da  mit  mögliche 
Genauigkeit    verzeichnet    und    sogar    benannt;    wohl   ist  bei 
Accuratesse  und  Gewandtheit  des  Stichs  dadurch  nicht  gerade 
das  Auge  des  Geographen  eine  „Uberfüllung**  entstanden,  indes 
was   sollen  all'  die  tausenderlei  Namen  für  den  Schüler  selbst 
den  oberen  Klassen,  geschweige  denn  in  den  unteren,  wo  die 
Atlas    so    vielfach    (in   nicht    genug  zu   tadelnder  Gleichgültigl 
von   Direktoren    und   Lehrern    gegen  Auswahl    eines   bestimm 
Schuiallas)  neben  Sydow,   Kiepert,    Lange  u.  s.  w.    in   Gebrai 
sich   befindet?     Mitunter   reicht   selbst   in   einem    vergröfsern« 
Eckkarton    der   Raum    für   die   Ortsnamen    nicht   mehr   aus; 
müssen  in  Südbrasilien  Anfangbbuchstaben  der  Namen  verwen 
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werden,  um  die  kleinsteü  deutseben  Kolonieen  in  dichter  Reihe 
zu  verzeiclinen ;  da  lesen  wir  niciit  nur  den  Namen  Porto  Alegre, 
d(*u  jeder  deutsche  Knabe  wissen  mufs,  sondern  auch  ein  G., 
ein  Ca.  für  so  iiliputanische  Nachbarörtchen  wie  Germania  oder 
Caffeeschneis ! 

Man  erfahrt  am  Schlufs  des  Vorwortes  den  Wunsch  der 
Verlagshandluug,  dafs  dieser  Atlas  „immer  mehr  Verbreitung  in 
Sdiüle  und  Haus  finden''  möge;  nur  hieraus  kann  sich  diese 
ganz  uuscbuhnäfsige  Stoirauswahl  erklären.  Ein  Schulatlas  soll 
und  kann  aber  nun  einmal  nicht  zugleich  ein  Ilandallas  sein. 

Die  Namenschreibung  gründet  sich  nicht  überall  auf  das 
richtige  Prinzip.  Bei  den  russischen  Namen  bemühte  man  sich 
anscheinend  der  russischen  Schreibung  möglichst  gerecht  zu 
werden  (der  russischen  Aussprache  in  der  deutschen  Schreibung 
näher  zu  kommen,  wäre  wohl  zweckmafsiger)  un<l  verfuhr  auch 
innerhalb  dieses  Grundsatzes  nicht  konsequent.  Der  Flulsname 
Niemen  entspricht  weder  der  russischen  Schreibung  noch  der 
richtigen  Aussprache,  beides  würde  aber  ,,Njemen''  geleistet  haben, 
lü  „Nishnii  Nowgorod''  fand  das  (gar  nicht  ausgesprochene) 
Schlui's-J  (i)  schriftlichen  Ausdruck,  dagegen  in  „Weliki- 
Ustjug"  vernünftiger  Weise  nicht  Die  traurige  Schuleriindung 
„Reguitz"  für  Rednitz  ist  abermals  reproduziert,  der  Kuku-nor 
ganz  unnütz  Cbuchu-noor,  der  Etna  archaistisch  Ätna  geschrieben. 

Gerechnet  sind  die  Meridiane  vun  Greenwich,  die  Meilen  als 
englische  geographische,  was  bei  Benutzung  des  vorliegenden 
Atlas  neben  den  anderen  Schulutlanten,  welche  den  Mafsstab  in 
viermal  so  grofsen  (deutschen)  geographischen  Meilen  geben,  leicht 
Verwirrung  erregt.  Für  den  Ferro-Meridian  einzutreten,  gilt  zwar 
heutzutage  für  recht  altmodisch;  gleichwohl  erspart  man  nur 
durch  ihn  auf  der  Schule  fast  ausnahmslos  das  widerwärtig  zeit- 
raubende Mitucnnen  von  „östlich"  und  „westlich"  bei  Längen- 
angaben. 

Halle.  A.  Kirchhoff. 


Maaritiiis,   Transporteur   uod   Mafsstab.     4.   verbesserte   und  ver* 
mehrte  Auflage.     Coburg,  Riemaousche  Hofbuchh.     Pr.  0,75  Mk. 

In  einem  feAten  Karton,  der  bequem  in  die  Tasche  zu  stecken 
ist,  befinden  sich  aus  Pappe  1.  ein  Transporteur  von  10  cm  Radius, 
auf  der  Rückseite  ein  Transversalmal'sstab,  der  Millimeter  zu  messen 
gestattet,  und  2.  ein  rechter  Winkel,  dessen  äufsere  Katheten  12cm 
and  22  cm,  dessen  innere  10  cm  und  20  cm  ebenfalls  in  Millimeter 
geteilt  sind.  Das  Innere  des  Kartons  bietet  alle  für  die  Schule 
irgend  wünschenswerten  Daten,  die  Angaben  des  speziiisclien  Ge- 
n^ichts,  der  Ausdehnungskoeffizienten,  der  chemischen  Äquivalente 
und  Valenzen,  einiger  Gescb windigkeiten,  der  wichtigsten  Kon- 
stauten  der  Astronomie  nebst  einer  ['lanetentafel,  der  Ueduktions- 
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zahlen  verschiedener  Mafse  und  Gewicble,  Gewicht,  Gröfse  und 
Feingehalt  der  deutschen  und  einiger  anderer  Münzen,  die  geometri- 
schen Formeln  und  eine  Tangententafel  für  ganze  Grade  auf  3 
Dezimalstellen  bei  r  =  5cm.  Mauritius  hat  eine  kurze  Andeutung 
hinzugefügt,  wie  er  sich  die  Verwertung  dieser  instruktiven  Werk- 
zeuge zu  einer  Einführung  in  die  Planimetrie  und  Trigonometrie 
denkt  und  selbst  in  der  Schule  geübt  hat,  und  zeigt,  wie  zweck- 
mäfsig  sich  diese  mit  grofser  Genauigkeit  gearbeiteten  Stücke  zur 
Messung  und  zum  graphischen  Rechnen,  zum  Multiplizieren,  Divi- 
dieren und  Quadratwurzelausziehen  verwenden  lassen. 

H.  Köstler,  Ober],  in  Naumburg  a.  S.,  Vorschule  der  Geometrie. 
2.  teilweise  umgearbeitete  Auflage.  Mit  49  eiDgedruckten  Ilolzschn. 
Halle,  Nebert,  18S2.     24  S. 

Das  anspruchslose  Büchlein  enthält  die  nötigsten  planimetri- 
schen  Definitionen  und  die  elementaren  Konstruktionen  (Kambly 
§61.63)  mit  einer  Anzahl  sich  anschliefsender  Aufgaben. 

Züllichau.  W.  Erler. 


Albert  WippermaDu,  Grundrifs  der  Kirchengeschichte  für 
evaDgelische  höhere  Schulen.  5.  verbesserte  Auflage.  Ilmenau, 
Aug.  Schröters  Verlag,  1SS2.     92  S.     SO  Pf. 

Das  vorliegende  Buch  soll  dem  mündlichen  Vortrage  des  Lehrers 
zu  Grunde  gelegt  werden  und  dem  Schüler  einen  sicheren  Anhalt 
bei  der  Wiederholung  des  Gehörten  gewähren.  ISamen  und  Jahres- 
zahlen sind  demgemäfs  beschränkt  und  von  den  historischen 
Ereignissen  nur  die  hauptsächlichsten  angegeben.  Der  Verf.  hat 
sich  jedoch  durch  die  notwendige  Beschränkung,  die  ihm  der 
Plan  seines  Buches  auferlegte,  nicht  dazu  verleiten  lassen,  nur  in 
abgerissenen  Worten  und  Sätzen  zu  reden ;  er  schildert  vielmehr 
Begebenheiten  und  Personen  überall  im  Zusammenhange,  so  dafs 
der  Schüler  die  einzelnen  Abschnitte  des  Buches  auch  ohne  den 
Vortrag  des  Lehrers  mit  Verständnis  lesen  kann.  Die  Form  der 
Darstellung  erinnert  vielfach  an  die  pointierte  Redeweise  von 
Karl  Hase.     Der  Standpunkt  des  Verf.s  ist  ein  streng  kirchlicher. 

Der  methodische  Grundsatz  des  Verf.s,  dafs  ein  geschichtlicher 
Grundrifs  nicht  blofs  eine  Tabelle  von  Namen  und  Jahreszahlen 
sein  dürfe,  sondern  eine  sauber  gearbeitete  Skizze  sein  müsse, 
verdient  volle  Anerkennung;  nicht  so  unbedingt  wird  man  der 
Arbeit  des  Verf.s  hinsichtlich  ihres  Inhaltes  beistimmen  können. 
Der  Grundrifs  ist  nicht  frei  von  ungenauen  oder  irrtümlichen 
einzelnen  Angaben,  welche  durch  sorgfältigere  Benutzung  der 
Hülfsmittel  und  besonders  durch  Berücksichtigung  auch  der  neueren 
historischen  Forschungen  leicht  hätten  können  vermieden  werden. 
Um  einzelnes  der  Art  anzuführen,  so  sollen  Petrus  und  Paulus 
im  J.  67  in  Rom  hingerichtet  worden  sein  und  der  erstere  vor 
seinem  Tode  der  röm.  Gemeinde  sogar  den  Clemens  zum  Bischöfe 
gegeben    haben.     Die   letzten   sicheren  Lebensspuren   des  Paulus 
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reichen  indes  nur  bis  zum  Jahre  64,  bis  zur  neronischen  Christen- 
Verfolgung.  Die  Überlieferung  von  dem  Aufenthalte  des  Petrus 
in  Rom  ferner  ist  kritisch  unhaltbar  und  die  Ernennung  des 
Gemens  zu  seinem  bischöflichen  Nachfolger  endlich  eine  im  In- 
teresse des  röm.  Papsttums  ersonnene  Fabel.  Ein  kirchengeschicht- 
liches Lehrbuch  für  Protestanten  sollte  von  derartigen  Fiktionen 
gar  keine  Notiz  nehmen  oder  sie  als  das  bezeichnen,  was  sie  in 
Wahrheit  sind.  —  Constantins  des  Grofsen  Stellung  zum  Christentum 
ist  verzeichnet,  wenn  es  heifst,  der  Kaiser  habe  „einer  wachend 
und  träumend  vernommenen  Gottesstimme  gehorchend  das  Kreuz 
zu  seinem  Panier  erhoben''.  Aus  Jakob  Burckharts  Biographie 
jenes  Kaisers  wissen  wir,  dafs  der  Charakter  des  letzteren  nichts 
weniger  als  mystisch- religiös  war,  dafs  aber  seine  Staatsklugheit 
die  politische  Bedeutung  der  Christenpartei  wohl  zu  würdigen 
verstand.  —  Ultilas  ist  nicht  im  J.  388  gestorben,  sondern  be- 
reite 381.  —  Die  Synode  zu  Ephesus  im  J.  449  wäre  am  besten 
charakterisiert,  wenn  der  Verf.  sie  mit  ihrem  bekannten  Namen 
als  „Räubersynode''  bezeichnet  hätte.  —  Leo  X.  ist  nicht  im  J.  1522 
gestorben,  sondern  bereits  am  l.  Dezember  1521.  —  Luther  ver- 
trat seine  Sache  vor  dem  Reichstage  zu  Worms  1521  nicht  blofs 
einmal  und  nicht  am  17.  April,  sondern  zweimal  und  zwar  am 
16.  und  18.  April.  —  Der  Abschlufs  des  schmalkaldischen  Bundes 
kann  nach  heutiger  Jahresrechnung  nicht  in  das  Jahr  1531  gesetzt 
werden,  denn  er  wurde  in  der  Woche  vom  25. — 31.  Dezember 
de^s  vorhergegangenen  Jahres  vollzogen.  Da  man  aber  die  Jahre 
damals  vom  25.  Dezember,  d.  h.  wirklich  a  Christo  nato,  an  zählte, 
so  ist  der  Bund  nur  nach  alter  chronologischer  Rechnung  im  J. 
1531  abgeschlossen  worden.  —  Paul  Gerhardt  wurde  von  dem 
grofsen  Kurfürsten  seines  Amtes  entsetzt,  nicht  weil  dieser  „die 
Freiheit  des  lutherischen  Wortes  zu  binden  suchte",  wofür  jeder 
Beweis  fehlt,  sondern  weil  jener  sich  der  kurfürstlichen  Verord- 
nung nicht  fugen  wollte,  welche  die  Benutzung  der  Kanzel  zu 
Streitredeu  gegen  die  Reformierten  untersagte.  —  Schliefslich  sei 
noch  bemerkt,  dafs  wohl  nur  durch  einen  Druckfehler  der  Name 
des  Dänenkönigs  Knud  in  Kund  verderbt  ist  (S.  42);  dafs  aber 
ferner  auch  nach  der  neuen  Orthographie  rhythmisch  und  nicht 
rythmisch  (S.  78)  zu  schreiben  ist. 

Berlin.  J.  Heidemann. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN 


Die  XXXri.  r'ersnmitiluug  deutscfier  Philologen  und  Schulmänner  zu 

Karlsruhe,  26—30.  September  lHb2. 

Zum  ersten  Male  %^'ieder  seit  deu  Heidelberger  Philologeatage  JS65  fnod 
die  Philolügea-Versainmiuiig  im  gesegueten  badischeu  Lande  statt.  Schon 
für  das  Jahr  1881  war  die  Residenzstadt  zum  Versammlungsorte  bestimmt: 
doch  führte  ein  Doppelfesl  in  der  grofsherzoglichen  Familie,  die  Vermählung 
der  Kronprinzessin  von  Schweden  und  die  silbeiue  Hochzeit  des  grofsherzog- 
lichen Paares,  ein  Fest,  das  im  September  1881  die  ganze  Bevölkerung 
vollauf  beschäftigte,  eine  Verlegung  auf  das  Jahr  1882  herbei.  Nun  waren 
alle  Vorbereitungen  getroffen,  die  Finanz-,  Wohuungs-,  Vergnüguogs-, 
Redaktious-  und  Empfangsausschüsse  hatten  getagt  und  wieder  getagt,  die 
Karlsruher  Schülerschaft  war  aufgeboten,  deu  Fremden  Weg  und  Steg  zu 
weisen,  und  die  Stadt  erwartete  wohigerüstet  die  Gästo  aus  dem  eigeneD 
Lande  sowie  alle,  die  aus  dem  übrigen  Vaterland  oder  gar  trjXoi^ey  (^  dnirig 
yaCriq  ihre  Ankunft  gemeldet  hatten. 

Schon  am  Vorabende  hatte  die  Zahl  der  ausgegebenen  Mitgliederkarteo 
die  Höhe  von  400  erreicht;  die  Liste  der  Teilnehmer  zählte  schliefslich  530 
Namen. 

Aufser  einem  illustrierten  FührerdurchKarlsruhe,  einem  Führer  durch 
die  gr.  vereinigten  Sammlungen  zu  Karlsruhe,  herausg.  von  dem  grofsh. 
Konservator  der  Altertümer,  einem  Wegweiser  durch  das  gr.  Sammluogs- 
gebäude,  herausg.  von  der  Verwaltung  desselben  und  einem  Liederbuch 
erhielten  die  Mitglieder  mehrere  Festschriften:  die  eine,  verfafst  von  den 
philologischen  Kollegen  an  der  Heidelberger  Universität  (Freiburg  i.  B.  und 
Tübingen,  J.  C.  B.Mohr,  1S82.  124  S.  8<>),  eotbült  folgende  Abhandlungen: 
1.  Die  Wiener  Apophthcgmeu  Sammlung,  herausgegeben  u.  besprochen 
von  Curt  Wachsmuth.  —  2.  Zu  den  sog.  Proverbia  Alexandrina 
des  Pseudoplutarch  (Cod.  Laur.  pl.  80,13)  von  Fritz  Scholl.  —  3.  Zur 
Wiederherstellung  des  ältesten  o  ccid  euta  lischen  Compendiums  der 
Grammatik  von  G.  Uhlig.  —  4.  Die  Periochae  des  Livius  von  Karl 
Zangemeister.  —  5.  Bemerkungen  zur  Würzburger  Phi  neusschaie 
von  F.  von  Duhn.  —  Eine  zweite  Schrift  enthält  Abhandlungen  badischer 
Gymnasiallehrer  (Karlsruhe,  G.  Braun.  121  S.  4°):  1.  Die  badische 
Societas  Latina  von  Professor  Funk  in  Karlsruhe.  —  2.  Die  antiken  Marmor- 
skulpturen des  Grofsh.  Antiquariums  zu  Mannheim  von  Professor  Baumann 
daselbst.  —  3.  (Jua  ratione  veteres  et  quot  iuter  actores  Ter<*ntii  fubularum 
in  scenam  edcndarum  partes  distribueriut  von  Professor  Schmitt  in  Frei- 
burg.   —    4.  Emendatioues  in  poetas  Graecos   von  Professor  Hugo  Stadt- 
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■  oller   in  Heidelberg.  —  5.  Über  den  Sprachgebrauch   des  Asinius  Pollio 
voo  Direktor  Schmalz    in  Tauherbischofsheim.  —  6.  Über   äquivalente   Ab- 
hildüüg  räumlicher  Gebilde  von  Professor  Schellhammer  in  Wertheim.  — 
Voo    weiteren  Festschriften   sind   zu   nennen:    Eumenins   von  Augustoduoum 
Bad  die  ihm  zogeschriebenen  Reden.     Der  XXXVI.  Vers.  d.  Ph.  u.  Seh.  ge- 
widmet   voo    Dr.  S.  Brandt.      Freiburg  und  Tübingen,   J.  C.  B.  Mohr.  — 
Broozegeräte    aus   Rheinzabern.     Voo  Prof.  W.  Barster  in  Speier.    Über, 
reicht    von    der  Redaktion   und    dem  Verlag  der  Westdeutschen  Zeitschrift 
für    Geschichte    und    Kunst   (nebst  No.  10    des    Korrespondenzblattes    dieser 
Zeitschrift).     Trier,   F.  Liutz.   —   Beiträge   zur   Wieland- Biographie.      Aus 
angedruckten  Papieren,  herausgegeben  von  H.  Funk.     Freiburg  u.  Tübingen, 
J.  C.  B.  Mohr.  —  Kärcher,  Das  System  der  deotschen  Sprache.     Karlsruhe 
1S82.    —   W.  Fiedler,    Zur    Geschichte    und   Theorie    der   Abbildungsme- 
tkoden.   —    Aufserdem    hatten    die    betr.    Verlagsbuchhandlnogen  Exemplare 
folgender    Zeitschriften    zur    Verteilung    eingesendet:     Philologische    Rund- 
schau   No.  40;    Philologische   Wochenschrift    No.   14;    Deutsche   Litteratur- 
zeitong  No.  39;    La  lumiere  ^lectrique   ISSl.  n.  2;    The  Madras  Journal   of 
Literatnre  and  Science  for  the  year  1881.     Madras  und  London  1882. 

Dienstag  den  27.  September  abends  vereinigte  man  sich  zu  gegen- 
seitiger Begrüfsung  in  der  altdeutschen  Weinstube  der  städtischen  Festhalle. 
Hier,  wo  ein  Fries  von  grotesken  Bildern  das  ScbeETelsche  „Als  die  Römer 
frech  geworden^*  —  illustriert,  herrschte  bis  spät  in  die  Nacht  hinein  fröh- 
liches Treiben. 

Mittwoch  den  27.  September  vormittags  nach  9  Uhr  eröffnete  der 
erst«  Präsident  Direktor  Dr.  Wen  dt  die  erste  allgemeine  Sitzung.  Er 
wies  auf  die  Grunde  hin,  welche  im  vorigen  Jahre  die  Abhaltung  der  Ver- 
sammlung verhindert  hätten,  wie  nicht  nur  äufsere  Schwierigkeiten  die  Auf- 
nahme so  vieler  Gäste  erschwert,  sondern  auch  die  berechtigte  Teilnahme  der 
gesamten  Bevölkerung  an  den  fröhlichen  Ereignissen  in  der  grofsherzoglichen 
Pamilie  das  Interesse  für  unsere  Versammlung  sehr  beeinträchtigt  haben  würde. 
Manches  freilich  dürften  die  Gäste  hier  nicht  erwarten,  was  sie  bei  andern 
Versammlungen  gefunden :  gerade  von  den  Naturschönheiten,  die  in  so  ver- 
aekwenderischer  Fülle  das  badische  Land  zu  bieten  weifs,  hat  unsere  Residenz 
nichts  aufzuweisen;  eine  ganz  moderne  Stadt,  besitzt  sie  keine  ehrwürdigen 
Bauwerke  der  Vergangenheit,  der  ursprüngliche  Bauplan  ist  von  erschrek- 
kender  Regelmäfsigkeit,  und  Goethe  klagt  1779  bei  seiner  Abreise:  „Die 
Langeweile  hat  sich  voo  Stund  zu  Stund  verstärkt**.  Dennoch  ist  zu  hoffen, 
dafs  die  Anwesenden  die  Wahl  ihres  Festortes  nicht  zu  bereuen  haben 
und  dafs  es  der  Stadt  gelingen  wird,  manches  ungerechte  Vorurteil  zu 
widerlegen. 

Reizlos  ist  die  Umgebung  der  Stadt  durchaus  nicht,  auch  in  der  Stadt 
erfreiien  Baum-  und  Gartenanlagen  das  Auge;  der  Grofsherzog  Karl  Friedrich, 
einer  der  Edelsten  seiner  Zeit,  nahm  lebhaften  Anteil  an  der  Entwickelung 
anserer  Litteratur.  Ein  Mittelpunkt  des  Handels,  der  Wissenschaft,  der 
Kunst  ist  Karlsruhe  freilich  nicht  geworden,  aber  gesteigerter  Wohlstand, 
Anstalten  und  Sammlungen  für  künstlerische  und  geistige  Bildung,  geläuterter 
Geschmack  in  Bauten  und  sonstigen  Anlagen,  manch  gefeierter  Name,  der 
varubergehend  oder  für  längere  Zeit  eine  Zierde  der  Hauptstadt  gewesen, 
verraten,    dafs   diese  Stadt  sich  eines  kräftigen   Fortschrittes  rühmen  darf. 
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Uod  wie  segensreich  ist  die  ionere  Eotwickelung  des  Landes  g^eweseo!  Schon 
vor  der  Gründung  des  neuen  Reiches  ein  entschlossener  Vorfechter  der 
nationalen  Einigung,  hat  der  Grofsherzog  von  Baden  später  durch  eine  eheoso 
planvolle  als  gemafsigte  Gesetzgebung  in  echter  Freisinnigkeit  alle  schlum- 
mernden Kräfte  zur  unbehinderten  Entfaltung  geweckt.  Auch  das  Schulwesen 
ist  durch  die  gegenwärtige  Kegierung  erheblich  gefördert  worden;  im  Volks- 
schulwesen ward  das  Prinzip  der  gemischt eo  Schule  durchgeführt,  die  Stellung 
des  Lehrers  an  den  höheren  UnterrichtSAnstalten  ist  nunmehr  gesetzlich 
unabhängig  von  der  Konfession;  weit  entfernt;  eine  Einförmigkeit  herzustellen, 
die  vielleicht  auf  keinem  Gebiete  so  wenig  wünschenswert  ist  als  auf  dem 
des  Unterrichts,  haben  die  Leiter  des  böhern  Schulwesens  doch  mit  voller 
Entschiedenheit  in  Bahnen  eingelenkt,  die  sich  anderswo  bewährt,  den  alt- 
klassischen Unterricht,  besonders  den  griechischen,  verstärkt  und  ihn  vor 
Verflachung  zu  bewahren  gesucht.  So  hat  man  denn  diese  Versammlung 
freudig  in  Karlsruhe  begrüfst,  und  die  Bürger  empfinden  die  Anwesenheit  so 
vieler  Männer  der  Wissenschaft  als  eine  Ehre. 

Die  Bedeutung  solcher  Versaromlungen  dürfte  sich  allerdings  im  Laufe 
der  Zeit  etwas  geändert  haben;  sie  sind  glücklicher  Weise  nicht  mehr  die 
Anlässe,  die  man  nötig  hat,  um  sich  der  Einheit  des  Vaterlandes  bewufst  zo 
werden.  Auch  die  Leichtigkeit  des  Verkehrs  hat  ihre  Zahl  ganz  erheblieh 
gesteigert.  Immerhin  werden  sie  nach  wie  vor  die  Facbgenosseo  zum  le- 
bendigen Austausch  und  zu  anregendem  Verkehr  vereinigen  und  gleichzeitig 
für  weitere  Kreise  Zeugnis  ablegen  von  dem,  was  die  Forschung  und  Inter- 
pretation geleistet  bat  und  leistet,  um  die  Gegenwart  aus  der  Vergangenheit 
zu  begreifen  und  die  Lebenden  Vür  das  Hohe  und  Schöne,  was  vergangene 
Geschlechter  geschafifen,  immer  von  neuem  wieder  zu  begeistern.  Aber  immer 
weiter  dehnt  sich  das  Gebiet  der  Wissenschaft  mit  jedem  Jahre  aus,  und 
die  Mahnung  ist  nicht  unnötig,  dafs  bei  aller  Erweiterung  der  Studien  doch 
das  Verständnis  der  eigentlichen  Klassiker  die  Hauptaufgabe  bleibt.  Reform 
der  höheren  Schulen,  das  ist  der  Ruf,  der  jetzt  lauter  als  je  erschallt:  und 
gewifs  sind  Gruppierung  und  Methode  des  Unterrichts  stets  der  Verbesse- 
rung fähig:  an  ganz  neue  Grundlagen  für  den  Unterricht  zu  denken,  hiefse 
die  Axt  an  den  Baum  legen,  der  noch  in  voller  Kraft  steht.  Wie  seltsam, 
dafs  wir  trotz  der  Klagen  über  unsere  Schulen  einem  beinahe  uuheimlich 
werdenden  Zudrang  zu  denselben  nicht  zu  wehren  vermögen;  wie  vielen 
ist  es  nicht  um  altklassische  Bildung,  sondern  nur  um  die  vielbesprochene 
Berechtigung  zu  thuul  Ware  es  nicht  gut,  eine  Berechtigung  nur  dann  za 
erteilen,  wenn  der  ganze  Lehrkurs  irgend  einer  gleichviel  ob  realistischen,  ob 
humanistischen  Anstalt  durchlaufen  würde?  Einflufs  auf  Ziel  und  Stellung  der 
Gymnasien  sollte  das  aber  nicht  haben:  sie  sollen  nach  wie  vor  zur  Universität 
vorbereiten;  was  dafür  Not  thut  zu  entscheiden,  ist  nur  die  Wissenschaft 
kompetetent,  und  die  Philologie  möge  die  Stellung  behaupten,  die  ihr  gebührt. 

Um  heute  von  den  vielen  Gesichtspunkten,  die  für  das  Studium  der 
alten  Sprachen  auf  unsern  Schulen  malsgebend  sind,  nur  einen  hervorzu- 
heben: ein  volles  Verständnis  unserer  deutschen  Litteratur  ist  ohne  Kennt- 
nis des  Altertums  nicht  möglich.  Wenn  selbst  Klopstock,  der  Dichter, 
welcher  am  wenigsten  hellenischen  Geist  besafs,  sich  als  Lehrling  der  Grie- 
chen bekannte,  wer  wird  Lessing,  Herder,  Goethe  würdigen  wollen,  ohne 
auch  bei  den  Hellenen  in  die  Schule  zu  gehn? 


26.  — 30.  September  1882.  5t 

Aach  derjenige  deotsche  Dichter,  der  für  die  sittliche  Hebung  der  Natioo 

neisten  gethan  hat,  Schiller  hat  unerlässig  nach  einer  Vermitteluog 
«aoischeD  und  hellenischeo  Geistes  gestrebt,  and  es  ist  kein  £inwaad,  wenn 
■  seine  geringe  [{eontnis  der  griechischen  Sprache  betont  and  meint, 
srtetzoDgen  thäteus  ja  auch:  also  wäre  zur  Kenntnis  der  Schweiz  jede 
ae  dorthin  entbebrlicfa,  blofs  weil  Schiller  die  Schweiz  so  treu  geschildert, 
le  sie  gesehn  zu  haben!  Auch  mafs  aufrecht  erhalten  werden,  dafs  unter 
m  Einflössen   auf  Schillers  Geist    keiner  mächtiger  gewesen  ist  als   der 

klassischen  Altertums.  Zieht  es  ihn  in  der  Jugend  mehr  zu  Plnlarchs 
ralisierender  Geschichtsschreibung,  namentlich  aber  zur  mehr  rhetorisch 
arbten   römischen  Litteratur,  so   geht   ihm  später  machtvoll  —  zuerst  in 

Mannheimer  Aotikensamnilung  —  der  Adel  und  die  Formvollendung  der 
eehischeo  Werke  auf.  In  Hellas  sucht  er  nun  das  Bild  edler  Humanität, 
I  die  ästhetische  Erziehung,  die  er  fordert,  soll  keineswegs,  wie  man  ge- 
int hat,  ein  interesseloses  Wohlgefallen  an  der  Form,  sondern  eine  Freude 
Schönen  wecken,  die  den  ganzen  Menschen  emporhebt;  die  starre  Strenge 
t  Kantseben  PflichtbegriHs  durchbricht  er,  um  die  sinnliche  and  sittliche 
tar  des  Menschen  zu  versöhnen;  aber  der  Erhabenheit  der  sittlichen 
iwdaoschaunng  wird  damit  doch  in  keinem  Punkte  Eintrag  gethan:  den 
ist  des  Lebens  darch  die  Poesie  zu  verflüchtigen  lehrten  erst  die  Roman- 
er,  anch  in  diesem  Punkte  f^anz  nnd  gar  seine  Widersacher.  Mehr  und  mehr 
r4  ihm  die  edle  Einfalt  and  stille  Gröfse  der  Antike  bewul'st  im  Gegen- 
z  xor  sentimentalischen  Kunst  seiner  Zeit;  in  der  alten  Welt  sah  er  eine 
•le  Vaterlandsliebe,  seine  Zeit  wollte  er  erst  geistig  frei  wissen,  bevor 

aach  der  politischen  Freiheit  greife. 

Nirgends  ist  bei  ihm  die  Wirkung  des  Altertums  deutlicher  als  in  seinen 
imatischen  Schöpfungen:  ein  ernster  und  heiliger  Schauplatz  ist  ihm  die 
hae,  er  erneuert  den  Begriff  des  Schicksals  der  alten  Tragödie  als  einer 
ickt,  die  den  Menschen  erbebt,  wenn  sie  den  Menschen  zermalmt,  und 
rd  an  der  Hand  der  Griechen  der  gröfste  Tragiker  der  modernen  Welt. 

Dafs  auch  Schiller  uns  ein  Führer  zum  griechischen  Altertum  geworden 
,  dürfen  wir  wohl  gerade  in  unseren  Tagen  beherzigen,  wo  nach  Zeit- 
iparnis  für  nützlichere  Dinge  gerufen  wird  und  man  sich  nicht  scheut,  dem 
terrieht  seine  eigentümliche  Krone  mit  dem  Griechischen  nehmen  zu  wollen. 
killers  Geist,  der  an  dem  dir  Griechen  sich  nährte,  hat  in  Kampf  und 
ig  unseres  Jahrhunderts  der  Nation  die  Wege  gewiesen:  der  Philologie 
sr  kommt  es  zu,  und  sie  ist  stolz  darauf,  das  der  Jugend  zu  überliefern, 
is  onsern  grofsen  Männern  das  höchste  war.  Mit  dem  Wunsche,  dafs  die 
issenschaft,  nie  zu  toter  Gelehrsamkeit  und  eitler  Vielwisserei  herab- 
kead,  überall  durch  Begeisterung  den  Geist  wecken  und  solchem  Ziele 
Eh  die  jetzige  Versammlang  geweiht  sein  möge,  schlofs  der  Redner  und 
LÜrte  die  36.  V.  deutscher  Ph.  u.  Seh.  für  eröffnet.  Er  gedachte  dann 
rer,  die  seit  zwei  Jahren  aus  dem  Leben  geschieden  —  darunter  Heinrich 
dolf  Ahrens,  Theodor  Bergk,  Michael  Beroays  —  nnd  die  Versammlung 
rte  ihr  Andenken  durch  Aufstehen  von  den  Sitzen. 

Hierauf  wählte  die  Versammlung  auf  den  Vorschlag  des  Präsidiums  zu 

kriftföhrern  die  Herren  Professor  Bissinger  —  Karlsruhe,  Dr.  Brandt 

Heidelberg,  Dr.  Kägi  —  Zürich  und  Professor  Stockert  —  Karlsruhe. 

Nan    ergriff  das  Wort  der  Präsident  des  Ministeriums   der  Justiz  und 
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des  Kaltoa  Nokk  und  begrüfste  die  Versa iomlan§^  im  Namen  S.  K.  H.  des 
Grofsherzogs,  der  es  lebhaft  bedaure,  sein  Interesse  nicht  darch  p«rsön* 
liches  Erscheinen  bekunden  za  können,  sowie  im  Namen  der  Grofsh.  Regieroog, 
die  nnter  der  feinsinnigen  Initiative  des  Landesherren  die  Pflege  von  Wisaea- 
Schaft  und  Erziehung  mit  vollem  Ernste  erfasse.  Dafs  die  Versammlnng  in 
Karlsruhe,  der  Vaterstadt  von  August  Boeckh,  stattfinde,  werde  allen  als 
glückbedeutende  Vorbedeutung  erscheinen. 

Im  Namen  der  Stadt  hiefs  Bürgermeister  Sehn etzl er  die  Versammluag 
willkommen;  Karlsruhe  fühle  sich  geehrt,  eine  solche  Versammlang  beher- 
bergen zu  dürfen:  in  einer  Zeit,  welche  nur  zu  sehr  dem  materiellen  Ge- 
winn nachjage  und  gar  zu  gerne  die  Dinge  nach  dem  unmittelbaren  prak- 
tischen Nutzen,  den  sie  bringen,  beurteile,  sei  es  doppelt  geboten,  die  idealen 
Ziele  des  Menschenlebens  nicht  zu  vergessen.  Um  des  Wissens  willen  das 
Wissen  zu  pflegen,  diese  uneigennützige  Geistesarbeit  sei  ja  die  Aufgabe  unserer 
Schule  und  der  philologischen  Wissenschaft.  Möchten  also  alle  Männer  der 
Schule  und  Wissenschaft  hier  Segen  und  Gedeihen  für  ihre  Arbeit,  im 
geselligen  Zusammenleben  aber  Freude  und  Erfrischung  im  reichem  Mafse 
finden! 

Der  für  diese  Sitzung  angesetzte  Vortrag  von  Geh.-Rat  Curtius  mufste 
verschoben  werden,  da  eine  Sendung  von  Gypsabgüssen  erst  für  den  fol- 
genden Tag  zu  erwarten  war.  So  hatte  Direktor  Genthe  (Hamburg)  es 
übernommen,  seinen  Vortrag  „über  die  Beziehungen  der  Griechen 
und  Römer  zum  Balticum"  schon  jetzt  zu  halten.  Leider  müfsten  die 
Zuhörer  heute  darauf  verzichten,  von  Olympia  und  den  dort  gehobenen 
Schätzen  zu  hören,  und  sich  von  ihm  in  ein  viel  unerfreulicheres  Gebiet,  die 
Vorgeschichte  des  europäischen  Nordens,  führen  lassen.  So  viele  Inseln, 
Berge  des  Balticums  uns  auch  überliefert  sind,  es  fehlt  uns  überall  der  Zu- 
sammenhang. Baunonia  (Raunonia)')  und  viele  andere  Namen,  die  in  den 
Bereich  des  nordischen  Meeres  gehören,  was  sind  sie  uns  mehr  als  blofse 
Namen?  Befremdlich  darf  das  nicht  sein,  wenn  selbst  in  Gegenden,  wo  die 
Römer  festen  Pufs  gefafst  haben,  unsere  Kenntnis  der  Lokale  eine  sehr 
mangelhafte  ist:  wo  war  der  hercynische  Wald?  wo  wurde  die  Teutobarger 
Sehlacht  geschlagen  ?  Und  doch  scheint  es  manchmal,  als  schimmerte  in  ein- 
zelnen Stellen  ein  helleres  Licht  zwischen  den  Zeilen,  als  erschienen  Men- 
sehen,  Völker  und  Zeiten  in  deutlicheren  Umrissen:  aber  sowie  eine  ruhige 
Kritik  hinzukommt,  zerflattern  sie  in  Nebel  wie  der  Schatten  von  Odysseus* 
Mutter,  axij  efxflov  rj  xal  oveigtp.  Auch  die  Wissenschaft,  die  schon  so 
manches  Dunkel  in  weit  entlegenen  Zeiträumen  gelichtet  hat,  die  verglei- 
chende Sprachkunde,  ist  für  die  Geschichte  des  Ostseebeckens  machtlos,  weil 
keine  schriftlichen  Reste  vurhanden  sind,  nicht  einmal  Spnren  früheren 
Sprachbestandes:  altes  und  neues,  slavische  und  germanische  Stämme  zeigt 
der  heutige  Zustand  dicht  neben  einander. 

Immerhin  wissen  wir  jetzt,  dafs  in  den  Zeiten,  da  Griechenland  in 
Olympia  Festspiele  feierte  und  Rom  seine  Weltherrschaft  begründete,  hier 
Völker  lebten,  deren  Beziehungen  bis  tief  in  den  Süden  hinabgereicht  haben, 


')  Insulae  complures  sine  nominibus  eo  situ  tradnntur,  ex  qnibus  ante 
Scythiam  quae  appellatur  Baunonia  unam  abesse  diei  cnrsu,  in  quam  veris 
tempore  fluctibus  electmm  eiciatur,  Timaeus  prodidit.    Plin.  N.  H.  IV  13,  94. 
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Bsd  die  dentoehe  Geschichte  braucht  künftige  aicht  mehr  mit  dem  Auftreten 
der  Cimbern  und  Teatunen  begonoei  zu  werdeo.  Dafs  sich  aber  alimählich 
eio  Gesamtbild  dieser  Dordischen  Welt  wird  ge^inneo  lassen,  ein  Bild,  das 
ans  hondert  und  aber  hundert  Lokalforscbun^en  zusammengesetzt  sein  wird, 
dies  ist  das  Verdienst  der  deutschen  prähistorischen  Forschung. 
Möge  sie  sich  nirht  durch  die  Geringfügigkeit  der  jedesmaligen  Einzelergeb- 
nisse entmutigen  lassen:  der  Boden,  auf  dem  sie  wirkt,  ist  unser  vaterlän- 
discher, und  sie  soll  als  die  jüngste  Schwester  ihren  älteren  Schwestern 
würdig  zur  Seite  treten.  Wohl  zählt  die  prähistorische  Forschung  in  den 
Reihea  der  klassischen  Philologen  wenige  Anhänger,  und  ein  so  treffliches 
Buch  wie  das  von  Hei  big:  ,,Die  Italiker  in  der  Poebeoe**  war  den  Prä- 
historikern zu  philologisch  und  den  Philologen  zu  prähistorisch.  Aber  gerade 
ia  der  Verbindung,  in  welcher  die  klassischen  Völker  mit  dem  Balticum  ge- 
standen, Beziehungen,  deren  Kenntnis  wir  eben  der  prähistorischen  Wissen- 
schaft danken,  sieht  der  Redner  eine  Berechtigung,  darüber  vor  dieser 
Versammlung  zu  sprechen  und  einen  kritischen  Bericht  über  das  zu  erstatten^ 
was  die  Forschung  der  letzten  15  Jahre  über  die  Beziehungen  Südosteuropas 
znm  Balticum  ergeben  hat. 

Der  Redner  gab  nun  eine  Übersicht  über  die  wichtigste  Litteratur  der 
letzten  Jahrzehnte,  erwähnte  besonders  die  Verdienste  von  Müllenhoff 
und  Sadowski'),  Wiberg*),  führte  aus,  wie  nötig  eine  Sichtung  des  Ma- 
terials sei,  wie  man  jetzt  zwischen  s  p  ä  t  etruskisch  und  frührömisch 
oder  vorsichtiger  italisch  zu  scheiden  habe,  wie  besonders  die  Broncen  jetzt 
za  einem  wirklichen  Beweismaterial  geworden  seien,  und  wie  nordische 
Fnnde  (z.  B.  die  von  Virchow  gefundene  Broncekiste)  mit  den  in  Hallstadt 
vad  den  in  Bologna  gemachten  ganz  übereinstimmen  und  so  alle  für  Verbin- 
dangsglieder  einer  grofsen  Kultnrkette  anzusehen  sind.  Auch  die  1880  auf 
dem  anthropologischen  Koogrefs  in  Berlin  von  Henning  unter  den  deutschen 
Raneadenkmälern  vorgelegten  beiden  Lanzenspitzen  —  die  eine  in  Volhynien, 
die  andere  bei  Müncheberg  gefunden  —  erwähnte  der  Vortragende:  diese 
vieUeicht  auf  dem  Zuge  der  Goten  von  der  Weichsel  zum  schwarzen  Meere 
verlorenen  Waffenstücke  sind  in  Form  und  Arbeit  der  Ornamente  so  voll- 
kemnea  gleich,  dafs  sie  wohl  aus  einer  und  derselben  Fabrik  stammen. 

Die  Litteratur  des  sechzehnten,  siebenzehnten  und  achtzehnten  Jahr- 
huaderts  über  unsern  Gegenstand  ist  aus  einem  nationalen  Bedürfnis  hervor- 
gegangen, die  eigene  Heimat  ebenso  mit  der  griechisch-römischen  Kaltnr  als 
verbunden  zu  erweisen,  wie  das  mit  andern  moderuen  Völkern  längst  ge- 
schehen. Dies  führte  am  Ende  des  siebenzefanten  Jahrhunderts  zu  einer 
grofsartifen  Fälschung.  Zwischen  1687  und  1697  kamen  zu  Prillwitz  in 
Mecfclenborg-Strelitz  eine  grofse  Anzahl  von  Götzenbildern  zum  Vorschein 
nebst  sonstigen  Altertümern,  die  man  mit  dem  Obotriteuheiligtum  Rethra  in 
Verbindung  brachte;  an  einigen  Funden  las  man  griechische  Inschriften, 
einige  trugen  ein  griechisches  Gepräge:  so  konnte  noch  Mone  1823  die  An- 


')  „Die  Handelsstrecken  der  Griechen  und  Römer  durch  das  Flnfsgebiet 
der  Oder,  Weichsel,  des  Dniepr  und  Niemen  an  die  Gestade  des  baltischen 
Meeres."     Aus  dem  Polnischen  von  A.  Kohn.    Jena  1877. 

')  C.  F.  Wiberg:  „Der  Einflufs  der  klassischen  Völker  auf  den  Norden 
durch  den  Handelsverkehr."    1867  (übers,  von  Mestorf). 
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sieht  vertreten,  Griechen  hätten  diese  Ge^irenden  des  Bernsteinhandels  weisen 
besucht,  fn*icchische  Künstler  hätten  an  den  nationalen  Heilif^tümern  gear- 
beitet, und  auch  gnriechische  (lOttheiten,  z.  B.  eine  Aphrodite  könne  man  er- 
kennen. Doch  eine  vom  Grofsherzoge  1824  eingesetzte  Kommission  erwies 
die  Unechtheit  eines  Teils  der  Sammlung:  man  ermittelte  sogar  den  Töpfer 
und  den  Goldschmied,  die  an  der  Fälschung  beteiligt  waren. 

Nicht  besser  erging  es  einem  zweiten  Fund,  der  bei  Koltzen  in  Livland 
gemacht  wurde.  Ein  Grab,  dessen  Otfoung  durch  eine  Bleiplatte  mit  grie- 
chischer Inschrift  verschlossen  war,  enthielt  Broncen,  Münzen  von  Syrakns, 
Thasos,  von  Demetrios  Poliorketes.  Aber  die  Bleiplatte  verschwand  —  an- 
geblich waren  Kugeln  daraus  gegossen  — ,  und  bei  den  übrigen  Fundstücken, 
die  ins  Mitauer  Museum  gekommen,  ergab  eine  genaue  Prüfung,  dafs  die 
Ketten,  Ringe  und  Fibeln  aus  dem  zehnten  oder  elften  Jahrhundert  stammen 
und  nicht  mit  jenen  Antiken  gefunden  sein  können;  die  Tetradrachme  von 
Syrakus  und  die  Bronremünze  dos  Demetrios  erkannte  Friedländer  als  Ab- 
güsse des  siebenzehnten  Jabrhnnderts.  I\ur  zwei  Antiken  sind  echt  und  viel- 
leicht wirklich  in  jener  Gegend  gefunden. 

So  fallen  zwei  Hauptstützen  für  die  Annahme  eines  Verkehrs  mit  dem 
südlichen  Europa:  dafür  sind  andere  Thatsachen  um  so  sicherer.  Bei  Drei- 
mannsdorf in  Livland,  bei  Dorpat  und  a.  a.  0.  des  Balticnms  fanden  sich 
Münzen  von  Athen,  Rhodos,  Kyrene;  auf  Gotland  eine  Kupfermünze  von 
Panormos;  bei  Husum  eine  Bronremünze  von  Philippos  Arrhidaios;  bei  Kopen- 
hagen eine  Glasschale  mit  dem  Worte  Eviv/ais  und  bei  Viborg  ein  Trink- 
gefäfs,  dessen  Inschrift  auffordert,  den  Wein  gut  auszupressen.  Man  beachte 
aber,  dafs  diese  Funde  gegen  Westen  hin  allmählich  ganz  aufhören. 

Wenn  so  die  gröfsere  Dichtigkeit  der  Fuude  für  den  Osten  zu  konsta- 
tieren ist  und  dies  darauf  hinweist,  dafs  jene  Gegenstände  auf  dem  Land- 
wege nach  Deutschland  gelangt  sind,  so  spricht  ein  anderer  Umstand  ganz 
entschieden  dafür  und  gegen  die  Annahme  einer  direkten  Verbindung  zur 
See.  Die  Fahrt  des  Pytheas  von  Massilia  (325  v.  Chr.),  bei  welcher  die 
Germanen  der  Nordsee  entdeckt  wurden,  ist  eine  ganz  vereinzelte  Thatsache. 
Hatte  man  nicht  erwarten  sollen,  dafs  die  griechischen  Seefahrer  nach  Py- 
theas stets  neue  Erweiterung  ihrer  Kenntnis  vom  germanischen  Norden  nach 
Hause  gebracht  hätten?  Aber  das  gerade  Gegenteil  findet  statt,  Pytheas 
hat  so  wenig  einen  Nachfolger,  dafs  er  dem  Polybios  und  Strabo  geradezu 
als  Lügner  gilt. 

So  weist  alles  auf  einen  baltisch-griechischen  Landhande],  und  in 
der  That  leiten  auch  mehrfache  Funde  von  der  Ostsee  durchs  Binnenland 
zu  giiechischen  Handeisplätzen.  Freilich  gilt  es  auch  hier  Kritik  zu  üben: 
eine  im  Reg.-Bez.  Bromberg  gefundene  Goldmünze  wollte  man  wegen  der 
Qualität  der  sie  umschliefsenden  Urne  für  uralt  halten,  und  man  glaubte 
Runen  darauf  zu  erkennen:  sie  ist  aber  sicher  ein  deutscher  Brakteat  und 
das    angebliche  Münzzeichen   von  Damaskus  das  gewöhnliche   Ornament  des 

Hakenkreuzes  ■    I         Aber  bei  Gnesen  fanden  sich  makedonische  Goldmünzen, 


ein  Goldstater  Alexanders  des  Grofsen  bei  Oels;  in  Mahren  Münzen  von 
ApoUonia,  Dyrrbachinm,  Thasos;  in  Ungarn  sind  Goldmünzen  der  Makedonier 
sehr  zahlreich.     Altathenische  Münzen   mit   dem  Gorgoneioo   und  dem  Qua- 
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dntom  incosam  fandeo  sich  in  der  Provinz  Posen;  der  ^röPste  unter  diesen 
Funden  (1824  bei  Schnbio,  Reg.-Bez.  ßromberg  gemacht),  dessen  jüngste 
MÜDze  von  358  v.  Chr.  stammt,  erregte  grofses  Aufsehen  und  wurde  genau 
geprüft.  Dazu  kämen  nun  Waffen,  Gerätschaften  u.  ä.  Funde:  aber  es  fehlt 
■och  durchaus  an  einem  gesichteten  Material  für  griechisches  Kleingerät; 
ist  auch  der  griechische  Charakter  nordischer  Broncen  längst  aufgefallen,  so 
köoDen  wir  leider  zwischen  griechischer  und  etruskischer  Arbeit  noch  nicht 
genau  aoterscheiden,  da  die  Etrusker  frühzeitig  unter  griechischem  Kinflufa 
gestanden  haben. 

So  ist  denn  wahrscheinlich  der  alte  Ilandelsweg  von  der  Ostsee  zwischen 
Oder  und  Weichsel  zur  Donau  gegangen,  diese  hinab  und  die  Morawa  hin- 
auf und  dann  nach  Chalkidike,  nach  Thessalonike,  Amphipolis,  Apollonia  und 
Neapolis,  nach  Thasos  und  der  thrakischen  Chersones.  Dagegen  kann  von 
einer  Verkehrsstrafse  den  Doiepr  und  die  Beresioa  hinauf  an  die  Dnna  und 
zur  Ostsee  keine  Rede  sein:  schon  bei  Kiew  hören  die  Funde  griechischer 
Gegenstände  auf.  Wenn  Herodot  (IV  71)  von  den  Königsgräberu  der  Sky- 
then am  Borysthencs  spricht  und  sngt  (c.  53):  sie  seien  von  der  Mündung 
40  Tagereisen  entfernt,  so  mufs  die  Zahl  in  14  geändert  werden:  denn  er 
erwähnt  die  Porogen  des  Dniepr  gar  nicht  —  was  bei  seiner  Gewissenhaf- 
tigkeit sicher  geschehen  wäre,  wenn  er  sie  gekannt  hätte  — ,  und  die  Königs- 
graber  hat  man  südlich  von  den  Stromschnellen  in  den  riesigen  Kurganea 
wieder  aufgefunden.  Ein  mittlerer  Handelsweg  auf  Dniepr,  Pripet,  Schara, 
Niemen  ins  Samland  bleibt  sehr  fraglich,  und  nur  ein  dritter,  der  auf  dem 
Dniepr,  Bug,  Marew  zur  Weichsel  führt,  läfst  einen  anf  seiner  ersten  Strecke 
von  Griechen,  dann  von  skythischen  Kaufleuten  betriebenen  Handel  erkennen. 
Dafür  ist  der  Handel  mit  dem  Salz  der  Limane  des  schwarzen  Meeres  ein 
iateressanter  Beleg;  dieser  Handel  erstreckt  sich  heute  noch  über  ganz 
Litthauen  bis  an  die  Grenze  von  Ostpreufsen;  man  bedenke,  dafs  die  russi- 
schen Ostseeprovinzen  bis  vor  einem  Jahrzehnt  nur  englisches  und  spanisches 
Salz  verbrauchten. 

Dieser  Salzhandel  hat  wahrscheinlich  auch  zuerst  zur  Kenntnis  des 
Bernsteins')  geführt,  und  zwar  des  binnenländischen.  Sadowski  teilt 
Bit,  dafs  am  Narew  Bernstein  gegraben  und  vermittelst  des  Spinnrads  aller- 
hand Gegenstände*  aus  demselben  verfertigt  werden.  So  erhielten  die  ponti- 
sehen  Griechen  Nachricht  vom  fossilen  Bernsteio,  und  so  erklärt  sich  die 
Angabe  des  Philemon  bei  Plinius,  dafs  der  Bernstein  auch  gegraben  werde 
ond  in  Skythien  an  zwei  Orten  zu  Tage  trete.  Diese  Gruben  am  JNarew,  deren 
Verpachtung  eine  sehr  einträgliche  ist,  sind  die  einzigen  im  Binnenlande  des 
alten  Skythiens.  In  den  Gräbern  der  Krim  erscheint  der  Bernstein  aufser- 
ordentlich  selten,  nicht  vor  dem  dritten  Jahrhundert  und  immer  als  Kostbar- 
keit ersten  Ranges.  Ein  in  dem  letzten  Petersburger  Compte  Rendu  publi- 
zierter Gräberschatz  zeigt  eine  wahrhaft  mykenische  Fülle  von  Gold  und 
Edelsteinen,  aber  nur  zehn  Bernsteioperlen :  bei  diesem  hier  zum  ersten  Mal 


*)  Ich  will  nicht  unterlassen,  die  Leser  dieser  Zeitschrift  auf  eine  sehr 
eingehende  Arbeit  aufmerksam  zu  machen,  von  der  ich  soeben  die  ersten 
Aushängebogen  erbalten  habe :  „Der  Bernstein  im  Altertum.  Eine  historisch- 
philologische  Skizze  von  Dr.  F.  Waldmaun,  Oberlehrer  am  livländischen 
Landesgymnasium  zu  Fellin."    Fellin    1883.    Gegen  Genthe  s.  dort  S.  65. 
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im  Tanrischeo  vorkommenden  Bernstein  ist  an  orientalischen  und  phöniki- 
scben  Ursprung  nicht  zu  deoken :  griechisch-skythischer  Handel  war  der  Ver- 
mittler. 

Zu  Mykene  fand  Schliemaoo  im  dritten  und  vierten  Grabe  viele  Bern- 
steinperlen, bei  zwei  Leichen  über  400  Stück:  dieses  weist  nicht  auf  phö- 
nikische  Handelsbeziehuogeo  an  der  Nordküste  des  schwarzen  Meeres,  son- 
dern auf  Fahrten  nach  dem  Nordwesten  Europas.  Die  von  Oppert  mit- 
geteilte, in  Lissabon  gefundene  assyrische  Urkunde*)  vom  J.  950  enthält  die 
Worte:  „In  den  Meeren  der  Polarwinde  fischten  seine  Karawanen  Perlen, 
in  den  Meeren,  wo  der  Polarstern  im  Zenith  steht,  Bernstein ^^  (den  Safran, 
welcher  anzieht),  und  bietet  so  ein  ebenso  altes  als  interessantes  Zeugnis 
für  jenen  Nordwesthandel. 

Direkter  Seeverkehr  nach  dem  europäischen  Norden  bezeugt  also  nur 
die  Reise  des  Pytheas :  das  ßalticum  ist  durch  ihn  nicht  erschlossen.  Alles 
weist  uns  auf  den  Landbandel  hin.  Auch  die  Römer,  die  doch  unter  Augu- 
stus  die  Ostsee  kennen  lernten,  kannten  nur  einen  Handel  zu  Lande;  im 
Monumentum  Ancyranum  sagt  Augustus,  seine  Flotte  sei  von  der  Rheinmün- 
dung ostwärts  bis  zu  einem  Punkte  (der  Name  ist  nicht  zu  lesen)  gekommen, 
den  zu  Wasser  und  Land  noch  kein  Römer  erreicht;  ob  der  hier  fehlende 
Name  sich  in  der  von  Humann  abgegossenen  griechischen  Fassung  findet,  müssen 
wir  abwarten.  Von  nun  an  regte  sich  der  römische  Handel  nach  der  Ostsee 
mächtig  und  zeigt  uns,  dafs  es  mit  dem  Sinken  des  Römerreiches  noch  nicht 
so  schlimm  bestellt  war.  Von  Carnuntum  aus  entsendet  Nero  im  J.  64  zu 
Lande  einen  grofsen  Handelszug  zum  Ankauf  von  Bernstein.  Ungewöhnlich 
zahlreich  siud  die  römischen  Funde  an  den  Küsten  und  Inseln  der  Ostsee  bis 
nach  Dänemark,  Schweden,  Norwegen  hinauf;  römische  Münzen  sind  in  Ost- 
preufsen  häufiger  als  Münzen  der  Hochmeister;  viele  von  den  gefundenen 
Gegenständen  stammen  aber  gar  nicht  aus  Italien,  sondern  sind  aus  einer 
nach  römischen  Vorbildern  arbeitenden  Provinzialindustrie  hervorgegangen. 
Selbst  die  skandinavischen  Forscher  wie  Undset  müssen  jetzt  bekennen, 
dafs  durch  die  Einwirkung  der  Römer  die  Broocezeit  sich  in  eine  Eisenzeit 
verwandelt  hat.  Unter  byzantinischer  Herrschaft  sank  der  Handel,  um  unter 
den  Arabern  im  S.  bis  10.  Jahrhundert  sich  neu  zu  beleben:  eine  Zeitlang 
ist  die  Ostsee  ein  arabisches  Handelsmeer  gewesen. 

An  der  samländischen  Küste  geht  jetzt  zur  Gewiunung  des  Bernsteins 
ein  unterseeischer  Pflug,  den  oben  ein  Dampfer  zieht  und  unten  ein  Taucher 
führt:  darin  sah  der  Redner  ein  gutes  Sinnbild  für  die  Forschung,  die  mit 
verbesserten  Mitteln  moderner  Wissenschaft  in  ungeahnte  Tiefen  dringt,  und 
schlofs  damit  gegen   12  Uhr  seinen  Vortrag. 

Hierauf  konstituierten  sich  die  einzelnen  Sektionen  im  Gymnasialgebäude. 

Bei  Beginn  der  zweiten  allgemeinen  Sitzung  Donnerstag  den  28. 
September  10  Uhr  teilte  der  erste  Präsident  ein  Telegramm  S.  K.  H.  des 
Grofsherzogs  mit,  worin  derselbe  für  die  am  vorhergebenden  Tage  über- 
sandte telegraphische  Huldigung  dankt  und  nochmals  bedauert,  nur  auf  diese 
Weise  mit  der  Versammlung  in  Verkehr  treten  zu  können.  Auch  von  S.  M. 
dem  Kaiser  ist  ein  dankendes  Telegramm  eingelaufen. 

Den    ersten    Vortrag    hielt   Professor    Studemund-Strafsburg    „über 


>)  Vgl.  Waldmana  a.  a.  0.  S.  8  f. 
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xwei  Parallelkomödieo  des  Diphilus/'  Die  oeoe  Komödie  nimmt  unter 
deo  Aasläafero  der  klassischen  griechischen  Poesie  auch  deshalb  eine  bedeut- 
same Stellung  ein,  weil  sie  ihre  Stoffe  ausschliefslich  aus  dem  Privatleben 
oimmt,  welches  Motive  und  Konflikte  liefert,  wie  sie  auch  bei  anderen 
Völkern  vorkommen  köoneo,  und  weil  sie  deshalb  einer  von  ihr  abhangigen 
Litteratur,  wie  es  die  römische  ist,  die  direkte  Nachahmung  auräerordeiitlich 
erleichtert.  Die  grofse  Produktion  der  griechischen  Dichter  —  Menander 
bat  ]0S,  Pbilemon  97,  Diphilus  100  Stücke  gedichtet  —  erklärt  sich  aus  einer 
grofseo  Gleichmäfsigkeit  der  Motive,  welcher  diese  Dichter  durch  witzigen 
Dialog  nnd  feine  Charakterschilderung  die  nötige  Abwechselung  zu  verleihen 
wufsteo.  Ersetzen  können  uns  bekanntlich  die  Nachahmungen  des  Plautus 
und  Terenz  die  verlorenen  Originale  nicht:  doch  können  wir  uns  in  einem 
Falle  von  der  fabrikmäfsigen  Art,  in  der  Diphilus  von  Sinope  arbeitete,  eine 
deutliche  Vorstellung  verschaffen. 

Schiffbruch  und  Seeraub  sind  zwei  Hauptmotive  der  neuen  Komödie; 
eine  Losung  erfolgt  meist  durch  eine  avayvojQiaigy  oft  auf  Grund  von  Spiel- 
sachen —  crepundia  — :  zu  diesen  Crepundienstücken  gehört  auch  der  plau- 
tiaische  Rüden  s,  gedichtet  nach  einem  Stücke  unbekannten  Namens  des 
Diphilus. 

Die  Sceae   ist  bei  Kyrene  vor  einem  Venustempel  nnd  dem  Hause  des 
alten  Damones.     Der  ist  ans  Attika  hierher  gewandert,   nachdem  ihm  See- 
räuber sein  dregähriges  Töchterlein  geraubt  und  gute  Freunde  ihn  um  einen 
Teil  seines  Vermögens  gebracht  haben.    In  der  vorigen  Nacht  hat  ein  Sturm 
ein  Schiff  vernichtet,  auf  welchem  in  Gesellschaft  eines  Agrigentiner  Para- 
siten sich  ein  Kuppler  befand,  um  mehrere  in  seinem  Besitz  befindliche  Mädchen 
nach  Siciiien  zu  schaffen;  zwei  von  ihnen  haben  sich  gerettet,  Palästra  und 
ihre  Freundin;   erstere  ist   eben  jene  Tochter  des  Dämones;   von  dem  See- 
räuber war  sie  an  jenen  Kuppler  verkauft  worden,  und  dieser,  da  er  mit  ihr 
einst  ein  gutes  Geschäft  zu  machen  hoffte,  hatte  sie  in  KjTene  unterrichten 
lassen;  auf  dem   Wege   nach   der  Musikschule  hat  sie   ein    reicher  Jüngling 
ans  Attika  gesehen,    liebgewonnen  und  sie  dann  für  30  Minen  dem  Kuppler 
abgekauft,  auch  einen  Teil  der  Summe  gleich  bar  bezahlt.     Dieser  aber  hat 
sich  auf  den  Rat  des  Parasiten  noch  vor  Bezahlung  des  Restes  nach  Siciiien 
eingeschifft,   um  dort  noch  mehr  Gewinn   zu  erzielen.     Dem  Liebhaber  hat 
er  vorgeredet,  er  habe  beim  Vennstempel  am  Strande  mit  dem  Mädchen  za 
opfern,  er  hat  ihn  sogar  zum  Festschmaus  eingeladen.     Nun  haben  die  zwei 
schiffbrüchigen  Mädchen  im  Venustempel  bei  der  Priesterin  Zuflucht  gefunden. 
Traehalio,  der  Sklave   von  Palästras  Liebhaber,  sieht  hier  ihre  Gefährtin 
und  erfährt  von  dem  Schiffbruch:  leider  sei  auch  ein  Kästchen  der  Paläatra, 
das   ihre   Crepundien   enthielt,   in   und  mit  einem   Koffer  (dem  vidulus)   des 
Kupplers   im   Meere   verloren.      Als  Trachalio   Palästra  zu  trösten    abgeht, 
erscheint  der  Kuppler:   auch  er  hat  sich  gerettet,  und  als  er  von  den  zwei 
Mädchen   erfährt,   eilt   er  in  den   Tempel,  um   sich   ihrer  zu   bemächtigen: 
Trachalio  ruft  um  Hülfe,  Dämones  eilt  herbei,  der  Kuppler  wird  bezwungen 
und    von   dem  inzwischen  herbeigerufenen   Liebhaber  vor  Gericht  gezogen. 
Aber   noch   fehlt   das  Kästeben.     Da  kommt  ein  Sklave  des  Dämones  herbei, 
Gripns,  hocherfreut  über  einen  Fang  beim  Fischen:  der  Koffer  des  Kupplers 
ist  ihm   ins  Netz  geraten.     Doch  Trachalio,   welcher  Zeuge  war,    will  für 
seine   Versehwiegenheit  die  Hälfte   des  Wertes:   Gripus  weigert  sich,   und 
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der  Streit  kommt  vor  Dämooes;  hier  erklärt  nun  Trachalio,  er  sei  zufrieden, 
weno  er  das  Kästchen  im  Ko0*er  erhalte;  als  das  Kästchen  geöffnet  wird, 
erkennt  Dämooes  die  Crepundien  seiner  Tochter;  Trachalio  holt  seinen  Herrn, 
der  inzwischen  den  Prozefs  gewonnen  hat;  das  Talent,  das  der  Kuppler  dem 
Gripus  für  Rückgabe  des  Koffers  versprochen,  beansprucht  der  Herr  des 
Gripus:  für  die  Hälfte  kauft  er  Palästras  Gefährtin  frei,  welche  die  Frau 
des  ebenfalls  freigelassenen  Trachalio  wird;  für  die  andere  Hälfte  des  Geldes 
wird  Gripus  frei.  Palästra  aber  und  ihr  Liebhaber  werden  ein  Paar.  — 
Schwerlich  hat  sich  der  römische  Dichter  des  Rudeos  von  dem  griechischen 
Original  des  Diphilus  so  weit  entfernt,  als  er  es  bei  anderen  Stücken  des 
Diphilüs  gethan  hat. 

Auffallend  nahe  verwandt  sind  nun  mit  dem  Rudens  die  im  Ambrosianus 
und  bei  den  römischen  Natiooalgrammatikern  erhaltenen  Reste  der  plautini- 
sehen  Kofferkomödie,  der  Vidularia:  diesen  ^[amen  hätte  ja  ebensogut  auch 
der  Rudens  Tühren  können;  ist  es  wegen  dieses  etwas  entlegenen  Namens 
nicht  wahrscheinlich,  dafs  der  Rudens  später  gedichtet  ist  als  die  Vidularia? 
Der  Vortragende  hat  es  im  J.  187U  versucht,  nach  dem  Palimpsest  und  den 
Grammatikercitaten  eine  Editio  princeps  der  Vidularia  herzustellen,  und  da 
ergiebt  sich  etwa  folgende  Fabel. 

Wir  belinden  uns  wieder  an  der  Meeresküste,  wahrscheinlich  auch  wieder 
in  der  Nähe  eines  Venustempels;  auch  wohnt  wieder  ein  gutmütiger  Alter, 
Dinia,  in  der  Nachbarschaft,  aufserdem  Gorgo,  ein  Fischer.  Dinias  Sohn, 
Nicodemus,  ist  schiffbrüchig  geworden  und  hat  dabei  einen  Koffer  eingebüfst: 
in  diesem  ist  ein  Siegelring,  und  dieser  mufs  spater  die  ttvayvojQiOtg  ver- 
mitteln. Nicodemus,  von  Gorgo  aufgenommen,  aber  aller  Mittel  entblöfst, 
verdingt  sich  als  Landarbeiter  bei  seinem  eigenen  Vater  Dinia.  Nun  findet 
Gorgo  beim  Fischen  den  Koffer,  den  ihm  aber  der  Sklave  Cacistus  streitig 
zu  machen  sucht:  schliefslich  bringt  der  Fischer  den  Koffer  in  seinem  Hause 
in  Sicherheit,  Cacistus  will  den  Weg  der  Klage  beschreiten.  Darauf  finden 
wir  Nicodemus  und  Dinia  im  Gespräch;  der  mitleidige  Alte  erläfst  dem 
Jüngling  die  harte  Feldarbeit  und  leiht  ihm  eine  Mine:  ihm  fällt  —  ganz 
analog  der  Stelle  Rod.  111  4,  38  =  743:  0  filia  |  Quom  ego  hanc  video,  mea- 
rum  roe  absens  miseriarum  commoues  —  der  Klang  von  Nicodemos'  Stimme 
auf.  Wahrscheinlich  wurde  nun  Dinia  als  Mittelsmann  bestellt,  um  über  den 
Besitz  des  Koffers  zu  entscheiden,  und  mit  Hülfe  des  Siegelringes,  dessen 
Bild  mit  dem  eines  zweiten,  also  wohl  des  Dinia,  stimmt,  wird  die  Lösung 
ganz  ähnlich  wie  im  Rudens  bewerkstelligt. 

Mit  Recht  können  wir  nach  dieser  Ühersicht  des  Inhalts  die  beiden 
Stücke  als  Parallelkomödien  bezeichnen.  Die  Ähnlichkeit  ist  so  grofs, 
dafs  schon  von  vornherein  zu  vermuten  ist,  beide  plauliuischen  Stücke  gehen 
auf  Originale  eines  und  desselben  griechischen  Dichters  zurück.  Dieser  wäre 
aber  kein  anderer  als  der  in  den  Worten  des  Rudensprologes  (V.  22)  ge- 
nannte: Primumdum  huic  esse  nomen  urbi  Diphilus  |  Cyrenas  voluit  Dafs 
Diphilus,  welcher  gegen  Wiederholung  der  Motive  in  seinen  Komödien  durch- 
aus nicht  spröde  war,  wirklich  auch  das  Original  zur  Vidularia  gedichtet 
hat,  versuchte  nun  der  Redner  in  ebenso  interessanter  als  scharfsinniger 
Weise  durch  die  peinlichste  Ausbeutung  des  Palimpsestes  zur  Gewifsheit  zu 
erheben. 

Durch  ein   an  die  Zuhörer  verteiltes,    genau  autographiertes  Facsimile 
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Yoo  p.  244  der  ambrosianischen  Plautashaodschrift,  auf  welcbem  dorch  zahl- 
reiche diakritische  Zeichen  die  deckbar  genaueste  Vorstellung  von  dem  Zu- 
staode  des  Palimpsestes  ermöglicht  war'),  waren  nun  alle  Zuhörer  in  deo 
Stand  gesetzt,  der  Beweisführung  des  Vortragenden  in  allen  Einzelheiten 
zo  folgen.     Sie  lautete  etwa  so. 

Fasciculus  XVII  des  Ambrosianus  enthält  ausnahmsweise  nur  7  (nicht  8) 
Bliitter;  Blatt  1,  7,  2,  6  enthalten  Teile  der  Bacchides,  4  und  5  die  Haupt- 
reste der  Vidularia;  Blatt  3,  d.  h.  Seite  243  u.  244  gehört  zu  den  verzwei- 
feltsten des  Palimpsestes:  auf  S.  243  sind  keine  Bucbstabenreste  mebr  zu 
sehen ;  hier  standen  also  wahrscheinlich  nur  die  abwechselnd  rot  und  schwarz 
geschriebenen  didaskälischen  Bemerkungen  zu  einem  Stück,  dessen  Anfang 
dann  auf  S.  244  enthalten  sein  müfste. 

In  der  That  stellt  sich  heraus,  dafs  von  den  19  Zeilen,  welche  dieHand- 
sehrift  aof  jeder  Seite  enthält,  Z.  1  den  Titel  PROLOGUS  enthalten  mufa, 
Z.  2 — 17  den  Prolog:   denn  Z.  11  läfst  sich  leicht  zu  dem  Senar  ergänzen: 

Credo   argumentum   velle   vos    (pern)os(cer)e 
nod  die  folgenden   Reste  von  Z.  12: 

Int ....  g  , usq  .  .  .  .  g  .  .  tq  .  .  nd  . .  gent 

las  der  Vortragende: 

Intellegetis  potins  quid  agant,  quando  agent. 
Daraus  ergiebt  sich,   dafs  unser  Prolog  zu  derjenigen  Klasse  von  Pro- 
logen gehört,    welche  es  ablehnen,   sich  auf  den  Inhalt  (argumentum)  des 
folgenden  Stockes  einzulassen,  wie  dies  im  Asinariaproiog  geschieht  (V.  ÖfiT.): 
Nunc  quid  processerim  huc  et  quid  mihi  voluerim, 
Dicam:  ut  sciretis  nomen  huins  fabulae. 
Nam  quod  ad  argumentum  attinet,  sane  brevest 
Nunc  quod  me  dixi  velle  vobis  dicere, 
^Id)  dicam:  huic  nomen  Graece  Onagost  fabulae. 
Demophiius  scripsit,  Maccius  vortit  barbare: 
Asinariam  volt  esse,  si  per  vos  licet. 
Für  nnsern  Prolog  erwarten  wir  also  noch  die  Nennung  des  Namens. 
nod  siehe,  da  6nden  sich  Z.  7  u.  8  die  Reste: 

Sc  .  edi uo g  .  ae o  .  .  .  . 

.  oetahanosterf .  .  .  .  u m 

Aas  dem  Anfange  läfst  sich  nun  aber  kein  lateinisches  Wort  heraus- 
koostmieren ,  dagegen  kommt  man  fast  mit  zwingender  Sicherheit  auf  das 
grieehiscbe  n^tdia^  und  danach  ergänzte  der  Redner  mit  Rücksicht  auf  die 
gewöhnlichen  Prologwendnngen  (vgl.  pr.  Cas.  31.  Poen.  53  ff.  Merc.  5  f- 
Mil.  II  1,  8  =  86  f.  pr.  Trin.  18  ff.)  folgendermafsen: 

Schedia  haec  vocatast  a  Graeco  comoedia 
Poeta,  hanc  noster  fecit  Vidulariam 
(wobei  Z.  7   das  Metrum   des  Schlusses  durch  Verse   wie  pr.    Men.  30.  pr. 
Capt.  40  u.  a.    gerechtfertigt   wird,    Z.  8    aber   anzunehmen    ist,    dafs    der 
Schreiber   beim  n  von   hanc   gleich   zu  noster   abirrte  und   so   cn  ausliefs). 


*)  Ich  bemerke  für  diejenigen,  welche  in  der  Versammlung  nicht  an- 
wesend waren,  dafs  dieses  Facsimile  auch  der  französischen  Übersetzung  des 
Stndemandschen  Vortrages  in  der  „Revue  de  Tinstruction  publique  en  Bel- 
gique''  (Tome  XXV,  5«  livr.  p.  313—327)  beigegeben  ist. 
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Weoo  hier  oar  der  Titel  des  f^rieehischen  Origioals,  nicht  aber  der  Dichter 
geoaoot  wird,  so  ist  dasselbe  der  Fall  Mil.  Gl.  II  1  uod  vielleicht  im  Prolog 
des  Poeoulus. 

Der  Komödieotitel  2j;^c<f/a  ist  aber  oar  für  eineo  eiozigeo  griechischea 
Dichter  bezeugt,  und  dieser  ist  kein  anderer  als  ebeo  Diphilus,  aus  desseo 
Stück  das  Etymologicuui  Magoam  eioeo  Vers  erhalteo  hat. 

So  ist  Diphilus  erwieseo  als  Verfasser  der  Originale  zo  den  plautioi- 
sehen  Parallelkomödien  Rodens  und  Vidularia,  und  wir  erhalten  einen  Ein- 
blick in  die  Arbeitsart  dieses  Rivalen  von  Philemon  und  Menander. 

Nun  erhielt  Geh.-Rat  Curtios  das  Wort  zu  seinem  Vortrage  über 
die  Ausgrabungen  in  Olympia.  Sieben  Jahre  sind  es  nun,  seit  der 
erste  Spatenstich  im  Aipheiosthale  gethan,  seit  anderthalb  Jahren  hat  die 
mechanische  Arbeit  an  der  Fundstätte  eingestellt  werden  können.  Denk- 
mäler verschiedenster  Zeit  hat  hier  deutsche  Wissenschaft  zu  Tage  gefordert, 
und  für  die  verschiedensten  Seiten  menschlicher  Thätigkeit  ist  Aufklärung 
gewonnen.  Für  Technik  und  Geschichte  der  Baukunst,  für  die  Entwicklang 
der  griechischen  Plastik,  ganz  besonders  für  die  Geschichte  der  griechischen 
Sprache  und  Schrift  lieferten  die  Ausgrabungen  reiche  Ausbeute,  wie  wir  sie 
nie  erwartet,  und  der  unvergefsliche  Ahrens  hat  noch  zuletzt  an  den  olym- 
pischen Urkunden  seine  letzte  Lebenskraft  glänzend  bewährt.  Weit  über 
Olympia  hinaus  ist  das  Gefundene  fruchtbar  geworden,  so  ist  die  griechische 
Metrologie  durch  Dörpfelds  Untersuchungen  auf  ganz  neue  Grundlagen  ge- 
stellt worden;  ebenso  sind  für  die  Geschichte  des  Kultus  ganz  neue  Resul- 
tate gewonnen. 

Früher  waren  es  einzelne  Touristen,  welche  die  Denkmäler  und  konst- 
geschichtlich  wichtigen  Stätten  besichtigten:  Olympia  ist  der  erste  Ort^  wo 
eine  deutsche  Gelehrteokolooie  sich  angesiedelt,  ein  deutsches  Haus  gegründet 
worden  ist.  VVinterarbeit  an  Ort  und  Stelle  wechselte  mit  den  sommerlichen 
Studien  in  der  Heimat  ab. 

Zunächst  sei  Rechenschaft  abgelegt  darüber,  wie  die  letzten  anderthalb 
Jahre  seit  Beendigung  der  eigentlichen  Ausgrabungsarbeiten  benutzt  worden 
sind.  Zunächst  galt  es,  das  Material  weiter  zu  verarbeiten  und  zu  vervoll- 
ständigen. Fünf  Bände  geben  in  annalistischer  Weise  über  den  Fortschritt 
der  Arbeiten  Auskunft;  nach  Sichtung  sämtlichen  Materials  soll  darnach  zu- 
nächst ein  zusammenfassendes  Werk  über  die  Tempel  veröffentlicht  werden. 
Zweitens  haben  die  geologischen  Untersuchungen,  die  Professor 
Bücking  im  Auftrage  der  preufsischen  Akademie  angestellt  hat,  ergeben, 
dafs  nicht  der  Alpheios,  wie  es  früher  hiefs,  sondern  der  Kladeos  der  Obel- 
thäter  war,  dem  wir  jetzt  dafür  dankbar  sind,  dafs  er  die  Ebene  Olympias 
überschwemmt  und  so  durch  langjährige  Arbeit  manches  Wertvolle  uns  er- 
halten hat.  Als  eine  weitere  Thatsache  ist  durch  jene  Forschungen  die  all- 
mähliche Abschwemmnng  des  Kronionhügels  festgestellt  worden,  wodurch 
manche  Stätten,  wie  das  Heraion,  tief  verschüttet  worden  sind.  Drittens 
geben  die  jetzt  erschienenen  drei  Karten  von  Olympia  und  Um- 
gegend nach  Kaupert  ein  genaues  Bild  der  Pisatis,  der  weiteren  Umgebung 
von  Olympia,  und  den  genauen  Plan  von  Olympia  selbst.  Endlich  Ut  vier- 
tens der  Versuch  zu  einer  Restitution  der  Giebel  gemacht  worden: 
die  Mittel  dazu  wurden  von  Se.  Maj.  dem  Kaiser  geliefert  und  ein  junger 
talentvoller    Bildhauer    Grüdoer   mit   der   Aufgabe    betraut.     Fünftens    sind 
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nanche  Arbeiten  vervollständig^  wordea:  so  hat  Dr.  Porgold  oochmals  eine 
Kollation  der  Inschriften  vorgenommen,  die  reich  an  Ergebnissen  war:  so  ist 
Bftnieatlich  die  Inschrift  auf  dem  tantgräischen  Schilde  gelesen,  den  die  Sieger 
456  nach  Olympia  weihten.  Ferner  ist  die  Frage  nun  endgültig  gelöst, 
welche  Fondstücke  nach  dem  bekannten  Paragraphen  des  Olympiavertrags 
als  Doublet ten  dem  deotschen  Reiche  abgetreten  werden  sollen.  Eine 
RoBmiasion  von  drei  griechischen  Gelehrten  bestimmte  im  Vorein  mit  den 
anwesenden  Deutschen  im  Jahre  1881  die  Zahl  der  als  Doubletten  zu  be- 
trachtenden Gegenstände:  es  waren  Statuen  und  Architekturstücke,  dann 
Brooeesachen  und  bemalte  Terrakotten,  darunter  besonders  solche,  die  für 
die  Geschiebte  der  Baukunst  wichtig  sind.  Das  griechische  Parlament  hat 
denn  ja  trotz  der  Behauptungen  einer  grofsen  Partei,  dafs  man  nichts  von 
den  heiligen  Erbteil  der  Vorfahren  an  Fremde  ausliefern  dürfe,  die  Auslie- 
ferung der  Doubletten  genehmigt,  besonders  auf  die  Widerlegung  des  Minister- 
präsidenten Trikupis  hin,  weicher  der  Ansicht  war,  dafs  die  Schätze  von 
Olympia  nicht  den  Griechen  allein,  sondern  der  ganzen  Welt  gehörten  und 
maa  doch  nur  eine  Pflicht  des  Anstaodes  dem  deutschen  Reiche  gegenüber 
erfülle.  Endlich  erwähnte  der  Redner,  dafs  in  letzter  Zeit  die  Vorarbeiten 
zo  einem  einbändigen  Werke  über  Olympia  beendigt  sind,  welches  die 
Hauptergebnisse  der  fünfbändigen  Publikation  giebt  und  in  kurzem  erscheinen 
dürfte. 

Der  Vortragende  gab  nun  ein  Bild  des  wiedererstandenen  Olympia. 
Bin  grofser  Wandplan,  den  das  Präsidium  eigens  für  den  Vortrag  hatte  an- 
fertigen lassen  —  er  ist  seitdem  in  den  Besitz  des  archäologischen  Instituts 
in  Heidelberg  übergegangen  —  machte  es  den  Zuhörern  möglich,  der  Perie- 
gete  Schritt  für  Schritt  zu  folgen.  Der  Erfolg  der  Ausgrabung  darf  als 
der  denkbar  vollständigste  bezeichnet  werden;  abgesehen  von  gröfseren  Ur- 
kooden,  die  aus  begreiflichen  Gründen  wie  die  meisten  übrigen  Bronce- 
sachen  nicht  erhalten  worden  sind,  ist  nur  nach  dem  Hippodameion  ver- 
geblieh gesucht  worden.  Von  mehreren  Gebäuden  ist  aus  Sparsamkeitsrück- 
siehten  nor  ein  Teil  blofsgelegt  worden :  der  4 — 5  Meter  hohe  Schutt  verbot 
allxugrofse  Ausgaben,  wenn  man  sich  sonst  über  Lage  und  Grnndrifs  klar 
geworden  war.  Vom  Stadion  ist  nur  ein  kleiner  Teil  ausgegraben:  man 
fand  die  Stelle,  von  wo  aus  der  Lauf  begann,  und  sogar  die  Platte  mit  den 
ausgehauenen  Fufsspuren  der  Wettläufer,  und  als  das  Ende  des  Stadions 
gefunden  war,  nnterliefs  man  die  gänzliche  Aufdeckung. 

Sonst  können  wir  mit  Freude  sagen,  dafs  in  den  Hauptsachen  alles  klar 
ist:  die  Tempel  des  Zeus  und  der  Hera,  das  Metrooo,  die  Schatzhäuser,  die 
Excdra  des  Herodes  Atticns,  das  Pelopeion,  das  Philippeion,  das  Buleuterion 
und  Prytaoeion,  endlich  aufserhalb  der  Altis  die  Palästra  und  das  gedeckte 
Stadion.  Der  grofse  Zensaltar  stand  nicht  vor  dem  Zeustempel,  und  beide 
repräsentieren  also  besondere  Kultstätten. 

Streitig  ist  folgendes.  Ist  die  Nordgrenze  der  Altis  überhaupt  nie 
durch  eine  Mauer  bezeichnet  gewesen?  oder  hat  sie  existiert,  ist  aber  durch 
den  Ünban  des  Herodes  verschwunden  und  in  die  Wasserleitung  übergegan- 
gen, die  dieser  angelegt  hat?  Ferner  fragt  es  sich,  wo  das  für  die  Auf- 
nahme vornehmer  Gäste  bestimmte  Leonidaion  und  die  nach  Pausanias  in 
unmittelbarer  Nähe  gelegene  nofAnixrj  ttaoSos  gelegen  war.  Nimmt  man  an, 
wie  es  Hirschfeld  thut,  dafs  ein  Bau  auf  der  Südwestseite  das  Leonidaion  sei, 


62  36.  Versamml.  deutscher  Philol.  a.  Scholin.  cu  KarUrnhe, 

so  bereitet  der  benachbarte  kleine  Eingan{[r>  den  man  dann  als  Haoptthor  ao- 
nehmen  mufs,  and  der  zudem  schon  zur  Zeit  des  Herodes  Atticus  mit  einer 
Wasserleitung  bedeckt  war,  grofse  Schwierigkeiten.  Curtius  möchte  dagegen 
in  dem  römischen  Festtbor,  das  zwischen  Bnleuterion  und  dem  gewöhnlich 
Leouidaion  genannten  Gebäude  liegt,  den  Umbau  des  alten  Festtbores  er- 
kennen und  das  Leonidaion  als  geweihtes  Gebäude  in  den  Raum  der  Altii 
versetzen,  so  dafs  bei  Pausanias  V  15,  2  iwiog  fjitv  tov  n€Qiß6lov  statt 
ixios  zu  lesen  wäre.^) 

Auch  ein  Bau  im  Westen,  da  wo  später  die  byzantinische  Kirche  er- 
richtet wurde,  ist  zweifelhaft;  man  hat  hierher  die  Werkstätte  des  Phidias 
verlegen  wollen:  aber  der  alte  Bau  kann  kein  iQyaair^Qiov  gewesen  sein; 
das  des  Phidias  lag  zudem  in  der  Nahe  des  Leooidaion;  jener  Bau  war  wohl 
das  Peripolion  (?).  Hinter  diesem  Gebäude  lag  wahrscheinlich  das  Heiligtum 
der  Gaia  für  Erteilung  von  Orakeln  und  in  der  ^ähe  das  Koinobion  der 
Priester:  denn  die  fjaiifis  hatten  ihren  steten  Aufenthalt  an  Ort  und  Stelle. 

Fragt  man  schliefslich,  was  die  Aufdeckung  für  die  Würdigung  des 
Pausanias  Tür  ein  Resultat  ergiebt,  so  hat  sich  dieser  Schriftsteller  als 
durchaus  glaubwürdig  bewährt.  Dafs  er  gar  eicht  in  Olympia  gewesen, 
wird  man  nicht  mehr  behaupten  dürfen. 

Nun  besprach  der  Redner  den  dritten  Teil  seines  Themas:  dieTempel- 
skulptureu.  Dafs  zuerst  Newton  und  nicht  die  deutschen  Gelehrten  sich 
über  den  Stil  der  Werke  und  ihre  Einreihung  in  die  Kunstgeschichte  ausge- 
sprochen, ist  für  die  Deutschen  kein  Vorwurf:  man  hat  absichtlich  sich  nicht 
sofort  über  allgemeine  Fragen  der  Art  ausgesprochen,  bevor  noch  nicht  alles 
gefunden  und  das  Gefundene  nach  vielfachen  Proben  richtig  zusammenkon- 
struiert worden  war.  Erwähnenswert  sind  zunächst  die  Gigantenkämpfe  am 
Giebel  des  megarischen  Schatzhauses;  von  den  12  Metopeo  des  Zenstempels, 
welche  die  Thaten  des  Herakles  darstellen,  sind  alle  bis  auf  zwei  gefunden 
worden. 

Für  die  Giebelskulpturen  des  Zeustempels  hatten  die  Zuhörer 
die  lebendigste  Anschauung  durch  die  im  Saale  aufgestellten  zierlichen  Mo- 
delle des  Ostgiebels  und  einiger  Figuren  des  Westgiebels,  von  Schapers 
Schüler  G rüdner  ansgeFührt.  Es  galt  vor  allen  Dingen,  die  Ordnung  der 
Figuren  im  Giebelraume  zu  bestimmen:  kleinere  Stücke,  Köpfe,  Hände, 
Füfse  waren  nach  allen  Seiten  verschleppt  und  in  die  Lehmwände  der  um- 
liegenden Hütten  vermauert;  gröfsere  Fragmente  hatte  man  nur  auf  die  Seite 
gerückt;  andere  endlich  lagen  so,  wie  das  Erdbeben,  welches  den  Zeustempel 
zerstörte,  sie  von  der  Höhe  zu  Boden  geschleudert  hatte:  fast  senkrecht  unter 
ihrem  ursprünglicheu  Standorte  lagen  die  Bildwerke  der  Nordostecke,  die 
der  Südostecke  waren  etwas  weiter  weg  gefallen.  Darnach  ist  (gegen  Treu) 
der  bockende  Knabe,  der  an  der  Nordostecke  zwischen  dem  Kladeos  und  dem 
sinnenden  Greise  gefunden  wurde,  auch  in  der  Restauration  des  Giebels 
zwischen  diese  beiden  zu  setzen.  In  der  Anordnung  der  Giebelfiguren 
herrscht  strenge  Symmetrie:  in  der  Mitte  Zeus  mit  Oinomaos  und  Sterope 
auf  der  einen,  mit  Pelops   und  Hippodameia   auf  der  andern  Seite;   Pelops' 

^)  Vgl.  jetzt  auch  Ad.  Boetticher  in  der  philol.  Wochenschrift  1882. 
No.  3S,  1204 — 1211:  „Zur  Topographie  von  Olympia.  Ho/Antxri  eiaodoi  and 
Leonidaion.  —  Hippodtmeion.*^ 
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H'a^eBleoker    Myrtilos    schliefst    sich    an    Sterope    an    —    nach    Pausanias 

xa&firai    tiqo    t^v   Ytttiojv   —    und   füllt  sehr   schön   den   Raum   unter   den 

Köpfen  der  nao  folgenden  Rosse  aus.    Die  recbta  und  links  hinter  den  Rossen 

i»ffiodIichen  sitzenden  Figuren  hat  zuerst  Newton  richtig  als  Seher  gedeutet; 

wa'breod  der  zur  Rechten  sinnend  die  Hand  an  die  Waage  legt,  als  ahnte  er 

schwermütig  den  nnglücklicheo  Ausgang  des  Wagenkampfs,  scheint  der  andere 

emporblickend  und  die  Hand  ausstreckend  den  Sieg  schon  zu  erwarten.    Auf 

ihn  folgt  eine  Frauengeätalt,  die  Quelle  Pisa  oder  Arethusa  darstellend,  und 

in   der   Ecke   der   Flufsgott  Alpheios;    diesen    beiden   Gestalten   entsprechen 

genau  auf  der  rechten  Seite  der  hockende  Knabe,  vielleicht  die  Personifikation 

eines  Baches,  und  zuletzt  der  Kladeos. 

Zq  der  Ruhe  dieser  Darstellung  steht  nun  der  wilde  Kampf  des  West- 
giebels in  allergröfsten  Kontrast:  in  der  Mitte  Apollon  und  rechts  und 
links  die  Gruppen  der  Kampfenden,  doch  auch  diese  an  genaue  Responsioo 
gebunden:  je  3  -|-  3  -f-  2  Figuren. 

Die  strenge  Symmetrie,  die  feierliche  Ruhe  und  die  Gebundenheit  des 
Stils,  welche  die  Komposition  des  Ostgiebels  beherrschen,  bestimmte  nach 
der  Ansicht  des  Redners  die  Priester,  bei  der  Konkurrenz  dem  Paionios  den 
Vorxng  vor  Alkamenes  zu  geben:  denn  die  bekannte  Inschrift  fafst  er  so 
auf,  als  habe  es  sich  um  eine  Konkurrenz  in  Bezug  auf  die  Giebelfelder 
{axQwtriQia)  gehandelt.  Auch  daran  will  er  festhalten,  dafs  Metopen  wie 
Giebelfelder  einer  Schule,  und  zwar  der  attischen  entstammen;  es  ist  un- 
recht, die  Parthenonsknlpturen  dagegen  ins  Feld  zu  führen:  durchaus  glaub- 
lich ist  es  und  durch  Antlogieen  der  italienischen  Kunst  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  zu  belegen,  dafs  die  Künstler  trotz  anderweitiger  gröfserer 
Freiheit  ißt  Darstellung  bei  Tempelbildern  einem  altertümlicheren  Stil 
folgten;  Paustnias  kann  wohl  in  der  Deutung  einzelner  Punkte  irren  —  so 
wenn  er  die  fiavtet^  der  Giebelfelder  als  Innoxo/joi  bezeichnet  — ,  aber  seine 
Angabe  über  die  Künstlernamen  darf  nicht  angefochten  werden.  Endlich 
darf  man  an  die  Ausführung  der  Bildwerke  nicht  die  höchsten  Anforderungen 
stellen:  sie  sind  im  Akkord  gearbeitet  worden,  vielleicht  gar  nicht  von 
attischen,  sondern  von  einheimischen  Künstlern;  dafs  die  grofsartige  Kom- 
position trotzdem  den  attischen  Meistern  keine  Schande  macht,  wird  jeder 
zugeben;  die  Werke  gehören  aber  einer  Zeit  des  Strebens  und  Ringens  an, 
welche  der  bis  dahin  ganz  unvermittelt  dastehenden  hohen  Vollendung  in 
Phidias*  athenischen  Werken  vorausging. 

So  ist  in  den  letzten  anderthalb  Jahren  doch  Nennenswertes  geschehen; 
grofser  Dnnk  aber  gebührt  Sr.  Maj.  dem  deutschen  Kaiser,  der  den  Ausgra- 
bungen nicht  nnr  vom  ersten  Augenblicke  an  das  lebhafteste  Interesse  ge- 
schenkt, sondern,  als  die  Mittel  zu  fehlen  begannen,  mit  seiner  Hülfe  ein- 
getreten ist,  indem  er  änfserte:  „Was  wir  einmal  angefangen,  wollen  wir 
auch  vollenden/'  Ein  solches  Werk  aber,  das  nur  im  Interesse  der  Wahr- 
heit and  Wissenschaft  begonnen  und  zu  Ende  geführt  ist,  so  vollständig 
nod  in  so  aneigennütziger  Weise,  ein  grofsartiges  Werk  des  Friedens  nach 
den  grofsen  Kriege,  das  hat  uns  noch  niemand  vorgemacht,  und  vielleicht 
wird  es  uns  auch  niemand  nachmachen. 

Damit  schlofs  der  Redner  seinen  Vortrag,  zu  welchem  sich  auch  auf  den 
Galcrieen  eine  angewöhnlich  grofse  Zuhörerschaft  aus  Gebildeten  aller  Be- 
mfskiassen    eingefunden   hatte.     Es    war,    als    sei    in    weiten    Kreisen    das 
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Bewafstseia  wach  ^emfeo,  daPs  hier  doch  ein  Werk  von  natiooaler  Beden- 
toDg  vorgeFuhrt  sei,  aaf  welches  jeder  Deutsche,  weoo  er  auch  der  strengen 
Wissenschaft  fernstehe,  ein  Recht  habe  stolz  zu  sein. 

(Schlufs  folgt.) 


Karlsruhe. 


E.  Böckel. 


Erklärung. 

Vor  22  Jahren  veröffentlichte  ich  in  dieser  Zeitschrift  1860  S.  930  bei 
Gelegenheit  eioer  Rezension  eine  griechische  Übertragung  des  Ublaodschen 
„Ich  hatt'  einen  Kameraden".  So  wenig  Wert  ich  damals  wie  noch  heute 
darauf  lege,  so  sehe  ich  mich  doch  nachträglich  veranlafst  zu  erklären,  dafs 
sie  aus  meinem  Pulte  stammt.  Die  der  Karlsruher  Philologenversammlung  von 
Herrn  Effing  gewidmete  Übertragung  weicht  nur  in  wenigen  Worten  von 
jener  ab;  diese  Abweichuugen  als  Emendationen  anzuerkennen,  wozu  ich 
an  sich  neidlos  bereit  wäre,  verbietet  mir  grofsenteils  mein  prosodisches 
oder  philologisches  Gewissen. 

Zerbst.  G.  Stier. 


Damit    die    Leser    unserer     Zeitschrift   sich   selbst    ein    Urteil    bilden 
können,  geben  wir  im  folgenden  beide  Texte  zur  Vergleichung.       D.  Red. 


Zeitschr.  f.  d.  G.-W.: 

1.  "EroQog  fjioi  ^v  aQtarog  — 

eraQog  fiot  rjv  (fUog. 
ooaxig  (f*  txXay^i  arj/na 
na^*  ffiol  *ßdSiCef  ßrj/^a 

tatag  fitTQovfAivog, 

2.  BofißtT  ßoXlg  cTc'  av^aq  — 

ffjiey*  ri^  tbv  xievetg; 
fiuQog  ßoly  xad-firaif 
nqo  (fdoTg  nodtaai  xeirai 

ifdov  (ug  unoQQayiCg. 

3.  Xiqa  fiot  &iUi  ngoxiivai^ 

ßolld"  ijy^x'  iyxifo, 
^la  tov  ßlov  y'  ixHVov 
httQog  ^'  ägiars  fieivov  — 

X^Qa  Tiivai  oifx  i^"^. 


H.  Effing:       . 

1.  "Eragog  fiot  ^v  aQtarog  — 

^ragög  fioi  rjv  tflXog. 
oadxig  ^h  xldy^tti  arjfia, 
nag*  i/iol  Hßatve,  ßfjf^a 

taug  fi€Tgov/jievog. 

2.  Bo/ißet  ßoltg  ^t*  avgag, 

l^€y'  Tji  TOV  XTtveTg; 
haQov  fiiv  f^ixvfiraij 
ngb  IfAoiv  noSoTv  Sh  xetttUy 

ffjiov  tog  änogQttyeig, 

3.  X^Qu  fjioi  d-ilsi  nQoielvai, 

ßoKd'  rivW  iyx^tü. 
IIa  QU  tov  ß(ov  ixeivov 
hagog  fd.'  aQ&atog  fuTvov  — 

X^Q«  THVai  ovx  IjlffU. 


ERSTE  ABTEILUNG, 


ABHANDLUNGEN. 


Der  lateinische  Unteiricht  in  der  Gymnasialprima. 

Zwei  sehr  verschiedenartige  Bedenken  können  es  dem  Fach- 
mann verleiden  unter  den  jetzigen  Verhällnissen  seine  Meinung 
und  Erfahrung  über  die  Behandlung  des  Latein  in  der  ersten 
Riasse  mitzuteilen,  also  über  einen  Unterrichtsgegenstand,  der, 
wenn  irgend  einer,  mitten  im  Streit  der  Parteien  steht.  Nicht 
die  Hitze  des  Kampfes  ist  es,  welche  ihn  vor  der  Teilnahme  an 
demselben  etwa  zurückschrecken  läfst,  nicht  die  Furcht,  er  möchte 
sich  vielleicht  im  Gewühl  der  hin-  und  herwogenden  Schlacht 
eine  Blöfse  geben,  wo  ihn  des  Gegners  WaiTe  treffen  könnte, 
nicht  einmal  die  Besorgnis  vor  des  Feindes  vergifteten  Pfeilen, 
wie  sie  leider  in  diesem  Streit  Verblendung  und  Hafs  zuweilen 
absenden  —  diese  Bedenken  müfsten  überall  sich  regen,  wo  im 
Widerspruch  der  Meinungen  Angriff  und  Abwehr  mit  Energie  ge- 
führt werden.  Zunächst  mag  vielmehr  von  litterarischem  Mit- 
wirken die  Wahrnehmung  uns  fernhallen,  dafs  wohl  auf  keinem 
Gebiete  Leute  jedes  Standes,  Berufene  und  Unberufene,  ein  Urteil 
für  sich  in  dem  Mafse  beanspruchen  wie  in  pädagogischen  Fragen. 

So  wünschenswert  es  nun  ist,  dafs  für  Verbesserung  der 
Schuleinrichtungen  und  der  pädagogischen  Zustände  in  den 
weitesten  Kreisen  das  Interesse  geweckt  und  die  Teilnahme  be- 
zeugt wird,  so  freudig  und  bereitwillig  gute  und  brauchbare  Vor- 
schläge von  den  Fachleuten  begrüfst  und  aufgenommen  werden, 
sie  mögen  kommen  von  welcher  Seite  sie  wollen,  ebenso  bedenk- 
lich und  geradezu  schädlich  ist  es  aber  auch,  wenn  einseitiges 
und  vorschnelles  Urteil,  in  krasse  Form  gekleidet,  sich  den  weiten 
Kreisen  der  Laien  aufdrängt  und  dort  bei  aller  guten  Absicht 
zu  nützen  mehr  Schaden  und  Verwirrung  anrichtet,  als  sach- 
gemäfse  und  sachkundige  Belehrung  je  wieder  gut  machen  kann. 
Haben  wir  doch  in  den  letzten  Jahren  erlebt,  dafs  fast  für  jede 
Frage,  welche  unser  höheres  Unterrichtswesen  betreffen  kann,  sich 
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Beurteiler  und  Ratgeber  gefunden  haben,  welche  in  bester  Absicht 
für  das  Wohl   der  Jugend   und   damit  für  das  Wohl  des  Staates 
zu    wirken  durch  einseitige  und  deshalb  übertriebene  Darstellung 
teils  wirklich  vorhandener,    teils  eingebildeter  Mängel  in  unserer 
Jugenderziehung   uns   Lehrern   unser  Amt  und   Schaffen   aufser- 
ordentlich  erschweren.     Wenn  z.  ß.  ein  Arzt  die  Unvorsichtigkeit 
begeht,    ohne    genugende    statistische    Grundlage    die    Lehrpläne 
unserer   höheren  Schulen  in  öffentlichen  Blättern  für  die  weitere 
Verbreitung  des  Wahnsinns  verantwortlich  zu  machen,   und  jene 
Anstalten  gewissermafsen  als  Vorschule  für  das  Irrenhaus  hinstellt, 
so  ist  diese  Anklage,  welche  sich  schon  durch  sich  selbst  richten 
sollte,    zwar  an   einflufsreichster  Stelle  von   der  mafsgebendsten 
Persönlichkeit   bereits   öffentlich   gründlich   zurückgewiesen,    aber 
in  Schrift  und  Gespräch  spukt  das  leichtfertig  heraufbeschworene 
Gespenst  noch  weiter  fort  und  droht  die  Erfolge  auch  des  sorg- 
samsten Lehrers  zu  schmälern.   Und  welche  Verwirrung  in  Eitern- 
herzen  und  Schülerköpfen  vermögen  nicht  die  meist  übertriebenen 
Klagen  über  Überbürdung  anzurichten,  weiche  in  vielen  Zeitungen 
bis    zum    obskursten    Winkelblättchen    herab    gedruckt    werden! 
Wie  oft  ist  jene  verkehrte,  auf  vollständiger  Unkenntnis  der  Ver- 
hältnisse   oder  auf  absichtlicher  Verdrehung  der  Thatsachen   be- 
ruhende Ansicht  ausgesprochen  und  eifrig  nachgebetet,    dafs  die 
Gymnasien    das  Gedächtnis  der  Schüler   mit   blofsero   Memorier- 
stofr  übermäfsig  beschwerten,  die  bisherigen  Realschulen  dagegen 
die  Durchbildung  des  Geistes  in  höherem  Grade  förderten!     Was 
nützt  es,   wenn  der  anonyme  Verfasser  der  „Betrachtungen  über 
unser  klassisches  Schulwesen"  (Leipzig,  Abel)    Zustände,    wie  sie 
in  der  einen  oder  andern  Anstalt  herrschen  mögen,  auf  die  Ge- 
samtheit   überträgt   und   die  Einrichtungen   verurteilt   wegen  des 
Mifsbrauchs,  der  mit  ihnen  getrieben  wird  ?    An  dieser  Broschüre 
haben    wir    ein  Beispiel,    wie   selbst  Sachkenntnis   den  Verfasser 
nicht    vor    dem    verkehrten    Wege    schützt,    durch   Übertreibung 
wirklich    vorhandener    Mängel    und    durch    unbegründete    Verall- 
gemeinerung lokaler  Mifsstände  den  thatsächlichen  oder  vermeint- 
lichen Gebrechen  abhelfen  zu  wollen.     Welch  wunderbare  Blüten 
sonst   noch   in  diesem   Garten   der  Unterrichtslitteratur  wachsen, 
in    welchem   so  unendlich   viele   glauben   als  Gärtner  durch   Be- 
schneiden,  Pflanzen,  Oculieren  eingreifen  zu   müssen,  mag  noch 
an   zwei  Beispielen   gezeigt    werden.      In    einem   Leitartikel    der 
viel  gelesenen  Magdeb.  Ztg.  vom  13.  April  1882  stellt  ein  Mann, 
welcher   dem   Anschein    nach    als  Mitglied    der  Landesvertretung 
milbeschliefsen   soll   über  Unterrichts-   und  Erziehungsangelegen- 
heiten —  vermutlich  in  der  ersten  Erregung  über  schlechte  Cen- 
suren    der  Söhne  —  die  Forderung,    es    solle    den   Eltern    frei- 
stehen,   ihre   Kinder  nach  Gefallen    für   einzelne  Disziphnen  zur 
Schule  zu  schicken,  in  anderen  Lehrgegenständen  aber,  deren  Ver- 
treter an  der  Anstalt  ihnen  „nicht  konvenieren'^  privatim  unter- 
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richten  zu  lassen,  bis  etwa  nach  einiger  Zeit  auch  für  diese 
Fächer  „konvenierende''  Lehrer  rait  dem  Vertrauen  der  Väter 
beehrt  werden  können.  Wir  glauben  diesen  ebenso  nützlichen 
wie  leicht  durchfuhrbaren  Vorschlag  der  Kenntnis  weilerer  Kreise 
unserer  Kollegen  und  Freunde  nicht  vorenthalten  zu  dürfen.  — 
Ganz  kürzlich  ist  ferner  ein  „Mahnruf  an  deutsche  Eltern  und 
Lehrer"  erschienen,  von  L.  Gr.  Pfeil,  in  welchem  der  Verfasser 
den  gesamten  bisherigen  Sprachunterricht  als  ungeeignet  vers^irft 
und  dafür  ein  Erlernen  der  Sprache  ohne  Grammatik,  zum  Teil 
durch  Vorübersetzen  des  Lehrers,  gröfstenteils  aber  durch  einfaches 
Lesen  in  Vorschlag  bringt.  Wir  erkennen  bereitwillig  an,  dafs 
diese  Vorschläge  aus  der  besten  und  edelsten  Absicht  entsprungen 
sind,  können  aber  eine  Beweisführung  nicht  als  genügend  ansehen, 
welche  sich  hauptsächlich  auf  die  drei  so  eigentümlich  gearteten 
und  bevorzugten  Beispiele  wie  Prof.  Witte,  Virchow  und  Schlie- 
mann  stützt,  und  möchten  schliefslich  die  Frage  aufwerfen:  Ist 
es  nicht  besser,  statt  in  der  vorgeschriebenen  Weise  Latein  und 
Griechisch  zu  lernen,  einfach  die  Übersetzungen  zu  lesen?  Fach- 
männer und  Sachverständige  wenigstens  möchten  bezweifeln,  dafs 
nach  2 jähriger,  wenn  auch  noch  so  konzentrierter  Beschäftigung 
mit  Latein  schon  in  Ober-Sekunda  eine  vergleichende  Grammatik 
des  Lateinischen,  Französischen  und  Deutschen  mit  Nutzen  ge- 
gegeben wird. 

Wir  sagten,  dafs  bei  so  ausgedehnter,  oft  mit  Unkenntnis 
geführter  Polemik  demjenigen,  welcher  sein  Leben  und  seine 
Kraft  an  pädagogische  Thätigkeit  gesetzt  hat,  der  Entschlufs  recht 
schwer  gemacht  wird,  entweder  hundertmal  und  schon  besser 
gesagte  Wahrheiten  noch  ein  Mal  mit  seiner  schwachen  Kraft  zu 
verteidigen  oder  Resultate  langjähriger  Erfahrung  und  eigener 
Thätigkeit  zur  Mitteilung  und  zur  Besprechung  zu  bringen,  wenn 
über  die  Grundfragen  und  Grundlagen  des  Unterrichts  von  dem 
ersten  besten  mit  gröfster  Sicherheit  und  Schnelligkeit  abge- 
urteilt wird. 

Ganz  anders  geartet  ist  das  zweite  Bedenken,  welches  in  dem 
Schreiber  dieser  Zeilen  aufstieg,  bevor  er  zur  Feder  griff.  Wenn 
eine  Disziplin  eine  so  gründliche  und  sorgfaltige  Besprechung  er- 
fahren hat  wie  der  lateinische  Unterricht  in  Ecksteins  Aufsatz 
für  die  Schmidsche  Encyklopädie ,  ist  es  dann  überhaupt  nodi 
von  Wert,  dafs  Geringere  ihre  Gedanken  über  diesen  Gegenstand 
an  die  Öffentlichkeit  bringen?  Allein  die  Schrift  des  erfahrenen 
Altmeisters  ist  erschienen,  bevor  in  Preufsen  durch  die  revidierten 
Lehrpläne  eine  zwar  nicht  vollständige,  aber  immerhin  wesentliche 
Änderung  des  gymnasialen  Unterrichts  herbeigeführt  wurde.  Ge- 
rade die  Erläuterungen  zu  dem  Lehrplane  geben  aber  in  §  3 
mehrfach  (z.  B.  über  den  lateinischen  Aufsatz,  über  das  Mafs  der 
Anforderungen  für  das  Skriptum)  keine  bestimmten  Vorschriften 
und  lassen  dem  Lehrer  für  Methode  und  Umfang  des  Unterrichts 

6* 


68        I^or  Itteinische  Unterricht  io  der  Gymotsitlprima, 

weiten  Spielraum.  Da  ist  es  vielleicht  an  der  Zeit  gerade  jetzt, 
bevor  die  Vorschriften  für  die  gymnasialen  Leistungen  in  feste, 
bindende  Formen  gebracht  sind,  die  Frage  aufzuwerfen:  In 
welchem  Ziele  hat  die  Ausbildung  im  Latein  ihren 
Abschlufs  zu  finden?  und  welche  Mittel  sind  auf  der 
obersten  Stufe  anzuwenden,  um  dieses  Ziel  unter  den 
jetzigen  Verhältnissen  zu  erreichen? 

Auf  dem  Gymnasium  treiben  wir  Sprachen,  nicht  um  den 
Schülern  eine  Dressur  für  das  Parlieren  zu  geben ,  auch  nicht 
allein  um  sie  in  den  Stand  zu  setzen,  die  Litteratur  eines  Idioms 
kennen  und  verstehen  zu  lernen,  sondern  wir  verfolgen  zugleich 
auch  den  Zweck,  die  Gesamtdurchbildung  der  Zöglinge  durch  die 
neuerdings  viel  bespöttelte  sogenannte  Gymnastik  des  Geistes  zu 
fördern.  Dies  geschieht  aber  weniger  durch  mechanisches  Vokabel- 
lernen oder  durch  die  blofse  Aneignung  grammatischer  Regeln  — 
das  sind  nur  notwendige  Mittel  zur  Erreichung  des  Zweckes;  die 
wahren  Fruchte  des  Sprachstudiums  zeigen  sich  erst  dann,  wenn 
man  imstande  ist,  das  fremde  Idiom  mit  der  Muttersprache  zu 
vergleichen  und  die  übereinstimmenden  und  abweichenden  Er- 
scheinungen mit  Bewufstsein  zu  erfassen.  Erst  wenn  wir  eine 
bestimmte  Summe  stilistischer  Eigentümlichkeiten  —  nicht  Sub- 
tilitäten  —  und  die  besondere  Art  des  Satzbaus  kennen  gelernt 
haben,  erst  wenn  wir  eine  fremde  Sprache  —  wenn  auch  in 
beschränkten  Grenzen  —  beherrschen,  erst  dann  wirkt  die  Kenntnis 
und  die  Anwendung  derselben  durch  die  Menge  der  notwendigen 
abstrakten  Gedankenprozesse  auf  unsere  gesamte  geistige  Aus- 
bildung in  vollem  Mafse  fördernd  ein.  So  hoch  wir  daher  den 
Wert  schätzen,  welchen  die  durch  Verständnis  der  Sprache  ver- 
mittelte Kenntnis  einer  fremden  Litteratur  hat,  und  so  verkehrt 
es  sein  wurde,  aus  rein  formalem  Interesse  eine  Sprache  zu  lehren, 
ebenso  notwendig  müssen  wir  doch  auch  den  Endzweck  des 
sprachlichen  Unterrichts  verfehlen,  wenn  wir  die  Schüler  nicht  bis 
zur  selbständigen  und  bewufsten  Reflexion  über  die  verwandten 
Erscheinungen  und  über  die  Inkongruenzen  in  der  Muttersprache 
führten.  So  lange  daher  auf  unsern  höheren  Lehranstalten  irgend 
welche  fremden  Sprachen  getrieben  werden,  so  lange  scheint  uns 
auch  die  Forderung  gestellt  werden  zu  müssen,  dafs  wenigstens 
eine  derselben  am  Schlüsse  der  Schullaufbahn  von  den  Zöglingen 
leidlich  und  in  später  zu  bestimmenden  Grenzen  beherrscht  wird. 
Die  Formen,  in  welchen  sich  Denken  und  Empfinden  des  andern 
Volkes  bewegen,  und  welche  in  dem  gesprochenen  und  geschriebenen 
Worte  zum  Ausdruck  kommen,  müssen  ihm  so  bekannt  und  ver- 
traut sein,  dafs  er  ohne  wesentliche  Schwierigkeit  sie  in  ihrer 
Eigentümlichkeit  würdigen  und  innerhalb  bestimmter  ihm  nalie- 
liegender  Gedankenkreise  nachahmen  kann.  Wenn  wir  diese  For- 
derung als  das  Endziel  des  sprachlichen  Unterrichts  bezeichnen, 
so  sind   wir   uns  dabei   sehr  wohl  bewufst,  dafs  die  Schule  der 
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GegeDwart  sich  den  Realien  nicht  verschliefsen  darf,  und 
wir  erkennen  bereilwillig  und  gern  die  Notwendigkeil  an, 
dieselben  in  dem  in  Preufsen  jetzt  geforderten  Umfange  zu  be- 
treiben. Aber  wir  halten  es  gleichwohl  für  möglich  und  nach 
diesen  Ausführungen  für  ebenso  notwendig,  dafs  bei  der  auch 
jetzt  noch  sehr  bedeutenden  Zahl  der  sprachlichen  Lehrslunden 
eine  Sprache  zu  dem  oben  bezeichneten  Abschlüsse  gebracht 
wird.  Dafs  der  dabei  verfolgte  Zweck  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
im  Studium  einer  jeden  Sprache  erreicht  wird,  ist  nicht  zu  ver- 
kennen. Er  wird  aber  durch  die  eine  in  höherem ,  durch  die 
andere  in  geringerem  Mafse  erfüllt,  und  aus  diesem  Grunde  ist 
es  durchaus  nicht  gleichgültig,  wo  wir  das  Centrum  für  den 
sprachlichen  Unterricht  suchen.  Wäre  es  gleichgültig,  so  hätten 
wir  die  Pflicht,  den  Schülern  möglichst  wenig  Arbeit  und  Schwierig- 
keiten in  den  Weg  zu  legen;  wir  würden  etwa  das  für  uns 
Deutsche  verhäitnismäfsig  leichte  Englisch  zum  erwünschten 
Mittelpunkt  machen.  Wenn  das  aber  nicht  einmal  die  bisherigen 
Realschulen  gethan  haben,  so  sind  sie  wohl  von  dem  richtigen 
Gesichtspunkte  ausgegangen,  dafs  trotz  der  reichen  goldenen 
Schätze  der  englischen  Litteratur  der  Hauptzweck  des  sprachlichen 
Studiums  nicht  durch  dieses  Idiom  allein  erreicht  wird,  sondern 
dafs  die  Reschäftigung  mit  anderen,  selbst  schwierigeren  Sprachen 
geboten  ist.  Doch  beschränken  wir  uns  auf  die  Resprechung  der 
gymnasialen  Verhältnisse  und  erklären  wir  kurz,  dafs  wir  im 
l.atein  den  sprachlichen  Mittelpunkt  finden,  welcher  den  von  uns 
erhobenen  Anforderungen  am  besten  und  vollkommensten  ent- 
spricht. Wir  halten  uns  daher  der  Königl.  preufsischen  Unter- 
richtsverwaltung zu  Dank  verpflichtet,  dafs  sie  diesen  Standpunkt 
trotz  mancher  Refehdung  und  trotz  manches  Widerspruchs  fest- 
gehalten und  in  den  Erläuterungen  zum  neuen  Lehrplan  im 
wesentlichen  die  Grundzüge  für  eine  auch  unseren  Ansichten  und 
Absiebten  entsprechende  Behandlung  auf  der  obersten  Gymnasial- 
stufe gegeben  hat.  Es  würde  deshalb  überflüssig  sein,  an  dieser 
Steile  noch  Gründe  anzugeben,  weshalb  gerade  das  Latein  in  das 
Centrum  des  Sprachunterrichts  zu  setzen  sei;  aber  wir  müssen 
auf  diese  Gründe  hier  doch  mit  wenigen  Worten  eingehen,  weil 
wir  auf  denselben  im  folgenden  unsere  Anschauungen  über  Um- 
fang und  Methode  des  lateinischen  Unterrichts  in  der  Prima  auf- 
bauen werden. 

In  formaler  Hinsicht  ist  es  gerade,  wie  besonders  neben  vielen 
andern  Madvig  anerkannt  hat,  jener  eigenartige,  unserm  modernen 
und  besonders  deutschen  Ausdruck  so  fern  stehende  Charakter, 
welcher  der  lateinischen  Sprache  bildenden  Wert  verleiht.  Dieser 
Unterschied  zeigt  sich  schon  in  der  Formlehre,  der  Syntax,  nirgends 
aber  mehr  als  im  Satzbau,  der  Periode,  die  oft  künstlich  erscheint 
und  doch  bei  guten  Schriftstellern  so  streng  und  darum  einfach 
aus    dem  Gedanken   herausgewachsen  ist.    Mögen  wir  einen  Ge- 
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danken,  wie  ihn  etwa  Cicero  ausgesprochen  hat,  zergliedern  und 
in  die  abweichende  Form  des  deutschen  Satzes  oder,  wie  oft, 
mehrerer  deutscher  Sätze  kleiden,  mögen  wir  Stucke  aus  unserer 
Muttersprache  in  die  Redeweise  des  Römers  übertragen,  immer 
bedarf  es  einer  methodischen,  klaren  Geistesarbeit,  wie  sie  kaum 
eine  andere  noch  so  abstrakte  Disziplin  erheischt.  Die  Abwägung 
des  Wertes  der  einzelnen  Satzglieder,  die  Erkenntnis  des  logischen 
Verhältnisses,  die  Beachtung  des  nötigen  Gleichgewichts  in  den 
Perioden  erfordern  ein  energisches  und  umsichtiges  Nachdenken. 
Und  wie  es  ferner  schwerer  ist,  zum  mundlichen  Gebrauch  die 
lateinische  Sprache  sich  dienstbar  zu  machen,  so  fördert  jeden- 
falls leidliche  Fertigkeit  in  dieser  Hinsicht  die  allgemeine  geistige 
Ausbildung  mehr  als  eine  entsprechende  Herrschaft  über  den 
französischen  oder  englischen  Ausdruck.  Diese  Wahrheiten  bleiben 
bestehen,  mag  man  im  Zorneseifer  gegen  das  jetzige  Gymnasium 
oder  im  Kampfeseifer  für  die  Berechtigungen  der  Realschule  noch 
so  drastische  Ausdrucke  und  Beweismittel  dagegen  ins  Feld  fuhren 
oder,  was  mit  Vorliebe  geschieht,  Äufserungen  bekannter  Philologen 
gegen  diese  Sätze  citieren,  ja  sogar  Aussprüche  Köclilys  aus  seiner 
sächsischen  Zeit  anführen,  die  er  später  erheblich  modifiziert  hat, 
wie  z.  B.  Vogel,  Gegenwart  1882  Nr.  8.  Materiell  ist  dann  der  Schatz 
römischer  Litteraturwerke,  zu  welchen  uns  die  Kenntnis  der  la- 
teinischen Sprache  den  Zugang  eröffnet,  gewifs  nicht  zu  unter- 
schätzen; doch  ist  dieser  Umstand  nicht  besonders  zu  betonen, 
da  er  uns  annähernd  auch  durch  Übersetzungen  übermittelt 
werden  könnte,  und  da  andere  Völker  auch  —  abgesehen  von  den 
Griechen,  z.  B.  die  Engländer,  Italiener  —  den  Römern  hierin 
kaum  nachstehen. 

Weit  wichtiger  ist  der  Umstand,  dafs  eine  der  Hauptgrund- 
lagen, auf  welchen  unsere  ganze  moderne  Kultur  ruht,  die  staat- 
lichen Einrichtungen  und  die  sprachlichen  Formen  sind,  welche 
der  römische  Geist  sich  einst  geschaffen  hat.  Wo  bis  in  die 
neuere  Zeit  hinein  ein  Fortschritt  in  der  geistigen  Entwicklung 
der  Menschheit  gemacht  wurde,  z.  B.  bei  der  Ausbreitung  des 
Christentums,  in  der  Zeit  der  Renaissance,  Reformation,  bei  Be- 
gründung der  neuern  Philosophie,  da  hat  die  lateinische  Sprache 
vollen  und  reichen  Anteil  genommen  und  ist  infolge  davon  selbst 
ein  Kulturelement  geworden,  dessen  so  leicht  niemand  entraten 
kann,  weicher  sich  eingehender  mit  der  Geschichte  der  Civilisation 
oder  mit  dom  Studium  einer  der  älteren  Wissenschaften  (Theo- 
logie, Jurisprudenz  u.  a.)  beschäftigen  will.  Wegen  ihres  engen 
und  unzertrennlichen  Zusammenhanges  mit  der  äufsern  und 
innen)  Geschichte  der  Menschheit  hat  denn  auch  das  Lateinische 
seine  Spuren  nicht  blofs  in  dem  engen  Kreise  der  Gelehrten  hinter- 
lassen; weit  beredter  für  seine  Kraft  und  Bedeutung  zeugen  die 
Sprachen  der  Stämme,  welche  vom  Pruth  bis  an  die  Tajomundung 
wohnen.    Der  Römer  hat  vermöge  seiner  geistigen  und  physischen 
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ÜberlegeDheit  einer  langen  Reihe  von  Völkern  seine  Sprache  und 
Sitte  übermittelt,  das  Latein  bildet  also  den  Schlüssel  für  die 
Tochtersprachen,  welche  in  vielen  Landern  Europas,  darunter  ge- 
rade in  bedeutenden  Kulturstaaten  geredet  werden.  Latein  ist 
daher  für  die  Erlernung  vieler  moderner  Sprachen,  zum  Teil  selbst 
für  das  Englische,  ein  bedeutendes  Hülfsmittel,  und  die  gründ- 
liche Kenntnis  jenes  antiken  Idioms  nach  unserer  Ansicht  ein 
unumgängliches  Erfordernis  für  das  Studium  der  romanischen 
Sprachen.  Es  ist  uns  daher  immer  zweifelhaft  gewesen,  ob  das 
Studium  gerade  der  neuern  Sprachen  mit  Recht  den  Abiturienten 
der  bisherigen  Realschule  freigegeben  ist,  besonders  da  die  daran 
geknöpfte  Beschränkung  im  Interesse  der  Einheit  des  gesamten 
Lehrerstandes  wohl  besser  fortgefallen  wäre. 

Dies  wenige  möge  genügen,  um  die  Bedeutung  des  Latein 
auch  für  die  jetzige  Zeit  —  soweit  dies  für  unsern  Zweck  nötig 
scheint  —  zu  erörtern;  die  andern  Gründe  scheinen  diesen  an- 
geführten gegenüber  geringfügiger,  so  leidenschaftlich  sie  auch 
sonst  unter  Verwertung  eines  grofsen  Schatzes  von  Schlagwörtern 
bestritten  oder  verteidigt  werden.  Für  uns  geht  aus  dem  Ge- 
sagten die  notwendige  Forderung  hervor,  dafs  auf  unsern  für 
das  Studium  vorbereitenden  Anstalten  die  Schüler  im  Latein  so 
weit  und  in  der  Weise  gefordert  werden  müssen,  dafs  der  aus 
soldier  Schulung  entspringende  formale  Gewinn  im  wesentlichen 
erreicht  und  daneben  der  Zögling  in  den  Stand  gesetzt  wird,  auf 
Grund  der  erworbenen  Kenntnisse  auch  die  materiellen  Vorteile 
für  die  Erkenntnis  des  ganzen  Kulturzusammenhangs  und  für  sein 
spezielles  Fach  zu  geniefsen.  Es  ist  daher  nach  unserer  Ansicht 
geboten,  die  Leistungen  im  Latein  ungefähr  auf  derselben  Höhe 
zu  halten,  welche  in  den  bisherigen  Bestimmungen  gefordert  wurde. 
Die  neueren  preufsischen  Vorschriften  sprechen  sich  nicht  mit  voller 
Bestimmtheit  darüber  aus,  namentlich  nicht  über  Sprechen  und 
Schreiben  des  Latein,  gehen  aber  jedenfalls  nicht  erheblich  unter 
das  bisher  übliche  Mafs  hinab.  Wenn  man  uns  nun  entgegen- 
hält, dafs  das  von  uns  erwünschte  Ziel  neben  der  Steigerung  der 
sonstigen  Anforderungen  unmöglich  nach  dem  neuen  Lehrplan  er- 
reicht werden  kann,  so  müssen  wir  hier  erklären,  dafs  wir  uns 
voll  und  ganz  auf  den  Boden  dieser  neuen  Bestimmungen  stellen, 
dafs  zu  unserer  Freude  bisher  vernachlässigte  Disziplinen  auf  dem 
Gymnasium  mehr  zu  ihrem  wohlverdienten  Rechte  gekommen  sind, 
und  dafs  wir  es  trotz  der  verminderten  Stundenzahl  dennoch  für 
möglich  halten,  unsern  oben  bezeichneten  Forderungen  für  das 
Latein  zu  genügen.  Sind  doch  in  der  preufsischen  Ministerial- 
verfügung  zum  Teil  schon  die  Wege  gewiesen,  auf  denen  man 
zu  dem  erwünschten  Abschlufs  im  lateinischen  Unterricht  gelangt. 
Die  Beschränkung  der  griechischen  Grammatik  geht  offenbar  von 
der  Ansicht  aus,  zu  welcher  auch  wir  uns  oben  bekannten,  dafs 
es   für  formale  Geistesbildung  genügt,   das  Gebäude  und  Gefüge 
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einer  Sprache  genauer  zu  kennen;  durch  das  Zurücktreten  dieses 
formalen  Elements  im  Griechischen  wird  aber  Kraft  und  Zeit  ge- 
spart für  derartige  Betreibung  der  andern  alten  Sprache.     Allein 
auch  trotz  dieser  Ersparnis  auf  Kosten  der  griechischen  Grammatik 
wurden  wir  schwerlich  bei  der  um  9  wöchentliche  Stunden  ver- 
minderten Arbeitszeit   die  bisherigen  Erfolge   im  Latein  erzielen, 
wenn   wir   nicht  durch  Methode  ersetzen,  was   uns  an  Zeit  ge- 
nommen ist.    Thun  wir  Lehrer,  so  viel  an  uns  liegt,  das  unsrige, 
um  den  Verhaltnissen  gerecht  zu  werden,  dann  werden  selbst  die 
Klagen  ober  Überbördung  allmählich  verstummen,  welche  uns  jetzt 
den  Beruf  oft  recht  sauer   und  schwer  machen,    weil  selbst  be- 
rechtigte Beschwerden  in  vielen   unverständigen  Köpfen   thörichte 
Ansichten  und  unberechtigte  Forderungen  wachrufen.     Bevor  wir 
dahin  gelangen,  wird  freilich  eine  fast  einstimmig  von  der  Lehrer- 
welt gewünschte  Bedingung  erfüllt  werden  müssen ,  dafs  nämlich 
unsere  Gymnasien  in  Zukunft  nicht  ein  Schülermaterial   in  sich 
vereinigen,   welches  zum  grofsen  Teil  in  Bezug  auf  die  zu  erar- 
beitenden   oder  zu   ersitzenden   Berechtigungen   eine   geeignetere 
Vorbildung  auf  einer  höheren  Burgerschule  oder  wohl  gar  auf  einer 
Fachschule    genösse.     Wir  wissen   sehr  gut,   dafs  wir  nicht  bloDs 
begabte  Schüler   zu  unterrichten   haben,    dafs   wir   vielmehr  den 
Mittelschlag  besonders  berücksichtigen  und  fördern  müssen,  aber 
gerade  im  Interesse  der  Strebsamen  mufs  die  grofse  Anzahl  derer 
durchaus  beschränkt  werden,   welche  die  Schullaufbahn  nicht  bis 
ans  Ende  verfolgen  wollen  und  daher  leider  nur  zu  oft  als  indo- 
lente Masse   die  Fortschritte   der   übrigen  hemmen.      Allein  eine 
weitere  Ausführung  dieses  leidigen,   aber  für   uns  sehr  wichtigen 
Thomas  gehört  nicht  hierher,  unsere  Aufgabe  ist  es  vielmehr  nach- 
zuweisen,   welche   Grenzen  wir   dem   lateinischen   Unterricht   im 
Gymnasium  stecken,  und  auf  welche  Weise   wir  bis  zu  denselben 
zu  gelangen  hoffen. 

L     Die  Lektüre. 

An  die  Spitze  dieses  Abschnittes  möchten  wir  folgende  Worte 
aus  den  Erläuterungen  zu  den  Lehrplänen  setzen,  welche  ebenso 
wahr  und  trefTend  wie  leider  nicht  in  allen  Fällen  bisher  beachtet 
sind:  „Die  Aufgabe  des  Gymnasiums  ist  dadurch  noch  nicht  als 
erfüllt  zu  betrachten,  dafs  die  Schüler  Schriften  von  irgend  einer 
näher  bestimmten  Höhe  der  Schwierigkeit  lesen  können,  vielmehr 
ist  darauf  Wert  zu  legen,  dafs  und  wie  sie  einen  Kreis  von  Schriften 
wirklich  gelesen  haben."  Wenn  wir  diesen  Satz,  dem  wir  voll 
und  ganz  beistimmen,  zunächst  unserer  Erörterung  zu  Grunde 
legen,  so  scheint  uns  die  erste  der  darin  berührten  Fragen  leicht 
zu  beantworten.  Das  Gymnasium  hat  den  Zweck,  für  das  Leben 
im  allgemeinen  und  für  gewisse  Berufsarten  im  besondern  aus- 
zubilden.      Wer    dasselbe    verläfst,    mufs    daher    imstande    sein 
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auch  in  Zukunft  wieder  aus  dem  Born  der  Wahrheit  und  Schön- 
heit zu  schöpfen,  der  in  der  römischen  Litteratur  zwar  nicht  so 
reichh'ch,  aber  ebenso  unversieglich  strömt  wie  in  der  griechischen ; 
er  mufs  so  weit  geführt  sein ,  dafs  es  ihm  keine  besonderen 
Schwierigkeiten  macht,  diejenigen  Werke  wieder  zu  lesen  und  zu 
verstehen,  welche  den  gröfsten  bleibenden  und  allgemeinen  Wert 
haben  und  daher  im  wesentlichen  der  Schullekture  zufallen.  Wer 
das  Verlangen  hat  oder  das  Bedürfnis,  im  späteren  Leben  hier  Be- 
lehrung, Trost,  Ergötzung  zu  suchen,  dem  mufs  die  Schule  eine 
genügende  Vorbildung  gegeben  haben,  um  diesen  Wunsch  befrie- 
digen zu  können.  Zugleich  mufs  aber  auch  der  lateinische  Unter- 
richt einen  ethischen  Zweck  verfolgen.  So  weit  irgend  möglich, 
mufs  er  teilnehmen  an  der  allgemeinen  Aufgabe  der  Gymnasien: 
die  JungUnge,  welche  einst  als  Beamte  und  als  leitende  Persönlich- 
keiten eine  wichtige  Stellung  im  Staat  und  in  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  einnehmen,  soll  er  ausrüsten  helfen  mit  dem  Gefühl 
für  das  Wahre,  Gute  und  Schöne.  Wer  dagegen  durch  seinen 
Beruf  darauf  geführt  wird,  Schriften  aus  der  römischen  Litteratur 
oder  lateinisch  geschriebene  Werke  späterer  Zeit  zu  lesen,  der  kann 
dazu  unmöglich  mit  aller  und  jeder  Kenntnis  durch  das  Gymnasium 
ausgeröstet  werden;  aber  er  mufs  in  den  Stand  gesetzt  sein,  dieFach- 
litteratur  zu  lesen  und  zu  verstehen,  wenn  er  —  und  letzteres 
ist  nicht  Sache  der  Schule,  sondern  des  Fachstudiums  —  sich 
die  speziell  technischen  Ausdrücke  angeeignet  und  etwa  besonders 
schwere,  charakteristische  Eigentümlichkeiten  der  Darstellung  über- 
wunden bat.  Die  Schule  giebt,  wie  überall,  so  auch  hier  die  all- 
gemeine, aber  sichere  Grundlage;  was  ein  Jurist,  ein  Philologe, 
ein  Historiker  für  seine  Beschäftigung  sonst  an  Latein  nötig  hat, 
vermittelt  ihm  Universität  oder  Privatstudium. 

Ausfuhrlicher  dagegen  müssen  wir  eingehen  auf  die  zweite 
in  den  Erläuterungen  liegende  Frage:  Welche  Schriften  sind 
in  der  Prima  des  Gymnasiums  zu  lesen  und  wie  sind 
sie  zu  behandeln?  Es  ist  dieser  Punkt,  ebenso  wie  unser 
ganzes  Thema,  in  pädagogischen  Werken,  Zeitschriften,  Pro- 
grammen, Versammlungen  so  vielfach  besprochen,  dafs  sich  eine 
ganze  Litteratur  gebildet  hat,  die  von  demjenigen  durchgearbeitet 
werden  mufs,  weicher  sich  ein  Urteil  verschaffen  will;  man  er- 
lasse uns  jedoch  hier  die  Angabe  der  meist  bekannten  Quellen, 
aus  denen  wir  zwar  oft  reiche  Belehrung  schöpften,  deren  Wert 
aber  doch  fast  überall  durch  praktische  Anwendung  und  Erfahrung 
nachgeprüft  wurde. 

Der  Umfang  der  prosaischen  Lektüre  und  die  Auswahl  so- 
wohl der  Schriftsteller  wie  der  einzelnen  Werke  ist  für  die  nord- 
deutschen Schulen  im  wesentlichen  festgesetzt  Da  die  römische 
Prosa  in  der  Geschicbtschreibung  und  Beredsamkeit  ihre  höchsten 
Erfolge  erreicht  hat,  ist  es  selbstverständlich,  dafs  diese  beiden 
Richtungen    in    der   obersten  Gymnasialklasse   bevorzugt  werden. 
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Trotz  der  vielfachen  und  heftigen  Anfeindungen,  welche  Cicero 
als  Charakter  und  als  Schriftsteiler  erfahren  bat,  und  trotz  der 
Verdächtigungen,  welche  gegen  die  Glaubwürdigkeit  des  Tacitus 
ausgesprochen  sind,  möchten  wir  die  Werke  dieser  beiden  Männer 
fast  ausschliefslich  der  Primalektüre  zuweisen.  Die  Polemik  gegen 
Cicero,  in  welche  ja  hauptsächlich  der  Schule  fern  stehende 
Gelehrte  verfielen,  ist  wieder  in  starkem  Rückgange  und  wird 
immer  mehr  auf  das  rechte  Mafs  zurückgeführt:  für  das  Gymnasium 
ist  Cicero  geradezu  unersetzlich,  weil  wir  ganz  abgesehen  von 
der  Vielseitigkeit  seines  litterarischen  Schaffens  in  ihm  das  höchste 
Muster,  wenn  auch  nicht  die  alleinige  Norm  für  den  lateinischen 
Stil  suchen  und  suchen  müssen.  Und  was  Tacitus  anbelangt,  so 
habe  ich  in  jedem  Jahre  wieder  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  der 
tiefe  Ernst,  welcher  aus  jedem  seiner  Werke  spricht,  des  Eindruckes 
auf  die  Schülerherzen  nicht  verfehlt,  und  dafs  seine  Schriften 
stets  mit  besonderem  Interesse  und  mit  Liebe  gelesen  wurden. 

Es  giebt  so  mancherlei  Gründe  und  Beziehungen,  welche 
gerade  den  Tacitus  der  Schullektüre  besonders  empfehlen.  Wenn 
man  erklärt,  wie  die  oft  düstre  Stimmung  durch  eigne  Erlebnisse 
und  durch  die  jüngste  Vergangenheit  bedingt  ist  und  wie  sie  im 
Grunde  aus  lauterem  Patriotismus  entspringt,  wenn  man  zeigt, 
wie  trotz  des  eifrigen  Ringens  nach  Wahrheit  in  der  Zeit  des 
Verfalles  römischer  Tüchtigkeit  selbst  eine  so  edle  Natur  nicht 
frei  blieb  von  einseitigem  Urteil  und  von  Verirrungen  (Ansicht 
über  das  Christentum),  dann  bleibt  die  Bekanntschaft  mit  einem 
solchen  Charakter  für  die  Jugend  auch  nicht  ohne  sittlichen  Ein- 
flufs.  Zugleich  ist  er  für  uns  der  einzige  nachaugustische  Schrift- 
steller, welcher  dem  (»ymnasium  zugewiesen  wird,  und  giebt  daher 
dem  Schüler  einen  unmittelbaren  Einblick  in  Verhältnisse,  welche 
er  sonst  nur  durch  abgeleiteten  Bericht  kennen  lernt.  Und 
gerade  für  uns  Deutsche  ist  diese  Zeit  und  diese  Darstellung  von 
aufserordentlicher  Wichtigkeit.  Es  sollte  niemand  das  Gymnasium 
verlassen,  der  nicht  des  Tacitus  Schilderung  unserer  Ureltern  und 
ihres  ersten  Eintretens  in  die  Geschichte  gelesen  hat.  Deshalb 
verlangen  wir  wohl  mit  Recht,  dafs  sowohl  im  ersten  als  zweiten 
Jahreskursus  der  Prima  je  ein  Semester  auf  die  Lektüre  dieses 
Autors  verwendet  wird.  Und  nach  dem  allgemeinen  Grundsatze, 
möglichst  ein  Ganzes  zu  bieten,  empfiehlt  es  sich,  auf  beiden 
Stufen  eine  vollständige  kleinere  Schrift  und  eine  Auswahl  aus 
einer  gröfseren  zu  lesen,  im  Anschlufs  an  die  deutsche  Geschichte 
in  I^  würde  sich  daher  am  meisten  die  Lektüre  der  Germania 
und  der  Abschnitte  der  Annalen  eignen,  welche  des  Arminius,  des 
Germanicus  und  seines  Hauses  Schicksal  behandeln.  Da  nun  die 
Annalen  aus  sprachlichen  Gründen  zuletzt  gelesen  werden  müssen, 
so  gliedert  sich  der  Plan  für  die  Beschäftigun  gmit  Tacitus  von  selbst 
folgendermafsen :  P  Germania,  mindestens  Kap.  1 — 27,  Historiae, 
mindestens    Bataveraufstand;    1*   Agricola,    Annalen,    mindestens 
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EioleitiiDg,  Geschichte  des  Armioius  und  Germanicus.  Daneben 
können  noch  manche  andern  Abschnitte  mit  Interesse  und  Erfolg 
gelesen  werden. 

Weniger  leicht  und  selbstverständlich  ist  die  Auswahl  der 
üceroJektöre ,  denn  hier  tritt  uns  die  oft  aufgeworfene  und  leb- 
haft erörterte  Frage  entgegen,  welche  Galtung  der  Schriften  haupt- 
sädilich  verwertet  werden  solle.  Offenbar  sind  jedoch  —  nach 
fast  allgemeinem  Urteil  —  die  Reden  für  unsern  Zweck  am 
wichtigsten,  und  besonders  die  Reden,  in  welchen  sich  Cicero  von 
der  juristischen  Beleuchtung  der  Streitfrage  am  meisten  frei 
macht  und  sich  am  meisten  zu  allgemeineren  Erörterungen  erhebt. 
Und  wenn  auch  in  der  Rede  für  Murena  eine  grofse  Anzahl 
jaristischer  Fachausdrucke  vorkommen,  so  darf  selbst  diese 
schwierige  Schrift  wegen  ihrer  sonstigen  Vorzuge  nicht  prinzipiell 
von  der  Lektüre  ausgeschlossen  werden.  Im  allgemeinen  ist 
femer  an  dem  pädagogisch  unzweifelhaft  richtigen  Grundsatze 
festzuhalten,  dafs  die  Schuler  möglichst  in  chronologischer  Reihen- 
folge mit  den  Werken  des  berühmten  Redners  bekannt  gemacht 
werden.  Eine  solche  Ordnung  kann  zwar  nicht  streng  inne  ge- 
halten werden,  aber  so  weit  läfst  sie  sich  durchfuhren,  dafs  im 
Unterricht  die  Reden  bis  zu  seinem  Konsulat  und  dazu  die 
4  Catihnarien  für  die  Sekunda,  die  übrigen  gröfseren  (also  besonders 
pro  Hurena,  pro  Milone,  pro  Sestio,  pro  Plancio,  Philippicae 
i  und  II)  für  die  Prima  bestimmt  werden.  Dazu  kommen  dann 
ans  sachlichen  unten  weiter  zu  besprechenden  Gründen  die  Yerrinen, 
welche  der  Zeit  nach  allerdings  in  die  frühere  Periode  gehören. 
Diese  Zahl  ist  grofs  genug,  um  der  Individualität  der  einzelnen 
Lehrer,  ihrer  Neigung  für  diese  oder  jene  Rede  sowie  für  das 
eine  oder  andere  Gebiet  der  Antiquitäten  freien  Spielraum  zu 
lassen. 

Wenn  nun  allmählich  von  der  Unter-Secunda  an  durch 
chronologische  Reihenfolge  der  gelesenen  Reden  das  Leben  Ciceros 
und  damit  zugleich  die  ganze  wichtige  Periode  von  80  v.  Chr. 
Us  zu  den  Bürgerkriegen  dem  Schüler  bekannt  geworden  ist, 
wird  das  gewonnene  Bild  noch  lebhaftere  Farben,  stärkeres  Licht 
und  tieferen  Schatten  dadurch  erhalten,  dafs  eine  eingehendere 
Lektüre  der  Briefe  hinzukommt.  Es  ist  wohl  wünschenswert, 
dafs  die  eine  oder  die  andere  Epistel,  welche  mit  dem  Verlaufe 
eines  bestimmten  Prozesses  oder  mit  der  Veranlassung  zu  einer 
politischen  Rede  in  engem  Zusammenhange  steht,  auch  in  der 
liräheren  Klasse  dem  Schüler  nicht  vorenthalten  wird ;  aber  die  Fähig- 
keit für  eine  zusammenhängende  Lektüre  der  Briefe  möchten 
wir  erst  den  Primanern  zutrauen.  Es  werden  in  derselben  so 
viele  Einzelheiten  des  antiken  Lebens  berührt,  so  viele  Einblicke 
in  die  Stimmungen,  Neigungen,  den  Charakter  des  Schreibers 
geboten,  daCs  trotz  der  leichten  Sprache  mancher  Stücke  das  eigent- 
liche Verständnis    dieser   wichtigen  Denkmäler   des  privaten  und 
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öfTeDtlichen  Lebens  in  Rom   oft  nur  den  reiferen  Schülern  mög- 
lich ist. 

Dagegen  ist  es  wünschenswert  die  Schullektüre  der  philoso- 
phischen Schriften  Ciceros  noch  mehr  zu  beschränken,  als  dies 
in  der  letzten  Zeit  geschehen  ist.  Manche  Pädagogen  klagen  über 
das  mangelnde  Interesse  auch  fleifsiger  Schüler  für  diesen  Stoff, 
und  man  mufs  gestehen,  dafs  der  Wert  der  bezüglichen  Werke 
mehr  in  den  sprachlichen  Vorzügen  als  in  dem  Inhalte  liegt 
£s  ist  zwar  eine  Fülle  von  Beispielen  und  oft  anekdotenhaften 
Erzählungen  lesenswert,  aber  die  Schriften  als  Ganzes  befriedigen 
den  jugendlichen  Geist  wenig  und  fordern  oft  den  Widerspruch 
des  Lehrers  und  des  Schülers  heraus.  Während  ich  für  den 
Cato  in  Unter-Sekunda  ausreichenden  £ifer,  zuweilen  sogar  Vor- 
liebe gefunden  habe,  möchte  ich  für  die  Prima  nur  Teile  der 
Tusculanen  und  Officien  in  Vorschlag  bringen,  dagegen  die  Schriften 
de  natura  deorum  und  de  ßnibus  trotz  der  vorhandenen  Schul- 
ausgaben ganz  ausschliefsen.  Und  auch  jene  in  den  Programmen  ver- 
zeichneten,  bekannten  Stücke  aus  den  beiden  oben  vorgeschlagenen 
Werken  scheinen  sich  mehr  zur  Privatlektüre  zu  eignen,  da  selbst 
die  liebevollste  Erklärung  durch  den  Lehrer  die  Mängel  ihrer 
Philosophie  schwerlich  auch  in  den  Augen  der  Schüler  be- 
seitigen kann. 

Bei  einem  guten  Jahrgange  in  Ober-Prima  erscheint  es  vid 
ratsamer,  die  rhetorischen  Werke  des  gröfsten  römischen  Redners 
zu  bevorzugen.  Es  kann  freilich  nur  ein  Teil  der  Bücher  de 
oratore  und  der  orator  in  Betracht  kommen;  aber  es  läfst  sich  aus 
ihnen  hinlänglich  der  Beweis  führen,  dafs  Cicero  die  Höhe  seiner 
Beredsamkeit  nur  durch  unausgesetzte  ernste  Arbeit,  durch  sorg- 
fältiges Studium  und  Nachdenken  erreicht  hat,  so  dafs  daraus 
aufser  dem  sittlichen  Nutzen  für  den  Schüler  auch  ein  wesent- 
liches Moment  für  die  Wertschätzung  Ciceros  entspringt.  Und 
man  sollte  meinen,  es  verlange  auch  den  jugendlichen  Leser, 
einen  Einblick  zu  thun  in  die  Werkstatt,  aus  welcher  so  glänzende 
aber  auch  so  schneidige  Waffen  hervorgingen.  Es  läfst  sich  dies 
durchführen,  ohne  dafs  man  sich  allzu  sehr  in  technische  Einzel- 
heiten verliert;  gerade  hier  gestattet  des  Redners  hohe  Anschauung 
von  seiner  Kunst,  den  Blick  auf  das  Ganze  zu  richten,  weil  er 
selbst  alles  andere  auf  sein  eigenes  hohes  Ziel  bezieht.  Rechten 
Nutzen  wird  freilich  die  Lektüre  der  hier  bezeichneten  Schriften 
nur  haben,  wenn  Befähigung  und  Vorbildung  der  Leser  mindestens 
befriedigend  ist,  und  diese  deshalb  verdienen,  einen  Beweis  des 
Vertrauens  in  ihre  Kraft  und  ihren  Fleifs  zu  erhalten. 

Aus  dem  übrigen  Bereich  der  lateinischen  Prosa  möchten 
wir  den  bereits  im  Altertum  und  in  der  Neuzeit  mehrfach  ge- 
tadelten Sallust  hier  noch  erwähnen.  Wenn  sein  Catilina  dem 
Stoff  nach  auch  eng  mit  der  Cicerolektüre  der  Sekunda  zusammen- 
hängt,   so    wird    er   doch    verhältnismäfsig   selten   herangezogen. 
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Mancherlei  Bedenken  sprechen  gegen  ihn,  aber  sie  scheinen  uns 
nicht  schwer  genug,  um  diesen  Schriftsteller  ganz  von  der  Liste 
lü  streichen.  Wenn  seine  Werke  daher  in  der  vorhergehenden 
Klasse  keinen  Raum  gefunden  haben,  so  werden  sie  mit  gutem 
Grande  der  Prima  vorgelegt  werden  können,  für  welche  sie  in 
Bezug  auf  Inhalt  und  die  oft  eigentumliche  Form  auch  geeigneter 
sind.  AuHserdem  gehen  die  für  Prima  bestimmten  Reden  Ciceros 
so  häufig  und  eindringlich  auf  die  Zeit  des  Catilina  zurück,  dafs 
es  sich  empfiehlt,  einen  Bericht  über  diese  Periode  —  wenn  auch 
TOD  anderer  Seite  —  im  Original  zu  geben.  Auch  der  Jugurtha 
lif(Bt  sich  leicht  mit  dem  Lesestoff  der  Prima  verbinden. 

Von  Dichtern  ist  in  der  ersten  Klasse  des  Gymnasiums  nur 
Horatius  zu  lesen,  verdient  aber  auch  in  vollem  MalÜse  die  ein- 
gehende Kenntnis  der  Schuler.  Vor  allem  möchten  wir  gegen 
den  bisher  an  vielen  Anstalten  herrschenden  Usus  uns  aussprechen, 
nach  welchem  mit  Röcksicht  auf  die  Abgangsprüfung  nur  die 
Oden  und  oft  in  ermüdender  Weise  gelesen  werden.  Wenn  irgend 
etwas  einen  Blick  in  den  liebenswürdigen  Charakter  eines  Dichters 
iowie  in  das  private  und  litterarische  Treiben  seines  Volkes  ver- 
mitteltf  so  ist  dies  die  Lektüre  der  Satiren  und  Episteln  des 
Horaz.  Man  mufs  den  Dichter  auch  von  dieser  Seite  kennen 
lernen,  weil  man  sonst  leicht  an  manchen  Stellen  der  Oden  ver- 
sucht wird  Ernst  und  Pathos  zu  finden,  wo  Schalkheit  und  Humor 
hervorlugt  Ausreichende  Zeit  für  die  Beschäftigung  mit  einer 
Auswahl  der  Sermonen  findet  sich,  wenn  man  sich  von  den 
Dtilitätsröcksichten  und  den  ewigen  Seitenblicken  auf  die  Examen- 
Torschriften  frei  macht. 

Diesen  Besprechungen  und  Wünschen  über  den  Zweck  des 
lateinischen  Unterrichts,  sowie  über  den  Umfang  der  Lektüre 
entspricht  es  wohl  vollkommen,  wenn  wir  an  die  Spitze  unserer 
Erörterungen  über  die  Methode  den  Grundsatz  stellen,  dafs  die 
vorgelegten  Werke  hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  ihren  Inhalt 
gelesen  werden  müssen.  Soll  aber  der  Schüler  aus  dem  Inhalt 
der  römischen  Litteratur  einen  wesentlichen  Gewinn  ziehen,  so  ist 
es  nötig  zuvor  Bedingungen  zu  erfüllen,  deren  Vernachlässigung 
entweder  zur  Geringschätzung  des  vorgelegten  Kunstwerkes  oder 
nur  zu  mangelhafter  Würdigung  führen  muEs.  Es  wird  daher  der 
Zweck  in  dieser  Disziplin  verfehlt,  wenn  nicht  1)  möglichst 
viel  gelesen  und  2)  jedes  gelesene  Werk  als  ein  Ganzes 
aufgefafst  und  behandelt  wird. 

Der  Umfang  der  Lektüre  soll  möglichst  grofs  sein.  Die  Denk- 
mäler des  römischen  Geisteslebens  sind  zugleich  Quellen  für  eine 
Reihe  von  Disziplinen,  die  entweder  in  ganz  engem  Zusammen- 
hang mit  dem  Gymnasialunterricht  stehen  oder  für  die  Entwickelung 
unserer  sozialen  und  politischen  Zustände  von  der  gröfsten  Wichtig- 
keit sind.  Die  Geschichte  Roms,  namentlich  in  der  Zeit  des  Über- 
gangs von  der  Republik  zu  monarchischen  Formen,  Litteratur-  und 
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doch  SO  natürlich  gefügte  lateinische  Periode  in  eine  Reihe 
parataktischer  deutscher  Satze  aufgelöst  und  die  Bedeutung  eines 
jeden  einzelnen  durch  seine  Stellung,  durch  die  verbindende  Kon- 
junktion bezeichnet  wird.  Und  da  Cicero  die  Einleitungen  zu  seinen 
Reden  mit  besonderer  Sorgfalt  und  Kunst  gearbeitet  hat,  so  sind 
auch  grade  die  ersten  Kapitel  sehr  geeignet  für  die  eben  be- 
schriebene Übung.  Wenn  eine  gute  Version  auf  diese  Weise 
gewonnen  ist,  wird  sie  zu  Anfang  der  nächsten  Stunde  als  Nach- 
übersetzung  repetiert,  wobei  der  Rückblick  auf  die  gemeinsam 
gefundene  Übertragung  den  Schüler  der  Versuchung  überhebt, 
eine  gedruckte  Übersetzung  zu  verwenden,  ja  ihn  sogar  davor 
warnt.  Diese  sorgfaltige  Durcharbeitung  des  Ausdrucks  Gndet  aber 
bald  ihre  Grenze;  nach  3 — 4  Wochen  treten  andere  Rücksichten 
in  ihr  Recht,  der  Schüler  hat  aber  dann  auch  hinlängliche  An- 
leitung erhalten,  um  später  besonders  für  solche  Übung  geeignete 
Kapitel,  wie  sie  sich  in  jeder  Rede  Ciceros  finden,  ohne  Unter- 
stützung selbständig  in  ähnlicher  Weise  zu  übertragen.  Natür- 
lich fällt  auch  von  diesem  Zeitpunkt  an  die  Nachübersetzung  fort. 
Bei  einem  solchen  Verfahren  ist  es  selbstverständlich  un- 
möglich, bei  grammatischen  Einzelheiten  und  stilistischen  Kleinig- 
keiten sich  lange  aufzuhalten ;  in  der  Grammatik  muTs  der  angehende 
Primaner  hinlänglich  fest  sein,  und  die  Stilistik  kommt  bei  unserer 
Methode  ausreichend  zu  ihrem  Recht.  Doch  über  die  Interpretation 
später.  Um  in  der  Lektüre  schnell  fortschreiten  zu  können,  mufs  es 
im  weiteren  Verlauf  des  Semesters  auch  möglich  sein,  einen  gröfseren 
Abschnitt  als  in  der  ersten  Zeit  während  einer  Stunde  zu  ab- 
solvieren. Aber  das  Mafs  für  die  häusliche  Arbeit  des  Schülers 
ist  bereits  voll,  und  wir  sind  nicht  geneigt,  durch  übermäfsigc  An- 
strengung seiner  Entwicklung  zu  schaden;  die  überschiefsende 
Leistung  mufs  also  ohne  wesentliche  Mühe  seinerseits  erreicht 
werden.  Es  empfiehlt  sich  dafür  das  Übersetzen  ex  tempore. 
Neben  den  geforderten  zwei  Kapiteln  einer  ciceronischen  Rede 
kann  bei  vorgeschrittener  Übung  und  Fähigkeit  in  der  Klasse 
noch  ein  Kapitel  ohne  Präparation  gelesen  werden.  Doch  würde 
der  Inhalt  in  diesem  Falle,  wo  der  Schüler  bei  dem  Ringen  mit 
der  Form  den  Gedanken  gewöhnlich  aufser  Acht  läfst,  so  gut  wie 
verloren  sein,  wenn  man  den  extemporierten  Abschnitt  nicht  in 
der  nächsten  Stunde  wieder  aufnehmen  wollte.  Er  wird  also  beim 
Beginne  der  Lektüre  noch  einmal  kursorisch  übersetzt  und  dient 
dazu,  den  Zusammenhang  wiederherzustellen.  Diese  Extemporier- 
übung ist  zugleich  eine  gute  Vorschule  für  die  mündliche  Abiturienten- 
prüfung und  wird  daher  mit  um  so  gröfserem  Recht  in  der  Zeit 
nach  dem  schriftlichen  Examen  angestellt  werden,  in  welcher  man 
in  der  Praxis  die  Anforderungen  an  die  Abiturienten  für  die 
laufenden  Schularbeiten  trotz  aller  Verbote  doch  wird  herab- 
stimmen müssen.  Zugleich  kann  für  diese  Stegreifübersetzung 
das  Interesse   der  Zöglinge  leicht  erregt  werden,    wenn  man  das 
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Amt  des  Interpreten  als  ein  Vorrecht,  als  eine  Belohnung  bin- 
stellt.  In  den  meisten  Stunden,  welche  auf  diese  Beschäftigung 
verwendet  werden,  lasse  ich  daher  einem  Schuler  das  Recht  zu 
übersetzen,  bis  ihm  ein  Fehler  nachgewiesen  wird,  und  setze  dann 
den  Auffinder  und  Verbesserer  des  Fehlers  als  seinen  Nachfolger 
ein.  Man  wird  freilich  finden,  dafs  sich  an  diesem  Wettstreit 
immer  nur  ein  Bruchteil  der  Klasse  beteiligt,  aber  die  andere, 
schwer  bewegliche  Masse  wird  dafür  in  der  nächsten  Stunde  heran- 
gezogen ,  in  welcher  der  Lehrer  die  Übersetzer  ernennt.  Ich 
glaube  den  Einwurf  zu  hören,  dafs  ein. solches  Verfahren  sich  un- 
möglich für  Tacitus  eignet.  Aber  man  versuche  es!  Ich  habe 
im  Gegenteil  gefunden,  dafs  nach  dem  ersten  Vierteljahr  Tacitus 
von  den  Primanern  leichter  prima  vista  übersetzt  wird  als  eine 
Rede  Ciceros.  und  dafs  aufser  den  regeimäfsigen  3  Kapiteln  in  den 
erzählenden  Partieen  noch  2 — 3  Abschnitte  übertragen  wurden. 
Aufserdem  bieten  Geschichtschreiber  wie  Sallust,  Tacitus  noch 
einen  andern  Ausweg,  den  ich  aber  nur  ungern  benutze.  Man 
kann  die  Klasse  in  zwei  Abteilungen  zerlegen  und  jeder  Hälfte 
einen  besonderen  Abschnitt,  etwa  3  Kapitel,  als  Aufgabe  stellen, 
so  dals  6  aufeinander  folgende  Kapitel  übersetzt,  aber  nur  drei 
von  den  einzelnen  Schülern  4)räpariert  werden.  Öfter  angewendet 
führt  jedoch  diese  Methode  zur  Oberflächlichkeit;  sie  ist  deshalb 
nur  dann  zu  benutzen,  wenn  die  Zeit  zur  schleunigen  Absolvierung 
eines  Pensums  drängt. 

Worauf  hat  nun  der  Lehrer  bei  der  Durchnahme  und  Er- 
kläruDg  hauptsächlich  sein  Augenmerk  zu  richten?  Ohne  Zweifel 
ist  es  einem  Teile  der  Philologen,  welchen  der  Unterricht  in  der 
ersten  Klasse  anvertraut  ist,  mit  vollem  Rechte  zum  Vorwurf  ge- 
macht, dafs  sie  unter  dem  Übermafs  grammatischer  und  stilistischer 
Bemerkungen  oder  der  Fülle  spezieller  Daten  aus  der  Altertums- 
wissenschaft die  Worte  des  Schriftstellers  ganz  verschwinden  liefsen. 
GewiTs  kann  es  für  den  Schüler  keine  gröfsere  Enttäuschung 
geben,  als  wenn  ihm  in  volltönenden  Phrasen  der  ewige  Wert 
und  die  unerreichbaren  Vorzüge  einer  Schrift  des  Altertums  an- 
gepriesen werden  und  dann  statt  des  erwarteten  erquickenden  und 
letzenden  Trunkes  die  trockene,  dürre  Speise  geboten  wird,  die 
an  anderer  Stelle  ihre  volle  Berechtigung  hat,  hier  aber  einen 
Genu£s  nicht  aufkommen  läfst.  Es  ist  unmöglich,  dafs  der  jugend- 
liche Leser  einen  Begrifl*  von  der  Schönheit  und  Harmonie  eines 
klassischen  Werkes  bekommt,  wenn  es  in  allzu  kleine  einzelne 
Brocken  zerschnitten  wird  und  diese  ihm  durch  fremdartige,  oft 
geschmacklose  Zuthaten  noch  verleidet  werden.  Diese  Ansicht  ist 
loch  so  oft  jetzt  ausgesprochen,  dafs  es  fast  trivial  erscheint,  hier 
noch  einmal  den  Satz  aufzustellen,  dafs  die  Lektüre  der  antiken 
Schriftwerke  um  ihrer  selbst  willen  betrieben  wird,  und  dafs  die 
dafür  bestimmten  Stunden  nicht  zu  grammatischen  oder  stilistischen 
Lektionen   umgewandelt  werden  dürfen.     Andererseits   würde  es 
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aber  verkehrt  sein,  wirkliche  Schwierigkeiten  des  Ausdrucks  oder 
der  Konstruktion  stillschweigend  zu  übergehen;  ein  solches  Ver- 
fahren würde  die  fleifsigen,  selbständig  arbeitenden  Schüler  be- 
nachteiligen und  zum  Gebrauch  von  Übersetzungen  geradezu  heraus- 
fordern, während  ein  Eingehen  auf  die  Schwierigkeiten  und  Fragen 
darüber  das  wesentlichste  Mittel  ist,  um  dem  unvernünftigen  Ge- 
brauche derselben  zu  steuern.  Ein  schnelles  Hingleiten  über 
sprachliche  Hindernisse  würde  aufserdem  zur  fluchtigen,  ober- 
flächlichen Präparation  führen  und  deshalb  schon  im  allgemein 
pädagogischen  Interesse  zu  verwerfen  sein. 

So  würden  wir  aus  dieser  kurzen  Besprechung  das  Resultat 
ziehen,  dafs  aus  Grammatik  und  Stilistik  nur  das  unbedingt  Not- 
wendige herangezogen  werden  darf.  Überhaupt  kann  im  Latein 
die  Regel  gelten  —  und  in  noch  höherem  Grade  vom  Griechischen 
— ,  dafs  diese  Seite  der  formalen  Interpretation  desto  mehr  zurück- 
tritt, je  hoher  die  Klassenstufe  ist.  Noch  in  Unter-Sekunda  läfst 
sich  das  grammatische  und  stilistische  Pensum  dieser  Klasse  im 
engen  Anschlufs  an  die  Lektüre  verarbeiten,  so  dafs  ich  z.  B. 
mehrmals  den  Cato  Maior  dazu  benutzte  und  aus  jedem  Kapitel 
etwa  3— 4  Beispiele  für  durchzuarbeitende  Regeln  entnahm.  Nach 
Beendigung  der  Lektüre  fand  ich  das  Interesse  für  den  Inhalt 
nicht  gemindert,  die  Schüler  hatten  fast  den  ganzen  grammatisch- 
stilistischen St(Tff  ihrer  Klasse  absolviert  und  aus  der  Lektüre  zu- 
gleich passende  Beispiele  memoriert.  Das  läfst  sich  aber  für 
Prima  nicht  durchführen,  weil  man  schwerlich  ohne  Zwang  das 
Wissenswerte  in  einer  Schrift  zusammenfindet,  und  weil  der  reifere 
Schüler  nach  anderer  Speise  verlangt  als  der  Zögling  einer  mittleren 
Klasse.  Hier  wird  die  Interpretation  mehr,  oft  fast  ausschliefslich 
auf  den  Inhalt  eingehen  müssen,  wozu  als  wesentliches  Moment 
bei  Ciceros  Reden  noch  die  Besprechung  der  Disposition  und  der 
Mittel  der  rhetorischen  Technik  hinzutritt.  Wir  bezeichneten 
es  oben  aber  zugleich  als  Aufgabe  der  Lektüre,  dem  Leser  einen 
Teil  der  Kenntnisse  in  der  Altertumskunde  direkt  oder  indirekt 
zu  vermitteln,  welche  von  dem  Gebildeten  der  höheren  Kreise 
verlangt  werden.  Das  Kriegswesen  und  die  politische  Entwicke- 
lung  Roms  sind  dem  Schüler  in  grofsen  Umrissen  bereits  aus 
Cäsar,  Livius  und  dem  Geschichtsunterricht  bekannt.  Für  einzelne 
Perioden  und  einzelne  Zweige  werden  diese  vorhandenen  Kennt- 
nisse noch  erweitert  und  vertieft  durch  das  Lesen  des  Sallust, 
Tacitus,  verschiedener  Schriften  Ciceros.  Daneben  bieten  uns  an- 
dere Werke,  besonders  die  rhetorischen,  Gelegenheit  auf  die  Litteratur- 
geschichte  einzugehen,  bei  anderen,  namentlich  bei  einem  Teil  der 
Reden,  kann  das  Staatsrecht,  die  Rechtspflege  in  den  allgemeinsten 
Umrissen  geschildert  werden.  Denken  wir  uns  z.  B.  für  ein 
Semester  bestimmt  die  divinatio  in  Caecil.  und  Verrin.  IV  und  V, 
die  letztere  vielleicht  zum  Teil  zur  Privatlektüre,  so  ist  in  der 
ersten  Rede  die  Möglichkeit  gegeben,  das  Verfahren  im  Kriminal- 
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prozefs  keDDeo  zu  lernen,  die  vierte  Rede  gegen  Verres  zwingt 
uns  auf  die  Kunstgeschichte  einzugehen ,  zum  Verständnis  der 
fünften  gehört  einige  Kenntnis  des  römischen  Staats-  und  Privat- 
rechts, der  Provinzialverhältnisse.  Man  irrt  sehr,  wenn  man 
glaubt,  die  Schuler  brächten  solchem  Stod  nur  geringes  Interesse 
entgegen;  ich  habe  gefunden,  dafs  sie  am  Schlufs  des  Semesters 
oft  das  beste  Gedächtnis  zeigten  gerade  für  die  Realien.  Nur 
darf  man  sich  dabei  nicht  ins  Detail  verlieren  und  sich  nicht  etwa 
der  Hoffnung  überlassen,  es  genüge  bei  den  Primanern  Wort  und 
Rede  des  Lebrers.  Die  Forderung,  dafs  der  Unterricht  anschaulich 
gemacht  werde,  ist  nicht  für  die  Elementarschule  allein  gültig; 
das  Gymnasium  hat  leider  diese  Pflicht  seinen  Schülern  gegenüber 
nur  in  mangelhafter  Weise  erfüllt.  Mit  vollem  Recht  hat  man  in 
neuerer  Zeit  darauf  gedrungen,  durch  Modelle,  Abbildungen,  Photo- 
graphieen  den  Unterricht  des  Lehrers  zu  unterstützen  und  frucht- 
bar zu  machen.  Mag  man  auch  billig  entgegnen,  es  sei  zu  weit 
gegangen,  wenn  man  die  Kunstgeschichte  als  besondere  Disziplin 
behandeln  wolle;  der  Vorwurf  ist  kaum  abzuwehren  und  zu  wider- 
legen, dafs  es  mit  den  Mitteln,  welche  zur  Veranschaulichung  der 
antiken  Verhältnisse  und  der  antiken  Kunst  dienen,  auf  den  meisten 
Schulen  herzlich  schlecht  bestellt  ist.  Resonders  mangelhaft  sind 
gewöhnlich  damit  ausgerüstet  die  Anstalten  in  den  mittleren  und 
kleineren  Städten,  mögen  sie  staatlichen  oder  städtischen  Patronats 
sein.  Zu  jenem  pommerschen  Gymnasium,  auf  welchem  sich 
nach  Kirchhofs  Rericht  (1.  Geographentag,  Rerlin)  „das  Wandkarten- 
material auf  eine  antiquierte  Karte  von  Palästina  und  eine  kriegs- 
fahnenhaft  zerfetzte  Karte  vom  deutschen  Runde  beschränkt", 
kann  man  eine  ganze  Reihe  von  Anstalten  gesellen,  die  in  gleicher 
Verdammnis  sind.  Ich  denke  hier  nicht  an  das  altehrwürdige 
Gymnasium,  für  welches  der  Resitz  eines  Globus  ein  unerreichtes 
Ideal  ist,  wohl  aber  möchte  ich  die  Frage  aufwerfen:  Wie  viel 
höhere  Lehranstalten  giebt  es  wohl,  welche  ein  gutes  Rild  der 
restaurierten  Akropolis  besitzeu?  Wie  selten  Gnden  sich  Abbil- 
dungen der  schönsten  und  wichtigsten  Kunstwerke  des  Altertums, 
z.  R.  einer  Aphrodite  von  Melos,  der  Parthenongruppen,  der 
Ägineten?  Oder  um  auf  ein  Gebiet  zu  kommen,  welches  unserm 
Thema  näher  liegt,  wie  viel  Schulen  giebt  es,  auf  denen  der  Lehrer 
seinen  Primanern  in  Ritschis  P.  L.  M.  das  Facsimile  der  lex  repe- 
Uindarum  zeigen  kann,  wenn  er  ihnen  vom  Prozefs  des  Verres 
erzählt?  £s  ist  bedauerlich,  dafs  man  so  wenig  darauf  Redacht 
bat,  durch  passende,  auch  wissenschaftlich  wertvolle  Rilder  belehrend 
auf  die  Schuler  zu  wirken  und  den  öden  Wänden  des  Klassen- 
zimmers ihre  kahle  Nüchternheit  zu  nehmen.  Wenn  dem  Herzen 
des  Jünglings  das  Altertum  in  seiner  Gröfse  und  Schönheit  nahe 
gebracht  werden  soll,  dann  darf  man  ihm  nicht  ewig  davon  reden 
und  rühmen,  man  muls  ihn  selbst  auch  schauen  und  finden 
lassen.   Wir  werden  auch  durch  die  Lektüre  weit  mehr  erreichen, 
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wenn  wir  die  Erklärung  der  alten  Schriftsteller  in  höherem  Grade 
als  es  bisher  meist  der  Fall  war,  durch  Anschauungsmittel  der 
verschiedensten  Art  beleben.  Fortschritte  sind  seit  etwa  25  Jahren 
darin  gemacht,  das  beweisen  die  gangbarsten  Schulausgaben  von 
Cäsar  und  Xenophon,  einzelne  Speziallexika  und  Werke  wie  Lubker, 
Guhl  und  Koner;  aber  es  mufs  noch  viel  mehr  geschehen.  Eine 
Reihe  wohlgelungener  Bilder,  aber  auch  einige  Gipsabgüsse  und 
Modelle  müssen  an  jeder  Anstalt  zur  Verfügung  stehen. 

Vor  allen  Dingen  mufs  aber  die  Interpretation  darauf  hinaus- 
gehen, dafs  die  Schüler  das  Bewufstsein  und  den  Genufs  eines 
Ganzen,  eines  in  sich  abgeschlossenen  Kunstwerkes  während  und 
nach  der  Lektüre  empfinden.  Wenn  sich,  unterbrochen  durch 
die  langen  Juliferien,  die  Durchnahme  einer  Sophokleischen  Tra- 
gödie den  ganzen  Sommer  hin  durchgeschleppt  hat,  glaubt  der 
Lehrer  oft  nicht  einmal  Zeit  zu  einem  nochmaligen  schnellen 
Lesen  zu  haben.  Und  doch  zeigt  sich  Freude  und  Eifer  in  der 
ganzen  Klasse,  wenn  man  ihr  durch  eine  kursorische  Übersetzung, 
vielleicht  mit  verteilten  Rollen,  den  Eindruck  des  Ganzen  in  seinem 
Zusammenhange  gewährt,  namentlich  wenn  man  mehrere  auf  ein- 
ander folgende  Stunden  verwenden  und  so  die  Rezitation  ohne 
Unterbrechung  zu  Ende  fuhren  kann.  Die  geringe  Zeit,  welche 
nötig  ist  —  es  handelt  sich  um  2^ — 3  Stunden  — ,  trägt  hundert- 
faltige Frucht.  Was  ich  oben  von  der  Tragödie  sagte,  gilt  in 
ähnlicher  Weise  auch  von  allen  anderen  Schriftwerken  mäfsigen 
Umfangs.  Mag  man  eins  der  kleinern  Werke  des  Tacitus  und 
Saliust  oder  eine  Rede  Ciceros  lesen ,  überall  mufs  in  dem  Schüler 
das  Gefühl  und  das  Bewufstsein  des  Zusammenhanges  geweckt 
werden.  Das  geschieht  während  der  Lektüre  durch  die  Inter- 
pretation,  nach  derselben  am  besten  durch  eine  ungestörte  Wieder- 
holung des  Ganzen.  Wollte  man  freilich  jedem  einzelnen  Schüler 
aufgeben,  sich  so  eingehend  auf  diese  Repetition  vorzubereiten, 
dafs  er  von  jedem  einzelnen  Kapitel  eine  fliefsende  und  geschmack- 
volle Übersetzung  geben  könnte,  so  würde  man  an  Fleifs  und 
Kräfte  leicht  zu  hohe  Anforderungen  stellen.  Dagegen  habe  ich 
immer  genug  Freiwillige  gefunden,  unter  denen  ich  die  Rollen 
eines  Drama  oder  die  einzelnen  nach  der  Disposition  abgegrenzten 
Abschnitte  einer  Rede  verteilen  konnte,  so  dafs  auf  jeden  ein- 
zelnen ein  mäfsiger  Bruchteil  entfiel.  Selbst  einen  schulfreien 
Nachmittag  setzten  die  Primaner  unaufgefordert  daran,  wenn  sich 
in  der  Unterrichtszeit  kein  Raum  für  solche  Wiederholung  fand. 
—  Wie  die  Lektüre  einer  Schrift  abzuschliefsen  hat  mit  einer 
Zusammenfassung  der  sprachlichen  und  sachlichen  Belehrungen, 
welche  aus  dem  Werke  selbst  gewonnen  werden,  hat  Schrader, 
Erziehungs-  u.  Unterrichtsl.  ^  S.  286  ff. ,  so  treffend  auseinander- 
gesetzt, dafs  es  hier  übergangen  werden  kann. 

Wir  haben  die  Methode,  welche  sich  für  die  Erklärung  der 
horazischen  Gedichte  am  meisten  eignet,  bisher  mit  keinem  Worte 
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berührt,  weil  die  Interpretation  dieses  ausschliefslich  der  Prima 
zugewiesenen  Dichters  noch  ganz  besondere  Beachtung  fordert. 
Ebenso  wie  Grammatik  und  Stilistik  bei  den  prosaischen  Schrift- 
stellern, so  hat  ein  Übermafs  von  metrischen,  mythologischen, 
historischen  Bemerkungen  und  Einzelnheiten  die  Jugend  an  der 
rechten  Würdigung  seiner  Werke  und  damit  an  der  Liebe  zum 
Dichter  leider  vielfach  gehindert.  Wir  dürfen  auch  hier  von  ge- 
lehrten Erläuterungen  nur  das  Notwendigste  geben;  eingehender 
müssen  wir  uns  schon  mit  den  Beziehungen  zum  römischen  Privat- 
leben beschäftigen,  welche  sich  bei  Horaz  finden.  In  den  Oden, 
mehr  aber  noch  in  den  Satiren  und  Episteln,  welche  auf  keinen 
Fall  ganz  von  der  Lektüre  ausgeschlossen  werden  dürfen,  zwingt 
uns  der  Text  häufig,  aus  dem  Bereich  der  Privataltertümer  Er- 
läuterungen zu  geben,  welche  für  das  Verständnis  des  Dichters 
notwendig,  zum  grofsen  Teil  aber  auch  für  jeden  Gebildelen 
wissenswert  sind.  Und  hier  möchte  ich  besonders  dringend  den 
Wunsch  aussprechen,  dafs  die  Schule  ausreichend  mit  Abbildungen 
und  Nachbildungen  antiker  Kunstwerke  und  Geräte  ausgestattet 
und  des  Lehrers  Unterricht  dadurch  belebender  und  fruchtbrin- 
gender werde.  In  welch  anderem  Lichte  erscheint  z.  B.  dem  Schüler 
jener  Hymnus  an  den  Merkur  Carm.  I  10,  wenn  die  dort  ange- 
führten Eigenschaften  des  Gottes  an  passenden  bildlichen  Dar- 
stellungen veranschaulicht  werden!  Wie  leicht  erklären  sich  jene 
Verse  Carm.  II   10,  18-20: 

qaondam  cithara  tacentem 
Sascitat  musam  neque  semper  arcum 
Tendit  ApoHo, 

wenn  der  versöhnende  und  der  zürnende  Sohn  der  Leto  in  seiner 
zwiefachen  Gestalt  als  Kitliaröde  -und  als  furchtbar  bewaffneter 
Gott  auch  vor  unser  leibliches  Auge  tritt!  Man  kann  auch  in 
dieser  Hinsicht  des  Guten  zu  viel  thun,  aber  die  Erfahrung  lehrt, 
dafs  die  Gefahr  mehr  auf  der  entgegengesetzten  Seite  liegt. 

Über  die  Erklärung  des  Horaz  handelt  eine  grofse  Anzahl 
von  Monographieen  und  allgemeineren  Fachwerken ;  am  kürzesten 
und  treffendsten  hat  auch  hier  wohl  Schrader  Erz.  u.  Unt.  §  91 
die  Grundzüge  festgestellt.  Ich  möchte  daher  nur  einige  bisher 
schon  erörterte,  aber  immer  noch  nicht  hinlänglich  besprochene 
Punkte  anführen,  zumal  da  diese  in  der  Praxis  noch  zu  wenig 
Beachtung  gefunden  haben. 

Zunächst  ist  es  die  Persönlichkeit  des  Horaz,  welche  in  deut- 
lichen Umrissen  dem  Schüler  gezeichnet  werden  mufs.  Der  liebens- 
würdige, bescheidene  Dichter  breitet  sein  Wirken  und  sein  Leben 
fast  faltenlos  vor  uns  aus;  überall  folgt  er  der  von  ihm  so  warm 
empfohlenen  aurea  mediocritas.  Er  verschmäht  es  auf  der  Höhe 
des  Lebens  zu  stehen  und  begnügt  sich  mit  seiner  anspruchlosen 
aber  unabhängigen  Stellung;    nicht  reiche  Schätze  sind  das   Ziel 
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seiner  Wünsche,  sondern  die  behagliche  Lage,  in  welcher  er  ver* 
schont  bleibt  von  den  materiellen  Sorgen  des  Lebens;  nicht  aus- 
gesuchte Genösse  und  rafflnierter  Luxus  vermögen  ihn  zu  be- 
zaubern, wohl  aber  fohlt  er  sich  glücklich,  wenn  er  im  heitern 
Freundeskreise  mäfsig  den  Becher  der  Freuden  schlurft;  und 
wieder  vermag  ihn  auch  nicht  die  Gewifsheit  des  Todes,  nicht 
die  haltlose,  unbefriedigte  Stimmung  des  verzweifelnden  Zeitalters 
zur  unfruchtbaren  Askese  der  Stoiker  zu  treiben;  nicht  wie  der 
Adler  will  er  auffahren  im  dichterischen  Schwünge  der  Sonne  ent- 
gegen, nein,  aus  den  Blumen  der  Haide,  des  Feldes,  am  Wege 
will  er  mühsam  Honig  sammeln  zu  seiner  und  der  Freunde  Er- 
götzen; nicht  im  politischen  Grübeln  um  fernliegende  Dinge  will 
er  die  Tage  verbringen,  wohl  aber  schlagt  sein  Herz  warm  iür 
sein  Vaterland  und  die  Gröfse  der  hohen  Roma.  So  tritt  uns 
das  Charakterbild  des  Horaz  aus  seinen  Gedichten  entgegen,  ge- 
bildet unter  dem  Einflüsse  seiner  Zeit  und  seiner  Umgebung, 
deren  beredtester  Zeuge  und  Interpret  er  darum  auch  geworden 
ist.  Wenn  nun  auch  ein  solcher  Charakter  nicht  in  jeder  Be- 
ziehung ein  Muster  und  Vorbild  für  unsere  Jugend  ist,  wenn  die 
Epoche,  in  welche  sein  Leben  föllt,  auch  auf  ihn  die  Spuren  der 
eigenen  Schwäche  hat  übertragen  müssen,  so  überwiegt  doch  in 
ihm  der  sittliche  Ernst  und  der  ethische  Gehalt  und  es  mag  daher 
wenige  Dichter  geben,  durch  welche  der  ins  Leben  eintretende 
Jüngling  mit  den  ernsten  und  heitern  Seiten  des  menschlichen 
Daseins  in  gleich  edler  und  gefalliger  Weise  bekannt  gemacht 
wird.  Diese  Früchte  der  Iloraziektüre  dürfen  aber  nicht  durch 
rein  abstrakte  Belehrungen,  nicht  durch  moralisierende  Vorträge 
gewonnen  werden;  es  niufs  vielmehr  die  ganze  Weltanschauung, 
Stimmung  und  Weltweisheit  des  Dichters  in  engen  Znsammen- 
hang gebracht  werden  mit  den  Schicksalen  und  dem  Geistesleben 
seiner  Zeit  und  mit  der  Entwicklung  und  den  Erfahrungen  seines 
eigenen  Lebens.  Es  wird  die  Persönlichkeit  und  das  Wort  des 
Dichters  dem  menschlichen  und  besondei^  dem  jugendlichen  Herzen 
näher  gebracht,  wenn  nicht  fruchtlose  Jnterjektionen  über  die 
Schönheit  einer  Strophe  den  Werl  des  Gedichtes  dem  Schüler 
bezeichnen,  sondern  wenn  in  diesem  die  Erkenntnis  erwacht, 
dafs  die  Freuden  und  Sorgen«  die  Leidenschaften  und  Regungen 
im  Menschenherzen  auch  nach  Jahrtausenden  dieselben  gebheben 
sind  und  ewig  sich  gleich  bleiben  werden,  und  dafs  Gunst  und 
Leid  der  Zeit  ihnen  wohl  eine  andere  Färbung,  aber  keine  um- 
gestaltende Änderung  zu  geben  vermag. 

Wenn  man  uns  einwirft,  dafs  in  den  horazischen  Gedichten 
Stimmungen  und  Gefühle  zuweilen  besprochen  und  geschildert 
würden,  in  die  sich  Schüler  im  Alter  von  16 — IS  Jahren  nur 
schwer  versetzen  könnten,  die  ihnen  vielleicht  sogar  noch  unbe- 
kannt bleiben  müfsten,  so  ist  zwar  hier  wie  in  vielen  pädago- 
gischen Fragen  der  subjektiven  Überzeugung  und  der  Individualität 
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des  einzelnen  Lehrers  gewirs  mit  Recht  freier  Spielraum  zu  lassen ; 
wohl  aber  möchten  wir  vor  allzu  grofser  Beschränkung  oder  gar 
vor  Prüderie  warnen.  Darüber  herrscht  jedoch  ohne  Zweifel  volle 
Übereinstimmung,  dafs  von  den  Oden  ein  weit  gröCserer  Teil  ge- 
lesen und  weit  weniger  ausgelassen  wird  als  von  den  Satiren  und 
Episteln.  Dieser  Umstand  mag  es  erklären,  dafs  in  den  folgenden 
Bemerkungen  die  lyrischen  Gedichte  fast  ausschliefslich  berück- 
sichtigt sind,  trotzdem  wir  oben  die  Lektüre  auch  anderer  Werke 
dringend  empfahlen. 

Horaz  darf  nun  nicht  allein  seinem  Charakter  und  seiner 
Persönlichkeit  nach  besprochen ,  nicht  blofs  als  warnender  oder 
belehrender  Sänger  für  seine  Zeit  und  für  die  ganze  Menschheit 
betrachtet  werden:  vor  allem  ist  er  ein  Dichter,  und  seine  Werke 
sind  daher  auch  im  Zusammenhange  mit  den  gleichartigen  Dich- 
tungen anderer  Völker,  anderer  Zeiten  zu  erklären.  Es  ist  neuer- 
dings mehrfach  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  man  ähnliche 
Stellen  aus  der  modernen  Lyrik  als  Parallelen  für  die  Erklärung 
des  römischen  Dichters  heranziehen  solle,  und  gewifs  werden  viele 
Lehrer  die  Erfahrung  gemacht  haben,  dafs  solche  Mittel  auf  die 
Interpretation  belebend  und  fesselnd  wirken.  Aber  es  genügt  nicht, 
die  Verwandtschaft  des  Horaz  mit  den  Dichtern  anderer  Zeiten 
dadurch  zu  beweisen,  dafs  man  Kongruenzen  im  Ausdruck,  in 
der  Verwendung  des  Tropus  und  andere  äufsere  Ähnlichkeiten 
nebenbei  bespricht;  es  mufs  vielmehr  dem  Schüler  auch  die  Er- 
kenntnis aufgehn,  dafs  jene  Gedichte  aus  augusteischer  Zeit  ihrer 
ganzen  Anlage,  ihrer  Form  und  ihrem  Inhalt  nach  mit  ihren 
Vorgängern  und  Vorbildern  ebenso  wie  mit  der  modernen  Lyrik 
unseres  Volkes  eng  verwandt  sind.  Nicht  allein  die  leitende 
Stimmung,  das  Gefühl,  aus  welchem  das  Lied  entsprang,  ist  als 
etwas  rein  Menschliches  im  grofsen  und  ganzen  unverändert  ge- 
blieben, auch  die  Art,  wie  der  Gedanke  sich  zum  Gedicht  gestaltet, 
ist  heute  noch  dieselbe.  Weit  weniger  kommt  es  darauf  an  nach- 
zuweisen, wie  die  Lyrik  des  Horaz  nach  den  griechischen  Mustern 
sich  allmählich  gebildet  und  entwickelt  habe.  Wir  können  auch 
diesen  Prozefs  nicht  im  einzelnen  verfolgen,  weil  von  den  ent- 
sprechenden griechischen  Gedichten  nur  wenige  Bruchstücke  er- 
halten sind;  diese  mögen  nebenbei  kurz  gegeben  werden.  Ein 
Eingehen  auf  pindarische  Lieder,  deren  Entstehung  und  Entwick- 
lung für  die  Horaziektüre  in  fruchtbarer  Weise  erläutert  werden 
könnte,  würde  zu  weit  führen.  Mit  desto  gröfserem  Hechte  werden 
wir  aber  deshalb  die  neuere  deutsche  Lyrik  für  die  Interpretation 
unseres  Dichters  verwerten. 

Es  läfst  sich  leicht  nachweisen ,  dafs  viele  und  gerade  die 
vorzüglichsten  Oden  des  Horaz  Gelegenheitsgedichte  sind  in  dem 
Sinne,  wie  es  ein  jedes  gute  Produkt  der  Lyrik  sein  soll.  Mag 
der  Kern  eines  solchen  Liedes  der  Gedanke  sein,  dafs  keine 
Macht    und  keine  Schatze,   sondern  nur   der  Friede  der  eigenen 
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Seele  des  Menschen  Gluck  schaffen  kann,  mag  es  die  AufförderuDg 
sein  zum  heitern  Genufs  dessen,  was  die  kurze  Spanne  des  Lebens 
bietet,  oder  die  Warnung  vor  unnützem  Sorgen  und  Härmen,  mag 
die  Macht  des  (lesanges  oder  der  Wert  der  Dichtkunst  das  Grund- 
thema eines  Liedes  sein:  überall  erfüllt  Horaz  die  von  Schiller 
und  von  unserem  gröfsten  Lyriker  gestellte  Forderung,  dafs  der 
Dichter  seine  individuelle  Empfindung  und  seine  subjektiven  Ge- 
danken veredeln  und  zur  reinsten  Menschheit  hinaufläutern 
soll.  Wie  Goethe  in  seinen  Gedichten,  z.  B.  in  der  Harzreise  im  ' 
Winter,  in  der  Zueignung,  in  Wanderers  Nachtlied  persönliche 
Beziehungen  erweitert  zu  einer  allgemein  menschlichen  Wahrheit, 
so  knüpft  auch  Horaz  öfters  an  eigene  Erlebnisse,  an  Erschei- 
nungen der  Natur  an,  um  daraus  einen  Satz,  eine  Wahrheit  ab- 
zuleiten, die,  oft  auch  räumlich  in  die  Mitte  des  Liedes  gestellt, 
den  gehaltvollen ,  geistigen  Mittelpunkt  der  Dichtung  bildet.  Ich 
erinnere  nur  an  die  bekannte  Ode  H  13,  in  welcher  der  Dichter 
ausgeht  von  eigener  Lebensgefahr,  die  er  in  humoristisch  über- 
treibender Weise  bespricht,  dann  in  Gedanken  sich  führen  läfst 
in  die  Unterwelt,  wo  die  Sänger  in  hohen  Ehren  fortleben,  und 
so  zum  eigentlichen  Thema  gelangt,  zur  Darstellung  der  Macht 
des  Gesanges  und  der  Gewalt  des  Dichters.  Von  persönlichen 
Erlebnissen  und  eigener  Anschauung  geht  Horaz  auch  aus,  wenn 
er  aus  dem  W^echsel  der  Jahreszeit,  dem  Erblühen  und  Vergehen 
in  der  Natur  schliefst  auf  die  Kürze  und  den  Wechsel  des 
menschlichen  Lebens  (1  4  und  IV  7).  Gleichen  Wert  mit  der 
Betrachtung  eigener  Erlebnisse  hat  dann  auch  die  Verallgemeine- 
rung mythologischer  oder  historischer  Begebenheiten,  denn  auch 
in  diesem  Falle  erscheint  ja  der  Gedanke  in  der  Gestalt  und 
Form ,  wie  er  sich  in  der  Dichterseele  widerspiegelt  und  dadurch 
veredelt  (III  16,  II  16,  III  1,  I  3  u.  a.).  Mit  regem  Eifer  und 
grofsem  Interesse  pflegt  der  reifere  Schüler  Belehrungen  und 
Winke  zu  hören  und  selbständig  weiter  zu  verfolgen,  wenn  man 
ihm  einen  Einblick  in  diese  oben  nur  mit  groben  Zügen  geschil- 
derte Vergleichung  der  horazianischen  und  modernen  Lyrik  eröffnet 
und  wenn  man  nach  Möglichkeit  für  Anlage,  Aufbau,  Verhältnis 
des  Objekts  zum  subjektiven  Leben  und  Fühlen  des  Dichters 
Parallelen  aus  Goethe,  Heine,  Wilh.  Müller,  Geibel,  Eichendorff  und 
andern  entweder  selbst  giebt  oder  ihn  solche  finden  läfst. 

Auf  den  Inhalt  mufs  selbstverständlich  aufmerksam  gemacht 
und  hier  vor  allem  der  Ton,  in  welchem  das  Gedicht  gehalten 
ist,  genau  bestimmt  werden.  Ist  man  doch  erst  in  neuerer  Zeit 
zur  Erkenntnis  gekommen,  dafs  bisher  ernst  aufgefafste  und  als 
pathetisch  bezeichnete  Stellen  von  der  liebenswürdigen  Schalkheit 
und  dem  launigen  Humor  erfüllt  sind,  die  wir  als  Haupteigen- 
schaften im  Charakter  des  Horaz  betrachten  müssen.  Wie  oft 
kommt  es  vor,  dafs  der  Duft  einzelner  Blüten  der  horazianischen 
Dichtung    vollständig   verloren   geht,    weil  der  eigentliche  Zweck, 
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er  Hauptgedanke  nicht  erkannt  wird.  £in  Beispiel  möge  hier 
enügen.  Wenn  wir  die  Bemerkungen  der  Herausgeber  lesen 
!»er  H  8  und  Hl  26,  so  können  wir  schwerlich  uns  einreden, 
iTs  diese  beiden  Gedichte  irgend  welchen  Wert  haben ,  mögen 
ir  das  eine  als  „eipostulatio'*  an  die  Barine  aufTassen  oder  das 
idere  als  eine  wirkliche  Bitte  an  die  Venus.  Ganz  andres  Licht 
rbreitet  sich  aber  über  jedes  der  beiden  Gedichtchen,  wenn  wir 
im  Leser  die  Erläuterung  geben,  dafs  beide  Lieder  nur  den 
weck  haben,  den  Liebreiz  der  Barine  und  die  siegende  Schönheit 
T  Chlo^  zu  feiern.  Kann  der  Dichter  in  feinerer  Weise  dem 
idcben  schmeicheln  und  ihre  Schönheit  preisen,  als  wenn  er 
heinbar  tadelnd  die  Wirkung  derselben  auf  andere  Junglinge  oder 
ie  ni  26)  auf  das  eigene  Herz  beschreibt  ? 

Wir  sind  weit  entfernt,  jedes  Gedicht  des  Horaz  für  eine 
asterleistung  zu  halten,  glauben  aber  doch  die  absprechenden 
rteile  selbst  bedeutender  Gelehrter,  wie  sie  bis  auf  Lehrs  über 
Dzelne  Dichtungen  in  so  verschiedener  Weise  aufgetaucht  sind, 
»0  dem  Unterricht  ausschliefsen  zu  müssen.  Es  möchte  sogar 
tsam  sein,  nur  wenige  der  Lieder  zu  übergehen,  weil  sich  selbst 
iter  den  Gedichten  leichtern  Inhalts  anziehende  Stücke  fmden. 
)raz  wird  nicht  Unrecht  haben,  wenn  er  gerade  die  heitere  Muse 
{  seine  Beschützerin  anruft.  Wenn  man  nur  das  ganz  Un- 
deutende  und  das  wenige  Anstöfsige  ausläl^t  und  von  dem 
ioder  Hervorragenden  wenigstens  eine  gute  Übersetzung  giebt, 
ird  man  das  Hecht  des  Dichters  wahren  und  zugleich  das  Inter- 
se  des  Schülers  nicht  verkümmern.  Ob  es  vorzuziehn  ist,  die 
haltlich  verwandten  Gedichte  zusammenzufassen  und  statt 
T  Reihenfolge  der  Sammlung  einem  Kanon  zu  folgen,  wie  er 
iuerdings  mehrfach  aufgestellt  ist,  scheint  zweifelhaft;  ich  habe 
ich  zu  einer  Abweichung  von  der  handschrifllichen  Anordnung 
)ch  nicht  entschliefsen  können,  weil  bei  dem  bisher  gebräuchlichen 
SOS  das  lokale  Gedächtnis  leichter  dem  Schüler  zu  wirklicher 
Wesenheit  und  genauer  Orientierung  zu  verhelfen  scheint.  Nach 
ir  Lektüre  eines  Buches  oder  längeren  Abschnittes  wird  da- 
!gen  ein  Zusammenfassen  des  Gleichartigen  und  Verwandten 
ite  Früchte  tragen. 

Der  Inhalt  der  horazianischen  Lieder  bietet  aber  auch  be- 
*Dders  reiche  Veranlassung  auf  eine  Vergleichung  mit  unserer 
odernen  Lyrik  einzugehn.  Wir  meinen  nicht  jene  Anakreontiker 
!8  vorigen  Jahrhunderts,  bei  denen  die  Ähnlichkeit  meist  aus 
nwufster  Nachahmung,  nicht  aus  der  wahren,  gleichen  Stimmung 
Tvorgeht;  auch  die  wirkliche,  bedeutende  Lyrik  unseres  Volkes 
etet  der  Vergleichungspunkte  eine  grofse  Zahl.  Welch  andere 
lesie  aufser  der  deutschen  hat  —  um  nur  dies  eine  Beispiel  an- 
führen —  eine  so  grofse  Zahl  von  Gesellschaftsliedern  aufzu- 
»sen,  welche  sich  mit  den  Gedichten  nahe  berühren,  in  denen 
»raz   zum   heitern  Genufs   des  Lebens  auffordert?     Wenn   man 
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den  ADgriff  derer  mit  abwehren  hülfe,  welche  im  blindeD  Sturm 
auf  das  Gymnasium  mit  den  Schlagwörtern  „Stockphiloloaentum" 
„unnutzer  Gedäclitniskram''  „einseitige  Ausbildung*'  und  dergl  alles 
zu  zerschmettern  suchen,  was  ihnen  widerstrebt.  Die  Überzeugung, 
dafs  viele  Fachmänner  ähnlich  verfahren,  wie  hier  geschildert  ist, 
oder  wenigstens  manchem  Vorschlage  zustimmen,  berechtigt  zu  der 
Hoffnung  und  zu  der  Gewifsheit,  dafs  es  mit  dem  sprachlicheB 
Unterricht  und  dem  Kern  der  Gymnasialdisziplinen  noch^  nicht 
so  trocken  und  traurig  steht,  als  manche  Feinde  dieser  Richtung 
uns  glauben  machen  wollen. 

Eisleben.  Knaut. 

Über  einige  Beziehungen  des  geographisch  -  natur- 
>vissenschaftlichen  Unterrichts  zu  Deutsch,  Geschichte, 

Mathenaatik  und  Zeichnen 

In  2  vorausgegangenen  Aufsätzen  (s.  Zeitschrift  f.  d.  Gymn. 
Wesen  1881  S.  417  ff.  und  1882  S.  273 ff.  habe  ich  durch 
die  Gute  der  Redaktion  d.  Z.  Gelegenheit  gefunden ,  dar- 
zulegen ,  wie  durch  Verknüpfung  verwandter  naturwissen- 
schaftlicher Disziplinen  (der  Geographie  und  der  Physik '  mit 
dem  übrigen  naturwissenschaftlichen  Unterrichte)  sich  auf  dem 
in  methodischer  Beziehung  noch  so  wenig  entwickelten  Ge* 
biete  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  eine  bedeutsame 
Konzentration  oder,  wenn  man  sich  gegen  diesen  allerdings 
der  Mifsdeutung  fähigen  Ausdruck  erklärt,  eine  gröfsere  Einheit 
des  Unterrichts  erreichen  liefse,  ohne  auf  irgend  wesentliche 
Schwierigkeiten  zu  stofsen.  —  In  den  erwähnten  Aufsätzen  und 
in  dem  von  mir  an  anderer  Stelle  zu  veröflentlichenden  Lehrplane 
waren  es  die  in  engster  Beziehung  zu  einander  stehenden  natur- 
wissenschaftlichen Disziplinen  selber,  durch  deren  Zusammen- 
fassung ich  mein  Ziel  zu  erreichen  hoffe,  dem  gesamten  natur- 
wissenschaftlichen Unterrichte  den  ihm  noch  fehlenden  und  sonst 
doch  für  jedes  Unterrichtsfach  mit  Recht  geforderten  „inneren 
Zusammenhang''  und  stetigen  Fortschritt  zu  verschaffen^)  in  einem 

M  S.  z.  B.  Schrader,  Erziehangs-  uod  Uoterrichtslehre  S.  184.  —  Der- 
selbe Schrader  giebt  übrigens  eio  treffliches  Beispiel  für  die  dem  oatur- 
wisseoschaftlicheo  Unterricht  gegenüber  bisher  geübte  lokooseqaeoE,  insofera 
er  S.  533  and  a.  a.  0.  „die  Natarwisseoschaften  als  eioeo  DOtwendigeo  Be- 
standteil in  den  Lehrplan  aufnimmt  und  den  Unterricht  in  ihnen  als  heilsta 
anerkennt'%  jedoch  alsbald  hinzufügt:,,, sofern  er  sich  in  den  ihm  bisher  tft- 
gewiesenen  Grenzen  half  Und  was  er  unter  diesen  Grenzen  versteht, 
zeigt  sich  klar  2  Seiten  weiter,  S.  535:  „An  den  Gymnasien  fällt  die  Bo- 
tanik und  Zoologie  den  beiden  unteren  Klassen,  die  Mineralogie  aber  der 
Tertia  anheim^S  und  der  physikalische  Unterricht  soll  dabei  nach  ihm  (S.  533) 
womöglich  mit  2  wöchentlichen  Stunden  in  Ober-Sekunda  beginnen.  —  Wo 
bleibt  hier  der  S.  184  doch  von  jedem  einzelnen  Unterrichtszweige  geforderte 
„innere  Zusammenhang*'?  wo  der  überall  notwendige  stetige  Fortsehritt? 
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einheitiichen,  methodisch  geordneten  Lehrgange,  der  zugleich  stets 
auf  das  Verständnis  des  Naturganzen  und  der  Stellung  des 
Menschen  zu  demselben  abzielt,  natürlich  nur  insoweit,  als  die 
Erreichung  des  gesteckten  Zieles  eben  von  einem  solchen  Lehr- 
plan abhängt,  der  doch  immerhin  nur  eines  der  Hilfsmittel,  wenn 
auch  ein  sehr  wesentliches,  für  die  Gewinnung  der  Einheit  des 
Unterrichts  ist^). 

Trotzdem  ich  sonach  selber  die  bescheidenere  Bedeutung  eines 
Lehrplans  vollkommen  einräume,  drängt  es  mich  doch,  an  dieser 
Stelle  schliefslich  noch  über  die  Organisation  des  geographisch- 
naturwissenschaftlichen  Lehrplanes  in  einem  andern  Bezüge  zu 
reden,  der  gleichfalls  in  hohem  Grade  zur  Herbeiführung  der  so 
sehr  wünschenswerten  gröfseren  Einheit  und  Konzentration  des 
Gesamt  -  Unterrichts  beizutragen  vermag.  Um  gleich  von  vorn 
herein  deutlich  zu  machen,  was  ich  meine,  will  ich  meine 
Forderung  alsbald  kurz  dahin  aussprechen,  dafs  auch  der 
Zusammenhang  zwischen  dem  geographisch-natur- 
wissenschaftlichen Unterrichte  und  allen  erst  in 
entfernterem  Grade  mit  ihm  verwandten  Schul- 
disziplinen in  weit  fühlbarerer  Art,  als  das  bisher 
gewöhnlich  der  Fall  war,  im  Schulleben  hervorzutreten 
habe;  und  ich  verstehe  das  im  besonderen  dahin,  dafs  die 
Lehrpläne  für  diese  Fächer,  d.  i.  für  Natur-  und 
Erdkunde,  für  Deutsch,  Geschichte,  Mathematik  und 
Zeichnen  sich  so  gestalten,  dafs  nicht  blos  jeder  für  sich 
hei  miVglichster  StolTbeschränkung  ein  einfaches,  aber  festes,  in 
•einer  Entwickelung  wohlgegliedertes  und  methodisch  geordnetes 
Ganze  darstelle,  sondern  dafs  dieselben  aufserdem  noch 
ein  harmonisches  Ineinandergreifen  der  einzelnen 
Klassenpensa  aller  der  aufgezählten  Disziplinen 
sowohl  bezüglich  des  Stoffes  wie  der  methodischen 
Behandlung  desselben  deutlich  erkennen  lassen. 

Vielleicht  könnte  man  das  Aussprechen  dieser  Forderung  für 
ganz  unberechtigt  erklären,  insofern  einmal  die  verlangte  Einheit 
schon  von  selbst  in  der  Person  des  Schülers  den  verschiedenen 
Lehrobjekten  gegenüber  gegeben  sei,  die  ja  sogar  gegen  den 
Willen  eines  einseitigen  Lehrers  in  dem    einheitlichen  Geiste  des 


^)  Ich  bin  mir  wohl  bewufst,  dafs  auch  der  beste  Lehrplan  mit  der 
ftl^erichtigsten  Stolfverteilanp  weit  hioter  der  Bedeataog  zurückbleibt,  die 
itr  lebendigen  Persönlichkeit  des  Lehrers  zukommt.  Ich  weiPs  ferner,  dafs 
eil  solcher  Lehrplan  allein,  auch  seine  sorgfältige  Ausführung  vorausgesetzt, 
lock  nicht  imstande  ist,  die  Erreichung  der  Einheit  des  Unterrichts  zu 
nrhurgem,  wenn  nicht  auch  die  übrigen  Hilfsmittel  zur  Gewinnung  derselben 
bemtzt  w  erden y  wenn  namentlich  sowohl  die  Fach-  als  die  aligemeinen 
Konferenzen  „die  innere  Gemeinsamkeit  des  Lehrkörpers  nicht  herstellen 
■ad  eine  einheitliche  Auffassung  und  Regelung  der  gesamten  Unterrichts- 
ud Erziehongsthätigkeit  nicht  herbeiführen**  wie  sie  es  sollten. 
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Schülers  die  Verknüpfung  alles  Lehrstoffes  vollzieht,  und  insofern 
andererseits  das  Material  des  Unterrichts  schon  von  selber  für  die 
Berührung  der  verschiedenen  Fächer  unter  einander  Sorge  trägt. 
Beides  ist  aber  nach  allgemeiner  Erfahrung  nicht  ohne  weiteres 
und  mindestens  nicht  in  ausreichendem  Grade  der  Fall ;  denn 
sonst  wäre  es  ja  ganz  unverständlich,  dafs  in  den  allgemeinen 
Direktiven  der  Unterrichtsbehörden,  in  Lehrbüchern  der  Pädagogik 
u.  a.  a.  0.  entweder  ausführliche  Normen  oder  Fingerzeige  in 
ansehnlicher  Menge  gegeben  sind,  die  jeden  einzelnen  Lehrer  auf 
die  stete  Berücksichtigung  des  Verhältnisses  zwischen  den  einzelnen 
Disziplinen,  ja  den  einzelnen  Unterrichtsstunden  und  dem  ge- 
samten Schulzwecke  mit  Nachdruck  hinweisen.  Es  ist  eben 
allseitig  anerkannt,  dafs  eine  gute  Methodik  auf  diese  ganz  von 
zufälligen  Ursachen  abhängige  Verknüpfung  durch  die  Schuler 
selbst  nicht  warten,  sich  mit  der  „blofs  sachlichen  Berührung  der 
Unterrichtsfächer"  nicht  begnügen  darf.  Vielmehr  soll  der  Lehrer, 
nachdem  er  als  seine  erste  Aufgabe  bezüglich  der  Zubereitung 
des  Lehrstofles  innerhalb  des  einzelnen  Unlerrichtszweiges  bei 
jedem  Fortschreiten  den  innern  Zusammenhang  anschaulich  ge- 
macht und  möglichst  verstärkt  hat,  zweitens  die  Einheit  des 
Unterrichts  dadurch  verstärken,  „dafs  er  sorgfältig  diejenigen 
Bildungselemente  heraussucht  und  benutzt,  in  denen  die  ver- 
schiedenen Fächer  einander  berühren.  Der  Lehrer  soll 
die  vom  UnterrichtsstolF  an  sich  gegebene,  rein  sachliche  Be- 
rührung der  Unterrichtsfächer  „mit  bewufstem  und  klarem  Streben 
vermehren  und  auf  alle  Weise  für  seinen  Zögling  fruchtbar 
machen;  er  hat  überhaupt  die  geistige  Einheit,  welche  er  in  dem 
Schüler  pflegen  soll,  soweit  als  möglich  auch  in  dem  Unterricht 
herzustellen  und  hierdurch  dessen  Ergebnisse  für  die  Durch- 
dringung, Aufnahme  und  Festhaltung  durch  den  Zögling  geschickter 
zu  machen.''^) 

Obgleich  nun  nach  dem  eben  Gesagten  eine  ganze  Summe 
solcher  Lehren  und  Vorschriften  für  die  Einheit  oder  Kon- 
zentration des  Unterrichts  bereits  längst  gegeben  ist,  so  ist  doch 
gerade  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  infolge  seiner  noch 
im  Flusse  und  in  der  Entwickelung  begrifl'enen  Methodik  dabei 
nur  in  sehr  dürftiger  Weise  berücksichtigt  worden,  und  anderer- 
seits sind  die  vorhandenen  Vorschriften  und  Winke  an  ziemlich 
zerstreuten  Orten  gegeben ;  eben  deshalb  erachte  ich  es  für  nichts 
weniger  als  zwecklos,  wenn  ich  hier  einmal  eine  Anzahl  jener 
Vorschriften  und  Winke  sammele,  auf  ihre  bessere  Nutzbar- 
machung in  der  Unterrichtspraxis  dringe  und  ferner  noch  auf 
manches  hinweise,  was  im  Interesse  des  naturwissenschaftlichen 
Unterrichts  zur  Herstellung  jener  „Einheit  des  Unterrichts''  nach 
meinen  Ansichten  zu  sagen  ist. 


>)    S.  Scbrader,  Erziebuogs-  uod  Uoterrichtslehre  S.  184.  186  f. 
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Da  ist  zunächst  die  Beziehung  zum  deutschen  Sprach- 
unterricht zu  bemerken.  Schon  in  der  Vorschule  ist  derselbe 
80  eng  mit  dem  „Anschauungsunterrichte''  verwachsen,  dafs  man 
onbestritten  vom  Lehrer  des  letzteren  als  eine  seiner  wesent- 
lichsten Aufgaben  verlangt,  „darauf  zu  achten,  dals  die  münd- 
liche Beschreibung  der  Gegenstände  seitens  der  Kinder  wie  durch 
ihn  selbst  in  sprachlich  richtigem  und  sachlich  angemessenem 
Ausdrucke  erfolge,  um  auf  diese  Weise  zugleich  das  reichhaltigste 
und  sicherste  Mittel  für  die  anfängliche  Sprachbildung  seiner 
Schüler  zu  gewinnen.  In  letzterem  Bezüge  darf  seiner  Auf- 
.  merksamkeit  kein  Verstofs,  keine  unrichtige  Satzbildung  oder 
Aussprache,  kein  schwankender  oder  schielender  Ausdruck  ungerugt 
ond  uDTerbessert  entgehen,  und  er  hat  stets  darauf  zu  halten, 
daüs  die  Schüler  das  anfänglich  unrichtig  Gesagte  in  verbessertem 
Ausdrucke  vollständig  wiederholen'^^). 

Ganz  dasselbe  gilt  aber  nicht  nur  für  die  Vorschule,  sondern 
auch  für  die  eigentlichen  Gymnasial-  und  Real  -  Klassen ,  und  in 
diesem  Sinne  sprach  schon  die  Verfügung  des  Prov.  -  SchulkoU. 
zu  Coblenz  v.  16.  Juni  1843  mit  Recht  ihre  volle  Befriedigung 
darüber  aus,  dafs  in  den  von  sämtlichen  Gymnasialdirektoren 
der  Provinz  eingeforderten  Berichten  von  allen  Seiten  anerkannt 
ist,  „dals  keineswegs  die  Lehrer  des  Deutschen  allein  für  die 
Leistungen    der    Schule   in    dieser   Hinsicht    verantwortlich    sein 

können,    sondern    dafs    alle    wissenschaftlichen    Lehrer 

wesenth'ch  mitwirken  können  und  sollen".  Die  Förderung  in  der 
Mutlersprache  ist  hiernach  auch  eine  der  Aufgaben  des 
geographisch-  naturwissenschaftlichen  Unterrichts,  und  es  gelten 
für  ihn  zunächst  dieselben  Vorschriften,  die  oben  für  den  An- 
schauungsunterricht der  Vorschule  citiert  wurden. 

Mit  der  VI  aber  beginnt  eine  ausgiebigere  Benutzung  der 
bis  dahin  erworbenen  Fertigkeit  im  Schreiben  und  Lesen.  Und 
wenn  nun  demzufolge  dem  deutschen  Unterrichte  der  unteren 
Klassen  unserer  höheren  Schulen  „kurze  Diktate  zur  Einübung 
der  Rechtschreibung  und  kleine  grammatische  schriftliche  Arbeilen" 
vorgeschrieben  sind,  von  IV  an  aber  diesen  Übungen  die  Re- 
produktion von  Erzählungen  und  einfachen  Beschreibungen  be- 
stimmter Gegenstände  zugesellt  wird,  so  ist  es  aus  Gründen,  die 
ich  schon  in  meinem  ersten  Aufsatze  dieser  Reihe  (s.  in  dieser 
Zeitschrift  1881  S.  435)  angegeben  habe,  aufserordentlich  rat- 
sam, den  Stoff  zu  diesen  Übungen  im  deutschen  Unterrichte 
auch  aus  dem  geographisch  -  naturwissenschaftlichen  Pensum  der 
Klasse  zu  entnehmen  und  ebenso  den  citierten  Ausführungen  zu- 
folge Übungen  dieser  Art  auch  im  geographisch-naturwissenschaft- 
lichen Unterrichte  machen  zu  lassen.  Selbstverständlich  mufs 
der  Lehrer  hierbei,  gerade  so  wie  bei   seinen  Anforderungen   an 

>)    S.  Schrader,  Erziehuoss-  und  Uuterrichtslehre  S.  50. 
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die  Schüler  in  möndliclier  DarstelluDg,  die  nur  allmählich  sich 
eDtwickelnde  Geisteskraft  und  Sprach beherrschung  wohl  berück- 
sichtigen, andererseits  aber  auch  innerhalb  des  auf  jeder  Stufe 
Erreichbaren  streng  auf  Korrektheit  halten.  Um  aber  genau  zu 
wissen,  wie  weit  er  in  seinen  Anforderungen  in  dieser  Beziehung 
zu  gehen  hat,  mufs  sich  auch  der  Lehrer  der  Geographie  und 
Naturwissenschaft  mit  dem  Gange  des  deutschen  Unterrichts 
seiner  Schule,  wie  er  im  Lehrplan  derselben  und  in  allgemeinen 
Vorschriften^)  erkennbar  ist,  vertraut  machen.  Demzufolge  wird 
er  selber  in  VI  und  V  im  ganzen  nur  in  einfachen  Sätzen  und 
in  den  einfacheren  Formen  zusammengesetzter  Sätze  zu  den 
Schülern  reden,  und  nochmehr  wird  er,  gerade  so  wie  deren 
eigene  mündliche  Leistungen  in  der  Klasse,  auch  ihre  schriftlichen 
Produktionen  in  solcher  einfachsten  Gestalt  hervorzurufen  suchen. 
Weil  hierbei  aber  schon  in  V[  nicht  alles  in  durchaus  einfachen 
Sätzen  gegeben  werden  kann,  so  schliefse  ich  mich  dem  aus 
andern  Gesichtspunkten  abgeleiteten  Vorschlage  des  Dr.  Draheim 
(s.  diese  Zeitschrift  1881  S.  66)  an,  dafs  auch  in  VI  schon 
die  einfachsten  Formen  der  Nebensätze  und  dazu  einiges 
Wenige  von  Interpunktion  im  Deutschen  erörtert  werden  müsse. 
Indessen  mufs  sich  der  Lehrer  des  Deutschen  wie  der  Geographie 
und  Naturwissenschaft  in  beiden  Unterklassen  vor  allen  Dingen 
immer  gegenwärtig  halten,  dafs  die  deutschen  schriftlichen 
Arbeiten  dieser  Unterstufe,  wie  sich  die  Circ-Verf.  v.  13.  Dez. 
1862  ausdrückt,  noch  keine  „deutschen  Aufsätze'' sein  dürfen. — 
Dieselben  beginnen  vielmehr  nach  dem  Lehrplane  für  Deutsch  in 
einfachster  Gestalt  (s.  o.)  in  der  IV;  folglich  können  aber  auch 
von  hier  an  kleine  naturwissenschaftliche  Aufsätze  in  Form  von 
Berichten  über  selbst  beobachtete  Erscheinungen  und  in  Form 
von  einfachen  Beschreibungen,  „nach  vorgängiger  Besprechung, 
besonders  auch  der  Anordnung^'  von  IV  an  gefordert  werden.  — 
In  den  Tertien  geht  der  deutsche  Unterricht  zur  „Anleitung  zum 
Disponieren*'  und  zu  mehr  selbständiger  Anfertigung  von  Be- 
schreibungen und  Schilderungen  über,  und  hier  wäre  der  natur- 
wissenschaftlich -  geographische  Unterricht  trefflich  in  der  I^ge, 
dem  deutschen  Unterrichte  zu  sekundieren.  Denn  Beschreibung 
und  Schilderung  von  Naturgegenständen  und  Vorgängen  „in 
klarer,  korrekter  und  geordneter  Ausdrucksweise'^  sowohl  schrift- 
lich wie  mündlich,  sowohl  als  häusliche  Arbeit  wie  ex  tempore 
mufs  der  geographisch  -  naturwissenschaftliche  Unterricht  sich  ja 
zur  Aufgabe  machen,  wenn  er  das  Ziel  vollkommen  erreichen 
will,  welches  ihm  offiziell,  wenigstens  für  diese  Stufe  der  Real- 
schulen, u.  a.  gesteckt  ist:     „Geschicklichkeit  im  mündlichen  und 


>)  S.  z.  B.  Wiese,  VerordouDf^en  I  55—50,  65,  86—98,  219,  233;  desgl. 
Schrader,  Erziehoogs-  uod  Unterrichtslehre  S.  440  ff. 
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schriftlichen  Referieren  über  das  Beobachtete/'^)  Aufserdem 
wurden  gerade  diese  naturwissenschaftlichen  ßeschreibungen  und 
Schilderungen  am  sichersten  vor  der  Gefahr  bewahren,  die  Schuler 
zur  Darstellung  eigener  Empfindungen  zu  veranlassen.  Denn 
das  Gefühl  soll  in  diesem  Alter  allerdings  „am  besten  unaus- 
gesprochen bleiben,  um  dem  Schuler  nicht  die  Wahrhaftigkeit 
uod  Keuschheit  des  Gemüts  zu  benehmen  oder  doch  in  un- 
ziemliche Versuchung  zu  fuhren'' '). 

Gegenüber  diesen  schriftlichen  Übungen  aber  soll  von 
der  VI  bis  zur  III  einschliefslich  ganz  besonders  „d a s  deutsche 
Lesebuch  den  Unterricht  beherrschen'^  und  zwar  nicht 
sowohl,  um  an  ihm  den  Wortschatz  oder  die  Grammatik  oder 
die  Stilgattungen  einzuüben,  sondern  um  durch  seinen  Inhalt 
zu  wirken,  welcher  dem  Schüler  sowohl  realen  Bildungs- 
stoff für  Verstand,  Phantasie  und  Gemüt  zuführen  und  in  ihm 
durch  wahrhaft  besonnenes  Lesen  die  Fähigkeit  entwickeln 
soll,  sich  durch  Lesen  zu  unterrichten,  wie  es  ihn  ander- 
seits auch  an  einen  richtigen,  bündigen  und  angemessenen  Aus- 
druck gewöhnen  solP).  Diesem  umfassenden  Zwecke  zufolge  darf 
das  Lesebuch  allerdings  nicht  „ein  trocknes  Kompendium  realisti- 
schen Wissens''  sein;  dergleichen  bleibt  den  Leitfäden  der  einzelnen 
Disziplinen  ^rbehalten,  die  in  kurzer,  knapper  Form  wohl  über- 
all unentbehrlich  sind;  es  soll  vielmehr  nach  Inhalt  und  Form 
das  Beste  enthalten,  damit  der  Geist  der  Kinder  daran  erwache 
und  sich  hebe,  und  der  Sinn  für  das  Lesen  des  Besten  sowie  für 
gutes  Lesen  und  Sprechen  in  ihnen  genährt  und  gestärkt  werde. 
Alle  die  einem  Lesebuche  gestellten  Aufgaben  aber,  den  Gesichts- 
kreis und  das  Wissen  der  Schüler  zu  erweitern,  das  Verständnis 
für  Gelesenes  zu  vermitteln,  an  richtigen,  angemessenen,  edeln 
Ausdruck  und  an  gute  Lektüre  zu  gewöhnen,  können  von  dem 
Lesebuche  nur  gelöst  werden,  wenn  die  von  ihm  dargebotenen 
Bikler  der  jedesmaligen  Entwicklungsstufe  der  Jugend  nach  Ver- 
ständlichkeit, Abrundung  und  Neigung  genau  angepafst  worden 
sind.  Das  führt  zunächst  bezüglich  des  geographisch-naturwissen- 
schaftlichen Inhalts  der  Lesebücher  zu  einer  Forderung,  die  unlängst 
ganz  ähnlich,  nur  in  noch  umfassenderem  Sinne,  in  dieser  Zeit- 
schrift von  Dr.  Draheim  in  der  schon  citierten  Abhandlung  auf- 
gestellt worden  ist,  zu  der  Forderung  nämlich,  dafs  das  deutsche 
Lesebuch,  wenn  es  auch  früher  bereits  durchgenommenen  Stoff 
durch  besonders  ansprechende  und  ergreifende  Bilder  und  Scenen 
aus  demselben  wieder  aufzufrischen  bestrebt  sein  soll,  sich  der 
Hauptsache   nach   streng  an  die  Klassenpensa    der  verschiedenen 


1)  S.  Wiese,  VerordoungeD  I  71.  —  Forderaogen,  die  auch  nach  der 
mittlerweile  (Ostern  18S2)  erfolgten  Revision  der  Lehrpläne  nicht  ungültig 
geworden  sind. 

>)    S.  Schrader,  Erziehnngs-  und  Unterrichtslehre  S.  456. 

*)   S.  Schrader,  Erziehnngs-  und  Unterrichtslehre  S.  450. 
Zeitsekr.  f.  d.  OjmnaBUlwMen  XXXVII  2.  8.  7 
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Unterrichtslacher  anzuschhefsen  habe.  (Das  wurde  übrigens  wieder 
ein  neuer  Grund  dafür  sein,  diese  Klassenpensa  in  möglister  All- 
gemeingiltigkeit  genau  zu  Oxieren.)  —  Aber  auch  die  Form,  in 
welcher  jener  Stofl"  vom  Lesebuche  dargeboten  wird,  ist  von 
höchster  Bedeutung,  und  mir  scheint,  dafs  gerade  hier  noch  nicht 
überall  das  Uichtige  getrolTea  ist.  Zwar  sollen  „die  Muster 
klassischer  Form  durch  ihren  unmittelbaren  Eindruck  sowie  durch 
das  vom  Lelirer  vermittelte  Verständnis  auf  die  eigene  Sprach- 
form des  Lernenden  bildend  einwirken"^);  aber  es  ist  aufser- 
ordentlich  schwierig,  hier  aus  unsern  Klassikern,  die  doch  aller- 
meist für  die  Erwachsenen  schrieben,  iu  jeder  Beziehung  völlig 
Geeignetes  für  die  verschiedenen  Entwicklungsstufen  unserer 
Jugend  herauszufinden ,  besonders  da ,  „wo  dieselben  so  enge  an 
einander  rücken  wie  vom  10.  bis  zum  13.  Lebensjahre.'*  Denn 
die  von  Heiland  a.  a.  0.  ausgesprochne  Forderung,  das  Lesebuch 
müsse  nach  Inhalt  und  Form  das  Beste  enthalten,  gilt  doch  nicht 
absolut,  sondern  nur  mit  der  Einschränkung,  dafs  es  das  Beste 
sei  unter  demjenigen,  was  man  Kindern  in  die  Hand  geben  kann. 
Nun  sind  aber  Lesestücke,  die  über  das  Verständnis  und  die 
Neigung  der  betr.  Altersstufe  hinausgreifen  oder  die  durch  er- 
drückende Massenhaftigkeit  des  auf  einmal  gebotenen  StofTes  dem 
jugendlichen  Geiste  die  Übersicht  oder  die  durch  den  komplizierten 
Satz-  und  Periodenbau  das  Verständnis  zu  sehr  erschweren, 
durchaus  keine  Seltenheiten.  Das  führt  mich  denn  in  Hinsicht 
auf  die  Lesebücher  zu  dem  zweiten  Wunsche,  dafs  dieselben  noch 
mehr  als  bisher  sich  bemühen  möchten,  kleinere,  einfachere  und 
leicht  verständliche  Bilder  aus  der  Natur-  und  Erdkunde  zu 
liefern,  die  nach  Form  und  Inhalt  nicht  gar  zu  hoch  für  die 
Klassenslufe  stehen,  und  von  denen  wenigstens  einige  als  wirk- 
lich brauchbare  Muster  für  ihre  eigenen  Darstellungen  von 
den  Schülern  benutzt  werden  könnten. 

Dafs  in  den  erwähnten  Beziehungen  unsre  Lesebücher  noch 
nicht  so  sind,  wie  sie  sein  sollten,  wird  namentlich  auch  durch  die 
weit  verbreitete  Thatsache  bewiesen,  dafs  der  eigentliche  Geographie- 
und  Naturunterricht  diesen  Inhalt  der  deutschen  Lesebücher  ein- 
fach ignoriert,  obwohl  das  gerade  Gegenteil  der  Fall  sein  sollte, 
erstlich  im  Interesse  des  geogr.-naturwiss.  Unterrichts  selbst,  dem 
die  edle,  klassische  Form  in  der  beispielsweisen  Darstellung  seines 
Inhalts  eine  höhere  Weihe  zu  geben  und  „in  das  Anstrengende 
des  übrigen  Unterrichts  das  Moment  der  Feier  und  der  Erholung 
zu  bringen  vermag";  und  zweitens,  um  das  Lesebuch  gehörig 
ausnutzen  zu  können,  woran  bei  ausschliefslicher  Benutzung  desselben 
im  Deutschen  in  Anbetracht  der  geringen  Stundenzahl  doch  gar 
nicht  zu  denken  ist. 


')  S.  Heilaad  io  Schmid's  Encyklopädie,   Artikel  ,> Deutsche  Sprache  in 
höheren  Schuleu.*' 
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Soviel  über  die  Unter-  und  Mittelklassen.  In  den  Oberklassen 
endlich  wird  der  Lehrer  der  naturwissenschaftlichen  Disziplinen 
wie  alle  andern  ganz  besonders  darauf  zu  achten  haben,  dafs  er 
für  die  Förderung  in  der  Muttersprache  auch  fernerhin  noch 
wesentlich  mitzuwirken  hat  „teils  im  allgemeinen  durch  den 
mächtigen  Einflufs  seines  Beispiels,  teils  dadurch ,  dafs  er  immer 
auf  klare,  bestimmte,  vollständige  Antworten  und,  wo  dazu  irgend 
Gelegenheit  ist,  auf  zusammenhängende  Darstellung  dringt;  dafs 
er  die  Resignation  übt,  welche  ruhig  den  Schüler  zum  Worte 
kommen,  ihn  ausreden  läfst  und  seine  Entwickelungen  und  Vor- 
träge nur,  wo  es  unerläfslich  ist,  unterbricht'*;  sowie  dafs  er 
endlich  in  den  gelegentlichen  schriftlichen  Arbeiten  streng  auf 
grammatische  und  stilistische  Korrektheit  hält,  wie  nur  je  beim 
deutschen  Aufsatze. 

Wenn  aber  so  der  geographisch-naturwissenschaftliche  Unter- 
richt verpflichtet  wird,  auf  allen  Stufen  bei  der  vom  Verf.  in 
Aussicht  genommenen  Organisation  ganz  wesentlich  dem  deutschen 
Unterrichte  in  die  Hand  zu  arbeiten,  so  wird  man  das  von  mir 
in  dem  ersten  dieser  Aufsätze  ausgesprochene  Verlangen  berechtigt 
finden  müssen,  dafs  der  deutsche  Unterricht  da,  wo  ihm  in  Unter- 
und  Mittelklassen  mehr  als  2  Stunden  wöchentlich  zugewiesen 
sind,  einen  Teil  seiner  Zeit  und  natürlich  auch  seines  Arbeits- 
pensums dem  geogr.-naturw.  Unterrichte  übertrage.  Mir  wenigstens 
erscheint  es  ganz  unbestreitbar,  dafs  das  im  erwähnten  Aufsatze 
von  mir  vorgeschlagene  Mittel  laufender  schriftlicher  Arbeiten 
auf  geogr.-naturw.  Gebiete,  jedoch  ausdrücklich  ohne  Mehr- 
belastung der  Schüler,  in  denjenigen  Unter-  und  Mittel- 
klassen, in  denen  wenigstens  5  wöchentliche  Unterrichtsstunden 
diesem  kombinierten  Unterrichte  zugestanden  werden,  abgesehen 
von  anderen  Vorteilen,  die  Leistungen  in  Handhabung  der  Mutter- 
sprache nicht  nur  nicht  herabdrücken,  sondern  wegen  des  a.  a.  0. 
schon  erwähnten  „heilsamen  Zwanges  für  Lehrer  und  Schüler, 
in  diesen  5  wöchentlichen  Stunden  streng  auf  grammatische  und 
stilistische  Korrektheit  zu  halten,''  merklich  heben  würde.  — 
Und  schliefslich  kann  doch  wohl  nur  nach  Erfüllung  dieser 
Forderung  das  schon  erwähnte,  der  0  ül  der  Realschulen  gesteckte 
Ziel  (s.  Wiese  I  71),  wenigstens  was  das  schriftliche  Referieren 
anlangt,  überhaupt  erst  im  Ernste  erstrebt  werden. 

Aufser  mit  dem  deutschen  Unterrichte  hat  der  von  mir  ins 
Auge  gefaCste  geogr.-naturwiss.  Unterricht  durch  das  Bindeglied 
des  geographischen  und  biologischen  Stoffes  einen  im  ersten  dieser 
Aufsätze  gleichfalls  schon  berührten  engen  Zusammenhang 
mit  dem  Geschichts-Unterrichte.  Der  letztere  tritt  aller- 
dings fast  durchgängig  erst  von  der  IV  an  als  selbständiges  Fach 
bestimmt  hervor;  von  hier  an  soll  er  aber  auch  nach  seinem 
ganzen ,  hochansehnlichen  Gewichte  zur  Geltung  kommen>  und 
das  kann  er  in  vollem  Umfange  allerdings  nur,  wenn  seine  unleug- 

7» 
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bar  nahe  Beziehung  zum  geographischen  Unterrichte  nicht  nur 
theoretische  Anerkennung,  sondern  im  Betriebe  des  betr.  Unter- 
richts volle  Bethätigung  Ondel,  d.  h.  wenn  beide  Unterrichtszweige 
einander  in  innigster  Weise  in  die  Hände  arbeiten. 

Wo  nun,  wie  bisher  an  den  Gymnasien  fast  durchgängig,  der 
Geographie- Unterricht  in  allen  Klassen  mit  dem  historischen  eigent- 
lich zu  einem  einzigen  Fache  verknüpft  war,  da  war  auch  — 
gleiches  Interesse  und  gleiche  Ausbildung  in  beiden  Fächern 
bei  dem  Lehrer  vorausgesetzt  —  immerhin  noch  am  ehesten  eine 
gewisse  Bürgschaft  für  das  vernünftige  Ineinandergreifen  beider 
Disziphnen  gewonnen;  und  es  beruht  darin  unverkennbar  einer 
der  Ilauptvorzuge  der  bisher  üblichen  Einrichtung.  Dafs  aber 
eine  so  enge  Beziehung  beider  Disziphnen  nicht  für  alle  Klassen- 
pensen gleichmäfsig  stattfmdet,  und  dafs  —  weil  Kombination 
des  geograph.  Unterrichts  mit  verwandten  Unterrichtsfachern  nun 
doch  einmal  höchst  wünschenswert^)  —  für  bestimmte  Klassen 
Kombination  des  geographischen  mit  dem  naturwissenschaftlichen 
Unterrichte  unbedingt  vorzuziehen  ist,  wurde  von  mir  im  er- 
wähnten Aufsatze  schon  bewiesen.  Giebt  man  aber  die  Erspriefs- 
hchkeit  der  von  mir  a.  a.  0.  vorgeschlagenen  zwiefachen  Kombination 
des  Geographie- Unterrichts  zu,  so  wird  man  auch  zugestehen 
müssen,  dafs  es  alsdann  doppelt  notwendig  ist,  dafs  sich  der 
historische  und  der  geographisch-naturwissenschaftliche  Unterriclit 
planmäfsig  in  die  notwendige  Übereinstimmung  mit  einander 
setzen,  und  dafs  die  Lehrer  beider  Fächer  sich  stets  darüber  auf 


^)  S.  meiaeo  1.  Aufsatz  ia  dieser  Zeitschrift  18S1  S.  421  f.  — 
Ich  bleibe  auch  jetzt  noch  bei  den  dort  ausgesprocheoen  Ansichten  trotz 
des  als  eine  Wiederholaog  alter  Forderungen  inzwischen  „fast  einstimmig*' 
gefafsten  Beschlusses  des  1.  Deutschen  Geographen -Tages  in  Berlin  (Nach- 
mittagssitzung vom  7.  Juoi  18S1): 

Thesis  1:   „Die    Geographie    verdient   auch    auf   Schulen    volle   Selb- 
ständigkeit,   ihre  Verknüpfung  mit  der  Geschichte  als  deren  neben- 
sächliches  Aohängsel    führt    erfahrungsgcmäfs    zu    ihrer    den    gesamten 
Schuluoterricht  schädigenden  Vernachlässigung'* 
stehen,  weil  die  Schule  eben  die  möglichste  Einheit  und  Konzentration  alles 
Unterrichts    fordern 'und    das  Auseinanderfailen   desselben   in   lauter  1-  bis 
2-stündige  „Fächer''  thunlichst  verhindern  mufs,    eine  Forderung,    der  sich 
die  SpezialWissenschaften    mit   ihren    weitergehenden   Wünschen   einfach  zu 
fügen , haben. 

Übrigens  scheint  die  Forderung  voller  Selbständigkeit  für  den 
Geographie  -  Uoterrieht ,  wie  sie  in  der  citierten  These  1  und  in  dem  am 
gleichen  Orte  gefallenen  herben  Worte  von  der  „traurigen  Kombination  von 
Geschichte  und  Geographie  auf  unsern  Schulen"  so  unverhüllt  sich  aus- 
spricht, nicht  ganz  so  streng  gemeint  zu  sein,  denn  in  der  in  derselben 
Sitzung  angenommenen  3.  These  wird  wenigstens  neben  den  „eigentlichen 
Fachgeographeu"  unter  den  Lehrern  schon  für  die  nächste  Zukunft  „eine 
möglichst  grofse  Anzahl  von  naturwissenschaftlich-mathematischen  und  philo- 
logisch-historischen Lehrern  mit  geographischer  Lehrbefähigung  für  untere, 
beziehentlich  mittlere  Klassen"  als  dringend  notwendig  bezeichnet.  —  Mit 
dieser  Forderung  nähert  sich  aber  offenbar  auch  der  Geographen  tag  den  voo 
mir  ausgesprochenen  Ansichten. 
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dem  Laufenden  erhalten,  was  jeder  von  ihnen  auf  dem  Gehiete 
des  anderen  voraussetzen  darf. 

Übrigens  liegt  es  auf  der  Hand,  dafs  ein  solches  planmäfsig 
festgestelltes  Ineinandergreifen  beider  Fächer  auch  dann  sich  als 
nötig  erweist,  wenn  man  es  dennoch  vorziehen  sollte,  den  eben 
ritierten  Beschlössen  des  Geographen-Tages  folgend,  „der  Geo- 
graphie auf  Schulen   volle  Selbständigkeit*'  zu  gewähren. 

Wie  sich  nun  ein  solch  ineinandergreifender  Lehrplan  für 
Geschichte  und  Geographie  im  einzelnen  zu  gestalten  habe,  da- 
rüber habe  ich  bereits  in  meinem  t.  Aufsatz  in  d.  Z.  einiges  aus- 
einandergesetzt, und  ich  werde  ferner  in  dem  als  Broschüre  dem- 
nächst erscheinenden  spezialisierten  Entwurf  eines  geogr.-natur- 
wiss.  Lehrganges  nach  meinen  Ansichten  Gelegenheit  geben,  meine 
diesbezüglichen  Anschauungen  ausführlicher  kennen  zu  lernen. 
Hier  will  ich  nur  einige  mich  dabei  leitende  Gesichtspunkte  kurz 
hervorheben,  die  mir  bei  Aufstellung  eines  jeden  solchen  ineinander- 
greifenden Lehrplanes  neben  den  allgemein  anerkannten  Unter- 
richtsprinzipien dieser  Fächer  besonders  bedeutsam  erscheinen  und 
dennoch  sehr  häufig  nicht  befolgt  werden. 

Zunächst  bin  ich  der  Meinung,  dafs  der  von  Seiten  des 
preufs.  Unterr.  Ministerii^)  als  ein  gültiges  Muster  anerkannte 
historische  Lehrplan  mit  seinem  für  die  Mittel-  und  die  Ober- 
stufe annährend  konzentrischen  Lehrgange  ein  ganz  besonders 
gut  organisierter  sei,  und  das  schliefst  naturgemäfs  den  Wunsch 
ein,  dafs  man  von  diesem  Muster  ohne  die  zwingendsten 
Gründe  nirgends  erheblich  abweichen  möge. 

Ferner  mufs  als  durchgreifender  Grundsatz  der  beachtet  werden, 
dafs  der  Geschichte  jedes  Volkes  die  Geographie  seines 
Landes  vorauszugehen  habe  —  aber  freilich  nicht  in  dem 
Sinne,  dafs  der  Historiker  vor  Beginn  einer  Volksgeschichte  „die 
Beschreibung  des  Bodens  dem  geschichtlichen  Unterrichte  lose 
vorausschickt'S  sondern  eben  als  tiefer  eindringendes  geogra- 
phisches Pensum  der  vorhergehende  n  Klasse,  auf  Grund 
dessen  nachher  der  Geschichtslehrer  seinen  historischen  Vortrag 
ohne  jeden  Aufenthalt  beginnen,  die  geographische  Beschreibung 
des  Bodens  aber  „in  den  Vortrag  verweben**  und  die  für  den 
Gang  der  geschichtlichen  Entwickelung  wichtigen  geographischen 
Momente  bestimmt  hervorheben  kann,  wie  es  z.  B.  Schrader  in 
seiner  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  S.  517  verlangt. 

Endlich  aber  will  ich  hier  bezüglich  des  geographischen  Lehr- 
ganges der  Unterklassen  blofs  noch  das  eine  betonen:  Für  allen 
geographischen  Unterricht  gelten  wohl  als  allgemein  anerkannte 
Grundsätze,  erstens  dafs  die  Schüler  die  Erdräume  um  so 
genauer  kennen  sollen,  je  näher  uns  dieselben  in  räum- 
licher  oder  in  Kulturbeziehung  stehen;    und  dafs  ferner 


')  S.  Wiese,  VerordnaDgea  I  61. 
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die  deutsche  Jugend  von  keinem  andern  Lande  gründ- 
lichere Kunde  erhalten  soll  als  Tom  Vaterlande^).  Da 
man  mir  nun  ferner  wohl  kaum  die  Giltigkeit  des  alten  metho- 
dischen Grundsatzes  bestreiten  wird:  repelitio  est  mater  studiorum, 
da  man  zugeben  wird,  dafs  nur  durch  unausgesetzte  Wiederholung, 
„diese  mühselige  Zucht  des  Geistes,  die  Lehrern  wie  Schulern 
frommt",  die  notwendige  Sicherheit  vor  allem  in  der  Geographie 
des  Vaterlandes  und  nächstdem  in  derjenigen  der  uns  kulturell 
am  nächsten  stehenden  Länder  erreicht  werden  kann,  so  meine 
ich,  dafs  man  sich  mit  mir  auch  gegen  die  weit  verbreitete 
Unsitte  zu  wenden  habe,  in  dem  Pensum  der  vorher- 
gehenden Klassejedesmal  das  Jen  ige  geographische  Kapitel 
einfach  tot  zu  schweigen,  welches  in  ausfuhrlicherer 
Behandlung  das  Pensum  der  folgenden  Klasse  bildet. 
Damit  erkläre  ich  mich  gegen  den  beliebten  Lehrgang:  fn  VI  die 
4  fremden  Erdteile,  in  V  Europa  mit  Ausschlufs  Deutschlands, 
in  IV  Deutschland.  —  Man  unterlasse  vielmehr  bereits  in  VI  die 
Durchnahme  Europas  und  in  V  diejenige  Deutschlands  nicht,  so 
dafs  der  Lehrgang  sich  in  Übersicht  so  gestaltet:  In  VI  Übersicht 
über  die  gesamte  Erdoberfläche,  speziell  die  5  Erdteile;  in  V 
Gesamt-Europa  spezieller;  in  IV  Deutschland.  Und  dabei  mufs 
man  die  in  jedem  Kursus  hier  hinzugefugten  Erdräume  sogar  in 
einer  den  oben  angegebenen  Grundsätzen  angepafsten,  im  Ver- 
gleich zu  andern  Erdteilen  resp.  europäischen  Ländern  selbst 
gröfseren  Ausführlichkeit  erörtern.  Gleichwohl  mufs  man  sich 
dabei  immer  auf  die  der  betrelTenden  Klasse  angemessene  Aus- 
wahl beschränken,  im  Hinblick  auf  die  speziellere  Durcharbeitung 
des  engeren  Gebietes,  welche  in  der  nächsten  Klasse  noch  be- 
vorsteht, so  dafs  eben  gerade  nur  die  Hauptsachen  sich 
jährlich  wiederholen,  damit  aber  auch  nur  desto  sicherer 
einprägen. 

Auch  mit  der  Mathematik  tritt  der  naturwissenschaftliche 
Unterricht  anerkanntermafsen  in  mannigfache  stoffliche  Berührung, 
die  nach  oben  hin  immer  inniger  wird  und  besonders  in  I  in 
der  „Gründlichkeit  und  Schärfe  mathematischer  Beweisführung 
für  physikalische  Lehrsätze**  ihren  unbestrittenen  Gipfelpunkt 
erreicht.  Wenn  demnach  die  Malhematik,  selbst  ganz  abgesehen 
von  der  durch  sie  in  allen  Klassen  zu  besonderer  Schärfe  zu 
entwickelnden  Verstandeskraft,  in  den  oberen  Klassen  auch  sach- 
lich dem  naturwissenschaftlichen  Unterrichte  wesentliche  Hilfe 
leistet,  so  darf  doch  auch  nicht  verkannt  werden,  dafs  auf  der 
Unter-  und  Mittelstufe  auch  die  mathematischen  Fächer  und  ins- 
besondere die  Geometrie  durch  den  geographisch  -  naturwissen- 
schaftlichen  Unterricht   eine   sehr  bedeutsame   Unterstützung  er- 


')   S.  Schirrmacher    in  Schmids  Encykiopädie,  Artikel    „Geographie  an 
höhereo  Schulen.*^ 
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fahren,  insofern  derselbe  gerade  so  wie  der  Zeichen  -  Unterricht 
durch  sein  anschauliches  Verfahren  und  dessen  Verknüpfung  mit 
der  zeichnenden  Methode  eine  treffliche  Vorschule  für  räumliche 
Anschauung  ist.  Es  ist  eine  anerkannte  Thatsache,  dafs  der 
abstrakte  geometrische  Anfangsunterricht  der  IV  um  so  besser 
gelingt,  je  mehr  er  sich  auf  eine  vorausgegangene  geometrische 
Änschauungs-  und  Formenlehre  gründet.  Diese  liefern  zu  helfen 
ist  aber  der  geographisch  -  naturwissenschaftliche  Unterricht  der 
Unterklassen  in  besonderem  Grade  imstande,  insofern  er  eben 
allein  unter  allen  Unterrichtsfächern,  nur  das  Zeichnen  aus- 
genommen, die  konkrete  Welt  der  Dinge  zum  Gegenstande  hat, 
aus  der  eben  alle  die  geometrischen  ßegriife  zu  abstrahieren  sind. 
Wenn  die  Abstraktion  auch  auf  der  Unterstufe  noch  nicht  voll- 
zogen zu  werden  braucht  (weshalb  eben  auch  scharfe  und  richtige 
Begriffsdefinitionen  von  den  Schulern  hier  noch  nicht  verlangt 
werden  können),  so  kommt  doch  der  Sinn  und  Inhalt  vieler 
mathematischer  Begriffe  auf  dieser  Stufe  zur  Anschauung  und 
mufs  demnach  die  Abstraktion  der  nächsten  Stufe  wesentlich 
erleichtem.  Als  Beispiele  für  solche  Begriffe  aus  der  Mathematik, 
die  schon  in  VI  zur  klaren  Anschauung  gebracht  werden,  zähle 
ich  folgende  auf:  Verschiedene  Richtungen  im  Räume  — 
senkrecht,  wagerecht.  —  Winkel  (rechte  und  schiefe)  —  Würfel, 
Kugel,  Halbkugel,  konzentrische  Kugelschalen  —  Ebene,  ge- 
krümmte Fläche.  —  Kreis,  Dreiecke  (gleichseitige,  gleich- 
schenklige, rechtwinklige),  Vierecke,  Vielecke  —  Gerade  und 
krumme  Linien,  Kreis,  Schneckenlinien,  Ovale,  Durchmesser, 
Halbmesser.  —  Umfa  ng  der  Körper,  Ausdehnung,  —  Gleichheit,  Un- 
gleichheit, Regelmäfsigkeit.  —  Bewegung.  —  Zeitdauer. — Zeitein- 
teilung. Ferner  Zahlen  Verhältnisse,  Grundzahlen  (3  und  5). — 
Umrechnen  von  Temperaturgraden.  —  Alles  das  wird  in  V  wieder- 
holt und  erweitert;  hier  gesellt  sich  namentlich  noch  hinzu  der 
Begriff  der  drehenden  Bewegung  um  eine  Achse  —  ferner 
Pol,  Äquator  und  die  Einteilung  von  Kugel  und  Kreis. 
Das  Gradnetz  als  erste  noch  unbewufste  Anwendung  der  Be- 
stimmung von  Punkten  durch  geometrische  örter  oder  auch 
durch  Beziehung  auf  ein  Koordinaten  -  System,  —  femer  die 
Zonen -Einteilung  der  Kugelfläche,  —  der  Begriff  der  Ge- 
schwindigkeit, —  Kraft  und  Wirkung  der  Kraft,  —  Gewicht, 
—  (Spezifisches  Ge>^icht),  —  Mischung,  —  Rechen- Aufgaben 
über  die  Zeit  und  die  Entfernung  zweier  Orte  auf  der  Erde. 

Und  dazu  kommt  nun  noch  die  gerade  für  die  Geometrie 
so  aufserordentlich  wichtige  Vorübung,  Formen  jeder  Art  auf 
einer  Fläche  darzustellen  (Zeichnen)  und  anderseits  so  Ge- 
zeichnetes richtig  zu  deuten.  Auch  würde  in  der  V  bei  Vor- 
führung einiger  Minerale  Gelegenheit  zur  Besprechung  einiger  der 
leichtesten  und  auffallendsten  Krysta  11  formen  gegeben  sein, 
und   damit   wäre   der  Anknüpfungspunkt  für  eine    genauere    Be- 
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trachtUDg  von  Körperformen  überhaupt  gewonoen,  mit  der 
der  geometrische  Unterricht  der  IV  beginnen  kann,  die  bisher 
erworbenen  hier  einschlagenden  Kenntnisse  zusaromenEaissend  imd 
nach  den  speziell  geometrischen  Zwecken  erweiternd.  Dann  enl 
wäre  der  Grund  bereitet,  auf  dem  der  übrige  (abstrakte)  geo- 
metrische Unterricht  der  IV  und  der  folgenden  Klassen  sich 
erfolgreich  aufbauen  läfst;  und  die  Geometrie  erschiene  dann  in 
der  fv  nicht  als  ein  unvermittelt  neues,  etwa  um  die  Schüler  n 
quälen  vom  Zaune  gebrochenes  Unterrichtsobjekt,  sondern  sie 
wüchse  ganz  nalurgemäfs  aus  der  geographisch- naturwissenschift- 
liehen  Formenlehre  heraus.  Und  selbst  in  der  IV  und  in  dea 
Tertien  tritt  diese  Vorarbeit  für  die  Mathematik  seitens  des 
geographisch  -  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  noch  deutlich 
hervor,  indem  erstlich  alle  oben  schon  aufgezählten  Begriffe  ein- 
gehende Wiederholung  und  Erweiterung  erfahren,  indem  ferner 
z.  B.  bei  der  Vermehrung  der  Organismen  das  Wesen  der  Poteni 
zur  Anschauung  gebracht,  bei  der  Erörterung  der  physikalischea 
Grundeigenschaften  der  Körper  die  Veranschaulichung  der  Be- 
deutung des  specifischen  Gewichtes  gar  nicht  umgangen  werdea 
kann,  die  für  die  Mi  seh  ungsrechnung  so  notwendig  ist,  Ulli 
dergl.  mehr.  —  Ganz  besonders  aber  springt  die  Vorarbeit  in  die 
Augen,  welche  dem  stereometrischen  Unterrichte  dadurch 
geleistet  wird,  dafs  in  Olli  zum  ersten  Male  etwas  eingehender 
mit  Hilfe  der  bis  hierher  erworbenen  planimetrischen  Kenntnisse 
die  Krystnllgestalte  n  untersucht  werden.  Aber  eben  wegen 
der  noch  fehlenden  stereometrischen  Kenntnisse  darf  man  von 
dem  naturwissenschaftlichen  Unterrichte  in  der  Krystallographie 
auf  dieser  Stufe  noch  nicht  zu  viel  fordern;  namentlich  mnb 
ja  hier  vollständig  darauf  verzichtet  werden  zu  zeigen,  wie  man 
aus  an  den  Krystallen  vollzogenen  Winkelmessungen  die  übrige« 
Elemente  der  Krystalle  berechnen  kann,  worauf  doch  eigentäch 
die  so  ganz  allgemein  giltige  Wichtigkeit  der  Krystallographie  für 
die  Mineralogie  beruht.  Und  nicht  mit  Unrecht  wird  deswegen 
von  vielen  Seiten^)  wegen  der  zur  Mineralogie  notwendigen 
Stereometrie  (und  Chemie)  verlangt,  dafs  die  Mineralogie  und 
folglich  auch  die  Krystallographie  einen  Unterrichtsgegenstand 
der  obersten  Klassen  bilde ').    Dann  mufs  aber  von  dem   matbe- 


I)  S.  n.  a.  Kirchbaum  io  Schmids  Eocyklopädie,  Artikel  „Naturgeschichte 
auf  Schulea/* 

')  Damit  würde  übrigeos  our  ein  Grund  mehr  ausgesprochen  sein  für 
meine  Ansicht,  dafs  nicht  der  gesamte  naturwissenschaftliche  Unterricht  der 
Oberklasscn  einfach  dem  Lehrer  der  Mathematik  zu  überantworten  ist. 
Vielmehr  bilden  eben  Chemie  und  Mineralogie,  ferner  Geologie,  anderseits 
die  Grundzüge  der  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen  und  Tiere,  sowi< 
endlich  eine  hierauf  sich  gründende  Anthropologie,  die  sich  wieder  vielficl 
mit  der  Geschichte  berührt,  einen  würdigen,  aber  auch  sehr  notwendigei 
llnterrichtsgegenstaud  der  Oberstufe. 
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tischen  Unterricht  gefordert  werden,  dafs  er  die  Stereometrie 
«t  Krystallographie  auf  einer  Stufe  absolviere,  hinter  welcher 
n  naturwissenschaftlichen  Unterricht  nach  dem  an  der  Schule 
tenden  Lebrplane  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  die  stereo- 
trischen  Kenntnisse  in  der  Mineralogie  zu  verwerten,  denn  in 
ser  Beziehung  hat  nicht  die  Mineralogie  der  Mathematik, 
idem  unzweifelhaft  umgekehrt  die  Mathematik  der  Mineralogie 
-zuarbeiten. 

Aus  allem  geht  hervor,  dafs  auch  der  mathematische  Unter- 
ht  sich  planmäfsig  in  Übereinstimmung  mit  dem  Unterricht 
Erd-  und  Naturkunde  zu  setzen  und  dafs  die  Lehrer  all  dieser 
;her  die  gehörige  Rucksicht  auf  einander  zu  nehmen  und 
en  Unterricht  in  anregende  Wechselbeziehung  zu  setzen  haben ; 
r  Hauptvorteii  davon  wird  dem  so  hochwichtigen  mathematischen 
iterrichte  zu  Gute  kommen,  wenn  das  aus  der  einseitigen 
;btung  der  Mathematik  auf  den  blofsen  Verstand  resultierende 
gleiche  Interesse  der  Schüler  an  der  Mathematik  und  der 
h  daraus  entwickelnde  Mangel  an  Aufmerksamkeit  und  Fleifs 
ber  durch  andere  Erfordernisse  eines  guten  mathematischen 
iterrichts  auch  durch  solch  Ineinandergreifen  beseitigt  und  das 
mer  noch  so  weit  verbreitete  Vorurteil  zerstört  wird,  dafs  der 
itbematische  Unterricht  eine  eigentümliche  Geistesbefähigung 
anspruche. 

Endlich  verlohnt  es  sich,  auch  den  Zusammenhang  hervor- 
beben ,  den  der  gesamte  geographisch  -  naturwissenschaftliche 
iterricht  mit  einem  methodischen  Zeichen-Unterrichte  hat. 
r  Zeichen-Unterricht  teilte  ja,  namentlich  auf  den  Gymnasien, 
her  mit  dem  naturwissenschaftlichen  Unterrichte  das  Los,  so 
n  oben  herab  angesehen  zu  werden  ^).  Langsam  indessen,  aber 
ffentlich  nur  um  so  sicherer,  dringt  jetzt  auch  die  Überzeugung 
rch,  dafs  der  Zeichen  -  Unterricht,  wenn  er  in  der  richtigen 
Nse  betrieben  wird,  einen  vollberechtigten  Anteil  an  der  harmo- 
ichen  Ausbildung  und  Erziehung  aller  Jugend  haben  müsse, 
bon  die  Ausbildung  der  rein  technischen  Fertigkeit  sollte 
ligerweise  mehr  geschätzt  werden,  als  es  gewöhnlich  der  Fall 
,  denn  sie  gehört  erstlich  gerade  so  wie  Schreiben  und  Lesen 
den  elementarsten  Mitteln,  seine  eigenen  Anschauungen  (soweit 


')  S.  z.  B.  Schrader,  Erziehnae^s-  und  Uoterrichtslehre  S.  182:  Die 
tarwiss eoschaften  haben  für  die  Gymnasien  im  wesentlichen  nnr 
lea  formalen  Bildang^swert,  und  ferner  S.  178:  Der  Zeichenanter- 
iht  wendet  sich  fast  aDsschliefslich  an  die  Phantasie  (also  nicht  an  Ver- 
id  und  Gemüt!)  und  tritt  nur  durch  die  Erklärung  guter  Bild- 
rke  auch  mit  den  übrigen  Unterrichtsfächern  in  Znsammen- 
Bg!  —  Sehrader  gerät  dadurch  mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  insofern 
S.  69  ausgesprochen  hat,  „dafs  das  Zeichnen  sich  am  bequemsten  mit 
era  Unterrichtsfächer a,  z,  B.  der  Geometrie  und  der  Naturgeschichte,  in 
^iodaog  setzen  und  für  dieselben  ausbeuten  läfst 
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sie  sich  auf  reale  oder  ideelle  Objekte  unseres  Gesichtssinnes 
beziehen)  sich  selbst  und  anderen  zum  klaren  Verständnis  zu 
bringen.  Und  sodann  hat  es  einen  gerade  für  unsere  Zeit  und 
ihre  höheren  Schulen  bedeutsamen  ethischen  Werl,  in  diesem 
(und  vielleicht  auch  im  geographisch- naturkundlichen)  Unterrichts- 
fache etwas  mit  der  Hand,  diesem  Werkzeug  aller  Werkzeuge, 
sauber  und  genau  selbst  hervorzubringen  und  im  Falle  des 
Gelingens  die  freudige  Genugthuung  über  diese  Produktion  zu 
empfmden,  die  der  segensreiche  Antrieb  zu  späterem  werkthätigen 
Leben  ist,  dem  doch  die  ubergrofse  Mehrzahl  auch  der  Schüler 
unserer  höheren  Schulen  entgegen  geht  und  zum  Wohle  des 
Ganzen  entgegen  gehen  soll.  —  Ferner  ist  der  Zeichen  -  Unter- 
richt die  Grundlage  und  das  Eingangsthor  des  ganzen  Gebietes 
der  bildenden  Künste,  sowohl  was  das  Eindringen  in  das  Ver- 
ständnis derselben  als  was  die  eigene  Thätigkeit  auf  diesen  Ge- 
bieten betriflt,  und  auch  darum  sollten  die  Gymnasien  den 
Zeichen-Unterricht  hoch  halten.  —  Endlich  aber  soll  der  Zeichen- 
Unterricht  geradezu  die  Verstandesfähigkeiten  entwickeln  helfen. 
Zeichen  -  Inspektor  F.  Flinzer  in  Leipzig  sagt  z.  B.  in  seinem 
Lehrbuche  des  Zeichen  -  Unterrichts  darüber:  „Der  Zeichen- 
Unterricht  soll  die  Fähigkeit  des  Kindes,  Gesehenes  oder  als 
sichtbar  Gedachtes  im  Abbilde  wieder  zu  geben,  in  der  Weise 
pllfgen,  dafs  das  Kind  sich  seiner  Wahrnehmungen  aus  der 
sichtbaren  Welt  immer  bewufster  werde,  dafs  die  un- 
endlich variierende  Gestaltenwelt  sich  vor  seinem 
Auge  aus  einem  scheinbaren  Chaos  zu  einem 
geordneten,  übersichtlichen  Ganzen  gestalte,  welches 
man  nach  erkannten  Gesetzen  in  seine  natürlichen  Elemente 
zu  zerlegen  vermag.  Der  so  zum  bewufsten,  denkenden 
Sehen  gebrachte  Schüler  vermag  alsdann  erst  u.  s.  w."  — 
Damit  ist  die  Bedeutung  eines  rationellen  Zeichen  -  Unterrichts 
für  die  Ausbildung  des  Verstandes  sogar  in  den  Unterklassen 
hinreichend  bezeichnet;  und  man  wird  wohl  nicht  behaupten 
wollen,  dafs  diese  Einwirkung  auf  den  Verstand  sich  mindert, 
wenn  in  den  Mittelklassen  diese  Übungen  an  stufenweise 
schwieriger  werdenden  Objekten  fortgesetzt  und  damit  Linien- 
und  Flächen  -  Teilungen  und  geometrische  Konstruktionen,  Auf- 
gaben im  Ornamentenzeiclmen,  die  Lehre  von  der  Schattengebung 
und  zuletzt  selbst  die  Perspektive  und  ihre  wissenschaftliche 
Begründung  verbunden  werden. 

Weil  man  dies  höheren  Orts  anerkannt  hat,  ist  denn  auch 
seit  der  Verkündigung  des  Lehrplans  für  den  Unterricht  im 
Zeichnen  auf  (preufsischen)  Gymnasien  und  Realschulen  vom 
2.  Oktober  1863  das  Zeichnen  als  „ein  integrierender  Teil  des 
Lehrplans  aller  höheren  Schulen''  zugestanden  worden,  und  auch 
die  neueste  Revision  von  18S2  hat  daran  im  wesentlichen  nichts 
geändert.  —  Dieser  ministerielle   Lehrplan   sieht   ausdrücklich   in 
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dem  in  VI  und  V  erteilten  Zeichen  -  Unterrichte,  der  hier  die 
Elemente  der  geometrischen  Formenlehre  zu  geben  habe,  eine 
Vorstufe  für  den  geometrischen  Unterricht;  und  er  zählt  zu  den 
Aufgaben  des  reichen  -  Unterrichts  „insbesondere  auf  den 
Gymnasien  aufser  der  Übung  des  Auges  und  der  Hand  die 
Ausbildung  des  Schönheitssinnes  und  des  ästhetischen  Urteils. 
Die  Schüler  sollen  durch  planmäfsig  geleitete  Übungen  zugleich 
die  charakteristischen  Formen  der  Dinge  aufTassen  lernen  und  zu 
einem  verständigen  Anschauen  der  Natur  und  der  Meisterwerke 
der  bildenden  Kunst  gefuhrt  werden.*'  Deshalb  soll  dies  Zeichnen 
^nicht  mechanisch  getrieben  werden,  sondern  ist  vielmehr  so  viel 
als  möglich  zu  einer  bewufsten  Selbstthätigkeit  zu  erheben.  Schon 
der  Anfanger  darf  nichts  zeichnen  ohne  vorhergegangene  Be- 
lehrung und  Erklärung.  Mit  der  äufseren  Ausbildung  niufs  die 
innere  gleichen  Schritt  halten.  Die  Hand  kann  nur  darstellen, 
was  das  Auge  sieht,  das  Auge  sieht  aber  nur  mit  Hilfe  des  Ver- 
standes richtig.  Die  nachbildende  Hand  arbeitet  also  nicht  blofs 
im  Dienste  des  Auges,  sondern  auch  des  verständigen  Urteils'*. 
Aus  diesen  Gründen  wird  auch  an  derselben  Stelle  mit  vollem 
Rechte  derjenige  Zeichen-Unterricht  verurteilt,  der  sich  „lediglich 
auf  das  Kopieren  von  Vorlegeblättern  beschränkt.'* 

Die  Grundzüge  eines  bildenden  Lehrganges  im  Zeichnen 
sind  damit  klar  genug  vorgeschrieben;  nur  schade,  dafs  sich  viele 
Gymnasien  offenbar  ziemlich  leichten  Herzens  darüber  hinweg 
setzen,  und  dafs  man,  vielleicht  in  kausalem  Zusammenhange 
damit,  u.  a.  so  selten  oder  nie  in  den  Programmen  einen  Bericht 
über  das  im  Zeichnen  durchgenommene  Unlerrichtspensum  der 
einzelnen  Klassen  fmdet,  ausführlich  genug,  um  sich  danach  eine 
klare  Vorstellung  von  dem  Zeichen -Unterricht,  wie  er  wirklich 
statt6ndet,  zu  machen,  ein  Mangel,  den  ich  übrigens  ebenso  in 
den  mir  zugänglich  gewesenen  Programmen  der  bisherigen  Real- 
schulen 1.  0.  bemerkt  habe. 

Nach  dem  Obigen  ist  es  klar,  dafs  die  Aufgaben  des  Zeichen- 
Unterrichts   vielfach  geradezu   dieselben    sind   wie    die    des    geo- 
graphisch -  naturwissenschaftlichen  Unterrichts.      Gleichwohl  kann 
nicht  etwa    der   eine  Unterricht  für  den   andern  eintreten,  weil 
aufser  diesen  gemeinsamen  jeder  derselben  auch  noch  seine  ihm 
ganz    eigentümlichen   Aufgaben   hat.     Wohl   aber  ist   es   möglich 
und    sogar  geboten,  dafs   beide  Disziplinen   nicht    nur  auf  ein- 
ander Rücksicht  nehmen,  sondern  sehr  intime   Fühlung  suchen, 
einander  planmäfsig  unterstützen.     Das   setzt  freilich    voraus, 
da£s  aufser  für  Erd-  und  Naturkunde  auch  für  das  Zeichnen  ein 
durch    Fach-    und    allgemeine  Konferenzen    ins    Einzelne   hinein 
ausgearbeiteter  Lehrplan  existiere.      Nach  Erfüllung  dieser  Voraus- 
setzung   hat    dann    aber    zunächst   jeder    Lehrer    der  Erd-    und 
Naturkunde  die  Pflicht,  sich  in  die   engste  Beziehung   zu  diesem 
Zeichen  -  Unterricht    zu    setzen   und   selbst    auf   diesem    Gebiete 


108       Über  einige  Bezieh,  d.  geogr.-naturw.  Unterrichts, 

einiges  zu  leisten.  Denn  ohne  zeichnende  Thätigkeit  des  Lehrers 
ist  allerdings  zunächst  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  gar 
nicht  denkhar,  und  es  wird  dieselbe  mit  vollem  Rechte  vom 
Lehrer  verlangt,  unter  andern  schon  um  der  Kurze  und  Bündig- 
keit zahlreicher  Lehren  und  um  des  grofsen  Vorteils  für  das 
Verständnis  und  die  AulTassung  der  Formen  willen ,  wenn  die- 
selben durch  Zeichnung  vor  den  Augen  des  Schülers  entwickelt 
werden,  so  dafs  er  sie  entstehen  sieht.  „Aber  auch  der  Schüler 
wird,  wo  er  sich  mitteilen  soll,  in  sehr  vielen  Fällen  durch  eine 
Zeichnung,  und  sei  dieselbe  auch  noch  so  unbeholfen,  schneller 
und  besser  kundgeben,  wie  er  sich  eine  Sache  denkt/' ^)  Dazu 
kommt  ferner,  dafs  allerdings  gerade  das  Zeichnen  von  Natur- 
gegenständen die  Schüler  zum  schärfsten  Beobachten  zwingt, 
das  Gesehene  unauslöschlich  einprägt,  und  dafs  es  endlich,  worauf 
Behrens^)  mit  Becht  grofsen  Wert  legt,  am  leichtesten  und 
besten  eine  Kontrolle  der  Schüler  durch  den  Lehrer  ermöghcht. 
Man  wird  aber  nicht  bestreiten  wollen,  dafs  alle  diese  Gründe 
für  die  Anwendung  der  zeichnenden  Methode  auch  im  ,  geo- 
graphischen Unterrichte  ihre  Geltung  behalten,  und  in  Über- 
einstimmung damit  hat  neuerdings  erfreulicherweise  auch  der 
deutsche  Geographentag  in  seiner  Nachmittagssitzung  vom  8.  Juni 
1S81,  nachdem  er  in  einer  These  1)  „die  noch  weit  verbreitete 
Unsitte*'  des  Kopierens  von  Atlasblättern  gebührend  verurteilt, 
in  These  2)  erklärt:  „Die  Versammlung  empGehlt  das  Zeichnen 
im  geographischen  Unterricht  für  Lehrer  und  Schüler  zur  häufigen 
Anwendung  aufs  wärmste/' 

Will  der  Lehrer  dieser  Fächer  aber  mit  rechtem  Erfolge 
diese  zeichnende  Methode  anwenden,  so  ist  es  selbstverständlich, 
dafs  er  sich  mit  seinen  Anforderungen  an  die  Schüler  auf  jeder 
Stufe  in  genaueste  Übereinstimmung  mit  der  bis  dahin  von  den- 
selben erworbenen  Fertigkeit  im  Zeichnen  zu  setzen  hat  Und 
selbst  seine  eigenen  Produktionen  müssen  sich  einigermafsen  nach 
der  Klassenstufe  richten,  auf  der  sich  sein  Unterricht  gerade  be- 
wegt, insofern  gemäfs  der  allmählichen  Geistesentwickiung  das 
Eingehen  auf  die  Einzelheiten  der  Form  dem  Auffassen  der 
Grundform  in  Lage  und  Umrifs  jedenfalls  erst  nachfolgt,  insofern 
die  Projektion  von  Körper-  und  Hohlformen  auf  die  ZeichenOäche 
dem  Verständnis  gröfsere  Schwierigkeiten  bereitet  als  das  blofse 
Wiedergeben  von  Flächenansichten  und  dergl.  mehr.  Innerhalb 
des  auf  jeder  Stufe  Erreichbaren  aber  mufs  der  Lehrer,  und  das 
ist  eine  der  am  meisten  berechtigten  Anforderungen  des  Zeichen- 
Unterrichts  an  ihn,  stets  auf  die  gröfste  Sauberkeit  und  Korrekt- 
heit   der    Zeichnung    halten,    aus    ganz    ähnlichen  Gründen,   aus 


')    S.  Kirchbaam  in  Schiniils  Eocyklopädle,  Artiiiel    „Naturgeschichte/* 
')    S.  dessen  Broschüre  „Über  naturgeschicbtiichen  and  geographischen 
Unterricht" 


von  W.  Zopf.  109 

denen  man  ihm  zur  Förderung  des  deutschen  Unterrichts  Korrekt- 
heit des  sprachhchen  Ausdrucks  zur  strengen  Pflicht  macht. 
Eurzuro,  der  Lehrer  dieser  Fächer  mufs  sich  genau  mit  dem 
Zeichen-Unterricht  und  dem  Gange  desselben  an  seiner  Schule 
bekannt  machen  und  sich  von  demselben  bestimmen  lassen  bei 
der  Ausübung  des  Zeichnens  von  geographischen  und  Natur- 
Objekten  durch  ihn  selbst  oder  durch  die  Schüler. 

Wenn  nun  aber,  in  dieser  Weise  gehandhabt,  der  geo- 
graphisch -  naturwissenschaftliche  Unterricht  unzweifelhaft  den 
Zeichen-Unterricht  fordert,  so  mufs  man  umgekehrt  auch  fordern 
dürfen,  dads  der  Zeichen  -  Unterricht,  soweit  als  irgend  möglich, 
auch  Röcksicht  auf  den  gleichzeitigen  Gang  des  geographisch- 
naturkundlichen  Unterrichts  nehme.  Dafs  diese  Beziehung  des 
Zeichen- Unterrichts  auf  die  genannten  Fächer  sich  sehr  frucht- 
bringend erweisen  würde,  ist  nun  freilich  schon  von  manchen 
Seiten  bemerkt  worden.  So  beröhrt  z.  B.  auch  Schrader  in 
seiner  Erziehungs-  und  Unterrichts-Lehre  S.  536  wenigstens  eine 
dieser  Beziehungen  als  eine  Forderung  an  den  Zeichen  -  Unter- 
richt, indem  er  sagt:  „Überhaupt  kann  (ich  wurde  sagen  soll) 
der  Zeichen-Unterricht  für  die  Botanik  dadurch  fruchtbar  gemacht 
werden,  dafs  einzelne  Pflanzen  von  charakteristischen  Formen 
auf  den  Vorlegeblättern  (I  ?)  oder  besser  noch  auf  gröfseren 
Wandbildern  enthalten  sind,  welche  von  der  ganzen  Klasse  nach- 
gezeichnet werden.  Den  Abbildungen  einzelner  Pflanzen  und 
namentlich  Bäume  darf  später  ihre  landschaftliche  Zusammen- 
stellung wenigstens  in  bestimmten  Gruppen  folgen;  vor  der 
Nachzeichnung  hat  der  Lehrer  im  Anschlufs  an  den  botanischen 
Unterricht  auf  die  allgemeine  Gestalt  der  Pflanzen,  auf  die 
symmetrische  Anordnung  ihrer  Glieder  und  dergl.  hinzuweisen.'' 
—  Die  citierten  Worte  sind  aber  zugleich  ein  Beweis  daför,  wie 
unbestimmt  man  bisher  der  Organisation  des  Zeichen-Unterrichts 
gegenöber  getreten  ist,  und  wie  wenig  umfassend  man  seine 
Beziehungen  zu  andern  Schulfachern  zur  Geltung  zu  bringen 
bemüht  war,  nicht  am  wenigsten  zum  Nachteile  des  Zeichen- 
Unterrichts  selber. 

Wenn  der  Zeichen -Unterricht  seine  Aufgabe  an  der  Schule 
n  ToUem  Umfange  lösen  will,  so  hat  er  vielmehr,  wie  jedes 
andere  Schulfach,  sich  nicht  blofs  in  sich  selber  als  ein  festes, 
in  seiner  Entwicklung  wohlgegliedertes  und  methodisch  geordnetes 
Ganze  zu  gestalten,  sondern  er  mufs  eben  auch  sorgfältig  alle 
diejenigen  Bildungselemente  heraussuchen  und  benutzen,  in  denen 
er  sich  mit  anderen  Schulfächern  berührt.  Bezüglich  beider 
Forderungen  mufste  freilich  zu  allererst  vorausgesetzt  werden, 
dals  auch  beim  Zeichen-Unterrichte  dieselben  allgemeinen  Prinzipien 
wie  bei  jedem  anderen  Unterricht  beibehalten  werden.  Und 
hiemach  hat  der  Lehrer  vor  allem  den  „Unfug'^  zu  vermeiden, 
jedem  Schüler  seine  besondere  Aufgabe   zuzuteilen,  etwa   gar  in 
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Form  von  Vorlegeblättern,  eine  unfehlbar  zur  Unaufmerksamkeit 
und  Trägheit  verleitende  Unsitte.  „Vielmehr  hat  er  die  ganze 
Klasse  an  demselben  Gegenstande  zu  üben  und  hierdurch  ein 
Zusammenleben  und  die  gegenseitige  geistige  Förderung  in  der- 
selben zu  wecken,  welches  nicht  nur  über  viele  sachliche  und 
disziplinarische  Schwierigkeiten  hinweghilft,  sondern  ihn  selbst 
auch  der  lähmenden  Verpdichtung  enthebt,  dieselbe  Vorschrift 
den  einzelnen  Schälein  in  hundertfacher  Wiederholung  und  eben 
deshalb  mit  unvollkommenem  Erfolge  erteilen  zu  müssen/'^)  — 
Ferner  und  ganz  besonders  dürfte  für  den  Zeichen  -  Unterricht 
nicht,  wie  der  Lehrplan  für  das  Zeichnen  vom  2.  Oktober  1863 
will,  eine  besondere  Einteilung  der  Schüler  der  ganzen  Anstalt 
nach  der  Beföhigung  wünschenswert  sein.  V\^enigstens  für  die 
3  Unterklassen  wird  man  von  dieser  Einrichtung  sehr  wohl 
absehen  können,  weil  in  diesen  die  Differenz  in  der  Zeichen- 
Befähigung,  wie  in  andern  Fächern  auch,  natürlich  schon  vor- 
handen, aber  sicherlich  noch  nicht  so  grofs  ist,  daCs  sie  die 
Schüler  dieser  Klassen  notwendig  auseinander  reifsen  müfste. 
Und  auch  für  die  übrigen  Klassen  mufs  sich  der  Zeichen-Unter- 
richt so  zu  organisieren  wissen,  dafs  für  den  gemeinsamen  eigent- 
lichen Klassen- Unter  rieht  die  geringere  künstlerische 
Befähigung  einzelner  Schüler  kein  Hinderungsgrund  wird,  will  er 
anders  ein  brauchbares  und  berechtigtes  Lehrfach  unserer  Schulen 
sein.  Für  die  besonders  Beanlagten  oder  des  Zeichnens  für  ihren 
zukünftigen  Beruf  in  höherem  Grade  Bedürftigen  würden  frei- 
willige häusliche  Arbeiten,  die  unter  Anleitung  und  gelegentlicher 
Kontrolle  des  Lehrers  ausgeführt  werden,  oder  auch  fakultative 
Zeichenstunden  zuzulassen  sein;  den  obligatorischen  Zeichen- 
Unterricht  der  Schule  aber  denke  ich  mir-  frei  von  jeder  häus- 
lichen Arbeit. 

Drittens  müfste  aber  auch  das  Material  des  Zeichen  -  Unter- 
richts im  Interesse  der  Einheit  alles  Unterrichts  sich  mög- 
lichst eng  an  dasjenige  der  verwandten  Fächer  anschliefsen.  Als 
solche  fallen  namentlich  der  geographisch  -  naturwissenschaftliche, 
der  mathematische  und  in  den  Oberklassen  auch  der '  historisch- 
philologische Unterricht  (Erzeugnisse  der  bildenden  Künste  betr.) 
in  die  Augen.  Ich  habe  es  hier  nun  einzig  mit  der  Beziehung 
des  zuerst  genannten  zum  Zeichen-Unterrichte  zu  thun,  und  wenn 
ich  mir  nun  auch  nicht  anmafsen  will,  den  Zeichenlehrern  Vor- 
schriften über  die  Verteilung  ihres  gesamten  Unterrichtsstoffes 
zu  geben  —  das  steht  eben  nur  den  Fachleuten  und  den  sach- 
verständigen Behörden  zu  — ,  so  darf  ich  hier  doch  wohl  die 
Bitte  aussprechen ,  die  Herren  Kollegen  von  der  edeln  Zeichen- 
kunst möchten  sich  ihrerseits  doch  auch  genau  mit  der  Pensen- 
Verteilung   des   geographisch  -  naturwissenschaftlichen    Unterrichts 
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für  jede  Klasse  bekannt  machen  und  alsdann  jede  Gelegenheit 
benutzen,  wo  sie  unbeschadet  der  Interessen  ihres  besonderen 
Faches  dem  geographisch  -  naturwissenschaftlichen  Unterricht  zu 
Hilfe  kommen  können.  Und  ich  bin  überzeugt,  das  könnte  in 
sehr  ei^iebiger  Weise  geschehen.  Wenn  in  der  VI  z.  B.  „die 
gerade  Linie  in  verschiedenen  Richtungen,  Mafsen  und  Ver- 
bindungen'^  und  von  krummen  Linien  etwa  nur  der  Kreis  das 
Cbongsmaterial  im  Zeichnen  abgiebt,  so  durften  die  sich  daraus 
ergebenden  mannichfachen  Motive  wohl  ganz  vorteilhaft  auch 
zor  Zeichnung  von  geographisch- naturwissenschaftlichen  Objekten 
verwendet  werden.  Vorerst  lassen  sich  in  gradlinigen  Konturen 
Erdteile,  Flufsläufe  und  auch  manche  Pflanzenteile  und  selbst 
einzelnes  Zoologische  zur  £inprägung  der  Umrisse,  der  Gröfseu- 
Terhältnisse  u.  s.  w.  darstellen,  besonders  wenn  man  dann  nach 
weiterem  Fortschreiten  des  Zeichen -Unterrichts  in  VI  auch  den 
kreis  und  seine  Teile  mit  zu  Hilfe  nehmen  kann.  Und  wenn 
iD  V  neben  der  mannichfaltigslen  Verwendung  des  bisher  Er- 
lernten, z.  B.  zu  Bändern,  Schleifen,  Rosetten  u.  a.,  nun  auch 
andere  krumme  Linien  wie  Ellipsen,  Ovale,  Schneckenlinien  u.  a. 
als  Aufgabe  vorgeschrieben  sind,  so  läfst  sich  von  all  diesen 
natürlich  noch  viel  ausgedehntere  Anwendung  zur  Zeichnung  von 
iNatorobjekten  machen,  die  nach  dem  naturwissenschaftlichen 
Lehrplane  hier  bereits  in  den  Gesichtskreis  der  Schuler  fallen. 
Besonders  wünschenswert  wäre  es  aufserdem  für  den  geographisch- 
naturwissenschaftlichen  Unterricht,  wenn  im  Zeichnen  von  V  an 
im  methodischen  Fortschritt  den  Schülern  gezeigt  würde,  wie  sich 
durch  passende  Netzkonstruktionen  die  Schwierigkeiten  über- 
winden lassen,  welche  das  genaue  Wiedergeben  von  Formen 
ihnen  bietet,  besonders  wenn  Rundungen  in  denselben  vor- 
kpmmen^).  In  der  IV  können  dann,  was  thatsächlich  schon  ge- 
schieht, »«natürliche  Pflanzenformen,  aus  der  geometrischen  Grund- 
form entwickelt.  Central-  und  Profil  -  Ansichten  von  Blüten  und 
Knospen,  Stempeldurchschnitte,  Fruchtformen*'  neben  leichten 
Hohlformen  treflliche  Verwendung  finden,  und  der  Wuchs  der 
verschiedenen  Baumarten  könnte  hier  auch  vom  Zeichenlehrer 
deutlich  gemacht  und  durch  sein  Geschick  zugleich  zu  den  An- 
fangen der  Landschaftszeichnung  gestaltet  und  verwertet  werden. 
Auf  jeden  Fall  aber  ist  es  dabei  wünschenswert,  wenn  wenigstens 
Torherrschend  diejenigen  botanischen  Objekte  dazu  verwendet 
würden,  die  der  botanische  Unterricht  der  drei  Unterklassen 
gewiXs  in  hinreichender  Menge  den  Schülern  bereits  anderweitig 
bekannt  gemacht  hat  In  IV  dürften  ferner  auch  schon  Quer- 
und  Längsschnitte  durch  Tiere  oder  deren  Organe,  sowie 
schematische  Umrisse  derselben  und  endlich  auch  wohl  die  ersten 
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Versuche  vod  geographischen  Querschnitten  möglich  sein.  Auch 
ist  ja  mit  dem  Beginn  der  2.  Stufe,  die  sich  in  den  Tertien 
doch  noch  fortsetzt  *),  der  Gehrauch  von  Zirkel  und  Lineal  im 
Zeichnen  seihst  offiziell  gestattet,  und  damit  läfst  sich  nun  auch 
manches  andere  wie  namentlich  Krystallformen ,  geographische 
Karten  u.  s.  w.  noch  viel  genauer  ausfuhren.  Ehenso  ist  das  dieser 
zweiten  Stufe  vorgeschriebene  Zeichnen  nach  Holzkörpern  in  ver- 
schiedener Stellung  und  die  Erklärung  der  Wirkung  des  Lichtes 
geeignet,  die  Körper  mit  Schatten  und  allmählich  auch  Berge 
und  Gebirge  sachgemäfser  zeichnen  zu  lernen,  sowie  die  Dar- 
stellung der  letzteren  im  Atlas  noch  besser  als  nach  den  bis- 
herigen Erklärungen  zu  verstehen.  —  Für  die  Oberklassen  ent- 
halte ich  mich  hier  weiterer  Andeutungen,  weil  der  Zeichen- 
Unterricht  derselben  bislang  noch  gar  zu  wenig  gesicherte  Normen 
sich  errungen  hat. 


Schlufs:  Der  Verfasser  weifs  sehr  wohl,  dafs  er  mit  dem 
hier  Erörterten  der  Welt  keineswegs  etwas  durchaus  Neues  sagt. 
Das,  was  er  mit  diesem  Aufsatze  zu  bewirken  hofft,  ist  ganz 
einfach,  von  neuem  eine  Anregung  zu  innigem  Zusammenwirken 
einer  ganzen  Gruppe  von  Unterrichtsfachern  gegeben  zu  haben, 
die  zu  den  ihm  am  meisten  am  Herzen  liegenden  geographisch- 
naturkundlichen Unterricht  in  naher  Beziehung  stehen,  um  einem 
jeden  dieser  Fächer  und  am  meisten  naturlich  dem  zuletzt  ge- 
nannten eine  allseitig  heilsame,  tiefer  greifende  Wirksamkeit  zu 
verschafTen.  Und  wenn  mein  Aufsatz  Veranlassung  ist,  dafs  hier 
und  da  besonders  im  Hinblick  auf  die  durch  die  Revision  von  1882 
im  Schuljahr  1882/83  veranlafste  Umgestaltung  der  Lehrpläne 
ein  harmonischeres  Ineinandergreifen  der  einzelnen  Klassenpensen 
für  die  verschiedenen  verwandten  Fächer  planmäfsig  fixiert 
wird  —  ganz  gleich,  ob  dies  nach  den  von  mir  ja  nur  als  Bei- 
spiele, nicht  als  Normen  aufgestellten  Lehrgängen  geschieht — ,  und 
wenn  etwa  noch  diese  in  einander  greifenden  Lehrgänge 
da,  wo  das  nicht  der  Fall  sein  sollte,  in  einer  jedem  Kollegen 
auf  das  leichteste  zugänglichen  Weise  zum  bequemen 
Nachschlagen  deponiert  würden,  so  wäre  der  Zweck  dieser 
Zeilen  vollkommen  erreicht. 

Breslau.  W.  Zopf. 


')  Nach  der  Revision  voq  1882  ao  den  „Gymnasien^'  freilich  leider  nur 
noch  fakultativ! 
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Das  Vorwort  zu  dieser  Schrift  enthält  einige  beachtenswerte 
Gedanken.  Zwar  müssen  Sätze  wie  dieser,  dafs  das  Gymnasium 
den  modernen  Anforderungen  des  Lebens  wie  der  Wissenschaft 
an  Sachlichkeit  und  Positivität  der  Bildung  nicht  Rechnung  ge- 
tragen habe,  als  unzutrefiTend  bezeichnet  werden,  da  man  das  aus 
der  Reformationszeit  überlieferte  Gymnasium  bis  zur  Unkenntlich- 
keit umgestaltet  hat  und  in  Einführung  neuer  Disziplinen  dem 
Bedürfnis  der  Zeit  weit  genug  entgegengekommen  ist;  ebenso 
wird  man  die  Forderung,  dem  Schüler  müsse,  zumal  im  lateinischen 
Unterrichte,  das  Bild  des  ganzen  Sprachorganismus  als  solchen 
klar  vor  Augen  treten,  und  schon  auf  der  untersten  Stufe  müsse 
der  Unterricht  möglichst  eine  Einsicht  in  das  Wesen  der  Sprach- 
form vermitteln,  als  eine  arge  Verstiegenheit  zurückweisen.  Da- 
gegen zeugen  andere  Ausführungen  von  pädagogischer  Einsicht. 
Was  über  den  Zweck  der  Bildung  und  die  Überschätzung  des 
gedächtnismäfsigen  Wissens  gesagt  wird,  verdient  beachtet  zu 
werden.  Weiter  wird  in  Betreff  des  Religionsunterrichtes  sehr 
wahr  bemerkt,  dafs  man  mit  dem  blofsen  Wissensstoff  das  reli- 
giöse Leben  nur  mehr  und  mehr  verschütte,  anstatt  es  zu  frei- 
tbätiger  Entfaltung  zu  bringen;  die  Religion  wolle  vor  allem  er- 
lebt sein;  sie  finde  ihre  Bewährung  nicht  im  Kopfe,  sondern  im 
Herzen.  Und  endlich  wird  man  dem  Verf.  darin  beistimmen,  dafs 
der  Zersplitterung  auf  den  höheren  Schulen  gewehrt  werden 
müsse,  dafs  über  dem  Einzelnen  das  zusammenfassende  geistige 
Band  nicht  verloren  gehen  dürfe,  und  dafs  in  den  Zöglingen  eine 
Gesinnung  zu  erwecken  sei,  die  frei  von  Oberflächlichkeit  und 
Materialismus  dem  Idealen  und  Wahren  freudig  zustrebe. 

Soweit  vermag  ich  dem  Verf.  zu  folgen;  weiter  nicht.  Er 
hat  das  Ziel  richtig  erfafst,  aber  einen  falschen  Weg  eingeschlagen. 
Denn  welches  ist  nach  ihm  das  Heilmittel  für   alle  Schäden  in 
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unserer  Jugenderziehung?  „Eine  wissenschaftliche  Propädeutik, 
die  mitten  hineinführt  in  die  grofsen  Zusammenhänge  des  äufsern 
und  innern  Lebens,  in  den  Entwicklungs-  und  Denkprozefs  der 
Menschheit,  dafs  sie  die  Probleme,  welche  die  Thatsache  dieser 
Entwickelung  in  sich  birgt,  enthält''  Ich  traute  meinen  Augen 
nicht,  als  ich  das  las.  Für  wen  ist  diese  Wellweisheit  bestimmt? 
Für  die  Jugend?  Jawohl,  es  ist  schwarz  auf  weifs  zu  lesen,  für 
den  Schüler,  für  den  jungen  Mann,  dem  die  Schule,  wie  der  Verf. 
meint,  wohl  zu  manchem  schönen  Besitz  verhilft,  dem  sie  aber 
eins  nicht  zu  geben  vermag,  das  zwischen  der  Schulweisheit  und 
der  Wissenschaft  wahrhaft  vermittelnde  Bindeghed;  und  das  ist 
nun  die  Biesesche  Wissenschaftliche  Propädeutik!  Es  ist  wahr, 
die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dafs  bei  der  philosophischen  Propädeutik, 
wie  sie  bisher  auf  dem  Gymnasium  getrieben  wurde,  wenig  oder  nichts 
herauskam;  dann  streiche  man  sie  aus  der  Reihe  der  Disziplinen, 
wie  das  jetzt  durch  die  revidierten  Lehrpläne  in  bedingter  Weise 
geschehen  ist,  und  schaue  den  nötigen  Ersatz  bei  der  griechischen 
Lektüre  durch  eingehende  Erklärung  Platonischer  Schriflen  und 
im  deutschen  Unterricht  durch  gründliclie  Definitionen  allgemein- 
gültiger Begriffe.  Das  kann  eine  Vorschule  wissenschaftlicher  Be- 
handlung, eine  Einführung  in  die  Philosophie  werden.  Wie 
himmelweit  aber  ist  davon  Bieses  Methode  verschieden.  Man  lese 
nur  die  Überschriften  seiner  Kapitel.  L  Die  Entwickelungsstufen 
der  Menschheit.  11.  Der  Ursprung  der  Sprachen.  IIL  Sprache 
und  Denken.  IV.  Die  Entstehung  der  Sprachlaule.  V.  Die  Ent- 
wickelung der  Schrift.  VL  Die  Entwickelung  der  religiös-ethischen 
Ideen  bei  den  Griechen.  VII.  Die  Kunst.  VIII.  Die  Wissenschaft. 
Das  ist  keine  Unterweisung  im  Finden,  sondern  ein  Darbieten 
des  Gefundenen,  keine  Vereinfachung  der  Disziplinen,  sondern 
eine  Vermehrung  derselben,  keine  Konzentration,  sondern  eine 
unglaubliche  Zersplitterung.  Die  armen  Schüler,  wenn  wir  ge- 
zwungen wären,  auch  solche  Dinge  mit  ihnen  gewaltsam  zu  treiben! 
Oder  ist  es  auf  anderem  Wege  möglich,  einen  Primaner  in  küriester 
Form  über  die  höchsten  Fragen  des  Lebens  und  der  Wissenschaft 
zu  orientieren?  Wer  so  etwas  für  thunlich  hält  oder  gar  ver- 
sucht, der  ignoriert  alle  Erfahrung  und  ti*itt  die  einfachsten  Grund- 
sätze der  Pädagogik  mit  Füfsen. 

Hier  könnte  ich  abbrechen.  Der  Leser  wird  genug  haben, 
und  dafs  das  Buch  in  Gebrauch  genommen  werde  und  Schaden 
anrichte,  ist  nicht  zu  befürchten.  Aber  über  die  Form  muCs  ich 
noch  ein  Wort  sagen.  Es  ist  schon  schlimm,  wenn  der  Verfasser 
glaubt,  solche  Dinge,  wie  er  in  den  Überschriften  ankündigt, 
Kulturgeschichte  und  philosophische  Grammatik,  Litteraturkunde, 
Ästhetik  und  Philosophie,  seien  für  Schüler  geeignet.  Schlimmer 
aber  ist  es,  wenn  er  mehr  eine  in  (länsefüfschen  gefafste  Blüten- 
lese fremder  Aussprüche  als  eine  selbständige  Arbeit  bietet.  Es 
mögen   wenige  Seiten  sein,    die   nicht  ein  oder  mehrere  Citate 
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enthaUoi,  and  etliche  dieser  Citate  überschreiten  den  Umfang 
einer  Seite.  So  besteht  das  ganze  Kapitel  „Über  die  Entwicke- 
lung  der  religiös -ethischen  Ideen  bei  den  Griechen**  aus  einer 
Reihe  Kraftstellen  aus  Ed.  v.  Hartmanns  Schrift  „Das  religiöse 
Bewufstsein  der  Menschheit*'  (Hartmannsche  Weltanschauung  in 
der  Schule!  Die  Sache  wäre  zum  Lachen,  wenn  sie  nicht  so 
em9t  wäre!);  dann  einigen  weiteren  wörtlich  angeführten  Äufse- 
rungen  anderer  Männer  und  schliefslich  den  verbindenden  Sätzen 
Bieses.  Ganz  ähnlich  ist  es  in  den  übrigen  Kapiteln.  Eine  Be- 
sprechung des  Inhalts  verbietet  sich  damit  von  selbst;  man  würde 
sich  mit  einer  grofsen  Anzahl  hervorragender  Gelehrter,  nur 
nicht  mit  Biese  auseinanderzusetzen  haben.  Der  Verf.  nimmt  die 
neuesten  über  die  Sache  erschienenen  Schriften  vor,  gewinnt  aus 
ihnen  die  nötigen  Lehrsätze  und  macht  sie  durch  eigene  Zuthat 
etwas  mundgerecht.  Dabei  kann  nichts  anderes  herauskommen 
als  ein  unerquicklicher  Centn.  Oder  ist  das  eine  neue  Art  der 
Popularisierung?  Das  wäre  ja  schrecklich;  die  müliste  im  Keime 
erstickt  werden. 

Stettin.  Christian  Muff. 


Fr.  Bit  11,  Über  die  Aussprache  des  Griechischeo.  Zweite,  vollständig 
nmceirbeitete  Anflage.  Berlio,  WeidmtDDSche  BacbhandliiDg,  1882. 
Vni  nod  109  S. 

Obgleich  als  zweite  Auflage  der  im  Jahre  1870  erschienenen 
Schrift  bezeichnet  kann  das  vorliegende  Buch  bei  der  gänzlichen 
Umgestaltung  geradezu  als  eine  neue  Arbeit  angesehen  werden, 
welche  die  viel  behandeile  Frage  über  die  Aussprache  des  Alt- 
griechischen  einer  streng  systematischen  Prüfung  unterwirft.  Es 
handelte  sich  bei  derselben  zunächst  darum,  die  Grundlage  fest- 
zustellen, auf  welcher,  und  die  Methode,  nach  welcher  eine  solche 
Prüfung  angestellt  werden  mufs.  Der  Verfasser  geht  von  der 
Beobachtung  aus,  da£s  einerseits  im  Verlaufe  der  Sprachentwick- 
lung die  Aussprache  der  Laute  sich  ändert,  andererseits  die  zur 
sichtbaren  Darstellung  der  Laute  dienende  Schrift  mit  diesen 
Veränderungen  nicht  gleichen  Schritt  hält,  sondern  mehr  oder 
weniger  zuräckbleibt,  derart,  dafs  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
die  ursprunglich  für  bestimmte  Laute  angenommene  Schreibung 
infolge  der  Gewöhnung  vielfach  bleibt,  auch  nachdem  der  Laut 
sich  geändert  hat.  V\^enn  nun  anzunehmen  ist,  dafs  man  ursprüng- 
lich mit  der  Schrift  dem  Laute  so  nahe  als  möglich  zu  kommen 
suchte,  80  giebt  die  Schreibung,  eben  weil  sie  vielfach  erstarrt 
ist,  eine  besseres  Zeugnis  für  den  ursprünglichen  Laut,  als  die 
Aussprache  einer  späteren  Zeit,  wie  in  unserm  Falle  die  Aus- 
sprache der  Neugriechen;  die  Aussprache  der  lebenden  Vertreter 
einer  Nation  zeugt  nur  für  den  gegenwärtigen  Laut,   die  Schrift 
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für  den  ursprünglichen.  Es  wird  demnach  die  Untei*suchang  so 
zu  verfahren  haben,  dafs  sie  zunächst  festzustellen  sucht,  bis  zu 
welcher  Zeit  die  Schreibung  für  jeden  einzelnen  Laut  konstant 
ist,  von  wann  ab  nicht  mehr;  denn  so  lange  ersteres  der  Fall 
ist,  wird  man  schliefsen  dürfen,  dafs  ein  Schwanken  in  der  Aus- 
spräche  nicht  vorhanden  gewesen  sei.  Bis  zu  einem  gewissen 
Grade  werden  wir  diese  Folgerung  als  berechtigt  ansehen  dürfen, 
nämlich  so  weit  es  sich  um  Übergänge  von  einem  Fiaute  zu  einem 
anderen  handelt,  für  welche  beide  bereits  eine  besondere  Dar- 
stellung durch  Schriftzeichen  vorhanden  war,  namentlich  unter 
Verhältnissen,  wo  weder  eine  allgemeine  Schriftsprache  vorhanden 
war,  noch  von  einer  Stelle  ein  mafsgebender  Einflufs  auf  die 
Schreibung  ausgeübt  wurde;  anders  dürfte  sich  die  Sache  doch  da 
stellen,  wo  neue  Schriftzeichen  auftreten,  vermittels  deren  DifiTe- 
renzierungen  von  Lauten  dargestellt  werden  sollen,  welche  bis 
dahin  von  der  Schrift  unbeachtet  gelassen  worden  waren.  Ferner 
verlangt  der  Verf.,  dafs  die  direkten  Angaben  der  Grammatiker 
in  Betracht  gezogen  werden,  ebenso  die  grammatischen  Benen- 
nungen und  Klassifizierungen  der  Laute,  lautliche  Übergänge  inner- 
halb des  Wortes  und  in  der  Verbindung  von  Wörtern,  Transkrip- 
tionen aus  einer  Sprache  in  eine  andere,  Wortspiele,  die  auf 
ähnlichem  Klange  beruhen.  Mit  Befolgung  dieser  Grundsätze  und 
mit  Anwendung  dieses  Verfahrens,  meint  der  Verf.,  werde  man 
befriedigende  Ergebnisse  gewinnen,  wenn  man  nicht  eine  bis  ins 
kleinste  gehende  Genauigkeit  der  Aussprache  zu  finden  sucht, 
deren  Kenntnis  für  eine  vergangene  Sprache  nicht  erreich- 
bar ist. 

Nach  der  so  vorgezeichneten  Methode  hat  nun  der  Verf.  die 
einzelnen  Laute  verfolgt  und  mit  den  Ergebnissen  seiner  Unter- 
suchungen ein  Stück  Lautgeschiclite  der  griechischen  Sprache, 
um  seinen  eignen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  hergestellt.  DaXs  er 
das  verwendbare  Material,  namentlich  das  aus  den  Inschriften  für 
die  Dialekte  in  neuerer  Zeit  reichlicher  gewonnene,  in  ansehn- 
lichem Umfange  zusammengebracht  und  verwertet  hat,  dals  er 
bei  seinen  Untersuchungen  mit  grofser  Genauigkeit  und  scharfem 
Blicke  zu  Werke  gegangen  ist,  darf  wohl  kaum  besonders  erwähnt 
werden ;  ob  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  in  allen  Fällen 
allgemeine  Zustimmung  finden  werden,  ist  der  Natur  der  Sache 
nach  allerdings  zweifelhaft,  aber  es  ist  sicher  zu  erwarten,  dais 
von  hier  aus  mannigfache  Anregung  zu  weiterem  Forschen  auf 
dem  noch  so  wenig  sicheren  Gebiete  sich  ergeben  wird.  Bemerkt 
mag  hier  noch  werden,  dafs  dem  Verf.  die  Absicht  fem  liegt,  die 
gewonnenen  Ergebnisse  praktisch  für  unsere  heutige  Aussprache 
des  Griechischen,  etwa  in  den  Schulen,  zu  verwerten;  sagt  er 
doch  selbst  bei  einer  besonderen  Gelegenheit:  „ich  meine  nicht, 
dafs  wir  uns  und  unsre  Schüler  praktisch  üben  sollten,  so  zu 
sprechen,  eine  ärgere  Zeitverschwendung  gäbe  es  nicht'* 
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Den  Untersuchungen  nun ,  die  sich  nach  einander  auf  die 
Vokale  und  Diphthonge  und  die  Konsonanten  erstrecken,  im  ein- 
zelnen nachzugehen,  wurde  auf  dem  hier  zur  Verfügung  stehenden 
Räume  unmöglich  sein;  es  mag  genügen,  auf  einige  Punkte  von 
besonderer  Bedeutung  aufmerksam  zu  machen.  Zu  diesen  gehört 
vor  allen  die  von  dem  Verf  aufgestellte  und  ausführlich  ent- 
wickelte und  begründete  Ansicht  von  der  Natur  der  E-  und  0- 
Laule,  die  in  dem  Satze  sich  zusammenfassen  läfst,  dafs  die  Unter- 
scheidung« welche  man  bei  der  Einführung  der  Zeichen  H  und  Q 
darzustellen  sich  bemühte,  keine  quantitative  nach  Länge  und 
Kürze  der  Laute,  sondern  eine  qualitative  nach  offenem  und  ge- 
schlossenem Laute  gewesen  sei.  Es  ist  dies  die  Verallgemeinerung 
eines  Satzes,  welchen  Dittenberger  (Zum  Vokalismus  des  ionischen 
Dialekts ,  Hermes  XV  S.  229)  für  das  älteste  naxische  Alphabet 
aufstellte,  dafs  die  Unterscheidung  der  Vokalzeichen  H  und  E 
mit  der  Quantität  des  Vokales  nichts  zu  thun  hat,  sondern  viel- 
mehr einen  qualitativen  Unterschied  ausdrückt,  indem  das  in  der 
Aussprache  dem  a  näher  liegende  e,  einerlei  ob  lang  oder  kurz, 
durch  H,  das  dem  i  näher  liegende  e  durch  E  bezeichnet  wird. 
Der  Verf.  modifiziert  diesen  Satz  etwas  durch  die  Beobachtung, 
dafs  nach  Einführung  der  Schriftzeichen  H  und  i2  man  noch  im 
4.  iahrh.  die  Zeichen  E  und  O  auch  für  lange  Laute,  nämlich 
für  die,  welche  in  der  entwickelten  Orthographie  diphthongisch  El 
und  OY  geschrieben  wurden,  ohne  von  Haus  aus  wirkliche  Diph- 
thonge zu  sein,  gebraucht  hat,  während  H  fast  nie,  Q  in  keinem 
Beispiele  für  einen  kurzen  Laut  gesetzt  worden  ist.  Daraus  und 
aus  der  von  Dittenberger  gemachten  Beobachtung  (S.  226),  dafs 
auf  den  Inschriften  von  Naxos  und  Keos  jedes  allgemeingriechische 
Eta  durchs,  jedes  einem  langen  Alpha  der  nichtionischen  Dialekte  ent- 
sprechende durch  H  ausgedrückt  ist,  während  E  auch  für  das  nicht- 
diphthongische  «»  gebraucht  wird,  folgert  der  Verf.,  dafs  H  und  i2 
den  Wert  des  offenen  e  und  o,  E  und  O  den  des  geschlossenen  e 
und  0  hatten.  Die  Allgemeingültigkeit  dieses  Satzes,  namentlich 
auch  für  das  Attische,  sucht  der  Verf.  durch  eine  Anzahl  ander- 
weiliger  Erscheinungen  in  dem  Lautsystem  sowohl  als  auch  in 
der  Schreibung  zu  erweisen.  Der  quantitative  Unterschied,  meint 
er,  habe  sich  zuflllig  nebenher  eingefunden,  nachdem  man  e  und  o 
von  ihren  Verlängerungen  durch  diphthongische  Schreibung  der 
letzteren  geschieden  hatte.  So  ansprechend  auch  diese  Darlegungen 
sind,  so  dürfte  doch  zur  sicheren  Begründung  der  entwickelten 
Ansicht  das  vorhandene  und  hier  benutzte  Material  wohl  nicht 
ausreichend  sein,  zumal  da  die  Schreibung  der  Inschriften  ver- 
schiedener Dialekte  und  Zeiten,  welche  der  Verf.  heranzieht,  doch 
nicht  ohne  alles  Schwanken  ist  (vgl.  S.  27).  Auffällig  bleibt  auch 
die  Erscheinung,  dafs  nach  dem  Dargelegten  die  offenen  Laute 
nur  als  lange  Vokale  vorhanden  gewesen  sein  müfsten,  da  es  für 
derartige    kurze  Vokale  an  jeder  Bezeichnung  fehlt,   so  wie  die 
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Annahme,  dafs  bei  den  geschlossenen  Lauten  der  quantitative  Unter- 
schied sich  nebenher  eingefunden  habe,  während  doch  gerade  der 
Unterschied  der  Quantität  dem  griechischen  Ohre  so  auffällig  war, 
dafs  die  gesamten  rhythmischen  und  metrischen  Formen  der  sprach- 
lichen Darstellung  sich  auf  diesem  Unterschiede  entwickelt  haben. 

Was  die  Entwicklung  der  Aussprache  der  eben  besprochenen 
Laute  betrifft,  so  bemerken  wir,  dafs  nach  der  Ansicht  des  Verf.s 
das  unechte,  in  der  Schreibung  schwankende  et  auch  in  der  Aus- 
sprache schwankte,  dafs  sich  der  Unterschied  zwischen  diesem 
Laute  und  dem  echten  Diphthongen  ei,  in  welchem  das  erste 
Element  ursprunglich  in  der  Aussprache  deutlich  vorhanden  war, 
bereits  im  4.  Jahrb.  v.  Chr.  ausglich  und  dafs  die  Aussprache  all- 
mählich in  &  überging  derart,  dafs  bereits  in  vorchristlicher 
römischer  Zeit  zwischen  i  und  f»  in  der  Aussprache  kein  Unter- 
schied mehr  vorhanden  war. 

Von  der  Aussprache  des  i]  weist  der  Verf.  nach,  dafs  sie 
wenigstens  bei  den  Gebildeten  bis  in  das  4.  Jahrb.  n.  Chr.  die 
eines  langen  offnen  e  gewesen  sei,  während  in  der  Aussprache 
des  Volkes  schon  früher  ein  Schwanken,  namentlich  in  der  Rich- 
tung nach  i  eingetreten  zu  sein  scheine.  Die  für  diese  letztere 
Erscheinung  erforderlichen  Nachweise  sind  allerdings  unzulänglich 
(vgl.  S.  30  ff.).  Über  die  durch  O  und  S>  dargestellten  Laute 
finden  wir  aufser  dem  bereits  erwähnten  nur  die  Bemerkung,  dafs 
allmählich  der  qualitative  und  am  Ende  auch  der  quantitative 
Unterschied  aufhörte. 

Als  älteste  Aussprache  des  durch  Y  bezeichneten  Lautes 
sucht  der  Verf.  die  als  u  nachzuweisen,  welche  sich  in  Böotien 
erhielt,  während  sie  im  allgemeinen  durch  Fortschreiten  in  der 
Richtung  des  i  in  ü  überging,  eine  Aussprache,  die  für  das 
Attische  im  4.  Jahrb.  v.  Chr.  dadurch  sich  als  feststehend  erweist, 
dafs  die  Böoter  die  damals  aufkommende  Schreibung  des  Lautes 
u  durch  OK  in  dieser  Zeit  annahmen,  was  nicht  möglich  ge- 
wesen wäre,  wenn  das  attische  Y  den  gleichen  Wert  wie  das 
altböotische  gehabt  hätte.  Von  den  Diphthongen  mit  langem 
ersten  Vokale  (fjv,  coVy  äi,  ij&,  cjt)  zeigt  der  Verf.,  dafs  sie 
allmählich  ihren  Charakter  eingebüfst  haben,  so  dafs  bei  denen, 
welche  den  langen  Vokal  mit  v,  d.  h.  mit  einem  dem  u  gleich- 
wertigen Laute  verbanden,  der  erstere  zur  Verkürzung  neigte, 
während  bei  den  mit  i  gebildeten  dieses  *  schwand.  Die 
Diphthonge  mit  kurzem  ersten  Vokale  vt,  et,  a»,  oi  zeigen 
gleichmäfsig  eine  Neigung  zur  Vereinfachung  vor  einem  folgenden 
Vokale  in  der  Weise,  dafs  das  i  schwindet,  eine  Wahrnehmung, 
welche  zu  der  Folgerung  berechtigt,  dafs  in  diesen  Diphthongen 
die  Vokale  {^  f,  a,  o  ursprünglich  deutlich  hörbar  vorhanden 
waren,  was  auch  die  durch  Krasis  und  Elision  der  genannten 
Diphthonge  hervorgerufenen  Erscheinungen  deutlich  erweisen. 
Abweichend    verhält  sich   dabei  allerdings   der   böotische  Dialekt, 
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welcher  mancherlei  eigeDtumliche  Erscheinungen  aufzuweisen 
kat,  namentlich  einen  frühzeitigen  Übergang  von  ai  zu  fj  er- 
kennen läfst,  während,  wie  der  Verf.  nachzuweisen  sucht,  die 
allgemein  göltige  Aussprache  diese  Wandelung  nicht  vor  dem 
3.  Jahrb.  n.  Chr.  erlitten  hat.  In  dieselbe  Zeit  etwa  setzt  er  auch 
die  Vermischung  der  Aussprache  von  oi  und  v,  zweier  Laute, 
die  nie  fern  von  einander  gestanden  haben,  da  das  in  jenem 
Diphthongen  enthaltene  geschlossene  o  dem  u  nahe  liegt. 

Fn  einer  längeren  Erörterung  ist  der  Verf.  für  den  diphthongi- 
schen Charakter  von  at;  =  au  und  £t;==:eu  eingetreten.  In  der 
Verhärtung  des  Vokals  t;  in  diesen  Diphthongen  zu  dem  lateinischen 
f,  welche  die  neugriechische  Aussprache  zeigt,  liegt  der  Beweis 
dafür,  dafs  hier  t^  =  u,  nicht  =  u  gewesen  ist,  eine  Thatsache,  die 
aoch  durch  die  ionische  Kontraktion  von  eo  in  «r  und  durch  den 
vielfach  erscheinenden  Übergang  von  ao  in  ay  erwiesen  wird.  Dafs 
dieses  u  im  Altgriechischen  nicht  zu  einem  Übergange  in  den  nahe 
liegenden  Konsonanten  neigte,  hat  der  Verf.  an  einer  Reihe  von 
Erscheinungen  dargelegt,  namentlich  daran,  dafs  av  und  €V  vor 
Vokalen  weder  im  Inlaut  noch  im  Auslaut  zur  Verkürzung  neigt, 
dafs  die  Grammatiker  beide  konstant  zu  den  Diphthongen  zählen, 
dals  eine  Accentuation  wie  die  des  Wortes  ipevys  bei  konsonanti- 
scher Aussprache  des  r  unerklärlich  ist,  endlich  daran,  dafs  die 
Griechen  konsonantisches  v  der  Römer,  selbst  wenn  a  und  e 
vorhergehen,  durch  07,  nicht  durch   Y  wiedergeben. 

Die  Aussprache  der  Konsonanten  ist  kürzer  behandelt  worden. 
Mit  Übergebung  der  übrigen  heben  wir  besonders  die  Aspiraten 
hervor,  deren  Aussprache  nicht  gerade  leicht  zu  bestimmen  ist. 
Der  Verf.  vertritt  hier  entschieden  die  Ansicht,  dafs  die  durch 
0XO  bezeichneten  Laute  im  Altertum  weder  als  Spiranten,  wie 
im  ISeugriechischen,  noch  in  einer  zwischen  Tennis  und  Spirans 
vermittelnden  Weise  wie  pf,  kch,  tth,  sondern  durchaus  so  aus- 
gesprochen worden  sind,  dafs  zu  der  Tenuis  der  Hauch  hinzu- 
kam: p-j-h*  ^-^-^  t-f-h.  Er  führt  insbesondere  dafür  den  Um- 
stand an,  dafs  der  Zusammenstofs  von  Tenuis  und  aspiriertem 
Vokal  sofort  Aspiraten  liefert,  so  wie  die  älteren  Schreibungen 
02  und  A'^  für  \p  und  $,  da  auch  das  a  aspirierende  Kraft  hat. 
Nicht  geringere  Schwierigkeiten  bietet  die  Feststellung  der  Aus- 
sprache des  ^,  insbesondere  ob  dieser  Buchstabe  den  Wert  von 
da  oder  von  ad  gehabt  habe.  Wenn  auch  der  Verf.  im  allgemeinen 
sich  für  die  letztere  entscheidet,  so  giebt  er  doch  zu,  dafs  es 
nicht  möglich  ist,  für  die  verschiedenen  Zeiten  und  Gegenden 
einen  einheillichen  Wert  dieses  Buchstabens  durchzuführen,  viel- 
mehr eine  weitgehende  Verschiedenheit  zuzulassen  ist. 

Mit  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über  Assimilation 
zwischen  Wörtern,  über  Hiatus  und  über  den  Accent  der  Wörter 
schliefst  das  Buch.  Wenn  die  vorstehenden  Mitteilungen  sich 
grösstenteils  auf  ein  Referat   und   in  diesem  auf  die  wesentlichen 
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Punkte  beschränken,  so  rechtfertigt  sich  dies  wohl  durch  den 
Ort,  an  welchem  sie  gegeben  sind.  Eine  kritische  Behandlung 
wurde  ein  Eingehen  auf  eine  Fülle  von  Einzelheiten  erfordern, 
für  welche  hier  weder  Raum,  noch  die  rechte  Stelle  ist.  Es 
wird,  meine  ich,  auch  so  genügen,  auf  die  Schrift  und  auf  ihre 
Methode  hingewiesen  zu  haben,  um  zu  zeigen,  von  welcher  Be- 
deutung dieselbe  für  den  behandelten  Gegenstand  isL  Wie  weit 
die  gewonnenen  Resultate  sicher,  wie  weit  sie  angreifbar  sind, 
das  zu  untersuchen,  wird  eine  Aufgabe  für  die  durch  sprach- 
wissenschaftliche Studien  zu  einer  solchen  Kritik  besonders  be- 
rufenen sein,  und  es  ist  mit  Sicherheit  zu  erwarten,  dafs  diese 
Kritik  nicht  ausbleiben  wird.  Für  die  weiteren  Kreise  der 
Philologen  aber  bietet  die  Schrift  des  Anziehenden  und  Anregen- 
den genug,  um  es  zu  rechtfertigen,  dafs  auch  an  dieser  Stelle 
auf  dieselbe  hingewiesen  wurde. 

Berlin.  B.  Büchsenschutz. 


Max  Heynacher.  Was  ergiebt  sich  ans  dem  Sprachgebraach 
Cäsars  im  Bellum  Gallicum  fär  die  Behandlnnif  der 
lateinischen  SvDtax  in  der  Schule?  Berlin,  Weidmaonache 
Bachhandlong,  ISS'l.     87  S.     8.     Preis  1,60  M. 

Die  aus  der  Schulpraxis  hervorgegangene  und  für  dieselbe 
bestimmte  Schrift  will  einen  Beitrag  zur  Methodik  des  lateinischen 
Unterrichts  liefern.  Ausgehend  von  der  Erfahrung,  dafs  die 
grammatischen  Kenntnisse  der  Gymnasialschüler,  insbesondere  der 
Tertianer,  im  Lateinischen  oft  recht  unsicher  und  lückenhaft  sind, 
so  dafs  ein  erheblicher  Teil  der  Schüler  nach  Absolvierung  des 
Pensums  die  Reife  für  die  folgende  Klasse  nicht  zu  erreichen 
pflegt,  sucht  der  Verf.  den  Nachweis  zu  fähren,  dafs  die  Ursache 
dieser  mangelhaften  Erfolge  auf  eine  verkehrte  Behandlung  der 
Grammatik  zurückzuführen  sei.  „Abgesehen  von  den  allgemeinen 
Gründen  irdischer  Unvollkommenheit  bei  Lehrern  und  Schülern*', 
sagt  er  im  ersten  Kapitel,  das  zugleich  als  Vorwort  dient,  „liegt 
die  Schuld  in  dem  Mangel  einer  auf  statistischer  Grundlage  ruhen- 
den, ins  Einzelne  gehenden  Methodik.^'  Was  soll  diese  Methodik 
nach  dem  Verf.  leisten?  Sie  soll  durch  eine  gründliche  und 
erschöpfende  Untersuchung  des  Sprachgebrauchs  in  Cäsars  BG. 
feststellen,  was  keine  Grammatik  und  keine  Pädagogik  lehrt,  welche 
Sprachgesetze  als  wichtige,  welche  als  unwichtige  zu  betrachten 
sind,  so  dafs  der  Lehrer  an  der  Hand  dieser  Statistik  mit  einem 
Blick  die  Hauptregeln  erkennen  kann.  Diese  soll  er  so  lange 
mündlich  und  schriftlich  üben,  bis  alle  Schüler  der  Klasse  sie 
sicher  anwenden  können,  und  dann  erst  zu  den  minder  wich- 
tigen, d.  h.  im  Cäsar  seltener  vorkommenden  Regeln  übergehen. 
„Zahlen  reden.**  Denn  dafs  die  mehr  oder  weniger  umfangreiche 
Behandlung   einer   Regel    in    den    Schulgrammatiken    nicht    ein 
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untrögUcbes  Kriterium  für  die  Wichtigkeit  derselben  sei,  wird  an 
einigen  glücklich  gewählten  Beispielen    erläutert.     Die  Regel  über 
mterest,  das  nur  viermal  im  BG.  vorkommt,  nimmt  in  der  Gram- 
matik von  Cllendt-Seyflert  1^  Seite  ein,  die  120  mal  vorkommende 
indirekte  Frage    kaum    eine  Viertelseite.     Ja  manche   wichtig  er- 
scheinende  Regel,    welche    dem   Pensum    der  Tertia    zugewiesen 
wird,  läfst  sich   aus  dem  BG.  überhaupt  nicht  belegen.     Contingit 
K(,  ebenso  evenit,  usu  venit,  sequitvr,  proocimum  est^  restat,  reliquum 
est,  superest,  extremum  est  finden  sich  kein   einziges  Mal  im  BG., 
ebenso  wenig  tantum  abest  ut-nt  oder  der  von  einer  Konjunktion 
abhängige    Coniunctivus    perfecti    der  Coniugatio  periphrastica    in 
irrealen  Bedingungssätzen.     Der  didaktische  Grundsatz  des  Verf.s 
verdient  im  allgemeinen  entschieden  Billigung.     Die  systematische 
Behandlung  der  Syntax  darf   der  Lektüre  nicht  voraneilen,    son- 
dern mufs  ihr  folgen;  denn  es  ist  unnatürlich,   den  Schüler  eine 
Regel  lernen  zu  lassen,  deren  Anwendung  ihm  in  der  lebendigen 
Sprache  seines   Schriftstellers  gar  nicht  oder  höchst  selten  ent- 
gegentritt.    Freilich  mufs   dies  Prinzip,   nm   dies  gleich   hier  zu 
bemerken,   in  der  Gestalt,   in  der  es  Verf.   aufstellt,   sich  einige 
Einschränkungen    gefallen  lassen.     Denn   1)  wird   der   Unterricht 
in  der  lateinischen  Grammatik,  da  er  nicht  nur  dem  Verständnis 
der  Schriftsteller  dient,  sondern  auch  als  vorzüglichstes  Mittel  zur 
Verstandesbildung  einen  eignen  Wert  für  sich  hat,  innerhalb  gewisser 
Grenzen   auf  einen  selbständigen  Aufbau  nicht  verzichten    dürfen. 
Spracherscheinungen,  welche  innerlich  verwandt  und  aus  derselben 
Grundanschauung  der  Sprache  hervorgegangen  sind,  dürfen  daher 
nicht   auseinandergerissen   werden,  zumal   wenn  die   Grammatik, 
welche  derSchüler  in  Händen  hat,  sie  unter  einem  richtigen  Gesichts- 
punkt zusammenfafst.     Es  wäre  ja  auch  höchst  unpraktisch,  etwa 
die  Konstruktion  der  Verba  utor  fruor  fungor  etc.  dem  Gedächtnis 
des  Quartaners  nicht  gleichzeitig  einzuprägen,    selbst  wenn  eins 
oder  mehrere  dieser  Verba  ihm  vorderhand  in  der  Lektüre  nicht 
begegnen  sollten.     2)  hätte  der  Verf.,    um  seine  Ergebnisse  für 
die   Praxis    verwertbarer    zu    machen,    den    Sprachgebrauch   des 
Nepos  berücksichtigen  müssen^). 

Im  zweiten  Kapitel  der  Schrift  folgt  nun  eine  Tabelle,  in 
der  die  syntaktischen  Hauptregeln  (richtiger  Regeln)  nach  der 
Häufigkeit  ihres  Vorkommens  im  BG.  unter  einander  mit  bei- 
gefügten Zahlen  und  hin  und  wieder  mit  Hinweis  auf  die  Gramm. 


')  Nebeobei  bemerke  ich,  dafs  der  Titel  der  Schrift  sieht  ganz  zutreffend 
ist  Es  handelt  sich  nicht  am  Ergebnisse  für  die  Behandlung  der  lat.  Syntax 
io  der  Schale,  sondern  nur  in  den  mittleren  Gymnasialklassen. 
Dean  die  Statistik  H.s  würde  vielfach  ein  ganz  anderes  Resultat  ergeben, 
weoo  sie  über  Cäsar  hinaosgioge  und  sich  nicht  ansschliefslicb  in  den  Grenzen 
des  historischeo  Stils  hielte.  Wie  sonderbar  nimmt  es  sich  z.  B.  aus.  wenn 
■an  liest,  dafs  quaniam  mit  Konj.  13  mal,  mitlndik.  nur  3  mal  im  BG.  vor- 
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von  ElIendNSeyflert  aufgeführt  werden.  An  der  Spitze  steht  der 
Ablativus  absohitus  (770  mal  vorkommend;  ich  setze  im  folgen- 
den nur  die  einfache  Zahl  in  klammem);  es  folgt  der  Coniunc- 
tivus  imperf.  oder  plusqpf.  in  Abhängigkeit  von  einem  Neben- 
tenipus  (630),  darauf  der  Accus,  c.  inf.  nach  verb.  sent.  et  decl. 
(500)  u.  s.  w.  Am  Schlüsse  dieser  Übersicht  sind  die  Strukturen 
verzeichnet,  welche  sich  nur  einmal  im  BG.  finden,  darunter  z.  B. 
paeHÜet  alqm  alcs  rei,  praestare  alci  alqa  re,  praecedere  alqtnf 
mederi  alci  rei,  invidere  rei\  cupere  alci,  frui,  fungi,  glariari  re, 
caveo  ne,  impedio  ne,  timeo  ut,  vereor  ne  non.  Prüft  man  diese 
Tabelle  nun  näher,  so  drängen  sich  folgende  Beobachtungen  auf: 

1)  Die  Übersichtlichkeit  wird  in  nicht  seltenen  Fällen  dadurch 
erschwert,  dafs  der  Verf.  nicht  ein  festes  Prinzip  in  der  Gruppierung 
der  einzelnen  Spracherscheinungen  befolgt  hat  Verwandtes  und 
Zusammengehöriges  wird  bald  in  einer  allgemeinen  Regel  zusammen- 
gefafst,  bald  gesondert  und  an  ganz  verschiedenen  Stellen  auf- 
geführt. So  ist  der  Noniinativus  c.  inf.  nach  dicoVy  exisimor, 
videor,  audior,  iuheor  zusammen  aufgerechnet  (77),  bald  darauf 
erscheint  dieselbe  Struktur  noch  einmal  bei  appellari,  certiorem 
fieri ,  haberi,  creari  etc.  (54).  Es  ist  nicht  ersichtlich ,  was  den 
Verf.  bei  dem  oiTenbaren  Bestreben,  ähnliche  Erscheinungen  zu- 
sammenzufassen, veranlafst  hat,  dicor  von  appellor,  existimar  und 
videor  von  habeor  zu  trennen.  Ganz  angemessen  ist  tu  in  Ab- 
hängigkeit von  ,, wünschen,  fordern,  bitten,  befehlen,  bewegen,  er- 
mahnen, raten''  (94)  unter  eine  Regel  gebracht,  ebenso  der  transi- 
tive Gebrauch  von  invo,  adiuvo  etc.,  ferner  d«T  doppelte  Accus, 
bei  „ernennen,  wozu  machen,  für  etwas  halten,  erkennen"  (70) 
u.  s.  w.  Demgegenüber  werden  nun  aber  häufig  Strukturen,  welche 
in  den  Grammatiken  mit  Recht  unter  eine  Regel  gebracht  sind, 
auseinandergerissen  und  an  ganz  verschiedenen  Stellen  der 
Tabelle  aufgeführt.  Man  mag  es  noch  billigen,  dafs  der  Abi. 
instrumenti  und  der  Genet.  partitivus  bei  ihren  verschiedenartigen 
Verbindungen  an  fünf  oder  sechs  Stellen  behandelt  werden;  wes- 
halb aber  wird  z.  B. ,  um  aus  der  grofsen  Zahl  solcher  Fälle  nur 
einige  aufzuführen,  iubeo  von  veto  getrennt,  oder  statuo  c.  inf. 
von  constittio  und  decenio  mit  gleicher  Konstruktion,  ferner  paiior 
von  sino  c.  inf.,  cotisulo  von  prospicio  und  provideo  c.  dat.,  fUor 
von  frnor  und  fungor,  queror  quod  von  indignor  quod  u.  s.  w,? 
Dergleichen  unter  einander  verwandte  Strukturen  mufs  die  Gram- 
matik und  der  Schulunterricht  doch  unzweifelhaft  gruppieren,  und 
eine  Verzettelung  derselben  dient  keineswegs  dem  Hauptzwecke 
dieser  tabellarischen  Übersicht,  welche  die  Wichtigkeit,  d.  h.  Häufig- 
keit einer  Regel  dem  ersten  Blicke  zeigen  soll. 

2)  Ein  fernerer  Übelstand  ist,  dafs  mehrfach  infolge  unpräziser 
Fassung  die  in  den  Regeln  angegebenen  Spracherscheinungen  in 
einander  überfliefsen,  wenigstens  nach  dem  Wortlaut  nicht  scharf 
umgrenzt    werden    können.     So  wird   neben   dem  Abi.   modi   bei 
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Substantiven  mit  einem  Adjektiv  als  Attribut  (72)  und  einem 
AbL  modi  ohne  Attribut  (15)  noch  ein  Abi.  modi  bei  Ausdrücken 
der  Art  und  Weise  (44)  aufgeführt.  Ferner  heifst  es  S.  9:  Neben- 
sätze stets  indikativischer  Konjunktionen  in  orat.  obl.  im  Kon- 
junktiv (27)  (der  Ausdruck  ist  recht  unklar),  daneben  aber  findet 
sich  auf  derselben  Seite:  quod  in  der  orat.  obl.  im  engeren  und 
weiteren  Sinne  mit  dem  Konjunktiv  (45)  und  S.  11:  quoniam 
mit  dem  Konjunktiv  in  orat.  obl.  im  engeren  und  weiteren  Sinne 
(13).  Was  soll  man  nun  unter  den  stets  indikativischen  Konjunk- 
tionen io  der  ersten  Regel  verstehen?  Ähnhche  Fälle  bieten  die 
Regeln  über  gewisse  Anwendungen  von  ut  sowie  von  qui  mit  Konj. 
Inkorrekt  ist  ferner  die  Fassung  der  Regel:  ,Jn  Folgesätzen  ist 
das  Tempus  des  Nebensatzes  von  dem  des  Hauptsatzes  unabhängig 
^S.  11;  vgl.  auch  S.  45  M- 

3)  Einige  Strukturen  treten  unnötigerweise  doppelt  auf: 
poitquam  (62.  10),  contineri  in  einer  allgemeineren  Regel  S.  11 
und  S.  14  contineri  alqa  re,  ähnlich  die  Konstruktion  von  inter- 
etse  S.  13  und  17.  Diem  dicere  ald  rei  steht  S.  13  mit  der  Zahl 
3,  auf  der  folgenden  Seite  dieselbe  Wendung  mit  der  Zahl  2  nebst 
Angabe  der  Stellen.  Ganz  richtig,  wenigstens  erschöpfend,  ist 
keine  Angabe;  vgl.  noch  aufser  den  angegebenen  Stellen  BG.  1 
6,  4.  V  57,  2. 

4)  Nicht  wenige  Regeln  sind  völlig  übersehen.  Neben  der 
Frage  wann?  (130)  und  in  wie  langer  Zeit?  (22)  ist  die  Frage 
wie  lange?  nicht  berücksichtigt,  zu  dornt  und  domOj  die  übrigens 
an  verschiedenen  Stellen  angeführt  werden,  sucht  man  vergebens 
das  häufig  im  BG.  vorkommende  domum.  Für  die  Konstruktion  der 
Städtenamen  wird  aufgeführt  die  Frage  wo?  im  Genetiv  (15), 
die  Frage  woher?  (3),  die  Frage  wo?  im  Ablativ  (2).  Die  Frage 
wohin?  sowie  die  Verbindungen  der  Präpositionen  ad  und  ab 
mit  Stadtenamen  ist  übersehen.  Direkte  Fragen  stehen  in  orat 
obl.  im  Konj.  (11).  Wie  oft  aber  im  Acc.  c.  inf.  ?  Die  Tabelle 
giebt  darüber  keinen  Aufschlufs;  erst  in  der  Abhandlung  S.  73 
werden  die  zwei  hierher  gehörenden  Stellen  besprochen.  Confido 
c  abl.  ist  8  mal  gezählt,  dagegen  wird  die  gleichfalls  vorkommende 
Verbindung  c.  dat.  nicht  erwähnt^).  Auffälliger  noch  ist,  dafs 
bei  dtgftro  nur  die  seltene,  auch  im  BG.  nur  an  zwei  Stellen 
(sift«  rehu$  lil  12,  3;  sibi  VII  50,  4)   erscheinende  Verbindung  c. 


^)  Wonderbarer weise  findet  sich  diese  Regel  auch  noch  bei  EUeodt- 
Seyffert  { 244  (21.  Aufl).  Der  Tertiaoer  wird  daroach,  wena  er  schreibt 
non  sum  tarn  stuUus,  ut  non  intellegerem,  sich  aaf  seine  Grammatik  berafeo 
köaoeo. 

*)  S.  32  heifst  es  in  der  Abhaadlang :  „Fischers  Regel,  dafs  Cäsar  bei 
cmtfidere  deo  Dativ  der  Persoo  braache,  iäfst  sich  aus  dem  BG.  nicht  nach- 
weisen/' Allein  in  der  von  H.  angezogenen  Stelle  1  42,  5  legio  decima,  cui 
quam  maxime  eonßd^Hit,  ebenso  VII  33,  1  ea  pars,  quae  minus  sibi  confideret 
iteekt  doeh  ein  persönlicher  BegrlAT  im  Dativ;  demnach  wird  man  auch  III  25,  1 

OMfidebat  naiweifelhaft  richtig  den  Dativ  annehmen. 
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dat.  registriert  wird,  während  die  bei  weitem  häufigere  Struktur 
de  alqa  re,  sowie  der  im  Passiv  (bes.  im  Abi.  absol.)  ausschliefs- 
lieh  geltende  transitive  Gebrauch  unerwähnt  bleibt.  In  ähnlicher 
Weise  ist  öfter  hei  Verben  oder  Phrasen,  welche  mehrere  Kon- 
struktionen zulassen,  nur  eine  angegeben;  consilmm  capto  mit  Inf. 
ist  verzeichnet  (2) ,  dagegen  die  Verbindung  mit  Genet.  gerund. 
(III  2,2)  und  die  mit  der  Präposition  de  (V  28,6.  VI  20,2) 
übergangen.  Ebenso  gut  wie  timeo  alci  konnte  auch  die  Verbin- 
dung de  alqa  re  (III  3,  1.  V  57,  1)  berücksichtigt  werden.  Über- 
haupt ist  die  hei  Cäsar  sehr  beliebte  Verbindung  der  Präpos.  de 
mit  transitiven  Verben  (z.  B.  cognoscere,  sentire,  nuntiare,  imp^rare, 
exciisare,  recusare)  an  Stelle  des  direkten  Objekts,  die  doch  syn- 
taktisch recht  beachtenswert  ist,  nicht  in  Betracht  gezogen.  Es 
fehlt  ferner  tit  c.  indic.  in  der  Bedeutung  „wie*',  praesertim  cum 
neben  dem  nur  einmal  vorkommenden  praesertim  qui,  neben  con- 
stituo  (18)  und  statuo  (3)  c.  inf.  das  von  Cäsar  mit  besonderer 
Vorliebe  gebrauchte  instituo  c.  inf.;  ferner  vermifst  man  deterreo 
ne  neben  impedio  ne,  das  zweimal  (I  7,  3.  10,  1)  vorkommende 
in  animo  mihi  est  neben  in  animo  haheo  (1),  non  recusare  quin 
neben  non  temperare  sibi  quin.  Die  Zahl  solcher  Locken  in  Einzel- 
heiten liefse  sich  mit  Leichtigkeit  erheblich  vermehren.  Schwerer 
wiegt  es,  dafs  einige  Haupterscheinungen  der  lat.  Syntax,  welche 
für  das  tiefere  Verständnis  der  Lektüre  ebenso  wie  für  die  gram- 
matischen Übungen  von  hervorragender  Bedeutung  sind,  völlig 
übersehen  sind.  Dahin  rechne  ich  den  Gebrauch  des  Imperf.  in 
der  Erzählung,  das  noch  in  den  Primaneraufsätzen  mit  grofser 
Unsicherheit  gehandhabt  wird,  sodann  die  bei  Cäsar  neben  dem 
Abi.  absol.  ebenfalls  sehr  häufige  Anwendung  des  Participium 
coniunctum.  Diese  Lücke  erscheint  um  so  umfallender,  wenn 
man  erwägt,  eine  wie  wichtige  Stellung  dies  Partizip  in  dem 
Cäsarianischen  Satzbau  einnimmt.  Man  vgl.  z.  B.  VI  42,  I  quem 
timorem  Caesaris  adventus  sustulit,  Reversus  ille  eventus  beUi 
non  ignorans  tintim,  qnod  cohortes  ex  ^atione  et praesidio  essent 

emissae,  qnesttis iudicavit.     Überhaupt  ist  die   Lehre 

vom  Partizip  zu  kurz  gekommen.  Es  fehlt  nämlich  femer  die 
Verbindung  des  Partizip  mit  Verben  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
(vgl.  VI  36,  1  Ambiorigem  suos  cohortantem  conspexit),  femer  habeo 
mit  dem  Part.  perf.  pass.  zur  Bezeichnung  des  bleibenden  Ergeb- 
nisses einer  abgeschlossenen  Handlung  (habeo  civitatem  obstrictam, 
equitatnm  coactum,  vectigalia  redempta,  id  compertum,  aciem  in- 
slruclam  bietet  allein  das  erste  Buch).  Auch  der  Dat.  der  Person, 
von  der  etwas  gethan  werden  mufs,  wird  beim  Gerundivum  nicht 
erwähnt,  ebenso  wenig  die  Partie,  perf.  depon.  mit  passiver  Be- 
deutung (es  finden  sich  depopulatis  agris,  opere  dimenso,  partitis 
copiis).     Viele  andere  fühlbare  Lücken  übergehe  ich. 

Heynacher  sagt  S.  4:  „Für  meinen  Zweck  war  Vollständigkeit 
erste  Voraussetzung.*'    Aus  dem  bisher  Gesagten  wird  sich  zur 
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Genüge  ergeben  haben ,  dafs  der  Verf.  seinen  Zweck  nur  in  be- 
schränktem HaTse  erreicht  hat.  (jberblickt  man  freilich  die  lange 
Reibe  der  am  Ende  der  Tabelle  aufgeführten  grammatischen 
Strukturen,  welche,  etwa  130  an  Zahl,  nur  zweimal  oder  einmal 
im  BG.  vorkommen,  so  gewinnt  man  den  Eindruck,  als  ob  der 
Verf.  mit  peinUcher  Sorgfalt  nach  absoluter  Vollständigkeit  ge- 
strebt habe.  Denn  man  begegnet  liier  vielen  Verbindungen  und 
Phrasen,  welche  man  in  einer  Tabelle  der  syntaktischen  Uaupt- 
regeln  sicherlich  nicht  erwartet,  viel  eher  in  einer  Casarianischen 
Phraseologie  oder  in  einem  Speziallexikon.  Sollen  denn  Verbin- 
dungen wie  (Ud  praesto  mm,  inmtere  rationem  pugnae,  hello  ser- 
mre  und  daneben  besonders  aufgeführt  incertis  rumorihus 
$ervire,  mlüibus  spem  minuere,  bellum  alci  parare,  alci  in  ami- 
cäiam  venire  ^  redintegratur  alci  spes  victoriae,  ohsidihus  inter  se 
eaoere  und  gleich  darunter  besonders  aufgeführt  obsidibus 
de  pecunia  cavere,  stare  decrsto,  iumentis  delectari  —  sollen  diese 
und  ähnliche  Verbindungen,  die  sämtlich  nur  einmal  im  BG.  vor- 
kommen, wirklich  syntaktische  Hauptregeln  darstellen?  Das  Streben 
nach  Vollständigkeit  ist  hier  offenbar  in  eine  falsche  Bahn  ge- 
raten. 

Die  nun  folgenden  Kapitel  der  Schrift  (III — VII)  sollen  eine 
Begründung  und  Erläuterung  der  in  Kapitel  II  gegebenen  Zahlen- 
statistik bringen.  Sie  behandeln  den  Ablativus,  die  Consecu tio 
temporum,  die  subordinierenden  Konjunktionen,  den  Konjunktiv 
in  Abhängigkeit  vom  Pron.  relativ.,  endlich  den  Imperativus, 
Infinitivus  nebst  orat.  obL,  das  Gerundium  und  Gerundivum,  zu- 
letzt das  Supinum.  Diese  Abschnitte  der  Schrift  enthalten  z.  T. 
beachtenswerte  Ergebnisse  über  die  Syntax  im  BG.  und  geben 
im  einzelnen  dem  Lehrer  praktische  Winke,  fordern  aber  anderer- 
seits in  der  Zusammenstellung  und  in  der  Erklärung  der  Tbat- 
sachen  des  Sprachgebrauchs  vielfach  zum  Widerspruch  heraus.  Am 
entschiedensten  mufs  dieser  sogleich  gegen  die  Behandlung  des 
Ablativus  erhoben  werden.  Der  Verf.  geht  S.  6,  wo  er  die 
Sdiwierigkeilen  hervorhebt,  welche  sich  einer  wissenschaftlichen 
auf  der  Sprachvergleichung  ruhenden  Darstellung  der  Kasussyntax 
entgegenstellen,  im  Anschlufs  an  seine  Quellen  (Delbrück,  Ablativ 
Localis  Instrumentalis  im  Altindischen,  Lateinischen,  Griechischen 
und  Deutschen.  Berlin,  Dümmler,  1867  und  Ebrard,  de  Ablativi 
Locativi  Instrumentalis  apud  priscos  scriptores  Latinos  usu. 
Leipzig,  Teubner,  1879;  auch  in  den  Supplem.  der  Jahrb.  für 
klass.  Philol.  X  S.  577  —  657)  ganz  richtig  davon  aus,  dafs  im 
lat  Ablativ  drei  grundverschiedene,  ehemals  auch  lautlich  getrenut 
von  einander  existierende  Kasusformen  zusammengeflossen  sind, 
und  dals  eine  rationeile  Behandlung  des  Abi.  die  drei  Grund- 
bedeutungen streng  von  einander  scheiden  müsse.  Demgemäfs 
behandelt  er  1)  den  Woherkasus  (Separativus),  2)  den  Wokasus 
(Locativus),    3)  den  Kasus    des   Zusammenseins  (Instrumentalis). 
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Hier  ist  es  nun  höchst  auffallend,  dafs  der  Verf.  in  der  Dar- 
stellung des  Separativus  nicht  der  wissenschaftlichen  Anordnung 
Delhrucks  gefolgt  ist,  trotzdem  er  dies  im  ersten  Kapitel  (S.  5) 
ausdrucklich  ankündigt.  Anstatt  nämlich  von  den  sinnh'chsten 
Anschauungen  (kommen  von  her,  weichen,  fernhalten,  lösen  u.  s.  w.) 
auszugehen  und  methodisch  zu  den  geistigen  Beziehungen  fort- 
zuschreiten, stellt  H.  ohne  irgend  ein  Wort  der  Erläuterung  an  die 
Spitze  des  Woherkasus  den  Ahl.  causae  und  behandelt  denselben 
1.  als  Ahl.  der  wirkenden  Ursache  (rei  eflicientis)  bei  passiven 
Verben,  II.  als  Abi.  des  Grundes  bei  transitiven  Verben  im 
Activum.  Man  könnte  sich  das  Verbum  als  principium  divisionis 
wohl  gefallen  lassen,  wenn,  was  H.  ohne  weiteres  annimmt,  die 
Ablativi  jener  drei  Kategorieen  aus  einer  Grundbedeutung,  nämlich 
der  des  Woherkasus,  erwachsen  wären.  Dies  ist  aber  ein  Irrtum. 
Der  Abi.  rei  efficientis  bei  passiven  Verben  steht  mit  dem  Woher- 
kasus in  gar  keiner  Beziehung,  sondern  gehört,  wie  die  Sprach- 
vergleichung lehrt,  dem  Instrumentalis  an.  Man  ist  höchst  über- 
rascht, Verbindungen  wie  impetu  pellt,  periaUo  terreri,  religione 
impediri,  alqa  re  perturbari  und  ähnliche  unter  dem  Woherkasus 
zu  finden.  Delbr.  S.  69  sagt  deutlich  genug:  „Es  tritt  bei 
passiver  Konstruktion  in  den  Instrum.,  was  bei  aktiver  Subjekt 
sein  würde.''  Man  sollte  erwarten,  dafs  der  Verf.  sein  entgegen- 
stehendes Urteil  begründet  und  sich  mit  seinem  Föhrer  in  einer 
so  wichtigen  Frage  auseinandergesetzt  hätte.  Das  freilich  ist 
zuzugeben,  dafs  der  Abi.  causae  in  gewissen  Anwendungen  aus 
dem  Woherkasus  abgeleitet  werden  kann,  z.  B.  die  Abi.  subst. 
verbal,  auf  u  wie  iussu,  impulsu  etc.,  ferner  die  Abi.  des  Beweg- 
grundes wie  amore,  dolore,  gaudio,  meiu,  odiOy  libidide;  ebenso  die 
adverbial  gebrauchten  Ablativi,  welche  bisweilen  noch  mit  Präposi- 
tionen, welche  auf  diese  Grundanschauung  hinweisen  (rif,  ex), 
verbunden  werden,  wie  constlio,  consuetudine,  consulto,  iure,  mehto, 
more,  pacto,  sententia,  voluntate  (Ebrard  §  13.  14);  allein  selbst 
in  diesen  Fällen  erscheint  es  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
sprachvergleichenden  Syntax  zweifelhaft,  ob  nicht  vielmehr  der 
Instrumentalis  anzusetzen  ist.  Die  Entscheidung  ist  deshalb  so 
schwierig,  weil  im  Sanskrit  nicht  blofs  der  Abi.,  sondern  auch 
der  Instrum.  zur  Bezeichnung  einer  Ursache  verwandt  wird.  Die 
Analogie  des  griechischen  Kasusgebrauchs  spricht  freilich  in  vielen 
Fällen  zu  Gunsten  des  Instrum.,  da  der  griechische  Dativ  niemals 
für  den  Woherkasus  eingetreten  ist.  Auch  unter  den  der  zweiten 
und  dritten  Kategorie  des  Abi.  causae  zugewiesenen  Fällen 
(S.  21 — 23)  finden  sich  mehrere  Abi.,  in  denen  man  den  Woher- 
kasus nicht  anerkennen  kann,  z.  B.  diutumitate  pugnae  defessi, 
ferro  oder  fame  interire,  iis  rebus  relanguescunt  anim,  nmltitudine 
se  impedmni  etc.  Auf  den  Abi.  causae  folgt  nun  erst  der  Abi. 
der  Trennung,  den  der  Verf.  an  die  Spitze  dieses  Abschnittes 
hätte  stellen  müssen,  mit  seinen  weitverzweigten  Anwendungen, 
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darauf  II.  der  LokatiTus  und  HI.  der  Instrumentalis.  Diese  Ab- 
schnitte weisen,  soweit  ich  sehe,  eine  erschöpfende  Sammlung 
des  hierher  gehörigen  Materials  auf,  allein  die  Erklärung  giebt 
auch  hier  gar  häufig  zu  Bedenken  Anlafs.  Ohne  mich  zu  weit 
in  Einzelheiten  zu  verlieren ,  mufs  ich  duch  einige  Fälle  dieser 
Art  anfuhren.  S.  25  wird  der  Abi.  in  den  Verbindungen 
Ämhiorix  tempore  exclums  copias  suas  non  eduocit  (VI  31,  3) 
und  diei  tempore  exclmm  in  posterum  oppugnationem  differt 
(Vi!  11,5)  als  Abi.  der  Trennung  erklärt.  Allein  Stellen  wie 
anni  tempore  a  navigatione  excludi  (V  23,  5;  vgl.  Vil  32,  2  vocari 
ipwo  amii  tempore  und  VII  14,  3  anni  tempore  sublevah)  sprechen 
entschieden  für  die  Grundauffassung  des  Instrumentalis.  Duabus 
pmtis  {entptionem  facere)  wird  als  Abi.  der  Trennung  oder  auch 
als  Instrum.  erklärt  (S.  24),  dagegen  soll  in  dem  Satze  omnihtis  viis 
temäisque  essedarios  ex  silvis  emütebat  oder  in  legionem  eodem 
iugo  mittit  (S.  3t)  der  Lokativ  vorliegen.  Vgl.  dazu  Delbr.  S.  54. 
Ebenso  wird  der  Lok.  in  inmentts  dekctari  angenommen  (S.  32). 
In  dem  Satze  Labieno  scribit,  ut  iis  legionihts,  quae . . .,  naves 
mstituat  wird  der  Abi.  S.  34  ganz  richtig  als  Instr.  bei  Personen 
gefafst,  S.  35  aber  wird  dieselbe  Steile  unbegreiflicherweise  unter 
den  Verben  des  „Ausrüstens,  Unterrichtens,  Gewöhnens**  auf- 
geföhrt  Soll  denn  hier  instit^iere  gleich  instniere  sein?  In 
ähnlicher  Weise  erscheint  derselbe  Satz  scrobes  fodiebantur  paulatim 
angustiore  ad  infimum  fastigio  S.  38  unter  dem  Abi.  modi,  S.  39 
unter  dem  Abi.  qualit.  Ein  solches  Schwanken  in  der  Erklärung 
zeigt  sich  mehrfach.  Doch  genug!  Der  gesamte  Abschnitt  über 
den  AbL  möfste  einer  gründlichen  Umarbeitung  unterzogen  werden, 
um  den  Anforderungen,  welche  der  Verf.  selbst  mit  grofser  Ent- 
schiedenheit an  eine  rationelle  Behandlung  der  Grammatik  stellt, 
zu  genügen.  Man  lese  nur  sein  hartes  Urteil  über  die  landläufige 
Behandlung  der  Grammatik  im  Schlufskapitel:  ,,Man  spricht  von 
der  Bedeutung  des  lateinischen  Unterrichts  für  die  Verstandes- 
bildung und  duldet  solche  unwissenschaftlichen,  die  heterogensten 
Begriffe  zusammenwerfenden  Begeln.  Damit  fördert  man  lediglich 
die  Gedankenlosigkeit  der  Schüler.'' 

In  den  nun  folgenden  Kapiteln  (IV — VII),  welche  in  der 
Anordnung  von  Ellendt-Seyflert  abgehandelt  werden,  darf  man 
dem  Verf.  mit  gröfserer  Zuversiclit  folgen.  Ein  besonderes 
Interesse  beanspruchen  hier  die  Ergebnisse,  welche  unter  Berück- 
sichtigung der  einschlägigen  Arbeiten  von  Procksch  und  Hug  über 
die  Consecutio  temporum  im  BG.  und  insbesondere  über  die 
Cons.  temp.  des  Praes.  historic.  gewonnen  werden.  Die  Hugsche 
Regel,  dafs  der  dem  Praes.  bist,  vorausgehende  abhängige 
Nebensatz  in  der  Regel  den  Coni.  impf,  hat,  wird  durch  die 
Beobachtungen  des,  Verf.  nicht  bestätigt,  vielmehr  ist  das  Ver- 
hältnis der  regelmäfsigen  Cons.  temp.  zur  unregelmäfsigen  nahezu 
wie  3:1.     Folgt  der  Nebensatz  dem  Praes.  bist.,   so  stellt  sich 
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jenes  Verhältnis  wie  30 : 7.      Es  ist  also  in    beiden    Fällen   die 
regelmäfsige  Tempusfolge  durchaus  vorherrschend. 

Im  Schlufskapitel  (VlII)  fafst  H.  die  Ergebnisse  seiner  Statistik 
in  Kürze  zusammen  und  giebt  einige  praktische  Ratschläge,  wie 
das  grammatische  Pensum  der  Mittelklassen  durch  Wegräumung 
der  Nebensachen  behufs  festerer  Einübung  der  Hauptregeln  er- 
mäfsigt  werden  kann.  Das  gilt  namentlich  von  der  Kasussyntax, 
aus  der  manche  Regel  fortfallen  kann.  Hinsichtlich  der  Einzel- 
heiten miifs  hier  auf  die  Schrift  selbst  verwiesen  werden.  Eine 
Statistik  der  von  den  Schülern  in  den  Extemporalien  gemachten 
Fehler,  von  welcher  der  Verf.  zwei  Proben  giebt,  wird  zum  Be- 
weise dafür  angeführt,  dafs  die  aus  dem  Sprachgebrauch  Cäsars 
sich  ergebenden  Hauptregeln  in  der  Schulpraxis  sich  als  solche 
bewähren.  Das  ist  ja  freilich  natürlich,  weil  gerade  in  jenen 
Hauptregeln  die  Verschiedenheit  der  Denkformen  und  Denkgesetze 
zwischen  dem  Lateinischen  und  Deutschen  zum  schärfsten  Aus- 
druck kommt.  So  lange  also  der  Schüler  noch  nicht  zu  solcher 
Denkfähigkeit  herangereift  ist,  um  die  Regeln  aus  dem  Sprach- 
organismus selbst  heraus  zu  begreifen,  so  lange  wird  er  auch 
fort  und  fort  gerade  gegen  die  Hauptregeln  der  Syntax  fehlen. 
Gelegentlich  dieser  Fehlerslatistik  wird  übrigens  mit  gutem  Rechte 
als  zweiter  Grund  für  die  mangelhaften  Leistungen  der  Schuler 
die  unzureichende  Copia  verborum  geltend  gemacht.  „Wenn  wir 
die  grammatischen  Details  weniger  betonen,  gewinnen  wir  nicht 
nur  Zeit  für  eine  gründlichere  Einprägung  der  Hauptsachen, 
sondern  auch  für  ein  umfangreiches  Memorieren  von  Vokabeln 
und  Phrasen'*  (S.  85).  Es  ist  in  der  That  unleugbar  und  trifft 
auch  noch  für  die  oberen  Klassen  zu,  dafs  die  Ratlosigkeit  und 
Befangenheit  vieler  Schüler  im  lat.  Ausdruck  so  oft  ihre  Leistungen 
unbefriedigend  ausfallen  läfst  Aber  wie  ist  zu  helfen?  H. 
empfiehlt  konsequentes  Lernen  von  Vokabeln  durch  alle  Klassen; 
auch  in  Sekunda  und  Prima  soll  der  Lehrer  sogar  täglich  die 
Vokabeln  und  Phrasen  abhören.  Das  mag  ja  innerhalb  gewisser 
Grenzen  recht  zweckdienlich  sein,  auf  den  unteren  und  mittleren 
Stufen  geschieht  es  wohl  ziemlich  allgemein;  allein  der  aller- 
wichtigste  Grund  jenes  Mangels  liegt  nach  meiner  Überzeugung 
darin,  dafs  die  Arbeit  der  einzelnen  Klassen  nach  dieser  Seite 
des  Unterrichts  nicht  gehörig  in  einander  greift,  dafs  somit  das 
lexikalische  und  phraseologische  Material,  das  sich  der  Schuler 
auf  der  einen  Stufe  angeeignet  hat,  auf  der  folgenden  nicht  in 
methodischer  Weise  weiter  verwertet  und  durch  fortwährende 
Hereinziehung  in  den  Unterricht  und  in  die  Übungen  befestigt 
wird.  Je  mehr  der  Tertianer  aus  dem  Cäsar  lernt,  um  so  mehr 
vergifst  er  aus  dem  Nepos  und  auf  den  oberen  Stufen  weifs  er 
gewöhnlich  von  beiden  nicht  mehr  viel.  So  sehr  wunderbar  ist 
das  nicht;  hat  er  doch  in  Quarta  und  Tertia,  da  Nepos  und 
Cäsar    nicht   für   Knaben,  sondern  für   Erwachsene   geschrieben 
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haben,  nur  ein  halbes  Verständnis  derselben  gewonnen.  Für  die 
Schiller  der  oberen  Klassen  ist  es  darum  sehr  erspricfslicb,  ab  und 
zu  unter  Festhaltung  bestimmter  Gesichtspunkte  für  die  Oh- 
serralion  (Phraseologie,  Satzverbindung,  Wortstellung,  Periodenbau, 
Kapitel  aus  der  Stilistik)  zu  den  vergessenen,  ja  fast  verachteten 
alten  Bekannten  zurückzukehren. 

Mein  £ndurteil  über  die  »vorliegende  Schrift  lautet:  Der 
Grundgedanke  verdient  Billigung  und  sorgsame  Erwägung  seitens 
der  Lehrer  des  Lateinischen.  Das  zur  Durchführung  dieses  Grund- 
gedankens beigebrachte  Material  ist  reichhaltig,  aber  keineswegs 
vollständig.  Die  Anordnung  und  wissenschaftliche  Erklärung  der 
Spracherscheinungen  läTst  in  wichtigen  Abschnitten  Sicherheit  des 
Urteils  und  Durchdringung  des  Stoffes  vermissen.  Trotzdem 
werden  jüngere  Lehrer,  welche  es  verstehen  scharf  zuzusehen, 
aus  der  Schrift  vielfach  lohnende  Anregung  ziehen  nicht  nur  für 
die  Schulpraxis,  sondern  auch  für  eine  genauere  Erforschung  des 
Cäs»arianischen  Sprachgebrauchs. 

Dramburg.  H.  Kleist. 


K.  MeifsBer.  Lateiaische  Phraseologie  für  die  oberen  Gym- 
aasialklassea.  Dritte  Aoflage.  Leipzig,  B.  G.  Teabaer,  1882.  IV 
nod  192  S.     8. 

Zu  dem  lateinischen  Begister  hat  Verf.  in  dieser  dritten  Auf- 
lage ein  deutsches  gefugt  und  damit  dem  Schuler  einen  guten 
Dienst  erwiesen.  Wesentliche  Änderungen  sind  sonst  in  dieser 
neuen  Auflage  nicht  vorgenommen  worden.  Die  schnelle  Aufein- 
anderfolge der  Auflagen  beweist,  dafs  nach  einem  derartigen  Buche 
ein  Bedürfnis  vorhanden  war,  und  dafs  das  vorliegende  diesem 
Bedürfnisse  entspricht.  Eine  feste  Norm  für  das  Quantum  des 
Zulässigen  läfst  sich  in  einer  solchen  Sammlung  nicht  aufstellen. 
Auch  bei  dem  gröfsten  Beichtum  wird  man  diese  oder  jene 
charakteristische  Wendung  in  solchen  Büchern  zu  seinem  Bedauern 
nicht  finden.  Ich  glaube  aber,  dafs  diese  Phraseologie  von 
Meifsner  weder  durch  ihre  Überfülle  erdrückend  auf  den  Schüler 
wirkt,  noch  auch  einen  zu  bescheidenen  Kreis  sprachlichen  Mate- 
rials umspannt.  Wendungen  anderseits,  welche  für  den  allge- 
meinen Gebrauch  nicht  empfehlenswert  scheinen ,  habe  ich  nur 
ganz  wenige  darin  entdecken  können. 

Der  Hauptgesichtspunkt,  nach  welchem  solche  Zusammen- 
stellungen gemacht  werden  müssen,  ist  dieser,  dafs  damit  eine 
Anleitung  zum  latine^  nicht  zum  ctiriose  loqni  gegeben  werde. 
Gar  zu  besondere  Wendungen,  die  wie  Bubinen  aus  ihrer  matten 
Umgebung  in  Schüleraufsatzen  hervorleuchten  würden,  verführen 
gerade  die  schwachen  Schüler  zu  unglaublichen  Albernheiten. 
Woher  soll  der  Anfänger  auch  den  stilistischen  Takt  haben,  seine 
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plane  Darstellung  allmählich  zu  der  Höhe  des  Aufserordentlicheii 
und  Gewählten  ansteigen  zu  lassen?  Da  findet  man  denn  bis- 
weilen in  ihren  Aufsätzen  Worte  und  Redewendungen  grofs  wie 
der  Montblanc  aus  der  harmlosesten  Umgebung  bis  weit  Ober  die 
Wolken  ragen.  Und  wenn  man  ihnen  dann  diese  schönen  Stellen 
ihres  Aufsatzes,  von  denen  sie  sich  einen  besonderen  Erfolg  ver- 
sprochen hatten,  zu  nichte  machi  und  durch  bescheidenere,  der 
Gesamttarbung  entsprechende  Wendungen  ersetzt,  so  kommen  sie 
wohl  mit  einer  Phraseologie,  aus  der  sie  Erfindung  zu  saugen 
pflegen,  und  wollen  beweisen,  dafs  das  doch  gute  Wendungen 
waren.  Dieses  Haschen  nach  dem  Starken,  wie  nach  dem  poten- 
ziert Charakteristischen  ist  eine  der  widerwärtigsten  AfTektationen, 
und  selbst  geschickte  Nachahmer  scheitern  oft  an  dieser  Klippe 
im  Wasser  einer  fremden  Sprache.  So  erkannte  eine  alte  Frau 
aus  Athen  in  Theophrasl,  der  ja  im  übrigen  ein  göttliches  Grie- 
chisch redete  und  schrieb,  auf  der  Stelle  an  einer  solchen  Wen- 
dung den  Fremden,  und  als  dieser  verwundert  fragte,  woher  sie 
wüfste,  dafs  er  nicht  aus  Athen  wäre,  antwortete  sie,  weil  er  zu 
attisch  redete  (quod  nimium  Attice  /09H€re^i4r  Quintil.  VHI  1). 

Dergleichen  gefährliche  Hedewendungen,  die  ein  selbständiger 
Schriftsteller  schmieden  durfte,  die  aber  entweder  für  die  Dar- 
stellung des  Anfangers  zu  pomphaft  klingen  oder  erst  durch  das 
eigentümliche  Licht  ihres  Zusammenhangs  ihre  volle  Klarheit  er- 
halten, finden  sich  in  dieser  Sammlung  nur  wenige.  Als  eine 
solche  bezeichne  ich  z.  ß.  in  Collum  alicxuus  invadere  «Jemandem 
um  den  Hals  fallen.*'  Man  vergleiche  doch  die  Stelle  aus  Cicero 
(Phil.  H  77),  woher  sie  stammt.  Dort  ist  sie  von  vorzüglicher 
Wirkung,  wo  Cicero  des  Antonius  sturmische  Zärtlichkeit  gegen 
eine  mima  verspottet.  Wie  soll  das  aber  statt  des  einfachen 
ampJecti  aliquem  in  einen  anderen  Zusammenbang  passen,  wo 
eine  solche  spottende  und  ironische  Färbung  nicht  zulässig  ist? 
—  Hierher  gehört  auch  nee  pes  nee  caput  sermonum  apparet  „die 
Rede  hat  weder  Hand  noch  Fufs'S  was  Verf.  freilich  selbst  davor 
leise  warnend  in  Klammern  gesetzt  hat.  In  einer  Phraseologie 
iür  Schüler,  meine  ich,  mufste  diese  uns  ziemlich  geläufige  Wen- 
dung vielmehr  mit  nihil  dicere  übersetzt  sein.  —  Ebenso  wenig 
möchte  ich  Schülern  empfehlen  quasi  faces  doloris  alieui  admavere 
,Jemandem  brennenden  Schmerz  verursachen*'  (S.  94).  Ein 
Hedner  könnte  sich  von  quälenden  Erinnerungen  im  höchsten 
Pathos  etwa  so  sprechend  zurückrufen:  Quanquam  quid  kis 
eurarum  facibus  dolorem,  quo  eum  maxime  afficior,  aceendo^  Aber 
ein  Schüler  wird  sich  mit  jener  Wendung  in  neunundneuozig 
Fällen  unter  hundert  lächerlich  machen.  Cicero  selbst  sagt  von 
dergleichen  Schönheiten  sehr  richtig  und  geistreich:  neque  parvis 
in  rebus  adhibendae  sunt  hae  dieendi  faces.  Die  Stellen,  wo 
Cicero  die  faces  doloris  gebraucht,  haben  alle  etwas  ungemein 
Feierliches,    und    es    heifst    die    ausgesuchten   Kleinodien    einer 
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Sprache,  welche  'arcanae  sunt  artis^  in  den  Staub  treten,  wenn 
man  sie  durch  Aufnahme  in  phraseologische  Sammlungen  dem 
allgemeinen  tagtaglichen  Gebrauche  preisgiebt.  Ein  Schuler  wird 
gut  ihun,  dies  mit  summo  dolore  aliquem  afficere  zu  übersetzen. 
—  NofmuUus  odor  est  dictaturae  (S.  142)  entspricht  zwar  genau 
dem  deutschen:  „man  munkelt  von  einer  Diktatur/*  Leider 
haben  die  Schüler  nur  ein  wahres  Talent,  familiär  geistreiche 
Ausdrucke,  wie  sich  deren  so  viele  und  so  ansprechende  in  Ciceros 
Briefen  finden,  bei  den  unvermeidlichen  Änderungen  in  Plump- 
heiten zu  verwandeln.  Ich  würde  deshalb  auch  hier  eine  Über- 
setzung mit  rumor  oder  suspicio  vorziehen.  —  Von  nicht  minder 
gefahrlicher  Feierlichkeit  ist  alicuius  mens  in  scriptis  spirat 
««jemandes  Geist  weht  in  seinen  Schriften.'*  (S.  92).  Wir  haben 
hier  eine  Metapher,  welche  in  unserer  Sprache  so  gewöhnlich  ge- 
worden ist,  dafs  sie  uns  beim  Gebrauche  nicht  mehr  sinnlich 
gegenwärtig  wird.  Wir  handhaben  sie  wie  eine  festgewordene 
Formel,  während  Cicero  diese  Wendung  mit  dem  vollen  Bewufst- 
sein  ihrer  Stärke  und  Ungewöhnlichkeit  gebraucht,  wenn  er  so 
spricht  (Brut.  24) :  videtur  Laelii  mens  spirare  etiam  in  scriptis:, 
Galbae  autem  vis  occidisse.  Wer  denkt  nicht  auch  dabei  an  das 
Horazische:  spirat  a^uc  amor  vivuntque  commissi  calores 
Aeoliae  fidibus  puellae'i  Der  Schuler  hat  für  seine  matten  Ge- 
danken Wendungen  wie  diese  nölig:  aliquem  agnoscere  ex..; 
ipsum,  cum  sie  scribity  audire  ac  quasi  oculis  cernere  videmur.  — 
intellegentiae  adumbratae  oder  incohatae  „dunkle,  unentwickelte 
begriffe''  (S.  51)  ist  zwar  ciceronisch,  aber  ein  für  die  Bedürfnisse 
der  besondern  Stelle  geschaffener  Ausdruck,  und  es  würde  Un- 
geheuerliches zum  Vorschein  kommen,  wenn  er  dieses  Lieblings- 
wort  der  Deutschen  immer  durch  intellegentia  übersetzen  wollte. 

Leid  thut  es  einem  anderseits,  das  von  Cicero  geschaffene 
Wort  beatitudo  (de  naL  deor.  1  95)  hier  (S.  34)  in  die  Acht  er- 
klärt zu  sehen.  Dem  ganz  unerhörten  Glücke  gegenüber,  welches 
manches  andere  dumme  Wort  gehabt  hat  (ich  erinnere  nur  an 
die  c/osstct  scriptores  des  Gellius),  mufs  man  sich  wundern,  dafs 
die  nachfolgenden  philosophischen  Schriftsteller  nicht  mit  beiden 
Händen  nach  diesem  passenden  Ersätze  für  die  griechische  €v- 
Satfioyia  gegriffen  haben.  Quintilian  (VIII  3,  31)  findet  seine 
Zeilgenossen  zu  scheu  solchen  Worten  gegenüber.  Cicero  selbst 
hoffte«  dals  beim  Gebrauche  die  Härte,  welche  das  Wort  beim 
ersten  Hören  hätte,  sich  verlieren  würde.  Vollkommen  mit  Recht 
Das  Wort  verdient  in  der  That,  unseren  Schülern  frei  gegeben 
zu  werden. 

Das  alles  sind  indessen  Einzelheiten ,  welche  dem  gi*ofsen 
Reichtum  an  passend  ausgewählten  Wendungen  gegenüber  kaum 
in  Betracht  kommen.  Alle  gezierten  oder  sich  nicht  selbst  er- 
klärenden Wendungen  sind  sonst  vorsichtig  vermieden.  Ein 
Schüler,  der  in  den  mittleren  und  oberen  Klassen  sich  den  hier 
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gebotenen  Sprachschatz  zu  eigen  gemacht  hat,  wird  über  alle  im 
Kreise  des  lateinischen  Unterrichtes  liegenden  Gegenstande  be- 
zeichnend und  mit  der  erforderlichen  Mannigfaltigkeit  zu  sprechen 
und  zu  schreiben  wissen.  Dafs  solche  Sammlungen  praktischen 
Nutzen  gewahren  und  schneller  zu  einer  bewufsten  Vertrautheit 
mit  der  Sprache  führen,  als  dies  durch  blofses  Lesen  der  Schrift- 
steller möglich  wäre,  kann  kein  Verständiger  in  Zweifel  ziehen; 
von  einem  höheren  Standpunkte  aus  betrachtet  erscheint  die 
Sache  freilich  nicht  unbedenklich.  Durch  die  Anordnung  nach 
Kategorieen,  wie  in  diesem  Buche,  kommt  in  solches  phraseolo- 
gisches Hulfsbuch  doch  nur  ein  Schein  von  Methode.  Aber  wir 
werden  uns  übergründlich  nicht  dagegen  sträuben  dürfen.  A  priori 
lernt  sich  nicht  der  Gebrauch  (ususj  consuetudo  sermonis)  einer 
fremden  Sprache.  Er  hat  neben  vernünftig  Ableitbarem  so  viel 
Tyrannisches  und  Unberechenbares.  Wie  bekannt,  'penes  eum 
arbitrium  est  et  ius  et  norma  loquendi'.  Zumal  wer  eine  fremde 
Sprache  redet,  mufs  ihren  Gebrauch  ehren,  wenn  auch  nicht  als 
sklavischer  Stellenjäger  stets  nur  phraseologische  Mosaikslückchen 
aneinandersetzend.  Das  letzte  Resultat  aber,  welchem  alle  Mit- 
teilungen und  Aneignungen  von  solchen  Wortverbindungen  zu- 
streben müssen,  ist,  den  Sinn  für  das  der  Sprache  Gemäfse  zu 
wecken.  Nur  so  gelangt  diese  Seite  des  Unterrichts  zu  einer 
wissenschaftlichen  Weihe,  nur  so  auch  können  die  reiferen  Schüler 
ihre  erworbenen  Schätze  mit  Urteil  und  Geschmack  verwenden 
und  in  unversiegbarer  Nachahmung  im  Geiste  der  Sprache  Ähn- 
liches bilden  lernen. 

Eine  noch  passendere  Grundlage  für  dergleichen  praktische 
Versuche,  mit  dem  Genius  der  Sprache  vertraut  zu  werden,  würde 
mir  dies  Buch  scheinen,  wenn  es  nur  charakteristische  lateinische 
Wendungen  ohne  die  Zugabe  der  deutschen  Übersetzungen  böte. 
Für  den  l^rivatgebrauch  der  Schüler,  wie  die  meisten  nun  einmal 
sind,  ist  das  Buch  allerdings  in  der  vorliegenden  Form  brauch- 
barer, aber  für  ein  rationelles  Behandeln  des  Sprachgebrauchs  in 
der  Klasse  würde  es  durch  die  Beschränkung  auf  das  Lateinische 
gewinnen.  Wie  fruchtbar  liefsen  sich  die  einfachsten  Wendungen 
dann  für  die  sprachvergleichende  Besprechung  der  stilistischen 
Eigentümlichkeiten  im  Sinne  Nägelsbachs  verwenden!  Der  Schüler 
würde  sie  dann  nicht  blofs  mechanisch  und  ängstlich  auswendig 
lernen,  sondern  mit  Freiheit  bald  zu  verwenden  wissen.  Die 
meisten  dieser  Phrasen  lassen  sich  ja  auf  verschiedene  Weise 
übersetzen.  Mit  der  einen  hier  beigefügten  Übersetzung  gewährt 
man  der  Frage  des  Schülers  nach  der  Bedeutung  eine  finale 
Beruhigung,  wohingegen  in  der  blofs  lateinisch  gegebenen  Wen- 
dung eine  sich  stets  erneuernde  Aufforderung  liegen  würde,  immer 
tiefer  in  die  vielfältige  Verzweigtheit  desSprachschatzes  einzudringen. 
Ich  greife  zur  Erläuterung  eine  beliebige  Redensart  heraus. 
Nimium  diligentem  esse  =  „ein  Pedant  sein"  (S.  86).     Ate  wenn 
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damit  die  Vielseitigkeit  dieser  harmlosen  Worte  erschöpft  wäre, 
sowobl  was  die  Bedeutung,  als  was  die  möglichen  Arten  der 
Übersetzung  betrifft!  Nimia  diligentia  als  „Pedanterei''  ist  eine 
Art  Copbemismus,  der  das  eigentlich  Tadelnswerte  der  Ergänzung 
des  Lesers  uberläfst.  Zunächst  wurde  es  mir  der  Schüler  über- 
setzen müssen  ,,eine  übertriebene,  zu  weit  gehende  Sorgfalt  oder 
Genauigkeit  zeigen/*  Daran  würde  sich  der  feierlichere  Begriff 
der  Gründlichkeit  reihen,  und  man  würde  es  wiedergeben  können : 
„Die  Gründlichkeit  zu  weit  treiben,  zu  weit  gehen  in  der  Gründ- 
lichkeit, garzu  gründlich  verfahren/'  Mit  der  Geringfügigkeit  des 
Objekts  aber  wird  die  Gründlichkeit  zur  „Pedanterei/'  Verlangt 
man,  dals  dies  klar  bezeichnet  werde,  so  geschieht  es  durch  den 
Zusatz  von  minutarutn  rerum.  Daran  würde  sich  dann  eine  Frage 
nach  dem  Grunde  solcher  Auslassungen  richten.  Die  Antwort 
würde  sein,  dafs  es  geschmackvoll  ist,  langatmige  Wendungen  zu 
verkürzen,  wenn  die  Deutlichkeit  nicht  darunter  leidet,  dafs  es 
anregend  ist,  leicht  zu  findende  Ergänzungen  von  dem  Leser  voll- 
ziehen zu  lassen,  dafs  es  urban  ist,  häfsliche  Dinge,  wenn  nicht 
die  Gefahr  eines  Mifsverständnisses  vorhanden  ist,  durch  den 
Ausdruck  mehr  anzudeuten,  als  mit  brutaler  Klarheit  heraus- 
zuschreien. —  Durch  solche  Ausführungen  wird  das  mechanische 
L^nen  verhindert,  während,  wenn  eine  deutsche  Übersetzung 
beigegeben  wird,  die  Schüler  mit  stupider  Gedankenlosigkeit  an 
dieser  einen  von  den  vielen  Möglichkeiten  festsitzen  und  darauf 
schwören,  nimium  diligentem  esse  hiefse  überall  „ein  Pedant  sein/^ 
Die  Brauchbarkeit  des  trefflichen  Buches  würde  meines  Be- 
dünkens  noch  erhöht  werden,  wenn  am  Schlufs  eine  Zusammen- 
stellung der  wichtigsten  Synonyma  hinzugefugt  würde. 

Berlin.  0.  Weifsenfels. 


H.  Perthef,  Lateinisches  Lesebach  für  die  Sexta  der  Gymnasien 
und  Realschulen.  Zweite  Auflage.  Berlin,  Weidmannsche  Buch- 
handlung, 1881.    Vin  u.  54  S.    gr.  8. 

H.  Perthes,  Grammatisches  Vocabularium  im  Anschlufs  an  Perthes' 
Lat.  Lesebuch  f.  Sexta.  Zweite  Auflage.  Berlin,  Weidmannsche 
Bachhandlung,   1881.     IV  u.  89  S.     gr.  8.     Preis  zusammen  1,60  Mk. 

H.  Perthes,  Lateinische  Formenlehre  zum  wörtlichen  Auswendig- 
lernen.  Dritte  Auflage.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1881. 
VIII  u.  56  S.    gr.  8.    60  Pf. 

Von  den  yerdienstvollen  Perthesschen  Unterrichtsbüchern 
liegen  jetzt  Lesebuch  und  Vokabularium  für  Sexta  in  zweiter 
Auflage  vor.  Beide  Bücher  weisen  eine  Beihe  von  Veränderungen 
auf,  die  allesamt  als  Verbesserungen  zu  begrüfsen  sind.  Zunächst 
ist  hervorzuheben,  dafs  Verf.  den  Sextakursus  jetzt  mit  Stück  112 
abschliefsen  läfst  und  die  Abschnitte  113—162  (S.  55— 86  der 
ersten  Aufl.)  dem  Kursus  für  Quinta  vorbehält.     Diese  Verteilung, 
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die  schon  im  Vorwort  zur  ersten  Aufl.  in  Aussicht  gestellt  war 
und  nach  den  seither  veröffentlichten  Berichten  über  praktische 
Versuche  mit  diesen  Lehrbüchern  sich  als  notwendig  erwiesen 
hat,  wird  jedenfalls  zur  Ausgleichung  der  bisher  im  Umfang  sehr 
verschiedenen  Lesebücher  beider  aufeinander  folgenden  Klassen 
beilragen  und  gewifs  in  einer  neuen  Auflage  des  Kursus  für 
Quinta  die  Streichung  mancher  schon  früher  als  für  die  Schüler 
nicht  verständlich  bezeichneter  Harazstellen  erleichtern. 

Alle  übrigen  Veränderungen  verdanken  ihren  Ursprung  einer 
weiteren  Durchführung  der  angebahnten  Methode.  Die  durch- 
greifendste Umarbeitung  hat  Stück  71  erfahren.  Hier  war  bisher 
die  von  der  erst  später  verfaisten  Formenlehre  abweichende  An- 
ordnung der  Verba  der  dritten  Konjugation  störend  empfunden 
worden.  Diese  Verschiedenheit  ist  jetzt  durch  Umformung  des 
Stückes  in  drei  Abschnitte  beseitigt.  Der  erste  (A)  mit  der 
Überschrift  nubo  und  dico  enthält  die  ursprünglichen  Sätze  2,  6, 
7,  9,  10,  13,  15,  16,  17,  19,  22,  23  und  entspricht  der  Formenl. 
§  125  S.  45;  dem  zweiten  Abschnitt  (B)  sind  die  Verba  carpo, 
plango  und  die  Sätze  5,  12,  18,  21,  26,  27,  30,  31  der  ersten 
Aufl.  zugewiesen,  so  dafs  er  sich  an  Formen!.  §  123  anschliefst; 
der  Schlufs  (C)  mit  dem  Verbum  rego  enthält  Satz  1,  4,  8,  20, 
11,  25,  28;  zu  ihr  gehört  Formenl.  §  124.  Der  3,  14,  24  und 
29ste  Satz  des  ursprünglichen  Stückes  71  mit  Formen  von  consumo 
und  contemno  ist  ausgeschieden.  Stück  69  und  70  haben  neue 
Verbalüberschriften  erhalten.  Nach  diesen  Veränderungen  lernt 
der  Schüler  also  wie  früher  von  den  Stammformen  der  dritten 
Konjugation  nur  vier  sehr  übersichtliche  Gruppen  (Einteilung: 
stammwüchsiges  — ,  zusammengesetztes  Perfekt,  Supinum  aut  -sum^ 
—  auf  -tum),  aber  er  wird  zugleich  auf  die  weitere  Klassifizierung 
der  Verba  in  der  Formenl.  vorbereitet. 

Die  übrigen  Stücke  des  Lesebuches  haben  vielfache  Er- 
gänzungen erfahren.  Der  in  dieser  Zeitschr.  1881  S.  195  auf- 
gestellten Forderung  besonderer  Sätze,  in  denen  einzelne  noch 
übergangene  Formen  oder  Endungen  zur  Anschauung  gebracht 
wüjden,  ist  in  der  neuen  Auflage  durch  Hinzufügung  der  Sätze 
St.  1,  10.  6,  10.  12,  5.6.  15,  4.  18,  10  entsprochen  worden.  Ein 
das  Verständnis  erleichternder  Zusatz  ist  das  zweite  vetUus 
secundusSt.  16,  3.  Der  ursprüngliche  Satz  17  St.  69  ist  mit  ver- 
besserter Wortstellung  an  den  Schlufs  von  St.  70  gesetzt,  wo  er 
eine  der  Form  accensae  entsprechendere  Stelle  gefunden  hat. 
St.  15,  4  leitet  jetzt  ein  Komma  hinter  aliguando  zur  richtigen 
Interpretation  an;  auch  76  ist  hinter  Ji  ein  Komma  hinzu- 
gekommen. 

Fortgelassen  ist  62,  12  wegen  der  Konstruktion  deos  latere\ 
45,  12  ist  durch  Satz  15  desselben  Stückes  ersetzt,  so  dafs  dieses 
fortan  nur  14  Sätze  zählt.  Die  längeren  zusammenhängenden 
Stücke  sind  sämtlich  mit  Paragraphen  am  Rande  versehen. 
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Das  dem  Lesebuche  beigegebene  Yokabulariiim  ist  einer 
ebenso  sorgfältigen  Durchsicht  unterzogen  worden.  Einige  Ver- 
änderungen führte  die  neue  Bearbeitung  des  Lesebuches  mit  sich, 
andere  sind  aus  grammatischen  und  lexikologischen  Rücksichten 
dazu  gekommen.  So  finden  sich  in  den  ersten  vierzig  Stucken 
folgende  Verbesserungen.  Gestrichen  sind  die  Wörter:  Pßrsa 
St.  %  das  im  Text  nicht  vorkommt;  solum  St.  11,  welches  schon 
aus  St.  8  bekannt  ist;  ferus  St  15;  inundo,  longitudine  superant, 
tole  illustraiur,  interdiu  St.  33;  seges  St.  34;  ad  virtuiem  incitabantur 
St.  35  ist  durch  das  blofse  incito  ersetzt  worden.  Dagegen  sind 
neu  hinzugekommen:  die  Bezeichnung  als  Mose,  bei  agricola,  incola 
St.  1;  bei  paeta  St.  3;  die  Genetivendungen  bei  sermo  St.  37, 
dolar^  mos  St.  38 ;  die  Erklärung  von  amanti  St.  26,  von  qui 
St.  15;  die  Pronomina  ego  St.  12,  tu,  Ula$  St.  18;  die  Verbal- 
formen date  St.  1,  amant  St.  9,  volunt  St.  14  und  die  Vokabeln 
pavidum  esse  St.  13,  nota  St.  18,  momtrum  memhrorum  ....  St.  28, 
frugifer,  caeltm  St.  30,  Padus  St.  32,  lux  St.  33,  hü  St.  36,  que 
SL  39 ;  sowie  eine  Vervollständigung  der  Übersetzung  bei  corona  St.  2 
und  vacuus  St.  39  und  bei  cubile  St.  35;  die  Hinweisung  auf 
cubiadum  St.  11,5.  Hier  und  in  vielen  der  folgenden  Stucke 
werden  die  Ergänzungen  berücksichtigt,  welche  im  Progr.  des 
Gymn.  zu  Jena  1881  S.  14  zusammengestellt  sind.  Wo  die  alpha- 
betische Anordnung  innerhalb  der  kleineren  Abschnitte  angewandt 
werden  konnte,  ist  sie  noch  strenger  durchgeführt;  vgl.  St.  3, 
27,  39;  umzustellen  bleibt  jedoch  noch  erat,  dahat  St.  3  (vgl. 
dabtmt,  erant  St.  4),  soluniy  memhrum  St.  8.  In  Stück  35  sind 
die  substantivierten  Adjektiva  der  dritten  Deklination  nach  den 
Endungen  umgeordnet,  in  St.  40  folgen  die  verschiedenen  Sub- 
stantiva  der  Beihenfolge  der  Deklinationen.  Man  beachte  ferner  die 
Vorbemerkungen  zu  St.  69 — 72  und  die  Anordnung  in  St.  HO — 112. 
Bei  den  Verweisungen  auf  frühere  Stücke  ist  die  Zahl  des  Satzes 
hinzugefügt,  um  den  Schüler  beim  Aufsuchen  desselben  zu  unter- 
stützen, so  bei  einzelnen  Wörtern  in  St  15,  17,  19,  20,  21,  23,28, 
33,37,38;  auch  zu  armentum  34  konnte  auf  15,2  verwiesen  werden. 

Die  angeführten  Proben  legen  dar,  dafs  es  dem  Verf.  vor 
allem  daran  gelegen  ist,  die  grundlegenden  Prinzipien  immer 
klarer  und  strenger  in  die  Praxis  umzusetzen;  dafs  gerade  die- 
jenige Erwartung,  welche  sich  hauptsächlich  an  die  erste  Auflage 
knüpfen  mufste,  allseitige  Durchführung  der  Grundsätze,  in  der 
zweiten  Auflage  des  Kursus  für  Sexta  erfüllt  worden  ist.  Bei 
den  Erwägungen  über  den  lateinischen  Unterricht,  zu  denen  der 
revidierte  Lehrplan  der  höheren  Lehranstalten  von  neuem  anregt, 
wird  für  viele  Anstalten  die  Frage  nach  den  zweck mäfsigsten 
Lehrmitteln  erörtert  werden  müssen;  wir  sind  überzeugt,  dafs 
dabei  die  Perthesschen  Lehrbücher  durch  ihre  anerkannten  Vor- 
züge sich  neue  Freunde  erwerben  werden. 

Was  hier  von  Lesebuch  und  Vokabularium  bemerkt  ist,  gilt 
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auch  von  der  kurze  Zeit  darauf  erschienenen  dritten  Auflage  der 
Formenlehre.  Sie  enthält  weniger  eingreifende  Veränderungen. 
Die  Aussprache  des  ti  wie  zi  in  gewissen  Fällen  ist  mit  Recht 
beseitigt,  von  c  ist  bemerkt,  dafs  die  Römer  es  stets  Ar  sprachen, 
„um  eine  etwaige  künftige  Berichtigung  der  traditionellen  Sprach- 
weise wenigstens  nicht  unnötig  zu  erschweren*'.  Kleine  Zusätze 
finden  sich  in  §  9.  26,  1.  81,  4.  145,  2.  Imhuere  ist  in  §  121 
durch  „anfeuchten''  übersetzt,  wodurch  dem  Verständnis  der 
Konstruktion  mit  dem  Abi.  vorgearbeitet  wird,  in  §  11  hat  die 
allgemeine  Genusregel  für  Feminina  auch  in  der  neuen  Fassung 
kaum  gewonnen.  £in  bedauernswerter  Druckfehler  ist  in  einem 
Paradigma  stehen  geblieben,  S.  6  steht:  Dativ  bellum.  Ober  die 
besonderen  Figentümlichkeiten  und  Vorzüge  der  Perthesschen 
Formenlehre  verweise  ich  auf  meine  früheren  Ausführungen  in 
dieser  Zeitschr.  1881  S.  199;  hier  möge  nur  noch  ein  Urteil  aus 
der  im  Pädagogischen  Archiv  XXIV  S.  575  ff.  erschienenen  Abhand- 
lung von  Ed.  Pfander  über  die  Perthesschen  Reform  vorschlage 
erwähnt  werden;  es  heifst  dort:  „Was  die  lateinische  Formen- 
lehre anbetrilTt,  so  hat  dieselbe  als  ein  Muster  von  .knapper, 
präziser  Fassung  und  von  systematischer  Anordnung,  verbunden 
mit  den  glücklichsten,  wissenschaftlich  wie  praktisch  in  gleichem 
Grade  gerechtfertigten  Vereinfachungen,  kurz  als  eine  musterhafte 
Arbeit«  ein  wahres  Musterstück,  längst  allgemeine  Anerkennung 
gefunden." 

Berlin.  Ernst  Naumann. 

G.  Egelhaaf,  Grandzüf^e  der  deatscheo  Litteraturgeschichte. 
Ein  Hilfsbuch  für  Schulen  und  zum  Privatgebrauch.  Zweite  Auflage. 
Mit  Zeittafel  und  Register.  Heilbronn,  Gebr.  Henoinger,  1882.  VIII 
u.  160  S.     8.     Preis  2  Mk. 

ßinnen  Jahresfrist  ist  eine  zweite  Auflage  des  genannten 
llilfsbuches  nötig  geworden:  gewifs  ein  Beweis  für  die  Brauch- 
barkeit desselben.  Durch  den  Oberschulrat  Dr.  Wendt  in  Karls- 
ruhe warm  empfohlen,  ist  es  an  vielen  Schulen  Süddeutschlands 
eingeführt.  Vielleicht  erweisen  wir  den  Herren  Kollegen  in  Nord- 
deulschland  einen  Dienst,  wenn  wir  etwas  näher  darüber  berichten. 
Da  die  preufsische  Schulorthographie  konsequent  durchgeführt  ist, 
so  dürfte  einer  Einführung  auch  an  preufsischen  Schulen  nichts  im 
Wege  stehen. 

Der  Verfasser  sucht  einen  Mittelweg  zwischen  Kluge  und 
Herbst  einzuschlagen.  Er  legt  Gewicht  auf  die  zusammenhängende 
Geschichte  der  Litteratur  und  meint,  Herbst  wende  mit  seiner 
biographischen  Methode  „einen  StandpuQkt  auf  den  Unterricht  in 
den  obersten  Klassen  an,  welcher  sonst  für  die  untersten  gilt". 
Das  sonst  vielfach  verdienstliche  Buch  von  Kluge  bewege  sich  zu 
sehr  in  dem  alten  Gleise  und  bleibe  im  Grunde  bei  guten  Vor- 
sätzen „weiser  Beschränkung'*  stehen.     Hiernach  ^^ erden  wir  gut 
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thun,  die  Grundzuge  ?on  Egelhaaf  mit  dem  Lehrbuche  von  Kluge 
zo  vergleichen.  Das  Eigentümliche  derselben  springt  so  vielleicht 
am  deutlichsten  in  die  Augen. 

K.  wie  E.  gehen  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegen- 
wart; dieser  braucht  dazu  154,  jener  237  Seiten  (13.  Aufl.  1882, 
in  der  3.  vom  Jahre  1871  waren  es  176).  Die  Einteilung  des 
Stoffes  ist  bei  beiden  so  ziemlich  dieselbe,  nur  rechnet  E.  die 
zwei  ersten  Perioden  ( —  800  —  1100)  als  eine.  K.  beginnt 
mit  einer  kurzen  Geschichte  der  deutschen  Sprache,  E.  mit  einer 
knnen  Darstellung  der  deutschen  Mythologie.  Jeder  von  ihnen 
hätte  das  eine  thun,  das  andere  nicht  lassen  sollen.  Durchgehends 
fugt  K.  Anmerkungen  über  die  litterarischen  Hilfsmittel  hinzu. 
E.  hat  sein  Augenmerk  nebenbei  auf  die  historische  Prosa,  auch 
die  lateinische  des  Mittelalters,  gerichtet  und  nennt  im  Text, 
wenngleich  mit  kleineren  Lettern,  die  vornehmsten  Werke.  Mir 
scheint  das  überflössig  zu  sein;  namentlich  begreife  ich  nicht 
recht,  wie  die  lateinischen  Geschichtschreiber  des  MA.  in  die 
Geschichte  der  deutschen  Dichtkunst  gehören. 

Die  erste  Periode  umfafst  bei  E.  nicht  ganz  8  Seiten,  bei 
K.  ungefähr  das  Doppelte  (in  der  3.  Aufl.  10  S.).  Doch  hat  E. 
dieselben  Namen  und  Dichtungen  genannt  uie  K.  Es  ist  hier  wie 
in  der  neuesten  Zeit  von  der  Gewohnheit,  „die  Dichtemamen  im 
engsten  Sieb  zu  sieben*',  abgewichen.  „Wer  über  eine  fast  baum- 
lose Heide  schreitet,  freut  sich  an  einem  Baum,  den  er  im 
dichten  Urwald  über  den  Riesen  der  Pflanzenwelt  übersehen 
würde*'.  —  Zu  Gunsten  K.s  scheint  mir  folgendes  zu  sprechen. 
Behandelt  man  überhaupt  die  älteste  Zeit  in  der  Schule,  so  will 
man  doch  eine  einigermafsen  anschauliche  Vorstellung  von  ihr 
geben.  Da  man  die  Werke  selbst  nicht  lesen  oder  vorlesen  kann, 
so  möchte  eine  etwas  ausführlichere  Beschreibung  im  Lehrbnche 
willkommen  sein,  die  man  durch  signifikante  Züge  oder  Stellen 
bereichert  und  belebt.  Ich  denke  an  die  gotische  Bibelübersetzung 
als  ältestes  Sprachdenkmal,  an  das  Hildebrandslied,  lleliand  und 
Krist,  Waltharilied. 

Zu  der  ersten  Blüteperiode  braucht  E.  24,  K.  37  Seiten 
(in  der  3.  Aufl.  27  S.).  Von  den  Minnesängern  behandelt  E.  nur 
den  einen  Walther  von  der  Vogelweide;  über  die  Entartung  des 
Minnesangs  findet  sich  eine  kurze  Notiz  im  dritten  Hauptabschnitt. 
Die  didaktische  Poesie  wird  auf  den  knappsten  Raum  beschränkt, 
die  Fabel  z.  B.  oder  der  Renner  des  Hugo  von  Trimberg  gar 
nicht  erwähnt.  Die  Anordnung  des  Stofles  weicht  in  beiden 
Büchern  voneinander  ab.  Bei  E.  folgt  auf  die  sog.  Vorbereitungs- 
zeit zuerst  der  Minnesang,  dann  das  höfische  Epos,  darauf  die 
didaktische  und  prosaische  Litteratur  und  zuletzt  das  Volksepos; 
bei  K.  ist  die  Reihenfolge:  Volksepos,  höfisches  Epos,  höfische 
Lyrik,  didaktische  Poesie.  Über  die  Frage,  welche  Anordnung 
vorzuziehen  sei,  streite  ich  nicht;    ich   habe  mich  an  die  letztere 
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gewöhnt.  Dafs  Heinrich  von  Veldeke  bei  £.  unter  den  Dichtem 
der  Yorbereitungs-  und  Übergangszeit  erscheint,  von  K.  zu  den 
vier  bedeutendsten  Dichtern  des  höfischen  Epos  gerechnet  wird, 
will  ich  als  Thatsache  blofs  erwähnen.  —  Die  Art  der  Behand- 
lung ist  in  den  beiden  ßuchern  keine  wesenllich  verschiedene. 
Egelhaaf:  „Besondere  Sorgfalt  habe  ich  der  praktischen  Fassung 
der  Kapitel  über  die  Hauptdichter  bezw.  Hauptwerke  gewidmet 
Ich  hoffe,  dafs  namentlieh  der  genaue  Nachweis  aller  Hauptstellen 
in  den  Nibelungen  nach  den  Strophen  oder  Aventiuren,  in  den 
Dramen  nach  Akt  und  Scene  als  eine  praktische,  Lehrern, 
Schulern  und  Lesern  förderliche  Neuerung  aufgenommen  werden 
wird.  Auf  eine  kurze  und  doch  auf  alles  Erhebliche  Bezug 
nehmende  Analyse  der  Werke  war  ich  besonders  bedacht;  denn 
dafs  der  Schuler  den  Inhalt  der  Litteratur  kenne  und  rasch  zu 
rekapituheren  vermöge,  muis  ja  das  Ziel  des  Unterrichts  sein**. 
Aber  Inhaltsangaben  sind  Surrogate.  Es  ist  mit  Nachdruck 
darauf  hinzuarbeiten,  dafs  die  Schuler  sich  nicht  damit  begnügen 
oder  gar  meinen,  sie  lernten  die  Werke  dadurch  kennen.  Damit 
soll  gegen  die  Sorgfalt  und  Geschicklichkeit,  mit  der  E.  seine 
Analysen  abgefafst  hat,  nichts  gesagt  sein. 

Über  die  Zeit  des  Verfalls  der  Poesie  im  MA.  eilt  E.  schnell 
hinweg  (5^  S.);  K.  verwendet  darauf  mehr  Raum  (9  S.),  er  hat 
einen  §  über  Sebastian  Brants  Narrenschiff,  worüber  E.  in  der 
folgenden  Periode  spricht,  und  die  Priamel,  die  E.  nicht  erwähnt; 
fast  eine  Seite  fällt  auf  das  Spiel  von  den  zehn  Jungfrauen,  das 
E.  eben  nur  namhaft  macht;  endlich  folgt  noch  ein  §  über  die 
Prosa   dieses  Zeitraums,  deren  £.  nur  mit  zwei  Zeilen  gedenkt 

Die  Litteratur  im  Zeitalter  der  Reformation  umfafst  bei  £. 
nicht  ganz  7,  bei  K.  etwas  über  10  S.;  die  folgende  Periode  von 
1624—1748  bei  E.  gut  10,  bei  K.  28^^  S.;  auf  die  zweite  Blute- 
zeit bis  zu  den  Romantikern  verwendet  E.  etwa  70,  K.  etwa 
80  S. ;  der  Rest  nimmt  bei  E.  22,  bei  K.  43  S.  in  Anspruch. 

Um  nur  noch  über  die  klassische  Periode  ein  Wort  zu  sagen, 
so  beginnt  E.  mit  einer  allgemeinen  Übersicht;  dann  folgen: 
Klopstock,  Klopstocks  Anhänger  und  Nachahmer,  Wieland,  Nach- 
ahmer und  Gegner  Wielands,  der  Göttinger  Hain,  Lessing,  Herder, 
die  Sturm-  und  Drangperiode,  Humoristen,  Romanschriftsteller, 
Publizisten,  Goethe,  Schiller;  K.  beginnt  gleich  mit  Klopstock 
und  läfst  dann  folgen:  Wieland,  Göttinger  Dichterbund,  Lessing, 
Herder,  Sturm-  und  Drangperiode,  Goethe,  Schiller.  Die  beider- 
seitige Art  der  Behandlung  weicht  insofern  ab,  als  E.  vorzugs- 
weise eidographisch ,  K.  mehr  chronologisch  verfährt  Die  eine 
Methode  ist  so  gut  wie  die  andere.  Im  Unterrichte  vrird  sich 
Gelegenheit  finden,  beide  anzuwenden  oder  auch  wohl  miteinander 
zu  kombinieren. 

Es  sei  mir  gestattet,  diesem  Referate  noch  ein  paar  Be- 
merkungen über  Egelhaafs  Grundzüge  hinzuzufügen. 
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Die  Darstellung  des  sog.  Fragmentenstreites  zwischen  Lessing 
vnd   G5ze   finde  ich  nicht  zutreffend.     Der  Verfasser  wird  dem 
Hauptpastor  nicht  gerecht,  wenn  er  ihm   in  Klammern   blols  das 
Prädikat  eines  „übrigens  persönlich  achtbaren'*  Mannes  zugesteht. 
Göze  hatte  eine  gerechte  Sache   und  vertrat  seine  heilige  Über- 
leuguDg;  Lessings  Stellung  war  von  Anfang  an  schief,  nicht  klar 
und  nicht  wahr.    Es  ist  zu  wenig  gesagt,  dafs  Lessing  „die  Sache 
der   freien   Forschung  mit  unerreichter  Kraft  und  vollständigem 
Erfolge*'  verfocht.     Es  handelte  sich   um  die  christlichen  lleils- 
tbatsacben,  um  die  Würde  der  Person  Jesu  Chrisli,   die  Glaub- 
würdigkeit und  das  Ansehen  der  Apostel,  die  nach  dem  Fragment 
über  die  Auferstehung  nicht  betrogene,   sondern  vorsätzliche  Be- 
trüger gewesen  sein  mufsten.     Der  Punkt,  auf  den  sich  zuletzt 
alles    zuspitzte,  war    die    Frage   nach   der  Autorität  und   grund- 
legenden Bedeutung  der  Bibel.    Wir  stehen  hier  vor  einem  Ent- 
weder —  Oder.    Gründlich  und  richtig  —r  oder  lieber  gar  nicht.  — 
Müsverständlich  mindestens  ist  es,  wenn  gesagt  wird,  „dafs   die 
neue  Litteratur  nicht  den   Stempel  positiven  Kirchentums  trägt, 
obschon  das  Christentum  mächtig  zu  der  ganzen   hochstrebenden 
£ntwickelung  mitgewirkt  hat  (Klopstock  und  Herder),  sondern  der 
Humanität  und  Menschheitsreligion".   Als  ob  das  Christentum  nicht 
eine  Uumanitäts-  und  Menschheitsreligion  wäre !   Eine  scharfe  Fas- 
sung des  viel  mifsbrauchten  Begriffes  „HumaniläV  scheint  dringend 
geboten.   —  Nach  Erwähnung   von  Schillers  „Resignation'*  heifst 
es:  „In  den  Göttern  Griechenlands  trauert  er  gar  über  den  Sturz 
des  götterreichen  hellenischen  Olympos  durch   das  Christentum'^ 
ich  pflege  meinen  Schülern  eine  andere  Direktive  zum  Verständnis 
dieses  Gedichtes  zu  geben. 

Egelhaaf  liebt  es,  deutsche  Dichter  mit  griechischen  und 
römischen  in  Parallele  zu  stellen.  Alkaios  ist  „der  Troubadour 
der  Hellenen'^  Heinrich  von  Molk  „der  Juvenal  der  Ritterzeit''. 
Was  hat  der  Schüler  von  solchen  spielenden  und  schielenden 
Vergleichen?  Über  Walther  von  der  Vogelweide  lesen  wir: 
„Seinem  Munde  entquellen  zarte,  gefühlvolle,  der  Erhörung  frohe 
Liebesaecorde;  in  seinen  Sprüchen  wetteifert  er  an  sittlichem 
Ernst  und  religiöser  Tiefe  mit  Solon,  in  seinen  politischen 
Stormrufen  an  patriotischer  Gesinnung,  an  unbestechlichem  Idea- 
lismus, an  strenger  Wahrhaftigkeit,  an  mannhaftem  Charakterlum 
mit  Demosthenes.  Darum  mögen  wir  ihn  den  Alpenfirnen  ver- 
gleichen, die  noch  der  Strahl  der  Sonne  vergoldet,  wenn  die 
Thäler  und  Klüfte  schon  lange  in  tiefem  Schatten  liegen;  er  ist 
ans  unvergessen  und  lebt  unser  Leben  mit,  während  seine  Sanges- 
genossen in  Nacht  und  Nebel  versunken  sind."  Das  alles  ist  mir 
for  ein  Lehr-  und  Lembuch  viel  zu  schwungvoll,  zu  rhetorisch 
und  pathetisch.  Ein  Lehrbuch  braucht  ja  nicht  trocken  und 
langweilig  zu  sein,  aber  das  Hauptstreben  wird  sich  doch  auf 
Kürze    und    Prägnanz    des    Ausdrucks    zu   richten    haben.      Die 
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Farben  und  Lichter  aufzusetzen  überlasse  man  der  lebendigen 
Rede  des  Lehrers.  Er  füge  zum  Guten  den  Glanz  und  den 
Schimmer,  —  wenn  er  kann  und  mag. 

Auch  das  Räsonnieren  und  Kritisieren  überliefse  das  Lehr- 
buch wohl  besser  dem  Lehrer,  einem  vorsichtigen  und  taktvollen 
Lehrer.  Egelhaaf  urteilt  mir  zuviel  und  manchmal,  scheint  mir, 
nicht  ganz  zutreffend.  Wo  sind  denn  die  „einzelnen  Mängel''  in 
Lessings  Minna  von  Barnhelm?  Schillers  Braut  von  Messina  soll 
ein  „Glanzstück*'  sein,  „eine  Pflanze  aus  fremdem  Boden ,  im 
besten  Sinne  eine  litterarische  Kuriosität.**  Das  würde  ich  in 
der  Schule  kaum  erörtern,  dagegen  nicht  wie  Egelhaaf  unerörtert 
lassen,  in  wiefern  der  Dichter  mit  seinem  Chor  und  seiner  Schick- 
salsidee der  antiken  Anschauung  treu  geblieben  ist  oder  nicht 
Die  ein  wenig  schulmeisterliche  Kritik  der  groDsen  Dramen 
Schillers  vermag  ich  mir  nicht  anzueignen.  Des  höchsten  erstaunt 
war  ich  zu  lesen,  die  Unterstellung,  dafs  die  wunderbare  Jung- 
frau (von  Orleans)  in  sinnlicher  Liebe  zum  Landesfeind  entbrennt, 
mute  den  Franzosen  nicht  anders  an,  „als  es  den  Deutschen  an- 
muten wurde,  wenn  ein  französischer  Dramatiker  es  sich  ein- 
fallen liefse,  der  Königin  Luise  eine  plötzliche  Liebe  zum  Sieger 
von  Jena  zuzuschreiben'*  (Worte  Marelles).  Wenn  Goethes  Faust 
als  dasjenige  Werk  bezeichnet  wird,  „ohne  das  unser  Volk  seine 
Kultur,  der  einzelne  sein  eigenes  Geistesleben  sich  kaum  denken 
kann**,  so  klingt  mir  das  gar  zu  überschwenglich.  Einerseits  be- 
kennt unser  Verfasser:  „wir  fühlen  es  —  ohne  alle  *Goetho- 
manie'  — ,  dafs  Goethe  nicht  einer  unserer  Dichter  nur ,  dafs  er 
unser  Dichter  schlechthin  ist,  wie  Homer  der  Dichter  der  Hellenen 
ist  und  Shakespeare  der  der  Briten**;  anderseits  erteilt  er  dem 
Dichter  des  Wilhelm  Meister  den  Rat,  er  hätte  die  „schwer  zu- 
gänglichen Schätze  den  Lesern  besser  in  einer  passenderen  Form 
dargeboten,  als  in  der  eines  Romans,  der  am  Ende  keiner  ist** 
Offen  gestanden,  das  gefällt  mir  nicht  an  dem  sonst  so  tüchtigen 
Buche.  Aus  lauter  Vorsicht  vermeide  ich  selbst  den  Ausdruck 
„Gesamturteil**  über  Lessing  u.  s.  w.;  ich  sage  lieber  „litterar- 
historische  Bedeutung**  oder  „Stellung**,  „Verdienste  um  die 
deutsche  Litteratur**  oder  dergl.  Aber  solche  Ausstellungen  können 
und  sollen,  ich  wiederhole  es,  den  Wert  des  Hilfsbuches  von 
Egelhaaf  keineswegs  herabdrücken. 

Ilfeld.  H.  F.  Müller. 


1)  Ch.  £.  Krämer,  Historisches  Lesebuch  über  das  deutsehe 
Mittelalter,  aus  den  (Quellen  zasammeDgestellt  und  übersetzt.  Leipzig, 
Teobner,  1S82.  VIIl  ii.  503  S.     gr.  8. 

Wenngleich  die  mittelalterlichen  Geschichtschreiber  nicht  dazu 
geeignet  sind,  gleich  den  klassischen  im  Zusammenhange  auf 
Schulen  gelesen  zu  werden,  so  sind  sie  doch  inhaltlich  von  so 
grofser  Bedeutung,   dafs  ein  gründlicher  Geschichtsunterricht  sich 
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angern  versagt,  die  wichtigsten  der  QuetleD,  aus  denen  er  selbst 
schöpft,  auch  den  Schülern  näher  zu  bringen.  Man  hat  versucht, 
durch  Zosammenstellung  hervorragender  kürzerer  Abschnitte  sie 
der  Lektüre  zugänglich  zu  machen;  indes  bereitet  die  Fremd- 
irtigkeit  der  Darstellung  und  die  Unvollkommenheit  der  sprach- 
lidien  Form  oft  Schwierigkeiten,  welche  den  Genufs  des  Inhalts 
ferkömmern.  Die  Übersetzungen  haben  auf  diesem  Gebiet  besondre 
Berechtigung,  und  seit  längerer  Zeit  sind  daher  die  „Geschicht- 
schreiber der  deutschen  Vorzeit*',  jene  an  die  Herausgabe  der 
HoDumenta  Germaniae  angeknöpften  mit  Sorgfalt  gearbeiteten 
Verdeutschungen,  benutzt  worden,  um  wichtige  Autoren  wie 
Einhard,  Widukind,  Lambert  von  reiferen  Schulern  möglichst  ganz 
lesen  zu  lassen.  Jedoch  läfst  sich  auf  diesem  Wege  eine  Über- 
sicht über  das  grofse  Gebiet  der  mittelalterlichen  Geschieht- 
Schreibung  nicht  erreichen.  £in  Buch,  wie  das  vorliegende, 
welches  in  mäfsigem  Umfange  vom  Auftreten  der  Kimbern  und 
Teutonen  bis  zu  Kaiser  Maximilian  I.  führt,  ist  schon  deshalb 
willkommen  zu  heifsen.  Was  G.  Erler  in  seinem  noch  im  Er- 
scheinen begriffenen  gröfseren  Werk  mit  Beifall  unternommen 
hat,  eine  deutsche  Geschichte  möglichst  mit  den  Worten  der 
Quellen,  das  liegt  hier  in  kleinerem  Mafsstabe,  auf  das  Wichtigste 
beschränkt  und  ohne  verbindenden  Text,  jedoch  mit  einleitenden 
Notizen  ober  die  einzelnen  Autoren,  bereits  vor.  Die  Auswahl 
ist  im  allgemeinen  richtig  getroffen,  die  Übersetzungen  sind  getreu, 
im  Ausdruck  und  Satzbau  allerdings  bisweilen  schwerfallig. 

Den  Anfang  machen  einige  Abschnitte  aus  antiken  Quellen, 
die  Kämpfe  der  Kimbern  und  Teutonen  aus  Plutarchs  Marius^), 
die  Schlacht  im  Teutoburger  Walde  zuerst  aus  Vellejus,  dann  aus 
Dio  Cassius,  die  Feldzüge  des  Germanicus  und  die  Beschreibung 
Germaniens  aus  Tacitus.     Dann  folgen  Zosimus  und  Priscus  mit 

*)  Bemerkt  sei  hierzu,  dafs  die  vorliegende  Übersetzung  dieses  Abschnitts 
■aa^e  Vorzüge  vor  der  von  Eyth  hat,  dagegen  sind  die  folgenden  Ab- 
ifhaitte  ans  Tacitus  besser  bei  Erler  zu  lesen.  Vgl.  insbesondre  folgende 
St^ea  aas  der  Germania: 

Rramer.  Erler. 

Das  Laad,  obwohl  nicht  wenig  in  Mag  auch  das   Land   im   einzelnen 

ttiaer   Brsebeinnag  abwechselnd,  ist  Abwechslung  bieten,   im  allgemeinen 

Utk  im  ganzen  entweder  schauerlich  ist   es  entweder   voll  von  schaurigen 

hrdk  Wilder  oder  schmutzig  durch  Waldern  oder  unheimlichen  Mooren. 

Simpfe.  Stille  gebieten  die  Priester.    Dann 

StüUchweifen  gebieten  die  Priester,  ergreift    der    König   oder   der   Fürst 

Sadaan  wird  der  König  oder  ein  Fürst  und  wem  sein  Alter,  sein  Adel,  sein 

je  nach   dem  Alter,  dem  Adel,  dem  Kriegsruhm,   seine  Beredsamkeit   ein 

Rriegarnhn    oder    der    Beredsamkeit  Anrecht    verleiht,    das    Wort,    mehr 

ligeliSrt:    mehr  als  angesehene  Rat-  durch  das  Gewicht  seiner  Gründe  als 

gabar  denn  al»  befehlende  Maehthaber.  auf  die  Gewalt  seines  Befehls  gestutzt. 

Alao  umhegt  von  Zücbtigkeit  leben  So  lebt  die  Frau  in  keuscher  Sitte 

sie,  durch  keine  Lockongen  der  Schau-  dahin,  durch  kein  lüsternes  Schauspiel, 

tpiele,  keine  Verstrickungen  der  Gast-  kein  »innreizendes  Gastgelage  verderbt. 
■ahler  verführt. 
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Berichten  über  Alarich  und  Attila,  weiter  Jordanis,  Gregor  v.  Tours 
u.  s.  w.  Bei  Karl  d.  Gr.  sind  aufser  den  Hauptsachen  aus  Einhards 
Biographie  auch  sechs  Kapitularien  im  Auszuge  mitgeteilt,  um  einen 
Begrifl*  von  seiner  Gesetzgebung  zu  geben.  Der  (»rundsatz,  auch 
die  Urkunden  reden  zu  lassen.,  ist  für  die  folgenden  Jahrhunderte 
in  dankenswerter  Weise  festgehalten.  So  finden  wir  nach  den 
Berichten  aus  Widukind,  Thietmar,  Wipo  über  sächsische  und 
fränkische  Kaiser  die  beiden  bekannten  Schreiben  Heinrichs  IV.  an 
Gregor  VII.  und  als  Antwort  die  beiden  Bannspruche  von  denen 
der  zweite  einen  historischen  Rückblick  des  Papstes  auf  die 
Ereignisse  enthält.  Weiter  findet  sich  die  Urkunde  des  Wormser 
Konkordats,  dann  mehrere  Gi^setze  Friedrichs  U.,  besonders 
das  Landfriedensgesetz  von  1235,  Albrechts  I.  Aufhebung  der 
Rheinzölle,  der  Kurverein  zu  Rense,  die  goldne  Bulle  (im  Aus- 
züge 15  Seiten  umfassend),  das  Landfriedensgesetz  von  1495. 
Diese  Gesetze  sind  wohlgeeignet,  die  Gr5fse  und  Schwierigkeit 
der  Reichsregierung  zu  veranschaulichen.  Dazwischen  sind  dann 
die  Berichte  von  den  Thaten  der  Kaiser  und  hervorragenden 
Ereignissen,  z.  B.  den  Hussitenkriegen,  eingereiht,  für  die  Zeit 
nach  dem  Interregnum  auch  deutsch  geschriebenen  Chroniken 
entnommen,  aber  mit  Vorsicht  überarbeitet.  Am  Schlufs  fehlt 
nicht  die  rhetorische  Schilderung  Deutschlands  von  Aneas  Sylvius, 
lehrreich  besonders  durch  ihren  Schlufs,  welcher  die  Vielherrschaft 
der  Fürsten  und  die  Ohnmacht  der  kaiserlichen  Gewalt  als  den 
Krebsschaden  des  äufserlich  blühenden  Reichs  hervorbebt. 

Vermifst  werden  in  dem  reichen  Inhalt  des  Buchs  haupt- 
sächlich einige  Berichte  über  Heinrich  den  Löwen  und  die  Ger- 
manisierung der  sla vischen  Länder,  ferner  über  die  Grofsthaten 
der  Schweizer  Eidgenossen,  endlich  einige  Mitteilungen  aus  den 
Städtechroniken.  Platz  dafür  hätte  sich  gewinnen  lassen  durch 
Weglassung  von  minder  wichtigen  Partieen  der  Kai  sergeschichte, 
z.  B.  Lothars  Römerzug,  die  Belagerung  von  Crema  durch 
Friedrich  I.,  Heinrichs  VI.  und  Philipps  Kriegszüge  u.  s.  w.  An  einigen 
Stellen  vermifst  man  doch  ungern  den  schlagenden  Ausdruck  des 
Originals.  Verf.  hätte  vielleicht  nicht  unrecht  gethan ,  wenn  er 
in  Form  von  Anmerkungen,  sowie  er  öfters  bei  zweifelhafter 
Lesart  den  seiner  Übersetzung  zu  Grunde  gelegten  Text  mitteilt, 
auch  kurze  Stellen  aus  den  Originalen  im  Wortlaut  mitgeteilt 
hätte,  z.  B.  bei  Heinrich  L  S.  157  die  Worte  Widukinds  'cepit 
urbem  quae  dicitur  Brennaburg  fame  ferro  frigore\  bei  Heinrichs  IV. 
Bufse  zu  Canossa  S.  220  die  Worte  Lamberts  'deposito  cuitu 
regio,  nudis  pedibus,  ieiunus  a  mane  usque  ad  vesperum  perstabat, 
Romani  ponlificis  sententiam  praestolando,'  Die  Mitteilung  solcher 
Stellen  ist  der  einfachste  Weg,  die  Schüler  auch  für  die  Originale 
zu  interessieren.  Vom  älteren  Deutsch  findet  sich  schon  eine 
Probe  auf  S.  382,  eine  kurze  Charakteristik  Albrechts  L  aus  der 
sächsischen  Weltchronik. 
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Es  ist  natürlich,  dafs  ein  Buch,  welches  ein  so  grofses 
biet  zugänghch  zu  machen  unternimmt,  im  einzelnen  von  diesem 
d  jenem  Leser  anders  gewünscht  wird,  doch  zweifeln  wir  nicht, 
fs  es  schon  in  der  vorliegenden  Gestalt  sich  zahlreiche  Freunde 
irerben  wird.  Wer  den  Eindruck  eines  Quellenhericbts  un- 
Uelbar  empfinden  will,  lese  zuerst  die  Teutoburger  Schlacht  (S.  19) 
er  Einhards  Bericht  über  Karls  d.  Gr.  häusliches  Leben  (S.  92). 

O.  Kallseo,  Friedrich  Barbarossa,  die  Glanzzeit  des  deolscheo 
Raisertoms  im  Mittelalter.  Halle,  Bachh.  des  Waisenhauses  1882. 
439  S.    8. 

Eine  für  reifere  Schüler  lebendig  und  anziehend  geschriebene 
Stellung  desjenigen  Abschnitts  der  deutschen  Geschichte,  zu 
khem  die  Betrachtung  sich  immer  wieder  mit  Vorliebe  wendet, 
til  mit  der  Thatkraft  eines  grofsen  Herrschers  die  aufstrebende 
aft  der  Nation  verbunden  erscheint  und  das  Reich  noch  einig 
d  mächtig  dasteht,  von  den  Übeln  der  Zersplitterung  wenig 
röhrt  Die  Erzählung  ist  im  wesentlichen  auf  das  gröfsere 
erk  von  Prutz  und  die  noch  unvollendete  Darstellung  von 
Bsebrecht  gegründet,  jedoch  zugleich  von  selbständiger  Quellen- 
DDtnis  getragen;  sie  empfiehlt  sich  durch  Anschaulichkeit  und 
triotische  Wärme.  Die  Fehler  des  grofsen  Kaisers,  seine  Härte 
^en  die  Lombarden,  seine  Unterschätzung  der  päpstlichen  Macht, 
s  mit  dem  Sturz  Heinrichs  des  Löwen  verbundene  Preisgebung 
5  deutschen  Nordens,  werden  nicht  verschwiegen,  aber  es  wird 
gleich  mit  Recht  hervorgehoben,  dafs  sein  endliches  Nachgeben 
^Däber  den  Italienern  und  dem  Papsttum  kein  Unterliegen  des 
isertums  bedeutet,  dafs  in  Deutschland  Ritterwesen  und  Bürger- 
in unter  seinem  Regiment  sich  entfaltete,  dafs  der  Kreuzzug 
D  würdigsten  Abschlufs  des  kaiserlichen  Heldenlebens  bildete. 

Wunderbar  erscheint  es  jedoch,  wenn  beim  Rückblick  S.  403 
sagt  wird,  es  sei  genugsam  darauf  hingewiesen,  dafs  die  Er- 
oerang  des  Kaisertums  ein  Unglück  für  die  Entwicklung  der 
Dtschen  Verhältnisse  gewesen  sei,  „denn  der  Cäsarenwahn 
[tiefte  auf  den  italischen  Schlachtfeldern  manch  edles  Opfer, 
ihrend  er  daheim  den  Aufbau  nationaler  Einigung  hinderte.'' 
B8  von  einem  andern  Standpunkte  entlehnte  Urteil  widerspricht 
r  vorhergehenden  Darstellung,  wenngleich  es  durch  die  Dar- 
[ungy  dafs  das  Kaisertum  etwas  durch  den  Entwicklungsgang  der 
hrhunderle  notwendig  gewordenes  war,  eingeschränkt  wird. 
iedrichs  L  Kaiserherrschaft  war  kein  Unglück»  seine  Römer- 
ge  waren  nicht  phantastische  Unternehmungen,  sondern  wurden 
Ingen  von  der  Waflenlust  des  deutseben  Kriegsadels,  der  die 
begründete  Herrschaft  der  Deutschen  über  das  schöne  Land 
lien  aufrecht  erhalten  wollte.  Die  Nation  war  einig,  so  lange 
sser  persönlich  verehrte  Herrscher  an  der  Spitze  stand,  auch 
iter   noch   unter  seinem   kraftvollen  Sohne;  dann  erst  begann 
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(las  Unheil.  Die  Frage,  ob  nicht  schon  Barbarossa  es  zum  Teil  ver- 
schuldet, ist  vielleicht  nicht  ganz  abzuweisen,  aber  wenn  nun  das 
Buch  zuletzt  einen  Blick  auf  den  Untergang  der  Staufen  und  den 
Sturz  der  Kaisermacht  wirft,  so  niufs  doch  ausdrücklich  betont 
werden,  dafs  die  Hauptschuld  des  Unheils  Friedrich  II.  trifft,  der 
Deutschland  vernachlässigte  und  die  kaiserliche  Hausmacht  auf 
deutschem  Boden  nicht  zusammenhielt,  auch  bei  seinem  Kampf 
mit  dem  Papsttum  sich  wenig  auf  die  Deutschen  stützte. 

Doch  abgesehen  hiervon  enthält  das  Buch  im  einzelnen  viel 
VorlreiTlicIies.      Aufser  der  eingehenden  Erzählung   der  ereignis- 
reichen Kaiserregierung  wird  auch  die  Germanisierung  des  Wenden- 
landes,  der  Bestand   und  Untergang   des  christlichen  Königreichs 
in    Palästina,    die   Gnlwickelung    und   Denkweise    des    Rittertums 
anschaulich    vorgeführt.     Auch   eine  interessante  Erörterung  über 
„die  deutsche  Kaisersage''  ist  gegeben,  welche  nachweist,  wie  die 
ursprünglich  an  Friedrich  ü.  anknüpfende  Sage  von  dem  Fortleben 
und  dereinstigen  Wiederkommen  des  Kaisers  schon  in  der  Refor- 
uiationszeit,   bestimmter  noch    gegen  Ende   des  17.  Jahrhunderts 
sich  auf  Friedrich  Barbarossa    fixiert.     Mit  besonderem  Interesse 
hat  Verf.  den  Streit  zwischen  Kaisertum  und  Papsttum  behandelt 
und    schon    im    Vorwort   darauf  hingewiesen,    dafs   den    grofsen 
Kaiser  dieselbe  Aufgabe  beschäftigte,  die  dem  jetzigen  Reiche  noch 
zu    lösen    bleibt,    nämlich   Herstellung    des   kirchlichen   Friedens 
unter  Wahrung  der  Rechte  des  Reichs,  auch  dafs  ihm  ein  „eiserner 
Kanzler''  in   der  Person  Rainalds  von  Dassel  zur  Seite  stand.     In 
der  Darstellung  verfolgt  Verf.,  wohl  mit  Recht,  die  Parallele  mit 
der  Gegenwart    nicht   weiter,   nur  das  reichstreue  Verhalten  des 
damaligen   Episkopats    hebt    er  rühmend   hervor  (S.   293).     Der 
Gegenstand    des   Streits    war   allerdings  einfacher   als  jetzt;    der 
Staat    überliefs   die  wichtigsten  Lebensgebiete  noch  unbedenklich 
der    Kirche    und    forderte    nur    die    Schutzherrschaft    und    be- 
stimmenden  Einflufs    auf    die  Besetzung   der  geisthchen  Ämter. 
Im  Sinne  Karls  d.  Gr.,  der  Barbarossas  Ideal  war  (S.  129),  liefs 
sich  diese  Forderung  dem  Papsttum  gegenüber  nicht  mehr  durch- 
führen,  aber   noch   in   den   letzten  Regierungsjahren  duldet  Bar- 
barossa nicht,   dafs  der  Papst  einen  Erzbischof  von  Trier  weiht, 
dem  er  die  ßelehnung  mit  den  Begaben  versagt  hat  (S.  287.  322), 
und    droht    dem    widerspenstigen   Erzbischof   von  Köln  mit  der 
Reichsacht,  bis   derselbe  sich  unterwirft.     Das  Ziel,  auf  dessen 
Erreichung  er  1177  im  Vertrage  mit  Alexander  Hl.  verzichtete,  ist 
S.  242  nicht  glücklich  mit  dem  Ausdruck  „deutsche  Staatskirche''  be- 
zeichnet; man  könnte  darunter  eine  Loslösung  der  deutschen  Kirche 
von  Rom    verstehen  wollen,  aber  nicht  darum  handelte  es  sich, 
sondern  um  Schutzherrschaft  des  Reichs  über  die  römische  Kirche» 
Eine  Loslösung   des    kaiserlichen   Kirchensystems    von    der    ,,ka- 
tholischen"  Kirche  konnte  vielleicht  die  Folge  des  kaiserlichen 
Vorgehens  sein;   angestrebt  hat  Friedrich  das  nicht.    Es  ist  hier 
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ein   Irrtum  in   der  Auffassung  von  Prutz   (I  317),   welcher  Verf. 
gefolgt  ist,  zu  konstatieren. 

Die  Zeit  Barbarossas  bietet  der  Forschung  noch  mancherlei 
Aufgaben;  es  ist  aber  höchst  dankenswert,  wenn  das  bisher  ge- 
wonnene Gesamtbild  durch  eine  gut  geschriebene  Darstellung, 
die  auch  auf  die  einzelnen  Zuge  eingeht,  der  allgemeinen  Kenntnis 
aufs  neue  zugänglich  gemacht  wird.  Wenn  an  einzelnen  Stellen 
der  sprachliche  Ausdruck  etwas  zu  weit  greift  (z.  B.  S.  31  die 
„Loslösung^*  Österreichs,  S.  263  die  ,,furchtbare  Bufse'')*  so  ist  doch 
der  frische,  anregende  Ton  des  Ganzen  und  der  Reichtum  des 
Inhalts  sehr  geeignet,  unseren  Schülern  die  alte  Blütezeit  der 
Nation  lieb  und  wert  zu  machen. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


1)   Stielers  HaadatUs.     Gotha^  J.  Perthes.    Auflag^e  voo  1S79— S2. 

Diese  Neuauflage  des  trotz  aller  neueren  Konkurrenz  bei 
weitem  ausgezeichnetsten  Handatlas  ist  in  vorliegender  Zeitschrift 
schon  während  ihres  Erscheinens  mehrfach  Gegenstand  anerkennen- 
der Besprechung  gewesen.  Nun,  wo  sie  vollendet  ist,  erfreuen 
wir  uns  der  Erfüllung  aller  der  Versprechen,  weiche  die  Verlags- 
bandlung  bei  Ausgabe  der  ersten  Lieferungen  gab. 

Gegenüber  der  Erstlingsauflage  von  1817  ist  die  Zahl  der 
Karten  von  50  auf  95  vermehrl,  ja  mehr  als  verdoppelt,  wenn 
man  die  schöne  8- Blatt-Karte  des  Mittelmeers,  die  als  Supplement 
zugefugt  wurde,  mitrechnet  Auch  die  letzten  veralteten  Blätter, 
die  nach  Form  wie  Inhalt  noch  an  vergangene  Zeiten  erinnerten, 
sehen  wir  nunmehr  durch  ganz  vortreffliche  Leistungen  ersetzt 
Dies  gilt  besonders  von  Südamerika,  welches  in  einer  zum  Ganzen 
zasammenschliefsenden  6-Blatt- Karle  nebst  den  neuen  General- 
Karten  aller  Erdteile  bis  auf  Europa  und  Australien  den  wesent- 
lichsten Fortschritt  dieser  neuen  Ausgabe  bezeichnet.  Da  diese 
BUtter  von  Petermann  nur  begonnen  waren,  ihre  Fertigstellung 
aber  durchweg  in  Hermann  Berghaus'  Hand  lag,  von  dem  gleich- 
blls  die  Neustiche  im  allgemeinen  Teil  (Nr.  4,  8,  9),  der  Nord- 
polarkarte, der  Flufs-  und  Bergkarte  von  Deutschland,  des  chine- 
Bachen  Reichs  und  des  ostindischen  Archipels  herrühren,  so 
gebührt  nächst  der  stets  opferwilligen  Verlagshandlung  diesem 
Forscher  der  Löwenanteil  des  Dankes  für  die  jetzt  erreichte  Voll- 
kommenheit dieses  weltberühmten  Atlas. 

Von  dem  durch  seine  unübertrefflich  genaue  und  elegante 
Verarbeitung  des  massenhaftesten  topographischen  Details  rühm- 
heh  bekannten  Kartographen  Karl  Vogel  liegt  nun  der  Abschlufs 
4er  höchst  verdienstüchen  4 -Blatt- Karte  des  Deutschen  Reichs 
nebst  einer  2*Blatt-Karte  Österreichs  und  einer  Übersichtskarte 
Frankreichs  vor,  die  alle  ganz  neu  geschaffen  wurden. 

Z«itMhr.  f.  d.  GymiiMialwcMn  XXXVII  S.  8.  ]0 
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Neu  sind  ferner  das  Westblatt  der  nord-  und  centralafrika- 
nischen  Karte,  sowie  4  Blätter  einer  unter  dem  Namen  „West- 
indien'' zusammengefafsten  Karte  (wieder  von  Berghaus);  die  letzt- 
genannten Blätter  sind  nur  entstellt  durch  ihren  Namen,  der  (wie 
in  dieser  Zeitschr.  bereits  in  einer  der  früheren  Besprechungen 
mitgeteilt  wurde)  historisierend  weit  über  die  westindische  Insel- 
gruppe auf  das  festländische  Mittel-  und  Nordamerika  bis  zur  ca- 
nadiscben  Grenze  ausgedehnt  ist. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  mit  der  bei  Perthes'  Geo- 
graphischem Institut  gewohnten  Sorgfalt  und  umfassenden  Be- 
nutzung besten  Quellenmaterials  auch  die  nicht  neugestochenen 
Karten  gründlichen  Revisionen  unterzogen  wurden,  so  dafs  man 
gegenwärtig  den  Lehrern  der  Erdkunde  wie  den  Lehrerbiblio- 
theken entschieden  keinen  zuverlässigeren  Handatlas  empfehlen 
kann  als  diesen. 

Wohl  hat  die  rastlos  fortschreitende  Wissenschaft  schon  hie 
und  da  einen  Irrtum  berichtigt,  den  die  seit  Jahren  in  Arbeit 
befindlichen  Karten  selbst  dieser  neuesten  Ausgabe  naturgemäfs 
nun  noch  bergen.  So  kennen  wir  das  noch  jüngst  für  so  grofs  ge- 
haltene »,Wrange]-Land''  nun  als  eine  kleine  Wrangel-Insel,  wissen 
den  Tana-  (nicht  Tsana-)  See  Abessiniens  durch  Dr.  Stecker  besser 
birnförmig  zu  zeichnen,  unterschätzen  aufserdem  seine  (1942  m 
betragende)  Höhe  nicht  mehr,  wie  wir  auch  dem  Tanganjika 
keinen  „schwellenden  Wasserstand"  mehr  zuerteilen,  weil  wir  in- 
zwischen von  der  nun  beseitigten  Ursache  seines  „Landfressens'S 
nämlich  der  nur  zeitweisen  Verstopfung  seines  Ausflusses  nach 
dem  Kongo  unterrichtet  sind. 

Oberitaliens  Adria-Küste  hätte  allerdings  nicht  als  Senkungs- 
küste verzeichnet  werden  sollen;  denn,  wenn  bei  dem  nun  längst 
binnenländisch  gewordenen  Adria  die  Grundmauern  des  uralten 
etruskischen  Theaters  seiner  Vorgängerin,  der  eponymen  Hafen- 
stadt Hatria,  als  noch  heute  etwas  über  dem  Meere  gelegen  durch 
Ausgrabung  nachgewiesen  wurden,  so  kann  die  Aufdeckung  vene- 
tianischen  Pflasters  früherer  Jahrhunderte  unter  dem  jetzigen 
Meeresspiegel  nichts  für  eine  sekulare  Senkung  beweisen;  offenbar 
liegt  eine  infolge  der  abnormen  Mächtigkeit  der  Delta-Alluvionen 
dortiger  Flüsse,  besonders  des  Po,  ausnahmsweis  starke  Ein- 
schrumpfung der  abgesetzten  Sinkstofi*e  vor,  der  im  Gegentheil 
eine  Hebung  des  tragenden  Untergrundes  erfolgreich  entgegen- 
arbeitet. 

Bei  künftiger  Erneuerung  des  Atlas  mufs  die  eben  in  Rede 
gezogene  Karle  8  die  in  Hebung  und  die  in  Senkung  begriffenen 
Küsten  durch  ein  viel  augenfälligeres  Mittel,  am  besten  farbig  von 
einander  unterscheiden;  die  diesmal  gewählten  schraffierten  und 
geschlängelten  Signaturen  sind  viel  zu  wenig  ausdrucksvoll,  in 
der  gewählten  Nomenklatur  und  Namenschreibung  wäre  hie  und 
da  auch  zu  bessern  und  zu  konformieren.      Viti,   Wili,  Fidschi 
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und  sogar  das  völlig  prinziplose  Fidji  wechseln  mit  einander  ab 
auf  verschiedenen  Karten;  die  englischen  Herren  schreiben  nur 
Fiji,  wir  würden  uns  demnach  höchstens  Fidschi  erlauben  dürfen. 
Baladea  (statt  Neu-Caledonien)  ist  ferner  ein  längst  erkannter 
Irrtum,  desgleichen  Birara  (für  Neu-Britannien),  Tombara  (für 
Neu  Irland).  „Livingstone"'  (statt  Kongo)  sollte  auch  auf  Nr.  68 
getilgt,  für  Lhasa  (Nr.  64)  und  Lassa  (Nr.  66)  Lasa  gesetzt  und 
das  spanische  Puertorico  nicht  länger  portugiesisch  Portorico  ge- 
nannt werden. 

Hinsichtlich  der  Mafse  hoffen  wir  in  Zukunft  nur  Meter  und 
Kilometer,  keine  „Faden'',  und,  wenn  noch  Meilen,  dann  mindestens 
neben  den  englischen  Statute-Miles  und  nautischen  Meilen  auch 
deutsche  am  Kartenrand  zu  sehen  (ohne  den  so  leicht  mifs- 
verständlichen  Zusatz  „geographische"'). 

Es  erübrigt  nur  die  Wiederholung,  dafs  Besitzer  der  früheren 
Auflagen  dieses  Handatlas  die  sämtlichen  Neustiche  leicht  sich 
beschaffen  können,  da  jede  Karte  einzeln  zu  80  Pf.,  höchstens  zu 
1  M.  käuflich  sind. 

2)   Richard    Kieperts    Schal- W  and-Atlas    der    Läoder    Europas. 

3.  Lieferoog:   Stamme  physikalische  Wandkarte  der  Britischen 

loselo.     Preis    in  Umschlag  5  Mk. ,    auf  Leinwand  in  Mappe  9  Mk., 
auf  Leinwand  mit  Stäben  1 1  Mk. 

4.  Lieferang:     Politische     Wandkarte     der     Britischen     Inseln. 

Preise    gleich    denen    der    3.   Lieferang.     Berlin  1882,    Verlag   von 
Dietrich  Reimer. 

Das  sehr  verdienstliche  Unternehmen,  uns  endlich  Wand- 
karten für  alle  Länder  Europas  zu  beschaffen,  welche  den  gegen- 
wärtigen Anforderungen  der  VVissenschaft  voll  genügen,  ist  in  d. 
Bl.  bereits  beim  Erscheinen  der  ersten,  Frankreich  betreffenden 
Lieferungen  dieses  „Schul-Wand-Atlas**   freudig   begrüfst  worden. 

Wie  es  der  Gesamttitel  „Atlas"  ausdrückt,  erhalten  wir 
nun  in  genauem  Anschlufs  an  die  beiden  früheren  Lieferungen 
die  Forlsetzung,  in  dem  splendiden  Mafsstab  von  1  :  1  000  000 
setzt  jede  der  beiden  Karten  in  4  Sektionen  ein  sehr  eindruck- 
volies  Bild  der  Britischen  Inseln  zusammen,  die  eine  wieder  das 
natürliche  Bild,  nur  zur  Orientierung  noch  mit  Stadtj)unkten  ver- 
sehen, aber  gänzlich  ohne  Namen,  die  andere  das  politische  (mit 
vollständigem  Namenaufdruck). 

Die  Deutlichkeit  von  Umrifs  und  plastischer  Ausgestaltung  der 
Landoberfläche  sowie  des  Meeresgrundes  der  luselumgebung  (auf 
der  physischen  Karte)  läfst  nichts  zu  wünschen  übrig.  Die  (glück- 
licher Weise  auch  in  Metern,  nicht  in  Faden  ausgedrückten) 
Abstufungen  der  Meerestiefen  sind  dreifach  in  Blau  abgetönt,  die 
Landerhebungen  fünffach  in  Braun  bis  auf  die  unterste,  die 
weifs  gelassen  ist;  nur  das  Blau  der  Fläche  geringster  Meeres- 
tiefe hätte  etwas  dunkler  gewählt  werden   können,   um  auch  für 
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den  Fernblick    besser    vom    Weifs    der   angrenzenden    Tiefebene 
sich  abzuheben. 

Auf  beiden  Karten  treten  leider  die  hauptsächlichsten  Flüsse 
in  dem  sehr  vollständig  gehaltenen  Flufsnetz  nicht  mit  rechter 
Fernwirkung  hervor.  Trotzdem  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
dafs  wir  mit  diesem  technisch  vorzuglich  ausgestatteten  Werk  die 
ersten  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehenden  und  auch  scbulmäfsig 
brauciibaren  Wandkarten  eines  der  wichtigsten  Erdräume  em- 
pfangen haben. 

3)  Friedrich  Riecke,  Kleiner  methodischer  Scholatlis  für  die 
Unterklassen  hb' herer  Schalen.  Gera,  Verlag  von  ICiIeib  and 
Rietzschel,  18S2.     Preis   1  Mk. 

Dieser  kleine  Atlas  möchte  dem  im  Titel  angegebenen  Zweck 
im  allgemeinen  wohl  entsprechen.  Die  12  in  ihm  enthaltenen 
Karten  sind  sauber  und  korrekt;  besonders  aber  ist  die  mafsvoUe 
StoiTauswahl  zu  loben,  welche  den  Verf.  als  erfahrenen  Schul- 
mann kennzeichnet. 

Allerdings  fehlt  die  übliche  £inleitungskarte  zur  mathe- 
matischen Geographie,  und  das  an  deren  Stelle  gebrachte  Blatt 
mit  Figuren  zur  Projektionslehre  geht  zum  Teil  über  das  für  die 
Unterstufe  Wünschenswerte  hinaus.  Der  erstere  Umstand  fallt 
jedoch  nicht  schwer  ins  Gewicht,  weil  die  wichtige  Lehre  von 
der  Stellung  der  Erde  zur  Sonne  und  von  der  Doppelbewegung 
der  Erde  durch  blofse  Abbildungen  doch  dem  Anfanger  nicht 
recht  klar  zu  machen  ist,  sondern  schlechterdings  ein  Tellurium 
erfordert. 

Der  Verf.  huldigt  offenbar  nicht  der  grauen  Theorie  von  den 
„konzentrischen  Kreisen'',  in  denen  sich  der  geographische  Unter- 
richt zu  bewegen  habe  vom  Schulhaus  zum  Grenzumfang  des 
Amtsbezirks  1.  Grades,  2.  Grades,  3.  Grades  (in  Preufsen  also 
des  Kreises,  des  Regierungsbezirks,  der  Provinz),  bis  dafs  man 
so  weiter  endlich  beim  Erdganzen  anlangt.  Er  giebt  die  für 
einen  gesunden  d.  h.  naturgemafsen  Anfangsunterricht  in  der 
Erdbeschreibung  nötigen  Karten,  vor  allem  also  die  sämtlichen 
Erdteilkarten,  auch  je  eine  Sonderkarte  von  Deutschland  (physisch 
und  politisch).  Leider  nehmen  bei  Deutschland  wie  bei  Europa 
die  physischen  und  politischen  Karten  keine  Rücksicht  auf  ein- 
ander durch  untergeordnete  Andeutung  der  Gebirge,  bez.  der 
Staatsgrenzen.  Bei  den  aufsereuropäischen  Erdteilen  sind  die 
letzteren  dagegen  genügend  deutlich  durch  rote  Linien  bezeichnet. 

In  den  beigefügton  Erläuterungsblättern  fmden  wir  auch  der 
Aussprache  fremder  Namen  Aufmerksamkeit  gewidmet;  getroffen 
ist  indessen  die  richtige  Aussprache  nicht  immer.  Es  mufs  z.  B. 
statt  himälaja,  dschawa,  saharä,  madeira,  jukatän  heifsen :  himälaja, 
jäwa,  sächara,  mad^ra,  jukatan. 

Halle.  Kirchhoff: 
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1)  J.  G.  Walleotio,    Lehrbach   der   Physik    f.    d.    ob.  Kl.    d.  Mittel- 

schalen  and  verwandter  Lehraost.  Mit  235  eingedruckten  Holzschn. 
o.  e.  Spektrattaf.  3.  verb.  Aufl.  Ausgabe  f.  Gymnasien.  Wien. 
Pichlera  Wwe  u.  S.     1882.     XVI,  348  S.     Pr.  1  Fl.  80  Kr. 

Der  ersten  Auflage,  die  wir  \n  dieser  Ztschr.  1880,  S.  644 
rühmend  anzeigen  konnten,  hat  der  Verf.  noch  in  demselben 
Jahre  eine  2.  folgen  lassen,  in  der  er  die  ihm  zugegangenen 
Bemerkungen  mit  grofser  Bereitwilligkeit  berücksichtigt  hat;  jetzt 
erscheint  bereits  die  3.  Auflage,  und  zwar,  wie  angegeben,  in  einer 
ausdrucklich  für  Gymnasien  bestimmten  Ausgabe,  die  sich  aber, 
wie  es  scheint,  nur  dadurch  von  der  für  Realschulen  unter- 
scheidet, dafs  in  der  letzteren  der  Abschnitt  über  Chemie  weg- 
geblieben ist,  da  diese  Schulen  ja  einen  besonderen  ausgedehnten 
Unterrichl  in  dieser  Disziplin  haben.  Auch  die  von  uns  ge- 
machten Bemerkungen  sind,  soweit  sie  nicht  die  ganze  Einrichtung 
des  Buches  betrafen,  im  einzelnen  vom  Verf.  gewissenhaft  be- 
achtet worden;  wir  haben  zu  unserer  Freude  bemerkt,  dafs  auch 
der  gewöhnliche  Beweis  für  den  Foucaultschen  Pendelversuch 
jetzt  durch  einen  auf  dem  Prinzip  der  Drehungen  beruhenden 
ersetzt  ist,  nachdem  der  Beweis  für  die  Zerlegung  der  Drehungen 
am  geeigneten  Orte  vorhergegangen  ist.  Überhaupt  hat  gerade 
der  erste  wichtige  Abschnitt,  die  Mechanik,  die  meisten  Änderungen 
erfahren.  Leider  findet  sich  auch  diesmal  S.  68  die  aufBlIige 
Behauptung,  die  Anziehung  zwischen  Erde  und  Mond  sei  be- 
deutend grölser,  als  die,  welche  die  Sonne  auf  den  Mond  ausübe. 
—  Auch  was  die  Ausstattung  betrifft,  so  hat  der  Verf.  die  Mühe 
nicht  gescheut,  die  meisten  Figuren  neu  zu  zeichnen,  und  die 
Verlagshandlung  die  Kosten  aufgewendet,  sie  weifs  auf  schwarzem 
Grunde  ausführen  zu  lassen.  Ein  ausführliches  Register,  welches 
wir  ungern  vermifsten,  ist  hinzugefügt  und  wird  den  Gebrauch 
sehr  erleichtern.  —  So  können  wir  das  treffliche  Buch,  um  dessen 
stete  Verbesserung  der  Verf.  so  deutlich  bemüht  ist,  recht 
empfehlen. 

2)  J.  R.  BoymaDn,  Lehrbach  der  Physik  f.  Gymn.,  Realsch.  a.  a.  höh. 

Lehranst.  Mit  310  eingedruckten  Holzschn.  u.  e.  Spektraltafel.  4. 
verb.  a.  vermehrte  Aufl.,  besorgt  von  Dr.  C.  Werr,  Düsseldorf, 
Schwann,  18S2.     460  S.     Preis  4  Mk. 

Bei  dem  Erscheinen  der  3.  Auflage  haben  wir  uns  bereits 
eingehend  über  dieses  im  westlichen  Deutschland  viel  verbreitete 
Lehrbuch  ausgesprochen  (Ztschr.  f.  GW.  1878  S.  373),  so  dafs 
wir  im  wesentlichen  auf  unsre  damalige  Anzeige  verweisen  dürfen. 
Die  neue  Auflage,  nicht  mehr  von  dem  ursprünglichen  Herrn 
Verf.  besorgt,  hat  doch  nicht  allzu  durchgreifende  Änderungen 
erfahren;  nur  sind  die  chemischen  Erscheinungen  auf  Grund  der 
neueren  Theorie  behandelt.  Dem  kann  sich  freilich  ein  neues 
Werk  nicht  mehr  entziehen ;  dafs  es  aber,  davon  ganz  abgesehen, 
nicht   geraten   ist,    einen  dem  Gesichtskreise  der  Schüler  bisher 
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SO  fern  liegenden  Gegenstand  mit  schwierigen  theoretischen  Er- 
örterungen zu  beginnen,  statt  die  Schüler  zunächst  mit  einer 
Reihe  dahin  gehöriger  Erscheinungen  bekannt  zu  machen  und  an 
diesen  das  Theoretische  zum  Verständnis  zu  bringen,  ist  uns 
unzweifelhaft.  Auf  S.  47  finden  wir  noch  immer  den  früher  von 
uns  bemängelten  Satz:  Bei  weitem  den  meisten  Pflanzen  fehlt 
der  StickstolT.  Dumas  sagt,  —  wenn  es  überhaupt  dafür  einer 
Autorität  bedurfte  —  ,*jede  Pflanze  fixiert,  so  lange  sie  lebend 
ist,  Stickstofl*/'  Und  es  ist  bekannt,  welche  Wichtigkeit  gerade 
die  Zuführung  des  Stickstofls  für  das  Gedeihen  der  Pflanzenwelt 
hat.  —  Die  Lehre  vom  Galvanismus  hat  manche  Erweiterung 
erfahren,  indem  der  Herausgeber  geglaubt  hat,  auch  die  neuen 
Entdeckungen  des  Telephons,  des  Mikrophons,  des  Phonographen, 
des  Grammeschen  Ringes,  der  Alteneckschen  Trommel  u.  a.  der 
Schule  nicht  vorenthalten  zu  dürfen.  Auch  sonst  finden  sich  ab 
und  zu  kleine  Änderungen  und  Verbesserungen,  während  freilich 
andre  von  uns  bemerkte  ofl'enbare  Mängel  (wir  führen  nur  S.  90 
an,  wo  das  unendlich  klein  angenommene  t  auf  einmal  =  '^  t 
der  halben  Schwingungszeit  gesetzt  wird)  nicht  beseitigt  sind. 

ZüUichau.  W.  Erler. 

Greve,  Lehrbuch  der  Mathematik.  Für  deo  Schalgebriuch  uod  zam 
Selbstanterr.  method.  bearb.  3.  Kursos.  1.  Th.  Planimetrie. 
(Schlurs).  Mit  102  Fig.  in  Ilolzscho.  S4  S.  Preis  ]  Mk.  2.  Th. 
Arithmetik.     84  S.     Preis  1  Mk.     Berlin,  Stobenrauch,  1SS2. 

Den  ersen  beiden  Kursen,  die  wir  vor  kurzem  (J.  1S82 
S.  395)  angezeigt,  sind  die  Fortsetzungen  gefolgt.  Der  plani- 
metrische  Teil  enthält  die  Fiächengleichheit,  die  Ähnlichkeit  und 
die  Ausmessung  der  geradlinigen  Figuren  und  des  Kreises,  und 
bietet  aufserdem  in  der  jetzt  üblichen,  sehr  passenden  Auswahl 
einige  Kapitel  der  neueren  Geometrie,  die  Sätze  des  Menelaus  und 
Ceva,  die  von  der  harmonischen  Teilung,  den  Ähnlichkeitspunkten, 
der  Chordale,  von  Pol  und  Polare,  endlich  eine  an  zahlreichen 
Aufgaben  gegebene  Anleitung  für  die  Anwendung  der  Algebra  auf 
die  Geometrie.  Der  arithmetische  Teil  behandelt  das  Radizieren, 
die  Proportionen  nebst  den  dai*auf  gegründeten  bürgerlichen 
Rechnungen,  die  Gleichungen  des  1.  und  2.  Grades  mit  einer 
und  mehreren  Unbekannten  und  giebt  zahlreiche  Aufgaben  und 
Repetitionsfragen.  Das  Ganze  ist  genau  nach  Stunden  abgeteilt, 
so  dafs  im  allgemeinen  auf  jeden  Paragraphen  eine  Stunde 
kommen,  das  arithmetische  Pensum  in  80  St.,  das  geometrische 
in  60  St.,  beide  neben  einander,  absolviert  werden  sollen.  Die 
Leser  unsrer  ersten  Anzeige  wissen,  dafs  wir  mit  dem  Prinzip, 
aus  welchem  das  Buch  des  Verf.  gearbeitet  ist,  nicht  einverstanden 
sind.  Auch  in  diesem  Kursus  geht  der  Verf.  nur  darauf  aus, 
eine  gewisse  Sicherheit  in  der  Wiedergabe  der  Beweise  und  Ge- 
wandtheit im   mechanischen  Rechnen   zu  erzielen;   er  geht  allen 
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wissenschaftlichen  Schwierigkeiten,  wie  sie  etwa  das  Irrationale, 
die  Behandlung  des  Krummen,  die  Erweiterung  des  PoteuzbegriiTes 
u.  3.  bieten,  durch  oberflächliches  Räsonnemeut  aus  dem  Wege. 
Die  geometrischen  Beweise  sind  mit  grofser  Ausführlichkeit  und 
anerkennenswerter  Klarheit,  aber  oft  auch  mit  unnötiger  Breite 
geführt,  bieten  jedoch  durchaus  nichts  Eigentumliches  und  lassen 
im  Gegenteil  die  Kenntnis  der  Fortschritte  vermissen,  die  auf 
diesem  Gebiete  seit  Euklid  gemacht  worden  sind.  So  giebt  gleich 
§  1  den  dreiteiligen  Euklidischen  Beweis  des  Satzes  von  der 
Gleichheit  der  Parallelogramme  mit  gleicher  Grundlinie  und  Höhe, 
während  man  dadurch,  dafs  man  von  dem  entstehenden  Trapeze 
kongruente  Dreiecke  abzieht»  sich  die  Unterscheidung  der  drei  Fälle 
erspart.  Eine  Bemerkung  darüber,  dafs  man  Seiten  nicht  mit 
einander  multiplizieren  könne,  und  was  man  daher  unter  dem 
Ausdruck:  Produkt  von  Grundlinie  und  Höhe  zu  verstehen  habe, 
\Aird  vielleicht  auch  der  Verf.  nicht  für  überflüssig  halten.  Unter 
den  Rechnungsaufgaben  des  §2611.  hätte  er  diejenigen,  welche 
auf  gemischte  quadratische  Gleichungen  fähren,    wohl  bezeichnen 

sollen.  —  In  der  Arithmetik  setzt  §  3  der  Verf.  \^1  =  1.  Will 
er  diesen  Exponenten  überhaupt  zulassen,  so  hat  er  )fi  =  a  zu 
setzen,  d.  h.  ^  1  bleibt  völlig  unbestimmt.  Wir  wundern  uns, 
dafs  der  Verf.  die  Proportionen  und  die  darauf  gegründeten 
bürgerlichen  Rechnungen  erst  in  diesen  Kursus  versetzt  hat;  ge- 
nauer, als  man  es  sonst  oft  findet,  wird  in  §  26  das  zusammen- 
gesetzte Verhältnis  behandelt.  Dagegen  bezeichnet  merkwürdiger 
Weise  der  Verf.  Prozent  und  Zinsen  mit  z,  den  Zinsfufs,  Prozent- 
satz mit  p,  als  ob  Prozent  von  Prozentsatz  verschieden  und  etwa 
den  Zinsen  gleich  wäre.  —  Die   äufsere  Ausstattung  ist  tadellos. 

Zöllichau.  W.  Erler. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN, 


Die  XXXyi,  yersammlung  deutscher  Philologen  und  SchtUmänner  su 

Karlsruhe,  26—30.  September  1882. 

(Schlafs. ) 

Zahlreich  war  die  Gesellschaft  von  Philologen  and  Philologinnen,  die 
sich  Mittwoch  den  27.  September  Nachmittag  um  3  Uhr  beim  Festmahl 
im  kleinen  Saale  der  Festhalle  eingefunden  hatte.  Kine  von  Pbilologenhand 
gezeichnete  griechische  Tischkarte  forderte  mit  Berofong  auf  Niobe  die 
Gaste  zum  Essen  und  Trinken  auf;  den  ersten  Triokspruch  brachte  Direktor 
Wendt  ans.  „^ii*  s^°^  hier  keine  politische  Versammlaog,  aber  eise 
deutsche.  Einer  solchen  ziemt  es  vor  allem,  des  Landesherro  beim  ersten 
geselligen  Zusammensein  zu  gedenken.  Die  Bürger  kleiner  Staaten  geniefseo 
den  Vorzug,  dafs  die  Beziehungen  der  Staatsangehörigen  unter  einander  und 
zu  ihrem  Oberhaupte  engere  und  lebhaftere  sind.  Mehr  als  in  grofsea 
Staaten  sind  wir  denn  auch  in  der  Lage,  das  warme  Herz  unseres  Grofs- 
herzogs  für  alles  Gute  und  Schöne  zu  kennen.  Er  nimmt  an  unsern  Be- 
strebungen,  an  Bildung  und  Erziehung  der  uns  anvertrauten  Jagend  den 
lebhaftesten  Anteil.  Aber  so  oft  er  Gelegenheit  nimmt,  mit  seiner  Meinung 
hervorzutreten,  ruft  er  uns  zu:  „Erziehen  Sie  die  Jugend  in  Treue  za 
Kaiser  und  Reich."  Darum  versteht  es  sich  von  selbst,  wenn  wir  des 
Landesherrn,  dafs  wir  auch  zugleich  des  Reichsoberhaupts  gedenken  and  Kaiser 
und  Grofsherzog  unsere  Huldigung  darbringen."  Laut  erscholl  das  Hoch 
der  Versammlung,  die  unter  den  Klängen  der  Musik  „Heil  dir  im  Sieger- 
kranz" sang.  Hierauf  erhob  sich  Geh.  Hofr.  Wachsmuth  and  brachte  den 
zweiten  Toast  aus  auf  die  Regierung,  welche,  wie  er  als  Jüngstzugewanderter 
wohl  erklären  dürfe,  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  das  badische  Schal- 
wesen auf  die  jetzige  Höhe  gebracht  habe;  besonders  aber  weise  er  hin  auf 
den  Mann,  der  die  ersten  wichtigen  Schritte  gethan,  dem  das  klassische 
Altertum  Herzenssache  und  die  Beschäftigung  mit  der  Kunst  die  schönste 
Erholung  sei,  Präsident  Nokk.  Dieser  dankte  mit  dem  Hinweis  darauf,  dafs 
die  Regierung  nicht  von  Erfolgen  reden  dürfe,  da  geistige  Saaten  langsam 
reifen.  Doch  dürfe  er  sagen,  dafs  die  Regierung  unter  dem  Schatze  des 
Landesherrn  und  von  ausgezeichneten  Gelehrten  unterstützt,  Wissenschaft 
aud  Schule  in  treuem  Zusammenwirken  fördern  wolle.  Bei  dem  Geist  der 
Versammlung  werde  eine  Verflachung  der  Schule  nicht  zu  berürchten  sein, 
and  man  werde  das  richtige  Mafs,  das  ja  die  erste  Bedingung  alles  Schönen 
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«ad  Gateo  sei,  schon  bewahren.  So  ^elte  denn  sein  Hoch  dem  Gedeihen 
der  Vereinigung  deaUcher  Philologen  und  Schnlmänner.  Geheimerat  Cartins 
brinf:t  ein  Hoch  anf  die  Stadt  Karlsrahe  aas,  wo  die  Tochter  des  Kaisers 
eine  zweite  Heimat  gefanden.  In  einer  Rede  voll  Geist  und  Humor  forderte 
Bargermeister  Schnetzler  als  Vertreter  der  neuen  Residenz  ohne  jedes 
Altertum,  der  doch  die  alte  Liebe  zum  Vaterlande  und  zur  Wissenschaft 
^blieben,  die  Versammlung  auf,  die  Gesundheit  des  Präsidiums  zu  trinken, 
besonders  des  Direktors  Wendt,  der  sieb,  unbeirrt  von  mancherlei  Anfech- 
toBgen ,  die  gröfsten  Verdienste  um  die  Hebung  unseres  Mittelschulwesens 
erworben  habe.  Direktor  Kromayer  aus  Weifsenburg  feierte  den  pater 
veoerabilis  vagantium  philologorum ,  Direktor  Eckstein,  und  dieser  ant- 
wortete mit  einem  Triokspruch  auf  die  iuventus  Carolirohensis,  deren  wege- 
kundige  Hülfe  ein  alter  Mann  in  diesen  Tagen  dankbar  empfinde.  Gin 
poetischer  Vortrag  auf  den  olympischen  Hermes  mit  dem  Dionysosknaben 
TOD  Direktor  Schaue  nburg  aus  Crefeld  gipfelte  in  einem  Hoch  anf  Curlius. 
Endlich,  als  die  Wogen  der  Heiterkeit  schon  lauter  und  lauter  erbrausten, 
erhielten  auch  die  pädagogischen  und  schulmeisterlichen  Verdienste  der 
Frauen    die  verdiente  Huldigung  durch  Professor  Hermann  aus  Mannheim. 

Der  Abend  sah  die  Versammlung  im  Hoftheater,  wo  auf  Allerhöchsten 
Befehl  eine  schöne  Aufführung  der  Iphigenie  auf  Tauris  von  Gluck  den 
ersten  Festtag  beschlofs. 

Leider  begünstigte  am  folgenden  Tage  das  Wetter  den  nach  Baden 
vermittelst  Extrazug  unternommenen  Ausflug  wenig.  Spaziergänge  in  die 
schone  Umgebung  der  Stadt  verregneten  gründlich,  doch  gelang  die  lUumi- 
aation  der  Badener  Anlagen  in  glänzender  Weise,  und  die  zahlreiche  Be- 
teiligang  an  Konzert  und  Bali  in  den  Sälen  des  Konversatiooshauses  zeigte, 
dafs  der  gute  Humor  durch  keine  Unbill  der  Witterung  erschüttert  werden 
konnte. 

Die  dritte  allgemeine  Sitzung  begann  Freitag  den  29.  September 
nit  dem  Vortrag  von  Direktor  Hettner-Trier:  ,,Zur  Kultur  von 
Gallien  und  Germanien  unter  römischer  Herrschaft.**  Der 
Redner  schickte  vorauf,  dafs  er  einerseits  von  dem  Teil  Germaniens  sprechen 
volle,  der  am  linken  Rheinnfer  unter  dem  Namen  Germania  inferior  und 
Germania  snperior  bekannt  sei,  andrerseits  vom  belgischen  Gallien.  Wie 
die  Grenze  zwischen  beiden  im  einzelnen  anzunehmen  ist,  werden  erst  nach 
oad  nach  weitere  Funde  genau  festzustellen  haben:  im  allgemeinen  wird 
■an  nicht  irren,  wenn  man  südlich  dem  Kamm  der  Vogesen,  weiter  der 
Grenze  der  jetzigen  Regierungsbezirke  Trier  und  Coblenz  und  schliefslich 
der  jetzigen  Landesgrenze  naehgeht,  so  dafs  Metz  und  Trier  zu  Gallia  Bel- 
lica xn  ziehen  sind. 

Vor  allem  mufs  man  sich  den  Grunduoterschied  zwischen  beiden  Ge- 
bieten klar  machen:  dafs  Belgien  vorwiegend  eine  bürgerliche,  die  beiden 
Germanien  eine  militärische  Bevölkerung  haben,  auch  keine  Provinzen,  son- 
dern Militärdistrikte  waren  und  nicht  von  Statthaltern,  sondern  von 
Generalen  verwaltet  wurden.  Während  Gallien  schon  bald  nach  Cäsar  ein 
lanz  ruhiges  Land  ist,  war  Germanien  bis  Konstantin  eine  stark  besetzte 
Militürgreaze ;  schon  vor  Agrippa  war  Cöln  und  wahrscheinlich  auch  Mainz 
angelegt  worden,  und  von  hier  hinab  bis  Xanten  zog  sich  eine  lange  Kette 
grofaer  und  kleiner  Befestigungen,  deren  Besatzung  sich  auf  die  Gesamtzahl 
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90  000  belief;  kein  Wunder  also,  dafs  diese  Heeresmassen  einen  tiefj^ehenden 
Einflofs  auf  die  alte  Bevölkerung  übten;  vor  den  Lagern  wohnteB  die 
Familien  der  Soldaten,  nach  Septimius  Severus  auch  diese  selbst,  und  so 
vollzieht  sich  eine  alimähliche  Verschmelzung  mit  der  alten  Einwohnerschaft, 
eine  vollständige  Romanisierung;  denn  stark  genug  war  das  fremde  Ele- 
ment, das  einheimische  in  sich  aufzunehmen,  da  es  sich,  wie  die  Inschriften 
zeigen,  zumeist  ans  dem  kräftigen  Menschenschlage  Oberitaliens  rekrutierte. 
Auch  ist  es  unrichtig,  an  einen  heftigen  Widerstand  der  Germanen  zu  denken: 
den  Nemetern  und  Tribokern  hatte  Cäsar  die  von  Ariovist  verliehenen 
Wohnsitze  gelassen,  das  zusammengelaufene  Volk  der  agri  decumates  ver- 
dankte einzig  den  Römern  den  friedlichen  Wohnsitz  ihres  Landes,  und  die 
Ubier,  von  den  Römern  mit  einem  Teil  des  Trevirergebietes  beschenkt, 
waren  aus  eigener  Neigung  der  römischen  Politik  und  Kultur  zugethan. 

Niemals  ist  in  Belgien  die  Romanisierung  so  tief  gedrungen.  Diese 
Stämme  haben  trotz  des  Zuzugs  römischer  Beamten  nie  eine  so  massenhafte 
italische  Einwanderung  erfahren,  und  wenn  auch  die  lateinische  Sprache  die 
amtliche  war,  wenn  auch  bei  den  Trevirern  und  Mediomatrikern  in  kurzer 
Zeit  römische  Bauten  entstanden,  so  bewahrt  doch  die  ganze  Kultur  ein 
heimisches  Gepräge:  ihre  alte  Sprache  haben  die  Belgier  bis  ins  vierte 
Jahrhundert  beibehalten,  wenigstens  beweist  die  Bemerkung  des  Hieronymus, 
die  Belgier  in  Trier  bedienten  sich  derselben  Sprache  wie  die  kleinasiatischen 
Galater,  doch  das  eine,  dafs  die  Belgier  nicht  lateinisch  redeten.  Auch 
vom  alten  Götterdienste  blieb  in  Belgien  viel  mehr  bestehen  als  in  Ger- 
manien, wo  zahlreiche  Denkmäler  die  Verehrung  des  Mithras,  der  Isis  ebenso 
häufig  bezeugen  wie  die  der  römischen  Nationalgötter.  Eigentümlich  ist 
auch  das  Prinzip  der  Benennung  in  Belgien:  der  Gentilname  geht 
nicht  vom  Vater  auf  den  Sohn  über,  sondern  vom  Cognomen  des  Vaters 
wird  das  gentilicium  des  Sohnes  hergeleitet;  also  kann  man  bei  der  Igeler 
Säule  nicht  von  der  Familie  der  Secundinier  sprechen:  Secundinius  Securus 
kann  nur  der  Sohn  eines  Mannes  gewesen  sein,  der  das  Cognomen  Secundns 
führte. 

Besonders  lehrreich  sind  die  Grabmonumente.  Die  in  Germanien 
gefundenen  stimmen  auffallend  mit  den  italischen  überein.  Dieselbe  Dar- 
stellung von  Soldaten  in  voller  Rüstung  oder  in  der  Toga  (auch  bei  ge- 
boreneu Germanen),  dieselben  Gestalten  von  Reitern,  die  ihr  Pferd  am  Zügel 
fuhren  oder  über  den  gefallenen  Feind  hinwegsprengen,  dieselben  Totenmahle. 
So  sehen  wir,  dafs  der  germanische  Steinmetz  durchaus  nach  römischen 
Mustern  arbeitete. 

In  Belgien  dagegen  sind  die  Grabdenkmale  halbrund,  tonnenfÖrmig  oder 
von  pyramidaler  Gestalt,  oft  von  beträchtlicher  Höhe,  nicht  selten  von 
5  Meter:  das  Denkmal  von  Igel  ist  etwa  70  Fufs  hoch.  Schuppendach  und 
Anwendung  von  Pilastern  sind  besonders  charakteristisch.  Die  Figuren  sind 
meist  mit  grofsem  Realismus  behandelt,  daher  auch  so  zahlreiche  Portrait- 
darstellungen ,  ebenso  kommt  oft  die  nationale  Kleidung  der  Belgier,  das 
Sagum,  vor. 

Dieses  in  Belgien  und,  wie  es  nach  einem  Kölner  Denkmale  als  gewib 
erscheinen  mufs,  auch  in  Germanien  gebräuchliche  Kleidungsstück  ist  ein 
bis  auf  die  Füfse  reichendes,  mit  weiten  Ärmeln  versehenes,  bunt  karriertes 
oder  gestreiftes  Gewand,  das  man  anzieht,  indem  man  den  Kopf  durch  einen 
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obea  befindlicheo  Schlitz  steckt;  hinteo  häo^  eine  Kapaze  herab,  ganz  der 
an  der  Moochskotte  befiadlichea  äholich.  Uoter  diesem  Sajpim  trog  man  ein 
tudkmiholiches  Hemd  uod  um  den  Hals  ein  Halstuch;  die  Denkmäler  zeigen 
NInfig  anf  der  linken  Schulter  ein  Plaid,  Hosen  kommen  nicht  vor.  Ähnlich 
ist  die  Kleidung  der  Frauen:  eigentumlich  sind  die  Strümpfe,  die  unseren 
Fausthandschuhen  entsprechen,  insofern  die  grofse  Zehe  in  einem  besonderen 
Teil  des  Strumpfes  liegt. 

Wenn  so  das  kältere  Klima  zu  einer  Modifikation  der  römischen 
Nationalkleidung  zwang,  so  war  dies  natürlich  in  weit  höherem  Grade  mit 
der  Einrichtung  der  Wohnhäuser  der  Fall.  Doch  ist  hier  vieles  noch 
zweifelhaft,  wie  ja  selbst  für  das  römische  Hans  in  Italien.  Zunächst  ist 
es  noch  nicht  gelungen,  in  Deutschland,  Frankreich,  England  ein  städtisches 
römisches  Wohnhaus  nachzuweisen,  weil  meistens  unsere  modernen  Städte 
■amittelbar  darüber  stehen.  Wir  kennen  allein  die  Villen  und  zwar  zwei 
Arten:  eine  mit  quadratischem  Grundrifs,  die  bescheideneren  Landhäuser, 
Bit  einem  Wirtschaftshof  in  der  Mitte  an  Stelle  des  Atriums;  eine  andere 
vornehmere  mit  rechteckigem  Grundplan  und  nicht  selten  einer  Veranda  auf 
der  Südfront.  Die  Dachziegel  sind  durchaus  die  gewöhnlichen  römischen; 
der  Fafsboden  wird  meist  durch  Ziegelplatten  gebildet,  doch  ist  Mosaik  gar 
licht  aelten.  Die  Wände  erinnern,  soweit  bei  einzelnen  eine  Rekonstruktion 
der  Bemalung  möglich  war  —  Baderäume  haben  sich  am  besten  konserviert, 
weil  hier  ein  bedeutend  besserer  Mörtel  verwendet  wurde  — ,  lebhaft  an  die 
der  pompejanischen  Häuser  (nur  sind  in  Pompeji  die  Räume  kleiner):  meist 
Osten  ein  Sockel  mit  Vögeln  und  kleinen  Figuren,  dann  schwarze  Piiaster, 
die  Wandfläche  gliedernd,  darüber  das  Gesims.  Ein  grofser  Teil  der  Wohn- 
räume hat  Glasfenster  und  Heizung  durch  Hypokausten:  diese  erstrecken 
lieh  öfter  nur  unter  die  eine  Hälfte  des  Zimmers,  damit  auch  ein  namentlich 
fSr  die  Fofse  kühlerer  Raum  zur  Verfügung  ist.  In  der  Nähe  des  Herrschafts- 
bsuses  liegen  die  Wohnungen  der  coloui  und  Handwerker,  Wirtschafts- 
gebäude und  Werkstätten.  Am  Schlüsse  seines  Vortrages,  von  dessen  reichem 
Detail  dieses  Referat  nur  weniges  geben  kann ,  schilderte  der  Redner  den 
Stand  der  gallisch-germanischen  Viehzucht  und  Ackerwirtschaft,  besonders 
die  Provinzialindustrie:  die  Erzeugnisse  der  Töpferei,  die  neben  denen  der 
Eisen-  und  Glasindustrie  einen  Ruf  hatten,  waren  nicht  zur  Ausfuhr  bestimmt; 
■an  kann  auf  kleinem  Räume  die  Verschiedenheiten  in  der  Fabrikation 
recht  gut  unterscheiden;  Götterstatuen  sind  aus  Italien  importiert.  Bis  in 
die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  ist  eine  fortwährende  Steigerung  dieser 
Kaliisch-germanischen  Kultur  zu  bemerken,  die  mit  dem  Verlust  des  Deku- 
■atlandes  und  den  Eroberungen  der  Germanen  allmählich  zu  verfallen  be- 
ginnt; nur  im  belgischen  Gallien,  wo  die  Kaiser  später  residieren,  ist  der 
Rückgang  ein  weit  langsamerer  gewesen. 

Der  erste  Präsident  erinnerte  daran,  dafs  es  Zeii  sei,  an  die  Wahl 
des  nächsten  Versammlungsortes  zu  denken,  und  erteilte  Direktor  Eckstein 
das  Wort.  Dieser  schlug,  da  man  wohl  von  Städten  der  Peripherie  des 
Vaterlandes,  von  denen  sich  manche  bereit  erklärt  hätten,  absehen  müsse, 
Dessau  als  Versammlungsort  und  Schnlrat  Dr.  Krüger  und  Direktor 
Stier  in  Zerbst  als  Vorsitzende  vor.  Ferner  beantragte  er,  dafs  man  auf 
der  nächsten  Versammlung  über  die  Fragen  beraten  möge:  erstens  ob  die 
Zusammenkünfte  nicht  besser  alle  zwei  Jahre,  statt  alljährlich   stattfänden; 
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zweitens  io  Anbetracht  der  profsen  Zahl  von  ähnlichen  Versammlnni^en,  der 
Möglichkeit  sich  öfter  in  kleineren  Zusamnenkünften  za  sehn  und  der  imoier 
gröfseren  Schwierigkeit,  geeignete  Orte  zu  finden,  ob  nicht  die  Versanm- 
lung  die  Kosten  ihrer  Zusammenkünfte  teilweise  oder  ganz  allein  bestreiten 
wolle.  Scholrat  Dr.  Krüger  erklärte  im  Namen  der  Anhaltscben  Regie- 
rung, man  werde  die  Philologenversammlong,  wenn  sie  Dessau  wähle,  mit 
Freuden  dortbegrüfsen:  freilich  eine  Festhalle,  ein  Hotel  Germania,  einen  Bären« 
zwioger  wie  in  Karlsruhe  werde  man  den  Gästen  nicht  bieten  können,  aber 
es  knüpfe  sich  doch  an  Dessau  die  Grinnerong  an  Männer  wie  Basedow, 
Johann  Heinrich  Campe,  Wilhelm  Müller,  und  einer  herzlichen  Aufnahme 
würde  die  Versammlung  sicher  sein. 

Hierauf  wählten  die  Anwesenden  einstimmig  Dessau  als  Ort  der 
nächsten  Versammlung. 

Nun  folgte  der  Vortrag  des  Privatdozenten  Max  Koch-Marburg  „über 
die  Beziehungen  der  englischen  Litteratur  zur  dentshen  im 
achtzehnten  Jahrhundert.'*  Im  Mittelalter,  als  die  Idee  des  romisch  deut- 
schen Imperiums  ganz  Europa  beherrschte,  war  auch  die  Litteratnr  zum  weitaus 
gröfsten  Teile  eine  internationale,  Stoffe  und  Formen  der  höfischen  Peesie  überall 
ziemlich  die  nämlichen;  selbst  die  Reformation  änderte  hier  nichts,  wie  der 
gröfste  litterariscbe  Vertreter  jener  Zeit,  Fischart,  zeigt  Erst  allmählich 
beginnt  sich  ein  Streben  nach  Scheidung  geltend  zu  machen,  jede  Litte- 
ratnr sucht  zunächst  ihr  Verhältnis  zur  Antike  festzustellen,  und  da  die 
französische  zuerst  dieses  Verhältnis  geordnet  hatte,  glaubten  Opitz  und  dann 
wieder  Gottsched  in  ihr  den  richtigen  Wegweiser  zur  Antike  zu  finden,  eine 
Ansicht,  die  dann  im  siebzehnten  wie  im  achtzehnten  Jahrhundert  zu  einer 
heftigen  Reaktion  führte.  So  ist  es  eigentümlich,  wie  anderthalb  Jahrhun- 
derte die  deutsche  Litteratur  nicht  aus  einem  versuchsweisen  Tasten  heraus- 
gekommen ist,  bis  sie  endlich  sich  an  die  Litteratur  angeschlossen  hat,  die 
uns  die  sprach-  und  stammesverwandteste  ist.  Hatte  die  französische  Litte- 
ratur einen  vorwiegend  formalen  EinfluTs  ausgeübt  —  wobei  ja  die  gewal- 
tige Einwirkung  der  Ideen  von  Montesquieu,  Voltaire,  Rousseau  auch  auf  das 
deutsche  Denken  nicht  geleugnet  werden  soll  — ,  so  machte  die  englische 
Litteratur  sich  —  von  Versmafsen  wie  der  Blankvers  und  die  vierzeilige 
Chevy-Chase-Strophe  abgesehn  —  gröfstentheils  stofflich  geltend. 

Doch  wäre  es  unrichtig,  dabei  zunächst  an  Shakespeare  zu  denken,  der 
frühestens  1759  als  bewegende  Kraft  in  die  Litteratur  eintritt.  Vielmehr 
fangen  die  Lehrgedichte,  die  beschreibende  Poesie  an,  die  moralischen  Wochen- 
schriften, Milton,  Richardson,  Young  folgen,  erst  in  den  sechziger  Jahren 
Ossian,  Percy  und  Shakespeare.  Aber  ihnen  zur  Seite  geht  der  mächtige 
Einflnfs  der  englischen  Philologie  und  Geschichtschreibung,  besonders  Humes 
und  Gibbons;  Göttingen  und  hier  wieder  Lichtenberg  vermitteln  den  eng- 
lischen Einflufs.  Gynz  besonders  stark  aber  ist  die  Einwirkung  der  engli- 
schen Freidenker  gewesen:  Humes  Verdienste  hat  Kant  freudig  anerkannt» 
und  wenn  Voltaires  Bedeutung  auch  für  die  deutsche  Denkweise  nicht  be- 
stritten werden  soll,  so  haben  doch  sämtliche  deutsche  Aufklärer  entschieden 
für  den  Satz  „all  what  is,  is  right**  und  Popes  „Essay  on  Man'*  Partei  er- 
griffen gegen  Voltaire  und  seinen  „Candide**. 

Einer  weiten  Verbreitung  Shakespeares  war  in  England  selbst  der  be- 
reits mit  Dryden  zur  Herrschaft  gekommene  französische  Geschmack  hinder- 
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lieh.  Zv  Ehreo  brachte  ihn  erst  wieder  Garricks  glänzeade  Darstelloogpsgabe 
«ad  VolUires  eoglischer  AnfeDtlialt  1726—1729.  Erst  darch  VolUire  and 
aadere  Fraozosen  ist  mit  dem  übri^eo  Europa  aoch  Deotschland,  selbst 
Wielaod  oieht  aas^oommen,  auf  Shakespeare  aufmerksam  geworden,  aad  dem 
grorseo  Dramatiker  machte  in  Deutschland  anfangs  diejenige  englische  Litte- 
ntnr  eine  mächtige  Rookarrenz,  welche  sich  nach  französischen  Mustern  ge« 
bildet  hatte:  selbst  noch  in  Wielands  Oberen  ist  der  Einflnfs  Popes  min- 
4fsteos  ebenso  stark  als  der  des  Sommernachtstraums  *)• 

Broekes  und  Haller  leiten  die  Vorbereitongszeit  unserer  neuen  dent- 
lehen  Diehtung  ein:  beide  stehen  unter  dem  gemeinsamen  Einflnfs  von  Pope 
«id  Thomson.  Popes  ,, Essay  on  Man"  hatte  für  die  Verbreitung  von  seines 
Prenndes  Shaftesburys  Ideen  ungefähr  dieselbe  Bedeutung  wie  mehrere  Dich- 
taogen  Schillers  für  die  Ausbreitung  der  Kantschen  Philosophie;  Popes  Ein- 
loff  ist  bei  Wieland  sehr  grofs,  bei  Schiller  und  selbst  in  Goethes  Faust 
läftt  er  sich  noch  verfolgen.  Eine  lange  Rette  von  Lehrgedichten  beginnt 
■it  diesem  Binflufs  Popes  in  Deutschland,  bis  schiiefsiich,  als  die  alte  Form 
lieh  aosgelebt,  Goethe  in  seiner  „Metamorphose  der  Pflanzen'*  und  Schiller 
ii  seinen  ^^philosophischen  Oden*',  wie  sie  Körner  nannte,  das  bei  den  Ästhe- 
tikern   strenger    Observanz    wenig    angesehene    Lehrgedicht   neu    belebten. 

Broekes,  von  den  Italienern  und  der  zweiten  schlesischen  Schule  aus- 
gehend und  in  bewufsten  Gegensatz  zu  ihnen  tretend,  hat  von  Thomson 
die  Neigung  zur  Naturschilderung,  von  Pope  die  moralisierende  Richtung 
■it  deistischer  Tendenz  übernommen.  Liebevolle  Naturbetrachtung,  die  frei- 
lich von  den  enthusiastischen  Schiiderongen  der  Neuen  Heloise  und  im 
Werther  noch  weit  entfernt  ist,  lernen  die  deutschen  Dichter  vom  englischen: 
versucht  sich  Broekes  zunächst  nur  an  den  Einzelheiten  und  Rleinigkeiten 
des  Tier-  und  Pflanzenlebens,  so  wagt  sein  Nachfolger  Kleist  es  schon,  ein 
Landschaftsbild  zu  geben,  während  dann  Rlopstock  im  „Zürchersee**  über  die 
Pracht  der  äofseren  Natur  die  Schönheit  der  Menschenseeie  stellen  will, 
und  damit  hat  sich  die  deutsche  Dichtung  bereits  von  dem  fremden  Führer 
eaanupiert.  Es  ist  nicht  zufallig,  dafs  Josef  Haydos  „Jahreszeiten^'  (1799) 
ebenso  auf  Thomsons  Seasons  zurückgehen,  wie  sein  früheres  Oratorium 
„die  Schöpfung"  (1798)  Miltons  Paradise  lost  entnommen  war;  und  ebenso 
latürlich  ist  es,  bei  Händeis  Cäcilienode  an  Pope,  bei  seinem  Messias  an 
Milton,  Young  und  Rlopstock  zu  erinnern. 

Ein  Hauptzug,  welcher  durch  diese  englischen  Vorbilder  in  die  deutsche 
Dichtung  kommt,  ist  eine  einseitige  Lehrhaltigkeit,  welche  zwar  spater  be- 
kämpft and  bespöttelt  wird,  aber  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahr^ 
kanderts  ein  erwünschtes  Heilmittel  für  die  entartete  Poesie  ist.  Lehi4iaftig- 
keit  war  nicht  nur  im  Geschmack,  sondern  auch  im  wohlverstandenen 
Bedürfnis  der  Zeit:  die  Bedeutung,  welche  selbst  Lessing  der  Fabeldichtung 
beilegte,  ist  ein  sprechendes  Zeugnis  dafür.  Dieselbe  Lehrhaftigkeit  be- 
herrscht aoch  die  religiöse  Dichtung,  besonders  bei  Rlopstock,  der  von 
Yoang  vielfache  Anregung  erhalten  hatte. 

Dazu  kommen  nun  die  moralischen  Wochenschriften  der  Eng- 
linder, in  erster  Linie  Addisons  „Spectator"  (1.  März  1711  —  6.  December 
1712).    Auf  die  Ausbildung  des  deutschen  Prosastils  haben  sie  ebenso  frucht- 


1)  M.  Roch,  Das  Quellenverhältnis  von  Wielands  Oberen.  Marburg  1879. 
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bar  eiogewirkt  wie  Pope  and  Thomsoo  auf  die  der  Poesie.  Kürze,  Eiegmux 
Humor  wurde  vod  dem  Schriftsteller  gefordert,  uod  die  frühere  Weit- 
schweifigkeit mufste  weichen.  Übersieht  man  die  grofse  Reihe  von  Wocheo- 
Schriften,  die  seit  den  ,,DisconrseD  der  Mahlern^'  1721—1723  uod  den  „Ver- 
nüoftigen  Tadlerinoen^^  1725 — 1726  ia  Dentschiaod  erschienen  sind,  so  sprisgl 
in  die  Augen,  wie  die  moralisierende  Tendenz  allmählich  einer  litterarlseh- 
kritischen  Platz  macht,  und  an  die  Stelle  von  „Aufsehern'',  „Hypochondristen'' 
„Zuschauern''  jetzt  „Bibliotheken"  und  „Litteraturbriefe"  treten. 

Inzwischen  hatte  die  moralisierende  Tendenz  in  England  eine  neue  Fora 
gefunden,  den  Roman.  Diese  sonst  als  frivol  verschrieene  Kunstform  ia 
den  Dienst  der  Religion  und  Moral  gestellt  zu  haben,  ist  das  Verdieasl 
Samuel  Richardsoos  (1689— 17öl),  und  es  ist  charakteristisch,  dafs  seiac 
Schöpfungen  bei  Diderot  und  Geliert,  bei  Lessing  und  Klopstock  gleiche  Be- 
wunderung gefunden  haben.  Hervorgegangen  aus  einer  gesunden  ReakUoi 
gegen  die  unsittliche  Dichtung  der  Restaurationszeit,  geht  der  Richard- 
sonsche  Roman  auf  die  Darstellung  bürgerlicher  Lebenskreise  und  eim 
rührende  Schilderung  des  innersten  Seelenlebens  aus  und  wird  so  neben  dei 
bürgerlichen  Tragödie  Lillos  für  unser  Drama  und  das  französische  ebenst 
wichtig  (Diderots  pere  de  famille  und  fils  naturel,  Lessings  Miss  San 
Sampson),  wie  für  die  Entwickelung  des  Romans  (Gellerts  schwedisclu 
Gräfin,  Hermes,  Miller  und  selbst  noch  VVielands  Agathon  und  Goethes  Be 
keontnisse  einer  schönen  Seele).  Natürlich  blieb  in  England  ein  RückschUf 
nicht  aus,  der  sich  fast  unmittelbar  nach  Deutschland  fortpflanzte:  Fieldiogi 
und  Sternes  humoristische  Romane,  neben  denen  man  ihrer  ähnlichen  Wir 
kung  wegen  Hogarth  und  seinen  Erklärer  Lichtenberg  nicht  vergessen  darf,  dam 
Goldsmith  und  Defoes  Robinson,  der  ja  in  Deutschland  zahlreiche  Nach 
ahmungeo  erlebt  hat.  Eine  bei  diesen  Schriftstellern  sich  knndgebend< 
realistisch-humoristische  Lebensanschauung,  in  Deutschland  in  der  Mitte  dtt 
Jahrhunderts  noch  ganz  neu,  bereitet  nun  allmählich  auf  das  Verständaii 
Shakespeares  vor. 

Dies  geschah  auch  von  anderer  Seite  aus :  bekanntlich  gingen  Gottscheii 
und  die  Schweizer  zuerst  einträchtig  von  denselben  Mustern  aus  und  gegei 
die  zweite  schlesische  Schule  vor;  Gottsched  aber,  „dessen  Kenntnisse  in 
Griechischen  im  besten  Falle  ein  Minimum  betrugen",  war  gegen  Breitingeri 
Beleseiiheit  im  Aristoteles  sehr  im  Nachteil.  Da  brachte  Bodmer  den  Deutschet 
einen  grofsen  englischen  Dichter,  Milton,  nahe,  dessen  \erse  noch  dazu  durck 
den  Mangel  des  Reimes  für  die  Dichtung  bedeutsam  wurden.  Klopstock  be- 
hauptete später,  seinen  Messias  vor  der  Bekanntschaft  mit  Milton  entworfen  zv 
haben:  aber  ein  starker  Eioflufs  läfst  sich  nicht  leugnen.  Der  Vergleicft 
freilich  zwischen  Milton,  der  ein  wahres  Epos,  ein  rechtes  Heldengedicht  dei 
Puritanismus  geschafifen,  und  Klopstock,  der  vom  Pietismus  ausging  und  dessen 
Lebenserfahrung  die  eines  Schülers  von  Pforta  war,  fällt  sehr  zu  Ungunstes 
des  deutschen  Dichters  aus. 

Nur  in  einer  Gattung  der  erzählenden  Poesie,  dem  komischen  Epos, 
hat  sich  auch  die  deutsche  Dichtung  mit  Popes  Rape  of  the  lock  wetteifernd 
den  Preis  erworben:  Zachariäs  Renommist  und  Uz'  Sieg  des  Liebesgottei 
darf  man  als  vollendete  kleine  Kulturbilder  bezeichnen.  Eine  litterarische 
Satire  suchte  man  nach  der  Dunciade  zu  schaS'en,  aber  nach  Wielands  Ver- 
such wandten  sich  Goethe  und  Lenz  doch    lieber   gleich    dem  Vorbilde    dea 
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AristopliaBes  zu.  Aach  eioen  dentscheo  Swift  —  Rabeoer  naonte  man  wohl 
so  —  konateo  unsere  heimischen  Verhältnisse  nicht  erzeugen.  Young,  dessen 
y^ight-Thonghts"  auf  Klopstock  von  grofser  Einwirkung  gewesen  sind, 
wirkte  noch  mehr  durch  einen  1759  erschienenen  Brief  an  Richardson 
(ob  original  composition),  in  welchem  er  schon  als  Vorbote  der  Stürmer  und 
DrÜDger  erscheint. 

Shakespeare  wird  von  Lessing  erst  in  den  Litteraturbriefen  erwähnt; 
1741  erschien  die  Übersetzung  des  Julius  Cäsar  in  Alexandrinern  von  Caspar 
Wilhelm  von  Borck,  1758  in  Basel  eine  Übersetzung  von  Romeo  und  Julia, 
▼OB  1762  an  Wielands  Übersetzung.  Er  dachte  so  wenig  wie  Lessing  an 
eine  vollständig  genaue  Übertragung:  erst  Gerstenberg  verlangte  1767  gegen 
Wieland,  man  müsse  Shakespeare  aus  seiner  Zeit  erklären;  dieser  wirkte 
zanäeht  auf  Herder  und  dieser  wieder  auf  den  Kreis  der  Strafsburger 
Freunde.  Mit  der  enthusiastischen  Verehrung  Shakespeares  verbindet  sich 
aber  bei  Herder  und  Goethe  eine  tiefe  Verehrung  des  Altertums:  die  Be- 
kaBdlang  des  Hamlet  in  Wilhelm  Meister  zeigt  Goethes  geläutertes  Ver- 
ständnis fdr  den  grofsen  englischen  Dichter,  und  auch  bei  Schiller  liegt 
zwischen  den  Räubern  und  Warbeck  eine  bedeutsame  Entwickelung  im  Ver- 
ständnisse Shakespeares.  An  eine  Übertragung  hatte  schon  Herder  gedacht: 
erst  A.  W.  Schlegel  hat  Shakespeare  den  Deutschen  ganz  gegeben. 

Eine  besonders  tiefe  Wirkung  übten  die  Percyschen  Reliques  of  ancient 
Eogliseh  Poetry,  die  sich  in  Bezug  auf  Tendenz  und  uophilologische  Text- 
behandlung am  besten  mit  „des  Knaben  Wunderhorn''  vergleichen  lassen, 
seit  1765  auf  Kritik  und  Dichtung  aus;  ohne  sie  hätte  Herder  seine  Samm- 
loDg  von  Volksliedern  schwerlich  gemacht;  man  fand  die  Lieder  vor  allem 
siogbar,  und  Bürger,  dessen  Balladen  wieder  von  Walter  Scott  ins  Eng- 
lische übersetzt  wurden,  nebst  den  Göttiogern  verdanken  ihnen  sehr  viel. 

Dagegen  hat  man  die  Bewegung,  die  von  Ossi  an  ausging,  oft  über- 
sehätzt. Wichtig  ist  es,  dafs  er  auch  die  erste  Anregung  zur  germanisti- 
schen Wissenschaft  gegeben  hat:  Uelfrich  Peter  Sturz  fertigte  während 
seines  Aufenthaltes  in  England  eine  teilweise  Abschrift  des  Heliand.  Das 
doreh  Ossian  veranlafste  Bardengeheul  hielt  nicht  lange  an,  doch  spürt  man 
es  noch  in  Ludwig  Tiecks  Jugend  versuchen.  Herder  übertrug  seine  Be- 
geisterung Tür  Ossian  auch  auf  Goethe,  in  dessen  Werther  Ossian  dem 
Homer  noch  das  Gleichgewicht  hält. 

Aber  auch  die  Erkenntnis  des  Homer  wurde  durch  die  Engländer  ge- 
fordert: 1773  besprach  Goethe  Woods  „Essay  on  the  original  genius  and 
writiogs  of  Homer'*,  den  sogar  F.  A.  Wolf  in  den  Prolegomena  nicht  unrühm- 
lich erwähnt,  und  Voss  übersetzte  1776  filackwells  „Bnquiry  into  the  life 
aad  writings  of  Homer." 

So  waren  wir  beim  Altertume  angelangt,  dessen  Meisterwerke  von  nun 
an  unsere  grofsen  Dichter  auf  das  nachhaltigste  bestimmten.  Zu  voller 
Selbständigkeit  erstarkt,  begann  nunmehr  die  deutsche  Litteratur  auch  nach 
aaTseo  zu  wirken:  1800  erschien  die  englische  Übersetzung  des  Wallen- 
stein von  Colerigde,  und  seitdem  sind  wir  mit  der  stammverwandten  englischen 
Litteratur  in  gegenseitigem  Austausch  geblieben. 

Schliefslich  erhielt  noch  Professor  Bö  ekel -Karlsruhe  das  Wort  zu 
eineip  Vortrage  über  Hermann  Köcbly.  Es  bedarf  keiner  Entschuldigung, 
von  Kochly  auf  einer  Phiiologenversammlung  zu  sprechen,    noch   dazu   auf 
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einer,  die  nach  der  Heidelberger  1865  die  erste  wieder  in  badiseheo 
Laode  abgehaltene  ist.  Seit  Darmstadt  1845  hat  Köchly  die  VersammlaDgea 
besucht  and  vieles  Anregende  ihnen  dargeboten,  1865  fährte  er  io  voller 
Frische  und  Kraft  den  Vorsitz  und  bot  durch  Wort  oad  Tkat  dea  Ver- 
sammelten mehr  als  eine  wertvolle  Gabe.  Von  seinen  wissenschaftlichea 
Verdiensten  soll  heute  nicht  gesprochen  werden,  aber  von  seiner  mnfassendeB 
Wirksamkeit  als  Lehrer,  die  ihm  selbst  immer  als  die  wichtigste  ersehienea 
ist.  In  dieser  Versammlang  werden  viele  freudig  bekennen,  dafs  sie  ihm 
die  Begeisterung  und  Ausbildung  für  ihren  Beruf  verdanken,  und  es  ist 
deshalb  eine  Pflicht  der  Pietät,  des  Manne«  in  dieser  Versammlang  zu  ge- 
denken. Gleich  den  alten  Humanisten,  die  er  1865  mit  so  viel  Wärme 
geschildert,  war  ihm  ein  Leben  in  der  Studierstabe  nur  ein  halbes  Lebeo, 
und  es  war  ihm  nur  wohl  in  einem  Kreise  von  Schiilern  und  Gleieh- 
strebenden. 

Drei  Richtungen  lassen  sich  bei  ihm  unterscheiden,  eine  schon  ia 
Grimma,  dann  unter  Gottfried  Hermann  ausgebildete  kritisch -philolo^isehe; 
ein  in  dem  reichen  Leben  Dresdens  und  Zürichs  entwickelter  feiner  Sinn 
für  ästhetische  Auffassong  des  Altertums,  verbunden  mit  einer  grüadliehea 
Kenntnis  unserer  grofsen  deutschen  Dichter;  endlich  eine  schon  auf  der 
Universität  auftretende  politisch-historische  Richtung,  die  nicht  nur  seine 
ganze  Betrachtungsweise  griechischer  und  römischer  Litterator  bedingt, 
sondern  auch  auf  sein  aufseres  Leben  von  entscheidendem  Einflofs  gewesen 
ist.  Die  Reaktion,  die  ihn  aus  seiner  ganzen  amtlichen  und  gesellschaftlichea 
Stellung  herauswarf,  hat  ihn  schliefslich  der  Thätigkeit  zugeführt,  in  der  er 
über  ein  Vierteljahrhundert  aufs  segenreichste  gewirkt  hat,  der  akademischea 
Laufbahn. 

Dankbar  erinnerte  sich  Köchly  stets  der  Fürstenschule  in  Grimma, 
wo  der  von  firaesti  geordnete  Kompromiss  zwischen  alter  und  neuer 
Bildungsrichtung  mit  bestem  Erfolg  Leben  gewonnen  hatte;  namentlich  war 
Wunders  griechischer  Unterricht  für  Köchly  von  Bedeutung,  doch  waren 
auch  Deutsch  und  Geschichte  in  guten  Händen.  In  Leipzig  ward  der 
siebzehnjährige  Student  ein  begeisterter  Schüler  Gottfried  Hermanns 
(1832—37).  Seine  Lehrthätigkeit  in  Saalfeld  und  Dresden  war  eio« 
äufserst  fruchtbare;  daneben  entfaltete  er  in  dem  von  ihm  gegrüudetea 
Gymnasialverein  und  in  Schriften  zur  Reform  des  Gymnasiums  eine  reiche 
Wirksamkeit.  Heftig  bekämpfte  er  die  einseitige  Lateinbildung,  besonders  das 
Lateinsprechen  und  den  lateinischen  Aufsatz,  forderte  Gleichstellung  des 
Griechischen  und  hoffte,  dafs  dieses  einst  den  Ehrenplatz  erhalten  werde; 
daneben  Vorträge  im  Turnverein  und  vor  einem  gröfseren  Publikum, 
politische  Schriftstellerei,  Thätigkeit  als  Dresdener  Stadtverordneter,  als 
Mitglied  der  zweiten  Kammer,  als  Mitglied  der  Kommission  für  das  Schul- 
gesetz unter  dem  Ministerium  von  der  Pfordten.  Es  erfolgte  die  Dresdener 
Maikatastrophe,  seine  gefahrvolle  Flucht  nach  Brüssel  und  die  Wieder- 
aufnahme der  epischen  Studien  durch  die  Ausgabe  des  Manetho  und  Qaiutas 
Smyrnäns,  endlich  seine  Berufung  nach  Zürich  an  Orellis  Stelle. 

Er  war  von  Anfang  an  durch  die  Züricher  Verhältnisse  genötigt,  seine 
Vorlesungen  auf  ein  gröfseres  Gebiet  auszudehnen,  als  ihm  lieb  war. 
Horaz  und  Plato  sagen  ihm  wenig  zn,  aber  wo  lebendige  Ansehanung  und 
Sacherklärung  erfordert  wird,  wie  bei  Xenophon  und  Cäsar,  ist  er  in  seinem 
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EkmeBt,  und  wenn  er  Schriftsteller  wie  Aristophanes,  Demostheoes,  Cicero 
erUirt,  nimmt  die  Dar.Htellon(^  bei  seinem  c^läcklicben  Sinn  fär  das  politisch- 
^escbiclitliche  unter  oft  leidenschaftlicher  Parteinahme  den  Charakter  des 
Selbsterlebten  an.  So  sind  ihm  auch  leidenschaftliche  und  pathetische 
Natureo  wie  Archilochos  nnd  Äschylas  in  hohem  Grade  sympathisch.  Beim 
H«flier  pflegte  er  nicht  nur  als  eifrig^er  Schüler  Lachmanns  eine  Kritik  in 
detseo  Sinae,  sondern  er  wafste  aach  von  den  so  gewonnenen  Rhapsodieen 
—  teilweise  mit  Verwertung  der  Scholien  —  eine  genaue  ästhetische  Analyse 
zu  geben.  Livius  war  ihm  namentlich  für  die  älteste  römische  Geschichte 
wertToll,  um  die  grofsen  Errungenschaften  der  neueren  historischen  Kritik 
daraa  nachzuweisen. 

Eine  ebenso  wohl  überlegte  als  geistvolle  Disposition  und  Gruppierung 
zeiehoet  seine  systematischen,  besonders  die  geschichtlichen  und  litterar- 
historischen  Vorlesungen  aus.  Daneben  gab  er  eine  nach  den  strengsten 
Anforderungen  gearbeitete  und  aufs  glücklichste  dem  deutschen  Sprachgeist 
sich  anschmiegende  Übersetzung  an  vielen  Stellen  als  Abschlnfs  oder  Er- 
läuterung des  DargesteUten.  Mit  einem  vortrefflichen  Organ  ausgerüstet, 
lutte  er  den  mündlichen  Vortrag  zu  seltener  Meisterschaft  ausgebildet,  und 
doch  war  dieser  nie  mühsam  vorbereitet,  sondern  stets  das  Erzeugnis  des 
Angenbiicks,  durch  Unmittelbarkeit  der  Empfindung  und  hohes  Pathos  die 
Borer  mit  fortreifsend.  Ober  denselben  Reichtum  und  dieselbe  bezeichnende 
Kraft  gebot  er  beim  Lateinsprechen.  Auch  bei  seinen  Universitäts- 
programmen tritt  diese  bewunderungswürdige  Herrschaft  über  die  Form 
zu  Tage:  abgesehen  von  ihrem  hohen  wissenschaftlichen  Wert  enthalten 
diese  auch  manche  pikante  Beziehung  auf  politisches  und  geistiges  Leben  der 
Gegeowart 

Besonders  ans  Herz  gewachsen  war  ihm  sein  philologisches  Seminar, 
dem  er  in  Zürich  und  Heidelberg  eine  ganz  eigenartige  Organisation  gegeben 
hatte.  Er  verlangte  in  erster  Linie  eine  möglichst  umfassende  Gesamt- 
lektüre der  wichtigsten  Autoren  und  genaue  Kenntnis  einzelner  philologischer 
Hauptwerke,  wie  der  Woifschen  Prolegomeoa,  des  Aristarch  von  Lehrs 
n.  a.  Stets  war  sein  Sinn  auf  das  Ganze  gerichtet,  und  erst  in  zweiter 
Linie  kam  bei  ihm  die  Rücksicht  auf  Konjekturalkritik,  die  er  doch  selbst 
gera  uod  mit  Glück  handhabte.  Die  schnlmäfsigen  Erklärungsübungen, 
welebe  von  Unker-  und  Oberseminar  gemeinsam  angestellt  wurden,  be- 
haodeltea  meist  Schriftsteller,  die  kritisch  bereits  in  den  Übungen  des 
Oberseminars  besprochen  waren.  Indem  ein  Oberseminarist  den  Lehrer,  die 
Unterseminaristea  die  Schüler  vorstellten,  war  Gelegenheit  gegeben,  eine 
Reihe  von  Punkten  aus  der  Technik  des  Unterrichts  zu  erproben  und  — 
eben  io  Verbindung  mit  den  übrigen  Übungen  des  Seminars  —  die  schul- 
mafsige  [Behandlung  der'  ^Schriftsteller  auf  eine  streng  l  wissenschaftliche 
Groadlage  zu  stellen.  Denn,  wie  er  selbst  aussprach,  diese  Übungen  waren 
weit  entfernt  davon,  einseitig  praktisch  zu  sein  —  was  man  ihnen  auch 
vorgeworfen  hat  — ,  vielmehr  beruhten  sie  gerade  auf  dem 'Gedanken,  dafs 
stets  selbständige  wissenschaftliche  Arbeit  nnd  schulmäfsige  Verwertung  bei 
einem  Unterrichte,  wie  er  sein  soll,  unzertrennlich  sein  müssen;  dafs  daher 
auch  die  Erklärung  des  leichtesten  Scholschriftstellers  auf  streng  methodische 
Kritik  und  Exegese  sich  stüUen,  diese  [Erklärnag  selbst  aber,  bei  resig- 
aierender  Beschränkung  auf  das  Notwendige,  von  begrifflicher  Wort-  und 
r^  t  a.  O7BiaMialw«06n  XXXYII  3.  8.  11 
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anschaulicher  SacherkläroDg  des  Eiozelnen  ausf^ehend,  aof  das  Ganze  aaeh 
Inhalt  und  Form  sich  erstreckea  müsse.  Gerade  diesen  Obangea  verdanken 
viele  seiner  Schüler  die  Begeisterung  für  ihren  Beruf  als  Lehrer  und  Sinn 
für  wissenschaftliche  Arbeit. 

Hat  man  vorgestern  beim  Festessen  die  MÜnner  gefeiert,  denen  Baden 
den  Aufschwung  seines  höheren  Schulwesens  verdankt,  so  ist  hier  der 
Ort,  auch  Köchlys  zu  gedenken,  der  an  der  Reorganisation  und  Hebang  der 
badischen  Gelehrtenschulen  einen  ganz  hervorragenden  Anteil  genommen  hat 

In  Kürze  erwähnte  der  Vortragende  noch  Küchlys  Verdienste  um  das 
philologische  Kränzchen  und  die  antiquarische  Gesellschaft  in  Zürich,  wie 
er  für  die  Schole  und  ihre  Lehrer  stets  ein  warmes  Herz  hatte,  wie  er 
auf  Versammlungen  stets  reiche  Anregung  gab  und  in  populären  Vorträgen 
auch  weitere  Kreise  für  das  Altertum  zu  begeistern  wufste,  wie  er  besonders 
das  antike  Drama  der  modernen  Bühne  näher  zu  bringen  suchte,  zuletzt  noch 
Äscbylus'  Perser. 

Im  September  1S76  unternahm  er  mit  dem  Erbprinzen  von  Meiningen 
eine  Reise  nach  Griechenland.  Über  Bologna,  Florenz,  Rom,  Neapel  ging 
es  nach  Brindisi  und  über  Zante  nach  Olympia  und  durch  die  Pelopoones: 
hier  wurde  das  Schlachtfeld  von  Mantinea  untersucht  Ein  von  Athen  aus 
unternommener  Ritt  nach  Marathon  fiel  zwar  unglücklich  ans,  da  KSchly 
mit  dem  Pferde  stürzte,  hatte  aber  keine  weiteren  Folgen;  schon  war  er 
unterwegs  nach  dem  Norden  Griechenlands  und  in  der  Nähe  des  Schlacht- 
feldes von  Platää,  das  er  genau  studieren  wollte,  als  ein  heftiger  Anfall 
seines  Blasenleidens  ihn  nach  Athen  und  bald  nach  Triest  zarückznkehrea 
zwan^.  Die  Gattin  und  einer  der  Söhne  pflegten  ihn  hier,  aber  am 
3.  Dezember  erlag  er  seinen  qualvollen  Leiden,  nachdem  er  sich  noch  vorher 
die  Grabschrift  gedichtet,  welche  jetzt  auf  dem  von  seinem  forstlichen 
Freunde  ihm  gesetzten  Leichenstein  auf  dem  Heidelberger  Friedhofe  steht: 
IdQfifviog  Koi^Jitg,  o  i'  ad  y*  InoSrjaeVj  jidiljvas 
6\pk  jv^tov  iJistv,  fAotQtcv  Idev  duvdtov» 

Wohl  ist  nun  sein  belebendes  Wort  für  immer  verstummt,  aber  es 
zeugen  für  ihn  seine  Werke  und  das  Denkmal,  welches  sich  der  Unvergefs- 
liche  in  den  Herzen  seiner  Schüler  gesetzt  hat. 

Am  Nachmittag  wurden,  abgesehen  von  den  Sektionssitzuogeo,  die  Saaim- 
lungen  besichtigt,  die  der  Gypsabgüsse,  die  grofsh.  Gemäldegallerie  und  die  ia 
dem  prächtigen  neuen  Gebäude  am  Friedrichsplatz  vereinigten  Sammlungen;  hier 
ist  besonders  die  reiche  Fülle  von  Vasen  und  Terrakotten,  von  unteritaUschen 
Bronceo,  von  römischen  Altertümern  ans  Baden  hervorzuheben,  dann  das 
ethnographische  Museum  und  die  glänzende  Zusammenstellung  der  türkischen 
Trophäen  aus  den  Kriegen  des  Markgrafen  Ludwig.  Im  Lesezimmer  der 
Bibliothek  waren  45  verschiedene  Nummern  der  Handschriftenaammlnng 
ausgestellt:  Bibeln,  zwei  Servius,  Priscian  mit  irischen  Glossen,  Albrechts 
(von  Scharfenberg)  jüngerer  Titorel,  deutsche  Predigten,  sowie  einige 
ältere  Drucke  z.  B.  vom  Theuerdank  — ,  so  dafs  unter  der  kundigen  und 
liebenswürdigen  Führung  von  Alfred  Holder  Orientalisten,  Philologen  und 
Germanisten  eine  Fülle  des  Interessanten  geboten  war.  Auch  eine  Auswahl 
von  Münzen  des  bekanntlich  sehr  reichhaltigen  Münzkabinets  konnte 
besichtigt  werden. 

Leider  wurde  ein  auf  den  Nachmittag  von  Seiten  der  Stadt  veranataltetes 
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Gartenfest  durch  das  aodaaernd  schlechte  Wetter  vereitelt     Desto  glänzender 

irerlief  am  Abende  der  ebenfalls  von  der  Stadt  Karlsrahe  gegebene  Kommers 

im  profsen  Saale  dm*  Festhalle.     Sechs  lange    weifsgedeckte  Tafeln   waren 

farallel  in  der  ganzen  Länge  des  gewaltigen  Raumes  aufgestellt,  und  dieser 

zeigte  sich  jetzt  erst  bei  der  Beleuchtong  zahlloser   Gasflammen   in    seinem 

finaea    Glänze,    dazu    „rings    auf  hohem    Balkone    die   Damen  in    schönem 

Rraaa'^     In  den  Händen   der   Versammelten  war  ein    hübsch  ausgestattetes 

Liederbuchf   wo    auf   ein    schwungvolles    Eingangsgedicht    von    Gustav    zu 

Potlitz  eine  ganze  Reibe  von   Liedern   voll   „ungeheurer  Heiterkeit^'  folgte, 

dtranter    wohl  am   beirälligsten  aufgenommen   das  von   Professor  Hermann 

los  Mannheim  gedichtete  auf  die  Philologie,  in  dem  es  u.  a.  hiefs: 

Sie  bringt  uns  zwar  nicht  weit  auf  Erden; 
Man  kann  nicht  Papst  noch  General, 

Kann  höchstens  Oberschulrat  werden 
Und  dieses  öfters  nicht  einmal. 

Und  doch,  vor  allem  lieb  ich  sie, 

Die  treffliche  Philologie,  Phili  —  la  —  lologie,  Philologie. 
Rald  nach  9  Uhr  wurde  der  Kommers  eröffnet  unter  dem  gestrengen 
ud  umsiehtigen  Vorsitz  von  Professor  Goldschmit-Karlsruhe.  Er  brachte 
eilen  Trinkspruch  aus  auf  den  Kaiser,  der  die  Knechtung  des  Vaterlandes, 
leine  Befreiung,  seine  Einigung  und  seine  Gröfse  gesehen,  und  auf  den 
GroGiherzog,  dessen  Name  stets  mit  dem  des  Kaisers  genannt  wird  und  in 
dessen  Lande  der  alte  verhängnisvolle  Gegensatz  zwischen  Fürstengewalt 
ud  Kaisergewalt  längst  nicht  mehr  besteht.  Rektor  Eckstein  liefs  auf 
üe  Stadt  Karlsruhe  einen  Salamander  reiben;  Stadtrat  Boeckh  feierte 
Cirtias,  und  dieser  erwiderte  in  herzlichen  und  mit  Begeisterung  auf- 
genommenen Worten  mit  einem  Hoch  auf  Deutschland.  Als  er  geendet, 
itinmten  einige  der  Jüngeren  „Deutschland,  Deutschland  über  alles^'  an, 
Bod  brausend  ertönte  aus  allen  Kehlen  das  herrliche  Lied,  von  den  Klängen 
der  Musik  begleitet,  durch  die  Halle. 

Nun  gingen  die  Wogen  der  „Fidelitäf'  höher  und  höher;  über  die 
xahlreichen  noch  folgenden  Trinksprüche  und  Ansprachen  zu  berichten, 
würde  die  Kräfte  auch  des  gewiegtesten  Konjekturalkritikers  übersteigen; 
aar  einer  besonders  rührenden  Scene  sei  noch  gedacht:  als  beim  Semester- 
Mlaaiander  das  hundertste  Semester  aufgerufen  wurde,  erhob  sich  der  greise 
Müller- St rü hing  und  erzählte,  wie  er  1832  zu  Fufs  aus  Mecklenburg 
aaeh  Heidelberg  gekommen  und  ganz  aufser  sich  gewesen  sei  über  die  ganz 
angewöhnte  Natur  der  Menschen  und  des  Landes,  besonders  der  Berge,  wo 
der  Wein  wächst.  Bis  nach  4  Uhr  morgens  währte  der  Kommers,  der  unter 
den  geselligen  Leistungen  der  Philologenversammlung  wohl  den  Glanzpunkt 
bUdete. 

Die  vierte  allgemeine  Sitzung,  Samstag  den  30.  September,  er- 
öffaete  Professor  Ziegler-Strafsburg  mit  einem  Vortrage  über  die  Ent- 
stehung der  alezandrinischen  Philosophie.  „Im  Anfang  war  das 
Wort":  dieser  Eingang  des  Johannesevangeliums  ist  auch  Tur  die  alexan- 
drinisehe  Philosophie  bedeutungsvoll,  und  fragt  man  nach  ihrem  Ursprünge, 
se  ist  damit  die  weitere  Frage  gestellt:  woher  ist  die  Philosophie  des 
Philo  heraoleiten?  ist  sie  wesentlich  griechisch  oder  wesentlich  jüdisch? 
Nach  den   Forschungen   von   Lucius   wird  man  das  Jüdische  für  den  Haupt- 

11* 
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faktor  dieser  Philosophie  und  das  Jadentum  recht  ei^eotlich  für  den  mitl 
iicheo  Schofs  halten  mässeo,  aus  dem  heraus  die  alexaDdrinische  Pkilosep 
geborea  worden  ist*).  Hegel,  welcher  der  unhistorischen  Auffassang, 
der  ratioaalismus  vulgaris  darüber  hatte,  mit  einem  Schlage  ein  E\ 
machte,  offenbarte,  indem  er  jene  Philosophie  als  ein  Erzeugnis  der  2 
Alexanders  darstellte,  damit  ebenso  sein  Genie  als  seine  Eioseitigk 
Auch  auf  geistigem  Gebiet  giebt  es  keine  generatio  aequivoca,  und  in  ü» 
Sioo  hat  Eduard  Zeller,  Hegeische  Tiefe  mit  philologischer  Akribie  v 
bindend,  jedes  Wort  der  Überlieferung  sorgfältig  geprüft  und  in 
alexandrinischen  Philosophie  ein  Erzeugnis  des  griechischen  Geistes  erkeii 
wollen. 

Nun  haben  wir  es  freilich  bei  Philo  nicht  mehr  zu  thnn  mit  dem  al 
jüdischen  Geist,  sondern  mit  einem  von  hellenischem  Inhalt  erfüllten  Jnd 
tum,  daher  wir  auch  mit  Recht  von  einer  alexandrinischen  Philosop 
sprechen:  in  Alexaudria,  wo  die  Idee  des  Weltreiches  sich  unwiderstehl 
der  Gemüter  bemächtigte,  muPsten  selbst  die  Juden  sich  dieser  kosmopolitisc 
Anschauung  anscbliefsen ;  Sprache,  Sitten,  Gesetze,  Könige  mit  den  Grier- 
teilend,  konnten  sie  unmöglich  mehr  dem  Griechentum  gegenüber  spr 
sein.  Die  Juden  wurden  so  ein  integrierender  Bestandteil  des  Weltre» 
und  ein  denkender  Kopf  erfafste  diesen  welthistorischen  Vorgang,  verschn 
die  religiöse  Anschauung  des  Judentums  mit  dem  griechischen  Geist: 
scheinbare  Eklektiker  schuf  doch  etwas  ganz  Neues;  er  hat  den  en 
gelungenen  Versuch  gemacht,  die  religiösen  Gegensätze  von  Orient 
Occident  zu  vereinigen.  Dabei  bleibt  er  aber  nicht;  er  wäre  damit  nur 
Eklektiker,  der  aus  Heraklit,  Plato,  den  Stoikern  seine  Gedanken  entleh 
Epikureer  aber  und  Skeptiker  als  gottlos  verabscheute.  So  ist  er  gezwno| 
zur  Allegorie  zu  greifen,  und  behandelt  diese  mit  grofser  Willkür, 
ßegriff  eines  transscendenten  Gottes  knüpft  zwar  bei  ihm  an  Plato  ao, 
aber  nur  aus  dem  alttestamentlichen  Gottesbegriff  erklärlich;  daraus  f 
dann  jenes  Zwischenreich  von  Kräften,  das  Piatos  Ideenreich  nachgebi 
ist,  aber  auch  unter  dem  Einflufs  der  alttestamentlichen  Engellehre  st 
Die  Logüslehre,  Phiios  spezielle  Leistung,  auf  die  stoische  Logosk 
zurückzuführen,  wird  nie  gelingen.  Voraussetzung  ist  vielmehr  der  judii 
Theismus,  der  die  Lehre  vom  Geist  Gottes,  vom  Wort  Gottes,  besoni 
von  der  Weisheit  Gottes  entwickelt  hat,  als  eines  vermittelnden  Orgai 
das  von  Gott  deutlich  unterschieden  wird.  Dem  Prinzip  alles  Lebens  a 
die  nichtsseiende,  form-  und  gestaltlose  Materie  gegenüber,  ein  Dnalin 
der  schon  bei  Plato  vorherrscht.  Aber  während  das  Griechentum  di< 
Dualismus,  die  Quelle  einer  negativ  asketischen  Ethik,  kräftig  überwin 
bleibt  er  bei  Philo,  der  auch  in  diesem  Punkte  immer  jüdisch  geblieben 
So  lehrt  er,  daPs  die  Seele  göttlich,  der  Körper  mit  Sünde  behaftet  ist,  i 
Vereinigung  eine  Art  von  Sündenfall;  und  bei  dem  energischen  Begriff", 
er  als  Jude  von  der  Sünde  hat,  ist  ibm  die  Loslösung  der  Seele  ' 
Körper   besonders   wichtig:    er  ist,  wie  der  Verfasser   des   Kohelet,   < 


*)  Lucius,  Die  Therapeuten  und  ihre  Stellung  in   der  Geschichte 
Askese.      Eine   kritische   Untersuchung   der   Schrift:    de  vita  contemplat 
Strafsburg   1879.      Derselbe:    Der    Essenismus    in    seinem   Verhältnis    : 
Judentbum.     Strafsburg  1881. 
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uhiedeaet  Pessimist.  So  ia  seiner  £thik  den  Stoikero  sich  näherod,  giebt 
er  doch  seiner  Spekulation  eine  entschieden  religiöse  Färbung:  Aoschaueo 
Gottes  ist  die  höchste  Weisheit  und  die  Erkenntnis  Gottes  ist  nie  vermittelt, 
Mndern  bedarf  einer  besonderen  Begnsdung,  der  Ekstase:  hier  sieht  man,  wie 
er  an  das  alttestameatliche  Prophetentum  anknüpft.  Ist  er  nun  in  den  Grund - 
litzea  jüdisch  gebliebeo,  so  geht  er  weiter  oft  etwas  eklektisch  zu  Wege, 
bleibt  aber  doch  dem  jüdischen  Geist  am  nächsten.  Dem  Kosmopolitismus 
koldi^  er,  und  sein  wenig  gerechtes  Urteil  über  die  Frauen  hangt  mit  der 
ilttestamentlichen  Auffassong  zusammen. 

Aüeio  am  den  jädischen  IJrsprong  von  Philos  Philosophie  endgiltig  zu 
entscheiden,  gilt  es  zwei  Säulen  zu  stürzen.  Erstens  nämlich  berichtet 
Pkilo  io  seiner  Schrift  nfgl  ßlov  ^ttogriTtxov  von  einer  Sekte  der  Thera- 
peaten,  die,  wenn  sie  griechischen  Ursprungs,  einzig  auf  die  Neupytbagoreer 
xiräekgeleitet  werden  könnte;  Philo  wäre  als  Verfasser  jener  Schrift  aber 
M  beeinflofst  vaa  jener  Sekte,  dafs  er  als  ein  Kind  des  Griechentums  zu 
betrachteo  wäre.  Nun  hat  aber  Lucios  in  glänzender  Weise  nachgewiesen: 
es  hat  überhaupt  keine  solche  Sekte  gegeben,  die  Schrift  ist  gar  nicht  von 
Pkilo,  sondern  die  ganz  unhistorische  Fälschung  eines  Christen  aus  dem 
Kode  des  dritten  Jahrhunderts;  auch  Zeller  hat  diese  Entdeckung  sich 
Tsllig  angeeignet 

Zweitens  galten  die  Essener,  mit  deren  Lehre  sich  die  Philos  unver- 
keaobar  oft  berührt,  bisher  als  Feinde  des  Judentums,  die  namentlich  unter 
piechischem   Einflofs    standen.     In    der  Einsamkeit    des  toten    Meeres    lebt 
die  etwa  4000  Mitglieder  zählende  Gemeinde    in    strenger  Askese:   die  Ehe 
wird   im  allgemeinen  verworfen ;  wo  sie  eingegangen  wird,  dient  sie  nur  der 
PortpflanzuDg  der  eigenen  Sekte,  und  die  Frauen  sind  den  nämlichen  stren- 
l^en  Gesetzen  unterworfen;  sie  verwerfen  ferner   den  Privatbesitz:    aus    ge- 
Beiosamer  Kasse    werden    die  von  Priestern   bereiteten  gemeinsamen  Mahl- 
zeiten bestritten;    sie  verwerfen    die  Sklaverei,  die    blutigen  Tieropfer   und 
den  Eid  und  lassen  doch  ihre  Novizen  ein    fürchterliches  Gelöbnis  ablegen; 
Logik  and  Physik  verwerfen  sie  ebenfalls  und  betreiben  besonders  die  Ethik. 
Die  Seele,  deren  Präezistenz  ond  Fortdauer  sie  annehmen,  wohnt  im  Körper 
vie  in  einem  Grabe;    es    giebt    eine   Inspiration,    die   den  Menschen    durch 
Ekstase    zuteil  wird,    and    damit    verbinden    sie   eine  Art  von  Gebeimlebre. 
Zelters  Grande,   den    jüdischen  Ursprung    der  Sekte   zu   bestreiten  —  Ver- 
ichmahaag  der  Tieropfer,  der  Sklaverei,  der  Ehe,    Spuren    einer  Verehrung 
der  Sonne,  allegorische  Auslegung  der  Schrift  — ,  hat  Lucius  zu  widerlegen 
geaaeht,    wenn  auch  nicht  immer  mit  Glück   und  nicht  ohne  Gewaltsamkeit. 
Aber  darin  hat  er  Recht,    dafs  wohl  zur  Zeit    des  Antiochiis  Epiphanes  ein 
Teil  der  Juden  mit  dem  Tempeldienst  gebrochen    und,    sonst    am    jüdischen 
Gesetz  festhaltend,  diese  Sekte  gebildet  hat.  Sie  ist  ihrem  Gesamtcharakter  nach 
jüdisch;  parsische  and  sogar  buddhistische  Einwirkungen  lassen  sich  daneben 
verfolgen,  während  dei  griechische  Einflufs  von  diesen  „Frommen  im  Laude^' 
bekämpft  wird.     Die    einzige  griechische  Philosophie,    von    der  die  Essener 
abhängen  konnten,  wäre  der  Neupy thagoreismus ;   dieser  kommt  aber  minde- 
stens hundert  Jahre    später   vor  als  die  Essener;    Nigidios  Figulus  ist  der 
erste  bestimmte  Name,  den  wir  erfahren. 

Sind  alao  die  Essener  eine  echt   jüdische   Partei,   so   kann    auch  Philo 
dem  Jadeatam  erhalten  bleiben    und    ist    somit  ein  weiterer  Belag  für  den 
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Satz  Mommseos,  dafs  die  Jodeo  eio  wirksames  Element  des  Kosmopolitismos 
und  der  oationalen  Dekomposition  siod. 

Da  der  aDgeköndigte  Vortrag  voo  Direktor  Schiller-Giefsen  „die 
Politik  der  römischea  Kaiser  gegenüber  dem  Christentam  bis 
auf  Diocletian*'  wegen  Verhinderung  des  Redners  ausfallen  mufste,  so 
bestieg  zum  nächsten  und  letzten  Vortrag  Oberlehrer  Soltaa-Zabem  die 
Tribüne  und  redete  ,,über  den  Ursprung  von  Census  and  Censnr 
in   Rom/' 

Der  Vortragende  sprach  zunächst  über  Ziel  und  Methode  seiner  Unter- 
suchung und  schilderte  dann  kurz  die  Bedeutung  der  Censnr  in  historischer 
Zeit.  Es  lag  auch  seiner  Ansicht  nach  sehr  nahe,  anzunehmen,  dafs  eine 
derartige  imposante  Institution,  wie  sie  die  Ceasur  später  in  Rom  war,  auf 
die  reformatorischen  Ideen  eines  einzigen  bedeutenden  Gesetzgebers  zurück- 
zuführen sei.  Für  eine  solche  Annahme  spreche  sich  ja  die  Tradition  aus, 
die  Servius  als  Stifter  des  Census  hochhalte.  Daneben  aber  stehe  es  fest, 
dafs  die  Grundlage  der  späteren  bürgerlichen  Ordnung  auf  Servius  zurück- 
zuführen sei. 

Nichtsdestoweniger  erklärte  sich  der  Vortragende  entschieden  gegen 
diese  Ansicht.  In  seinem  Buche  (Über  Entstehung  und  Zusammensetzung 
der  altrömischen  Volksversammlungen  Abschn.  II  und  III)  hatte  derselbe 
nämlich  folgende  Thesen  erwiesen: 

König  Servius  hat  noch  nicht  Comitia  centnriata  gestiftet,  sondern  er  ist 
der  Reorganisator  des  Heeres,  der  Urheber  der  Formierung  eines  Zwei- 
Legionen-Corps  (denn  das  sind  die  85  Ceuturien  «»  85000  iuniores).  Erst 
zu  Beginn  der  Republik  sind  die  Ceuturien  politisch  verwandt  worden. 

Aufserdem  ist  ebenso  wie  die  politische,  so  auch  die  finanzielle  Ver- 
wendung der  Centurienordouog  späteren  Ursprungs  (Über  Entstehung  und 
Zusammensetzung  der  altrömischen  Volksversammlungen  S.  401  f.).  Eine 
direkte  Besteuerung  ist  der  servianischen  Zeit  fremd,  tributum  kommt  nicht 
von  tribus,  ist  erst  nach  dem  Decemvirat  als  tributum  gezahlt  worden.  Ja 
es  besteht  ein  Gegensatz  zwischen  Klassen-  und  Censusordnung.  Die  Klasseu- 
ordnung  eines  jeden  Bürgers  beruhte  auf  dem  quiritischen  Eigentum  an 
res   mancipi,  der  census  auf  dem  Umfange  des  gesamten  Besitzes. 

Aus  diesen  Fuudamentalsätzen  folgt,  dafs  der  Census  selbst,  d.  h.  eine 
periodisch  wiederkehrende  Abschätzung  des  Vermögens  der  einzelnen  Bürger, 
die  Bildung  von  Centuriatconiitieu,  die  Lustratiou  nicht  von  Servius  her- 
rühren könne.  „Der  Census  selbst"  ist  „nicht  früher  als  die  Censur",  ist 
also  nachdecemviral. 

Die  heute  zu  beantwortende  Frage  lautet  jetzt  also  spezieller:  was 
führte  in  der  Zeit  des  Decemvirats  zu  einer  periodisch  wiederkehrenden 
Schätzung,  zu  einer  4jährigen  Budgetperiode,  einer  Kombination  von  Finanz- 
und  Bauwesen? 

Eine  Antwort  ist  nur  dann  möglich,  wenn  vorher  festgestellt  ist,  worin 
die  ursprüngliche  Kompetenz  der  Censur   bestanden  hat. 

Mommseu  hat  in  seinem  römischen  Staatsrecht  (II,  i,  328)  allein  schon 
durch  eine  Zusammenstellung  der  censorischen  Befugnisse  und  Ehrenrechte 
mit  Evidenz  gezeigt,  dafs  „der  Censor  seiner  rechtlichen  Kompetenz  nach 
den  Unter-,  seinen  Ehrenrechten  nach    aber  vielmehr  den  Oberbeamten  bei- 
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gezälüt  werden  BÖMe.    fiin    solches  Verbältois    kann  nicht    von    Haas   aas 
bestanden  haben.     Die  Censar  war  anfangs  ein  Unteramt,  da  a.  a. 

1)  mehrere  dem  Oberamt  inhärierende  Rechte  (so  das  Recht  den  Senat 
zn  berufen,  Kollegen  zu  kooptieren,  Liktoren  za  führen)  den  Cen- 
soren  stets  gefehlt  haben, 

2)  die  Censoren  im  Range  dem  magister  eqaitom  und  praetor  nachstehen, 

3)  mehrere  Ehrenrechte  nachweislich  den  Censoren  erst  später  ein- 
geräumt worden  sind. 

Ferner  läfst  sich  zeigen,  dafs  die  drei  wichtigeren  censorischen  Befug- 
nisse erst  eine  geraume  Zeit  nach  dem  Decemvirat  den  Censoren  über- 
tragen worden  sind: 

1)  die  senatus  lectio,  welche  bekanntlich  erst  seit  der  lex  Ovinia 
(vgl.  Festus  s.  V.  conscripti)  den  Censoren  zustand, 

2)  die  equitum  recognitio,  welche  so  lange  als  die  centuriae  equitum 
ein  militärisches  Corps  bildeten  (bis  nach  406  v.  Chr.),  nicht  alle 
4  Jahre  einmal  stattgefunden  haben  kann,  und 

3)  die  censura  morum. 

Aber  auch  so  noch  enthielt  die  Censur  manches  Widerspruchsvolle  und 
Rätaelhafle  in  sich.  Wie  stand  es,  so  kann  man  fragen,  diesem  Amt  zu, 
den  exercitns  zur  censorischen  Umfrage  auf  den  campus  Martins  zu  be- 
rufen? Wie  konnten  Beamte  ohne  militärisches  und  jurisdictioneiies  Imperium 
eine  lex  eenturiata  de  imperio  beantragen? 

Zur  Beantwortung  dieser  Bedenken  ist  vor  allem  auf  Liv.  4,22  zu  ver- 
weisen (ibique  primum  census  populi  est  actus):  die  Lustration  auf  dem 
Marsfelde  war  einer  guten  annalistiscben  Tradition  zufolge  erst  434  v.  Chr. 
eingeführt.  Gerade  mit  dieser  Kompetenzerweiternng  soll  ja  die  Beschrän- 
kung der  Amtszeit  der  Censoren  (von  4  auf  1^  Jahre)  durchgeführt  sein. 

Ist  so  das  Vororteil,  als  ob  ein  Census  populi  notwendig  eine  militä- 
rische Musterung  auf  dem  Marsfelde  zur  Voraussetzung  habe,  beseitigt,  so 
läfst  sich  auch  zeigen,  dafs  die  Versuche,  diese  Veränderung  vom  J.  434 
y.  Chr.  wegzuinterpretieren,  durchaus  verfehlt  sind.  Die  Censur  mufs  als 
Finanz-  und  Baubehörde  notwendig  nicht  intervaliiert  haben,  d.  h.  also 
quinquennal  gewesen  sein. 

Wann  ist  nun  die  Censur,  jenes  Amt  mit  4jähriger  Amtsdauer  ^)  und  ur- 
sprünglich rein  finanziellen  Befugnissen  geschaflfen  worden  V  Die  annalistische 
Tradition  verlegt  die  Entstehung  der  Censur  ins  Jahr  443  v.  Chr.,  doch 
fehlt  es  an  all  und  jedem  Anhaltspunkte  dafür,  dafs  gerade  damals  eine  Reor- 
ganisation  der  Finanzverwaltung  stattgefunden  habe.  Überdies  aber  sind  die 
Namen  der  beiden  ersten  Censoren  nach  Mommsen  R.  St.  II,  1,308  zw^fellos 
gefälscht. 

Dagegen  läfst  es  sich  wahrscheinlich  machen,  dafs  die  römische  Finanz- 
Verwaltung  zur  Zeit  des  Decemvirat«  nach  den  Mustern  der  attischen 
Finanzverwaltnng  reorganisiert  worden  ist.  In  den  XII  Tafeln  ist  nicht 
fremdes  oder  speziell  attisches  Recht  enthalten  gewesen,  wohl  aber  ist  die 
römische  Staatsverwaltung  in  jener  Zeit  unter  dem  Einflufs  der  in  Athen 
gemachten  Erfahrungen  vielfältig  umgeändert  worden. 


^)  Das  heilst  quinto  qnoqne  anno  Cic.  Pis.  5,  10  Censorin.  18,  13. 
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Eine  Ähnlichkeit  i wischen  römischer  und  attischer  Fiaaisyerwaltaa^ 
zeigt  sich  vor  allem  in  3  Ponkten: 

1)  in  den  allgemeinen  VerwaltangsgraadsStzen, 

2)  bei  der  Stenerhebung, 

3)  bei  der  ßemessnng  der  Steuer fäh ig k  ei t. 

Zur  Begründung  dieser  3  Behaaptongen  ist  n.  a.  heryorBokeben,  daTs 
seit  dem  Decemvirat  im  Rom  wie  in  Athen  alle  Piden  der  Fiaanzverwaltuag 
in  der  Ratsversammlung  zusammenlaufen,  dafs  in  Rom  wie  ia  Athen  die 
Kasseoverwaltung  von  der  Aufstellung  des  Budgets,  der  Verpaehtong  der 
Staatseinkünfte  u.  s.  w.  streng  getrennt  ist.  Man  denke  ferner  an  die  indi- 
rekte Erhebung  der  Steuern,  wie  sie  in  Rom  wie  in  Athen  üblich  war.  Vor 
allem  war  beiden  die  4jabrige  Budgetperiode  gemeinsam,  die  offenbar  in 
Rom  aus  Griechenland  (Olympiaden),  oder  besser  geradezu  auf  Athen  ent- 
lehnt worden  war.  (Die  4jÄhrige  Budgetperiode  bestand  in  Athen  spätestens 
seit  454  v.  Chr.     Gilbert  395.) 

Nachdem  der  Vortragende  kurz  noch  des  neuerdings  in  seiner  Existenz 
bedrohten  Tafxlaq  jrjg  xoiv^c  nqoaodov,  des  Vorbildes  des  Censora,  gedacht 
hatte,  resümierte  er  ungefähr  folgendermafsen : 

Die  im  Jahre  454  v.  Chr.  nach  Athen  geschickten  Gesandten  (Liv.  3,81: 
iussi  ioclutas  leges  Solonis  describere)  haben  weniger  die  privatreehtliehen 
Gesetze  Athens  als  vielmehr  die  attische  Finanzverwaltung  studiert  und 
namentlich  in  letzterer  ein  Vorbild  gefunden,  welches  sie  bei  der  in  Rom 
damals  durchaus  wünschenswerten  Reorganisation,  oder  besser  Nea Orga- 
nisation der  Finanzverwaltung  trefflich  verwerten  konnten. 

Nachdem  der  Vortragende  noch  die  merkwürdige  ISmonatliehe  Amtsfirist 
der  Ceosur  aus  ihrer  Doppelstellung  als  Finanz-  und  LustralbehSrde  erklärt 
hatte  (für  jene  1  Jahr,  für  die  Befugnisse  der  letzteren  höchstens  ^/^  Jahr), 
schlofs  er  ungefähr  mit  folgenden  Worten: 

Weitverbreitet  ist  das  Bestreben,  jeden  ausländischen  und  speziell  grie- 
chischen Eiüflufs  auf  die  Entwickelnng  des  römischen  Staats-  und  Reehts- 
lebens  abzuleugnen.  Römische  Staatsverwaltung  wie  römisches  Privatreeht 
stehen  so  eigenartig  und  grofs  da,  „dafs  die  Meinung,  die  Römer  hätten  von 
anderen  in  dieser  Richtung  etwas  gelernt,  manchen  wie  ein  crimen  laesae 
maiestatis  erscheint"  (Hofmaon  S.  41).  Sehr  treffend  bemerkt  hiergegen 
Hofmano  S.  41:  „Ähnlichen  Erscheinungen  begegnen  wir  auch  auf  anderen 
Gebieten  der  Wissenschaft.  Dafs  die  Griechen  gar  manches  von  den  Ägyptern 
gelernt  und  angenommen  haben,  erschien  vielen  Bewunderern  hellenischer 
Genialität  unglaublich.  Heutzutage  wird  kaum  noch  jemand  allen  Zusammen- 
hang zwischen  der  ägyptischen  und  der  griechischen  Kultur  leugnen  wollen. 
Gelerot  zu  haben,  gereicht  aber  auch  Völkern  nicht  zur  Unehre,  insbesondere 
wenn  sie  die  Lehrer  weit  hinter  sich  zurücklassen.'* 

So  können  also  auch  diejenigen,  welche  eine  besonders  hohe  Meinung 
von  der  Originalität  und  Selbständigkeit  des  römischen  Volkes  auf  dem 
Gebiet  der  Staatsverwaltung  haben,  dem  hier  gegebenen  Resultat  über  die 
Censor  beistimmen.  Hat  sich  doch  nirgends  trotz  und  neben  dem  Fremd- 
artigen, was  in  der  Censur  sein  mag,  der  altrömische  Geist  strenger  Zucht 
und  männlichen  Ernstes  grofsartiger  ausgeprägt,  als  in  diesem  Amt. 

Hierauf  berichteten  die  Vorstände  der  einzelnen  Sektionen  über  die 
Sitzungen    derselben.     Das  Schlofswort  sprach   dann    der    zweite  Präsident 
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6el.-Hofr.  W a eh smuth -Heidelberg.     Er  will   sich  jetzt  bei  „des   Redens 

Clkerflurs  vod  des  H6reos  Überdrure''  kurz  fassen.     In   einen  Punkte  waren 

iie  Verhandlungen    dieser  Versammlung  recht  geeignet,    den   Wandel    der 

üiüge  zn  zeigen.    Wie  weit  liegen  die  Zeiten  hinter  ans,  wo  man  es  für 

nötig  oder  wänsehenswert  erachtete,  dem   Stadium  der  Sachen,  wie  man 

tt^,  die  Gleichberechtigung  mit  Sprache  und  Litteratnr  ausdrücklich  zu 

(tipolieren.     Diesmal   nahmen  die    Arbeiten    der   monumentalen    Philologie 

k^  breiten  Vordergrund  ein,  und  das  ist  ja  nur  der   natürliche   Ausdruck 

ciies  Zuges,  der  die  Philologie  unserer  Toge  beherrscht.     Immer  gewaltiger 

iit  ja  die  Fülle  der   nun   zu  Tage   geförderten   Monumente :    es  fliefst  hier 

eise  stetige,  mSehtige,  oft  überflutende  Quelle  der  Erkenntnis,  während  das 

litterarisehe    Material    relativ   wenig   vermehrt   worden    ist.      Ebenso    be- 

p«iflicher  Weise  wendet  sich  das  Interesse  der  Ausbeutung    der    neu  ge- 

b«beoeB  Schätze  zu,  und  es  ist  eine  hohe  Freude  zu  sehen,  wie  hier  überall 

leuee  wissenschaftliches  Leben  aus  den    Ruinen   spriefst;    durch   die   reich 

Termehrte  Fülle  des  Materials  und  die  systematische  Verwertung  desselben 

ist  der   Charakter  ganzer  Disziplinen  wesentlich  verändert,  und   alle  Teile 

userer  Wissenschaft  fühlen  sich  neu  belebt:  unter  Trümmern  wandelt  aber 

4ie  Philologie  immer,  und   ihre   Aufgabe,    immer   neu   gestellt,    bleibt  doch 

inmer  dieselbe:  aber  in  dieser  Gesamtwissenschaft  bildet  nach  wie  vor  die 

klassische  Litteratur  den  mütterlichen  Boden,  aus  dessen   Berührung 

jeder,  der  dem  Ganzen  zustrebt,  seine  besten  Kräfte  ziehen  mufs.     Und  so 

Meibt   aueh    das   enge   Band,   das  die   philologische   Wissenschaft   mit   der 

konanistischen  Schule  verkniipft,  ein  festes,   wenn  anders  die  humaoi- 

Uisdie    Schale    unbeschadet    mannigfacher    Wandlungen    ihrer    eigentlichen 

Nitor    treu    bleibt.    —    Dem    Grofsherzoge,    dem    Staatsministerium,    den 

itidtiseheB  Behörden  von  Karlsruhe  und  Baden  und   allen  denen,  welche  in 

diesen  Tagen  den  Gästen  den  Aufenthalt  angenehm  gemacht  haben,   wurde 

Htf  ihre  reiche  Unterstützung  herzlicher  Dank  ausgesprochen.     Der  Präsident 

eidigte  mit  dem  Wunsche,  die  Versammelten  möchten  eine  gute  Erinnerung 

it  Karlsruhe  mitnehmen:  „und  hiermit  erkläre  ich  denn  die  36.  Versammlung 

(ientscher  Philologen  und  Scbulmäoner  für  geschlossen;    es   lebe  die  sieben- 

iiddreifsigste  V' 

Bericht  über  einzelne  Sektionen. 

Die    pädagogische   Sektion,   welche    170  Mitglieder   zählte,    kon- 

ttitoierte  sich  Mittwoch   den  27.  September    unter   dem   Vorsitz  des    Ober- 

lehnlrats   vou  Sallwürk.      Dieser   begrüfste  die   Versammelten    mit   dem 

Waasche,  dafs  die  Versammlungen  dem  Wohle  der  Schule    dienen  möchten; 

lieht   hlofs  das    Standes-,   auch   ein   wichtiges  Bildungsinteresse   erheische 

es,  hier  Fragen  durchzusprechen,  welche  nicht  nur  augenblicklich  die  engere 

Schnlwelt,   sondern    die  weitesten  Kreise  bewegen.     Unter  Anklagen  habe 

gerade  jetzt  der  schulmännische  Beruf  am  meisten  zu  leiden,  und  wenn  auch 

Vorwürfe  wie  der,  dafs  die  höhere  Schule  jetzt  direkt  fürs  Irrenhaus  arbeite, 

statistisch   widerlegt  seien,   so  lassen   sich  eben    gewisse  Leute  überhaupt 

nicht  widerlegen  und   werfen  der   Schule  Dinge  vor,  die   kaum  je   einmal 

bestanden,   geschweige  denn   bestehen.     Zudem  bringt  die  wissenschaftliche 

Forschung  täglich   neuen   Stoff,  den   die  Schule  methodisch  zu  verarbeiten 

hat.    Endlich  sehen  sich  die  Fachgenossen  doch  genötigt,  mancher  Erschei- 


170  36.  Versamml.  deutscher  Philol.  s.  Schiilm.  zu  Rarlsrahe, 

Duog  des  Tages  gegeoüber  Stelluog  zu  oehmeo;  der  badische  Landtag 
hat  vor  kurzem  die  Regelung  des  Gelehrtenschalweseaa  dnreh  eio  Gesetz 
verlangt;  der  liberale  Scbulvereio  für  Rheinland  and  Westfalea 
veröfientlicht  die  Ergebnisse  von  Enqueten  durch  Fachmänner;  in  Elsafs- 
Lothringen  ist  eine  neue  Ordnung  der  Unterrichtsverwaltnng  eingeführt 
worden,  in  Preufsen  sind  neue  Lehrpläne  geschaffen,  in  Sachsen  beab> 
sichtigt  man  Ahnliches.  So  ist  denn  Grund  genug  vorhanden,  recht  lebhaft 
in  unserer  Sektion  Ansichten  und  Erfahrungen  auszutauschen,  dafs  unser 
gemeinsames  Arbeitsfeld,  die  höhere  Schule,  recht  greisen  Nutzen  daraus 
ziehe. 

Die  Versammlung  wählte  Oberschulrat  vonSallwürk  zum  Vorsitzenden, 
zu  Schriftführern  die  Professoren  Silbe  reisen -Lahr  and  Hammes- 
Karlsruhe. 

Donnerstag  den  28.  September  wurde  die  Sitzung  morgens  om  8  Uhr 
mit  dem  Vortrage  von  Direktor  Schmalz- Tauberbischofsheim  eröffnet: 
dieser  sprach  „über  die  Übungen  im  mündlichen  Gebrauch  der 
lateinischen  Sprache  in  unseren  Gymnasien'^  Es  sei,  fnhrle  er 
aus,  Pflicht  der  Philologenversammlungen,  Themata,  welche  einmal  angeregt 
wurden,  wie  das  heutige  1855  in  Hamburg  und  1877  in  Wiesbaden,  von 
Zeit  zu  Zeit  wieder  aufzunehmen,  die  seitdem  darüber  erschienene  Litteratur 
zu  prüfen,  die  praktischen  Erfahrungen  der  Fachgenossen  zu  vernehmen  nnd 
schliefslich  das  Wahre  und  Richtige,  wenn  es  auch  nicht  den  Reiz  der 
Neuheit  an  sich  trage,  so  lange  offen  und  öffentlich  auszusprechen,  bis  es 
in  der  Schulpraxis  die  nötige  Beachtung  gefunden. 

Angeknüpft  ward  an  eine  Bemerkung  Köchiys,  der  seinen  Schülern  an  der 
Eri^lärung  des  Wortes  iftXoloyog  darzustellen  pflegte,  wie  es  gleichermafsen  die 
Aufgabe  des  Philologen  und  Lehrers  sei,  nicht  nur  der  sprachlichen  Erscheinung 
auf  den  Grund  zu  gehen  und  so  der  ratio  gerecht  zu  werden,  sondern  auch 
das  gewonnene  Verständnis  gut  zum  Ausdruck  zu  bringen  und  so  der 
oratio  mächtig  zu  werden.  Lateinische  Sprachübungen  nun,  systematisch 
in  Anlehnung  an  die  Lektüre  betrieben,  üben  erstens  die  DenkkrafI  des 
Schülers,  zweitens  verleihen  sie  ihm  eine  Gewandtheit  und  Originalität  des 
mündlichen  und  schriftlichen  Ausdrucks,  wie  sie  sich  sonst  nicht  erreichen 
läfst.  Aber  betont  werden  mufs,  dafs  diese  llbuogen  nur  Mittel  zum 
Zweck  sein  sollen;  nach  wie  vor  soll  die  Lektüre  den  Mittelpunkt  des 
Unterrichts  bilden,  und  an  sie,  und  nur  an  sie  sollen  sich  die  Sprechübungen 
anschliefsen. 

Der  Vortragende  ist  nun  mit  Eckstein,  Perthes,  Lattmann,  G.  Richter  ^ 
u.  a.  der  Ansicht,  dafs  die  Sprechübungen  gleich  in  Sezta  zu  beginnen 
haben;  freilich  bedarf  es  dazu  eines  Lesebuches:  ohne  auf  die  Übangs- 
buchfrage  einzugehen,  „welche  die  verschiedensten  Versuche  gezeitigt  hat, 
als  deren  äufserste  Rechte  wir  die  Bücher  mit  ansschliefslich  einzelnen 
Sätzen,  als  äufserste  Linke  aber  das  Unternehmen,  Apuleins  als  Lektüre 
für  Sexta  zuzuschneiden,')  bezeichnen  müssen",  zeigt  der  Redner  an  einem 
Beispiel  des  Perthesschen  Lesebuches,  dem  er  nach  Richters  und  Naumanns') 


')  Jenaer  Gymn.-Programm  18dl. 

')  Bolle  im  Programm  von  Celle  1877. 

>)  Vgl.  diese  Zeitschrift  1881  S.  193-214. 
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Erfabrnn^ea    grofse    Vorzöge    zuerkennt,    vie  man  in  Sexta  ein    einfaches 
Lesestiick    zo    Sprechübangen  verwerten   könne.      Was   Quinta   und   Quarta 
betrifft,  so  weicht  er  darin   von  Lattmann ^)  ab:  1.  dafs  die  Sprechübungen 
sich  Dicht  auf  alles  in  der  Stunde  Vorkommende  erstrecken  sollen,  sondern 
nr    vom    Lesestoff   ausgehen    sollen;    2.   dafs    er    freieres    Sprechen    der 
Quartaner  im   Anschlnfs  an   die  in   Quinta  behandelte  Sagengeschichte  ver- 
wirft ;    3.    dafs    er  vom   Lesebuch   ein  wenn    nicht    ganz    klassisches,    doch 
■iidesteos  einheitliches  Latein  verlangt,  wofür  der  von  Ortmann  gereinigte 
Nepos   genügt.      Durch    unausgesetzte   Variation    hat    dann    der    Lehrer   in 
Tfrtia  den  Sprachschatz  Cäsars  zum  Eigentum  des  Schülers  zu  machen  und 
dibei  gleichzeitig  in  mannigfaltigster  Weise  das  grammatische  Pensum  dieser 
Klasse    zur  Anschauung   und    Einübung    zu    bringen.      Doch    ist   auch    hier 
Frage  aod  Antwort  die  änfsere  Form    der   Sprechübung;   erst   in    Sekunda 
und  Prima  soll  der  zusammenhängende  Vortrag  gepflegt  werden;  lateinische 
literpretatioD  ist  hier  aber  ganz  zu  verwerfen,  vielmehr  kommt  das  Latein- 
sprecheo  allein  bei  der  Repetition  und  bei  der  Kontrolle  der  Privatlektüre 
zur  Geltung:    auf  regelmafsige    Repetition    durch    Übersetzung  und   Retro- 
vertieren ist  nicht  viel  Wert  zu  legen.     Nach  und  nach  werden  die  Sprech- 
ikogrn  zum  Zweck    der  Repetition   aufhören,  und    andere    treten   an   ihre 
Stelle,  die  über  zu  Hanse  gelesene  Partieen  Rechenschaft  abzulegen  bestimmt 
liid;    ganze    Stellen   ans   Livius    und    Cicero    kann    man    dem    Schüler    zu 
diesem    Zweck    aufgeben,    ohne    sie  besonders   noch  übersetzen    zu    lassen; 
diüit  wird  viel  Zeit  gewonnen. 

Selbstverständlich  mufs  der  Lehrer    mit  gutem  Beispiel    vorangehn   und 

von  Zeit  zu  Zeit    eine  Einleitung    zu  einem   Schriftsteller  u.  a.  zusammen- 

UiSend  vortragen;  diese  Vorträge  können  dann  Anhaltspunkte  zu  erweiterten 

Darstellungen  der  Schüler  (nach  Horaz,  Ciceros  Reden  und  Briefen,  einzelnen 

BüchrrB  von  Livius  und  Tacitus)  werden,  die  auch  schriftlich  zu  fixieren  sind. 

Grofs  ist  zunächst   der  allgemein  pädagogische  Nutzen,   den  mau 

iieh  von   diesen    Übungen  versprechen  darf:  1.  wird  ein  sonst  nur  nebenher 

keiebäftigter  Sinn,    das  Gehör,    in    erhöhtem  Mafse    zur  Vermitteluog  der 

feistigen  Arbeit  herangezogen;  2.  wird    die    Aufmerksamkeit    voll    und 

fioz  beim  Lateinsprechen  gefordert:  deutsche  Sätze  versteht  der  Schüler  oft 

Boch,  wenn  er  nur  halb  hinhört;    3.    geben    diese    llbungen   dem  Unterricht 

einen  besonderen    Reiz    und  machen    dem  Schüler  Lust  zur  Arbeit,  die 

loch   durch  das  Gefühl    des  allmählichen  Fortschritts    gesteigert  wird.     Da- 

leben  vergesse    mau  nicht,    dafs  auch  dem  Lehrer,  zumal  in  untern  Klassen, 

diese  Art  des  Usterricbts  eine  anregende  Abwechselung  verschafft,  während 

dis  deutsche  Übungsbuch    nach  Ecksteins  Ausdruck   lediglich  ein  Schofskind 

der  Bequemlichkeit  ist. 

Aber  auch  für  die  Erfolge  des  lateinischen  Unterrichts  darf  man 
von  den  Sprechübungen  eine  Steigerung  erwarten:  1.  wird  eine  korrekte 
Aussprache  nur  durch  den  dauernden  mündlichen  Gebrauch  des  Lateini- 
schen erreicht;  2.  wird  die  richtige  Stellung  der  Wörter,  d.er  Satz- 
teile, ganzer  Sätze  durch  stetes  Hören  und  eigenes  Sprechen  dem  Schüler 
viel  leichter  zu  eigen  gemacht  als  durch  theoretische  Belehrung,  die  lieber 
hinterher  folgt;    3.    dasselbe  gilt  von  der  grammatischen  Sicherheit: 


1)  Clansthnler  Programm  1882. 
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hört  der  Schäler  nie  anders  aU  parce  mihi,  aoli  timere  o.  a.,  so  werden 
ihm  diese  Konstraktionen  unbewnfst  zar  andern  Natar;  4.  wird  die  Über- 
setzungsfähigkeit,  Geanfs  und  Leistang^stähigkeit  der  Lektüre  gesteif^ert; 
5.  was  das  Wichtigste  ist,  gewinnt  der  lateinische  Stil  nngeaein,  and 
die  Erfahrung  beim  Abitnrientenexamen  zeigt,  dafs  die  Sehöier,  welehe  durch 
Sprechübungen  herangebildet  wurden,  nicht  nur  mit  grüfserer  Gewandtkell 
ihre  Aufgabe  lösten,  sondern  eine  viel  gröfsere  Selbständigkeit  der  Anf- 
fassnng,  ja  sogar  eine  höhere  Originalität  der  Diktion  an  den  Tag  legten. 
Jedenfalls  wird  man  bei  der  besprochenen  Organisation  der  Spreehübiugen 
von  den  Abiturienten  verlangen  dürfen:  1.  „dafs  die  ersten  der  Schiller 
über  eine  vorher  noch  nicht  gelesene  Partie  ans  Livius  und  Taeitos,  nach- 
dem man  ihnen  etwa  eine  halbe  Stunde  Zeit  gegeben,  während  mit  des 
andern  weiter  übersetzt  wird,  zasammenhängend  in  klassischem  Latein  refe- 
rieren; 2.  dafs  die  mittleren  Schüler  über  das,  was  während  des  Exa- 
mens gelesen  worden,  in  gleicher  Weise  oratione  perpetna  berichten ;  3.  dafs 
die  geriligHten  Schüler  über  das  Gelesene  qnaerendo  et  respondendo  in 
korrektem  Latein  sich  ausweisen  können. 

Bei  der  nun  eröflToeten  Diskussion  sahen  sich  leider  die  Redner 
durch  die  Kürze  der  Zeit  gezwungen,  sich  sehr  kurz  zu  fassen.  Rektor 
Eckstein  meint,  man  möge  die  Debatte  lateinisch  führen,  and  nachdem 
eine  Forderung  von  Schulrat  Krüger-Dessao,  es  möchten  Thesea  aufge- 
stellt werden,  auf  den  Antrag  von  Direktor  Uhlig- Heidelberg  verworfen, 
sprach  Rektor  Eckstein  seine  volle  Zustimmung  za  dem  SchflMÜzaeben 
Vortrage  aus  und  betonte  namentlich,  dafs  man  schon  auf  den  unteren  Stu- 
fen mit  dem  Sprechen  begioneo  müsse. 

Oberstudieorat  Planck-Stuttgart  bittet  alle,  die  lateinisch  sprechen  und 
freie  Arbeiten  fertigen  lassen,  ihm  Erfahrungen  mitzuteilen.  In  Württem- 
berg existiert  beides  nicht;  um  so  wertvoller  ist  es  für  uns,  darüber  zu  hören. 

Rektor  Eckstein:  Im  Lateinischen  besteht  noch  immer  ein  Gegensetz 
zwischen  Mord  und  Süd ;  trotz  aller  Gründlichkeit  in  grammatischer  Bildung 
vernachlässigt  man  in  Schwaben  Lateinsprechen  und  freie  Komposition. 
Aber  man  sollte  davon  nicht  gering  denken,  zumal  seit  die  Regierung  an- 
gefangen, die  Gymnasien  zu  verrealschulen. 

Oberstudienrat  Planck:  Ich  habe  niemand  angreifen  wollen:  ich  bat 
nur  um  Mitteilung  der  gemachten  Erfahrungen  und  werde  für  jede  Aus- 
kunft dankbar  sein. 

Oherschuirat  v.  Sallwürk:  Im  Seminar  zu  Tübingen  habe  ich  latei- 
nisch sprechen  hören;  ganz  unbekannt  können  also  diese  Übungen  in  Württem- 
berg nicht  sein. 

Oberlehrer  K  a  u  fm  a  n  n  -  Strafsburg :  Mit  dem  Lateinsprechea  werdea 
anstreitig  schöne  Erfolge  erzielt;  aber  ich  habe  den  Eindruck,  als  über- 
schätze man  diese  Übungen.  Ich  bin  auf  einer  Schale  gewesen,  wo  ein 
Meister  des  lateinischen  Stils,  Eckstein,  wirkte:  uns  hat  aber  nicht  das  La- 
teinsprechen angezogen  und  gefördert,  sondern  der  humane  Sinn  und  das 
Hineinleben  ins  klassische  Altertum.  Sollen  wir  wirklich  so  viel  Kraft 
und  Zeit  auf  Latein  sprechen  verwenden?  Werden  wir  nicht  den  Unterricht 
veräufserlichen  ?  Das  Formale  überwiegt  dann  schlieCilich  doch  den  Inhalt. 
Inhalt  und  Geist  des  Altertums  als  Hauptgegenstand  unseres  Unterrichts 
sollten  wir  aber  mit  aller  Energie  betonen. 
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Direktor  Wen  dt- Karlsruhe:  Leider  gestattet  die  Zeit  nicht  mehr,  auf 
fiiBzellieiten  einzugehen.  Für  eine  freiere  Reproduktion  des  Gelesenen  ist 
4as  Lateinsprechen  eine  treCfliche  Übung:  eben  dafs  wir  hier  die  Form  üben, 
die  bei  der  Antike  vom  Inhalt  unzertrennlich  ist,  die  wir  aber  nicht  wie 
den  lohalt  des  Altertums  ans  Übersetzungen  kennen  lernen  können,  verleiht 
den  SprachübuBgen  ihren  hohen  Wert. 

Direktor  Uhl ig- Heidelberg  bezweifelt  zwar,  dafs  die  idealen  Ziele  des 
Vortragenden  erreichbar  sind,  dafs  die  Lektüre  durch  Lateiosprechen  er- 
leiditert  und  ein  eolor  Latinus  geschafien  werde.  Aber  eine  gewisse  Kor- 
rektbeit,  die  wir  auch  in  oberen  Klassen  so  oft  vermissen,  läfst  sich  er- 
reichea. 

Oberlehrer  Zöller-Colmar:  Ich  schliefse  mich  ganz  dem  an,  was  Di- 
rektor Wendt  gesagt  bat.  Durch  die  Sprechübungen  wird  das  Sprachgefühl 
ausgebildet;  aber  schriftliche  Übungen  wie  den  lateinische  Aufsatz  kann  man 
daneben  nicht  entbehren;  nur  mufs  dieser  nicht  nach  den  Scholae  Latinae 
voa  Seyflfert  auf  eine  Phrasensammluog  hinauslaufen,  sondern  zu  eioer  „Ver- 
inoerlichnog**  des  Gelesenen  werden. 

Direktor  Genthe- Hamburg:  Man  hat,  glanbe  ich,  die  Absicht  des 
Redaers  verkannt  Wenn  das  Übungsbuch  fortgeschafft  werden  soll  —  und 
die  meisten  Stimmen  sind  dafür  — ,  so  kann  das  nur  durch  diese  Sprech- 
äboogea  geschehen:  ich  habe  fast  alles  vom  Vortragenden  Empfohlene  im 
eigenen  Unterricht  erprobt;  nur  habe  ich  bei  der  Privatlektüre  in  der  ersten 
Stunde  erst  die  nicht  verstandenen  Stellen  erklärt  und  die  Kontrolle  erst 
in  der  zweiten  Stunde  geübt.  Mit  Mafs  betrieben  erscheinen  diese  Übungen 
den  Schülern  stets  als  eine  Bereicheruog,  nicht  als  eine  Verengung  des 
Unterrichts. 

Oberlehrer  Kaufmann:  Ich  wollte  das  Mützliche  der  Übungen  in  keiner 
Weise  bestreiten:  ich  betreibe  sie  ja  selbst.  Aber  mir  schien,  als  solle  da- 
für viel  Zeit  gefordert  werden,  und  das  hielte  ich  für  einen  Schaden. 

Direktor  Wendt:  Prinzipiell  ist  wie  im  Deutschen,  so  auch  im  Latei- 
nischen daran  festzuhalten,  dafs  schriftliche  Übungen  nicht  vor  erreichter 
Sicherheit  im  Mündlichen  angestellt  werden:  des  Ohres  sollte  sich  der 
Unterricht  in  ausgedehntem  Mafse  bedienen.  Aber  ich  empfehle  doch  mit 
diesen  Übungen  nicht  zu  weit  zu  gehen. 

Professor  Vogel -Leipzig:  In  Sachsen  wird  viel  lateinisch  gesprochen, 
wenn  nach  die  Lateininterpretation  abgeschafft  ist.  Das  Lateinsprechen  er- 
zengt  im  Schüler  das  wohlthnende  Gefühl  des  Könnens,  vorausgesetzt,  dafs 
der  Lehrer  selbst  des  Laleinsprecbens  mächtig  ist.  Mir  geht  aber  Schmalz 
z»  weit:  Übungsbücher  sind  nicht  ganz  zu  entbehren.  Aber  die  Universi- 
täten sollten  auch  auf  Lateinsprechen  hinarbeiten. 

Direktor  Kromayer- Weifsenbnrg:  Auf  die  Person  des  Lehrers  wird 
hier  eben  alles  aakommen:  aber  wie  viele  besitzen  gar  keine  Übung;  in 
den  nntem  Klassen  geht  es  noch  mit  dem  Latein  sprechen,  in  Sekunda  und 
Prima  nicht  mehr.  Hier  können  nur  die  Universitäten  helfen:  sie  müssen 
uns  tüchtige  Lehrer  ausbilden. 

Es  wird  Schlufs  der  Debatte  gewünscht:  Direktor  Dammert-Freiburg, 
der  noch  das  Wort  erhalten  hatte,  will  nur  als  früherer  Direktor  des  Vor- 
tragenden konstatieren,  dafs  der  von  demselben  in  Mannheim  betriebene 
lateinische  Unterricht  den  besten  Erfolg  gehabt  habe.    Schüler  aus  württem- 
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bergischeo  Anstalten  lerne  er  an  seiner  Schule  öfter  kennen;  sie  seien  aber 
gewöhnt,  nur  mit  Wörterbuch  and  Grammatik  ihre  Stile  zu  machen  (Aos- 
schufs!  wird  im  Hintergrunde  gerufen)  und  genügten  unseren  Anforde* 
rungen  nicht. 

Oberstudienrat  Planck:  Ich  kenne  die  betreffenden  Schüler  nicht;  sie 
waren  vielleicht  sehr  schwache  Köpfe.  Der  Herr  Vorredner  würde  bei  ge- 
nauerer Kenntnis  der  württembergischen  Schüler  anders  urteilen. 

Direktor  Dämmert:  Es  ist  nicht  meine  Ansicht,  die  bekannte  Leistungs- 
fähigkeit der  württembergi  sehen  Schulen  herabzusetzen.  Man  hat  mich 
nicht  aussprechen  lassen ;  sonst  hätte  ich  genau  mit  der  Bemerkung  des 
Herrn  Oberstudienrats  Planck  geschlossen;  denn  ich  weifs  sehr  genao^  dafs 
man  nicht  vom  Teil  auf  das  Ganze,  geschweige  von  einzelnen  Beispielen 
auf  das  Gesamtresultat  schliefsen  kann. 

Wegen  vorgerückter  Zeit  wurde  der  Vortrag  von  Direktor  Seh i  11er- 
Giefsen:  ,,der  griechische  Unterricht  in  der  preufsischen  Gym- 
nasialreform und  die  griechischen  Schreibübungen  in  der 
Maturitätsprüfung^'  in  dieser  Sitzung  nur  noch  teilweise  gehalten  und 
am  folgenden  Tage  zu  Ende  geführt.  Redner  möchte  weder  die  Erwartung 
noch  die  Besorgnis  aufkommen  lassen,  als  beabsichtige  er  eine  Polemik  gtgtu 
die  betreffende  preufsische  Verordnung.  Nach  seiner  vor  10  Jahren  ver- 
fochtenen  Ansicht,  seinen  in  Baden  und  Hessen  gemachten  Erfahrungen  kann 
er  der  Hauptsache  nach  nicht  gegen  die  Gestaltung  des  griechischen  Unter- 
richtes sein,  wie  sie  die  preufsische  Verordnung  giebt:  vielleicht  wird  die 
Mitteilung  dieser  Erfahrungen  die  Besorgnis  mancher  preufsischen  Schal- 
männer wegen  Zurückschiebung  des  griechischen  Unterrichts  nach  Unter- 
tertia etwas  mindern. 

Bekanntlich  haben  die  schlimmen  Erfahrungen,  die  man  mit  dem  frühen 
Beginn  des  Griechischen  in  Preufsen  gemacht,  sowie  Stimmen  aus  ärztlichen 
und  schuluännischen  Kreisen  die  neue  Ordnung  herbeigeführt;  zu  bedauern 
bleibt  nur,  dafs  man  nicht  weiter  gegangen  und  das  Französische  nach 
Quarta  verlegt  hat:  es  steht  zu  befürchten,  dafs  aus  der  jetzigen  Anordnung 
sich  mancherlei  Nachteile  ergeben  werden. 

Hier  soll  nicht  ausgeführt  werden,  dafs  der  griechische  Anfangsunter- 
richt wesentlich  anders  gestellt  ist  als  der  lateinische,  der  die  allgemeine 
Grundlage  grammatischer  Bildung  zu  legen  bestimmt  ist.  Nur  das  sei  nach- 
drücklich betont,  dafs  der  griechische  Unterricht  Kenntnis  der  griechischen 
Litteratur  ruhend  auf  wirklicher  Kenntnis  der  Sprache  zn  erzielen 
hat  und  von  der  Schule  jene  seichte  ästhetische  Schwärmerei  fernzuhalten 
ist,  welche  bewundernd  den  Lehrer  Sophokles,  Aschylus  und  alle  möglichen 
griechischen  Dichter  übersetzen  läfst  und  hört,  vielleicht  auch  mit  Hilfe  einer 
Übersetzung  dies  nachmacht,  dann  von  dem  Genüsse  der  griechischen  Litte- 
ratur redet  und  mit  Bedauern  die  Kurzsichtigkeit  der  „Philologen'*  verurteilt, 
welche  von  der  Jugend  verlangt,  dafs  sie  arbeite,  ehe  sie  geniefsen  wiU. 
Da  aber  jene  gründliche  Kenntnis  eine  gewisse  Reife  fordert,  so  ist  es  su 
bedauern,  dafs  in  der  preufsischen  Verordnung  gerade  für  Prima  nur  6 
Stunden  angesetzt  sind,  viel  eher  wäre  die  Tertia  mit  6  Stunden  durch- 
zubringen. 

Nun  legte  der  Redner  seine  am  Giefsener  Gymnasium  bei  6  St.  in  ge- 
trennten Tertien,    7  St.  in  getrennten  Sekunden    und  6  St.  in   kombinierter 
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PrioMi  gemachten  Erfahrnngeo  vor,  die  er  genaaer  zu  koutrollieren  imstande 
mar,  da  er  io  VerbioduDg  mit  dem  Gymoasium  ein  pädagogisches  Semioar 
n  leiten  hat.  Zogleich  hatte  er  zur  Beorteilung  der  Leistungen  die  Mata- 
riUitsarbeiten  von  1880 — 1882. and  eine  Anzahl  von  Schalheften  ausgelegt; 
die  Prozentsätze  der  ungenügenden  INoten  waren  folgende: 

0.  m.  ü.  II.  0.  n.  ü.  I. 

15. 

16.  11. 

9.  12>,'.  6. 

16.  12  10.  6. 

Pär    die  jungen  Lehrer  ist  folgende  in  5  Jahren  bewährte  Zeiteinteilung 
des  Sommersemesters  in  Untertertia  festgesetzt: 

Lese-  und  Schreibübungen  8  Stunden 

1.  Declination  12       ,, 

2.  Decl.  18 

3.  Decl.  nebst  Zahlwörtern  und  Komparation      40 
Die  Zahl   der    täglich    gelernten  Vokabeln    steigt    von    anfangs    5    auf 

16.  Für  den  Winter  bleibt  die  Einübung  des  Verbums  (bis  Mitte  oder  Ende 
Jionar  die  regelmäfsigen  V.  auf  oi);  die  sog.  grofsen  Verba  auf  ^c  schon 
ii  U.  m  zu  nehmen,  ist  schliefslich  doch  nicht  rätlich.  Die  zu  Grunde  ge- 
legten Bücher  sind  die  Grammatik  von  Curtios  und  das  Wesenerscbe  Übungs- 
kach:  aber  es  ist  nötig  erstens  eine  ganze  Menge  von  (jnregelmäfsigkeiten 
ud  vereinzelten  Erscheinungen,  attische  Decl.,  fi4ao^,  Taog  u.  s.  w.  Xakog, 
UM;(6g  u.  s.  w.  ganz  im  Unterricht  zu  ignorieren  und  zweitens  den  ge- 
tarnten Unterricht  um  den  Lesestoff  zu  gruppieren;  die  Schüler  haben  so 
fQl  wie  nie  das  Lesebuch  in  der  Hand,  und  die  gespannteste  Aufmerksam- 
keit auf  die  Worte  des  Lehrers,  der  so  zugleich  eine  ganze  Reihe  syntak- 
tischer Dinge  mitteilt,  wird  ihnen  so  zur  Pflicht.  Was  die  schriftlichen 
Arbeiten  betrifft,  so  bekennt  sich  der  Redner  zu  der  heute  etwas  anrüchigen 
Ansicht,  dafs  ohne  dieselben  eine  fremde  Sprache  gründlich  und  wissen- 
lehaftlieh  nicht  erlernt  werden  kann.  Häusliche  Übersetzungen  haben  ge- 
ringen Wert,  sind  sogar  schädlich,  wenn  der  Lehrer  sie  nicht  korrigiert; 
b  den  unteren  Klassen  werden  nur  Extemporalien  geschrieben,  und  in 
den  obern  Klassen  kommt  etwa  auf  drei  Extemporalien  eine  Arbeit,  die  der 
Schüler  in  der  Schule  nach  deutschem  Text  anfertigt.  Beide  Arbeiten 
iwingen  den  Schüler  seine  Zeit  einzuteilen,  gemacht  werden  sie  in  Tertia 
wöchentlich,  dann  vierzehntägig.  Überall  werden  sie  vom  Lehrer  selbst 
ausgearbeitet  und  zwar  in  engem  Anschlufs  an  die  Lektüre.  Daneben  geht 
ein  sehr  ausgedehnter  Gebrauch  der  Wandtafel,  neben  der  übrigen  Arbeit 
können  bis  zu  10  Sätzen  an  die  Wandtafel  geschrieben  werden. 

In  Obertertia  werden  im  Sommer  die  Verba  in  jui  und  die  unregel- 
nifsigen  (mit  Ausschlnfs  aller  seltenen  Verben  und  Formen)  erlernt.  Haupt- 
aufgabe ist  1.  Einführung  in  die  Syntax,  welche  mit  Modifikationen  nach  den 
von  Rehdantz  aufgestellten  Grundsätzen,  aber  ohne  alle  Heftschreiberei  durch- 
geführt wird  im  Anschlufs  au  Anabasis  I  und  II  1—5;  der  Lehrer  ist  ver- 
pflichtet, eine  Musterübersetznng  zu  geben  und  bei  der  Repetition  ermüdende 
Einförmigkeit  zu  vermeiden  durch  Repetition  bei  geschlossenen  Büchern, 
Retrovertieren,  Variieren;  2.  Einführung  in  den  Homer:  es  werden  300  Verse 
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des  ersten  Buches  gelesen,  die  die  Schüler  schliefslich  so  ziemlich  answeftd 
wissen:  die  homerische  Formenlehre  wird  jeweils  an  der  yorkommeBi< 
Form  gelernt  nnd  die  eigene  Kombination  der  Schüler  recht  oft  ia  Anspnu 
genommen.  Di«  Schreibübungeu  wie  in  Untertertia,  zuletzt  nur  noch  i 
sammenhängende  Stücke. 

In  Sekunda  wurden  für  schriftliche  Arbeiten  und  Grammatik  auf  d 
untern  Stufe  etwa  d>^,  auf  der  obern  2^^—^  St.  —  im  ganzen,  dei 
Grammatikstunden  ad  hoc  giebt  es  natürlich  nicht  —  verwendet:  die  B( 
spiele,  meist  in  metrischer  Form,  sind  hier  das  Wichtigste,  und  in  GieÜM 
existiert  ein  gedruckter  Kanon  für  die  ganze  Anstalt,  der  sich  io  d< 
Händen  der  Schüler  befindet.  Es  stellt  sich  herans,  dafs  die  Syntax  n 
Curtius  durch  ihren  Umfang  und  den  Mangel  an  dogmatischer  Schärfe  f 
den  Schulgebrauch  noch  viel  gröfsere  Schwierigkeiten  bereitet  als  d 
Formenlehre,  und  es  ist  zu  verwundern,  dafs  Curtiiu  noch  nicht  wie  Seyffe 
seinen  Harre  oder  Schaper  gefunden  hat 

Untersekunda  pflegt  4  —  5  Bücher  Xenophon  zu  lesen  und  8  Gesinj 
Homer  (etwa  3  Gesänge  werden  davon  der  häuslichen  Arbeit  überlasse 
die  in  der  Schule  kontrolliert  wird):  Obersekunda  Homer  10 — 24  (eti 
sieben  davon  zu  Hause),  eine  gröfsere  oder  2  —  3  kleinere  Reden  des  Lysi 
und  Herodot  6,34  —  9  incl.  natürlich  mit  Ausschlufs  aller  Episoden;  von  d 
herodoteischen  Formenlehre  haben  die  Schüler  bei  der  Versetzungsprüliii 
eine  sichere,  ja  selbst  systematische  Kenntnis  nachzuweisen. 

In  Prima  beansprucht  die  Grammatik  nur  1,  später  '^  Stunden  wöckea 
lieh:  die  schriftlichen  Arbeiten  dienen  hier  auch  dazu,  Inhaltsangaben,  An 
züge,  einleitende  und  erklärende  Zusammenstellungen  zu  geben.  Doch  i 
die  Lektüre  hier  in  noch  höherem  Grade  Hauptsache:  in  Giefsen  wurd 
gelesen  1880  (jede  Stunde  werden  für  100 — 180  Verse  seltene  Vokabe 
diktiert)  llias:  1  —  12;  Thuk.  2;  Demosth.  Ol.  1,  Phil.  1.3,  Cherson.;  Sophol 
Öd.  R.— 1881:  llias  13-24;  Thuk.  1;  Plato  Apol.  Grit.  Phädo  Anfang  a 
Ende.  Auswendig  gelernt  werden  in  jeder  Klasse  100  — 150  Verse  jährlic 
in  Prima  die  kritisch  und  metrisch  leichten  Chöre. 

Darauf  kam  der  Redner  zum  zweiten  Teil  seines  Vortrages,  dem  grii 
chischen  Skriptum  in  der  Maturitätsprüfung.  Er  ist  der  Anaid 
dafs  der  neuerlich  verordnete  Wegfall  desselben,  den  er  sich  wohl  erklär« 
den  er  aber  nicht  billigen  kann,  nur  die  Wirkung  haben  wird,  die  ihr  i 
Jahre  1871  Geh.  Rat  Bonitz  zuschrieb.  Wie  sehr  man  auch  mit  Wort« 
die  Bedeutung  sicherer  grammatischer  Kenntnisse  betonen  mag,  durch  d 
That  wird  dem  wahrhaft  gymnasialen  Charakter  des  griechischen  Unterrieh 
ein  schwerer  Schlag  beigebracht,  eine  solide  Kenntnis  des  Griechischen  wi 
sich  zunächst  nur  bei  einem  kleinen  Kreise  von  Schülern  finden,  und  es  i 
zu  befürchten,  dafs  an  manchen  Gymnasien  der  griechische  Unterricht  : 
dilettantischer  Seicbtigkeit  herabsinkt.  Richtig  behandelt  in  enger 
Anschlufs  an  die  Lektüre,  als  ein  Ausflufs  derselben  und  ihre  Ergänzmi 
ist  das  Skriptum  heute  ein  notwendiger  Teil  des  Unterrichts,  der  keineswci 
denselben  mehr  als  früher  belastet:  aber  die  Verordnung,  wenn  sie,  w 
anzunehmen,  befürchtete,  dafs  die  Schreibübungeu  die  Lektüre  beeinträchtig' 
möchten,  ging  dabei  wohl  von  zahlreichen  nicht  zu  leugnenden  Tbatsadi 
aus  —  man  denke  nur  an  den  massenhaften  Verbrauch  griechischer  Übe 
setznngsbücher !  diese  sind  eben  entschieden  abzuschaffen  — ,  aber  dann  hil 
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sie  eioe  4lurcbgeheDde  Reform  der  Schreibübaogfen  fordern,  nicht  die  Schreib- 
ÜM^en  selbst  abschafieo  sollen.  Ob  ferner  die  so  sehr  perhorreszierten 
fnnmatischen  Qoisqnilien  jetzt  nicht  bei  der  Lektüre  erst  recht  in  den 
Vordergrund  treten  werden,  ist  sehr  die  Frage.  Doch  ist  zu  hoffen,  dafs 
die  griechischen  Schreibtibangen  noch  einmal  bessere  Tage  sehen  werden; 
ii  Säddeutschland  wnrden  auf  Anregung  der  Kammern  —  es  sind  noch  nicht 
50  Jahre  —  die  griechischen  Skripta  abgeschafill,  bis  man  nach  weniger  als 
10  Jahren  durch  das  rasche  Sinken  der  griechischen  Kenntnisse  yeranlafst 
wirde,  dem  Griechischen  mehr  Aufmerksamkeit  zu  schenken:  ganz  besser 
worden  die  Resultate  aber  erst  durch  Wiedereinführung  der  griechischen 
SchreibübuBgen. 

Freilich,  wenn  man  fragt,  ob  denn  die  Übersetzung  aus  dem  Griechi- 
Mheo  ins  Deutsehe  nicht  ein  genügender  Ersatz  für  die  Schreibübungen  ist, 
so  kann  man  in  gewissem  Sinne  die  Frage  bejahen.  Aber  es  setzt  eine 
aiif«erordentliche  Strenge  und  Genauigkeit  der  Übersetzung  voraus,  also 
eise  immerhin  seltene  Kunst,  und  gleichzeitig  eine  Konsequenz  der  Schrift- 
itellerbehandlnng  an  einer  und  derselben  Anstalt,  die  man  selten  treffen 
wird.  Dafs  an  englischen  Schulen  diese  Übersetzungsübungen  eine  grofse 
Gewandtheit  in  der  Muttersprache  erzielen,  ist  bekannt:  wir  würden  damit 
usere  Schüler  überbürden. 

Praktisch  wird  sich  also  die  Sache  so  machen:  entweder  —  und  das 
wird  die  Regel  sein  —  die  Arbeiten  werden  in  der  gewöhnlichen  deutseh- 
griechischen  Redeweise  angefertigt,  und  dann  ist  von  keiner  geistigen 
Schulung  die  Rede.  Oder  aber  man  sucht  mehr  zu  erreichen,  dann  wird 
eitweder  leicht  die  grammatische  Sicherheit  leiden,  oder  man  wird  sehr 
bedeutende  Anforderungen  an  die  Schüler  stellen  müssen. 

So  kommt  der  Redner  zu  dem  Schlüsse,  dafs  der  Wegfall  des  griechi- 
Khen  Extemporales  aus  der  Prüfungsordnung  zu  beklagen  ist  und  das  in 
derselben  angeordnete  Ersatzmittel  für  zweifelhaft,  letzteres  selbst  für  ein- 
seitig erklärt  werden  mufs. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Diskussion  mit  der  Bitte  an  die  Redner, 
sieh  an  das  Wesentliche  zu  halten. 

Oberlehrer  Hütte  mann -Strafsburg:  Im  Reichslande  ist  das  griechische 
Skriptum  bei  der  Maturitätsprüfung  bereits  gefallen,  und  ich  bekenne,  dafs 
ieh,  anfangs  ein  Gegner  dieser  Mafsregel  und  überzeugt,  dafs  die  schrift- 
lichen Übungen,  so  wie  sie  der  Vorredner  wünscht,  die  Lektüre  bedeutend 
interstntzen,  doch  durch  die  Praxis  bekehrt  worden  bin.  Etwa  um  ein 
Drittel  mehr  habe  ich  lesen  können  und  zugleich  bemerkt,  dafs  die  Schüler 
Back  Wegfall  des  Skriptums  eine  viel  gröfsere  Freudigkeit  zeigen. 

Direktor  Uhl ig- Heidelberg:  EnUchuldigen  Sie  einen  gewissen  Lapidar- 
stil: ich  erkläre  meine  volle  Zustimmung  zu  dem  gehörten  Vortrage  und 
maehe  nur  noch  drei  Zusätze:  1.  ich  unterrichtete  früher  an  einer  Anstalt, 
wo  in  der  oberen  Klasse  fast  keine  schriftlichen  Übungen  gemacht  wurden, 
jetzt  an  einer,  wo  das  Skriptum  besteht;  ich  habe  an  jener  ungleich  weniger 
lesen  können  als  an  der  jetzigen;  2.  schätze  ich  das  griechische  Extemporale 
besonders  deswegen,  weil  es  die  Lektüre  von  grammatischen  Bemerkungen 
entlastet;  3.  ist  es  mir  eine  Freude  gewesen  zu  hören,  was  über  Behand- 
lung der  griechischen  Syntax  gesagt  wurde;  sie  mufs  ungleich  weniger 
systematisch  behandelt  werden,   als  gewöhnlich  geschiebt;  der  richtige  Schul 
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meister  weifi  die  Gelegenheit  beim  Schöpfe  k«  sehmeo,  gerade  z.  B.  der 
Kamslehre  kaoa  aehoo  frähzeitig  vorgearbeitet  werden:  wir  lassen  bei« 
Aaswendigleroen  der  anregelmärsigeo  Verba  gleich  das  Objekt  nitlemen 
und  zwar  nicht  rivce,  rivi,  sondern  ein  passendes  Nomen. 

Direktor  Pähl  er -Wiesbaden.  Auch  ich  war  erst  ein  Gegner  der 
neuen  Verordnung  über  den  Wegfall  des  griechischen  Skriptums  and  die 
Verschiebung  des  griechischen  Unterricbts.  'Aber  die  Verordnung  enthalt 
doch  aoch  vieles  Gute,  und  es  ist  mir  ein  Herzensbedürfnis,  dies  aus- 
zusprechen. Mit  der  vorgetragenen  Behandlung  der  griechischen  Grammatik 
bin  ich  ganz  einverstanden,  dagegen  bin  ich  gegen  kursorische  Lektüre. 
Hier  ist  jetzt  auch  eine  Gelegenheit,  mit  Entrüstung  den  vielfachen  An- 
griffen, welche  in  der  Presse  auf  nnsern  klassischen  Unterricht  gemacht 
werden,  entgegenzutreten,  behauptet  man  doch  in  liberalen  Kreisen,  ia 
20  Jahren  werde  das  Griechische  gefallen  sein,  und  ich  beantrage,  dafs  die 
Versammlung  eine  Resolution  fasse.  —  Der  Vorsitzende  ersucht  am  schrift'* 
liehe  Formulierung  für  die  nächste  Sitzung. 

Direktor  Wen  dt:     Gegen  Übungsbücher  bin  auch  ich  entschieden    nnd. 
bekenne  offen,  dafs  ich  selbst  eines  geschrieben,  das  aber  bei  uns  jetzt  ni^ 
benutzt  wird  und  nie  benutzt  werden  soll.     Auch  ich  kann  bezeugen,  dafi^ 
wir  jetzt  mit  Hülfe  der  schriftlicheo  Übungen  mehr  Lektüre  bewältigen  al^ 
früher.     Gewissen  Stimmen  der  Presse  begegnet  man  allerdings   am    besteig 
mit  Stillschweigen,  aber  ein   Protest  dieser   Versammlung  gegen   die   Zeit — ■ 
Strömung  wäre  doch  vielleicht  angezeigt,  da  in  den  Regierungen  oft  JaristecM 
das  entscheidende  Wort  haben. 

Direktor  Genthe-Hamburg:     Auch  ich  bin  in   allen   Punkten   mit  de^a 
Schillerschen  Ausführungen  einverstanden,  nur  bedrückt  mich  die  Beseitigua^H 
des  griechischen  Skriptums  noch  mehr.      Wenn  Schiller  heute  Bonitz  ^ege^^ 
Bonitz  citiert  hat,  so  kann  ich,  der  ich  damals  unter  Bonitz  stand,    als  e^ 
jenen   Aufsatz   schrieb    und    auch    bereits  Strömungen   wie   die   jetzige    imm 
Ministerium  spürbar  waren,  bestätigen:    es  ergab  sich  ihm  damals  mit  ent" 
■  scheidender  Gewifsheit,  dafs  der   Ersatz  des   griechischen  Skriptums   durclB 
eine  Übersetzung  aus  dem  Griechischen   zwar  vielleieht   nicht   die  bedroh- 
lichsten Folgen  nach  sich  ziehen  würde,   aber  eia  dauernder  Gewinn   nur 
noch    das    Besitztum    einer    kleinen    Gemeinde    in    der    Prima    sein    würde. 
Übrigens  kann  ich  auch  nach  meiner  eigenen  Erfahrung  als  Schüler  Ellendts 
in  Eisleben  versichern,  dafs  wir  ohne  griechisches  Skriptum  entfernt  nicht 
das  in  Bezug  auf  Sicherheit  in  der  Lektüre  leisteten,  was  heute  geleistet  wird. 

Direktor  Kromayer- Weifsenburg:  Auch  ich  würde  eine  Schwäebung 
des  griechischen  Unterrichtes  für  ein  grofses  Unglück  halten,  aber  lassen 
-wir  uns  auch  durch  die  Begeisterung  für  die  Sache  nicht  zu  weit  fortreifsen. 
Im  Reichslande  haben  wir  doch  auch  Erfahrungen  so  gut  wie  in  Heidelberg, 
und  da  mufs  ich  mich  ganz  mit  Kollegen  Hüttemann  einverstanden  erkUiren; 
wir  haben  eine  gröfsere  Ausdehnung  der  Lektüre  erreicht,  ohne  dafs  die 
Gründlichkeit  derselben  beeinträchtigt  worden  wäre. 

Direktor  Pähler:  Haben  Sie  gar  keine  schriftlichen  griechischen 
Übungen  in  Prima? 

Direktor  Kromayer:  In  gröfseren  Zwischenräumen  wird  vielleicht 
alle  4  Wochen,  alle  2  Monate  eine  Arbeit  gemacht;  ein  regelmäßiges 
griechisches  Skriptum  haben  wir  in  Prima  nicht. 
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Vorsitzender  Oberschatrat  voo  Sallwürk:    In  früheren  Jahren  hatten 
wir  ein  griechisches  Skriptum   nur  in   den   untern   Klassen,  aber  man  sah 
rith  baid  genötigt,  die  Übungen  auch  auf  Prima  auszudehnen.      Meinen   £r- 
fthrnngen  nach  ist  aber  das  griechische  Skriptum  nie  Veranlassung  geweseo^ 
iiCs  ein  Schüler  bei  der  Abiturientenprüfung  durchgefallen  ist. 

Damit   wurde    die    Debatte    geschlossen    und   die    nächste    Sitzung    auf 
4  Uhr    Nachmittag   anberaumt.     Direktor  Pähler  verlas  seine  Resolution 
(s.  aDten),  and  die  Versammlang  beschlofs,  in  die  Debatte  darüber  erst  in 
der  DÜchsten  Sitzung  einzutreten. 

Dfts  Wort  erhielt  nun  Professor  Brono  Meyer-Karlsruhe  über  die 
Kanstwissenschaft  and  die  Mittelschule.    Er  begann  damit,  dafs  päda- 
gogische Kreise  gegen  den  Vertreter  einer  SpezialWissenschaft  oft  ein  berech- 
tigtes Mifstrauen  hegen,  wenn  dieser  das  Verhältnis  seines  Faches  zu  den  allge- 
■icio  bildenden  Anstalten  zu  erörtern  beginne.     Denn  nicht  selten  werde  ver- 
sacbt,  die  Un entbehr lichkeit  der  betrefienden  Wissenschaft  für  die  allgemeine 
Bilduog  Dachzuweisen   und  auch   für  sie   eine  Stelle  unter  den   Lebrgegen- 
stsoden  der  Mittelschule  zu  beanspruchen.     Doch,  fuhr  der  Redner  fort,  sei 
er  za  lange  selbst  an  Mittelschulen  Lehrer  gewesen,   um   nicht  zu   wissen, 
vrie  viel  man  dem  Lehrplan  derselben  zumuten  dürfe;   anch  sei  glücklicherr 
^«reise  sein  Blick  für  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Wissenschaften  nicht 
so    getrübt,    wie    sonst    bei    den    ganz    der  Spezialforschung  lebenden  Ver- 
tretern der  Einzelwissenschaften.    So  halte  er  es  für  durchaus   unthunlich, 
'weon  man,  wie  u.a.  der  verstorbene  Stark  in   Heidelberg  gewollt,   einea 
besondero    Unterricht    in    Kunstgeschichte    auf    unsern    Mittelschulen 
eiaführen  wolle. 

Aber  wenn  die  Kunstwissenschaft  nicht  unter  die  Zahl  der  Lehr- 
Segenstäade  aufgenommen  werden  kann,  wäre  nicht  einzelnes  aus  ihrem 
Gebiet  als  Lehrmittel  zu  benutzen?  In  der  That  ist  dies  nicht  nur  möglich, 
tondern  geradezu  unabweisbar.  Es  genügt  zunächst  ein  einfacher  Hinweis 
daranf^  dafs  eine  Summe  von  kunstwissenschaftlichen  Begriffen  und  That- 
•achea  nach  der  ganzen  Richtung  unserer  Zeit  allerdings  in  den  Rahmen 
4er  allgemeinen  Bildung  gehört;  so  können  sich  die  höheren  Lehranstalten 
dem  nicht  verschliersea.  Wenn  ferner  der  Gebildete  neben  der  Fertigkeit 
im  mündlichen  und  schriftlichen  Ausdruck  anerkanotermafsen  auch  imstande 
sein  soll,  graphisch  seine  Gedanken  darznstellen  —  eine  Forderung,  die 
^reitj  zur  Hebung  und  stärkeren  Betonung  des  Zeichenunterrichts  geführt 
hat  — ,  so  ist  auch  eine  planmäfsige  Beschäftigung  mit  denjenigen  Schöpfungen 
der  Menschenhand  unabweisbar,  die  graphisch  darstellbare,  resp.  graphisch 
dargestellte  Gedanken  in  mustergültiger  Form  zur  Anschauung  bringen. 

Dazu  kommt,  dafs  die  vielberufene  und  nicht  zu  leugnende  Uberbürdung 
der  Schüler  nicht  durch  organisatorische  Mittel  vollständig  wird  gehoben 
werden  können,  wenn  man  nicht  auf  methodische  Verbesserungen  sinnt,  d.  h. 
an  Vorbereitung  und  Arbeit  der  Lehrer  höhere  Anforderungen  stellt. 
Schwerlich  aber  läfst  sieb  die  Methode  in  ausgiebigerer  Weise  bereichern 
als  dadurch,  dafs  man  neben  der  litterarisehen  Überlieferung  auch  die 
monumentale  in  den  Kreis  der  Schule  zieht.  Phantasie  und  Gedächtnis 
der  Schüler  werden  so  neue  Angriffspunkte  erhalten,  mit  deren  Hülfe  das 
zu  Leraende  leichter  zu  bewältigen  ist  Der  Vorteil,  der  aus  dieser  be- 
deutend   vielseitigeren    Erkenntnis    entspringt,    ist    zu    grofs,    als   dafs    die 
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Schwierigkeiten,  welche  dieselbe  Lehrern  and  Schölern  bereitet,  in  Anschlag 
kommen  könnten.  Unsere  Prüfungsordnungen  tragen  so  schon  in  ihren 
Anforderungen  an  die  künftigen  Lehrer  einen  so  encyklopädischeo  Charakter, 
dafs  es  dem  Gutwilligen  nicht  schwer  fallen  kann,  sich  der  Herrschaft  über 
diese  Stofie,  soweit  nötig,  zu  versichern.  Wie  oft  zwingt  die  Interpretation 
den  Lehrer,  auf  Dinge  einzugehen,  die  über  den  Kreis  des  speziellen  Fach- 
wissens hinausgehen;  und  an  der  Schwierigkeit  der  neuen  Arbeit  verzweifeln, 
hiefse  der  Intelligenz  des  ganzen  Standes  ein  sehr  unberechtigtes  Mifs- 
trauensvotum  ausstellen.  Dem  Schüler  anderseits  wird  das  Anziehende 
des  neuen  Gegenstandes  die  Arbeit  wesentlich  erleichtern;  zudem  ver- 
mittelt das  Auge  bei  einiger  Übung  die  hier  geforderten  Kenntnisse  in 
ungleich  kürzerer  Zeit  als  bei  litterarischen  Denkmalern.  Wie  erwünscht 
roufs  es  namentlich  den  historischen  Disziplinen  sein,  solches  Aaschauongs- 
material  benutzen  zu  können  und  dadurch  einem  Mangel  an  BeobachtungS' 
gäbe  abzuhelfen,  den  die  Vertreter  der  Naturwissenschaften  mit  grofsea 
Selbstbewufstsein  zu  betonen  pflegen,  während  doch  die  historischeo  Dis- 
ziplinen  darin  hinter  den  Naturwissenschaften  nicht  zurückzustehen  brauchen. 

Steht  es  also  aufser  Zweifel,  dafs  die  Kunstgeschichte  in  der  Mittel- 
schule zn  berücksichtigen  ist,  so  fragt  es  sich:  Welche  Gegenstände  sollen 
behandelt  werden  und  in  welcher  Weise?  Welche  Hülfsroittel  sind  zu  ver- 
wenden? Kaum  wird  sich  gegen  die  Ansicht  Anton  Springers  etwas 
einwenden  lassen,  dafs  in  der  Mittelschule  die  Lehre  von  den  Baustiles 
der  Ausgangspunkt  sein  mufs;  von  hier  aus  wird  der  Lehrer  über  des 
Organismus  eines  Kunstwerkes,  über  die  Glieder  in  der  Kunst  und  ihr  Ver- 
hältnis zu  einander,  über  die  Zierraten,  über  den  äufsern  Kunstbetrieb  und 
über  die  Einordnung  der  Kunst  in  das  Volksleben  sich  aussprechen.  Bei 
der  Architektur  als  der  Trägerin  der  übrigen  bildenden  Künste  ist  vieles 
einfacher  und  klarer,  nicht  zu  gedenken  des  Vorteiles,  den  sie  durch  ihre 
innige  Berührung  mit  dem  Leben  bietet. 

Der  Redner  hat  nun  ein  baugeschichtliches  Wandtafelwerk  entworfen, 
das  auf  60  Tafeln  berechnet  und  von  einem  erläuternden  Texte  begleitet  ist. 
Die  Tafeln  der  ersten  Lieferung^)    waren    im  Saale  zur  Ansicht  ausgestellt 

Der  Vortragende  erläuterte  dabei,  dafs  eine  beliebige  Auswahl  getroffen 


1)  Sie  enthält: 
Tafel   V.    Assyrische    Architektur.       Grundrisse,    Schnitte,    Ansichten 

und  Details. 
Tafel  X.    Athen,  Akropolis.     Plan   und   Profile;    Propyläen  und  Tempel 

der  Nike  Apteros,  verschiedene  Projektionen  und  Details. 
Tafel  XVI.    Das   römische   Wohnhaus.     Grundrisse  und  Schnitte,  Kon- 
struktion des  Atriums,  eine  Aufsen-  und  eine  Innenansicht,  eine  grofse 

Wanddekoration. 
Tafel  XXJII.      Sta.    Co  stau  za     in    Rom    und    S.    Lorenzo    in    Mailand. 

Grundrisse,  Schnitte  und  Details. 
Tafel  XLVI.       Dom     und     Liebfrauenkirche     in     Trier    nebst     den 

Parallelen   in   St.  Yvcd   in   Braine   und  dem    Dom    von    Xanten    und 

Details. 
Tafel  LV.  St.    Peter  in   Rom.     Grundrifs  (in  historischer  Entwickelnog) 

und  Situation. 
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werden  köoDe  ood  er  die  Beontzang  der  WaodtafelD  darch  eineD  beispiellos 
billigen  Preis  erleichtert  habe,  den  er  —  vorläufig  —  durch  Verzicht  auf 
bockhändlerischen  Vertrieb  und  direkte  Abgabe  an  die  Lehranstalten  er- 
Böglicht  habe.^) 

Dodi  ganz  wird  dieses  Hiilfsmittel  nicht  genügen;  wer  über  die  allge- 
iieioen  Grandanscbauungen  hinaosgehn  und  die  darstellenden  Künste  bei- 
ziehen möchte,  wird  das  Wandtafelwerk  zu  teuer,  zu  schwerfällig  und  in  vielen 
Filien  zu  mangelhaft  finden.  i\an  haben  die  Naturwissenschaften  schon 
langst  auch  für  Schulzwecke  den  Projektionsapparat,  die  verbesserte 
laterna  magica  benutzt,  welcher  von  kleinen,  ohne  grofse  Mühe  und  viele 
Kosten  zQ  beschaffenden,  zudem  leicht  zu  handhabenden  Glasphotogrammen 
grofse  Schattenbilder  an  die  Wand  wirft.  Da  die  photographische  Nach- 
bildung einen  aufserordentlichen  hohen  Grad  von  Feinheit  erreichen  läfst 
flod  die  Vergröfserung  davon  so  gut  wie  nichts  zerstört,  so  sind  diese 
ProjektioDsbilder  ein  Anschauungsmittel  von  denkbar  gröfster  künstlerischer 
Vollendung. 

Der  Redner  hat  auch  hier  dem  Mangel  an  ausreichendem  und  brauch- 
barem Material  abzuhelfen  gesucht  und  die  Publikation  einer  umfassenden 
Sammlung  von  Glasphotogrammen  für  den  kunstwissenschaft- 
lichen l/nterricht  in  Angriff  genommen,  deren  erste  Abteilung 
4000  Nummern  umfafst  und  demnächst  erscheint.  Besondere  Verzeichnisse 
lolcher  Glasphotogramme,  die  sich  für  Schulzwecke  eignen,  sollen  erscheinen 
und  Kreuzungen  eingefügt  werden,  so  dafs  auch  die  Weltgeschichte,  der 
Religionsunterricht,  die  Länder-  und  Völkerkunde  davon  Nutzen  ziehen 
kuanen. 

Doch,  wird  man  meinen,  diese  Projektionsbilder  in  verdunkelten  Räumen 
vorzuführen  ist  ebenso  umständlich  als  störend.  Es  genüge  aber,  darauf 
hinzuweisen,  dafs  eine  Verdunkelung  des  Schulraums  durch  gewöhnliche 
Vorhänge  vollständig  zur  Herstellung  des  Projektionsbildes  hinreicht,  da 
QDsere  verbesserten  Lichtquellen  ein  Licht  von  bedeutender  Intensität 
liefern.  Die  Handhabung  des  Apparats,  welcher  in  genügender  Qualität 
ichon  rdr  75  Mark  zu  beschaffen  ist  (die  Glasphotogramme  kommen  auf 
1^^  Mark  das  Stück  zu  stehen),  erfordert  keine  grofse  Übung.  Darum  wird 
aber  auch  der  Lehrer  seine  Klasse  stets  im  Auge  behalten  können ;  mehr 
zerstreuend  als  andere  neue  Lehrmittel  es  zu  sein  pflegen ,  wird  dieser 
schwerlich  sein. 

Die  von  Professor  Bruno  Meyer  abends  7'^  Uhr  im  Polytechnikum 
vorgeführte  Probe  mit  seinem  Projektionsapparat  fiel  zu  allgemeiner  Zu- 
friedenheit aus;  namentlich  überzeugten  sich  die  Anwesenden,  dafs  eine 
absolute  Verfinsterung  des  Raumes  durchaus  unnötig  war. 

Auf  den  Meyerschen  Vortrag  folgte  der  des  Professor  Bi hier- Karls- 
rahe „über  die  gegenwärtige  Methode  des  französischem 
Sprachunterrichts  an  den  badischen  Gymnasien.** 


>)  Die  Lieferung  von  6  Tafeln  kostet  48  Mark,  eine  einzelne  Tafel 
10  Mark,  bei  Subskription  auf  mindestens  30  beliebig  auszuwählende  Blätter 
jedes  12  Mark.  Öffentlichen  Lehranstalten  können  auf  Wunsch  besondere 
Zahluogserleichterungen  zugestanden  werden. 
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Redner  schickte  voraas,  dafs  der  französische  Uoterrieht  hei  dos  Ib  IV 
mit  4  Wocheostaadeo  begiune,  io  III  und  II  mit  3  fort^setzt  nnd  in  1  mit 
2  Stunden  zu  Ende  geführt  werde.  Begonnen  wird  gleich  mit  ganz  ein- 
fachen, möglichst  aus  Hauptsätzen  bestehenden  £rzählangen;  es  wird  im 
Chor  gesprochen,  erst  vereinzelte  Wörter,  zuletzt  der  ganze  Satz:  schliefs- 
iich  wird  durch  Fragen  der  Schüler  veranlafst,  das  Gelesene  aas  den 
Gedächtnisse  zu  wiederholen.  So  ist  schon  nach  wenigen  Wochen  eine 
leichte  französische  Unterhaltung  möglich.  Jetzt  erst  tritt  das  grammatische 
Pensum  in  den  Vordergrund.  Auf  diese  Weise  ist  es  möglich,  zunächst  nur 
Ohr  und  Verstand,  nicht  das  Auge  zu  beschäftigen;  die  so  fremdartige 
Aussprache  und  den  eigenartigen  Satzton  des  Französichen  eignet  sich  der 
Schüler  so  anmittelbar  durch  Hören  und  IHachsprechen  an,  and  so  kommt 
allmählich  der  Anfang  eines  nnbewufsten  Sprachgefühls  zur  Geltung. 

Von  nun  an  verbleibt  in  IV  und  111  der  Lektüre  noch  eine  Wochen- 
stunde; eng  an  die  Lektüre,  die  meist  erzählenden  Inhalts  ist  and  allmäh- 
lich schwieriger  wird,  ohoe  sich  zum  style  soutenu  zu  erheben,  sehiiefsen 
sich  die  Sprechübungen  an.  Redner  empfiehlt  die  in  New-York  erschienenen 
causeries  avec  mes  eieves  von  Sauveor. 

In  Sekuoda  wird  die  Lektüre  Selbstzweck;  hier  greifen  wir  zu  Origioal- 
ausgaben  und  haiteo  die  Chrestomathieeu  für  verwerflich.  Aasgedehnte 
litterarhistorische  Keootnisse,  wie  man  sie  an  die  abgerissenen  Stücke 
solcher  Blumeolesen  anzuknüpfen  liebt,  sind  unnütze  Gedächtnisarbeit.  Der 
Schüler  soll  ein  Ganzes  haben  und  dieses  dann  allerdings  auch  in  Zeit  und 
Litteratur  einzureiben  lernen.  Nötig  wird  nur  eine  Auswahl  von  Reden 
aud  lyrischen  Gedichten  sein. 

Zum  Verständnis  des  17.  Jahrhunderts  ist  das  Studium  Coroeilles, 
Racines,  sowie  dann  Voltaires  onerläfslich.  Man  sträubt  sich  mit  Unrecht 
gegen  diese  grofsen  Dichter,  als  stellten  sie  nur  ein  verfälschtes  Altertum 
dar  und  unsere  Primaner  könnten  ihnen  keinen  Geschmack  abgewinnen. 
Aber  man  eröfine  doch  für  diese  Dichtung,  für  welche  die  Begeisterung  der 
Franzosen  sich  ungeschwäcbt  erhalten  hat,  den  Schülern  erst  das  Ver- 
ständnis, für  die  Schönheit  des  Verses,  den  Adel  der  Sprache,  die  Wahr- 
heit der  Charakterschilderung  und  die  Innigkeit  der  Empfindung.  Freilich 
sollte  eine  wörtliche  Übersetzung  den  Schülern  nicht  jeden  Eindruck  ver- 
derben;  es  genügen  wenige  Grundsätze,  die  auf  der  Verschiedenheit  des 
französischen  Ausdruckes  vom  deutschen  beruhen,  um  beim  Schüler  eine 
Übersetzung  zu  erzielen,  weiche  der  Modetracht  der  tragischen  Sprache,  wie 
man  sagen  könnte,  entkleidet  ist.  Die  Lektüre  beginnt  nach  den  Verord- 
nungen der  Behörde  mit  historischer  Prosa  (Voltaire,  S^gur  u.  dergl.), 
während  die  mehr  räsonnierende  und  philosophische  Geschichtschreibung  nach 
Prima  fällt;  Unterbaltungslektüre  ist  auszu  sehiiefsen  (ausnahmsweise 
Souvestre  und  Xavier  de  Maistre).  Auf  Racine  folgen  CorneiUe,  Meliere, 
Voltaire;^  erst  wenn  diese  nicht  mehr  beeinträchtigt  werden,  seheint  ein 
Konversationslustspiel  zulässig. 

Für  die  Konversation  treten  nun  an  Stelle  der  Repetitionen  Referate 
and  Nacherzählungen,  litteraturhistorische  Überblicke  und  Einleitungen  in 
Gesprächsform;  soviel  soll  erreicht  werden,  dafs  der  Schüler  eine  aas  dem 
StoOe  des  Unterrichts  entnommene  französische  Frage  verstehen  and  leidlich 
beantworten  kann.     Dem  Lehrer  sollten  von  Zeit  zu  Zeit  die  Mittel  geboten 
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werden,  äareh  eioea  FerieoaufeDthalt  in  Paris  seiner  Aufgabe  gewachseo 
xm  bleiben. 

Im  grammatischeo  Peosom  bietet  die  Formenlehre  nur  eine  Schwierig- 
keit, das  Verbnm.  Dafs  die  Formen  und  Verbindungen  desselben  dem 
Schaler  so  xum  Eigentum  werden  müssen,  dafs  er  sie  unmittelbar,  ohne 
leitraabendes  Besinnen  hervorbringt,  diese  Forderung  bedarf  bei  einer  lebenden 
Sprache  keiner  Begründung.  Dafür  ist  denn  aber  auch  eine  beharrliche 
Einübung  und  Wiederholung  unerlafslich ;  mit  avoir  und  etre  beginnen  die 
■eisten  Übungsbücher,  doch  ist  zuzugeben,  dafs  ein  Verbnm  qualitatis  besser 
wäre,  da  es  einfacher  ist,  leichter  ans  Lateinische  anschliefst  und  leichter 
io  Sätzen  zu  verwenden  ist. 

Dabei  geht  nun  eine  fortwährende  Rücksichtnahme  auf  das  Lateinische 
Hand  in  Hand,  und  die  Schüler  sind  anzuleiten,  selbst  allmählich  die  Gesetze 
finden  zu  lernen,  nach  denen  sich  das  Französische  aus  der  Muttersprache 
entwickelt  hat.  Dies  erst  in  Prima  zu  thun,  ist  wenig  rätlich,  und  die 
Primaner  bringen  diesen  Dingen  kaum  viel  mehr  Aufmerksamkeit  entgegen, 
als  ihnen  eine  angenehme  Unterhaltung  wert  zu  sein  scheiut;  auch  wundern 
sie  sich  höchlich,  warum  man  ihnen  diese  Dinge  so  lange  geheim  gehalten. 
Die  Sprachgesetze  zu  demonstrieren,  hat  man  bei  der  Korrektur  der  Stil- 
nbungcn  vollauf  Gelegenheit,  auch  das  £lementarbuch  sollte  durch  passende 
Gruppierung  hie  und  da  unterstützend  mitwirken.  Doch  werde  nur  das 
Erwiesene  und  Unbestrittene  gegeben  und  die  Etymologie  soll  das  Ver- 
ständnis und  Gedächtnis  unterstützen,  nicht  aber  den   Lernstoff  vermehren. 

In  der  Syntax  wird  eine  enge  Anlehnung  ans  Lateinische  viel  Zeit  und 
Mühe  ersparen,  und  dies  um  so  mehr,  wenn  der  Lehrer  auf  einen  eisernen 
Bestand  von  lateinischen  Musterbeispielen  zurückgreifen  kann. 

Dm  Obungsbuch  soll  für  die  untern  Stufen  nameutlich  auf  die  Umgangs- 
sprache Rücksicht  nehmen,  ohne  deshalb  die  Schüler  in  alle  Handwerksbuden 
einzafuhren.  Ein  Übungsbuch  ganz  eotbehren  zu  kooneo,  wie  der  griech. 
und  lat.  Unterricht,  vermag  der  Unterricht  in  der  lebenden  Sprache  nicht. 
Eine  Hauptqual  des  französischen  Lehrers  sind  die  Schreibfehler:  aber  diese 
lassen  sich  durch  häufiges  Schreiben  an  der  Tafel  unter  Kontrolle  der  mit- 
schreibenden Schüler  doch  auf  ein  bescheidenes  Mafs  zurückführen,  wenn 
man  Buchstabieren,  Syllabieren  und  die  Bildungsgesetze  zu  Hülfe  nimmt. 
Ein  kurzes  Extemporale  rekapituliert  die  Wochenarbeit,  meist  seien  es  zu- 
sammenhängende Stücke,  die  man  auch  wohl  zuerst  mündlich  vorübersetzen 
läTst;  nach  Abschlufs  der  Grammatik  (etwa  von  Obersekunda  an)  sollen  die 
Schreib-  und  Sprechübungen  stets  nur  dem  Lesestoff  entnommen  sein. 

So  könnten  —  führte  der  Redner  zum  Schlüsse  aus  —  die  Anforderun- 
gen an  den  häuslichen  Fleifs  keine  grofsen  sein  ;  auch  sei  das  Französische 
am  Gymnasium  noch  ein  f^ebenfach,  das  vor  den  Anforderungen  der  Haupt- 
fächer bescheiden  zurücktreten  müsse.  Noch  vor  wenigen  Jahren  habe  man 
in  Baden  die  Meinung  hören  können,  das  Französische  müsse  aus  den  obli- 
gatorischen Fächern  des  Gymnasiums  ausgeschieden  werden ;  man  habe  nicht 
nur  die  Bedürfnisse  SüddeuUchlands  verkannt,  sondern  auch  die  dringende 
Notwendigkeit,  mindestens  die  Erlernung  einer  modernen  Kultursprache  unter 
die  Bedingungen  einer  wissenschaftlichen  Vorbildung  aufzunehmen.  Diese 
altphilologische  Einseitigkeit  lasse  sich  aus  dem  bescheidenen  Wunsche  er- 
klären, keine  anderen  Götter   neben   sich  angebetet  zu   sehen.    Andere  da- 
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gegea,  die  etwa  als  Hauslehrer  fraozösisch  gelerot,  wollten  auf  jede  wissea- 
schaftliche  Begrüoduog  verzichteo  uod  vertrateo  einen  ganz  äurserliehen 
Nützlichkeitsstaodpuokt.  Dadurch  sind  Fach  und  Lehrer  in  eine  gewisse 
Aschen brödelstellung  gekommeo,  und  diese  ist  um  so  drückender,  je  mehr 
man  der  Schule  die  erzieherische  Aufgabe  entzieht.  „Doch/*  schlofs  der 
Redner,  „ich  spreche  hier,  was  Baden  betrifft,  von  vergangenen  Zeiten. 
Seit  einigen  Jahren  geht  ein  frischer  schöpferischer  Hauch  durch  den  neo- 
sprachlichen Unterricht  in  unserem  Lande.  Lehrer  und  Fach  finden  die  ihnen 
gebührende  Stimme  in  den  Konferenzen  und  in  der  Oberschalbehörde  oicht 
our  Schutz,  sondern  auch  eine  Fülle  anregender  Gedanken,  wovon  ich  Ihnen 
freilich  nur  einen  kleinen  Teil  vorzutragen  die  Ehre  hatte.  Erlauben  Sie 
mir  zum  Schlüsse,  dem  Urheber  derselben  hier  in  öffentlicher  Versammlung 
den  Dank  der  Fachgenosseu  auszusprechen :  es  ist  der  Vorsitzende  der  Sektion, 
Herr  Oberschulrat  Dr.  von  Sallwürk/* 

Direktor  U  hl  ig- Heidelberg  übernahm  den  Vorsitz  und  erteilte  zunächst 
dem  Oberschulrat  voo  Sallwürk  das  Wort.  Dieser  gab  das  ihm  gespen- 
dete Lob  den  Lehrern  zurück,  welche  jetzt  in  der  vom  Vortrageodeo  ge- 
schilderteu  Weise  in  Baden  den  französischen  Unterricht  erteilen.  Als  ich 
vor  fünf  Jahren  in  der  Behörde  das  Kespiziat  über  das  Französische  über- 
nahm, waren  die  Methoden,  die  ich  vorfand,  ebenso  verschiedenartig  als  die 
Vorbildung  der  mit  dem  Unterricht  betrauten  Lehrer,  unter  denen  nur 
wenige  junge  Kräfte  aus  der  neuen  romanischen  Schule  waren.  Mach  be- 
stimmten Gesichtspunkten  wurde  der  Unterricht  einheitlich  geordnet,  om  be- 
sonders 1.  den  französischen  Unterricht  aus  seiner  stiefmütterlichen  Stellung 
zum  Lateinischen  herauszureifseo,  2.  denselben  in  phonetischer  und  stilisti- 
scher Hinsicht  genügend  auszubeuten  uud  3.  durch  ihn  in  die  moderne  Kultur 
einzuführen.  Unsere  Methode  ist  erstens  rein  analytisch,  wir  sprechen  von 
der  ersten  Stünde  an,  und  zweitens  führen  wir  die  für  die  Schule  nutzbaren 
Ergebnisse  der  romanischen  Wissenschaft  der  Schule  zu;  wir  sprechen  in 
den  untern  Klassen  mehr,  aber  Litteraturgeschichte  und  Linguistik  halten 
wir  von  den  obero  fern;  wir  legen  ein  Hauptgewicht  auf  die  Lautgeschichte 
und  schliefsen  Etymologieen  aus,  welche  der  Schüler  selbst  nicht  findet.  So 
verbinden  wir  Praxis  und  Wisseuschaft  und  machen  damit  dem  Streit 
zwischen  diesen  beiden  Richtungen  ein  Ende. 

Direktor  Uhlig  beantragt,  über  folgende  Punkte  getrennte  Diskussion 
eintreten  zu  lassen:  1.  Soll  der  französische  Anfangsunterricht  analytisch 
oder  grammatisch  sein?  2.  Wie  soll  es  mit  dem  Sprechen  gehalten  werden? 
3.  In  wie  weit  soll  der  Aoschlufs  an  das  Lateinische,  besonders  in  Laut- 
lehre und  Syntax  stattfinden?  4.  Wie  ist  die  Lektüre  auszuwählen? 

Da  die  Versammlung  einverstanden  ist,  ergreift  zuerst  das  Wort  Rektor 
Österlen- Stuttgart.  Ich  habe  selbst  eine  Grammatik  mit  Berücksichtigung 
des  Lateinischen  geschrieben.  Ich  habe  aber  das  Bedenken,  ob  auch  überall 
das  richtige  Lehrermaterial  vorhanden  ist,  d.  h.  solche  Lehrer,  welche  der 
lebendigen  Sprache  so  mächtig  siod,  dafs  sie  die  ersten  stammelnden  Ver- 
suche der  Schüler  leiten  köunen  und  nicht  am  Ende  gar  zu  viele  Fehler 
ungerügt  lassen.  Wir  haben  denn  doch  wohl  —  auch  im  Norden  —  nicht 
viele  Lehrer,  deren  eigentliches  Spezialfach  das  Französische  ist.  Meiu 
zweites  Bedenken  ist  dieses:  es  soll  doch  für  das  Gymnasium  die  Rücksicht 
auf  den  praktischen  Nutzen  nicht  in  der  Weise  hervorgehoben  werden,  von- 
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iero  das  Fraazösische  ist  eben  im  Gymnasium  als  ein  Mittel  zu  logischer 
Scholoof^  in  der  Weise  za  behaodeio  wie  die  alteo  Sprachen.  Dafs  mau 
das  Französische  auf  die  Grandlage  des  Lateinischen  stellt,  damit  bin  ich 
ganz  einverstanden,  aber  ich  möchte  nicht,  dafs  hier  das  Utilitätsprinzip  das 
entscheidende  wäre,  and  erlaube  mir  die  Aufrage,  ob  nicht  eine  gewisse 
Oberflächlichkeit  und  Seichtheit  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  zu  be- 
merken ist. 

Oberschalrat  vou  Sallwürk:  Weil  es  nur  eine  Anfrage  ist,  so  erlaube 
ich  mir,  sie  in  Kürze  zu  beantworten.  Wir  leseu  ein  kleines  Stück  histo- 
risehen  Inhalts  in  einfacher,  womöglich  nur  in  Hauptsätzen  gehaltener 
Sprache,  das  in  Anlehnung  ans  Lateinische  den  Schülern  klar  gemacht  wird. 
Die  Erfahrung  zeigt,  dafs  nach  kurzer  Zeit  die  Schüler  imstande  sind,  mit 
grofster  Sicherheit  kleinere  Erzählungen  zu  wiederholen.  Ich  bemerkte 
damals  mehrfach,  dafs  die  Lehrer  es  nicht  recht  wagen  wollten,  mit  den 
Schülern  französisch  za  sprechen.  Aber  wenn  auf  einen  Salz,  der  gelesen 
war:  „un  voleur  entra  un  jour  dans  une  chambre^'  gefragt  wurde:  ,,Qui 
entra  ao  jour  dans  une  chambre?^*  so  war  der  Schüler  erst  verwundert, 
beantwortete  eine  solche  Frage  aber  bald  mit  Freuden,  uud  die  Schüler 
kommen  sich  dann  vor,  als  sprächen  sie  französisch.  Mit  dem  Vertraueu 
wachsen  dann  die  Kräfte.  Ob  schlielslich  die  Primaner  frauzösisch  sprechen 
können,  diese  Berücksichtigung  des  IVützlichkeitsstaudpunktes  geht  uns  nicht 
an,  aber  die  Erfahrung  zeigt,  dafs  die  Primaner  es  doch  können.  Zweitens, 
dafs  die  Lehrer  ihrer  Aufgabe  gewachsen  sind,  dafür  sorgt  unser  Examen- 
statot:  die  Kandidaten  müssen  französisch  sprechen  und  gehen  meist  vor 
dem  Examen  eine  Zeitlaug  ins  Ausland.  Aber  auch  unsere  im  Amte  stehen- 
deo  Lehrer  haben  durch  die  neue  Behandlung  des  Unterrichts  eiueo  solchen 
Drang  bekommen,  sich  auch  nach  dieser  Seite  weiter  auszubildeu,  dul's  eine 
ganze  Reibe  von  ihnen  in  den  Ferien  nach  Paris  geht;  dafs  auch  die  Uni- 
versitäten die  praktische  Handhabung  der  Sprache  mehr  ius  Auge  gefafst 
haben,  ist  Ihnen  wohl  aus  einer  vor  kurzem  erschieueueo  Broschüre  be- 
kannt: es  ist  ja  ganz  natürlich,  dafs  die  Romauisteu  auch  gauz  abgelegene 
Dinge  treiben  und  die  jungen  Lehrer  Proveoyalisch,  Burguudisch,  Piitardisch 
u.  s.  w.  kennen  lernen,  aber  die  lebendige  Sprache  hat  doch  auch  das  Recht, 
studiert  und  geübt  zu  werden. 

Professor  Stoy-Jena  ist  auch  Tür  die  analytische  Methode.  Das  Zu- 
sammenhängende, wie  es  nach  und  nach  gefunden  wird,  hat  schon  an  und 
für  sich  eine  psychologische  Kraft.  So  treiben  wir  iu  Jena  schon  seit 
langer  Zeit  die  Mutlersprache  und  Richter  auch  das  Lateinische.  Dies  ist 
aber  nur  anter  der  Voraussetzung  möglich,  dafs  ein  wahrhaft  klarer  Lehrer 
den  systematischen  Gang  bereits  iu  sich  trägt. 

Direktor  Schill  er- Giesseu:  Ich  biu  überrascht,  dafs  man  die  be- 
sprochene Methode  als  etwas  Neues  darstellt:  ich  kenne  gar  keine  andere. 
Übrigens  bezweifle  ich,  ob  die  Mittel  vorhanden  sind,  unsere  Lehrer  nach 
Frankreich  zu  schicken:  früher  setzte  man  in  Baden  dafür  Mittel  aus,  aber 
ohne  sonderlichen  Erfolg.  Wir  haben  dagegen  in  Gielseu  neben  den  theo- 
retischen Vorlesungen  ein  praktisches  Seminar  eingerichtet,  iu  welches  die 
Kandidaten  auf  6— 8  Semester  eintreten,  u.  a.  Schillers  dreifsigjührigen  Krieg 
sowohl  ius  Französische  als  ins  Englische  übertragen,  auch  wohl  einmal 
eiu  modernes  Lustspiel.     Das    ist    doch    wohl  die  Vorbedingung    für    einen 
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Aufenthalt  in  Frankreich:  wenn  die  Regierongea  den  überall  ermöglichen 
wollten,  wäre  das  ja  sehr  gut,  aber  nicht  ohne  eine  solche  Vorbildiing: 
wir  wissen  ja  alle,  dafs  man  sich  recbt  lange  in  Frankreich,  besonden:  in 
Paris  aufhalten  kann,  ohne  sich  im  geringsten  um  das  Französische  so 
bekümmern. 

Die  Debatte  über  Punkt  1  wird  hiermit  geschlossen ;  zu  2  und  3  meldet 
sich  niemand  zum  Wort;  zu  4:  „Welche  Auswahl  soll  für  die  französische 
Lektüre  stattfinden?'^  bemerkt 

Direktor  Schiller:     Ich    kann    den    etwas  hohen  Inten lioaen,    die  der 
Vortragende  mit  der  Lektüre  verbindet,  leider  nicht  folgen.     Ich  habe  von 
Französischen  eine  etwas  realistische  Vorstellung;  ich  gehe  von  dem  Grund- 
satz aus,   das  Französische    ist    im  Gymnasium  aus  Utilitätsrücksichten  da, 
und  sehe  darin    nichts  Bedenkliches.     Darum  kann    ich  aber  auch  nicht  eia- 
sehn,  warum  wir    die  Leute    in    das  Französische  des    siebenzehntea  Jalu^ 
hunderts  einführen  wollen:    von  der  Begeisterung,    die    das   erweckea  soll, 
habe  ich  noch  nichts  verspürt;  dafs  die  französische  Jogend  sich  an  Corneille 
oder  Racine  erfreut,  müfste  mir  noch    erst  bewiesen  werden:  nun  erst  gar 
unsere  Schüler!     Vielmehr  sollen  wir  ihnen  etwas    beibringen,    was    ihnen 
ein  Gefühl  von    der    jetzigen  Sprache  verschafite,   wie  Toepffers   Moavelles 
Genevoises  u.  a.     Dann    erscheint  mir  auch  der  Ausdruck:   „die  Schüler  ia 
den  Geist  des  siebenzehnteo  Jahrhunderts  einzuführen"  wie    alle    ähnlichem 
ein  höchst  bedenklicher:    warum    wollen    wir    ihnen  nicht  lieber  aas  Mira* 
beaus  Reden,  Beraugers  Gedichten  eine  passende  Auswahl  geben? 

Oberschulrat   von  Sallwürk:      Ich  will  weder    für    den   Geist   einej^ 
Jahrhunderts  noch  für  ein  Jahrhundert  in    die  Schranken   treten,   aber  voa» 
Ansichten,  wie  sie  soeben  geäufsert,   sind   es   nur   noch  ein   paar   Schritte^ 
und  Cicero  wird   vor   einen   ähnlichen  Areopag  gezogen    und  mit  äholichetf^ 
Gründen  von  der  Schule  verbannt.      Ich  erwidere   nur:    1.  wir  sind   dorcS*- 
eiue  aulserordeotlich  abgeschmackte  Behandlung  französischer  Poesie,  oament^ — 
lieh  der  grofsen  Tragiker,  dazu  gekommen,  dafs  wir  in  ihnen  ein  verzerrtet 
Abbild  ihrer  grofsen  Muster  sehen  (man  denke  z.  B.  an  die  Anreden  Madame^^ 
Monsieur),  und  dieser  unselige  Eindruck  muTs  unserer  Jugend  erspart  werde» ^ 
und    das    ist   wohl    möglich.      Lesen    wir    eine   Tragödie    von    Raciae    and 
bringen  sie  mit  Beziehung  auf  Homer  und  Sophokles  den  Schülern  nahe,  sc 
werden   wir   keine    dankbarere   Stunde   im    Gymnasium   haben.     Ich    berufe 
mich  auf  eine  Erfahrung  mit  unseren  Lehrerseminarien,  wo  ich  das  Franzö- 
sische  eingeführt  habe;    hier  haben  sich  die  Seminaristen   mit  wahrer  Be' 
geisterung  an  das  Studium  der  französischen  Tragiker  gemacht,   und  unsere 
Gymnasiasten  sind,  denke  ich,   einer  solchen  Erwärmung  doch  auch  fähig. 
Zweitens  ist  es  eine  alte  hislorische  Erinnerung  des  deutschen  Volkes,  daß 
es  unter  dem  Französischen  ein  Jahrhundert  lang  und   länger  gesea&t  hat. 
Die  französische  Kultur  hatte  Weltstellung,    sie  hat  die  grofsartige  Kultur 
des    achtzehnten  Jahrhunderts    in    Deutschland    mit  hervorgerufen.     Und  da 
müssen  wir  doch  zurückgehen  auf  das,   was   unserer  eigenen  Eutwickelunj; 
voraufgegaogen    ist.     Dann    ist   aber    für    utilitätsrücksichten    kein    Raum 
mehr,  da  läge  uns  das  Englische  viel  näher,   aber  dagegen  steht  die  That- 
sache,   dafs   die  französische   Kultur    einen    viel    tiefer  greifenden  EinfluCt 
geübt  hat 

Direktor  Päh  1er -Wiesbaden:    Ich  mufs  mich  den  eben  gehörten  Wortes 
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Yoll  nsd  gaoz  aoschiiefseD.  Man  geht  io  der  Verurteiloog  von  Corneille 
■■d  Racine  zu  weit;  haben  nicht  auch  unsere  Dichter  antike  Stoffe  in  ihrer 
Art  behandelt,  hat  nicht  Goethe  aus  der  heidnischen  Iphigenia  eine  christ- 
liche Heldin  geschaffen?  Ich  habe  in  den  französischen  Schalen  grofse 
Begeisterang  für  die  Klassiker  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  gesehen, 
namentlich  Moli^re  wird  doch  Herr  Direktor  Schiller  nicht  von  der  Schule 
verbannt  wissen  wollen. 

Direktor  Schiller:  Gestatten  Sie  eine  persönliche  Bemerkung  gegen 
die  beiden  Herrn  Vorredner.  Die  Berufung  auf  Cicero  kann  ich  nicht  gelten 
lassen.  Lateinisch  und  Griechisch  sind  von  jeher  UnterrichtsgegenstaDde 
■naeres  Gymnasiums  gewesen,  wie  kann  man  sie  also  auch  nur  im  geringsten 
Bit  dem  Französischen  vergleichen?  Ferner,  wenn  sich  die  französische 
Jugend  an  Corneille  und  Racine  begeistert,  können  wir  dann  dasselbe  von 
ler  untrigen  verlangen?  Wir  könnten  mit  demselben  Rechte  verlangen, 
iafs  sich  die  französische  Jugend  für  Goethe  und  Schiller  begeistern  soll. 
(Direktor  Pähler:  Jawohl!)  Moli^re  will  ich  aber  durchaus  nicht  autasten, 
kk  habe  überhaupt  gar  keine  destruktiven  Absichten. 

Nachdem  auch  Oberlehrer  Zelle -Berlin  für  die  französischen  Dickter 
des  siebenzehnten  Jahrhunderts  gesprochen,  wurde  die  Debatte  geschlossen. 
Die  folgende  Sitzung  fand  Samstag  den  30.  September  um  8  Uhr 
statt.  Die  Zeit  erlaubte  es  nicht  mehr,  zwei  noch  in  Aussicht  gestellte 
Vorträge  an  die  Reihe  kommen  zu  lassen:  von  Oberlehrer  Dr.  Zöller- 
Kolmar:  «»Zur  Beurteilung  der  neusten  Reformbestrebungen  auf  dem  Gebiete 
des  höheren  Unterrichts**  und  Oberschulrat  Geh. -Hofrat  Dr.  Wagner- 
Kirlsrnhe:  „Über  den  Zeichenunterricht  am  Gymnasium.'^  Dagegen  legte 
Direktor  Päh  1er- Wiesbaden  seine  Resolution  vor,  die  lautete: 

„In  Erwägung,  dafs  in  letzter  Zeit  gegen  den  Wert  der  klassischen 
Stadien  auf  dem  Gymnasium,  insbesondere  gegen  die  Beschäftigung  mit  dem 
Griechischen  fort  und  fort  von  einer  ephemeren  Litteratur  die  heftigsten 
aod  nafslosesten  Angriffe  erhoben  werden; 

in  Erwägung,  dafs  eine  nachdrückliche,  aber  selbstverständlich  die  Be- 
dürfnisse unserer  Zeit  vernünftig  berücksichtigende  Betreibung  des  Lateinischen 
»od   Griechischen    für    die  Geistesbildung   derjenigen    Kreise,   die    aus  dem 
Gymnasium   hervorzugehen   pflegen,   in   formaler  wie    materialer   Beziehung 
voB  unantastbarer  Wichtigkeit  ist,  dafs  namentlich  eine  gründliche,  besonnen 
geleitete    Einführung    in    die  .  alle    Gebiete    des    meuschlichen   Denkens  und 
Eapfindens  .umfassende    Litteratur    der    Hellenen,    an    der    unsere    grolseu 
Dichter  nnd  Denker  das  Gesetz  des  Mafses  kennen  gelernt  und  die  Formen 
des  Schönen  geschaut  haben,   für  die    geistige    Entwickluug  unserer    Jugend 
wie  für  die  Zukunft  der  deutschen  Wissenschaft  von  feststehender,  bleibender 
Bedeutung  ist; 

in  Erwägung  endlich,  dafs  die  hartnäckig  fortgesetzten  Bemühuogeo  der 
Gegner,  einsehneidende  Veränderungen  im  Organismus  des  Gymnasiums  zu 
erstreben,  die  öffentliche  Meinung  zu  verwirren,  die  Lust  und  den  Eifer 
der  Schüler  zu  lähmen,  kurz  eine  Gefahr  zu  werden  drohen, 

hält  die  pädagogische  Sektion  der  Karlsruher  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  —  wie  sie  es  einerseits  betont  wissen  will, 
dafs  die  Methode  des  Unterrichts  stets  mehr  und  mehr  zu  vervollkommnen 
und  den  Klagen  wegen  Überbürdung  der  Gymnasiasten,  soweit  sie  berechtigt 
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sind,  die  gebührende  Beachtung  zu  schenken  sei  —  es  doch  andererseits 
fiir  ihre  Pflicht,  im  Interesse  des  heranwachsenden  Geschlechtes  Zeuguh 
abzulegen,  dafs  sie  eine  Beeinträchtigung  der  iLlassischen  Studien  für  unheil- 
voll erachtet,  und  protestjiert  von  vornherein  auf  das  entschiedenste  gegei 
jede  Konzession,  die  einer  irre  geleiteten  Zeitströmung  gemacht  werdei 
könnte/^ 

Direktor  Pähler  begründete  seine  Resolution  ausrührlicb,  doch  lehnt« 
die  Versammlung  die  Annahme  derselben  ab;  dagegen  erklärte  man  siel 
mit  dem  Inhalt  derselben  vollkommen  einverstanden,  und  mehrere  Rednei 
wiesen  auf  die  Notwendigkeit  hin,  dafs  jeder  in  seinem  Kreise  durch  dl« 
Presse  oder  durch  Verständigung  mit  den  Eltern  einer  Agitation  Unberufenei 
entgegenwirke.  Mit  einer  Danksagung,  die  der  Vorsitzende  Oberschulrai 
von  Sallwürk  allen  Mitwirkenden  darbrachte  und  einem  Hoch  auf  den  Vor- 
sitzenden wurden  die  Sitzungen  der  pädagogischen  Sektion  geschlossen. 

Die  orientalische  Sektion  tagte  unter  dem  Vorsitze  von  Professoi 
Ur.  Merx- Heidelberg.  Es  fand  zunächst  die  Generalversammlung  dei 
deutschen  Morgeoläudischen  Gesellschaft  statt,  die  geschäftliche  Mitteilnngei 
entgegennahm  und  bescblofs,  die  wissenschaftlichen  Jahresberichte  einei 
Kommission  zu  übertragen.  Dann  hielten  Vorträge:  1.  Dr.  Cornill 
Marburg  „über  die  Textüberlieferung  des  Ezechiel  und  seine  Bearbeitan| 
dieses  Propheten^^;  2.  Dr.  Te  ufel- Karlsruhe,  „über  Schah  Tahmasp  I  un( 
seine  Denkwürdigkeiten^';  3.  Professor  Dr.  Schlottmann- Halle  ,,über  da; 
Verhältnis  der  altsemitischeu  Schrift  zur  ägyptischen  und  zur  Runenschrift*' 
4.  Professor  Dr.  A.  Müll  er- Halle    „über    seine  Ausgabe   des   ihn  üsaibia.' 

Der  germanisch-romanischen  Sektion,  welche  54  Teilnehme] 
zählte,  präsidierte  Geh.-Hofrat  Dr.  Bartsch -Heidelberg;  dieser  sprad 
der  Reichsregierung  den  Dank  der  Versammlung  aus  für  die  Unterstützun| 
des  Miederdeutscheu  Wörterbuches  und  hielt  selbst  den  ersten  Vortrag 
„über  die  Gründung  germanischer  und  roniauischer  Semiuare  und  dii 
Methode  kritischer  Übungen'*.  Es  sprachen  sodann  2.  Professor  Dr.  Bech 
stein -Rostock  über  „die  Floia,  das  älteste  maccarouische  Gedicht  de 
deutschen  Litteratnr''  (als  dessen  Verfasser  Peter  Lauremberg  aus  Rostock 
der  Vater  Johann  Laurembergs,  ermittelt  wurde);  3.  Herr  Armitage 
Oxford  „über  die  Deklination  der  Parisyllativa  masculiua  mit  drei  Endungei 
im  Proven^alischen".  4.  Dr,  Wü  Icker- Weimar  „über  die  Sprache  Luther 
und  die  kursächsische  Kanzlei''.  5.  Dr.  Rieger- Darmstadt  „über  Klingen 
goldenen  Hahn".  6.  Professor  Dr.  Fischer- Stuttgart  ,,über  den  Vokalisma 
des  schwäbischen  Dialekts".  7.  Dr.  Kluge -Strafsburg  „über  deutsch« 
Etymologie". 

Die  Verhandlungen  der  60  Mitglieder  starken  archäologischei 
Sektion  wurden  durch  Professor  Uv.  von  Duhu- Heidelberg  geleitet  um 
weisen  folgende  Vorträge  auf.  Zuerst  sprach  Professor  Dr.  Urlichs 
WUrzburg  über  „Phidias  in  Rom".  Er  behandelte  die  eherne  Athen« 
Statue  des  Phidias,  'quam  Romae  Paulus  Aemilius  ad  aedem  Fortunae  huinsci 
diei  dicavit'  (Plin.  34,54).  Er  wies  nach,  dafs  die  Statue  bis  zur  Zei 
des  Diucletian  noch  an  Ort  und  Stelle  gewesen  sein  mufs;  die  Militärdiplom 
enthalten  die  stehende  Formel:  'descriptum  et  recugnitum  ex  tabula  aenei 
quae  fi.xa  est  Romae  in  muru  post  aedem  divi  Augusti  ad  Minerva m' 
letzteres   kann    aber    unmöglich    'ad    aedem    Minervae'    bedeuten    —    eine 
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Tenpel  dieser  Göttio  gab  es  in  jener  Stadtgegend  gar  nicht  —  sondern  nur 
'ad  siinalarraiD  Minervae*,  das  also  *post  templum  Augosti'  gestanden  hat. 
Dafs  aber  dieser  Augustastempel  aof  der  dem  Kapitel  zugewandten  Seite 
its  Palatio  gelegen  hat.  sachte  der  Redner  nachzuweisen  1.  aus  der  stehenden 
Bezeichnung  der  Arvalakten  4n  Palatio  in,  ad,  ante  templum  divi  Augusti'; 
2.  aus  der  Erzählung,  die  Josephus  (XIX  1,  3 — 15)  von  der  Ermordung  des 
Caligufa  giebt,  wonach  der  Tempel  unmöglich  unten  in  der  Ebene  gestanden 
kaben  kann;  wenn  Sueton  Calig.  22  (p.  129,  3  Roth)  sagt:  'super  templum  divi 
Aogusti  ponte  transmisso%  so  mufs  hier  verbessert  werden  'subter  t'.  Die 
Statoe,  die  wir  uns  als  Kolossalbild  im  Freien  vor  dem  Tempel  der  Fortuna 
kuiusee  diei  in  dem  noch  spät  bezeugten  vicus  huiusce  diei  stehend  zu 
denke«  haben,  blieb  bis  in.  die  spätere  Kaiserzeit  an  ihrem  Standorte.  Ohne 
Zweifel  war  sie  von  grofsem  Einflufs  auf  die  römischen  Minerveo" 
darstellnngen;  aber  dieses  Werk  von  Phidias  nach  Marmorstatuen  und 
Nönzen  in  seinen  Eiozelheiten  zu  rekonstruieren,  ist  noch  einer  späteren 
glocklicheo  Kombination  vorbehalten. 

Professor    Blümner  •  Zürich    sprach    dann   über    den     'nudus    talo 

iDcessens^  des  Polyklet  (Plin.  34,  55).     Er   vermutete    nach  Widerlegung 

der  bisherigen  Erklärungsversuche    an    der  Stelle    des  Plinius    den  ehernen 

von  den  Dioskuren  auf   dem    Argonautenzuge   getöteten  Talos  (Apollod.  1, 

9,  26,  3  ff.)  und  ging  von  der  Darstellung   der  Neapolitaner  Talosvase  aus; 

iD  der    hier    vorhandenen  Gestalt  des  sinkenden,    noch    von    den  Dioskuren 

gehaltenen    Figur    des  Talos    glaubte    er    die    bewufste  Nachahmung  einer 

£roacestatne    zu    entdecken  und  zwar  eben  einer  Statue   des  Polyklet:    die 

^anze  Bildung  des  Oberkörpers,  die  Proportionen,    das    etwas  breite  Unter- 

^fsicht  weisen  auf  Polyklet  hin.     Polyklet  hatte  also  'nudum  Talo'    (dieser 

^ccusativ   findet  sich  neben  Talon,  und  Plinius  hatte  die  Form  wohl  gerade 

<ans  seiner  Quelle)  dargestellt,  wie  er  etwa   mit    einem  Stein    in    der  Hand 

die  Gegner  bedroht:  'iocessentem';  vermifst  man  zu  diesem  Wort  ein  Objekt, 

so  kann    man  auch    mit    den    schlechteren  Handschriften   'incedentem'  lesen 

und    sich    den    Talos    in    der    Stellung    deoken,    wie    sie    andere    Statuen 

Polyklets  zeigen. 

Der  Vorsitzende  Professor  von  Duhn  erklärt,  nur  mit  dem  negativen 
Teil  der  Beweisführung  einverstanden  zu  sein;  die  vorgetragene  Hypothese 
bietet  doch  zu  viele  Schwierigkeiten:  wie  soll  *nudum'  erklärt  werden? 
wie  das  einfache  'incessentem'?  und  dieses  ohne  weiteres  zu  ändern  ist  doch 
auch  sehr  bedenklich. 

Professor  Blüm n er  besprach  sodann  noch  einige  in  Aventicum  gefun* 
deoe  rätselhafte  Altertümer,  ohne  dafs  einer  der  Anwesenden  imstande 
war,  eine  genügende  Erkläraog  zu  geben. 

Freitag  den  29.  und  Samstag  den  30.  September  waren  die  Sitzungen 
der  archäologischen  and  philologischen  Sektion  kombiniert.  Der  erste  Vor- 
trag war  der  von  Professor  Holm  -  Palermo:  ,,Zum  Rückzug  der 
Athener  von  Syrakus  413,  Landschaft  und  Geschichte.^'  Über 
diesen  schönen,  auf  genauen  Lokalstudien  beruhenden  Vortrag,  den  fortan 
kein  Erklärer  des  Thnkydides  wird  aufser  Acht  lassen  können,  verweise 
ich,  da  er  sich  nur  schwer  im  Auszug  geben  läfst,  die  Leser  vorläufig  auf 
den  wörtlichen  Abdruck  in  der  Philologischen  Wochenschrift  vom  4.  Nov. 
1882  No.  44.  S.  1394—1402.     In    der    Samstagsitzung  besprach    Geh.    Rat 
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Curtins  d  ie  RekoDstrnktion  des  Ostgiebels  vod  Olympia:  seia* 
bereits  io  dem  Vortrage  der  allgemeioeD  Sitzung  (s.  oben)  aogedeatete,  voi 
Treas  Aoordoung  abweichende  Ansicht  führte  er  hier  naher  aus  und  erlao 
terte  schlierslich  an  vorgelegten  Zeichnungen  auch  den  Versuch  einer  Re 
konstruktion  des  Westgiebels. 

Die  philologische  Sektion  (64  Mitglieder)  unter  dem  Vorsitz  d« 
Professor  Dr.  Hartel-Wien  hörte  zunächst,  da  Professor  Christ- Mao 
chen  durch  einen  schweren  Krankheitsfall  in  seiner  Familie  verhindert  war 
den  angekündigten  Vortrag  ,,iiber  die  uirrixiavä  nvxtyQaiptt  de; 
Demosthenes'^  zu  halten,  von  Professor  Dr.  Arnold  Hug-Zürich  „Mit 
teilungen  über  die  handschriftliche  Kritik  der  Xenophooti 
sehen  Kyropädie,  insbesondere  über  ccvd.  Parisinus  1640  (C)  Ai 
der  Hand  eines  hektographierten  Blattes  zeigte  der  Redner,  dafs  cod.  i 
(Parisinos  1640),  den  er  zuerst  genau  verglichen,  in  I  und  U,  IV  5,  1^ 
bis  Schlufs  der  ersten  Familie  (mit  y^  =  Paris.  1635  und  (i  =  Guelferbytao 
71,  19)  angehört,  aber  eine  ältere,  weniger  verdorbene  Stufe  derselben  repri 
sentiert.  Für  111  —  IV  5,14  dagegen  ist  er  mit  Z?  (=  Erlangen sis  88 
früher  Altorfiensis)  Repräsentant  der  zweiten  Familie.  Kritischer  Grund 
satz  ist  also:  1.  In  der  Haoptpartie  1.  II.  IV  5,14  —  Schlufs  ist  der  Coa 
sensus  CD  für  die  Lesart  des  Archetypus  entscheidend;  2.  in  der  kleinerei 
Partie  111  —  IV  5,14  umgekehrt  der  Consensus  von  C/#(7,  also: 
I.  II.  IV  5,  14  — Schlufs:  III  — IV  5,  14: 

s  s 

X  y  X  y 

Ca  J 

/\  \  . 

^      G  D  A  G     C      D 

Professor  May-OHenburg  sprach  Freitag  den  29.  September  „übe 
die  Benutzung  altklassischer  Aut  oren  durch  einige  Chroniste 
des  Mittelalters'^  ^)  Wenn  auch  die  mittelalterlichen  Chronisten  wege 
der  bedeutenden  Stellung,  welche  das  Latein  in  Kirche,  Staat,  Litteratu 
und  Schale  einnahm,  sich  fast  ausnahmslos  der  lateinischen  Sprache  he 
dienten,  so  macht  doch  die  Lektüre  ihrer  Schriften,  was  sprachlichen  Aus 
druck  anbelangt,  keineswegs  den  Eindruck  frischer  Ursprünglichkeit  Wi 
sie  in  der  Methode  der  Geschichtsschreibung  nicht  über  die  trockene  anna 
listische  Form  hinausgekommen  sind,  wie  ihnen  mit  wenigen  Ausnahme) 
die  Originalität  fehlt,  so  ist  die  Entlehnung  fremder  Ausdrucksformen  au 
jeder  Seite,  bei  einigen  fast  in  jeder  Zeile  sichtbar.  Aber  eines  ist  merk 
würdig  zu  sehn,  wie  rasch  gegebenen  Falls  passende  Phrasen  aus  altklassi 
sehen  Autoren  solchen  Chronisten  zur  Verfügung  stehn,  nicht  blofs  ein  Bc 
weis  für  die  Eindringlichkeit  des  Studiums  der  klassischen  Schriftstellei 
sondern  auch  für  die  Methode  des  Lateinlernens,  indem  Phrasensammlunge 
aus  den  verschiedensten  Schriftstellern  angelegt  und  als  xrrjfjLa  h  a(£  am 

>)  Den  folgenden  Auszug  war  Herr  Prof.  May  auf  meine  Bitte  s 
freundlich  selbst  anzufertigen. 
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wfadif^  gelerot  würden.  Nur  darf  inaD  aus  dem  Vorkommeo  eiazeloer 
Piraseo  Dicht  sofort  auf  die  Lektüre  des  bezüglichen  Schriftstellers  schliefsen, 
ii  diese  Saramlunfi^en  sich  auch  auf  solche  Autoren  bezogen,  die  in  den 
KJosterscholen  nicht  gelesen  wurden.  Wie  diese  Benutzung  stattgefunden, 
«arde  ao  einigen  Autoren  nachgewiesen.  Wipo  giebt  in  seinem  Tetralogus 
selbst  den  Kreis  der  von  ihm  benutzten  Schriftsteller  an  (v.  52  ff.).  Er  er- 
«ähnt  Ovid  (Fasten),  Statins  (Thebais  u.  Silvae),  Lukan,  Vergil,  Horaz.  Mcht 
erwähnt,  aber  benutzt  sind  Persius  und  Juvenal.  Noch  ausgedehnter  ist 
latarlich  die  Benutzung  der  Vulgata,  die  in  den  Proverbia  desselben  Schrift- 
stellers 80  bedeutend  ist,  dafs  man  sie  als  eine  NacbahmuDg  der  Proverbia 
Stlomoois  bezeichnen  kann.  Anffallend  ist  das  Zurücktreten  Ciceros,  der 
iwar  auch  gelesen,  aber  nicht  so  verwertet  wurde.  Dafs  übrigens  die  poeti> 
sehen  Klassiker  so  sehr  hervortreten,  hat  seinen  Grund  wohl  darin,  dafs 
tes  aas  oDsern  Schulen  fast  ganz  verbannte  Versemachen  im  Mittelalter 
einen  stehenden  Teil  des  Unterrichts  bildete,  woraus  auch  die  Vorliebe  für 
poetische  Einkleidung  sich  erklärt,  welche  die  Darstellung  freilich  häufig 
■ehr  angenehm  als  wahr  macht. 

Noch  in  derselben  Sitzung  folgte  ein  Vortrag  von  Dr.  Galland-Strafsburg 
qüberdie  Quantitätslehre  Herodians.*^  Der  Redner  hatte  in  seiner  Dis- 
sertation') kurz  zuvor  nachgewiesen,  dafs  das  sog.  Buch  negl  Sixqovojv  nud  der 
Abschnitt  TT« 9%  jjf^ofiuv  im  XX.  Buch  der  'Ettito^tj  des  sog.  Arcadius  beide  aus 
einer  und  derselben  Schrift  stammen,  aus  dem  XX.  Buch  der  Ka&olixf\  IJQoatpSla 
Herodians.  Nachdem  gezeigt,  dafs  die  Epitomatoreo  oft  allgemeine  Regeln 
Herodians  in  mehrere  spezielle  zerlegt  haben,  wurde  eine  Rekonstruktion 
^er  ersteren  vorsucht.  Die  Reihenfolge  der  Regeln  ist  in  beiden  Excerpten 
neistens  die  nämliche,  darf  folglich  als  die  herodianische  angenommen 
werden;  das  Kapitel  ntQi  XQovav  umfafste  folgende  Hauptteile:  1.  allge- 
neioe  Regeln  über  Krasis,  Synaloephe,  Pleonasmus  u.  s.  w.;  2.  die  Quantität 
der  letzten  Silbe;  3.  Regeln  über  die  Quantität  der  vorletzten  Silbe;  4.  über 
die  Qaantität  des  anlautenden  Vokals.  Die  verschiedenen  Auszüge  ergeben, 
dafs  die  Überlieferung  eine  sehr  schwankende  gewesen  ist:  es  scheint,  dafs 
io  einem  Exemplar  Regeln  am  Rande  und  am  Schlnfs  der  Seiten  standen, 
die  dann  später  in  den  Text  kamen.  Eine  Benutzung  der  noch  unedierten 
Aoszüge  in  Madrid  (wo  sich  der  Redner  augenblicklich  befindet)  und  Paris 
»ird  dies  noch  näher  feststellen. 

Dr.  Haussen- Strafsburg  sprach   „über    die    Gliederung    der    im    cod. 

Palatinus  erhaltenen  Anakreontea*^    Die  überlieferte  Reihenfolge  der  Gedichte 

iäfst  sich  weder  auf  den  Inhalt  noch  auf  das  Alter    derselben  zurückfuhren, 

es  ist  also  zu  vermuten,    dafs    sie    so    geordnet  bei  einander  stehn,  wie  sie 

der  Sammler    in    dem  betr.  Dichter    oder  einer  anderen  Sammlung  vorfand. 

Der  Redner    schälte    nun    beispielshalber    zwei  Gruppen    von  Gedichten  aus 

der  Anthologie  heraus:    1.  eine    kleine    ältere    nach    den  Metren    geordnete 

Anthologie  No.  1 — 20  (von  denen  2.  3.  5.  als  byzantinisch  auszuscheiden  sind) 

1.4.6 — 15  in  Hemiamben,    16.  17.  18a.   18b  in  Anaklomenoi,    19  und  20  in 

selteneren    Metren.    II.    No.   21 — 34,    eine    Auswahl    von    Gedichten    eines 

wahrscheinlich  zu  Ende  der  alexandrinischen  Zeit    lebenden    Dichters,  7  in 

Hemiamben    und    7  in  Anaklomenoi.  —  Ein    weiteres    llülfsmittel    für    die 


>)  De  Arcadii  qui  fertur  libro  de  accentibus.     Strafsburg  1882. 
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böhere  Kritik  der  AnakreoDtika  ergebeo  metrische  Beobachtoogen :  da  mao 
es  io  byzantinischer  Zeit  liebt,  bei  HemiambeB  und  Anaklomenoi  am  Vers- 
ende Iktas  und  Wortacceot  zasammeo fallen  za  lassen,  sie  dagegen  ia  der 
Mitte  der  Anaklomenoi  in  Widerstreit  zo  bringen,')  so  ist  es  möglich,  dar- 
nach ein  Gedicht  der  vor-  oder  nachjostinianischen  Zeit  zuzaweisen. 

Die    mathematisch-naturwissenschaftliche    Sektion    tagte   bei 
durchschnittlicher  Anwesenheit  von  30  bis  40  Mitgliedern  unter  Vorsitz  vod 
Professor   Helm  es -Freiburg  i/B.    (früher  in  Celle)    und    hörte    am    erstes 
Tage  den  Vortrag  ihres  Vorsitzenden  über  „die  Behandlung  der  schriftlicheo 
mathematischen  Haus-  (Wocben-)Arbeiten    der  Schüler;   die  L^nerläfsiichkeit 
solcher  Arbeiten    und    die   Unerträglichkeit    ihrer   schriftlichen    Korrektur. 
Eine  Mittellong  aus  alter  Erfahrung*^;  hieraufsprach  noch  Professor  Baner- 
Karlsrohe  im  Anschlufs  an  die    von  M(>chaniker  S ick  1er- Karlsrahe  ausge- 
stellten physikalischen  Apparate  über  eben   solche,    indem    er    teils    neuere 
Apparate,  teils  verbesserte  Konstruktionen  länger  bekannter  Apparate  kritisch 
behandelte.     Am  zweiten  Sitzungstage  war  die  Sektion  von  8 — 12  Uhr  ver- 
sammelt;   Professor    R  e  b  m  a  n  n  -  Karlsrohe    hielt    zunächst    einen    Vortrag 
„über  den  Unterricht  in  Naturgeschichte'^,  an  den  sich  eine  eingehende  Dis- 
kussion anknüpfte;    es  folgte    ein  Vortrag  von  Oberlehrer   Sacbse-Strafs- 
burg  über  „Eigenschaften  des  vollständigen  Vierecks  und  Vierseits**,  hierauf 
ein  Teil  eines  gröfser  angelegten  Vortrages   von   Professor  Strack- Karls- 
ruhe „über  mathematische  Terminologie";    schliefslich   fanden  noch  mehrere 
vom  Herausgeber  der  Zeitschrift  für    mathematisch  -  naturwisse nschaftlicheia 
Unterricht  angeregte  Thesen  ihre  Erledigung.^) 

Endlich  hielt  in  der  neusprachlichen  Sektion  unter  dem  Vorsitze 
von  Oberlehrer  Dr.  Lambeck-Köthen  Professor  Gnters oh n -Karlsruhe 
einen  Vortrag:  „Zum  gegenwärtigen  Stande  der  englischen  Schul— 
grammatik/' 

Damit  beendigt  der  Referent  seinen  Bericht')  und  spricht  noch  Herrn 
Oberlehrer  Soltau  in  Zabern  seinen  Dank  aus  für  die  freundliche  Uberseo' 
dong  eines  Auszugs  ans  seinem  Vortrage. 

Karlsruhe  in  Baden.  £.  Böckel. 


')  Ein  Aufsatz  des  Vortragenden:   „Ein  musikalisches  Accentgesetz  in  der 
qnantitierenden  Poesie  der  Griechen"  erscheint  demnächst  im  RheinischenMuseum. 

^)  Eingehenderes  bietet    das  ausführlichere  Referat,    welches    Professor 
Treutl ein -Karlsruhe  in  der  eben  genannten  Zeitschrift  veröffentlicht. 

")  Zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung,  die  ich  im  Interesse  der  badi- 
schen Philologen  für  nötig  halte.  Beim  grofsen  Kommers  worden  unter 
die  Teilnehmer  zwei  griechische  Übersetzungen  deutscher  Lieder  („Das 
Wandern  ist  des  Müllers  Lust"  und  „Ich  hatt'  einen  Kameraden'*)  verteilt, 
„Der  36.  Vers.  u.  s.  w.  ehrerbietig  gewidmet  von  A.  G.  Effing.  Konstanz 
im  September  1882."  Die  Übersetzung  des  letzten  Liedes  hat  bereits  Herr 
Direktor  Stier  in  Zerbst  in  dieser  Zeitschrift  oben  S.  64  als  sein  Eigen- 
tum reklamiert.  Ohne  dafs  ich  über  den  Sachverhalt  Näheres  anzugeben 
weifs,  was  auch  nicht  nötig  ist,  erkläre  ich  nur,  dafs  Herr  Effing  in 
Konstanz  gar  nicht  Philologe,  sondern  Redakteur  eines  konservativ-ultra- 
montanen Blattes  ist:  übrigens  hat  er  sich,  wie  man  sieht,  auch  gar  nicht 
ausdrücklich  auf  dem  Titelblatt  als  Übersetzer  der  beiden  Lieder  ge- 
nannt! 
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Mitteilungen  aus  der  Praxis  des  seminariuni 
praee^ptorum    an   den    Franckesclien    Stiftungen 

zu  Halle. 
I. 

(Präparation  auf  eine  Muster-Lektion  aus  der  deutschen 

Sagen-Geschichte  in  Sexta.) 

Der  Unterzeichnete  hat  S.  37  seiner  Schrift  „Das  seminarium 
praeceptorum  an  den  Franckescheu  Stiftungen  zu   Halle'*  (Halle 
1883)  ein  Beispiel  der  Skizze  einer  schriftlichen  Präparation  mit- 
geteilt,   wie    sie  von   den  Mitgliedern  unseres   seminarium  prae- 
ceptorum   vor  Abhaltung  ihrer  Probelektion    eingereicht    werden. 
Oafs  diese  Probelektionen  nicht  einzelne,  in  einer  fremden  Klasse 
erteilte  und   deshalb  verlorne  Lektionen  sind,    welche  einen  er- 
beMichen  Gewinn   für   die  Kandidaten  nicht  haben  können    und 
die  Arbeit  der  betreflenden  Klasse  nur   stören    würden,    sondern 
dafs  sie   eine  besonders   sorgfaltig    vorbereitete  Lektion  innerhalb 
des   von    dem   Kandidaten   für    das    betrefiende  Semester    uber- 
Dommenen  Unterrichtsgegenstandes  darstellen,  ist  in  der  genannten 
Broschüre  auseinandergesetzt. 

Im  folgenden  bringen  wir  einige  Beispiele  von  Skizzen  unserer 
eigenen  schriftlichen  Präparationen,  welche  den  von  uns  „Seminar- 
lehrern'*  erteilten  Musterlektionen  zu  Grunde  liegen. 

An  solche  Präparations-Skizzen  vornehmUch  hatten  wir 
gedacht,  als  wir  S.  37  der  genannten  Broschüre  an  anderer  Stelle 
ausführliche  Mitteilungen  aus  der  inneren  Arbeit  unseres  Seminars 
zu  bringen  versprachen,  und  da  uns  mehr  als  je  Mitteilungen  aus 
der  unmittelbaren  Praxis  des  Unterrichts  notthun'),  so  holTen  wir. 


>)  Vgl.  II.  Müller  io  dieser  Zeitschrift  1S81  S.  516:    ,,Ich  habe  mich 
stets  nach  solchen  Büchern  umgesehen,  die  zeigen,  wie  es  gemacht  werden 

mafs,  die  uns  die  Sache    vormachen Wer  uns   aas   unmittelbarer 

Praxis  herau.^  deutsche  (und  doch  wohl  auch  andere)  Schulstunden  nach  ihrer 
wirklichen  Vertiefung  beschreiben   wollte,   der  würde  uns  zu  grofsem  Dank 
ZmtMbr.  t  d.  ajmnMialwMon  XXXYII  4.  13 
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auch  abgesehen  von  dem  nächsten  Zweck,  nichts  Überflüssiges  zu 
bringen.  Dai's  wir  unsere  31usterlektionen  keineswegs  als  unfehl- 
bare Muster  betrachten,  sondern  nur  als  vorläufige  der  Verbesserung 
sehr  fähige  und  bedürftige  Proben,  durch  weldie  den  Kandidaten 
gezeigt  werden  soll,  wie  etwa  eine  zielbewufste  und  planraäfsige 
Behandlung  des  betrelTenden  Gegenstandes  von  ihnen  vorzubereiten 
sei,  und  dafs  wir  bei  Gelegenheit  der  auf  die  Lektion  folgenden 
Besprechung  das  Mindergelungene,  dessen  man  sich  hinterher  stets 
bewufst  wird,  in  einer  Selbstkritik  offen  aufzudecken  und  zu 
korrigieren  pflegen,  ist  S.  36  der  Broschüre  ausdrücklich  hervor- 
gehoben. Weil  nun  aber  einmal  in  den  Kreisen  unserer  Lehrer- 
welt das  Vorurteil  weit  verbreitet  ist,  als  sei  alles,  was  sich 
auf  eine  zielbewufste  Technik  des  Unterrichts  richtet,  mechanischer 
Methodenzwang,  so  bekennen  auch  wir  uns  von  vornherein  aus- 
drücklich und  feierlich  zu  dem  selbstverständlichen  Satze:  dafs  es 
keine  allein  selig  machende  Methode  giebt. 

Wir  machen  den  Anfang  mit  der  Skizze  einer  Prä- 
paration  auf  eine  Lektion  in  Sexta  aus  dem  Gebiet 
der  deutschen  Heldensage,  weil  der  Anfanger  hier  eine 
Anleitung  besonders  nötig  hat.  Einige  allgemeine  Bemerkungen 
sind  voraufzuschicken.  Der  neue  Lehrplan  für  die  Gymnasien 
und  Healgymnasicn  weist  dem  Geschichtsunterricht  in  VI  und  V 
eine  wöchentliche  Stunde  zu.  Wir  sind  der  Ansicht  Schraders 
(Erzichungs-  und  L'nterrichtslehre  S.  508),  dafs  für  den  Geschichts- 
unterricht in  Sextn  besondere  Stunden  nicht  erforderlich,  ja  nicht 
einmal  wünschenswert  sind,  da  die  biblische  Geschichte  für  diesen 
Zweck  nicht  nur  ausreichend,  sondern  auch  ganz  vorzüghch  ge- 
eignet ist ,  und  schliefscn  uns  der  daselbst  gegebenen  Begründung 
durchaus  an');  stimmen  ebenso  aber  auch  der  weiteren  Ausführung 
Schraders  zu,  dafs,  wenn  einmal  Stunden  für  einen  besonderen 
Geschichtsuntericht  in  VI  und  V  angesetzt  sind,  der  zweckmäfsigste 
Stoff  für  die  Sexta  eine  zusammenhängende  Sagengeschichte 
aus  der  allen  und  aus  der  älteren  deutschen  Welt  ist,  auf  welche 
in  Quinta  ebenfalls  nur  ein  vorbereitender  Unterricht,  aber  am 
besten  in  der  Form  biographischer  Darstellungen  aus  der  deutsclien 
und  vaterländischen  Geschichte  folgen  würde.  Es  war  ein  wesent- 
licher Nachteil,  dafs  die  Schüler  der  höheren  Schulen  bisher  nach 

verpflichten.  Solche  wahrhaft  praktische  uod  fruchtbringeode  AnleitODgeo 
braucheo  wir  vici  mehr  als  orgauisatorische  Versuche  und  prinzipielle  Aas- 
einandersetzungen/'  —  Wir  wünschen  durch  unsern,  sehr  mangelhaften  Ver- 
such zu  an«leren  Mitteilungen  wirklich  fruchtbarer  Art  anzuregen. 

*)  Gegen  die  Veranstaltung  eines  besonderen  Geschichts-lfnterrichts  in 
Sexta  und  für  ausschliefsliche  Behandlung  der  biblischen  Geschichte  auf 
dieser  Stufe  sprechen  sich  auch  daher  entschieden  aus  Dietsch  in  der 
£ncyklopädic  von  Schmid  und  Kairoer  Dd.  II  S.  786,  Peter,  Der  Geschichts- 
unterricht auf  Gymnasien  S.  lU7  IT.  und  in  besonders  vortrefflicher  Aus- 
führung 0.  Jäger^  Bemerkungen  über  den  geschichtlichen  Unterricht 
1877  S.  22. 
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Tertia  gelangten,  ohne  durch  die  Schule  auf  die  vaterländische, 
dem  jugendlichen  Gemüt  so  nahe  stehende  Geschichte  anders  hin- 
gewiesen worden  zu  sein,  als  etwa  gelegentlich  hei  den  Stoffen 
des  deutschen  Lesebuchs.  Man  wird  die  für  Quinta  gewonnene 
Stunde  nun  gern  dazu  henutzen,  einen  Durchhlick  durch  die  ganze 
deutsche  Geschichte  zu  geben  in  einer  knappen,  sorgfällig  aus- 
gewählten und  vereinharten  Folge  von  Lebenshildern  aus  der 
deutschen  und  preufsischen  Geschichte. 

Denn  ein  Ganzes  nmfs  notwendig  zur  Anschauung  und  Be- 
liandlung  kommen;  und  jemehr  die  Ansetzung  von  nur  einer 
wöchentlichen  Stunde  dem  sonst  so  wichtigen  didaktischen  Grund- 
satz der  Konzentration  des  Unterrichts  widerspricht,  do^to  mehr 
mufs  wenigstens  das  in  dieser  Stunde  Gebotene  in  sich  selbst  eine 
Konzentration  darzustellen  suchen.  Derselbe  Grundsalz  der 
Konzentration  nötigt  uns  nun  auch,  die  zusammenhängende  Sagen- 
geschichte in  VI  nicht,  wie  Schrader  will,  auf  die  ganze  griechisch- 
römische  Welt  auszudehnen,  sondern  einerseits  den  Kreis  der  llias 
und  Odyssee  (erstes  Halbjahr)  andererseits  den  Kreis  des 
Nibelungen-Liedes  (zweites  Halbjahr),  zum  Centrum  der  Be- 
handlung zu  machen,  dem  sich  nebenher  oder  nachtraglich  nach 
Zeit  und  Umständen  die  mit  diesen  Kreisen  in  nächstem  Zu- 
sammenhang stehenden  Sagen  anzuschliefsen  haben. 

Indem  sodann  diese  Centren  auf  der  frühesten  Stufe  auf 
diejenigen  StofTe  vorbereiten,  welche  in  den  oberen  Klassen  des 
Gymnasiums  von  neuem  zu  Centren  werden,  reihen  sie  sich  nicht  nur 
am  natürhchsten  als  Einheiten  dem  ganzen  System  des  Unter- 
richts ein  (vergl.  IL  Kern,  Gruudrifs  der  Pädagogik  S.  81 ),  sondern 
es  wird  auch  die  tiefgehende  Macht  der  Jugend  eindrücke  in 
der  fruchtbarsten  Weise  benutzt,  um  durch  die  Bilder  aus  der 
biblischen,  der  antiken  und  der  vaterländischen  Welt  einen  Mikro- 
kosmos dieser  Jugendeindrücke  zu  schaden,  welche  unverlierbar 
haftend  und  still  fortwirkend  bis  in  die  spätesten  Zeiten  nach- 
klingen, und  auf  welche  die  spätere  Vorstellungswelt  bei  der  Be- 
handlung derselben  Stofl'e  auf  den  oberen  Stufen  leicht  und  freudig 
zurückgreift  (Association). 

Daran  hat  der  Lehrer  bei  der  Auswahl  der  Bilder  in  VI  zu 
denken  und  darauf  hin  sie  zu  berechnen.  „Weil  alles,  was  die 
Knaben  im  Unterricht  beschäftigt  hat,  .  . .  auch  noch  für  die 
höhere  Bildungsstufe  des  Jünglings  und  Mannes  eine  Bedeutung 
und  einen  Wert  haben  mufs,  so  dafs  er  stets  von  neuem  mit 
Interesse  dazu  zurückkehren  oder  wenigstens  in  der  Erinnerung 
gern  dabei  verweilen  und  sich  daran  erheitern  kann,  luit  Rück- 
sicht darauf  sind  schon  während  des  Unterrichts  selbst  die  Lehr- 
gegenstände so  zu  wählen  und  zu  behandeln,  dafs  das 
einmal  möglich  ist"  (Ziller,  Grundlegung  zur  Lehre  vom 
erziehenden  Unterricht.  S.  282).  Das  Beste  wäre  dann  wohl, 
wenn  der  Lehrer,  welcher  in  Sekunda  und  Prima  dieselben  Stoffe 
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bei  der  Lektüre  des  Homer  und  des  Nibelungenliedes  behandelt, 
sie  auch  schon  den  Sextanern  vorgeführt  hätte  und  nun  imstande 
wäre,  anknüpfend  auf  die  frühere  Behandlung  sich  zu  berufen. 
Aber  in  Wirklichkeit  ist  das  wohl  nirgend  ausführbar;  dieser 
Unterricht  wird  in  der  Regel  den  jüngeren  und  jüngsten  Lehrern 
verbleiben,  eben  dadurch  aber  auch  die  Schwierigkeit  desselben 
nur  wachsen.  , 

Der  Lehrer  hat  sodann  sich  klar  zu  machen,  welches  die 
dilTerentia  speciüca  sowohl  dieses  Unterrichts-Gegenstandes  (Sagen- 
geschichte) als  der  Bildungsstufe  von  Sextanern  ist.  Da  wird 
sich  leicht  ergeben,  dafs  zwischen  beiden  eine  innere  WahU 
Verwandtschaft  besteht.  Das  Wesen  der  Sage  als  der  dichterischen 
Idealisierung  der  Anfange  der  Geschichte  ist  poetische,  anschaulich 
plastische  Gestaltung  der  historischen  Tradition  und  darum  vor 
allem  auf  lebendige  Anschauung  gegründete  Phantasie- 
thätigkcit,  aber  auch  Lebensäufserung  einer  urwüchsigen  Ent- 
faltung des  Gemütslebens  eines  auf  kindlicher  Kulturstufe 
stehenden  Volkes^);  und  das  geistige  Leben  einer  kindlichen 
Sextanernatur  ist  voruehmUch  ein  Leben  der  Anschauung, 
der  Phantasie  und  des  Gemüts.  Daraus  folgt  die  Aufgabe,  durch 
diesen  Unterricht  nach  jenen  Seiten  zu  wirken,  d.  h.  auf  die 
Anschauung,  die  Phantasie  und  das  Gemüt  durch  mögliclist 
anschauliche  Vorführ unng  möglichst  plastischer  Einzelbilder, 
durch  mögUchst  grofse  Vertiefung  in  den  ethischen  Gehalt  der 
Sage.  Weil  aber  beim  Kinde  der  Weg  zum  Herzen  durch  die 
Phantasie  führt,  und  weil  deshalb  der  erziehende  Unterricht  in 
die  Reiche  der  Phantasie  eintreten,  die  Pflege  der  Phantasie- 
thätigkeit  nicht  nur  zum  Mittel ,  sondern  zum  Zweck  machen 
und  den  in  der  Jugend  liegenden  Drang  nach  phantasievollen  Er- 
zählungen in  seinen  Dienst  nehmen  mufs  (0.  Will  mann,  Pä- 
dagogische Vorträge  S.  20  und  4S),  so  wird  die  Rücksicht  auf  eine 
recht  fruchtbare  Anregung  der  Phantasie  bei  diesem  Unterricht 
in  dem  Vordergrund  stehen.  Aus  diesem  Grunde  läfst  sich  auch 
gegen  Jägers  an  sich  sehr  richtige  Bemerkungen  (a.  a.  0.  S.  24) 
die  Behandlung  der  Sagengeschichten  neben  der  biblischen  Ge- 
schichte in  Sexta  verteidigen.  Jäger  wünscht,  dafs  die  Wirkung 
der  biblischen  Geschichte,  eben  weil  sie  Phantasie,  Gemüt  und 
jede  Kraft  des  kindlichen  Geistes  mächtig  anrege,  möglichst  wenig 
gestört  werde  durch  heterogene  historische  Stoffe;  die  einfacheren 
und  starken  Eindrücke  seien  den  bunten  vorzuziehen.  \Venn 
indessen  einmal  noch  ein  anderer  geschichtUcher  Unterricht  in 
Sexta  Raum    linden  soll,    so   läfst   sich  darauf  hinweisen,  dafs  in 


^)  Vgl.  W.  Schwartz,  Die  ethische  Bedeutung  der  Sage,  Berlin  1870» 
8.  1  ff.  W.  Wackernagel,  Poetik,  Rhetorik  und  Stilistik,  Halle  1873, 
S.  48  ff.  Campe,  Geschichte  und  Unterricht  iu  der  Geschichte,  Leipzig  1859, 
S.  197,  der  die  Sage  als  ein  Produkt  des  Gedächtnisses,  des  Glaubens  und 
der  Phantasie  bezeichnet. 
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der  Behandlung  der  biblischen  Geschichte  die  Gemutsbildung  das 
Erste,  die  Phantasiebildung  doch  etwas  Sekundäres,  in  der  Sagen- 
geschichte die  Phantasie  ein  Erstes  und  Wesentliches  ist. 

Es  werden  nun  die  Bilder  aus  der  Sagengeschichle,  damit 
sie  untereinander  eine  Einheit  bilden,  gruppenweise  so  aus- 
zuwählen seien,  dafs  sich  die  einzelnen  als  Typen  des  sagen- 
geschichtlichen Lebens  darstellen,  ihre  Gesamtheit  aber  einen  ge- 
schlossenen Kreis  der  stets  wiederkehrenden  Elemente  in  dem 
Liede  von  den  grofsen  Völkerschicksalen  zur  Anschauung  bringt. 
Wie  die  Gesamtheit  der  homerischen  Gleichnisse,  die  Bildwerke 
auf  dem  Schild  des  Achilles,  die  Lebensbilder  in  Schilh is  Glocke, 
so  beschreiben  Ilias  und  Odyssee  und  auch  das  Nibelungenlied 
einen  Mikrokosmos  des  menschlichen  Daseins  im  menschlichen  und 
im  Völkerleben.  Ein  solcher  Mikrokosmos  ist  nun  auch  den 
Schulern  auf  dieser  Stufe  des  vorbereitenden  Geschichtsunterrichts 
vorzuführen.  Die  Bilder  sind  zu  geben,  wie  sie  der  Gang  der 
Sage  mit  sich  bringt,  aber  von  vornherein  in  der  Absicht  aus- 
zuwählen, da£s  sie  sich  hinterher  am  Schlufs  des  Halbjahrs  als 
ein  Ganzes  ausweisen  und  in  dem  abschliefsenden  Ruckblick  als 
solcher  auch  dem  Schüler  zum  Bewufstsein  gebracht  werden 
können.  Also  Bilder  des  Familien-  wie  des  ölTentlichen  Lebens, 
aus  dem  Leben  im  Frieden  wie  im  Kriege,  und  innerhalb  dieser 
gröfseren  Kreise  wieder  kleinere  Einheiten  wie  z.  B.  in  der  folgenden 
Musterlektion  in  dem  Gesamtbilde  des  Krieges  Einzelbilder  eines 
Heeresauszuges,  eines  Massen-  und  Einzelkampfes,  einer  Heimkehr, 
einer  Siegesfeier  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Dabei  sind  Bilder  primärer 
und  sekundärer  Art  zu  unterscheiden  und  die  ersteren  natürlich 
voller  und  farbenreicher  auszuführen,  als  die  letzteren. 

„Nun  aber  wird  nicht  durch  vielerlei  rührende  Geschichten  ein 
Grund  gelegt  für  die  teilnehmende  Verfolgung  menschlicher  Ge- 
schicke, sondern  dadurch,  das  alle  Wärme  der  Empfindung  um 
grofse  und  unverlierbare  Gestalten  gesammelt  wird;  — 
auch  nicht  durch  flüchtige  Blicke  in  ersonnene  Lebensgeschichten 
wird  die  Gesinnung  gegründet,  der  nichts  Menschliches  fremd 
ist,  sondern  durch  liebendes  Betrachten  von  Menschenbildern, 
von  grofser  unvergefslicher  Zeichnung'*  (0.  Willmann, 
Pädagogische  Vorträge.  S.  47).  Das  Wesen  der  Persönlichkeit 
also  —  der  fruchtbarste  Begriff  für  die  gesamte  Arbeit  des  er- 
ziehenden Unterrichts  —  mufs  schon  hier  in  seiner  geheimnisvollen 
Tiefe  dem  ahnenden  Gemüt  des  Kindes  nahe  gebracht  werden. 
Es  müssen  deshalb  die  Typen  der  Persönlichkeiten  in  sorg- 
faltiger Auswahl  festgestellt  und  sodann  ihre  Erscheinung  nicht 
nur  s  oplastisch  vorgeführt  werden,  dafs  sie  „reliefartig  hervortritt'* 
(Kehr,  Praxis  der  Volksschule  S.  279),  sondern  es  ist  auch  ihre 
We  senseigen  tu  mliehkeit  so  bestimmt  zu  markieren,  dafs  schon 
der  Sextaner  von  dem  eigenartigen  Innenleben  der  Heldengestalten 
eine  Ahnung  erhält  (vgl.  im  folgenden  das  Bild  Volkers). 
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Auf  solche  Weise  wird  durch  lebensvolle  Bilder  von  bedeut- 
samen Ereignissen  und  Persönlichkeiten  das  rechte  Interesse  ge- 
weckt, erhalten  und  zu  einer  fruchtbaren  Vorschule  für  die 
Heranbildung    des  geschichtliclien  Sinnes  gemacht  werden. 

Dazu  hat  die  Form  der  Erzählung  das  ihrige  hinzuzuthun. 
Diese  läfst  sich  durch  die  oben  begründete  Rücksicht  auf  plastische 
Anschaulichkeit,  fruchtbare  Anregung  der  Phantasie  und 
Vertiefung  des  Gemütslebens  leiten.  Im  übrigen  ist  die  Be- 
handlung etwa  folgende:  Man  orientiert  über  den  Zusammenhang 
durch  Vorbesprechungen  (Vorblick,  Analyse),  giebt  in  zu- 
sammenhangender, klarer,  wohlgeordneter  und  selbstverständlich 
freier  Erzählung,  Beschreibung  oder  Schilderung  das  Neue  zu 
überschaulichem  Anblick,  fafst  auf  den  einzelnen  Stufen  und 
zwar  recht  häulig  den  erworbenen  Gewinn  zusammen  (Ruck- 
blick, Zusammenfassung,  Synthese),  weist  stets  auf  Be- 
kanntes anknüpfend  zurück  (Association),  führt  von  Zeit  zu 
Zeit,  vor  allem  bei  dem  Abschlufs  der  einzelnen  Einheiten, 
unter  Verwendung  von  Vorstellungsreihen  auf  den  Zusammen- 
hang des  gröfseren  Ganzen  hin  (System),  überzeugt  sich  schon 
auf  den  einzelnen  Stufen  und  zum  Schlufs  der  betreßenden,  so- 
wie zu  Beginn  der  nächstfolgenden  Stunde  durch  wohlausgewäblte 
Fragen,  aber  auch  durch  die  Forderung  zusammenhängender 
Wiedererzählung,  wieweit  das  Mitgeteilte,  besonders  die  Gliede- 
rung des  Stofles,  aufgefafst  und  wie  grofs  die  Fähigkeit  des  Re- 
produzierens  ist  (Anwendung^).  Da  man  nur  eine  wöchent- 
liche Stunde  zur  Verfügung  hat,  der  ganze  Stoff  auch  mehr  der 
receptiven  Thätigkeit  des  Schülers  dienen  soll,  so  sind  vollständige 
Rcpetitionen  und  eingehende  Übungen  der  Anwendung  nicht  durch- 
führbar und  selbst  in  beschränkter  Weise  nur  möglich  bei  einem 
möglichst  typischen  Gange  und  bei  schärfster  Ghederung  bis  in 
das  Einzelne  hinein.  Daraus  ergiebt  sich,  dafs  die  unterrichtliciie 
Behandlung  dem  dritten  der  von  Campe  (a.  a.  0.  S.  205)  im 
Wesen  der  Sage  selbst  nachgewiesenen  Faktoren ,  dem  Gedächt- 
nis, keine  Rechnung  tragen  wird.  „Die  geschichtliche  Nahrung, 
welche  Knaben  dieser  Stufe  empfangen,  sagt  Loebeil  (Grund- 
züge einer  Methodik  des  geschichtlichen  Unterrichts,  S.  11),  soll 
keine  wissenschaftliche,  keine  in  die  folgenden  Lehrgänge  streng 
eingreifende  sein,  sondern  vielmehr  hergenommen  aus  dem  das 
Jugendalter  der  menschlichen  Gattung  wie  des  Einzelnen  mit  den 
Reizen  der  Poesie  anlockenden  Gebiet,  nicht  in  die  Kategorie 
des  dem  Gedächtnis  methodisch  einzuprägenden  Lehr- 
stoffes fallen."  ,,Der  Zweck  dieser  Mitteilungen*',  fährt  er  in 
Übereinstimmung  mit  unsern  Ausführungen  fort,  „soll  freilich 
noch  ein  anderer  sein,  als  die  Befriedigung  des  poetischen  Be- 
dürfnisses.    Die  Knaben  sollen  hier  mit  den  Thaten  und  Leiden 


>)    Über  diese  Stufco  des  Unterrichts    v|^l.  H.  Keru  a.  a.  0.    S.  79  ff. 
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der  gFofsen  Heroen  und  Leiter  der  Menschheit,  mit  den  Re- 
präsentanten weltbewegender  Richtungen  vorläufige  Bekanntschaft 
machen,  was  mit  dem  dichterischen  Interesse  wieder  insofern  zu- 
sammenfällt, als  in  dem  Leben  dieser  Heroen  in  der  Hegel  ein 
grofsartiges,  aus  den  Begegnissen  gewöhnlicher  Menschen  heraus- 
tretendes Verhängnis  waltet^)." 

Über    diese    aus    dem   Wesen   des    betreffenden  Unterrichts- 
gegenstandes   und    der    Bildungsstufe    der    Schüler    abgeleiteten 
Forderongen    ist    der   angehende  Lehrer    vorher  zu  unterrichten, 
und  das  um  so  mehr,  je  weniger  er  darüber  dort  etwas  erfährt, 
wo  er  sich  sonst  gern  Hat  holen  wird.    Schrader  (a.  a.  0.  §  38) 
giebt  keine   besondere  Anleitung  für  die  Behandlung  der  Sagen- 
geschicbte,  und  was  er  S.  515  über  den  Geschichtsvortrag  auf  den 
anteren  Stufen  bemerkt,  ist,  so  vortrefflich  an  sich,  doch  zu  all- 
gemeiner Art,    als    dafs   es   für   die   wirkliche  Einführung  in  die 
Praxis    gerade    dieser  besonders  schwierigen  Disziplin   ausreichte. 
Dasselbe  gilt  von  den  kurzen  Bemerkungen  von  Dietsch  in  der 
Enkyclopädie    von   Schmid    und   Palmer    S.  791.      INägelsbachs 
und   Roths   Gymnasial -Pädagogik,    sowie   Hiecks  Pädagogische 
Briefe  gedenken  der  Sagengeschichte  gar  nicht.     Campe    hat  in 
seiner  inhaltsreichen  Schrift  dem  Wesen  der   geschichtlichen  Sage 
eine  besondere  Abhandlung  gewidmet,  welche  zu  dem  Besten  ge- 
hört, was  über  diesen  Punkt  geschrieben  ist  und  keinem  Lehrer 
der  Geschichte    unbekannt    bleiben   darf.     Derselbe   hat  auch  mit 
groiser  Energie  auf  den  pädagogischen  Wert  der  Sage  hingewiesen^); 
aber  der    darauf   folgende  Abschnitt    über  die  Methode   des  ge- 
schichtlichen Unterrichts  läfst  den  Anfanger  ebenso  im  Stich,  wie 
^k  Schriften  von  Peter,    Jäger  und  Herbst    (Zur  Frage  über 
den  Geschichtsunterricht   auf  höheren  Schulen.    1869);    denn   es 
^etzt  eine  längere  Erfahrung  voraus,  wenn  man  von  den  Winken, 
welche  dort  über  die  Behandlung  der  Geschichte  auf  den  mittleren 
Qod  oberen  Stufen  gegeben  werden,  das  Brauchbare  auf  die  Be- 
handlung der  Sagengeschichte  übertragen  will. 

Auch  die  Volksschul-Litteratur  kann  hier  nicht  aus- 
helfen, da  die  Sagengeschichte  nicht  in  die  Volksschule  gehört; 
doch  linden  sich  vortreffliche  praktische  Winke  in  Kehrs  Praxis 
der  Volksschule  S.  278  ff.  bei  dem  über  den  Geschichtsunterricht 
Bemerkten^).   —  Unerläfslich  für  den    Lehrer  und    vorzugsweise 


')  Zosammenfassend  Zill  er  Grundlegung  S.  289:  Sagen  hat  der  Unter- 
richt vor  allem  von  ihrer  poetischen  Seite  und  nach  dem  allgemeinen  Bil- 
doDgsgehalt,  den  sie  -in  sich  tragen,  aufzufassen. 

*)  a.  a.  O.  S.  196:  Man  kann  den  Schüler  nicht  sorgfältig  genug  auf 
dieses  tiefe  ond  wunderbare  Geistesleben  aufmerksam  machen ,  das  noch 
noter  dem  Schutt  und  den  Trümmern  vergangener  Gröfse  fortsprudelt. 

^)  Die  ebendaselbst  S.  442  genannten  Arbeiten  von  II.  S  e  v  i  n,  Die  Verwertung 
des  deutschen  SagenstofTes  im  Geschichts-Unterricht  der  Volks-Schule,  TU- 
bingeo  1875,  und  K.  Lange,  Die  Sage  im  Geschichts-Unterricht  der  Volks- 
Schule  (Kehrs  Pädagogische  Blätter  Bd.  V  S.  201  ff.)  sind  mir  nicht  zur  Hand. 
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Auf  solche  Weise  wird  durch  lebensvolle  Bilder  von  bedeut- 
samen Ereignissen  und  Persönlichkeiten  das  rechte  Interesse  ge- 
weckt, orhalten  und  zu  einer  fruchtbaren  Vorschule  für  die 
Heranbildung   des  geschichtlichen  Sinnes  gemacht  werden. 

Dazu  hat  die  Form  der  Erzählung  das  ihiige  hinzuzulhun. 
Diese  lafst  sich  durch  die  oben  begründete  Rücksicht  auf  plastisdie 
Anschaulichkeit,  fruchtbare  Anregung  der  Phantasie  und 
Vertiefung  des  Gemütslebens  leiten.  Im  übrigen  ist  die  Be- 
handlung etwa  folgende:  Man  orientiert  über  den  Zusammenhang 
durch  Vorbesprechungen  (Vor blick,  Analyse),  giebl  in  zu- 
sammenbangender, klarer,  wohlgeordneter  und  selbstverständlidi 
freier  Erzählung,  Beschreibung  oder  Schilderung  das  Neue  zu 
überschaulichem  Anblick,  fa£st  auf  den  einzelnen  Stufen  und 
zwar  recht  häufig  den  erworbenen  Gewinn  zusammen  (Rück- 
blick, Zusammenfassung,  Synthese),  weist  stets  auf  Be- 
kanntes anknüpfend  zurück  (Association),  führt  von  Zeit  zu 
Zeit,  vor  allem  bei  dem  Abscblufs  der  einzelnen  Einheiten, 
unter  Verwendung  von  Vorstellungsreihen  auf  den  Zusammen- 
hang des  gröfseren  Ganzen  hin  (System),  überzeugt  sich  schon 
auf  den  einzelnen  Stufen  und  zum  Schlufs  der  betreffenden,  so- 
wie zu  Beginn  der  nächstfolgenden  Stunde  durch  wohlausgewäblte 
Fragen,  aber  auch  durch  die  Forderung  zusammenhängender 
Wiedererzählung,  wieweit  das  Mitgeteilte,  besonders  die  Gliede- 
rung des  Stofl'es,  aufgefafst  und  wie  grofs  die  Fähigkeit  des  Re- 
produzierens  ist  (Anwendung^).  Da  man  nur  eine  wöchent- 
liche Stunde  zur  Verfügung  hat,  der  ganze  Stoff  auch  mehr  der 
receptiven  Thätigkeit  des  Schülers  dienen  soll,  so  sind  vollständige 
Repetitionen  und  eingehende  Übungen  der  Anwendung  nicht  durch- 
führbar und  selbst  in  beschränkter  Weise  nur  mögUch  bei  einem 
möglichst  typischen  Gange  und  bei  schärfster  Gliederung  bis  in 
das  Einzelne  hinein.  Daraus  ergiebt  sich,  dafs  die  unterrichtlidie 
Behandlung  dem  dritten  der  von  Campe  (a.  a.  0.  S.  205)  im 
Wesen  der  Sage  selbst  nachgewiesenen  Faktoren,  dem  Gedächt- 
nis, keine  Rechnung  tragen  wird.  „Die  geschichtliche  Nahrung, 
welche  Knaben  dieser  Stufe  empfangen,  sagt  Loebell  (Grund- 
züge einer  Methodik  des  geschichtlichen  Unterrichts,  S.  11),  soll 
keine  wissenschaftliche,  keine  in  die  folgenden  Lehrgänge  streng 
eingreifende  sein,  sondern  vielmehr  hergenommen  aus  dem  das 
Jugendalter  der  menschlichen  Gattung  wie  des  Einzelnen  mit  den 
Reizen  der  Poesie  anlockenden  Gebiet,  nicht  in  die  Kategorie 
des  dem  Gedächtnis  methodisch  einzuprägenden  Lehr- 
stoffes fallen."  „Der  Zweck  dieser  Mitteilungen",  fährt  er  in 
Übereinstimmung  mit  unsern  Ausführungen  fort,  „soll  freilich 
noch  ein  anderer  sein,  als  die  Befriedigung  des  poetischen  Be- 
dürfnisses.    Die  Knaben  sollen  hier  mit  den  Thaten  und  Leiden 


*)    Lber  diese  Stufen  des  Unterrichts    vgl.  H.  Keru  a.  a.  0.    S.  79  B\ 
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der  gFofsen  Heroen  und  Leiter  der  Menschheit,  mit  den  Re- 
präsentanten weltbewegender  Richtungen  vorläufige  Bekanntschaft 
machen,  was  mit  dem  dichterischen  Interesse  wieder  insofern  zu- 
sammenfällt,  als  in  dem  Leben  dieser  Heroen  in  der  Regel  ein 
grofsartiges,  aus  den  Begegnissen  gewöhnlicher  Menschen  heraus- 
tretendes Verhängnis  waltet^)." 

Über    diese    aus    dem  Wesen   des    betretfenden  Unterrichts- 
gegenstandes   und    der    Bildungsstufe    der    Schuler    abgeleiteten 
Forderungen    ist    der   angehende  Lehrer    vorher  zu  unterrichten, 
uod  das  um  so  mehr,  je  weniger  er  darüber  dort  etwas  erfährt, 
wo  er  sich  sonst  gern  Rat  holen  wird.    Schrader  (a.  a.  0.  §  38) 
giebt  keine    besondere  Anleitung  für  die  Behandlung  der  Sagen- 
geschichte, und  was  er  S.  515  ober  den  Geschichtsvortrag  auf  den 
anteren  Stufen  bemerkt,  ist,  so  vortrefflich  an  sich,  doch  zu  all- 
gemeiner Art,    als   dafs   es   für   die   wirkliche  Einführung  in  die 
Praxis    gerade    dieser  besonders  schwierigen  Disziplin   ausreichte. 
Dasselbe  gilt  von  den  kurzen  Bemerkungen  von  Dietsch  in  der 
Enkyclopädie    von   Schmid    und   Palmer    S.  791.      ISägelsbachs 
und   Roths   Gymnasial -Pädagogik,    sowie   Riecks  Pädagogische 
\      Briefe  gedenken  der  Sagengeschichte  gar  nicht.     Campe    hat  in 
^      seiner  inhaltsreichen  Schrift  dem  Wesen  der   geschichtlichen  Sage 
eine  besondere  Abhandlung  gewidmet,  welche  zu  dem  Besten  ge- 
hört, was  über  diesen  Punkt  geschrieben  ist  und  keinem  Lehrer 
der  Geschichte    unbekannt    bleiben  darf.     Derselbe   hat  auch  mit 
groiser  Energie  auf  den  pädagogischen  Wert  der  Sage  hingewiesen^); 
aber  der    darauf   folgende  Abschnitt    über  die  Methode   des  ge- 
schichtlichen Unterrichts  läfst  den  Anfanger  ebenso  im  Stich,  wie 
die  Schriften  von  Peter,    Jäger  und  Herbst    (Zur  Frage  über 
den  Geschichtsunterricht   auf  höheren  Schulen.    1869);    denn   es 
setzt  eine  längere  Erfahrung  voraus,  wenn  man  von  den  Winken, 
welche  dort  über  die  Behandlung  der  Geschichte  auf  den  mittleren 
aod  oberen  Stufen  gegeben  werden,  das  Brauchbare  auf  die  Be- 
handlung der  Sagengeschichte  übertragen  will. 

Auch  die  Volksschul-Litteratur  kann  hier  nicht  aus- 
helfen, da  die  Sagengeschichte  nicht  in  die  Volksschule  gehört; 
doch  finden  sich  vorlrefTliche  praktische  Winke  in  Kehrs  Praxis 
der  Volksschule  S.  278  ff.  bei  dem  über  den  Geschichtsunterricht 
Bemerkten^).   —  Unerläfslich  für  den    Lehrer  und    vorzugsweise 


*)  ZosammeDfassend  Ziller  GroDdlegun^  S.  289:  Sageo  hat  der  Unter- 
richt vor  allem  voo  ihrer  poetischeo  Seite  und  nach  dem  allgemeinen  Bil- 
doDgsgehalt,  den  sie  -in  sich  tragen,  aufzufassen. 

')  a.  a.  O.  S.  198:  Man  kann  den  Schüler  nicht  sorgfältig  genug  auf 
dieses  tiefe  ond  wunderbare  Geistesleben  aufmerksam  machen ,  das  noch 
anter  dem  Schutt  und  den  Trümmern  vergangener  Gröfse  fortsprudelt. 

')  Die  ebendaselbst  S.  442  genannten  Arbeiten  von  H.  S  e  v  i  n,  Die  Verwertung 
des  deutschen  SagenstofTes  im  Geschichts-Unterricht  der  Volks-Schnle,  Tü- 
bingen 1875,  und  K.  Lange,  Die  Sage  im  Geschichts-Unterricht  der  Volks- 
Schule  (Kehrs  Pädagogische  Blätter  Bd.  V  S.  201  ff.)  sind  mir  nicht  zur  Hand. 
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geeignet,  ein  tieferes  Verständnis  för  die  unterrichtliche  Bedeutung 
dieser  SagenstofTe  zu  vermitteln,  ist  das  Studium  der  Arbeiten 
von  0.  Will  mann:  Die  Odyssee  im  erziehenden  Unterricht,  Leip- 
zig 1868,  Pädagogische  Vorträge,  Leipzig  1869,  Der  elementare 
Geschichtsunterricht,  Leipzig  1872.  Auch  auf  Dissens  Anleitung, 
mit  Knaben  die  Odyssee  zu  lesen  (Göttingen  1809),  wird  man  ver- 
weisen können,  und  endlich  die  Abschnitte  über  Bildung  der 
Phantasie,  äufsere  und  innere  Anschauungen  u.  s.  w.  bei  Pfisterer, 
Pädagogische  Psychologie,  Gütersloh  1880,  und  Ziller,  Vorlesungen 
über  allgemeine  Pädagogik,  Leipzig  1876,  zur  Vorbereitung  empfehlen. 

Aber  die  eigentliche  Anleitung  wird  man  dem  Anfanger  selbst 
geben  müssen  und   zwar  so,    dafs    man    ihm   die    Sache   an 
einem  Beispiel  praktisch   vormacht,    nicht  allein  aber 
die  Behandlung   in    der  Klasse,    sondern   auch  die  Art 
und  Weise    der  Präparation    darauf.     W^ir   empfehlen  ihm 
zur    allgemeinsten    Vorbereitung    die  Darstellung   von  Günther, 
Die  Deutsche  Heldensage  des  Mittelalters,   Hannover  1870;  sie  wird 
zur  vorläufigen  Übersicht,  zur  Auswahl,  Sichtung  und  Gruppierung 
der   vorzuführenden  Bilder  dienen  können;    die    eigentliche  Vor- 
bereitung  aber  macht  ein  stetes  Zurückgehen  auf  das  Nibelungen- 
lied selbst  in  der  Simrockschen  Übertragung^)  notwendig.   Aus 
der  originalen  Quelle  der  Dichtung  wird  man  fortwährend  schöpferm. 
müssen,  um  die  eigene  Phantasie  zu  beleben  und  die  geschautecm 
Bilder  in  ihrem  ursprünglichen  poetischen  Glänze  reproduzieren« 
sodann  aber  auch  um  eine  falsche  Modernisierung  vermeiden  zm^ 
können.     Dazu  kommt  die  Benutzung  von    W.  Grimms   Deut — 
sehen    Heldensage').    Dieser  einfache    Apparat    kann    ausreicherB«* 
Daneben  mögen  E.  Koch,  Die  Nibelungensage,  2.  Auflage,  Grimm  ^ai 
1872,  die  Edda,  endlich  auch  die  Eddasagen  von  G.  Schöne  ^ 
Göttingen  1858,  herangezogen  werden. 

Nun  sind  —  und  das  ist  die  Hauptarbeit  in  der  Prä  — 
paration  —  die  Bilder  nach  ihrem  poetischen  und  plastischeB:^ 
Wert  unter  den  oben  angegebenen  Gesichtspunkten  auszusucheis  ^ 
zu  ordnen  und  zu  gruppieren;  dabei  sind  Zusammenziehungers 
und  Verschiebungen  nicht  nur  erlaubt,  sondern  sogar  notwendige  * 
In  der  folgenden  Lektion  ist  z.  B.  in  dem  Kriege  der  Burgunder^ 
mit  den  Sachsen  der  Kampf  mit  Lüdeger  sekundär,  der  Kampf 
mit  Lüdegast  die  Hauptsache.  Man  wird  dem  Sextaner,  lim  ihni 
die  Übersicht  zu  erleichtern  und  seiner  Phantasie  einfache  Bldef" 
zu  bieten,  nur  die  letzte  Figur  vorführen,  aber  plastische  Zügo 
aus  dem  Kampfe  mit  Lüdeger  zur  Vervollständigung  der  Schilderung 
verwenden.  Ebenso  sind  in  dem  Folgenden,  um  die  äufsere  Er^ 
scheinung  Siegfrieds  anschaulicher  vorzuführen,  Züge  aus  späteren. 


')  Wir   eitleren    im  folgeodeo    Dach  der  Cottascheo  Ausabe,    12.  Auil« 
Stuttgart  1859. 

')  Wir  citieren  nach  der  1.  Ausgabe  voo  1829. 
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Schilderungen  seiner  Persönlichkeit  an  diese  Stelle  geruckt  und 
kombiniert  worden.  Die  weitere  Arbeit  wird  aus  der  folgenden 
Zusammenstellung  deutlich.  Wir  bemerken  nur  noch,  dafs  in  den 
Toraufgehenden  Lektionen  die  Erzählung  bis  zu  dem  Moment  der 
Ankunft  Siegfrieds  in  Worms  (Günther  S.  4)  geführt  worden  war 
und  unsere  Musterlektion  bei  diesem  Punkte  einzusetzen  hatte. 

Gang  der  liektion  selbst. 

Vorbereitende  dialogische  Besprechung  (Vor- 
blick, Analyse):  In  welcher  Stadt  befinden  wir  uns?  In 
Worms.  An  welcher  Stätte?  Vor  der  Königsburg.  Wer  ist  dort 
anwesend?  Günther  und  die  Seinen.  Siegfried  und  11  der 
Seinen.  (Siegfried  selbzwölfter  Simrock.  S.  12.)  W^elches 
die  Situation?  Sie  warten  auf  Aufnahme.  Die  Rosse  ungeduldig 
scharrend.  Da  haben  wir  Mufse,  uns  noch  einmal  das 
Bild  ihrer  Erscheinung  recht  fest  einzuprägen.  (Über- 
gang zur  neuen  Erzählung,  Erregung  des  Interesses.) 

Erstes  Bild.  (In  die  Phantasie  der  Schüler  hineinzumalen.) 
t.  Die  Erscheinung  der  11  Recken.  Die  Materialien  sind  aus 
^  früheren  Stellen  im  Simrock  S.  13  ff.  zu.sammenzutragen.  Schil- 
^  deruDg  von  Kopf  bis  zu  Fufs  (umgekehrt  in  der  Ilias  von  Fufs  zu 
'  Kopf):  feste  und  leuchtende  Helme,  lichte  Panzer,  darun- 
'  ter  herrliche  Gewänder  von  lichtem  Schein;  Beinschienen 
und  Sporen;  Schilde,  schön  und  breit,  mit  mancher  Wappen- 
zier; —  dazu  als  Trutzwaffen :  Spe  ere  (zweischneidig  und  scharf); 
gerade  Schwerter,  deren  Enden  bis  auf  die  Sporen  hernieder- 
giDgen.  —  Auf  stattlichen,  schönen  Rossen;  das  Reitzeug  goldes- 
rot, goldfarben  die  Zäume,  die  Brustriemen  von  Seide.  Re peti- 
torische Zusammenfassung. 

2.  Die  Erscheinung  Siegfrieds  nach  demselben  Gange 
(dadurch  Bildung  von  Vorstellungsreihen;  vgl.  Kern  S.  81, 
5  Ziller,  Grundlegung  S.  153).  Frage:  Welches  wird  auch  hier 
■^l  der  Gang  unserer  Schilderung  sein?  —  Darauf  die  Schilderung 
^Ibst:  der  Helm  fester,  schöner,  leuchtender,  als  bei  den  übri- 
gen; der  Panzer,  die  Beinschienen,  die  Sporen  goldver- 
öert  (W.  Grimm  S.  246);  darunter  ein  herrliches  Gewand  von 
arabischer  Seide,  weifs  wie  der  Schnee,  und  darüber  ein  Mantel 
^on  kostbarem  HermeHn,  weifs  mit  kohlenschwarzen  Flecken  (Sim- 
«f  rock  S. 59).  Der  Schild  mit  dem  Wappen  einer  gemalten  Krone 
(^;36),  dem  Abzeichen  des  Königssohnes,  und  mit  Edelsteinen 
i'eich  besetzt ;  sie  springen  heraus,  als  er  später  den  mörderischen 
Bägen  mit  ihm  niederschlagen  will  (S.  159).  Der  Speer  von 
zweier  Spannen  Breite  und  grimmer  Schärfe  an  seinen  Schnei- 
den (S.  14);  er  wird  die  grimme  Schärfe  dereinst  am  eignen 
öerm  erweisen,  als  er,  von  dem  tückischen  Hagen  meuchlings 
entsendet,  am  Quell  im  Odenwalde  in  den  Rücken  Siegfrieds 
^hrt  (S.  158).     Endlich  das  Sehwert,  Balmung  geheifsen,   von 


j 
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kunstsinnigen  Zwergen,  den  Nibelungen,  in  den  Tiefen  der  Erd« 
geschmiedet,  einst  König  IVibclungs  Schwert,  dann  mitsamt  den 
Nibelungenhort  von  Siegfried  den  Zwergen  abgenommen  (S.  K 
und  VV.  Grimm  S.  76  fl'.);  eine  lichte  Walle,  am  Knauf  ein  hell 
leuchtender  Jaspis,  grüner  als  das  Gras,  das  Gefafs  von  Geh 
(Simrock  S.  287).  Es  isl  von  wunderbarer  Kraft  und  Schärfe 
dafs  nichts  unversehrt  bliebe  wenn  man  es  auf  Helme  schlui 
(S.  154),  dereinst  so  verhängnisvoll  in  der  Hand  des  grimmei 
Hagen,  welcher  es  dem  erschlagenen  Helden  abgenommen  bat  ud( 
dann  vielen  Burgunden  in  Ctzels  Burg  den  Tod  mit  ihm  bereitet 
bis  ihm  selbst  durch  eben  dasseihe  von  der  rächenden  Kriemhild 
das  Haupt  abgeschlagen  wird  zur  Sfihne  für  den  an  Siegfried 
begangenen  Verrat.  (Das  Schwert  daher  Höhepunkt  ii 
der  Schilderung  derfiüstung.  Anlafs  zur  Besinnung  un« 
ethischen  Vertiefung^).  Die  Vorhlicke  auf  die  Folgezeit  die 
nen  zur  Einreibung  dieser  Einheit  in  das  System  der  gan 
zen  Nibelungensagc.) 

Zusammenfassung.  Welche  Überschrift  würde  de 
hisherigen  Schilderung  zu  geben  sein?  Anschreiben  diese) 
Überschrift  an  die  Tafel,  Eintragung  derselben  in  das  Heft  dei 
Schüler,  weiches  am  Schlufs  des  Halbjahres  den  vollständige! 
Konspektus  über  das  Ganze  der  behandchen  Bilder  enthaltei 
mufs. 

Übergang  zum  zweiten  Bilde  durch  kui'ze  Weitererzählunj 
vom  Empfang  der  Helden  durch  König  Günther  und  die  Burgun- 
den auf  Hagens  Bericht.     Darauf: 

Zweites  Bild  (sekundärer  Art  und  mehr  andeutungsweise  zii 
geben).     I'riedliche  Kampfspiele. 

Der  Aufenthalt  in  Worms  wird  ausgefüllt  durcb  fröhhcb< 
Jagden  (Hinweisung  auf  die  spätere  verhängnisvolle  Jagd  in 
Odenwald)  und  durch  W'affenspiele  (Simr.  S.  22):  1.  Werfei 
mit  dem  Wurfstein  (Hinweisung  auf  den  späteren  Wett 
kämpf  Günthers  und  Brunhilds),  —  2.  mit  dem  Ger,  —  3.  Ver 
anstallung  von  Turnieren.  Schilderung  eines  solchen  nacl 
S.  7 :  mancher  Stofs  erklang ,  Schäfte  brachen,  Splitter  llogei 
bis  zum  Erker  hinan.  Von  dort  schaut  Kriemhild  verstoblei 
dem  Schauspiel  zu  (S.  23),  und  wir  schauen  mit  ihr  au 
die  Kämpfer  herab  (Fixierung  und  Einprägung  der  An 
schauung  ^)).  Mittelpunkt  auch  dieser  Bilder  die  alle  über 
ragende     Persönlichkeit     Siegfrieds.      Welches     der     Zu 


>)  Vgl.  Her  hart  bei  Willmaun  in  den  Jahrbüchern  für  wissensehaftlich 
Pädagogik  Bd.  V  S.  129  ff. 

^)  Den  dichterischen  Kunstgriff,  durcb  Einfiihruog  anderer  Zuschaue 
uns  selbst  zu  Beobachtern  der  Scene  zu  machen  (vgl.  das  poetische  Eleiuen 
der  Teichoskopieen ,  den  Hirten  im  Gleichnis  der  Ilias  8,559),  darf  ein 
poetische  Erzählung  sich  so  wenig  entgehen  lassen,  dafs  sie  vielmehr  Jag 
auf  solche  die  Bilder  gleichsam  fixierende  Momente  machen  mufs. 
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irachs  in  der  Kenntnis  derselben?  Zu  der  stattlichen  Erscheinung 
die  Natur  eines  ritterlichen  Helden^).  —  Zusammenfassung, 
l  her  Schrift.     Anschreiben.     Einschreiben. 

Drittes  Bild  (Krieg,   der  Sachsenkrieg). 

Übergang.  Auf  die  friedlichen  Spiele  folgen  ernste  Kampfes- 
spiele von  Krieg  und  Schlachten.  Ankündigung  des  Siegers  durch 
Lüdeger,  den  Sachsenkönig,  und  Lüdegast,  den  Dünenkönig. 
(Wo  das  Reich  derselben  zu  suchen?)  Sorge  Günthers,  Zuversicht 
Siegfrieds ;  seine  geheime  Absicht,  vielleicht  durch  einen  siegreichen 
Kriegszug  die  Zuneigung  Günthers  und  die  Hand  der  Kriemhilde 
zu  gewinnen. 

1.  Auszug  und  Heerfahrt.    Günther,  seine  Brüder,  Hagen, 
Volker  und  tausend  Mann;  Siegfried  und  die  elf  Recken. —  Ein- 
führung der  bedeutsamen  Persönlichkeil Volkers.    Seine 
Erscheinung:    gerüstet  wie  die  übrigen;  aber  auf  dem  Schilde 
als  Wappenzeiehen  die  Fiedel  (wie  bei  Siegfried  die  Krone) 
und  auf  dem  Rücken   die  Fiedel  selbst;  denn  er  ist  des  Sanges 
und  der  Fiedel  kundig;  darum  heifst  er  der  Fiedelmann,  kann  aber 
auch  kämpfen  gleich   einem  wilden  Eber  (Simr.  S.  323)  und  als 
ein  kühner  Held  gewaltig  führen  das  Schwert.    Seines  Schwertes 
Kiedelbogen  wirft  von  den  Helmen  die  leichten  Zierden  herab  und 
schneidet  mit  blutroten  Strichen  durch  manch  harten  Stahl  (S.  234). 
£r  stammt  aus  Alzei  unfern  Worms  im  Grofsherzogthum  Hessen. 
(Das  Stadtwappen  von  Alzei  noch  jetzt  ein  Löwe  mit  einer  Fiedel 
Jn  den   Tatzen,    wie    die   Stadt   Halle   welches   Wappen   führt?) 
(W.  Grimm  S.  250.  53.  306.  323).  —  Also  ein  kühner  und  fröh- 
licher Held,  den  wir  noch  vielfach  kennen  lernen  werden,  wenn 
^^  sein  süfses  Saitenspiel  ertönen  lassen  wird  in  fröhlichen,  aber 
3uch  in    todesbangen   Stunden   (vorläufige   Charakteristik).     Jetzt 
^rägt  er  die  Heerfahne  dem  Zuge  voran  (Simr.  S.  30.  33),  welcher 
^'äherzieht,    dafs   der  Staub   von  den  Strafsen  zu  stieben  beginnt 
(^.  33).  —  Ihr  Weg  rheinabwärts,  ein  Stück  mainaufwärts,  über 
^'»e  hessischen  Berge,  an  der  Fulda  und  Weser  hinab,  und  nach 
J^cr  Elbe  hinüber  in  das  Sachsenland  hinein  (S.  30),  da  wo  noch 
jetzt  die  Eisenbahn   von  Worms  über  Mainz,   Frankfurt,  Fulda, 
^ssel,  Höxter  u.  s.  w.  nach  Hamburg  geht. 

Zusammenfassung.  Einzelfragen,  besonders  nach  dem  Zu- 
wachs von  Vorstellungen  und  Volker  betreffend.  Welches  das 
'^tzte  Moment  in  dem  Bilde  des  Heereszuges?  (um  sich  zu  über- 
f^Ugen,  ob  die  Schüler  gleichsam  ihm  nachschauen). 
^  b  erschrift.    Anschreiben.    Einschreiben. 

2.  Massenkampf.  Zur  Vorbereitung:  Ankunft  der  Bur- 
^nden  im  Sachsenlande.  Rüstung  der  Feinde.  Grofse  Übermacht, 
^0  000  Mann  und  wohl  mehr  (S.  29).  NB.    Der  Kampf  mit  Lüdeger 


')  Die   wesentlichsten    Züge    in    dem  Charakterbilde  Siegfrieds   können 
^■'st  später  in  den  Rahmen  der  Bilder  eingetragen  werden. 
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und  Ludegast  wird  in  ein  Bild  zusammengezogen.  —  Die  Scharen 
sprengen  heran  auf  schnaubenden  Rossen,  dafs  der  Erdboden  dröhnt. 
Speere  fliegen  in  dichtem  Hagel  über  die  Helme  (S.  35)  und 
fahren  gierig  in  den  Erdboden  (wie  ihr  aus  der  Homerischen  Sage 
von  den  Schlachten  vor  Troja  kennt),  teils  in  die  Helme,  dafs 
Bäche  roten  Blutes  aus  ihnen  hervorheseln  (S.  34),  oder  in 
die  Schilde,  furchtbar  abprallend,  aber  auch  zersplitternd, 
endlich  viele  durch  den  Panzer  in  den  Leib,  tiefe  Wunden 
schlagend,  dafs  man  über  die  Sattel  flicfsen  sah  das  Blut 
( S.  94).  —  Zusammenfassung.  Überschrift  u.  s.  w.  Die 
früher  hei  der  Schilderung  der  Erscheinung  und  Rüstung  dei 
Helden  gewonnenen  Vorstellungen  sind  verwertet  und  erweitert 
worden.     Reihengewebe. 

3.  Einzelkämpfe.  (Zweikampf  zwischen  Siegfried 
und  dem  Dänenkönig.)  Hinweisung  auf  die  aus  dem  vorigen 
Halbjahr  bekannten  ähnlichen  Einzelkämpfe  der  Homerischen  Helden. 
—  Kurze  Schilderung  der  Erscheinung  des  Dänenkönigs. 
Sein  Schild  von  lichtem  Gold  (S.  31).  —  Den  Sporen  gehorsam 
tragen  die  Rosse  pfeilgeschwind  die  Helden  g^en  einander,  als 
wehte  sie  der  Wind  (S.  31).  —  Zwei  Waffengänge,  mit 
Lanze  und  Schwert.  Sie  neigen  die  Lanzen  mit  aller  Macht 
auf  die  Schilde,  aber  entscheidungslos,  wenden  ritterlich  die  Rosse 
zurück  und  versuchen  nun  den  grimmen  Mut  in  dem  Hauptkampf 
mit  dem  Schwert  (Zurückweisung  auf  Balmung);  Vorlesung 
von  Strophe  1  und  2,  S.  32:  Da  schlug  der  Degen  Siegfried  .  .  .  . 
mit  allen  Kräften  lag.  —  Da  strauchelt  dem  Dänenkönig  das  Pferd 
unter  dem  Sattel  (Höhe  und  Krise;  dieser  Zug  aus  dem  späteren 
Kampf  mit  Lüdeger  herübergenommen  S.  35).  Nun  schlägt  ihm 
Siegfried  drei  Wunden  durch  den  lichten  Harnisch  (S.  32).  Ströme 
Blutes  rinnen  unter  ihm  herab;  da  bittet  er  um  sein  Leben,  bietet 
dem  Sieger  all  sein  f^and,  giebt  sich  ihm  gefangen  und  wird  der 
Obhut  Hagens  übergeben  (S.  32(1.). 

NachspieL  Dreifsig  andere  Helden,  von  Siegfrieds  Hand 
erlegt  bis  auf  einen,  den  Boten  der  Niederlage.  Totenklage 
hier  (Erinnerung  an  ähnliche  Honierische  Stoffe),  Siegesjubel 
dort;  —  Zusammenfassung,  Überschrift  u.  s.  w. 

Viertes  Bild  (sekundärer  Art;  die  Siegesbotschaft).  Zur 
Vorbereitung:  Gerücht,  bestätigende  Kunde  allgemeiner  Art, 
Ankunft  des  Boten,  die  harrende  Kriemhilde  (Steigerung).  — 
Das  Folgende  nach  der  Gliederung  von  Anfang,  Mitte,  Ende: 
1)  Empfang,  zum  Willkomm  ein  Trunk  goldenen  Weins.  —  2)  Der 
Botenbericht.  Mittelpunkt  desselben.  Siegfrieds  Heldenruhm; 
Vorlesung  von  S.  38,  Nr.  1  u.  3  und  39,  Nr.  2:  Wie  herr- 
lich sie  auch  stritten,  das  war  doch  gar  ein  Wind  gegen  Sieg- 
frieden des  Königs  Siegmunden  Kind.  —  3)  Belohnung  des  Boten 
zum  Abschied   mit  reichem  Gewand   und   zehn  Mark  Goldes.  — 
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Endlich  die  Wirkung  auf  Kriemhilde :  Freude  und  Dank. —  Zu- 
sammenfassung u.  s.  w. 

Fttnnes  Bild.    Siegesfest;  erste  Begegnung  Siegfrieds 
und  Kriemhildes.     Zur  Vorbereitung:  Heimkehr  der  Sieger 
(Erinnerung  an  die  Heimkehr  unserer  Krieger  1871).    —    Aus- 
führung:   das  Siegesfest  selbst.     Zeit  (Pfingstfest).     Ort   (Platz 
zwischen  Hofburg  und  Münster).     Festzug,  herausschreitend  aus 
den  Pforten  des  Palastes;  ringsum  die   schaulustige  Menge  (wir 
mit  ihr  schauend).     5000  Degen,  32  Fürsten,  Zug  der  Frauen, 
Ute.  —  Aber  Höhe  und  Mitte:  Kriemhild   im  Geleit   ihrer 
Frauen*,  da  erschien  die  Liebliche  wie  Morgenrot  aus  tiefen  Wolken, 
wie  der  lichte  Vollmond  vor  den  Sternen  schwebt  (S.  46). — Wirkung 
auf  Siegfried.    Sein  stilles  Geständnis.    Vorlesung  von  S.  47,  Nr.  3: 
Er  sprach   in   seinem  Sinnen  ....  so   war  ich  sanfter  tot.  — 
Grafs,  KuDs  und  Dank  der  Kriemhilde.  —  Festlicher  Zug  in  den 
Münster   (Hinweisung  auf  die   Zukunft:    späterer   Gang    iu    den 
Münster    vor  dem   Streit  der   Königinnen.     Siegfrieds  Leiche  in 
und  aus  dem  Münster.  —  Zur  Einordnung  in  das  System).  — 
Zwölf  Tage   darf  er  um  sie  sein,    ihr  ritterlich  zu  dienen.    — 
Zusammenfassung,  Überschrift  u.  s.  w. 

Halle.  0.  Frick. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


W.  Erler,  Die  Direktoren  -Konferenzen  der  prenfsischen 
höheren  Lehranstalten  in  den  Jahren  1879,  ISSO  and  18S2. 
Ihre  Verhandlungen,  geordnet  und  excerpiert.  Zugleich  als  zweiter 
Nachtrag  der  „Direktoren  -  Konferenzen  des  preuHiischeo  Staates.*^ 
Berlin,  Wiegandt  nnd  Grieben,  1SS2.   V  und  131  S.     S. 

Im  Jahre  1876  wurde  in  dieser  Zeitschrift  (S.  47)  die  seit- 
dem hoffentlich  in  weiten  Kreisen  bekannt  gewordene  Schrift 
Erlers  „Die  Direktoren  -  Konferenzen  des  prenfsischen  Staates'^ 
besprochen.  Der  Verf.  stellte  damals  Nachträge  in  etwa  drei- 
jährigen   Zwischenräumen    in    Aussicht.     Der    erste    erschien   i 


Jahre  1879,  der  zweite  liegt  uns  jetzt  vor.  —  Das  Institut  dei^^r 
Direktoren-Konferenzen  ist  nunmehr,  abgesehen  von  ßrandenbur^^^ 
und  Hessen- Nassau,  auf  alle  Provinzen  des  preufsischen  Staate^=^^=s 
ausgedehnt  worden.  In  den  Jahren  1879,  1880  und  188Ä^  1 
wurden  neun  Konferenzen  gehalten :  in  Pommern,  Hannovei — ^^B", 
Posen,  Schlesien,  Preufsen  (Ost-  und  Westpreufsen),  Schleswig —  -- 
Holstein,  Sachsen,  Westfalen  und  in  der  ßheinprovinz.  Ihre  Ver —  ^" 
handlungen  sind  in  der  Weidmannschen  Buchhandlung  erschienen  y 

über  die   in   den   einzelnen  Konferenzen   angenommenen  Thesei 
ist  in  diesen  Blättern  Bericht  erstattet  worden,  und  wir  gedenkeir: 
damit    fortzufahren.     Ericr    füllt    eine    trotz    alledem    gebliebene 
Lücke  aus,  indem  er   den  in  den  Konferenzen  behandelten  Slol     ^ 
sachlich  ordnet  und  so  eine  ,, Orientierung  in  den  oft  über  Gebühi 
ausgedehnten    und    sich,    wie    es   die  Natur  der  Sache   mit  siel 
bringt,  vielfach  wiederholenden  Beferaten'^  ermöglicht,  die  um  si 
schwieriger   war,   je   gröfser  die  Ausdehnung  ist,  welche  die  ein  — 
zelnen  Konferenzen  durch  die  Zahl   und  Verschiedenartigkeit  d^   ^ 

daran   teilnehmenden   Anstalten   gewonnen   haben.     Die   der  voi 

liegenden  Schrift  Erlers    zu  Grunde   liegende  Disposition   ist  die^  - 
selbe    wie   die  in    der  Hauptschrift  und  im  ersten  Nachtrage  be- 
folgte.    Sie  ist  ebenso  zweckmäfsig  wie  die  Art  der  Mitteilungen? 
selbst,  und  wir  können  daher  nur  wünschen,  dafs  die  verdienst- 
liche Arbeit  überall  Beachtung  finden  möge. 

H.  Kern. 
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^Vilhelm  Fox,  Die  Kranzrede  des  Demosthenes  das  Meisterwerk 
der  antiken  Redekunst  mit  steter  Rücksicht  auf  die  Anklage  des 
Aeschines  analysiert  und  gewürdigt.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  ISSO. 
XII  n.  64  S. 

Wenn  auch  die  in  der  vorstehend  genannten  Schrift  behan- 
Mte  Rede  des  Demosthenes  schon  ihres  äiifseren  Umfanges 
Hegen  in  den  Gymnasien  nicht  allzu  häufig  gelesen  wird,  so 
schien  es  doch  zweckmäfsig,  auch  hier  auf  diese  Schrift  aufmerk- 
sam zu  machen,  nicht  allein,  weil  sie  eine  Rede  behandelt,  die, 
wie  sie  eine  der  glänzendsten  Leistungen  demosthenischer  Bered- 
samkeit bildet,  so  auch  der  Gegenstand  vieißltiger  gelehrter 
Untersuchungen  geworden  ist,  sondern  namentlich  auch,  weil  die 
hier  vorliegenden  neuen  Untersuchungen  für  das  Verständnis  der 
Kunst  des  Demosthenes  im  allgemeinen  in  hohem  Mafse  fordernd 
wirken.  Der  Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  in  der  Kranz- 
rede ein  in  allen  Teilen  vollendetes  Kunstwerk  nachzuweisen  und 
sie  als  ein  solches  dem  Leser  zum  Verständnis  zu  bringen;  diese 
Aufgabe  hat  er  durch  die  eingehendsten  Studien  und  die  scharf- 
sinnigsten Erörterungen  zu  erfüllen  gesucht. 

Als  ein  wesentlicher  Teil  dieser  Aufgabe  mufs  es  ange- 
sehen werden,  die  Disposition  der  Rede  klar  und  als  eine  dem 
Zwecke  der  Rede  vollkommen  entsprechende  darzulegen.  Welche 
Schwierigkeiten  sich  hier  bieten,  läfst  sich  schon  daraus  ab- 
nehmen, dafs  die  Ansichten  der  Gelehrten,  welche  sich  mit  dieser 
Aufgabe  beschäftigt  haben,  weit  auseinander  gehen  (vgl.  Vorw. 
S.  VII  ff.),  ja  dafs  sogar  neuerdings  A.  Kirchholf  (Abb.  d.  Berl. 
Akad.  1875  bist.  phil.  Kl.  S.  59  IT.)  die  Einheit  der  Rede  in  Ab- 
^tde  gestellt  hat.  Die  Schwierigkeiten  liegen  zum  Teil  in  dem 
(jinstande,  dafs  der  Gegenstand,  welcher  den  eigenthchen  Kern 
Uer  Rede  bilden  sollte,  nämlich  die  Entkräftung  der  von  Äschines 
Segen  Ktesiphons  Antrag  erhobenen  Anklage  der  Gesetzwidrigkeit, 
^lur  oberflächlich  behandelt  wird,  zum  Teil  darin,  dafs  die  Ab- 
schnitte, welche  die  politische  Thätigkeit  des  Demosthenes  und 
deinen  politischen  Gegensatz  zu  Äschines  darlegen,  nicht  allein 
tien  wesentlichen  Inhalt  der  Rede  bilden,  sondern  auch  in  einer 
XVeise  angeordnet  und  verknüpft  sind,  die  den  notwendigen  Zu- 
ssammenbang  nicht  ohne  weiteres  erkennen  läfst. 

Der  Veif.  bestimmt  nun  als  Thema  der  Rede:  Rechtmäfsig- 
keit  des  Ktesiphontischen  Antrages,  Rechtmäfsigkeit,  nicht  Gesetz- 
lichkeit, so  dafs  der  Redner  zu  beweisen  suche,  dafs  jener  An- 
trag 1.  nicht  gegen  die  Wahrheit,  die  Bekränzung  also  nicht 
^egen  die  Billigkeit,  2.  nicht  gegen  die  Gesetze  verstofse.  Hier- 
nach bildet  der  Verf.  zwei  llauptteile,  deren  erster  das  ölxaior, 
deren  zweiter  das  vofjbifAOP  des  Antrages  erweisen  soll,  und  zwar 
weist  er  dem  ersten  Teile  §  10--109  und  126—296,  dem 
zweiten  §  11 1 — 121  zu.  Diese  Annahme  bildet  so  sehr  den  Angel- 
punkt für  die  Auffassung  und  das  Verständnis  der  Rede  im  ganzen 
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und  im  einzelnen,  dafs  sie  wohl  eine  eingehendere  Untersuchung 
verdiente,  als  hier  angestellt  werden  kann. 

Die  Bedenken  gegen  diese  Annahme  sind,  sachlich  und 
formell,  nicht  gering.  Schon  die  Teilung  in  ein  dixaiov  und 
ein  vöfitfjtoy  wurde  an  und  für  sich  bedenklich  erscheinen,  selbst 
wenn  man  mit  dem  Verf.  S.  60  ersteres  als  das  allgemeine  oder 
Naturrecht,  letzteres  als  das  geschriebene,  positive  oder  Gesetzes- 
recht auffassen  und  ersteres  mit  Wahrheit  und  Billigkeit  gleich- 
bedeutend setzen  will.  Denn  aus  des  Dem.  Worten  ergiebt  sich 
eine  solche  Teilung  nicht  unzweifelhaft.  Zwar  wird  in  §  56 — 58, 
auf  welche  sich  der  Verf.  stutzt,  eine  gewisse  Unterscheidung 
gemacht  zwischen  dem  Teil  der  Anklage,  welcher  die  Wahrheit 
der  Behauptung  Ktesiphons,  dafs  Dem.  sich  stets  als  ein  vorzüg- 
licher Patriot  erwiesen  habe,  und  dem  Teil,  welcher  die  formale 
Gesetzmäfsigkeit  angreift,  aber  es  ist  kein  Anzeichen  dafür  vor- 
handen, dafs  Dem.  den  ersteren  Punkt  als  aufserhalb  der  Beziehung 
zu  einer  Gesetzesverletzung  stehend  betrachtet.  Denn  er  erklärt 
ausdrücklich  §  58,  die  Frage  wegen  der  Rechenschaftsablage  und 
der  Verkündigung  im  Theater  stehe  im  unmittelbaren  Zusammen- 
hang mit  seinem  politischen  Verhalten,  und  wenn  man  auch  dem 
Verf.  zugestehen  wird,  dafs  es  kein  einzelnes  Gesetz  gab,  welches 
verbot,  Anträge  durch  lügnerische  Behauptungen  zu  begründen 
(S.  59  u.  238  A.  14),  so  hat  doch  Äsch.  §  50  seine  Anklage 
so  sehr  auf  die  Behauptung,  die  gesamte  Gesetzgebung  verbiete 
ein  solches  Verfahren,  gestützt  (vgl.  §  205  TQirov  dk  tö  fiiyiavov 
XSyco,  oic  ovös  cc^tog  iart  Tfjg  dcoQsäg),  dafs  er  mit  Sicherheit 
die  Verurteilung  Ktesiphons  erwartet,  sobald  das  Lügenhafte  seiner 
Angaben  erwiesen  sei.  Denselben  Standpunkt  hat  ja  auch  Dem. 
acceptiert,  wenn  er  §  59  zur  Entschuldigung  seiner  Ausführlich- 
keit in  der  Darstellung  des  Geschichtlichen  sagt:  6  yccQ  dttaxav 
tov  xpfjtpitffiarog  tö  Xiyeiv  xal  Ttqcmeiv  tä  aq^axd  fis  xal 
ysyQafifiivog  xccvxa  cog  ovx  dlt/d"^,  ovcog  iativ  u.  s.  w.  Auch 
daraus,  dafs  Dem.  §  110  in  dem  Übergange  das  avxo  tö  naqd- 
vofiov  in  einen  Gegensatz  zu  seinem  politischen  Leben  zu  setzen 
scheint,  ergiebt  sich  jene  Teilung  nicht  unbedingt,  denn  die 
Deutung  dieser  Stelle  ist  nicht  sicher.  Wir  kommen  weiter- 
hin auf  diese  Stelle  zurück. 

Allein  vielleicht  ist  diese  Sache  nicht  von  besonderer  Be- 
deutung, wenn  man  sich  mit  dem  Verf.  einverstanden  erklärt, 
daCs  die  Bede  überhaupt  in  zwei  Hauptteiie  zerfalle,  so  wie  sie 
der  Sache  nach  oben  angegeben  worden  sind,  und  demnach  nicht 
den  ganzen  ersten  Abschnitt  §  10 — 52  als  eine  aufserhalb  der 
eigentlichen  Verteidigung  Ktesiphons  liegende  Widerlegung  der 
Anschuldigungen  ansieht,  welche  Äsch.  gegen  Dem.  erhoben  hat 

Es  stützt  aber  der  Verf.  diese  seine  Anordnung  der  Rede 
nocli  besonders  auf  die  Partitio  in  $  57  f.,  in  der  er  nicht,  wie 
von  anderen  angenommen  worden  ist,  die  Einteilung  eines  ein- 
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zelnen  Teiles  der  Rede,  sondern  der  ganzen  Rede  erkennt.  Man 
wird  auch  dies  zugeben  können,  aber  es  wird  dann  kaum  mög- 
lich sein,  das,  was  dieser  Partitio  voraufgeht,  in  dieselbe  mit  hin- 
einzuziehen, einerseits  schon  dieser  Stellung  wegen,  anderseits, 
weil  Dem.  seine  Teilung  ausdrucklich  auf  das  bezieht,  was  er 
erst  sagen  will  (56  offiat  d^kov  Vfitv  non^asiv^  6ti>  Txctvta 
dixaioag  dnoXoyijctOfiat.  58  z^v  äjiokoylay  syvcoxa  nouXaS'cci). 
Hag  das  in  $  10—52  Enthaltene  für  die  Sache  des  Dem.  auch 
Ton  der  gröfsten  Wichtigkeit  sein,  formell  liegt  es  jedenfalls 
aufserhalb  des  eigentlichen  Gegenstandes  der  Rede,  nämlich  der 
Verteidigung  Ktesiphons,  und  dies  sagt  ja  auch  Dem.  ausdrücklich 
§  9.  Es  genügt  doch  wohl  nicht,  wenn  der  Verf.  S.  59  „die 
hier  gegebene  Scheidung  des  Ganzen  in  einen  exoterischen  und 
einen  esoterischen  Teil  nur  äufserlich  und  mehr  oder  minder 
willkürlich^'  nennt;  für  die  Auffassung  des  Dem.  selbst  spricht 
diese  Stelle  doch  deutlich  genug. 

Nicht  frei  von  Bedenken  ist  ferner  die  Zerlegung   des    von 
dem  Verf.  konstruierten  ersten  llauptteils  in  zwei  Stucke  so,  dafs 
«wischen   beide  der  zweite  Hauptteil  111 — 121  gestellt  erscheint. 
Diese  Anordnung  fmdet  der  Verf.  teils  dadurch   begründet,    dafs 
der  zweite  Teil,  als  der  schwächere,   dadurch  von  den  stärkeren 
Partieen  gewissermafsen  gedeckt  ^^ird,  teils  dadurch,  dafs  so  eine 
vollkommene  Symmetrie,  welche  allein   bei  der  Dreiteilung  mög- 
lich ist,  hergestellt  wurde  (S.  63  fT.).     An  und  für  sich  mag  solche 
Teilung  und  Anordnung  zulässig  sein,  aber  die  eigenen  Worte  des 
Demosthenes    erwecken   doch  Mifstrauen  gegen   dieselbe.      Indem 
Demosthenes  zur  Behandlung  der  eigentlichen  Gesetzesfrage  über- 
seht, sagt  er  §  HO  ganz  bestimmt,  es  sei  noch  übrig  {Xo^nov 
^Ivai),  über  die  Ausrufung  und  die  Rechenschaftsablage  zu  sprechen; 
es  gehe  aus  dem  Gesagten  völlig  deutlich  hervor  (\xavoiq  ix  loov 
dqfiiiivuiv  dedrjlcitfd'ai),  dafs  er  das  Beste  für  den  Staat  im  Auge 
g«*habt  habe  und  stets  ein  guter  Patriot  gewesen  sei.     Und  doch 
(xaltoi)    lasse    er    das  Bedeutendste   in   seiner   staatsmännischen 
Thätigkeit  beiseite  (nagakslnu)).     Jenes  Xotnov  scheint  der  Verf. 
nicht  berücksichtigt  zu  haben,  und  doch  wäre  dasselbe  nicht  am 
Platze,    wenn   damit  ein  Abschnitt  eingeführt  werden  sollte,    der 
Dicht  einen  Abschlufs  giebt,  sondern  ein  Mittelstück  bildet.    Sicher 
unzulässig   aber  ist  es,    mit   dem  Verf.  S.  109  jenes  naqaXsijKa 
so    zu    erklären:    Dem.    wolle  von   dem    wichtigsten  Teile   seiner 
politischen   Thätigkeit   noch   alisehen,  und  zu   behaupten.  Dem. 
habe  trotz  des  Verbums  naqccXfineirV  klar  genug  angedeutet,  dafs 
er   auf  sein   späteres   Staatsleben    zurückkommen  werde,   einmal 
durch  die  frühere  Ankündigung,  er  werde  sein  ganzes  Staatsleben 
darstellen,    denn   dadurch   dafs   er  den   noch  übrigen  Teil  seines 
Wirkens   als  den  wichtigsten  bezeichnet  und  überhaupt  durch  die 
Form  des  Satzes  vnoXafjtßdvwp  nqmov  ^itv  icfi-^'^g  rovg  n&gl 
avTOV  tov  naQayofAOv  Xoyovg   anodovvai  fis  dtXVy  fha,   xccy 
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€xa(fTO)  t6  atfP€id6g    vTtccQx^^y    fioi.      Dafs    die  Auflassung   des 
naQaXslTKü  in  dem  angegebenen  Sinne  unberechtigt  ist,  wäre  ja 
wohl  schon  an  sich  klar,  aber  es  lafst  sich  auch  zeigen,  da£s  der 
Verf.  seiner  Einteilung   zu  Liebe  den  ganzen  Satz  müsverstanden 
hat     Für  einen  unbefangenen  Leser  ist  der  Sinn  desselben  doch 
gewiüs  der:  Es  bleibt  mir  noch  übrig,  von  der  Ausrufung  und  der 
Rechenschaftsablage  zu  sprechen,  denn  die  erste  gegen  den  Antrag 
Ktesiphons  geltend   gemachte  Behauptung,   mein  politisches  Ver- 
halten verdiene  nicht  die  beantragte  Auszeichnung,  ist  durch  das 
Gesagte   vollständig   widerlegt;  und   doch   erwähne  ich  nicht  ein- 
mal meine  bedeutendsten  Thaten,  weil  ich  der  Überzeugung  bin, 
erstens  dafs  es  darauf  ankommt,  die  Anklage  der  Gesetzwidrigkeit 
zu  entkräften,  zweitens  dafs  ihr  selbst  meine  Thaten  genau  genug 
kennt,   auch  ohne  dafs  ich  das,  was  ich  übergangen  habe,    noch 
erwähne.     Die  Erklärung,  welche  der  Verf.  von  dem  letzten  Teil 
des  Satzes  giebt,  kann  sicherlich  nicht  befriedigen.     Er  sagt:   Nach 
den  Worten   nqiazov   fitv  i^f^^g  u.  s.  w.  „ich  mufs  zuerst  der 
aufgestellten  Reihenfolge   nach  mich  über  den  Punkt  der  Gesetz- 
widrigkeil  verantworten''  erwartet  man  nichts  anderes  als:  „und 
dann  eben  auf  den  wichtigsten  Teil  meines  Staatslebens  zurück* 
kommen'';   und   wenn  es   statt   dessen  heifst:    eha,   xäy  fiiidiv 
elntü  u.  s.  w.,  so  hebt  doch  auch  die  Form  des  Bedingungssatzes 
die  Erwartung  nicht  auf,  dafs  die  Bedingung  werde  erfüllt  werden. 
Aber  es  ist  doch  wohl  ersichtlich,  dafs  das  nqmxov  (Aiv  nicht  in 
der  Weise   in  den  abhängigen  Satz  gezogen  werden  darf,  wie  es 
der  Verf.  zu   thun  scheint,  denn  dann  müfste  der  mit  sha  ein- 
geführte Satz  auch  von  östp  abhängig  sein  und  eben  ganz  anders 
lauten,    als   er  lautet,   vielmehr   sind    die   beiden   Glieder  durch 
nq^xov  liiv-sha  als  zwei  von  rnokafißdi^a)  abhängige  Sätze  mit  ein» 
ander  verknüpft  in  ihrem  Wertverhältnisse  bestimmter  bezeichnet, 
als  es  etwa  durch  eine  Verknüpfung  vermittels  f^iy-dd  geschehen 
wäre.     Ferner,  wenn  auch  der  Bedingungssatz  seiner  Form  nach 
die  Erwartung  nicht  aufhebt,    dafs  die   Bedingung  werde  erfüllt 
werden,   so  folgt  doch  nicht  ein  Nachsatz,  wie  ihn  der  Verf.  er- 
wartet,  sondern  es  spricht  Dem.  in  dem  vorhandenen  Nachsatze 
die  Überzeugung  aus,   dafs   es  keiner  weiteren  Darlegung  seines 
Wirkens  bedürfe,  da  ja  jeder  dasselbe  kenne.    Auf  seine  Auslegung 
gründet  allerdings  der  Verfasser  seine  Konstruktion  der  Rede  in 
dem  Mafse,   dafs  er  sogar  S.  141  sagt:   „Die  §  110  in  Aussicht 
gestellte    Weiterführung   des    dixaiov'\     Freilich    mufs  er   selbst 
anerkennen,  dafs  der  Übergang  zu  dieser  angenommenen  Weiter- 
führung (§  122)  in  dem  Gedankengange  nicht  geringe  Schwierig- 
keiten bietet  (S.  134),  und  die  Art,   wie  er  diese  Schwierigkeiten 
zu   lieben  sucht,   ist  nicht  ganz  unbedenklich.     Er  bemerkt  ganz 
richtig,  dafs  das  i'nsna  in  §  122  einen  Kontrast  einleite,   aber 
seine  weitere   Ausführung  scheint  damit   nicht  ganz  in  Überein* 


tnges.  von  B.  Btichsensehfiti.  211 

Stimmung  za  sein.     Denn  wenn  er  sagt :  „Die  Art,  wie  Asch,  den 
Richtern  zur  Entscheidung  der  Rechtsfrage  eine  nach  Willkür  zu- 
gestutzte Gesetzesschablone  vorlegt,  erinnert  den  Redner  an  das 
ähnliche  Verfahren  (Äsch.  §  168)  bei  der  nach  eigner  Laune  und 
Leidenschaft  entworfenen  Norm  zur  Beurteilung  des  echleu  Volks- 
mannes^S  so  ist  damit  der  Kontrast  eher  aufgehoben   und  eine 
Gleichheit  der  verknüpften  Gedanken  zustande  gebracht,  während 
der  natürliche  Kontrast  doch  der  wäre:  Du,   ein  Mann,   der  die 
Gesetze  verdreht,  die  vollständig  und  unverändert  vorzulegen  die 
Gerechtigkeit  fordert,  du  willst  Regeln  aufstellen,  wie  ein  Volks- 
mann beschaifen  sein  mufs?  Das  kann  doch  gewifs  nur  der,  welcher 
selbst  thut,  was  recht  ist.     Es  ist  möglich,  dafs  der  Verf.  einen 
solchen  Kontrast  im  Sinne  hatte,  aber  selbst  dann  ist  der  Gedanken- 
gang  des  Dem.   keinesweges  klar  gelegL     Abgesehen  davon,   dafs 
die  Auslegung,   welche  der  Verf.  dem  in  §  122  enthaltenen  Ver- 
gleiche giebt,  höchst  gezwungen  ist,   bleibt  in  jedem  Falle  uner- 
klärt, weshalb  Dem.  die   ganze  nun  folgende  Auseinandersetzung 
als  eine  Gleiches   mit  Gleichem   vergeltende  Erwiderung   auf  die 
Schmähungen  bezeichnet,  mit  welchen  Äsch.  ihn   überhäuft  hat, 
während    doch    nach  dem   Verf.   diese    Auseinandersetzung    dazu 
dienen  müfste,   zu  erweisen,  dafs  der  von  Asch,  für  den  echten 
Volksmann   hingestellte  Mafsstab  nicht  der  richtige  ist   (S.  135). 
Es  scheint  denn  doch,  als  ob  der  leitende  Gesichtspunkt  an- 
derswo zu  suchen  ist.     Wenn  man  erwägt,  dafs  Dem.  an    der  hier 
betrachteten  Stelle  mit  dem  Nachweis  der  Gesetzlichkeit  des  Ktesi- 
phoDtischen  Antrages,    entsprechend  den  einzelnen   Punkten  der 
Anklage,  in  Wirklichkeit  zu  Ende  ist  (§  126  ineid^  xoiivv  ^  f^iy 
fvcfßi^g  xai  d$xala  tp^cfog  anaai  didsiXTat)  und  nun  bemerkt, 
dafs  er  die  ganze  Anklage   überhaupt  als  eine  solche  bezeichnet, 
die  nicht   zur  Wahrung  des  Rechtes,    sondern   aus   persönlicher 
Feindschaft    und  MiCsgunst   gegen  ihn  erhoben  ist  (§  121   ovd' 
(ilcxvvsif  ipd-opov  dixijy  eladyoav^  ovx  adixfniarog  oidsvog  und 
der  ganze  §  123),  so  erscheint  die  ganze  folgende  Auseinander- 
setzung, die  überall  auch  da,  wo  vornehmlich  von  des  Demosthenes 
Thaten  und  Verdiensten  die  Rede  ist,  den  Gegensatz  zu  Äschines 
jcharf  betont,   als  Versuch   eines  Beweises,   dafs  Äschines    über- 
haupt nicht  der  Mann  gewesen  sei,  die  Anklage  gegen  Ktesiphon 
zu  erheben   und  auch  gar  nicht  eigentlich  den  Antrag  desselben, 
sondern  ihn,  den   Demosthenes,   persönlich  verfolge.     In  diesem 
Sinne   richtet  sich  denn  auch  dieser  Teil  der  Rede  nicht  mehr 
gegen  die  Klage  des  Äsch.,  sondern  gegen  die  Person  desselben  und 
so  war  Dem.  wohl  berechtigt,  die  Abwehr  des  gegen  ihn  persön- 
lich gerichteten  Angriffes  mit  den  Worten  einzuführen :  Alaxiyfjg 
igjtov  noftnsvetr  ävrl  rov  xaxfiyoqsXv  elXexo'  ov  fjtfjy  ovd*  iy- 
Tuv-d-a  iXaxToy  6X(ay  dixaiög  iar^y  anakd-sty. 

Bemerkenswert  ist  es,   dafs   Fox,   um   eine  Stütze   für   den 
von    ihm    angenommenen    Gedankengang    zu  gewinnen,    die  von 
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Äsch.    angeführten  Gesetze   als    Gesetzesschablone  (S.   135)  oder 
Gesetzesnorm  (S.  136)  bezeichnet,  während  doch  Äsch.  keines  ?on 
beiden  im  Sinne  gehabt,  sondern  das  Vorgelegte  als  wirkliche,  zu 
Recht  bestehende  Gesetze  auf  den  vorliegenden  Fall  angewendet 
hat,  wobei  die  Frage,    ob  er  diese  Gesetze  gefälscht  und  zu  Un- 
recht benutzt  hat,  einer  anderen  Erwägung  zufällt.    Freilich  scheint 
die  Beantwortung  dieser   Frage    nach    dem   vorliegenden   Material 
für  uns   unmöglich  zu  sein;   der  Versuch,   welchen  Fox  gemacht 
hat,   die  Schwierigkeiten  zu  lösen,  welche  in  dieser  Hinsicht  die 
betreffenden  Abschnitte  (Äsch.  34 — 48;   Dem.  120)  zusammenge- 
nommen bieten,  wird  wohl  wenig  Beifall  finden.     Äsch.  führt  als 
Grundlage  eines  Teils  seiner  Anklage  ein  Gesetz  an,  welches  an- 
ordnet iv  ICO  dijfjiui  ii/  fTvxvl  tri  ixxXijciqe  avaxfjQVTtSiV  xov  vtwo 
Tov  dijfiov  <rT€q>apovfi€VOVj  aklod't  öh  fi^dafiov  und  sucht  dem 
Gegner  die  Anwendung  eines  anderen  Gesetzes  (/^tovvfftaxog  vofjtog 
§  35),  welches  für  gewisse  Fälle  die  Bekränzung  im  Theater  gestattet, 
iap  ifjtjipiafitcei  6  d^fAGg^  dadurch  abzuschneiden,  dafs  er  aus  der 
Entstehung   und  Tendenz   dieses   Gesetzes    darlegt,   es   kollidiere 
nicht  mit  dem  erstcren  und  unter  den  in  der  Exception  geroeinten 
Fällen  seien  nur  die  zu  verstehen,  in  welchen  ein  fremder  Staat  einem 
Athener  die  Ehre  der  Bekränzung  zu  teil  werden  läfst.    Dem.  geht 
nun   bekanntlich  auf  diese  Ausführungen  gar  nicht  ein,  sondern 
wirft  einzig  und  allein  dem  Ankläger  vor,  er  täusche  vofMOvg  gAera- 
noicoVy  %o)V  de  ä(f'aiQcop  fi^Qfj,  ovg  oXovg  dixaiop  ^v  ävayiyvtA- 
axead-aiy  ohne  Aufklärung  zu  geben,  worin  die  behauptete  Fälschung 
und  Verstümmelung  bestanden  habe.     Möglicherweise  würde  uns 
die  Sache  klarer  sein,   wenn  uns  das  Gesetz,   welches  Dem.  vor- 
lesen  liefs,   in  seinem    echten  Wortlaute,   nicht   in   der  jetzt  im 
Texte  stehenden  Fiktion  erhalten  wäre,   wiewohl  auch  dann  noch 
vielleicht  die  Schwierigkeit  bliebe,  dafs  Dem.  sich  nur  mit  einem 
Gesetze  !)escliäftigt  und  über  das  Verhältnis  der  beiden  von  Äsch. 
angeführten  nichts  sagt,  so  wie  dafs  die  von  Dem.  $   121  beson- 
ders betonten  Worte  nXiiv  idv  rivag  6  dfj^og  ti  n  ßovX'^  ifJti(fi(TfjTa$ 
von  Äschines  §  47   wenigstens  in  der  Form  idv  fiti  xpiitfitstita^ 
6  d^fiog  aus  dem  zweiten  Gesetze  angeführt  werden,  welches  Äsch. 
gerade   für   den   vorliegenden  Fall   nicht  anwendbar  erklärt.     Die 
aus    dieser  Sachlage    sich    ergebenden   vielfachen   Schwierigkeiten 
meint  Fox  S.  126  f.  durch  die  Annahme  zu  heben,  Dem.  habe  nicht, 
wie    man  annehme,    nur  das  sogenannte  Dionysische  Gesetz  vor- 
lesen lassen,  sondern  beide  Gesetze,  aber  beide  als  eins.     Voraus- 
gesetzt, dafs  die  Rede  des  Dem.   so,    wie  sie  uns  vorliegt,    eine 
Erwiderung  auf  die  Rede  des  Äsch.,  wie  diese  uns  vorliegt,   sein 
soll,  wäre  dies  Verfahren  nicht  ein  meisterhafter  Kunstgriff  (S.  128), 
sondern    ein    plumper   Versuch    sonder  gleichen  gewesen.     Denn 
nachdem  Äsch.  sich   alle  Muhe  gegeben    hat,  die   beiden  Gesetze 
nicht  nur  auseinander  zu  halten,  sondern  auch  als  wesentlich  ver- 
schiedene Dinge  betreffend  nachzuweisen,  könnte  das  Unterfangen, 
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beide  Gesetze  als  eins  erscheinen  zu  lassen  und  die  Cxception 
des  zweiten  Gesetzes  auf  einen  Satz  des  ersten  zu  beziehen,  doch 
nur  bei  einem  Gerichtshofe  Aussicht  auf  Erfolg  haben,  von  dessen 
Mitgliedern  man  emvarten  durfte,  dafs  sie  das  Wichtigste,  was  der 
Ankläger  über  einen  entscheidenden  Punkt  gesagt  hatte,  bereits 
vollständig  vergessen  hatten.  Freilich  meint  Fox  in  den  Anmer- 
kungen zu  dieser  Auseinandersetzung  S.  320:  „Die  alten  Redner 
wagen  oft  genug  auch  das  Unglaubliche'',  und  wenn  man  die 
Sache  aus  diesem  (Gesichtspunkte  betrachtet,  so  kann  man  aller- 
dings ein  solches  Verfahren  des  Dem.  für  möglich  halten,  ob 
auc^  für  geeignet  „leichterhand  in  den  Augen  der  überraschten 
Zuhörer  über  den  Gegner  obzusiegen''  (S.  127),  dürfte  doch  sehr 
fraglich  sein.  „Alles  kam  hier'',  sagt  Fox  S.  128,  „auf  (iberrasehnng 
an,  und  man  mufs  es  natürlich  fmden,  wenn  der  Redner,  um 
seinen  Zuhörern  keine  Zeit  zu  weiterem  Nachdenken  zu  lassen, 
auch  nicht  ein  Wort  über  die  als  selbstverständlicb  angenommene 
Einheit  der  von  Äsch.  getrennten  Gesetze  verliert.^'  Ich  meine, 
das  heifst  doch  eine  gar  zu  schlechte  Meinung  von  dem  Verstände 
der  athenischen  Richter  hegen,  wenn  man  es  natürlich  ßndet, 
dafs  sie  das  Gegenteil  von  dem,  was  die  eine  Partei  mit  gewich- 
tigen Gründen  zu  beweisen  sucht,  ohne  weiteres  als  selbstver- 
ständlich hinnehmen.  Ferner,  wenn  Dem.  die  vereinigten  Gesetze 
in  der  von  Fox  aufgestellten  Form  vorlesen  liefs,  d.  h.  genau  in 
den  Worten,  wie  sie  sich  bei  Äsch.  im  Texte  der  Rede  finden, 
wie  konnte  da  die  Beschuldigung,  dafs  Äsch.  die  Gesetze  geändert 
und  verstümmelt  habe,  den  Richtern  auch  nur  einen  Augenblick 
plausibel  erscheinen,  da  Dem.  auch  nicht  das  mindeste  Thatsäch- 
liche  für  diese  Beschuldigung  vorgebracht  hat?  Denn  die  geringe 
Abweichung  iay  6  dijfiog  ^  tj  ßovX^  ip^ifiatirai  bei  Dem.  gegen 
iäy  iptjffiif^rat  6  ö^fiog  bei  Äsch.  ist  doch  ganz  ohne  Bedeutung. 
Genug,  der  Auffassung,  welche  Fox  von  der  Einteilung  der 
Rede  und  der  Anordnung  der  Teile  darlegt,  stellen  sich  nicht 
unerhebliche  Bedenken  entgegen,  und  dieselben  werden  sich  noch 
bedeutend  steigern,  wenn  man  die  einzelnen  Abschnitte  der  Rede 
und  deren  wesentlich  verschiedenen  Charakter  genauer  ins  Auge 
fafst.  Der  erste  Abschnitt  (10 — 52),  den  Fox  selbst  als  Abferti- 
gung der  exagonischen  Anklagen  bezeichnet,  geht  doch  im  wesent- 
lichen darauf  aus,  zu  zeigen,  dafs  Äsch.  dem  Dem.  persönlich 
Dinge  zur  Last  legt,  die  gar  nicht  ihm,  sondern  andern  zur  Last 
fallen,  wie  namentlich  den  Abschlufs  des  Philokrateischen  Frie- 
dens und  dessen  unmittelbare  Folgen.  Dieser  Abschnitt  steht, 
wie  §  53  deutlich  ausspricht,  mit  der  Anklage  gegen  Ktesiphon 
in  keinem  unmittelbaren  Zusammenhange,  sondern  ist  bestimmt, 
einer  Voreingenommenheit  der  Richter  gegen  den  Verteidiger  zu 
begegnen.  Der  zweite  Abschnitt  (60 — 109)  zeigt  durchaus  die 
Haltung  eines  Nachweises,  dafs  Dem.  in  der  That  sich  aufs  beste 
um  den  Staat  verdient  gemacht  hat,  und  bildet  somit  eine  W^ider- 
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legung  des  ersten  Teiles  der  Anklage;  der  dritte  Abschnitt 
(111 — 121)  ist  zweifellos  der  Rechtfertigung  des  Ktesiphon tischen 
Antrages  auf  Grund  der  bestehenden  Gesetze  gewidmet;  der  vierte 
Abschnitt  (l  26-— 296)  stellt  so  ersichtlich  die  Persönlichkeiten 
des  Äsch.  und  Dem.  in  der  Weise  gegenüber,  dafs  alles  Licht 
auf  den  letzteren,  aller  Schatten  auf  den  ersteren  fällt,  dafs  hier 
sicher  nicht  der  Hauptzweck  sein  kann,  einen  Nachweis  für  den 
Patriotismus  des  Dem.  zu  liefern,  sondern  das  Verfahren  des 
Äsch.  bei  der  Anklage  als  ein  solches  darzustellen,  das  aus 
politischer  Feindschaft  gegen  Dem.  und  aus  eigensuchtigen  Be* 
weggründen  eingeschlagen  worden  ist,  während  die  Anklage  nur 
ein  Mittel  für  diesen  Zweck  liefert.  Ob  diese  in  iiirem  Charakter 
so  wesentlich  verschiedenen  Abschnitte  in  zwei  Ilauptteile  und 
zwar  gegen  die  formellen  Hinweisungen  des  Dem.  selbst  zu- 
sammengezogen werden  dürfen,  ist  doch  in  hohem  Grade  zweifel- 
haft. Dafs  alle  schliefslich  einem  Zwecke  dienen,  ist  ja  klar;  denn 
dafs  es  dem  Äsch.  nicht  sowohl  darauf  ankam,  dafs  Ktesiphons 
Antrag  als  gesetzwidrig  verurteilt,  sondern  darauf,  dafs  Dem. 
politisch  vernichtet  werde,  und  dafs  Dem.  sich  selbst  gegen  diesen 
Angriff  wehrte,  darüber  ist  wohl  weder  einer  der  Beteiligten, 
noch  sonst  jemand  jemals  in  Zweifel  gewesen.  Aber  es  handelt 
sich  ja  auch  hier  nur  um  die  formale  Konstruktion  des  Kunst- 
werkes, nicht  um  eine  Zerlegung  der  Rede  der  Sache  nach. 
Freilich  ßnden  wir  in  dieser  Hinsicht  bei  dem  Verf.  ein  gewisses 
Schwanken,  wenn  er  S.  62  bei  Widerlegung  einer  anderen  An- 
sicht sagt:  „dafs  in  Wirklichkeit  alles  gegen  eine  solche  Teilung 
protestiert  (wofern  eine  formale  Teilung  gemeint  ist,  wie  sie  ja 
einzig  hier  in  Betracht  kommt)''  und  wenige  Zeilen  später  bei 
der  Aufstellung  seiner  eignen  Teilung :  „zum  I.  Teile  gehört  alles 
Übrige  —  und,  wenn  auch  nicht  formell,  doch  dem  Inhalte 
nach  10—52." 

Auf  die  Analyse,  welche  der  Verf.  von  der  Rede  giebt,  im 
einzelnen  einzugehen,  ist  bei  der  Fülle  des  Gebotenen  nicht  mög- 
lich, vereinzelte  Stücke  herauszugreifen  und  zu  besprechen,  würde 
keinen  Wert  haben;  ich  mufs  mich  begnügen,  auf  die  mit  dem 
sorgfältigsten ,  scliäifsten  Eingehen  gegebene  Entwicklung  der 
Gedanken,  auf  die  auf  einer  ausgebreiteten  Kenntnis  der  rheto- 
rischen Kunst  der  Alten  und  einem  steten  Hinblick  auf  die  Ge- 
samtwirkung ruhende  Darlegung  der  Mittel,  mit  welchen  Dem. 
seinen  Zweck  zu  erreichen  suchte,  auf  die  feinsinnige  ästhetische 
Würdigung  der  Kunst  des  Redners  hinzuweisen.  Der  Gewinn, 
der  aus  dem  Buche  für  das  Verständnis  des  Demosthenes  zu 
ziehen  ist,  mufs,  selbst  wenn  man  in  wesentlichen  Punkten  ab- 
weichender Meinung  ist,  hoch  angeschlagen  werden. 

Berlin.  B.  Büchsenschütz. 
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J.  Steiner,  Über  Zie],  Aaswahl  und  Einrichtang  der  Horazlek- 
täre.  Ein  Beitrag  zar  Methodik  der  altklassisohen  Lektüre.  Wien, 
Alfred  Holder,  K.  K.  Hof-  and  Universitätsbuchhäodler,   1881.    22.  S. 

Der  Lektüre  der  Dichter  im  allgemeinen  und  der  Horazlektüre 
im  besonderen  will  diese  Schrift  ein  Ziel  setzen.    Was  nicht  einen 
solchen  zielbe>vufsten  Gang  einhalte,  bleibe  nicht  nur  ohne  Nutzen, 
sondern   bringe    vielmehr  Nachteile   und  Gefahren.     Das  Ziel  der 
poetischen  Lektüre  nun  setzt  der  Verf.  in  die  hervorragende 
Förderung  der  ästhetisch-ethischen  Bildung.    Der  schöne 
Ideengehalt   berge  den  sittlich-guten  notwendig  in  sich.     Auf  die 
Erkenntnis  also  nicht  blofs,  sondern  auch  auf  den  Willen  werde 
die  richtig  betriebene  poetische  Lektüre  wirken.     Wie  die  Lektüre 
des  Horaz  za  solchem  erziehenden  Einflufs  gebracht  werden  könne, 
will  die   Schrift    untersuchen.     Der  Kern   von   der  dichterischen 
Persönlichkeit  des  Horaz  sei  in  dem  reichen  ethischen  Gehalle  zu 
suchen,    welchen  seine  Dichtungen    in   anmutiger,   harmonischer 
Gewandung  böten,  in  der  Fülle  gesunder  Lebensanschauungen  und 
echter  Lebensweisheit.     Deshalb  sei  gerade  er  derjenige  römische 
Dichter,  welcher  uns  über  die  Schulzeit  hinaus  ein  treuer  Lebens- 
gefährte bleibe,    der  uns  ermuntere,  warne,    mit  uns  lache,    uns 
tröste,  leeren  Schein,   Trug  und  Thorheit  der  Welt,   ihre  eitlen, 
nichtigen  Bestrebungen  und  eingebildeten  Güter  aufdecke  und  die 
H^ahren,  unvergänglichen  Güter  des  Lebens  vor  Augen  halte.    Diesen 
Kern  zu  erschliefsen  sei  Aufgabe  der  Horazlektüre. 

Da  die  Zeit  für  das  Ganze  nicht  ausreiche,  müsse  eine  Aus- 
^^ahl  des  Wertvollsten,   Wichtigsten   und   Reinsten   ge- 
troffen   werden.     Einen  Dichter,   für  den   man   die  Jugend   recht 
gewinnen  wolle,  müsse  man  ihr  zunächst  nur  nach  seinen  besten 
Vtnd  edelsten  Seiten  zeigen.    Fern  zu  halten  von  der  Schule  seien, 
^Js  dem  Ziele  einer  idealen  Bildung  hinderlich,  die  meisten  sym- 
t^otischen   und   erotischen  Lieder  des  Horaz  und  manche  anderer 
Gattung,  die  bedenkliche  Anspielungen  erotischer  Natur  enthalten, 
^is  folgt  nun  eine  Liste  von  35  Oden,  die  entweder  ganz  der  Liebe 
K^der  dem  Wein   geweiht  sind,   oder  doch   in   anstöfsiger  Weise 
darauf  hindeuten.     Von  einigen  darunter  (H  9  non  semper  imbres, 
Hu  quid  bellicosns  Cantaber)  trennt  sich  der  Verfasser  nur  un- 
fern.    Auch  H  12  nolis  longa  ferae  findet  er  ausgezeichnet  durch 
^ie  plastische  Zeichnung  des  Liebesspiels,  aber  für  die  Schullektüre 
sei  es   wegen  dum  flagrantia  detorqtiet  ad  oscula  nicht  geeignet. 
HI  9   dagegen   (donec  gratus  eram  tibi)  hat  sich  mit  siegreicher 
Gewalt  behauptet. 

Von  der  Schule  ferngehalten  werden  soll  ferner  alles  weniger 
Wichtige,  weniger  Wertvolle.  Zu  dieser  Gattung  gehört 
unter  anderem  I  26  Musis  amicm.  Ebenso  seien  Gedichte  aus- 
zuschliefsen,  deren  Gedankeninhalt  unsern  Dichter  nicht  in  edler, 
freier  Humanität  erscheinen  liefse  (1  21).  Von  den  Epoden 
könnten  nur  wenige  in  der  Schule  gelesen  werden. 
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legung  des  ersten  Teiles  der  Anklage;  der  dritte  Abschnitt 
(111 — 121)  ist  zweifellos  der  Rechtfertigung  des  Ktesiphon tischen 
Antrages  auf  Grund  der  bestehenden  Gesetze  gewidmet;  der  vierte 
Abschnitt  (126 — 296)  stellt  so  ersichtlich  die  Persönlichkeiten 
des  Äsch.  und  Dem.  in  der  Weise  gegenüber,  dafs  alles  Licht 
auf  den  letzteren,  aller  Schatten  auf  den  ersteren  fällt,  dafs  hier 
sicher  nicht  der  Hauptzweck  sein  kann,  einen  Nachweis  für  den 
Patriotismus  des  Dem.  zu  liefern,  sondern  das  Verfahren  des 
Äsch.  bei  der  Anklage  als  ein  solches  darzustellen,  das  aus 
politischer  Feindschaft  gegen  Dem.  und  aus  eigensüchtigen  Be- 
weggründen eingeschlagen  worden  ist,  während  die  Anklage  nur 
ein  Mittel  für  diesen  Zweck  liefert.  Ob  diese  in  iiu'em  Charakter 
so  wesentlich  verschiedenen  Abschnitte  in  zwei  Hauptteile  und 
zwar  gegen  die  formellen  Hinweisungen  des  Dem.  selbst  zu- 
sammengezogen werden  dürfen,  ist  doch  in  hohem  Grade  zweifel- 
haft. Dafs  alle  schliefslich  einem  Zwecke  dienen,  ist  ja  klar;  denn 
dafs  es  dem  Äsch.  nicht  sowohl  darauf  ankam,  dafs  Ktesiphons 
Antrag  als  gesetzwidrig  verurteilt,  sondern  darauf,  dafs  Dem. 
politisch  vernichtet  werde,  und  dafs  Dem.  sich  selbst  gegen  diesen 
Angriff  wehrte,  darüber  ist  wohl  weder  einer  der  Beteiligten, 
noch  sonst  jemand  jemals  in  Zweifel  gewesen.  Aber  es  handelt 
sich  ja  auch  hier  nur  um  die  formale  Konstruktion  des  Kunst- 
werkes, nicht  um  eine  Zerlegung  der  Rede  der  Sache  nach. 
Freilich  finden  wir  in  dieser  Hinsicht  bei  dem  Verf.  ein  gewisses 
Schwanken,  wenn  er  S.  62  bei  Widerlegung  einer  anderen  An- 
sicht sagt:  „dafs  in  Wirklichkeit  alles  gegen  eine  solche  Teilung 
protestiert  (wofern  eine  formale  Teilung  gemeint  ist,  wie  sie  ja 
einzig  hier  in  Betracht  kommt)''  und  wenige  Zeilen  später  bei 
der  Aufstellung  seiner  eignen  Teilung:  „zum  I.  Teile  gehört  alles 
Übrige  —  und,  wenn  auch  nicht  formell,  doch  dem  Inhalte 
nach  10—52.*' 

Auf  die  Analyse,  welche  der  Verf.  von  der  Rede  giebt,  im 
einzelnen  einzugehen,  ist  bei  der  Fülle  des  Gebotenen  nicht  mög- 
lich, vereinzelte  Stücke  herauszugreifen  und  zu  besprechen,  würde 
keinen  Wert  haben;  ich  mufs  mich  begnügen,  auf  die  mit  dem 
sorgfältigsten,  schärfsten  Eingehen  gegebene  Entwicklung  der 
Gedanken,  auf  die  auf  einer  ausgebreiteten  Kenntnis  der  rheto- 
rischen Kunst  der  Alten  und  einem  steten  Hinblick  auf  die  Ge- 
samtwirkung ruhende  Darlegung  der  Mittel,  mit  welchen  Dem. 
seineu  Zweck  zu  erreichen  suchte,  auf  die  feinsinnige  ästhetische 
Würdigung  der  Kunst  des  Redners  hinzuweisen.  Der  Gewinn, 
der  aus  dem  Buche  für  das  Verständnis  des  Demosthenes  zu 
ziehen  ist,  mufs,  selbst  wenn  man  in  wesentlichen  Punkten  ab- 
weichender Meinung  ist,  hoch  angeschlagen  werden. 

Berlin.  B.  Büchsenschütz. 
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J.  Steiner,  Über  Zie],  Aaswahl  und  EinrichtaDg  der  Horazlek- 
töre.  Ein  Beitrag  zar  Methodik  der  altklassischen  Lektüre.  Wieo, 
Alfred  Holder,  K.  K.  Hof-  and  Universitätsbuchhändler,   1881.    22.  S. 

Der  Lektüre  der  Dichter  im  allgemeinen  und  der  Horazlekture 
im  besonderen  will  diese  Schrift  ein  Ziel  setzen.    Was  nicht  einen 
solchen  zielbewufsten  Gang  einhalte,  bleibe  nicht  nur  ohne  Nutzen, 
sondern   bringe   vielmehr  Nachteile   und  Gefahren.     Das  Ziel  der 
poetischen  Lektüre  nun  setzt  der  Verf.  in  die  hervorragende 
Förderung  der  ästhetisch-ethischen  Bildung.    Der  schöne 
Ideengehalt   berge  den  sittlich-guten  notwendig  in  sich.     Auf  die 
Erkenntnis  also  nicht  blofs,  sondern  auch  auf  den  Willen  werde 
die  richtig  betriebene  poetische  Lektüre  wirken.     Wie  die  Lektüre 
des  Horaz  zu  solchem  erziehenden  Einflufs  gebracht  werden  könne, 
will  die   Schrift    untersuchen.     Der  Kern   von   der   dichterischen 
Persönlichkeit  des  Horaz  sei  in  dem  reichen  ethischen  Gehalle  zu 
suchen,    welchen  seine  Dichtungen   in   anmutiger,   harmonischer 
Gewandung  böten,  in  der  Fülle  gesunder  Lebensanschauungen  und 
echter  Lebensweisheit.     Deshalb  sei  gerade  er  derjenige  römische 
Dichter,  welcher  uns  über  die  Schulzeit  hinaus  ein  treuer  Lebens- 
gefährte bleibe,    der  uns  ermuntere,  warne,    mit  uns  lache,    uns 
tröste,  leeren  Schein,   Trug  und  Thorheit  der  Welt,   ihre  eitlen, 
nichtigen  BeMrebungen  und  eingebildeten  Guter  aufdecke  und  die 
wahren,  unvergänglichen  Güter  des  Lebens  vor  Augen  halte.    Diesen 
Kern  zu  erschliefsen  sei  Aufgabe  der  Horazlekture. 

Da  die  Zeit  für  das  Ganze  nicht  ausreiche,  müsse  eine  Aus- 
wahl des  Wertvollsten,   Wichtigsten  und    Reinsten    ge- 
troffen   werden.     Einen  Dichter,  für  den   man   die  Jugend   recht 
gewinnen  wolle,  müsse  man  ihr  zunächst  nur  nach  seinen  besten 
Und  edelsten  Seiten  zeigen.    Fern  zu  halten  von  der  Schule  seien, 
^  dem  Ziele  einer  idealen  Bildung  hinderlich,  die  meisten  sym- 
potischen    und   erotischen  Lieder  des  Horaz  und  manche  anderer 
Gattung,  die  bedenkliche  Anspielungen  erotischer  Natur  enthalten. 
^  folgt  nun  eine  Liste  von  35  Oden,  die  entweder  ganz  der  Liebe 
oder  dem  Wein   geweiht  sind,   oder  doch   in   anstöfsiger  Weise 
darauf  hindeuten.     Von  einigen  darunter  (H  9  non  semper  imbres, 
tl  11  quid  bellicosus  Cantaber)  trennt  sich  der  Verfasser  nur  un- 
fern.    Auch  H  12  nolis  longa  ferae  findet  er  ausgezeichnet  durch 
^ie  plastische  Zeichnung  des  Liebesspiels,  aber  für  die  Schullektüre 
«ei  es   wegen  dum  flagrantia  detorquet  ad  osctda  nicht  geeignet. 
III   9   dagegen  {donec  graim  eram  tibt)  hat  sich  mit  siegreicher 
Gewalt  behauptet. 

Von  der  Schule  ferngehalten  werden  soll  ferner  alles  weniger 
Wichtige,  weniger  Wertvolle.  Zu  dieser  Gattung  gehört 
unter  anderem  I  26  Musis  amicus.  Ebenso  seien  Gedichte  aus- 
zuschliefsen,  deren  Gedankeninhalt  unsern  Dichter  nicht  in  edler, 
freier  Humanität  erscheinen  liefse  (I  21).  Von  den  Epoden 
könnten  nur  wenige  in  der  Schule  gelesen  werden. 
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Auch  die  Satiren  müsse  der  Schäler  an  ausgewihlten  Mai 
kennen  lernen;  jedoch  seien  diejenigen  auszuscheiden,  weiche  < 
gewisse    litterarische   und   philosophische  Vorkenntnisse,   die 
jugendliche  Leser  noch  nicht  erworben  haben  könne  oder 
Vertrautheit  nüt   dem  Wesen  der  ilorazischen  Satire  nicht  i 
verstanden  werden  könnten.     Dahin  gehören  auch  i  4.  10; 
3.  7.     Ebenso    ist  aus  den   Episteln  auszuscheiden  das   wei 
Wichtige  (1  3.  8.  9.  12),   das  Unbedeutende  (1  4.  5.  13.  20), 
auf  besondere  Lebensverhältnisse  Berechnete  (1  17.  IS),  dat 
die  litlerarisclien  Zustände  jener  Zeit  Bezugliche  (I  19.   II  1). 
besonderer  Wärme   wird  die  berühmte  dritte  Epistel  des  zw 
Buches   empfohlen.     Es  sei   eine  Ehrenaufgabe  der  Abituriei 
schliefslich  mit  dem  Studium  dieser  ihre  Horazlektüre  zu  kW 

Was  auf  diese  Weise  übrig  bleibe,  sei  immer  noch  zu  udll 
reich,  um  ganz  bewältigt  werden  zu  können.  Wenigstens  i 
den  64  in  die  Auswahl  aufgenommenen  Oden  müsse  es  zu  < 
engeren  Wahl  kommen.  Und  zwar  seien  dem  Inhalt  nach 
wandte  Lieder  in  so  ausgiebiger  Zahl  und  solcher  Auswahl 
Schülern  vorzulegen,  dafs  sie  von  der  Dichtor|>ersönIichkeil 
lloraz  nach  den  hauptsächlichen  Eigentümlichkeiten  seiner  \ 
und  Lebensanschauung,  seines  Fohlens  und  Denkens  ein  sch< 
klares,  bleibendes  Bild  gewinnen  können. 

Was  die  Anordnung  der  Oden  betrifft,  so  will  der  Verf. 
gerade  behaupten,  dafs  sie  zufalh'g  zusammengestellt  seien; 
sei  kein  leitender  Faden  für  die  bunte  Mannigfaltigkeit  der 
handelton  Motive  herauszufmden.  Jedenfalls  aber  beruhe  die 
sammenstellung  nicht  auf  einem  notwendigen  inneren  und  d 
die  Verwandtschaft  der  Grundgedanken  bedingten  Zusammen 
der  einzelnen  Lieder.  Die  Hauptaufgabe  der  Horazlektüre  ai 
seits,  welche  bestehe  in  einer  klaren,  tief  eindringenden,  allsei 
Erfassung  der  geistigen,  sittlichen  und  künstlerischen  Persönlic 
des  Dichters,  gestatte  nicht  mit  unseren  Schülern  die  Oden  ic 
von  aitersher  überUeferten  Ordnung  zu  lesen.  Um  dieses 
zu  erreichen,  müssen  die  Einzelheiten  in  ihrem  Zusammenh; 
in  ihrer  wechselseitigen  Beziehung  und  Bedeutung  eindringe 
Betrachtung  unterzogen  werden.  Nicht  einzelne  Gedichte  des  H 
sondern  Iloraz  selbst  solle  der  Schüler  kennen  und  lieben  lei 
Man  suche  also  seine  Oden  in  einen  inneren,  aus  ihrem  Id 
gehalt  entspringenden,  organischen  Zusammenhang  zu  brii 
Eine  tiefere  Berechtigung  sei  vor  allem  deshalb  dem  chronolog 
genetischen  Wege  bei  der  Lektüre  des  lloraz  abzusprechen, 
seine  Gedichte  nicht  das  Bild  einer  sich  allmählich  eutwickeli 
durch  Verstimmungen  und  Seelenkämpfe  sich  zur  Ruhe  und 
eudung  emporarbeitenden,  sondern  vielmehr  einer  in  sich  fert 
harmonischen  Persönlichkeit  böten. 

Auch  genüge  es  nicht,  die  Horazisclien  Lieder  nach  Katego 
zu  lesen.     Diese  Gruppen   selbst  dürften   nicht  als  unvermi 
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und  UDverbundene  EinzeIhBilen  nebeneinander  stehen  bleiben.    Die 
tiefer  liegenden,  inneren  Beziehungen  der  einzelnen  (iruppen  selbst 
müsse   man   zu    erfassen   suchen.     Die  Bedingungen  des  Berufes, 
des  Ortes  seien  zu  prüfen,  sein  Verhältnis  zu  den  Mitmenschen, 
zum  Staate,    zur  Reh'gion    und  Kunst   zu  erforschen.     Denn  auf 
diesen  in  einander  übergehenden  Bahnen  gelange  jeder  denkende 
und    thätige  Mann   zu   einer   eigenartigen  geistigen  und  sittlichen 
PersönHchkeit.     Zum  Schlufs  folgt  nach  den  gewonnenen  Gesichts- 
punkten in  gedrängter  Kurze  ein  Bild  von  der  dichterischen  Per- 
sönlichkeit  des   lloraz,    aus    welchem   ersichtlich  ist,    in  welcher 
Ordnung  der  Verfasser  die  oben  ausgewählten  Lieder  gelesen  wissen 
will.     Die  Satiren  und  Episteln  sollen  diesen  Stoff  ergänzen  und 
erweitern,  erläutern  und  beleuchten.     Endlich  sollen  vor  allem  die 
Episteln   den  Dichter  angekommen   zeigen  auf  der  Höhe  philoso- 
phischer Weltanschauung,  wie  er  fern  von  dem  lärmenden  Treiben 
der  Weltstadt  in  ländlicher  Zuruckgezogenheit,  erhaben  über  alles 
Ipidenschaftliche  Streben   nach   vergänglichen   Gütern,    das  ganze 
Leben  in  seinen  bunten  Erscheinungen  betrachtet.    Für  den  Schlufs 
will  der  Verf.  die  politischen  Lieder  aufbewahren,  als  welche  dem 
naturlichen  Sinne  und  Geschmacke  der  Jugend  am  fernsten  liegen. 
Alles  dies  ist  klug  erdacht  und  hängt  gut  zusammen.    Wollte 
ich   der   einzelnen  ausgeschlossenen  Oden,    Satiren   und  Episteln 
wegen  mich  mit  dem  Verf.  meine  Ansicht  begründend  auseinander- 
setzen, so  müfste  ich  auf  diese  Broschüre  mit  einem  Buche  ant- 
worten.    Ich  begnüge  mich  daher  an  dieser  Stelle  seine  Prinzipien 
zu  prüfen.     Vor   allem    sei   der  Entschiedenheit  ein  gebührendes 
Lob  gespendet,   mit  welcher  der  Verf.  die  Lieblingsprobleme  der 
Fachwissenschaft  als  für  das  Wesentliche  an  Horaz  sehr  unwesent- 
lich von  der  Schulinterpretation  ausschliefst.     Wer  vermag  es  zu 
leugnen,   dafs   der   viel  gelesene,    ja  auf  der  Schule  wie  auf  der 
Iniversität  in  den  engsten  Kreis  des  zu  Lesenden  aufgenommene, 
der  ohne  Unterlafs  interpretierte   und  emendierte  Horaz   mit  zu 
vielem  überflüssigen  Gepäck  an   seine  heutigen  Leser  herantritt? 
Die  Schwierigkeiten  seiner  Erklärung  schienen  mit  der  Zahl  seiner 
Erklärer  zu  wachsen,  und  es  gehört  eine  kräftige  und  etwas  rück- 
Mchlslose   Natur    dazu,    sich  durch   diesen  Haufen  aufgestapelter 
Bemerkungen  bis  zu  Horaz  selbst  Bahn  zu  machen.     In  all  diesen 
Ausgaben   steckt  so   viel  treuer  Fleifs,   so  gewissenhafte  Sorgfalt, 
^^leichwohl  mufs  sich  jeder,  der  seine  philologischen  Gewohnheiten 
für  einen  Augenblick  vergessen  und  unbefangen  die  höchsten  Zwecke 
^51*  Schriftstellererklärung  bei  sich  in  Erwägung  zieht,  diese  beiden 
fragen   vorlegen:    „Ist   das   alles   zum  Verständnis   notwendig?** 
•Ist  damit  anderseits  allen  Schwierigkeiten  des  Verständnisses  be- 
gegnet?**   Ich  möchte  die  erklärende  Horazausgabe  sehen,  welche 
nicht  nach  Ausscheidung  aller  die  Erklärung  durchaus  nicht  för- 
dernden Bemerkungen  um  ein  Beträchtliches  zusammenschrumpfen 
wurde.     Anderseits   möchte  ich  die  sehen,  welche  dem,    was  das 
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Wichtigste  ist,  nämlich  den  Zugang  zu  eröffnen  zu  den  im  Im 
treibenden  Kräften  des  Autors,  von  welchen  seine  Dichtungen 
sichtbar  gewordene  Erscheinung  sind,  auch  nur  von  ferne  die  li( 
volle  Ausfulirlicbkeit  widmet,  mit  welcher  man  an  anderen  Stc 
offenbare  Quis({uilien  bebandelt  siebt.  Mit  höchstem  Nachdj 
weist  der  Verf.  auf  die  Aufgabe  hin,  unsere  Schüler  mit  H* 
selbst  bekannt  zu  machen,  nicht  durch  Erörterungen  über  AuC 
werk  sie  zu  hemmen  und  zu  stören  im  Verstehen  des  Wichti 
Ein  jedes  Gedicht  ist  ein  Gelegenheitsgedicht,  eine  jede  Sei 
eine  Gelegcnheitsschrift.  Ist  aber  nicht,  frage  ich,  zwischen 
inneren  zwingenden  Notwendigkeit  einer  Handlung,  eines  I 
Schlusses  und  zwischen  einer  Veranlassung  zu  unterscheiden,  w« 
Folgen  gehabt  hat,  die  in  keinem  rechten  Verhältnis  zu  il 
eigenen  Bedeutsamkeit  scheinen?  Von  den  hundert  Bedingui 
eines  Ereignisses  liegen  vielleicht  neunundneunzig  seit  langem  be 
Da  tritt  die  fehlende  hundertste  hinzu,  und  mit  einem  Seh 
wird  etwas  Wirkliches,  sei  es  nun  eine  That,  sei  es  eine  Leisl 
im  Gebiete  der  Wissenschaft  oder  der  Kunst.  So  lagen  aud 
der  Seele  des  Horaz  viele  Gedichte  prädestiniert.  Ihm  war  bestin 
die  Liebe,  die  Freundschaft,  den  Wein,  die  ruhige  Seligkeit  e: 
bescheidenen,  vom  nichtigen  Glänze  entfernten  Lebenslage 
schildern.  Bi.i  tausend  Gelegenheiten  waren  ihm  Eindrücke 
kommen,  welche  sich  später  zu  einem  Lobe  des  Landlebens, 
Spott  ober  die  unersättliche  Gier  der  Menschen,  zum  Lobe 
Augustus,  zur  Verherrlichung  des  üicbtergluckes  gestalten  soll 
Die  letzte  Veranlassung,  welche  das  Bereitliegende  und  Längs 
gereifte  liervortrieb,  ist  eine  einzelne  aus  einem  Heer  von  1 
benden  Kräften.  Wäre  nicht  längst  in  seinem  Innern  dieses  i 
jenes  Gedicht  vorgebildet  gewesen,  so  würden  tausend  dieser  let 
ähnliche  Gelegenheiten  es  nicht  hervorgetrieben  haben.  Es  h« 
nun  die  ganze  Thätigkeit  des  Dichters  aus  einem  falschen  Au( 
punkte  betrachten,  ja  es  heifst  unwürdig  von  der  Poesie  den! 
wenn  man  jene  zeitlich  letzte  Ursache,  welche  für  Gedanken 
Empfindungen  oft  nur  eine  äufsere  Veranlassung  war,  herau 
treten  aus  dem  Dunkel  der  Seele,  einer  ausscbiierslichen  und  sc 
deshalb  übertriebenen  Aufmerksamkeit  würdigt 

Mit  Recht  verlangt  der  Veif.,  dafs  wir  auf  dem  Gymiia« 
nicht  Zeit  und  Kraft  durch  Nebensachen   bei  der  Erklärung 
splittern.     Auch  das  Hauptziel,   das   er  steckt,   hinzuarbeiten 
eine  allseitige  Erfassung  der  geistigen,  sittlichen  und  künstlerisc 
Persönlichkeit  des  Dichters,  verdient  in  dieser  Allgemeinheit  diu 
aus  unsere   Billigung.     Im   einzelnen  freilich   entstehen  mir 
denken.    Vor   allem  mufs   ich   erklären,    dafs   mir  das  Bild 
Horaz,  welches  der  Verfasser  seinen  Schülern  vor  die  Seele  fül 
will,  unvollständig  scheint,  und,  was  mehr  sagen  will,  dafs  die 
Bilde  wesentliche,  für  das  Verständnis  des  Ganzen  durchaus  i 
wendige  Züge  fehlen.    Ein  Schüler,  den  man  durch  die  Aussc 
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dang  jener  fimfunddreifsig  Oden  fast  alles  verschliefst,  was  Horaz 
TOD  der  Liebe  und   dem  Weine  gesungen   hat,   kennt  nicht  nur 
die  schönsten  Lieder  des  Horaz  nicht,   sondern  kennt  auch  gar- 
nicht  die  Horazische  Weltanschauung,  deren  Klarlegung  doch  dem 
Verf.  das  letzte  Ziel  der  Schulerklärung  ist.     («rundsätzlich  dürfe 
der  Jugend  nur  das  Reinste  geboten  werden.     Wegen  dieses  Man- 
gels an  Reinheit  schliefst  sie  der  Verf.  aus,  obgleich  er  vielleicht 
selbst  eingesteht,  dafs  sich  lloraz'  Dichterpersönlichkeit,  sowie  seine 
ganze  Denkweise   nicht  klar   erfassen  läfst,   wenn  man  ihn  nicht 
auch  von  Liebe  und  Wein  singen  hört.    Sicherlich  wird  sein  Vor- 
schlag, auf  den  anmutigsten  Teil  der  Horazischen  Lyrik  zu  ver- 
zichten, wenig  Anklang  finden,   und    zwar  nicht  blofs  wegen  der 
Meisterschaft,   welche  Horaz   gerade  in  Gedichten   dieser  Gattung 
gezeigt  hat,  wird  man  ihn  verwerfen,  sondern  weil  man  die  Haupt- 
masse dieser  Lieder  für  ebenso  ungefährlich  hält,  als  man  ander- 
seits fühlen   mufs,  dafs  durch   Ausscheidung   dieses  Gliedes   ein 
unvollständiges   und    infolge  dieser   Unvollständigkeit  unwirksames 
und  nicht   einmal   recht  verständliches  Bild  von  der  Horazischen 
Lebensauffassung    entsteht.     Nach   dieser  Seite  hin   hat  die   vor- 
liegende Schrift,  der  sonst  jeder  wegen  der  Klarheit  und  scharfen 
Durchführung  ihres  Gedankens  Beifall  zollen  wird,  eine  Ergänzung 
nötig,  wie  ich  sie  hiermit  ihr  zu  geben  versuchen  will. 

Zweierlei  sei  vorausbemerkt.  Die  Ausschreitungen  antiker 
Sinnlichkeit  wird  jeder  von  der  Phantasie  des  Schülers  fern  halten 
und  wird  demnach  das  wenige,  was  bei  Horaz  in  dieser  Hinsicht 
Meidigt,  aus  der  Schule  verbannen.  Doch  ist  es  falsch,  Horaz 
als  einen  Repräsentanten  des  sinkenden  Altertums  aufzufassen. 
Er  ist  durch  und  durch  gesund,  und  im  allgemeinen  ist  seine 
Sinnlichkeit  unserer  Jugend  nicht  gefährlicher  als  die  Homers. 
Die  raffinierte  Kultur  seiner  Zeit  trübt  ihm  nicht  den  Blick.  Mit 
dem  Auge  eines  echten  Griechen  schaut  er  die  reine  und  unver- 
ßlschte  Menschennatur.  Zu  der  höchsten  Aufgabe,  welcher  Dichter 
und  Philosophen  nachstreben,  diese  Natur  zu  deuten,  hat  er  von 
glücklichen  Anlagen  unterstützt  und  griechischen  Vorbildern  nach- 
ahmend einen  reichen  und  gewinnenden  Beitrag  geliefert.  In  fast 
allen  seinen  Liebesscenen  lebt  die  natürliche  Sinnlichkeit  des  Alter- 
tums, über  welche  man  nicht  mit  dem  Schüler  zu  reflektieren 
braucht,  die  er  aber,  ich  behaupte  es  kühn,  mit  Vorteil  für  seine 
geistige  wie  seine  sittliche  Entwicklung  aus  Horaz  gerade,  auf  der 
obersten  Stufe  des  Gymnasiums  angelangt,  kennen  lernen  wird. 
Sodann  mache  ich  im  voraus  darauf  aufmerksam,  dafs  die  vom 
Verf  als  unrein  ausgewiesene  sympotische  und  erotische  Poesie 
des  Horaz  eine  religiöse  Poesie  ist. 

Horaz,  behaupte  ich,  war  kein  Sklave  der  Sinnlichkeit, 
sondern  zeigt  ein  vollendetes  Beispiel  antiker  Empfindungsweise 
voll  Frische,  Leben,  schuldunbewufster  Naivetät  und  allen  Ver- 
schleierungen   abholden    Wahrhaftigkeit.     Wohin    die    eigentliche 
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Tendenz  des  Altertums  im  Moralischen  und  intellektuellen  führte, 
kann  man  aus  wenigen,  mit  bestimmten  Umrissen  vor  uns  stehen- 
den Charakteren  der  Alten  so  gut  lernen,  wie  aus  dem  des  Horaz. 
Die  deutlichen  Kriterien  des  Verfalls  fehlen  bei  ihm,  obgleich  es 
nicht  durchaus  an  Andeutungen  des  Verfalls  fehlt.  Nur  was  hierhin 
zielt,  darf  aus  der  Schule  verbannt  werden;  soweit  sich  in  ihm 
aber  wesentliche  Seiten  der  gesamten  antiken  Kultur  offenbaren, 
verdient  er  auf  der  Schule  eine  hingebende  Berücksichtigung.  Oder 
gehört  nicht  auch  dies  zu  den  Zielen  des  klassischen  Unterrichts, 
dafs  ein  unverfälschtes  Bild  des  antiken  Kulturideals  den  Höher- 
strebenden  mit  ins  Leben  gegeben  werde,  aus  dessen  Gegensatze 
sie  das  moderne  Kulturideal  würdigen  und  verstehen  lernen,  das 
sie  zugleich  aber  auch  befähige,  einseitigen  Tendenzen  ihres  Zeit- 
ideals erfolgreich  zu  widerstehen?  Ovids  erotische  Poesie  birgt  ein 
Gift  in  sich  und  mufs  deshalb  unseren  Schülern  verschlossen 
bleiben ;  von  den  Liebesgedichten  des  Horaz  aber,  wenn  man  von 
wenigen  olTenbar  zu  eliminierenden  absieht,  kann  man  das  so 
wenig  sagen,  dafs  man  ihnen  vielmehr,  wenn  sie  richtig  erklärt 
werden,  eine  den  unentrinnbaren  Gefahren  moderner  Liebespoesie 
vorbauende  Wirkung  nachrühmen  darf. 

Nach  der  idealisierenden  und  metaphysischen  Kultur,  welche 
die  modernen  Menschen  lange  Jahrhunderte  hindurch  diesem  Triebe 
haben  zu  teil  werden  lassen,  halt  es  für  die  einfacher  empfindenden 
und  aller  Geföhlsmystik  abgeneigten  alten  Dichter  zunächst  sehr 
schwer,  sich  selbst  mit  ihren  glücklichsten  Behandlungen  dieses 
Themas  zur  Geltung  zu  bringen,  und  es  dauert  lange,  ehe  man 
ihre  einfache  Gröfse  auch  auf  diesem  Gebiete  würdigen  lernt.  Wer 
wird  leugnen,  dafs  erst  die  Häupter  moderner  Dichtung  diesem 
Objekte,  welches  ihr  das  Objekt  xai'  i^oxfj^  ist,  gerecht  geworden 
sind?  Das  sind  die  Ehrentitel  unserer  Poesie.  Die  Geniutstiefe, 
die  weihevolle  Erhabenheit  und  göttliche  Schwärmeroi,  die  sie 
dabei  entfaltet  hat,  berechtigt  sie,  mit  stolzem  Selbstbewufstsein 
ihre  Eigenart  der  unerreichbaren  Plastik  und  Naturwahrheit  der 
alten  Poesie  gegenüberzustellen.  Vor  Ausschreitungen  solcher 
Schwärmerei  aber  bewahrt  am  sichersten  die  Erinnerung  an  das 
Altertum,  welches  auch  in  dieser  Hinsicht  glücklich  und  vielseitig 
von  Horaz  repräsentiert  wird. 

Ich  will  nicht  die  einzelnen  Stellen  bei  Horaz,  denen  der  un- 
verkennbare Stempel  gemütvoller  Zartheit  aufgeprägt  ist,  sophistisch 
ausnutzen,  um  seine  Liebespoesie  in  einem  unserer  heutigen  Em- 
pfindungsweise  angenehmeren  Lichte  erscheinen  zu  lassen;  aber 
es  verlohnt  sich  auf  diese  gleichfalls  vom  Verf.  ausgeschiedenen 
Gedichte  hinzuweisen,  damit  daraus  ersichtlich  werde,  wie  schwer 
er  in  dieser  Hinsicht  zu  erweichen  ist.  Auch  Horaz  preist  die 
hübe  d.  h.  geistige  Seligkeit  einer  beständigen  Liebe,  die  beide  mit 
imzerreifsbaren  Banden  aneinanderknüpft  und  durch  keinen  Zank 
je  getrübt  bis  zum  letzten  Atemzuge  fortdauert  (I  13,  17).     Wie 
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zart  klingt  die  Rede  der  milleidigen  Hypermnestra  (III  tl,  45)! 
Wie    tief  und   innig   klingt  die  Mondscheinpoesie  des  fünfzehnten 
Epodus,   in  welchem  Horaz  von  Eifersucht  gequält  die  ungetreue 
Neära  an   die  Liebesschwüre  erinnert,  die  sie  einst  mit  ihm  ge- 
tauscht  hat,    sich   in  seine  Arme  schmiegend  so  wie  der  Epheu 
den  hohen  Stamm  der  Eiche  umrankt.     So  lange  der  Wolf  in  die 
Herden   fallt,  der  Sturm  auf  dem  Meere  rast  und  der  Wind  mit 
den   langen   Locken  Apollos  spielt,  versprachen    sie   sich    damals 
treu  zu  sein.     So  weit  fände  es  auch  wohl  Gnade  vor  den  Augen 
unseres  Verfassers ;  zu  seinem  Unglück  aber  fährt  Horaz  mit  einer 
rührend  ehrlichen  Sinnlichkeit  fort,  dafs  er  es  nicht  ertragen  wolle, 
mduas  potiori  te  dare  noctes.     Damit  gilt   nach  der  Auffassung 
dieses  Buches    dies  Gedicht  als   unrein.     Und   doch  ist  das  auch 
die  Sprache  Homers,  die  Sprache  der  Natur  und  Wahrheit,  nicht 
die  Lascivität  eines  gesunkenen  Zeitalters.     Wer  möchte  nicht  bei 
aller  Verehrung  für  die  moderne  Empfindungstiefe,    wo  sie  wahr 
ist  und  aus  berufenem  Munde  tönt,   für  ein  Gedicht  wie  dieses 
oder  wie  jenes  wunderherrliche  Catulls,   in  welchem  er  von  der 
Liebe  der  Acme  und  des  Septimius  singt,  ganze  Bucher  voll  er- 
logener  moderner  Liebesschmerzen  hingeben?    So  zart,  wie  hier, 
spricht  Horaz  freilich  nicht   immer;   aber  auch  wenn    man  ohne 
gutgemeinte   Umdeutungen    ins  Ideale  seine    Liebesgedichte    treu 
erfafst,   wird    man   sie  gegen   grobe  Anklagen  in  Schutz  nehmen 
können.      Als   oberstes   Argument   bleibe  dabei  dieses  bestehen: 
ot'x  e(TTi  xdXJiog  oloy  dltjd-et^  ixsi,  denn  wahr  sind  sie,  nur  er- 
schöpfen sie  die  Wahrheit  nicht. 

Mit  wie  engherziger  Ängstlichkeit  der  Verf.  den  Begriff  der 
Reinheit  faulst,  zeigt  auch  seine  Verwerfung  der  herrlichen  neunten 
Ode  im  zweiten  Buche  (non  semper  imbres).  Wegen  der  Worte 
f«  temper  urgues  flebüibm  modis  Mysten  ademptum  entzieht  er 
auch  dieses  Gedicht  dem  Schuler.  Was  aber  zwingt  uns  denn 
dabei  an  die  widerwärtigste  Ausartung  antiker  Sinnlichkeit  zu 
denken?  Die  nachfolgenden  Beispiele  des  Antilochus  und  Troilus 
heben  uns  ja  in  die  Sphäre  idealster  Empfindung  und  bewahren 
den  reifen  wie  den  unreifen  Leser  vor  allen  häfslichen  Neben- 
gedanken. Übrigens  hat  der  urbane  Horaz  gegen  unnatürliche 
Verliebtheit  voll  Ekel  und  Zorn  seine  gröbsten  Gedichte  gerichtet, 
^ie  er  selbst  auch,  dem  kontemplativen  Gange  seiner  durchaus 
nicht  sehr  sinnlichen  Natur  nachgebend,  der  Liebe  sehr  früh  den 
Rucken  gekehrt  hat. 

Vor  allem  mufs  mau  sich  aber  des  religiösen  Bestandteils  in 

Horaz'  Liebesempfindung    bewufst  werden.     Preist   er   die  Venus 

auch  nicht  in  so  feierlichen  Versen,  \^ie  Lukrez  im  Anfange  seines 

Gedichts   als  Urquell  alles  Lebens,  als  allmächtig  über  «alle  Teile 

der  Schöpfung  gebietende  Göttin,   als  die  eigentliche  Königin  der 

i\atur,   ohne   welche  nichts  zum    Lichte  des    himmlischen  Tages 

emporsteigen,  nichts  sich  in  die  heiteren  und  gewinnenden  Farben 

des  Lebens    kleiden    kann,    so    ist  sie  ihm   doch  nicht  blofs  die 
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Göttin  des  grob  sinnlicheD  Genusses  (Tidyö^fAog),  sondern  weit 
häutiger  die  hohe,  die  himmlische  Göttin  (ovQccpia),  die  Quelle 
holder,  echt  menschlicher  Freuden,  zu  der  sich  die  zächtigen  Gra- 
zien gesellen,  durch  welche  die  Jugend  erst  zur  Jugend  wird,  die 
Verklärerin  des  Lehens,  die  Freundin  des  Bacchus,  des  Sorgen- 
lösers.  Es  ist  nicht  ein  ehrfurchtsvolles  Staunen  über  die  Riesen- 
gröfsc  der  in  ununterbrochenem  Strome  allüberall  neues  Leben 
hervortreibenden  Naturkraft,  wie  bei  Lukrez,  welches  aus  den 
Liedern  des  Iloraz  zu  uns  spricht,  sondern  die  Venus  wird  hier 
vielmehr  als  Mutter  anmutiger  Gestaltungen  gefeiert,  welche  mit 
sanften  Banden  uns  an  diese  Erde  knöpft.  Horaz  blickt  nicht  in 
die  '^vöhlenden  Tiefen  des  Werdens,  sondern  bewundert  die  far- 
bigen, mannigfaltigen,  harmonischen  Erscheinungen  der  Oberfläche. 
Aber  Venus  ist  ihm  gleicliwohl  nicht  blofs  die  Schönheit  schaffende 
Göttin,  sondern  sie  selbst  und  alle  ihre  holden  Gaben  und  Ge- 
nossen hindern  auch  die  Weisheit.  Sdiaift  sie  doch  söfse  Unruhe, 
stört  sie  doch  den  Frieden  unserer  Seele  und  macht  so  die  Gleich- 
mäfsigkeit  der  Stimmung  unmöglich,  in  welcher  unser  Dichter  die 
wahre  Reife  des  Lebens  erblickt. 

Horaz  denkt  demnach  menschlicher  über  die  Liebe  als  der 
rauhe  Antisthenes  (rijp  ^Aifqodirfiv  x&v  ioxtavo'SievtSaifJii ,  el 
Xdßoifit)  und  fühlt  sich  anderseits  vor  ihren  Pfeilen  nicht  so 
sicher  im  Panzer  seiner  Philosophie  als  die  meisten  andern  Philo- 
sophen und  namentlich  auch  der  feine  Aristipp.  Die  Liebe  ist 
ihm  die  wahre  Göttin  der  Jugend,  mufs  aber  im  reifenden  Alter 
je  länger  je  mehr  neben  der  ernsten  Weisheit  zurücktreten.  Niclit 
wie  Minnermus  in  seiner  bekannten  Elegie  wünscht  er  sich  den 
Tod,  wenn  diese  Quelle  der  Freuden  einst  in  ihm  versiegen  sollte. 
Hat  er  sich  doch  bei  Zeiten  nach  einer  andern  Stütze  umgesehen. 
Der  heiteren  Liebe  abschwörend  tritt  er  ganz  zur  Philosophie 
über,  die  von  den  Tagen  seiner  Jugend  an  mitten  durch  den 
Jubel  bekränzter  Zecher  vernehmlich  seinen^  Ohr  gesprochen  hatte. 
Er  scheidet  ohne  Wehmut  von  ihr,  aber  auch  nicht  im  über- 
eifrigen Zorn  des  Neubekehrten  auf  die  so  lange  Verehrte  schmähend, 
auch  nicht  in  der  Stimmung  des  früh  gealterten  Lüstlings,  dem 
nur  matten  Glanzes  noch  die  Lebensllamme  leuchtet.  Auch  schmält 
er  nicht  mit  schlecht  verhehltem  Neide  auf  die  genufsfreudige  Ju- 
gend, sondern  hat  ein  klares  Bewufstsein  von  der  unverkennbaren 
Notwendigkeit  früherer  Ideale,  ist  dabei  aber  ohne  Verlangen,  die 
stürmische  und  weisheitsfeindliche  Lust  der  Liebe  noch  einmal 
durchzukosten.  Über  seine  erotische  Poesie  aber  darf  man  dieses 
Gesamturteil  fällen,  dafs  sie  zwar  nur  an  wenigen  Stellen  gemüt- 
voll und  innig  ist  im  Sinne  der  Modernen,  stets  aber  graziös  und 
durch  einen  Hauch  religiöser  Weihe  geadelt,  so  dafs  uns  der  mne 
Geist  des  wirklich  klassischen  Altertums  daraus  unverkennbar 
entgegenweht.  Nur  in  den  Satiren  unternimmt  er  es  gelegentlich, 
von  dem  Genius  der  Schönheit  verlassen,  mit  brutaler  Vernünftig- 
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keit  die  Liebeswut  zu  zögein  (I  2.  II  7).  Dafs  jemand  sich  voll- 
ständig  in  den  Jahren  der  Jugend  der  launenreichen  Liebesgöttin 
entzielien  könne,  hält  er  allerdings  nicht  für  möglich.  Denn  sie 
ist  alimächtig  und  zwingt  oft  an  Körper  und  Geist  Ungleiche 
unter  ihr  ehernes  Joch  (Carm.  IV  9,  47). 

Nochmehr    mufs    ich    mich  über  die  Strenge   wundern,  mit 
welcher    der    Verfasser    die    sympotischen   Lieder  des    Iforaz  aus 
der  Schule  verweist.    Ich  rede   nicht   von   der  glücklichen  Laune 
dieser  Gedichte,  welche  wie  der  Wein  eine  Sorgen  und  Grämlich- 
keit wegspülende  Kraft  ausüben.     Trinker  wie  Nichttrinker  haben 
das   empfunden,    und    der  Verfasser    selbst    bestreitet    nicht   des 
Horaz  Meisterschaft   auf  diesem  Gebiete.    Vergifst    er    aber  denn 
gaDz,  dafs  Bacchus  eine  Gottheit  ist?    Furchtbare  Rache  pflegt  er 
an  seinen  Verächtern  zu  nehmen;  nicht  minder  aber  beleidigen 
ibo  die,  welche  sein  edles  Geschenk  durch  unmäfsigen  Genufs  ent- 
weichen.   Anakreon    oder    vielmehr   die    zierlichen   Anakreonteen 
mit  ihren    ewigen  Liebesgöttern   und  AufTordenmgcn  zum  Rasen 
erscheinen    arm    und    üach    neben    der  originellen  Gedankenfülle 
und  neben  der  Mannigfaltigkeit  von  Tönen,  die  wir  an  den  wein- 
preisenden Oden  des  Horaz   bewundern.    Wer  diese  Gedichte   als 
nicht  zu  dem  ,,Reinsten^*  gehörig,  was  allein  der  Jugt'nd  geboten 
werden  dürfe,  von  der  Schule  fern  hält,  mufs  auch  seine  Schüler 
vor  aller  Kenntnis  antiker  Religionssysteme  zu  bewahren  suchen. 
Wenn  der  Verf.  der  Horazlektüre  auf  der  Schule  als  höcliste 
Aufgabe  steckt,  allseitig  die  Dichterindividualitat  des  Horaz  zu  er- 
fassen,   so    ist    das   würdig  gedacht  und  weist  weit  über  die  be- 
scheidenen   Ziele    der    gewöhnlichen    Horazinterpretation    hinaus. 
Doch  aufserdem,  meine  ich,  müssen  Blicke   in  eine  noch  weitere 
Feme   gethan    werden,    damit    die  Beschäftigung   mit  Horaz  dem 
Schüler  zu  dauerndem   Nutzen   gereiche.    In   dem   Röm^r   Horaz 
dürfen  wir,  trotzdem  er  der  Zeit  des  beginnenden  Verfalls  ange- 
hört,  einen  Repräsententen    des  Altertums   überhaupt   erblicken. 
^&  gammeln  sich  in  seiner  Poesie  und  Philosophie,   wenn   nicht 
alle,  so  doch  die  meisten  Strahlen  der  alten  Kultur.   Die  Elemente 
antiken  Lebens,  antiken  Dichtens,  antiken  Denkens,  von  welchen 
wohl  nur  wenige  hei  ihm  fehlen,  müssen  durch  die  Interpretation 
auf  der  Schule  entfaltet,  ihrem  Ursprünge  wie  ihren  Folgen  nach 
beleuchtet,   müssen  durch   eine   den   Geist   erfassende  und  nicht 
ewig  an  Aufserlichkeiten  sich  festrankende  Interpretation  zu  einem 
(jesamtbilde    ausgearbeitet    werden,    welches    lebt  und   nicht  wie 
^  ausgetrocknete  Mumie  in  die   bunte  Fülle  modernen  Lebens 
Qoheimlich  hineinschaut. 

Da  die  Zeit  nicht  für  die  Lektüre  sämtlicher  Oden  ausreicht, 
falls  man  nicht  auf  die  Sermonen  verzichten  will,  so  mui's  aller- 
dings eine  Auswahl  getroffen  werden.     Anstatt  aber  auf  fast  alle 
Wein-  und  Liebeslieder    zu    verzichten,    schlage   ich  vor,  sich  in 
Bezog  auf  die  nur  zeitlich  bedeutsamen   politischen  Gedichte  des 
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Horaz  auf  ein  Minimum  zu  beschränken.  Es  ist  erstaunlich,  was 
für  frostige  Gedichte  der  Verf.  in  den  engsten  Kreis  des  „Wert- 
vollsten und  Reinsten^'  zuläfst,  nachdem  er  so  viele  für  die  Indi- 
vidualität des  iforaz  und  nicht  minder  für  die  alte  Kultur  charak- 
teristische Gedichte  ausgeschieden  hat.  Sogar  die  beiden  letzten 
Gedichte  des  vierten  Buches  und  das  zwanzigste  des  zweiten 
Buches  sollen  gelesen  werden,  und  dafür  wird  uns  Vivi  puellä, 
Festo  quid  potrus  die,  Non  semper  imbres,  Miserarum  esty  Quid  /fei 
Asterie^  Natis  in  tisum,  Vides  ut  aUa  und  manches  Ähnliche  vor- 
enthalten. 

Der  Verf.  hat  bei  Aufstellung  seines  Kanon  die  knappere 
Zeit  im  Auge,  welche  auf  österreichischen  Gymnasien  dem  Horaz 
zugewiesen  ist.  Wir  dürfen  Jedenfalls  weiter  gehen.  Wir  vierden 
nicht  aus  Prinzip  auf  Satiren  und  Episteln  verzichten,  zu  deren 
Verständnis  „Vertrautheit  mit  dem  Wesen  der  horatianischea  Satire'^ 
oder  gewisse  „litterarische  und  philosophische  Vorkenntnisse''  nötig 
sind.  Wer  kann  sich  rühmen,  den  lloraz  zu  kennen,  wenn  er 
nicht  mit  dem  Wesen  seiner  Satire  vertraut  ist?  Auch  müssen 
wir  die  Gelegenheit  begierig  ergreifen,  bei  der  Lektüre  der  Ser- 
monen unsere  Schüler  Blicke  thun  zu  lassen  in  die  ältere  Litte- 
ratur  Roms.  Was  die  Philosophie  der  Alten  aber  belrifft,  so  rechne 
ich  sie  zu  den  Hauptaufgaben,  die  in  der  Prima  des  Gymnasiums 
behandelt  werden  müssen.  Wie  will  man  überdies  auch  nur  die 
vom  Verf.  zugelassenen  Oden  interpretieren,  ohne  den  Schüler 
wenigstens  in  die  Lehre  Aristipps  und  der  Stoiker  einzuführen? 
Auch  die  kleinsten  Gedichte  des  Horaz  bergen  oft  eine  latente 
Philosophie.  Werden  nicht  überdies  Ciceros  philosophische  Schriften 
in  Prima  gelesen?  Wie,  frage  ich  ferner,  will  der  Verf.  die 
Epistula  ad  Pisones  interpretieren,  die  er  doch  so  warm  emptiehit, 
ohne  den  Schüler  einerseits  das  Wesen  der  Horazischen  Sermo* 
nen,  anderseits  die  damals  sich  bekämpfenden  Ansichten  über 
Roms  ältere  Litteratur  zu  beleuchten? 

So  verdienstlich  mir  diese  Abhandlung  erscheint  wegen  ihres 
Bestrebens,  der  ganzen  Beschäftigung  mit  Horaz  eine  einheitliche, 
lebendige  Seele  einzuhauchen,  das  Enzelne  zu  vertiefen  und  in 
seinen  Zusammenhang  einzureichen,  mufs  ich  es  doch  im  ganzen 
als  ein  Adiaphoron  erklären,  in  welcher  Reihenfolge  man  die 
Oden  des  Horaz  liest.  Nur  von  den  wenigen  politischen  Ge- 
dichten, die  überhaupt  zuzulassen  sind,  kann  ich  einräumen,  dafs 
es  sich  empfiehlt,  sie  hintereinander  zu  lesen.  Die  anderen  Oden 
des  Horaz  neigen  sich  alle  einem  gemeinsamen  Centrum  zu  trotz 
der  grofsen  Verschiedenheit  der  Töne  und  haben  bei  grofser 
Mannigfaltigkeit  der  Hauptmotive  zu  viel  Berührungspunkte  im 
einzelnen,  als  dafs  sich  eine  bestimmte  Reihenfolge  als  die  durch- 
aus beste  festsetzen  liefse.  Man  gelangt  auch  hier  zur  Kenntnis 
des  Ganzen  durch  die  Teile,  wie  man  anderseits  die  Teile  in  ihrer 
wahren  Wesenheit  nicht  ohne  Kenntnis  des  Ganzen  erfassen  kann. 
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Aus  dieser  seiner  Kenntnis  des  Ganzen  heraus  soll  der  Lehrer 
deo  Horaz  interpretieren,  dabei  wieder  sich  mitunter  veranlafst 
fühlen  aus  Gründen  der  inneren  Verwandtschaft  von  der  über- 
lieferten Reihenfolge  abzuweichen ;  aber  eine  feste  INorm  läfst  sich 
nicht  aufstellen,  weil  zum  völligen  Verstehen  jedes  einigcrmafsen 
bedeutenden  Gedichts  eine  Kenntnis  von  der  ganzen  Lebensauf- 
lassung des  Horaz  nötig  ist.  Der  Kern  dieser  Lebensauffassung 
iieCse  sich  nun  wohl  finden;  auch  liefsen  sich  daraus  in  vernünf- 
tiger, ja  zwingender  Reihenfolge  ihre  einzelnen  Erscheinungs- 
formen ableiten.  Sondert  sie  aber  Horaz  selbst  in  seinen  ein- 
lehien  Gedichten?  Nur  wenige  behandeln  ein  Hauptthema  mit 
solcher  Ausschliefslichkeit;  deshalb,  behaupte  ich,  ist  es  im  ganzen 
^ichgultig,  in  welcher  Reihenfolge  man  diese  Gedichte  liest,  des- 
halb ist  es  nicht  möglich,  eine  vorgeschlagene  Reihenfolge  als  die 
beste  und  allein  zum  Ziele  führende  nachzuweisen. 

Aus  demselben  Grunde  scheint  es  mir  nicht  nötig,  einen 
Ikanon  von  Gedichten  und  Sermonen  aufzustellen,  der,  um  die 
Frage  auf  unsere  Verhältnisse  zu  beziehen,  im  Laufe  von  vier 
Semestern  bewältigt  werden  müfste.  Es  ist  unserer  Zeit  eigen, 
alles  Schwankende  entfernen,  alles  ordnen  und  festmachen  zu 
wollen.  Seien  wir  unserer  Unterrichtsverwaltung  vielmehr  dank- 
bar, dafs  sie  uns  nicht  diese  Fesseln  auferlegt,  nach  denen  viele 
unter  uns  sich  förmlich  zu  sehnen  scheinen.  Es  giebt  allerdings 
vnter  den  Oden  und  den  Sermonen  des  Horaz  einige  von  solcher 
VortrefTlichkeit  der  Ausführung  und  von  so  sprechender  Redeut- 
samkeii  des  Inhaltes,  dafs  sie  im  Laufe  des  zweijährigen  Aufent- 
haltes in  Prima  gelesen  werden  müssen;  in  den  meisten  Fällen 
aber  wird  sich  dem  Ausgewählten  anderes  von  etwa  gleichem 
Werte  gegenüberstellen  lassen.  Ich  behaupte,  dafs  die  Horaz- 
inlerpretation  bald  an  Frische  und  eindringender  Gründlichkeit 
verlieren  würde,  wenn  wir  auch  in  Rezug  auf  die  überwiegende 
Mehrzahl  dieser  Gedichte  und  Sermonen  durch  die  Verfügung  der 
Behörden  in  einen  engen,  alle  zwei  Jahre  immer  wieder  mit 
Ausschiielsung  alles  Übrigen  zu  durchlaufenden  Kreis  eingezwängt 
wurden.  Ich  glaube  nicht  an  einen  solchen,  allein  zum  Ziele 
fuhrenden  Weg.  Auch  der  Lehrer  ist  ja  ein  Mensch,  und  der 
eine  vermag  dieses  Gedicht,  der  andere  jenes  für  die  Erkenntnis 
des  Horaz  überhaupt  fruchtbarer  zu  machen.  Plurimae  eodem 
perducunt  Man  sorge  nur,  das  Einzelne  durch  geschickte  Inter- 
pretation d.  h.  durch  Vertiefung ,  nicht  durch  offenbare  Ab- 
schweifungen zu  einem  Repräsentanten  des  Ganzen  zu  machen. 
Dann  werden  auch  die  Schüler  verschiedener  Anstalten,  obgleich 
sie  nicht  genau  dieselben  Stücke  aus  Horaz  gelesen  haben,  bei 
sonst  gleicher  Kraft  der  Lehrer  ein  gleich  klares  Bild  von  der 
Üichterindividualität,  sowie  von  der  Denk-  und  Empfindungsweise 
des  Horaz  mit  ins  Leben  hinübernehmen. 

Mögen  zum  SchluTs  die  Fachgenossen  noch  einmal  auf  diese 
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sehr    gehaltvolle    und    von    einem    würdigen    Geiste    durchwehte 
Sclirift  hingewiesen  sein. 
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Raphael  Kühner,  E  1  e  m  en  t  a  r  g  r  am  in  at  i  k  der  lateinischeo 
Sprache  mit  eingereihten  lateinischen  ond  deutschen  Cbersetzaogs- 
nufgaben  und  einer  SamHilung  lateinischer  Lesestüeke  nebst  den  daia 
gehörigen  Wörterbüchern.  42.  Aufl.,  besorgt  von  Dr.  Rudolf  Kühner. 
Hannover,  Hahnsche  Buchhandlung,  ISSl.     X  und  361   8«  S.    3  Mark. 

Das  Buch  zerfallt  in  drei  Hauptteile:  S.  \ — 180:  Formeulehre, 
S.  181—253  Syntaxe  oder  Lehre  vom  Satze,  S.  254— 310:  zu- 
sammenhängende lateinische  Lesestücke.  S.  I — X  entlialt  Vor- 
rede und  Inhaltsverzeichnis,  S.  311 — 381:  L  Lateinisch -deutsches, 
.  11.  Deutsch -lateinisches  Wörterverzeichnis.  Der  erste  Hauptleil 
umfafst  Kursus  1  his  IV,  von  denen  I  die  regelmä£sige,  11  die 
unregelmäfsige  Deklination,  111  die  regelmäfsige ,  IV  die  unregel- 
mufsige  Konjugation  in  der  Weise  behandelt,  dafs  neben  der 
Einübung  der  Etymologie  zugleich  die  wichtigsten  syntaktischen 
Begeln  gegeben  und  in  den,  jedem  der  76  Paragraphen  zugefugten, 
lateinischen  und  deutschen  Beispielen  angewandt  werden.  Der 
Kursus  V  eulhall  die  spezielle  Syntax  des  •einfachen,  K.  VI  die 
die  des  zusammengesetzten  Satzes,  liier  schliefsen  sich  an  die 
gegebene  Begel  eine  Anzahl  lateinischer  Sätze  und  an  diese  Auf- 
gaben zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  an.  Verl,  wollte  durch 
diese  Einrichtung,  wie  er  selbst  in  der  Einleitung  S.  VI  sagt,  das 
erreichen,  „dafs  der  Schüler  in  den  ersten  Jahren  des  lateinischen 
Unterrichtes  nur  ein  Buch,  das  ihm  Grammatik,  Lesebuch  und 
Wörterbuch  ist,  nötig  habe."  Der  leitende  Gedanke  bei  der  Ab- 
fassung des  Buches  war  der,  dafs  der  erste  Sprachunterricht  einer 
möglichst  grofsen  Einfachheit  nachstreben,  nur  die  notwendigsten 
Regeln  geben  und  die  Sprache  mehr  an  Beispielen  als  durch  Regeln 
lehren  müsse.  Wenn  nun  ein  so  bedeutender  Gelehrter  wie  Raphael 
Kühner,  dessen  lateinische  und  griechische  ausführliche  Gram- 
matik  geradezu  epochemachend  zu  nennen  ist,  neben  soklier 
Kenntnis  des  Lateinischen  so  anerkannt  vorzügliche  pädagogische 
Grundsätze  besafs,  so  liefs  sich  erwarten,  dafs  sein  Buch  den 
bedeutenden  Erfolg  haben  würde,  welchen  es  gehabt  hat.  Es 
wäre  nun  sehr  einfach  nach  dem  Vorgang  Kühnasts  in  Langbeins 
Päd.  Archiv  (XIV  S.  306)  zu  sagen,  „dafs  ein  Buch,  welches  bereits 
die  42.  Auflage  erlebt,  gediegen  ist,  bedarf  keiner  Ausführung^S 
aber  lohnender  scheint  es  mir,  den  Nimbus,  den  ein  so  viel  ge- 
brauchtes Buch  um  sich  hat,  einmal  bei  Seite  zu  lassen  und  seinen 
Wert  unparteiisch  zu  prüfen.  Und  da  stellt  sich  denn  sofort 
heraus,  dafs  gerade  diese  Menge  Auflagen  dem  Buche  das  nicht 
gestattet  haben  —  man  kennt  ja  die  zarten  Rucksichten,  weiche 
jeder  Autor  bei  einer  neuen  Auflage  auf  die  in  den  Schulen  ge- 
brauchte alte  zu  nehmen  hat  — ,  was  einer  seit  1841  erschienenen 
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hteinischen  Grammatik   nicht  fehlen  darf,    d.  h.  der  Fortschritt, 
der  basiert  auf  den  seit  jener  Zeit  gemachten  groCsen  Fortschritten 
auf  dem  Gebiete  der  Sprachvergleichung   und  der   syntaktischen 
Forschung  in  den  alten  Sprachen.     Man  vergleiche  nur  beispiels- 
weise die  Behandlung  der  3.  Deklination  bei  Kühner,  Lattniann  (Lat. 
Schulgrammatik)  und  H.  Perthes  (Lat.  Formenlehre).    Wir  nehmen 
die  Genusregeln  heraus.    Neutra  z.  B.  auf  er  hat  L.  4,  P.  7,  K.  10; 
Ihsculina  auf  tis  hat  L.  23,  P.  (die  auf  nis  und)  16,  K.  20.    Sehr 
lehrreich  ist  auch  eine   Vergleichung   der  Begeln  über  Acc.  und 
AU.  singul.  u.  s.  w.     In  allen  diesen  steht  Köhners  Buch  auf  dem 
alten,   Gott  sei  Dank,  jetzt  überwundenen  Standpunkte,   der  das 
Gedächtnis    der  Sextaner    und  Quintaner  mit  unnützem   Ballaste 
nicht  genug  beschweren  konnte.     Was  vom  Nomen  gesagt  ist,  gilt 
weh  vom  Yerbum.     Vieles  mufs  weggelassen,   anderes   unter  die 
nötigen  Kategorieen  „der  Einfachheit  und  des  Verständnisses  halber*' 
subsumiert  werden,  wenn  das  Buch  seinen  Wert  auch  für   unser 
Jahrzehnt  behalten  soll.     Auch  die  Ubungsbeispiele,  die  sich  durch 
Klarheit  und   einen    dem  Vei^ständnis  der  Schüler  angemessenen 
Inhalt  auszeichnen,  befürfen  einer  Vereinfachung.     Sätze  wie  S.  12 
„0  Frösche  quakt !''  oder  S.  16  „0  Bedner,  wie  herrlich  ist  euere 
Beredsamkeit!*'  oder  S.  119  „Du  sollst  nicht  demjenigen  zürnen, 
den  Du  lieben  sollst!*'  u.  s.  w.    entbehren    wir  gern.     Ebenso 
Vokabeln  wie  coaxo  11,    vacillo  20,    ohrepo  28,   codicUli  39,    ex- 
«CIO  49,  scalurigo  1 33,  homo  1 37,  tmistrtculn,  ancillaris,  butyrum 
139,  doUarium  153,  recnidesco  164,   dumetum  166,   effector  168, 
ftetfitf  1 79,  scateo  203  u.  s.  w.     Das  nächste  Ziel  soll  ja  doch  gewifs 
die  Einführung  in  Cäsar  und  Cicero  sein,  nicht   die   zweifelhafte 
Befähigung  sich  lateinisch  unterhalten  zu  können.     Aus  diesem 
Grunde  wünschen   wir  auch  den  Wegfall  der  lateinischen  Lese- 
stücke  I  2,   besonders  aber  I  19  (des  ganz    unpassenden  Inhaltes 
wegen)  und  von  II  entweder  aller  Stücke,  die  nur  dem  eben  als 
folsch  hingestellten  Zwecke  dienen,  oder  wenigstens  der  Mehrzahl, 
L  B.  excusatiOy  colloquium  iocosum,  iussum  herile,  monita  paedagogi, 
cdlQqkttum  scholasticum  u.  a.     An  Stelle  dieser  wird  zeitgemäfs  III, 
kleinere  Stellen  aus  Cicero,   zu  vermehren  sein.     Gegen  IV,  den 
'brevis  conspeetus  historiae  Bomanae  ex  Eutropio  etc.'  wäre  ein- 
zuwenden, dafs  doch  noch  nicht  genug  geändert  ist,  dafs  Wendungen 
und  Konstruktionen  z.  B.  269  vir  erectioris  indolis,  270  mox  terrore 
exercäus  se  recepit,  271  Tarentum  fugatus  est,   276   regem  devicü 
IX  milibus  eius  occisis,  u.  bellum  intulit  auxilium  ei  ferenti,  TJX 
wnüiiique    vastatiSy    272  bellum    committere,    275  bello    Carthagini 
ilUuo,  280  ul  Persas  rediens  trans  Euphratem  crebris  proeliis  vin- 
eeretf  281  regia,  tyrannica  facere,  282  sibi  aspidem   admisit   nicht 
in  ein  Musterbuch  für  Schüler  gehören.     Und  extorquere  =  „er- 
zwiogen''  281,  oder  exactus  =  „vertrieben'*  268  könnten  in  einem 
Elementarbucb,  das  der  gröfstcn  Einfachheit  sich  befleifsigen  will, 
recht  gut  fehlen.     Ja,  wir  glauben,  dafs  auch  die  unter  III  ange- 
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führten  klassischen  Stellen  mit  den  5  Anmerkungen  zu  schwierig 
sind  für  die  erste  Stufe.  Die  Einfachheit  (vgl.  Vorrede)  verlangt 
mehr.  Soviel  im  allgemeinen  über  das,  wie  die  Erfahrung  gezeigt 
hat,  so  brauchbare  Werk.  —  Wenn  wir  dasselbe  im  einzelnen  be- 
trachten, so  (indon  wir  hier  und  da  wohl  kleine  Schwächen,  die 
leicht  vermieden  werden  konnten.  Abgesehen  von  einigen  Druck* 
fehlem,  wie  59  unweru$,  270  honorificee  xceptum,  251  conusUre, 
260  verecudus  und  niymuam  (S.  58  Budeiis  für  Rudens  ist  schon 
S.  381  angegeben),  wäre  Folgendes  zu  erinnern:  Die  ersten  Cbcr- 
setzungsaufgaben  kennen  nur  das  Verbum.  Besser  war  doch  die 
Verbindung  mit  dem  Substantiv.  S.  9  werden  als  Feminina  nur 
„die  Frauen  und  Mädchen  angemerkt."  Wohl  zu  kurz.  Die 
deutschen  Paradigmen  S.  10  sind  überflussig,  da  sie  neben  den 
lateinischen  oft  genug  wiederkehren.  Auf  derselben  Seite  wird 
Persa  „der  Persier'*  übersetzt.  S.  1 1  wird  esse  ein  Verbum  ge- 
nannt (Ausführliche  Grammatik  II  S.  5  und  10  „Kopula**).  S.  14 
oben  ist  das  Pnldikats-Verbum  gemeint,  unter  Prädikat  kann  der 
Schüler  auch  das  Nomen  verstehen.  S.  32  ist  ungenau:  „ctim  wird 
dem  Ablative  quo,  qua,  quibus  angehängt*',  vgl.  L.  160,  und  gleich 
daneben  „das  Relativ  wird  auch  als  Fragepronomen  gebraucht.'* 
In  der  Regel  über  die  Präpositionen  S.  41  ist  muUae  praepositiones 
sunt,  quae  accusalivo  se  iungunt  zu  entbehren,  und  der  Schlufs 
„doch  versus,  „gegen-hin",  das  merke  fein!  will  stets  mit  ad,  mit 
in  verbunden  sein'*  des  lieben  Verses  wegen  sehr  unklar,  ja,  mit 
Anmerkung  1  verglichen,  sogar  falsch.  S.  44  ist  das  falsche  ate» 
e?6,  ie  wegzulassen,  das  Bild  des  Richtigen  könnte  sonst  durch  das 
falsche  verdrängt  werden!  Dafs  bei  den  Genusregeln  viele  Wörter,  z.B. 
vannusy  tuber,  cicer,  die  Hälfte  derer  auf  is,  auf  ix  und  ex,  fnrfur 
u.  a.  wegbleiben  könnten,  ist  schon  oben  angedeutet.  Manchmal 
finden  sich  unbeabsichtigte  Wiederholungen ;  vgl  S.  40,  46,  63  vis, 
54  u.  56  papilio.  Dals  in  §  42  erst  in  der  Anmerkung  das  Fer- 
fectum  historicum  seinen  Platz  findet,  ist  zu  verwerfen  (A.  Gr.  II 
94  u.  97).  S.  66  ist  ungenau,  dafs  beim  Verbum  linitum  nur 
die  Personen  durch  die  Endung  bestimmt  werden.  Ebenso  ist 
von  der  dritten  Konjugation  nur  gesagt,  dafs  ein  Konsonant  oder 
u  der  Kennlaut  ist;  und  doch  steht  S.  67  capio,  nicht  ruol  vgl. 
S.  80.  S.  69  wird  quom,  so  schreibt  K.  durchgehend,  als  „wenn, 
(von  der  Zeit)  als''  gelernt.  Da  aber  der  Unterschied  von  si*  nicht 
gegeben  ist,  mul's  noch  S.  97,  127,  138,  251  u.  s.  w.  neben  „wenn" 
„{quomY'  gesetzt  werden.  Dergleichen  pädagogische  Fehler  macht  das 
Ruch  mehr.  Und  doch  leidet  darunter  der  bildende  Wert  der  Sprache 
und  die  Knappheit  des  Buches.  S.  83  schon  ist  nemo  duhitat  mit 
quis  dubitat  gleich  zu  stellen.  Dagegen  ist  die  schwierige  Regel 
über  den  Konj.  Futuri  unvollständig  und  deshalb  für  den  Schüler 
unbrauchbar.  Auch  dergleichen  Falle  wiederholen  sich.  Warum 
ist  S.  85  „das  Gerundium  hat  den  Kasus  seines  Verbs  bei  sich** 
weggelassen  „und  das  Adverbium**?    Die  Sätze  S.  87  zum  Verbum 
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iweifeln  sind  doch  wohl  undeutsch?  Zu  den  Verbis  der  Furcht 
konnte  „wünsche,  dafs  nicht  =  fürchte''  zugesetzt  werden.  Auf 
S.9(ll  vermifst  man  eine  Regel  über  den  Ausfall  des  v  oder  vi  im 
Perf.  u.  s.  w.  S.  95  steht:  Supinum  Activi.  Da  könnte  der  Schüler 
auch  ein  Supinum  Passivi  vermuten,  und  Beispiele  wie  difficües 
coerdtu  etc.  sind  wohl  zu  entbehren!  Von  dem  Part.  Fut.  Act. 
zur  Bezeichnung  einer  Absicht  ist  ein  viel  zu  weitgehender  Ge- 
brauch durchgängig  gemacht;  vgl.  A.  Gr.  II  569.  S.  100  ist  mit 
S.  95  zu  verbinden.  Hier  steht,  dafs  das  Particip  oft  durch 
„welcher**  mit  dem  Verbum  finitum,  dort:  durch  „welcher'*  oder 
darch  u.  s.  w.  zu  übersetzen  ist.  S.  103  ist  zwischen  dm  Worten 
Empfinden  —  Wahrnehmen  —  Sagen  „und'  zu  streichen  und 
nOder"  nach  dem  zweiten  einzuschieben,  um  Verba  sentiendi  und 
declarandi  zu  scheiden.  Dafs  die  Übersetzung  des  Acc.  c.  inf.  durch 
,.dafs"  die  einzige  ist,  darf  der  Schüler  nicht  lernen.  Warum 
nicht  recht  instruktiv  zuerst  „ich  sehe  die  Rose  blühen''  u.  s.  w.? 
Warum  S.  103  quominus  vor  ut  genommen,  ist  nfcht  einzusehen. 
Auf  derselben  Seite  wird  quod,  conj.  dafs,  weil  (besser:  1,  dafs, 
2,  weil)  gelernt.  Da  aber  der  Unterschied  von  ut  fehlt,  mufs 
fortwährend  dem  Schüler  das  Richtige  neben  „dafs"  vorgedruckt 
werden;  s.  oben.  Die  Regel  S.  105  über  quom  (vgl.  S.  107  über 
friusquüm)  ist  so  unklar,  dafs  der  Verf.  in  den  Beispielen  S.  106 
angeben  raufs,  wo  der  Konju  nktiv  steht.  Wozu  dann  die  Regel? 
S.  107  wird  übt  ohne  alle  Regel  gegeben;  vgl.  indirekte  Frage- 
satze! Nachdem  die  Bedeutung  des  Part.  Fut.  Act.  gegeben  ist, 
sind  die  Übersetzungen  S.  121,  123,1),  126,1),  127  und  147  nur 
für  denkfaule  Schüler  nötig.  Dafs  bei  Angabe  der  Vokabeln  regel- 
mäfsig  der  lateinische  Indikativ  durch  den  deutschen  Infinitiv 
wiedergegeben  wird,  ist  wohl  nicht  zu  billigen  und  nur  zu  ent- 
schuldigen, wenn  das  a  verbo  dasteht;  ebensowenig  die  Über- 
setzung privatus  durch  „privat'*  S.  125,  und  S.  127  die  Angabe, 
dafs  „um  sich  der  Stadt  zu  bemächtigen"  durch  ad  c.  gerundio 
gegeben  werden  soll.  Dafs  S.  128,  129  abweichend  zum  Inf.  der 
Nominativ,  nicht  der  Accusativ  gesetzt  wird,  ist  gegen  die  Regel. 
S.  138  konnte  die  Bedeutung  von  pransus  (vgl.  potus,  cenahiSy  m- 
ratta)  beigefügt  sein.  S.  140  soll  „ist  belagert  worden"  von  o6- 
fidere  gebildet  werden.  Ebenda  steht  für  Flucht  ergreifen:  m 
fvgam  se  dare.  Weshalb  nicht  das  Gewöhnlichere?  S.  143  gehörte 
leacM*  nicht  unter  die  Perfecta  auf  an\  fluo  (st.  fluvo)  ist  zu  ver- 
bessern in  fliigvo  (Vanicek  S.  625);  bei  denen  auf  do  fehlt  eine 
Regel  über  das  Perfekt,  ohne  die  hier  nie  Sicherheit  erreicht 
wird  (Lattmann  S.  87,  88).  S.  148  fehlt  livi  neben  levi,  149 
petii  vor  pe/iVi;  ebenda  ist  nicht,  „sowohl  Präsens  als  Perfekt", 
sondern  incessil  „ist  entweder  Präsens  von  mcesso  oder  Perfekt 
von  incedo^*^  zu  schreiben.  S.  1 55  mufs  die  Regel  über  Komposita 
und  Passiv  von  facto  ausführlicher  sein.  Über  die  Schreibung 
der  Kompos.  von  iacio^  ebenso  tanquam  u.  s.  w.  ist  man  ja  ziemlich 
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einig.  Dabei  sei  auch  erwähnt,  dafs  die  Bezeichnung  aller  lange 
Vokale  nicht  konsequent  durchgeführt  ist  (vgl.  nur  S.  156),  UD 
dafs  durch  wenige  knappe  Quantilätsrcgeln  (vgl.  S.  161)  die  tausend 
fache,  mechanische  Wiederholung  vermieden  werden  uiüfste.  S.  15 
unter  inscribo  vermissen  wir  „betiteln".  Dafs,  wie  S.  171  steh 
aus  Perf.  tnli  entstanden  ist  tollOy  bezweifeln  wir  (vgl.  tullo,  tM 
u.  Vanicek.).  S.  174,  Anm.  1  enthält  Wiederholungen.  S.  1? 
fehlt  in  dem  Satze  ,,mquam  wird  auch  als  Perf.  gebraucht"  ei 
„etc."  hinter  inq;iMm.  S.  182:  Bactra,  capnt  sita  sunt.  Regd 
Ebenda  ,,das  männliche  Geschlecht  herrscht  dem  weiblichen  vor 
Deutsch?  S.  186  fehlt  in  dem  Satze  „das  Perf.  historicum  wii 
durch  das  Imperfekt  übersetzt"  das  bedeutsame  Wort  „gewöhnlich 
S.  188  fehlt  die  Genauigkeit  in  der  Regel  über  den  sog.  Prohib 
tivus,  S.  189  (T.  dafs  das  Neutr.  eines  Pronomen  oder  Adjektiv  i 
die  Stelle  des  Genetiv  u.  s.  w.  tritt;  S.  190  mit  200  zusamm< 
ergeben  nicht,  wann  bei  similis  der  Genetiv  stehen  mufs.  S.  H 
Wie  unterschefdet  sich  refert  von  interest  =  in  rem  est?  S.\{ 
bei  doctHS  fehlt  imtructu^  u.  s.  w.  S.  203  gehört  „woher"  aus  b 
kannten  Gründen  vor  „womit,  wodurch"  u.  s.  w.;  ebenda  fehlt  h( 
id  opus  est;  vgl.  S.  189.  S.  206:  „er  hatte  (utt)  einen  sehr  hartt 
Anfang  der  Jugend"  und  231:  „ich  höre,  du  wollest  verreiset 
sind  undeutsch ;  s.  oben.  S.  209,  2  ist  „nachgesetzte"  zu  betone 
sonst  ist  die  Regel  falsch.  S.  212  unter  „von  dem  Gebrauche  d 
Pronomen"  (sie!)  sage  man  doch  endlich  „das  Reflexiv  sie 
für  das  Subjekt"  u.  s.  w.  Das  alte  „zu ruckbezogen"  ist  zu  vc 
werfen.  S.  219  vermissen  wir  die  Regel  über  die  Nomina  bei 
Subj.-Inlinitiv,  desgleichen  fas,  nefas,  optiSy  und  den  Unterschi 
von  Su))inum  und  Infmitiv  beim  Adjektiv.  S.  225  fehlt  der  \}nU 
schied  zwischen  Participium  actionis  perfectae  und  infectae,  für  c 
Partie-Konstruktion  unerläfslich !  S.  231  mufs  Acc.  c.  inf.  als  Sa 
jekt  und  Objekt  geschieden  werden,  ebenso  232  der  Noni.  c.  ii 
steht  wann  nicht!  Oder  ist  transisse  putatus  est  absichtlich  b« 
behalten?  S.  235  fehlt  neben  tantusy  talis  das  wichtige  is,  u 
wann  steht  nach  volo  u.  s.  w.  der  blofse  Infinitiv?  ebenso  v 
237  quin  =  qui,  quod  non  oder  239  der  Unterschied  von  qu 
und  Acc.  c.  inf.  nach  den  verba  affectuum,  oder  240  der  Konjunk 
steht  in  Relativ-Sätzen  aus  dem  Sinne  des  regierenden  Subjek 
und  in  den  zu  Infinitiv-  und  Konjunktivsätzen  gehörigen  (v 
238.  245),  oder  243  das  Präsens  historicum  nach  dum  „wahrem 
oder  S.  245  „hinter  Unentschiedenes"  die  W'orte  „aber  Mögliches 
vgl.  b.  Dafs  indirekte  Fragen  nicht  immer  von  ganzen  Satz 
abhängen  (so  S.  249),  ist  bekannt.  S.  250,  4  konnte  übersiel 
lieber  sein,  und  S.  251  statt  in  c.  acc.  bei  „zusammenströme 
zu  schreiben  die  bekannte  Regel  neben  der  über  pono^  colloco  e 
gegeben  werden.  Endlich  mufste  der  Acc.  c.  inf.  in  der  Ora 
obliqua  im  Unterschied  vom  Konjunktiv  aus  der  Doppelnatur  < 
von  den  Verbis  dicendi  abhängigen  Sätze  in  der  einfachsten  We 
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erklirt  werden,  ebenso  der  Konjunktiv  der  Fragesätze  auf  die  in- 
direkte Frage  zurückgeführt  werden  u.  s.  w.  Nur  so  wird  die 
fremde  Oratio  obliqua  dem  Schüler  zu  einem  alten  Bekannten. 
Fassen  wir  alles  zusammen,  so  ergiebl  sich,  dafs  bei  der 
Trefflichkeit  des  Buches  doch  eine  Reihe  von  Verbesserungen,  die 
die  fortschreitende  wissenschaftliche  und  pädagogische  Behandlung 
der  lateinischen  Grammatik  notwendig  macht,  sich  als  nötig  heiiius- 
stellt  Wir  zweifeln  nicht,  dafs  der  Sohn  in  diesem  Sinne  das 
TOD  dem  Vater  begonnene  Werk  fortsetzen  wird. 

Spandau.  Karl  Venediger. 


Fraoz  Bauer,  Praktische  Anleitung  zur  Verbindung  des  latei- 
nischen und  deutschen  grammatischen  Elementarunter- 
richts. Ein  Hilfsbnch  für  den  Unterricht  in  der  untersten  Gymnasial- 
klasse.    Wien,  Alfred  Holder,  1880.     54  S. 

Die  Vorschläge  des  Verfassers  gehen   auf  möglichst  parallele 
Anordnung    der    lateinischen    und    deutschen   Grammatik  in    der 
Sexta  aus,   damit  beide  Disziphnen  sich  gegenseitig  unterstützend 
ihr  Ziel  schneller  und  sicherer  erreichen.     Dem  deutschen  gram- 
matischen  Unterricht  wird    insofern  eine  propädeutische  Geltung 
logeschrieben.     Die  einzelnen  „praktischen''  Anweisungen  suchen 
den    erfahrungsmäfsig    in    Sexta    am    häufigsten    vorkommenden 
Fehlem    vorzubeugen    und    enthalten    sehr  ins  einzelne  gehende 
Winke,  Beihülfen,  kleine  methodologische  Kunstgriffe,  wie  sie  jeder 
Lehrer,   der  beide  Unterrichtsfächer  in  Sexta  vertritt,  mehr  oder 
weniger   von  selbst  anwendet.     Die  deutsche  Sprache   tritt  aber 
in  der  Abhandlung  sehr  zurück,  sie  wird  besonders  im  ersten  Teil, 
Einleitung  in  den  Elementarunterricht,  wie  eine  fremde  behandelt. 
Der  Verf.   hat  im  ganzen  mehr  die  ihm  nächstliegenden  Brfinner 
Verbältnisse   im   Auge,    die  auch   seine  Beispiele  für    die  Fehler 
gegen   die   Aussprache   (S.  9  u.  10)    erklären.     Erfreulicher  sind 
manche  gesunde  Prinzipien,  die   sich   hie   und   da  äufsern:    Er- 
weckung der  Selbstthätigkeit  bei  den  Schülern,  erleichternde  An- 
ordnung der  Konjugationen,  Anknüpfung  des  Neuen  an  Bekanntes, 
Vorhergegangenes.      Daneben  zeigt  sich   noch  ein  Festhalten  an 
alter  Gewohnheit.    Das  Lesebuch  wird  dem  Schüler  lange  vorent- 
halten; wenn  er  buchstabieren  und  Silben  sprechen  kann,  liest  er 
eine  Zeit  lang  —  Vokabeln,  weil  das  Übungsbuch  keine  Quanti- 
tätsbezeichnung bietet.    Warum  liest  der  Lehrer  da  nicht  mit  der 
richtigen  Betonung  vor? 

Lodwig  Zippel,  Zur  Methodik  des  lateinischen   Unterrichts   in 
Sexta.     Greiz,  Christian  Teichs  Bachhandlung,  ISSl.     32  S. 

Es  ist  eine  unzweifelhaft  richtige  Erkenntnis,  die  gegenwärtig 
in  der  Diskussion  über  Ziel  und  Weg  des  lateinischen  Unterrichts 
immer  mehr  Boden  gewinnt,  dafs  die  vielfach  beklagten  mangelnden 
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Erfolge  nicht  zum  kleinsten  Teile  auf  der  Methode  beruhen,  nach 
der  schon  in  den  untersten  Klassen  das  Latein  gelehrt  wird.  Oft 

erscheint  diese  Stufe  noch  als  ein  Tummelplatz  für  Formen  und 
Regein,  die  in  ihrer  Fülle  unvollkommen  verstanden  und  yielleicht 
erst  nachträglich  in  einem  Lesebuche  zweifelhaften  Gehaltes  in 
praktischen  Beispielen  aufgesucht  werden.  Der  Gedanke,  dafs  doch 
auch  dem  Unterricht  der  nächsten  Klassen  in  organischer  Ver- 
bindung vorgearbeitet  werden  soll,  tritt  hierbei  zurück,  und  so 
wird  naturgemäfs  für  die  später  zu  erreichenden  Resultate  nur 
ein  unsicherer  Grund  gelegt.  Soll  nun  aber  der  Unterricht  der 
untersten  Klassen  fruchtbarer  gemacht  werden,  so  kann  das  nicht 
anders  geschehen  als  dadurch,  dafs  schon  hier  die  allgemeinen 
Ziele  scharf  ins  Auge  gefafst  werden. 

Als  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Erreichung  dieses  Zweckes 
begrüfsen  wir  die  vorgenannte  Abhandlung.  Der  Verf.  geht  davon 
aus,  dafs  die  formale  Sicherheit  auf  dem  bisher  üblichen  Wege 
meist  erreicht  wird,  aber  auch  nur  diese.  „Die  Klagen  ...  er- 
strecken sich  nicht  etwa  auf  mangelnde  Sicherheit  in  der  Formen- 
lehre, im  Gegenteil,  es  wird  ausdrücklich  zugestanden,  dals  die 
Schüler,  wenn  es  nur  darauf  ankommt,  den  gedächtnis- 
mäfsig  erlernten  Stoff  zu  reproducieren,  meist  voll- 
kommen sattelfest  sind;  sobald  sie  aber  durch  eine  rieh- 
tige  und  fliefsende  Übersetzung  deutscher  und  lateinischer 
Sätze  zeigen  sollen,  dafs  sie  zur  sichern  Beherrschung 
des  Materials  gelangt  sind,  pflegt  es  mit  ihrem  Wissen 
und  Können  zu  Ende  zu  sein"  (S.  3).  Darum  verlangt  der 
Verf.  möglichste  Beschränkung  der  „mechanischen  Gedächtnis- 
übungen'*, denen  er  die  Bewältigung  der  Formenlehre  zuweist, 
und  legt  das  Hauptgewicht  des  Unterrichts  auf  diejenigen  „Übungen, 
welche  vorwiegend  die  Entwicklung  der  Verstandeskräfte,  das  selb- 
ständige Denken  zum  Zweck  haben''  (S.  5).  Aus  dem  ersten 
Unterrichte  wird  demgemufs  fast  alles  Unregelmäfsige  ausgeschieden 
(S.  5 — 6);  im  Fortschreiten  wird  besonnene  Einteilung  des  Stoffes 
erstrebt  (S.  14*,  15®);  vor  allen  Dingen  aber  liegt  der  Angelpunkt 
des  ganzen  Unterrichts  in  dem  Lesebuch.  Als  Zweck  des  Unter- 
richtes in  IV  stellt  der  Verf.  den  hin,  in  dem  Knaben  schon  auf 
dieser  Stufe  nicht  blofs  das  Wissen,  sondern  auch  das  Wollen, 
die  Solbstthätigkeit  und  damit  Freude  an  der  Arbeit  zu  erwecken 
und  zwar  auf  dem  Wege  der  „Gewöhnung".  Diese  Ausführungen 
berühren  sich  mit  unsern  Anschauungen  (vgl.  in  dieser  Ztschr. 
1881  S.  193 — 214)  so  nahe,  dafs  wir  unsre  vollste  Ühereinstim- 
mung  mit  ihnen  erklären  können. 

In  der  Durchführung  und  praktischen  Verwirklichung  dieser 
Grundsätze  scheint  uns  jedoch  der  Verf.  die  Konsequenzen  nicht 
vollständig  gezogen  zu  haben.  Das  Übersetzen,  welches  die  Haupt- 
thätigkeit  des  Sextaners  bilden  soll,  wird  durch  eine  Reihe  von 
Formeln  erleichtert,   die  dem  Schüler  überliefert  werden  und  ihn 
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zu  selbständigem  Erkennen  der  Satzteile  anleiten  sollen.  Allein 
diese  Formeln  sind  zahlreich  und  wandelbar.  Um  das  Subjekt 
zu  finden,  mufs  der  Sextaner  bald  fragen:  Wer  ist  irgendwie 
beschaffen?  resp.  wer  ist  etwas?  bald:  Wer  thut  etwas?  wer 
leidet  etwas?  ja  sogar:  Wer  hätte  etwas  gelitten?  (S.  20).  Üer 
Schüler  wird  erst  nach  langer  Gewöhnung  und  fortwährender  An- 
leitung des  Lehrers  zum  selbständigen  Gebrauche  dieser  Formeln 
gelangen,  und  somit  besteht  auch  bei  Anwendung  derselben  der 
erste  Unterricht,  wie  stets,  in  einem  Zusammenarbeiten  oder  ge- 
nauer gemeinsamen  Übersetzen  des  Lehrers  mit  dem  Scliüler. 
Erst  sehr  allmählich  löst  sich  der  letztere  aus  diesem  Bande  zu 
eignen  Versuchen.  Soll  nun  neben  dem  wohlfundierten  Unter- 
richte im  Übersetzen  die  Einprägung  der  Formen  als  ein  not- 
wendiges Übel,  als  wirklich  mechanische  Gedächtnisübung  bestehen 
bleiben,  ohne  für  die  Selbstthätigkeit  nutzbar  gemacht  zu  werden? 
Ergiebt  nicht  die  oben  mitgeteilte  Stelle,  dafs  nach  der  eignen 
Ansicht  des  Yerf.s  das  blofs  gedächtnismäfsige  Memorieren  zur 
sicheren  Beherrschung  des  Materials  nicht  führt?  Die  Entwick- 
lonf!  der  Verstandeskräfte  kann  auch  durch  eine  richtige  Behandlung 
der  Formenlehre  gefördert  werden  (s.  a.  a.  0.  S.  195).  Wir  würden 
diesen  Versuch  als  den  ersten  und  die  Forderungen  des  Verf.s  als 
den  zweiten  Schritt  bezeichnen  und  sind  überzeugt,  dafs  der  zweite 
erst  auf  Grund  des  ersten  seine  besten  Erfolgt  bringt.  Der  kleinen 
Schrift  aber  wünschen  wir  um  des  Zweckes  willen,  dem  sie  dient, 
die  weitere  Verbreitung. 

Berlin.  E.  Naumann. 


Kothg,  Meyer  und  Scbuster,  Deutsches  Lesebuch  für  höhere 
Lehr« D stalten.  Zweite  Aufl.  HaoDover,  Helwiogsche  Buchh.,  1882. 
8.  L  Teil  (SexU)  XU  u.  252  S.  (Pr.  1,50  Mk.);  2.  Teil  (Quinta) 
X  0.  254  S.  (Pr.  1,50  Mk.);  3.  Teil  (QuarU)  XU  n.  262  S.  (Pr. 
1,75  Mk.);   4.  Teil  (Tertia)  XIV  u.  330  S.     (Pr.  2  Mk.). 

Die  Vorzüge  des  hannoverschen  Lesebuches   sind   bereits   in 
dieser  Zeitschrift  1880  S.  239  und  1881  S.  215  beim  Erscheinen  der 
ersten  Auflage   hervorgehoben.     Jetzt  liegt  von   allen  vier  Teilen 
des  Werkes  die  zweite  Auflage  vor,  in  welcher  die  Verf.  die  in 
.den  im  allgemeinen  recht  günstigen  Beurteilungen  ausgesprochenen 
Wünsche  thunlichst  berücksichtigt,  vor  allem  aber  auch  dem  ihnen 
von    dem   Königlich  preufsischen  Kultusministerium    übersandten 
amtlichen  Gutachten  Rechnung  getragen   haben.     Somit  verdient 
dies  Lesebuch  in  seiner  neuen  Gestalt  noch  eine  besondere  Em- 
pfehlung.    Selbstverständlich  ist  die  neue  Aufl.    in  der  amtlichen 
Schulorthographie  gedruckt. 

Mehrere  Punkte,  mit  denen  auch  ich  mich  in  der  damaligen 
Beurteilung  nicht  einverstanden  erklären  konnte,  sind  geändert 
worden.       Derartige   wichtige    Änderungen    sind    vor    allem    die 
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Trennung  von  Poesie  und  Prosa,  sowie  die  AosmeRung 
nicht  recht  passender  Stucke,  desgleichen  z.  B.  die  Vermehrang 

der  narslelhmgen  aus  der  Geschichte,  Geographie  und  Natur- 
geschichte  im  Sextalesehnche.  Bei  denjenigen  Prosastucken^ 
>%elchc  eine  bestimmte  Beziehung  zu  Gedichten  haben,  ist  jetzt 
durch  ein  ,,Vgl.  das  Gedicht  Nr.  .  .  ."  auf  den  poetischen  Teil 
verwiesen  worden.  So  ist  der  richtige  Gedanke  der  Verf.,  prosa- 
ische Stücke  mit  den  poetischen  in  einen  innern,  durch  die 
Gleichartigkeit  des  Stoffes  bewirkten  Zusammenhang  zu  bringen, 
in  der  zweiten  Aufl.  in  der  rechten  Beschränkung  zur  Ausfuhrung 
gelangt.  Es  sind  ferner  samtliche  Lesestöcke  einer  erneuten 
genauen  Durchsicht  unterzogen  und  : —  bei  aller  Pietät  gegen  den 
Originaltext  —  kleine  Änderungen  in  Ausdrucken  u.  s.  w.  vor- 
genommen, um  überall  formell  korrekte  Lesestücke  zu  geben. 

Auf  einzelne  Punkte  jedoch  möchte  ich  mir  noch  einmal 
die  Aufmerksamkeit  der  Verf.  zu  richten  gestatten. 

ObgUiich  an  verschiedenen  Stellen  bereits  unter  dem  Texte 
erklärende  Bemerkungen  gegeben  sind,  die  ich  im  Interesse  der 
Bepetition  der  bei  den  Stücken  geg(^benen  Erläuterungen  für 
durchaus  nicht  unwichtig  halte,  so  mufs  doch  diese  Einrichtung 
viel  methodischer  durchgeführt  werden.  Erfahrungsmäfsig  haben 
die  Schüler  nach  einem  halben  Jahre  die  z.  B.  bei  einem  Ge- 
dichte gegebenen  Erläuterungen  von  ihnen  ganz  unbekannten 
Begriffen  —  ich  meine  nicht  die  Angabe  des  Inhalts  u.  s.  w.  — 
zum  grofsen  Teil  vergessen.  Es  mufs  also  wiederholt  werden; 
da  sind  denn  kurze,  im  Losebuche  selbst  gegebene  Erklärungen 
ein  vortreffliches  Mittel,  um  das  früher  Durchgenommene  wieder 
aufzufrischen ,  z.  B.  bei  der  Aufgabe,  ein  auswendig  gelerntes 
Gedicht  zu  wiederholen,  werden  gleich  die  Erklärungen  mit  zur 
Wiederholung  aufgegeben.  Geschieht  das  nicht,  so  ist  die  erste 
Durchnahme  gröfstenteils  verlorene  Müh. 

Sodann  erscheint  es  mir  noch  immer  als  sehr  zweck mäfsig, 
(lafs  auch  bei  einzelnen  poetischen  Stücken  die  Disposition  hinzu- 
gefügt wird,  nicht  blofs,  wie  geschehen,  bei  prosaischen.  Derartige 
Musterdispositionen  sind  z.  B.  möglich  bei  dem  Börgerschen 
Gedichte  ,,Der  wilde  Jäger*',  sowie  bei  dem  Schillerschen  „Die 
Bürgschaft"  u.  s.  w. 

Drittens    vermisse    ich    noch     im     Tertiateile    die    Muster-» 
behandlung  eines   oder  mehrerer  Sprichwörter  mit    Angabe    der 
Disposition  bezw.  der  Behandlungsweise  eines  solchen  Themas.     Es 
würde    sich    dazu   besonders    ein    Sprichwort    in    bildlicher  Ein- 
kleidung eignen. 

Vielleicht  können  sich  die  Verf.  entschliefsen ,  auch  diese 
Wünsche  zu  berücksichtigen. 

Altena  i.  W.  Th.  Lohmeyer. 


R.  Menge,  Gesch.  d.  dtsch.  Litt.,  angz.  v.  R.  Jfl^naa.       235 


H.  Meoge,  Geschichte  der  dea ts eben  Litte ratar  mit  besonderer 
Berücksichtigang  der  nenercn  und  neuesten  Zeit,  im  Um- 
risse. Zweite  durchweg  verbesserte  Auflage.  Wolffeubüttel, 
Julius  ZwiTslcr,  1882.  V^II  und  (in  3  Abteilungen  zusammen)  668  S. 
Preis  9  Mk. 

Die   vorliegende   zweite  Auflage   des  zuerst  im  Jahre  1877 
erschienenen    (von    dem    Unterzeichneten    in    dieser    Zeitschrift 
1879  S.  608  (T.    angezeigten)   Mengeschen    Buches    kündigt    sich 
mit    Recht     als     eine     durchweg     verbesserte     an.       Zunächst 
zeigt    das     in     einem    gröfseren     und    ansehnlicheren    Formate 
auf  besserem  Papier  und  mit  deutlicherem  Druck  herausgegebene 
Werk  eine   wesentliche  Vermehrung   des  Stort'es   (die  erste  Auf- 
lage umfafste  444  Seiten,    die   zweite  im  ganzen  in  ihren  3  Ab- 
teilungen 668  Seiten).     Eine  solche  ist  ja  nicht  immer  eine  Ver- 
besserung, hier  aber  mufs  sie  als  solche  bezeichnet  werden.    Ref. 
hat  bei  Besprechung  der  ersten  Auflage  darauf  hingewiesen,  dafs 
ein  solches   nicht   in    erster   Reihe  für  die   Hand  des   Schülers, 
sondern    für    einen    weiteren  Kreis   Gebildeter    bestimmtes  Buch 
doch  schon   eingehendere  Darlegungen   bringen   müsse,    wenn  es 
seinen  Zweck  recht  erfüllen  solle.    Das  ist  jetzt  der  Fall;  überall 
sind  die  wichtigeren  Erscheinungen  recht  ausführlich  behandelt. 
Wenn  schon  liberall,  so  wird  man  ganz  besonders  in  den  letzten 
Pariieen  des  Buchs,  welche  in  der  ersten  Auflage  bisweilen  kaum 
mehr  als  Namen  und  Zahlen  und  Titel  von  Werken  angaben,  die 
sorgfaltig    eingehende   Durcharbeitung    des   Verf.    bemerken.     Bis 
auf  die  neueste  Zeit  hin  sind  zahlreiche  Vervollständigungen  und 
Ergänzungen  eingetreten,   und  nicht  nur  kurze  aphoristische  Be- 
merkungen,   sondern   vielfach   ausführliche  Darstellungen  charak- 
terisieren die  iitterarischen  Erscheinungen  bis  zur  Gegenwart  hin. 
Bei  iNennung  der  neuesten  Zeitschriften  ist  (Abteilung  3,  S.  110) 
übrigens  stehen  geblieben,  dafs  „die  Gegenwart"  von  Paul  Lindau 
und  die   „Jenaer   Litteraturzeitung"   von   Anton   Klette   herausge- 
geben wird,   was   bekanntlich  beides  nicht  mehr  zutrifft. 

Im  ganzen  zeigt  das  Buch  in  seiner  neuen  Gestalt  eine 
gröfsere  Gleich mäfsigkeit  in  der  Behandlung,  welche  die  1.  Auflage 
bisweilen  vermissen  liefs.  Aber  auch  jetzt  noch  fehlt  es  nicht 
an  Stellen,  an  denen  man  eine  dem  Umfang  des  Werkes  ent- 
sprechende gröüsere  Ausführlichkeit  wünschen  mochte.  Die  Sp ra c h- 
gesellschaften  (§  74)  kommen  immer  noch  etwas  zu  kurz, 
besonders  müfste  nach  Ansicht  des  Ref.  über  die  deutsch-gesinnte 
Genossenschaft  etwas  mehr  gesagt  und  es  müfsten  ihre  Bestre- 
bungen durch  einige  Beispiele  veranschaulicht  sein. 

Einen  ganz  besondern  Vorzug  gegenüber  der  ersten  Auflage 
hat  die  zweite  unleugbar  durch  die  sprachliche  Darstellung. 
Dieselbe  hat  an  Glätte  überall  gewonnen;  Ungenauigkeiten  des 
Ausdrucks,  wie  sie  sich  in  der  ersten  Auflage  nicht  selten  zeigten, 
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sind  jetzt  thunliclist  vermieden  worden,  und  man  merkt  recht 
deutlich  die  auf  die  Neubearbeitung  auch  in  dieser  Hinsicht  ver- 
wendete Sorgfall  des  Verf.s.  Nur  selten  durfte  man  jetzt  auf 
solche  Stellen  stofsen,  an  denen  man  sich  mit  den  Wendungen 
und  Ausdrücken  nicht  einverstanden  erklaren  möchte.  Aber  doch 
fehlt  es  nicht  ganz  an  solchen.  Dahin  gehört  es,  wenn  es  f  182 
(es  ist  von  Adalbert  von  Chamisso  die  Rede)  heifst:  „Das  Jahr 
1819  brachteEhren,  eine  Anstellung  und  eine  Frau".  Dafs 
die  Wendung  (§  129,  in  der  Besprechung  des  Göttinger  Dichter- 
bundes) zu  billigen  sei:  „Derselbe  scharte  sich  um  den  seit 
1770 herausgegebenen  Göttinger  Musenalmanach",  da- 
von hat  sich  Ref.  auch  jetzt  noch  nicht  überzeugen  können. 
Ebenso  wenig  kann  er  sich  mit  der  Fassung  des  Satzes  (in  der 
Darstellung  des  Lebens  von  Job.  Gottfr.  Seume,  §  181)  einver- 
standen erklären:  „Da  ihm  aber  dies  Studium  wenig  zu- 
sagte, beschlofs  er  nach  Paris  zu  wandern."  „Sich  der 
Kaufmannschaft  widmen",  was  wir  §  186  (Abteilung  2, 
S.  211)  lesen,  ist  jedenfalls  eine  wenig  gelungene  Wendung. 

Noch  sei  als  Einzelheit  hervorgehoben,  dafs  Abt.  2,  S.  40 
(§  125)  gesagt  ist,  die  Hamburgische  Dramaturgie  reiche  vom  1.  Mai 
1767  bis  18.  April  1767  (statt  1768,  wohl  infolge  eines  Druck- 
fehlers). 

Die  zahlreichen  Verbesserungen  (zu  denen  beiläufig  gesagt 
auch  die  Fassung  des  Titels  gehört,  der  früher  lautete:  Deutsche 
Litteraturgeschichte  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
modernen  Kulturbestrebungen)  und  die  nicht  unwesent- 
liche Bereicherung  bewirken,  dai^  das  in  Rede  stehende  Buch 
in  seiner  neuen  Gestalt  bei  weitem  mehr  dem  Zweck  entspricht, 
dem  es  nach  der  Absicht  des  Verf.s  dienen  soll.  Der  Freund 
vaterländischer  Littcratur  wird  sich  über  alle  Erscheinungen  auf 
den  verschiedenen  Gebieten  derselben  eine  ihn  befriedigende  Aus- 
kunft holen  können.  Ganz  besonders  wird  es  sich  auch  für  den 
Schüler  eignen,  der  seine  in  der  Schule  gewonnene  Kenntnis 
zu  erweitern  und  zu  vertiefen  beabsichtigt.  Endlich  wird  es  auch 
dem  Lehrer  der  Litteraturgeschichte  willkommenes  Material  bieten. 
Es  ist  eben,  wie  es  jetzt  vorliegt,  wenn  man  ein  Buch  von  mitt- 
lerem Umfange  sucht,  aufserordentlich  zu  empfehlen. 

Posen.  R.  Jonas. 


])  P.  Strzemcha,  Kleine  Poetik.     BrÜDo,  Knaathe,  1880.    90  S. 

Dieser  ,, Leitfaden"  ist  „bearbeitet  zur  Einführung  in  das 
Studium  der  deutschen  Litteratur  für  Schulen  und  für  Freunde 
der  Dichtkunst".  Nach  kurzen  einleitenden  Bemerkungen  über 
die  Kunst  und  ihr  Gebiet  im  allgemeinen  sowie  die  Poesie  im 
besonderen  behandelt  der  Verf.  in  5  Kapiteln:  die  Sprache  des 
Dichters,  den  Vers,   den  Reim,   die  Strophen   und  die  Gattungen 
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der  Dichtkunst.  —  Mit  Bezug  auf  das  Schlufswort  der  EinleitUDg, 
dais  in  weiterem  Sinne  unter  „Poetik^'  die  Wissenschaft  gemeint 
sei^  welche   zu   ihrem  Gegenstande  die  Poesie  hat,   mag  man  im 
allgemeinen   jene  Funfteilung    gelten    lassen,    wiewohl  genau  ge- 
Domraen  das  erste  Kapitel  eigentlich   der  Rhetorik  angehört,   das 
zweite,  dritte  und  vierte  die  Form  und  das  fünfte  den  Inhalt  der 
Dichtungen    betrilTt.     Schwerlich   aber    lafst  sich    die  Anordnung 
rechtfertigen,  dafs  Kap.  2  „der  Vers''  in   vier  Abschnitte  zerfällt: 
1.  Rhythmus,  2.  der  deutsche  Vers,  3.  Cäsur,  4.  Metrum,  und  dafs 
darnach    das    dritte  Kap.  „der  Reim''  mit  den  Worten  beginnt: 
„Nehst  dem   Rhythmus  —  bildet   der  Reim"  u.  s.  w.     Auch  der 
Reim  gehört  unter  das  Kap.  Vers  und  war  dem  Rhythmus  parallel 
tu  stellen,    dann  mochte  der  deutsche  Vers  nach  seiner  rhyth- 
mischen wie  seiner  reimenden  Art  betrachtet  werden,  und  Cäsnr 
und  Metrum  gehören  auch  wieder  beiden  Arten  an.     Im  einzelnen 
möge  in  Bezug  auf  die  Verslehre  noch  eine  sachliche  Bemerkung 
hier  ihren  Platz  fmden.     Auf  S.  16  sagt  der  Verfasser,  dafs  „die 
heutige  deutsche  Verskunst  eine  Verquickung  beider  den  deutschen 
Rhythmus  bestimmenden  Prinzipien    zeige,  des  Accents   und  der 
Quantilätsmessung,    bei    entschiedenem  Vorwiegen    des   ersteren''. 
Von  einer  „Verquickung''  zu  sprechen  ist  auch  heute  kein  Grund 
vorhanden.  Wenn  wir  Deutsche  für  die  erborgten  oder  „belassenen 
Bezeichnungen    der    alten    Metrik"    einzelne    Beispiele    anfuhren 
wollen,    so    wird    ein  Wort  wie  Löwe   oder   Gebet    dem    antiken 
Trocfaaeus    oder  Jambus    infolge    des    langen  Vokals   an   und  für 
sich  gleichen,  aber,  auch  wo  der  lange  Vokal  nicht  steht,  nament- 
lich in  der  zusammenhängenden  Dichtung  wie  in  „einen  goldnen 
Becher  gab"  regiert  der  Ton   allein  so  gut,  dafs   man  von  einer 
Terquickung    des    antiken    und    modernen   Prinzips    weniger    zu 
reden    berechtigt  ist   als   sich   zu  sagen,   dafs  eine  betonte  Mora 
eben    durch    den  Ton    eine    immerhin  längere  Zeit  für  die  Aus- 
sprache verlangt  als  die  unbetonte.     Im  übrigen  aber  stehen  wir 
nicht  an  das  Buch  zu  loben,  zunächst  wegen  der  durchaus  wissen- 
schaflhchen    Behandlung    des   Gegenstandes,    die    immer   auf  die 
antikklassische  Welt  zurückgeht  oder   an  sie  anknüpft,  ohne  dar- 
um   das    Mafs    eines   Schulbuchs    für    höhere  Klassen    zu    über- 
schreiten';   sodann   wegen    der  rühmhchen  Kürze    und  Knappheit 
sowie  der  Klarheit  des  Ausdrucks,  namentlich  bei  den  DeGnitionen 
der  Dichtungsgattungen ;  endlich  auch  wegen  der  recht  geschickten 
Auswahl    der  Beispiele,    unter   denen  allein   die  Seite  70  citierte 
Skolie  von  Matthisson  wenigstens  für  ein  Schulbuch  nicht  recht 
geeignet  sein  dürfte,  selbst  wenn  Horaz^  aber  doch  in  der  fremden 
Zunge,  Ähnüches   bietet.     Die  Auswahl  ist  im  übrigen  eine  viel- 
seitige; aufser  den  gröfsten  Dichterheroen  sind   auch  andere  aus 
der  jetzigen  Zeit,  so  besonders  unter  den  lyrischen  Dichtern  Robert 
Hameriing    mit    guten    Proben    ihrer    Dichtungen    herangezogen 
worden. 
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2)  G.  Wirth,   Leitfaden  für    deo    rDterricht    ia    der    deatschcB 
Poetik.     Berlin,  Wohlgemuth,  1881.     IV  und  81  S. 

Das  Buch  ist  in  6  Kapitel  geteilt,  deren  erstes,  von  dem 
BegiifT  der  Poetik  ausgehend,  über  die  Kunst  im  allgemeinen  und 
ihre  verschiedenen  Gattungen  sowie  über  das  Wesen  der  Schön- 
heit und  dann  speziell  über  das  Schöne  in  der  Poesie  in  12  Para* 
graphen  sich  verbreitet.  Das  zweite  Kap.,  das  Wesen  der  Poesie 
betitelt,  stellt  kurz  die  Prosa  der  Poesie  gegenüber  und  hehandeli 
dann  zunächst  die  allgemeinsten  Eigentümlichkeiten  der  poetischen 
Sprache,  wie  poet.  Freiheit,  schmückendes  Beiwort,  Wohllaut  und 
Einklang  des  poet.  Wortes  mit  dem  Charakter  des  Inhalts,  end- 
lich noch  die  „Wohlbewegung  am  Worte",  unter  welchem  — 
ohne  Zweifel  unschönen  und  schwer  verständlichen  —  Ausdrucke 
des  Verf.s  „die  das  Gefühl  befriedigende  Bewegung  versteht,  durch 
welche  die  Tonerscheinung  diejenige  Eigentümlichkeit  gewinnt, 
welche  man  Rhythmus  nennt''  (!).  —  Mit  Kapitel  3  wendet  sich 
das  Buch  den  besonderen  Mitteln  der  poet.  Rede  zu.  So  werden 
im  3.  Kapitel  die  Tropen  und  Figuren,  im  4.  der  Rhythmus  und 
der  Reim,  im  5.  die  Strophe  und  der  Strophenbau,  im  6.  end* 
lieh  der  Inhalt  der  Poesie  behandelt:  die  Gattungen  derselben. 
—  Das  Buch,  eng  gedruckt,  bietet  auf  seinen  81  Seiten  sehr  viel 
Material,  mancher  mag  aus  ihm  viel  lernen  können,  aber  —  nicht 
der  Schüler,  auch  nicht  der  der  höheren  Lehranstalten,  für  den 
der  Verf.  das  Buch  bestimmt  hat.  Ref.  kann  sich  nicht  denken, 
dafs  dieser  Leitfaden  für  eine  Schule  brauchbar  sein  sollte.  Erst- 
lich ist  im  allgemeinen  eben  zu  viel  Stoff  gegeben.  Zweitens 
wird  Kürze  und  Knappheit  und  damit  häufig  auch  Klarheit  in 
der  Bearbeitung  des  Stoffes  vcrmifst  Welche  Fülle  von  Worten 
auf  S.  9  über  das  Epitheton  ornans!  Wie  mühsam  findet  man 
sich  auf  S.  12  und  13  durch  die  Definition  des  obengenannten 
Begriffes  „Wohlbewegung''  hindurch,  um  schhefslich  zu  dem  doch 
an  und  für  sich  nicht  schwer  zu  definierenden  Begriffe  Rhythmus 
zu  gelangen!  Auf  S.  13  werden  die  Tropen  definiert  als  „Schön- 
heiten des  Inhalts.  In  ihnen  äufsert  sich  ein  Schaffen  der  Ge- 
danken; sie  wenden  sich  vornehmlich  an  die  Phantasie  des  Wahr- 
nehmenden. Die  Tropen  sind  logisch  bestimmbare  Eigenheiten 
des  sprachlichen  Ausdrucks."  Was  soll  der  Lehrer  mit  solchen. 
Reden  im  Unterricht  machen?  —  Was  andere  sachUche  Einzel- 
heiten betrifft,  so  möchte  Ref.  das  S.  8  zitierte  Beispiel  aus 
Lenaus  „der  Lenz" : 

Er  (der  Frühling)  zieht  das  Herz  an  Liebesketten 

Rasch  über  manche  Kluft, 

Und  schleudert  seine  Singraketen, 

Die  Lerchen  in  die   Luft  — 

einem  Schüler  lieber  nicht  vorgelegt  wissen;  solche  Neubildungen 
sind  abgeschmackt  und  sind  strenger  zu  verurteilen  als  die  in 
dem  folgenden  Rückertschen  Gedichte,  in  dem  der  Verf.  den  Dichter 
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zu  weit  gegangen  sieht.  Dieses  sind  eben  Versuche  Rückerts,  die, 
weoD  auch  für  unsere  Sprache  nicht  schönen,  Jangen  Epitheta  der 
aJliDdischen  Sprache  wiederzugeben.  —  S.  51  heifst  es:  „Die 
älteste  deutsche  Strophenform  ist  die  in  den  Liedern  der  Edda 
forkommende  epische  und  lyrische  Stabreimstrophe."  Die  Edda 
aber  statt  einer  germanischen,  speziell  altnordischen  eine  deutsche 
Dichtung  zu  nennen,  ist  keineswegs  glucklicli.  Aber  auch  sach- 
lich ist  die  Behauptung  falsch ;  die  Strophenformen  des  Wesso- 
brunner  Gebets,  mancher  Segensformeln,  von  Otfrieds  Krist,  des 
Ludwigsliedes  —  sind  alle  älter  als  die  der  Edda  (vgl.  Ilorn, 
Gesch.  d.  Litt,  des  skandin.  Nordens  S.  25).  —  Recht  gut, 
Dameuthch  auch  wegen  der  Übersichtlichkeit,  sind  die  S.  IS  f. 
gegebenen  Beispiele  für  die  Personifikation,  doch  kann  Ref.  das 
Beispiel  aus  Lenaus  „der  Lenz'': 

Da  kommt  der  Lenz,  der  schöne  Junge, 
Den  alles  lieben  muPs, 
Herein  mit  einem  Freudensprünge 
Und  lächelt  seinen  GruTs. 

audi  wieder  nur  abgeschmackt  finden.  —  Bei  den  poet  Gattungen 
eodlicb  steht  auf  S.  77  und  78  (o.),  der  Held  der  Tragödie 
könne  auch  unschuldig  sein  und  erleide  dann  schuldlos  den  Tod; 
wenige  Zeilen  weiter  wird  von  desselben  Helden  leidenscbaft- 
licher  Verblendung  und  Verirr ung  gesprochen  —  ist  dies  keine 
Arislotehsche  dfiaQtiat  —  S.  81  konnte  bei  der  übrigen  Aus- 
führlichkeit doch  auch  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  in  neuerer 
Zeit  der  Versuch  gemacht  ist,  der  Poesie  in  der  Oper  keine  unter- 
geordnete Rolle  mehr  anzuweisen. 

3)  L.  Hoff  und  W.  Kaiser,  Abrifsder  Rhetorik  und  Poetik.     Hand- 
buch für  d.  deutschen  Unterr.  II.  Teil.  Essen,  Bädeker,  18S0.  H  und  87  S. 

iNach  einer  kurzen  Einleitung  über  die  sprachliche  Darstellung 
io  Prosa  und  Poesie  überhaupt  wendet  sich  das  Buch  den  Gesetzen 
derselben  zu    und  behandelt  unter  L  die  Rhetorik  als  die  Lehre 
^on  der  Kunst  der  prosaischen  und  poetischen  sprachlichen  Dar- 
stellung,   unter  H.   die  Poetik.     Bei  jener   wird  ausgegangen  von 
einer   kurzen,   klaren   Definition  des  Stils,  und  der  erste  theore- 
tische Teil  (A)  der  Rhetorik  wird  Stilistik  betitelt,  die  in  10  Para- 
graphen die  Haupterfordernisse  einer  guten  Darstellung  entwickelt. 
Daran   schliefst  sich  in  12  Paragraphen  die  Behandlung  der  vor- 
züglichsten Kunst-  und  Schmuckmittel  der  Rede,  der  Redefiguren, 
die    wieder  in  Laut-  oder   phonetische,   in  Sinn-   oder  noetische 
und  in  Bildfiguren  oder  Tropen  geteilt  werden.    Mit  §  26  beginnt 
dann  B.  der  praktische  Teil,  welclier  in  L  Aufsatzlehre  und  H.  die 
Lehre    vom  Vortrage  sich  gliedert.     In  L   wird   in   einem  1.  all- 
gemeinen Teile  das  Wichtigste  behandelt,  was  sich  auf  das  Thema 
selber,  auf  die  inventio,  meditatio  und  das  Wesen  der  Disposition 
bezieht,    und  endlich   werden  die  drei   Hauptteile  des  Aufsatzes, 
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Ausfuhrung,  Einleitung  und  Schlufs  kurz  behandelt;  in  einem 
2.  speziellen  Teile  werden  in  kurzen  Worten  Anweisungen  gegeben 
zur  Abfassung  von  Aufsätzen  aus  dem  genus  historicum  und  dem 
genus  rationale.  Es  folgt  als  Schlufs  des  praktischen  Teiles  ein 
Anhang  mit  11  Musterdispositionen  für  alle  Gattungen  der  Auf- 
sätze incl.  der  Rede.  Es  beginnt  darnach  IL  die  Poetik,  die  in 
39  Paragraphen  unter  A.  die  Dichtungsformen,  unter  B.  die  Dich- 
tungsgattungen abhandelt.  —  Das  kleine  Buch  verdient  nach  da 
Ref.  Ansicht  uneingeschränktes  Lob.  Vor  allem  ist  Mafs  gehalten 
im  Stoff:  der  Inhalt  ist  reichlich  gegeben,  er  geht  aber  nicht  sc 
über  die  Grenzen  des  Lehr-  und  Lernbaren  hinaus,  wie  es  ähn- 
liche Bücher  gern  und  häulig  thun.  Zu  loben  ist  ferner  dif 
Übersichtlichkeit  in  der  Anordnung  des  Stoffes,  nicht  minder  di< 
Knappheil  und  Kürze  der  Definitionen  und  die  Geschicktheit,  mit 
der  die  Beispiele  ausgewählt  sind ;  namentlich  sind  die  Stellen  füi 
die  Hedeiiguren  vortrefflich  ausgesucht,  nur  möchte  die  auf  S.  ( 
§  10  bei  den  Fehlern  gegen  die  Klarheit  vorgeschlagene  Änderung 
„der  Mensch,  welcher  seinen  Mitmenschen,  der  das  Gute  anstrebt 
liebt,  wird''  u.  s.  w.  nicht  glückhch  erscheinen;  klarer  ist  dei 
Ausdruck  so  allerdings,  aber  die  drei  Verba  hinter  einander  sinii 
immer  unschön,  und  es  scheint  geratener  zu  schreiben:  welche] 
den  das  Gute  anstrebenden  Mitmenschen  u.  s.  w.  —  Das  Bucl 
ist  als  Handbuch  für  den  deutschen  Unterricht  sehr  zu  empfehlen 

4)  K.  Tumlirz,  Tropen  und  Figuren  nebst  einer  karzgefafstei 
deutschen  Metrik.  Zum  Gebrauche  für  Mittelschulen  und  sui 
Selbstunterricht.     Prag,  Dominicus,  1S81.     VIII  und  S4  S. 

In  §  1 — 9,  der  Einleitung,  wird  über  die  bildliche  Bede,  das 
Gleichnis  in  seinen  wichtigsten  Formen  gehandelt;  in  §  10 — 24 
von  den  Tropen,  in  §  25 — 66  von  den  Figuren.  Dann  folgt  di< 
deutsche  Metrik,  zu  der  in  12  Paragraphen  allgemeine  Vorbemer- 
kungen gegeben  werden,  denen  dann  die  spezielle  Metrik  in  56  §{ 
sich  anschliefst.  —  Zu  rühmen  ist  an  dem  Buche,  dafs  es  durdiaoi 
auf  wissenschaftlicher  Grundlage  beruht  und  sich  auch  gern  ai 
antik-klassische  Definitionen  und  Musler  lehnt.  Selbst  aber  für  das 
Selbststudium,  geschweige  denn  für  Mittelschulen  ist  der  Stof 
nicht  beschränkt  genug.  So  sind  die  aufgestellten  6  Arten  dei 
Figuren  breiter  und  eingehender  behandelt,  als  sie  irgend  welche] 
Schüler  —  und  für  einen  solchen  ist  das  Buch  doch  in  erstei 
Linie  geschrieben  —  kennen  zu  lernen  braucht.  Auch  sind  di< 
Definitionen  nicht  immer  kurz  und  treffend  gegeben.  So  zweifle 
ich,  dafs  aus  §  1  der  Einleitung  ein  klares  Bild  gewonnen  werdei 
wird ;  ebenso  aus  §  10,  denn  an  beiden  Stellen  ist  der  Ausdrucl 
schwerfällig.  So  ist  auch  im  zweiten  Teile  §  13  die  Bemerkuof 
ungenau,  dafs  „in  einem  Gedichte  sich  regelmäfsig  dieselbe 
Verbindung  von  betonten  und  unbetonten  Silben  wiederhole'* 
Es  giebt  auch  Gedichte,   in  denen  das  nicht  der  Fall  ist.     Klar 
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beit  in  Bezug  auf  die  Disposition  des  Stoffes  vermisse  ich  im 
ganzen  zweiten  Teil.  In  der  speziellen  Metrik  teilt  der  Verf.  so: 
Trocbäische,  jambische  Verse,  altdeutsche  Metren,  daktylische,  ana- 
pistische  Verse;  die  Strophe;  antike  Strophen.  Diese  Ordnung 
bt  doch  wohl  keine  Ordnung.  Es  lag  nur  zu  nahe,  erst  die 
antiken  Metren  zu  behandeln  in  Bezug  auf  Verwendung  und  Nacli- 
ahmung  derselben  von  deutschen  Dichtern,  dann  aber  speziell  die 
deutsche  Metrik  und  zwar  von  dem  Prinzip  der  blofsen  Accen- 
tnatioD  bis  zu  dem  des  Beimes  in  alter  und  neuer  Zeit  Infolge 
dieses  Mangels  entsteht  denn  auch  eine  weitere  Ungenauigkeit. 
Wenn  §  14  S.  45  gesagt  wird :  Im  Deutschen  kommen  vornehm- 
lich folgende  Versfufse  vor:  1.  Trochäus,  2.  Daktylus  u.  s.  w., 
so  kann  eine  solche  Ausdrucksweise  das  Verständnis  des  Lernenden 
nicht  fördern,  hingegen  ihn  nur  zu  falscher  Ansicht  leiten:  für 
das  Deutsche,  dessen  Bhythmus  auf  dem  Accent  beruht,  sind  jene 
Namen  nur  geborgte.  Sachlich  unrichtig  ist  auch  (S.  58)  die  An- 
gabe, dafs  „der  älteste  deutsche  Vers  die  epische  Langzeile  sei, 
die  acht  Hebungen  besitze  oder  zwei  Halbverse  von  vier  Hebungen'^ 
Aber  wenige  Zeilen  darauf  folgt  die  Bemerkung:  „Schon  in  der 
ältesten  Zeit  (im  Beowulf)  erscheinen  aber  neben  der  alten  Lang- 
zeiie  4hebige  Verse,  die  nichts  anderes  sind  als  jene  Halbverse 
mit  vier  Hebungen".  Hätte  der  Verf.  an  unser  Wessobrunner 
Gebet  oder  Hildebrandslied  gedacht,  so  wurde  er  es  für  natär- 
lieber  gehalten  haben,  die  Langzeile  mit  acht  aus  zwei  Halbzeilen 
mit  vier  Hebungen  entstehen  zu  lassen  als  umgekehrt.  Bei  uns 
Germanen  auf  dem  Festlande  ist  der  Anfang  derselbe  wie  bei  den 
Germanen  in  England.  —  Nicht  ohne  Interesse  ist  die  Zusammen- 
stellung, welche  der  Verf.  in  den  §§  6 — 8  aber  die  sogenannte 
Accentverrückung  giebt,  zufolge  welcher  der  Hochton  in  zusammen- 
gesetzten Worten  gegen  die  Begel  auf  die  Stammsilbe  des  Wortes 
überspringt,  doch  ist  es  nichts  Abweichendes  von  der  gewöhnlichen 
Sprache  des  Lebens,  wenn  Goethe  und  Klopstock  unsterblich  und 
Dosterblichkeit  sagen  (S.  42).  —  Was  endlich  die  Auswahl  der 
Beispiele  anbetriflt,  so  ist  dem  Bef.  unter  den  metrischen  Bei- 
spielen kein  ungeeignetes  aufgefallen,  aber  wie  oben  (bei  2.  G. 
Wirth,  Leitfaden)  findet  sich  auch  hier  wieder  Lenaus  „Lenz,  der 
schöne  Junge'',  und  abgeschmackt  finde  ich  auch  S.  7  §  13:  Es 
streckt  die  Bosenarme  der  Abend  himmelwärts,  die  Nacht  mit 
Stemenaugen  zu  pressen  ans  Erdenherz  (von  L.  Frankl). 

Berlin.  U.  Zernial. 


1)  Fr.  d'Hargnes,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.     Unter- 

stafe.   Vni  und  183  S.     Mittelstufe.    Erste  Hälfte.    16S  S.    Berlin, 
L.  Oehmigke,  1882.    8. 

2)  Otto  Giala,   Fransösiache  Schulgrammatik   mit    Übungsstücken. 

Uatere   Stufe.     2.    vermehrte    Auflage.     Leipzig,    B.    G.    Teaboer, 
1881.    VU[  n.  156  S.  8. 
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3)  Andreas  Baumgartner.  Französische  Elementar-GraMH 
Zürich,  Orell  Ffissli  &  Co.,  1882.     8.     IV  und  S.  241—362. 

Der  im  Jahre  1854  in  erster  Auflage  erschienene  „Met 
sehe  Lehrgang  für  den  Unterricht  in  der  französischen  Spr 
von  Fr.  d'Hargues  -  der  fast  unverändert  acht  Auflagern  > 
hat  —  liegt  jetzt  in  einer  neuen,  völlig  umgewandelten  G 
vor.  Wie  der  Verfasser  selbst  in  der  Vorrede  sein  Verf 
mit  Gründen  praktischer  Zweckmäfsigkeit  motiviert,  so  zeigt 
das  jetzt  vorliegende  „Lehrbuch''  überall  den  praktisch  erfah 
Schulmann.  Namentlich  die  „Unterstufe/'  In  59  Paragra 
welche  für  einen  zweijährigen  Kursus  berechnet  sind,  wir 
ganze  regelmäfsige  Formenlehre  einschliefslich  der  Pronomio 
der  Negationen  behandelt,  aufserdem  die  Aussprache  ic 
Hauptsachen  absolviert;  die  wichtigsten  Regeln  der  elemei 
Syntax  sind  au  passender  Stelle  eingefügt.  —  Die  Regeln  üb 
Aussprache,  welche  schon  $25  ihren  Abschlufs  finden,  s 
in  engem  Zusammenhange  mit  dem  grammatischen  Lehrstoff 
durch  ist  allerdings  eine  methodische  Rehandlung  der  Aussf 
sehr  erschwert .  eigentlich  unmöglich  gemacht :  in  §  3 ,  w 
Plur.  Ind.  Praes.  der  1.  Konjugation  vorgeführt  wird,  n 
nun  sogleich  der  „Nasalton"  in  trouvotis,  die  Aussprache  von 
tronvez  und  das  Verstummen  von  -ent  in  trouvent  behi 
wenien,  während  das  nasale  am,  an,  em,  en,  nn  in  $  6,  das  i 
in  in  §  15,  das  nasale  ain  und  ein  in  §  16  auftreten.  Docl 
diese  Mängel  nicht  erheblich  und  werden  gewissermafsen  s 
glichen  durch  die  verständige  Art,  in  welcher  die  Regeln  v( 
Aussprache  überhaupt  vorgeführt  werden.  Nur  das  praktisd 
wendige  und  das  wirklich  Erreichbare  wird  gegeben.  Es 
alle  Spezialitäten,  man  möchte  sagen:  Tifleleien,  welche  fi 
Schule  überflüssig  und  somit  in  einer  Schulgrammatik  nid 
Platze  sind.  Die  Aussprache  kann  doch  nur  durch  Vorspr 
gelehrt,  durch  Nachsprechen  gelernt  werden;  deshalb  bescl 
sich  der  Verfasser  mit  Recht  gewöhnlich  auf  kurze  Andeut 
und  vermeidet  meistens  den  Fehler,  in  den  so  manch< 
neuesten  Schulgrammatiken  leider  verfallen  sind,  Anweist 
die  für  den  Lehrer  bestimmt  und,  wie  die  Vcrhältniss 
jetzt  noch  bei  uns  liegen,  auch  notwendig  sind,  mit  dem  e 
liehen  Schulerpensum  zu  vermengen,  dadurch  den  Schüler  zi 
wirren,  ohne  doch  ihren  Zweck,  den  Lehrer  zu  belehren,  wi 
zu  ertüllen.  Nur  an  einzelnen  Stellen  stören  methodisch 
Weisungen,  die  für  den  Lehrer  eingeschoben  sind,  z.  B.  in 
„Auf  die  Aussprache  des  Nasaltons  ist  von  Anfang  an  mit  g 
Zähigkeit  zu  halten";  in  §  6:  „Die  Darstellung  des  französi 
Nasaltons  durch  deutsche  Buchstaben  verführt  zu  zwei  Unri 
keiten  .  .  .  ."  Recht  angemessen  ist  die  Bindung  behandel 
mehrere  Paragraphen  hindurch  auch  graphisch  bezeichnet 
richtig  ist  es  aber,  das  auslautende  s  im  Plural   der  Subst 
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$Ms  mit  der  folgenden  Kopula  bezw.  dem  folgenden  Verbum 
II  Unden.  Die  grammatischen  Regeln  sind  meist  in  einer  Form 
gegeben,  welche  der  Fassungsgabe  des  Schulers  angepafst  ist; 
gdegentlicb  allerdings  verfallen  sie  auch  in  das  Triviale,  öfter 
soch  Termifst  man  Kurze  und  Bestimmtheit  des  Ausdrucks. 
?gl.  I.  B.  §  7  über  den  Unterschied  zwischen  Imperfektum  und 
DeOni.  Namentlich  tritt  dieser  Mangel  im  zweiten  Teile  hervor; 
X.R  bei  den  Regeln  über  die  Relativa  §  10,  über  en  und  y  §  12, 
aber  die  Negationen  §  31,  u.  a.  Die  grammatische  Terminologie 
iit  Dicht  konsequent  durchgeführt :  es  wechseln  beständig  lateinische, 
firanzösische  und  deutsche  Ausdrucke;  gleich  auf  S.  1  heifst  es: 
Präsens  Einzahl.  —  Die  Mittelstufe  enthält  die  unregclmäfsigen 
Verben  —  in  der  hergebrachten  Weise  rein  mechanisch  mit 
Beibehaltung  der  vier  Stammzeiten  behandelt  —  und  das  Wichtigste 
108  der  Syntax  der  Pronomina,  Adverbien  und  Negationen.  — 
Anerkennung  verdient  die  Geschicklichkeit  und  Umsicht,  mit 
welcher  die  Übungsbeispiele  ausgesucht  sind:  sie  halten  die 
glückliche  Mitte  zwischen  den  meist  trivialen  Sätzen  bei  Plötz 
und  dem  vielfach  zu  schwierigen  Übuogsmaterial,  welches  sich 
I.  B.  in  den  Lehrbuchern  von  Benecke  findet.  Namentlich  ist 
auch  darauf  Bedacht  genommen,  dafs  die  einzelnen  Sätze  keine 
grammatischen  Thatsachen  enthalten  sollen,  welche  nicht  schon 
in  Vorhergehenden  ihre  ausreichende  Erklärung  gefunden.  Auch 
sonst  zeigt  sich  in  Einzelheiten  der  erfahrene  Pädagoge;  so  ist 
Mittelstufe  §  28  (Adverhium)  in  jedem  Übungssatze  das  abgeleitete 
Adverbium  zugleich  mit  seinem  Adjektivum  vorgeführt  worden. 
Nor  ein  Beispiel:  Ma  soeur  est  constante  et  ferme;  eile  mit  con- 
timmmt  et  fermement  les  bons  jnindpes  que  sa  venerable  mere 
ki  a  mtpires.  Auch  die  Vokabeln  sind  zweckmäfsig  gewählt:  in 
deo  Sätzen  der  Unterstufe  sind  gegen  800  Substantiva,  300  Verba 
Qnd  250  Adjektiva  verarbeitet,  ein  Wortschatz,  der  für  einen 
zweijährigen  Kursus  ausreichend,  aber  auch  nicht  zu  grofs  ist. 
(M>  nicht  einzelne  Vokabeln  zu  früh  gegeben  werden,  z.  B.  retarder 
(Unterstufe)  S.  3,  b^er  S.  4,  vivifier  S.  5,  mag  dahingestellt  bleiben. 

Die     französische     Schulgrammatik     von     0.   Ciala 
«'schien    in    erster  Auflage    —    und    zwar    in    drei  gesonderten 
Teilen  („Stufen**)   —  im  Jahre  1872.     Nunmehr  ist  nach   neun 
^en,  1881,  eine  neue  Auflage,  zunächst  des  ersten  Teils  nötig 
geworden;  seitdem  ist  der  Verfasser,  zuletzt  Oberlehrer  iu  Neu- 
wied, gestorben.  —  Die  Anlage  des  ganzen  Lehrbuchs  zeigt  das 
ernste  Bestreben,  unter  Anlehnung  an   die  bestehenden  Verhält- 
nisse  zwar  das   sog.   methodische  Verfahren    für  die  Unter- 
stufe beizubehalten,  —  mithin   dem  Schuler    „nicht  sowohl  die 
Rohstoffe    darzubieten,   aus  denen  er  die  Speise  selbst  bereiten 
mag,  sondern  ihm  kunstgerecht  zubereitet  in  einzelnen  Gerichten 
alles  darzureichen,  was  er  zu  seiner  Nahrung  braucht,  ein  bifschen 
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Formenlehre,  ein  bifschen  Aussprache,  etwas  Satzlehre,  eine  An- 
zahl Vokabeln  und  dergleichen  mehr**  (Vorr.  S.  1)  — ,  aber  daffir 
zu  sorgen,  „dafs  wenigstens  kein  wirres  Durcheinander  auf  diese 
Weise  entstehe.**  Die  Anlage  ist  also  im  grofsen  und  ganzen  die- 
selbe wie  die  des  eben  besprochenen  Buches  von  d'Hargues;  es 
liegt  deshalb  nahe,  beide  zu  vergleichen  in  Bezug  auf  die  Art, 
wie  jene  Anlage  im  einzelnen  weiter  durchgeführt  ist.  Die  Aus- 
sprache ist  bei  Ciala  weit  kürzer  behandelt,  aber  immerhin  voll- 
ständig ausreichend  für  das  Gymnasium;  er  giebt  keine  Anleitung, 
wie  die  einzelnen  Laute  hervorgebracht  werden,  sondern  uberiää 
dies  —  wohl  mit  Recht  —  der  Thätigkeit  des  Lehrers.  Dk 
Lehre  von  der  Bindung,  welche  für  die  richtige  Aussprache  von 
der  gröfsten  Wichtigkeit  ist,  hat  Ciala  kaum  berührt;  hier  liegt 
ein  entschiedener  Mangel  des  Buchs  vor.  —  Der  grammatisch« 
Stoff  ist  bei  d'Hargues  umfassender  und  weitreichender,  dagegei 
ist  die  Fassung  der  Regeln  im  einzelnen  bei  Ciala  mehr  für  dai 
Gymnasium  (und  Realgymnasium)  angepafst,  obwohl  auch  hiei 
der  Ausdruck  vielfach  noch  knapper  und  bestimmter  sein  könnte 
In  der  Anordnung  des  Stoffs  zeigen  sich  erhebliche  Unterschiede; 
d'Hargues  beginnt  schon  in  §  1  mit  der  1.  Konjugation,  Ciak 
erst  §  45,  absolviert  sie  in  5  Paragraphen  und  geht  dann  soforl 
zu  den  übrigen  Konjugationen  über;  die  Frageform,  welche  Ciali 
schon  §  6  verwendet,  reserviert  d'Hargues  bis  §  33,  nachdem  ei 
erst  §  22  die  Verneinung  durch  tie-pas  gebracht.  Die  Zahlwörtei 
und  die  Komparation  folgen  bei  d'Hargues  der  Absolvierung  dei 
sämtlichen  Konjugationen,  während  sie  Ciala  der  1.  Konju- 
gation vorangehen  läfst.  Doch  genug  der  Beispiele:  bei  Cials 
zeigt  sich  mehr  eine  gewisse  Hinneigung  zur  systematischen 
Grammatik,  bei  d'Hargues  mehr  Berücksichtigung  der  praktischen 
Zweckmäfsigkeit.  Das  Pron.  personale  erscheint  bei  beiden  ersl 
spät,  unseres  Erachtens  viel  zu  spät:  wir  meinen,  die  für  den 
Anfänger  so  schwierige,  weil  vom  Deutschen  so  abweichende 
Wortstellung  je  te  donne  u.  s.  w.  müsse  möglichst  früh  eingeöbl 
werden,  nur  dann  wird  völlige  Sicherheit  erzielt,  nur  so  ist  es 
möglich ,  dafs  dem  Schüler  die  französische  Stellung  völlig  in 
Fleisch  und  Blut  übergeht,  so  dafs  er  später  ganz  von  selbst, 
ohne  besonderen  Denkprozefs,  das  Richtige  trifft.  —  Der  Obungs- 
stoff  ist  um  ein  bedeutendes  reichlicher  bei  Ciala,  der  überdiei 
von  §  45  an  zusammenhängende  Übungsstücke  nebenhergehe 
läfst,  aber  inhaltreicher  und  —  sit  venia  verbo  —  französische! 
sind  die  Sätze  bei  d'IIargues,  der  auch  hier  den  tüchtigen  Sprach- 
kenner und  erfahrenen  Pädagogen  nicht  verleugnet.  Während 
ferner  d'Hargues,  wie  oben  bemerkt,  den  Grundsatz  befolgt,  in 
den  Übnngsstoff  nichts  aufzunehmen,  das  nicht  schon  in  den 
vorhergehenden  Regeln  seine  grammatische  Erklärung  findet,  hat 
sich  Ciala  diese  Fessel  nicht  auferlegt.  —  Infolge  des  umfassen- 
den ÜbungsstofTes  ist  bei  Ciala  auch  die  Zahl  der  Vokabeln  eine 
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bei  weitem  gröfsere  als  bei  d'Hargues.  Am  Schlufs  giebt  Ciala 
S.  119—126  noch  einige  zusammenhängende  französische  Lese- 
rtücke und  endlich  S.  138 — 156  ein  alphabetisches  (sowohl  fran- 
idsisch '  deutsches  als  deutsch  -  französisches)  Wörterverzeichnis, 
welches  sämtliche  in  den  Regeln,  den  Übungsstücken  und  dem 
Lesestoff  enthaltenen  Vokabeln  aufführt. 

Ein   wunderliches  Buch  —  auf  den   ersten  Blick  —  ist  die 
französische  Elementar- Grammatik  von  A.  Baumgartner. 
Die  erste  Seite  führt  als  Paginierung  die  Zahl  241,  auf  der  zwei- 
ten Seite  (S.  242)  ist  in   einer  graphischen  Darstellung  das  sog. 
„Toka tische  Dreieck''  gegeben,  welches  „die  Gesamtheit  der  in 
1er  Grammatik    zu    unterscheidenden  Vokallaute  nach  der  Höhe 
der  Stimmlage  und  dem  Verhältnis  der   Laute  zu  einander"'  zu 
Teranschaulichen  bestimmt  ist.     In  einer  Anmerkung  dazu  heifst 
es:  „Nach   Trautmanns  Berichtigung  ist  nicht    ein    f-dur,   son- 
dern beinahe  ein    g-dur  Akkord    anzusetzen.''      Sodann    enthält 
die  Grammatik    die    ganze   Lautlehre    und    darauf   nach   Rede- 
teilen   geordnet    die    Formenlehre    und    in    unmittelbarem  An- 
schlufs  hieran  die   Syntax  eines  jeden    Redeteils,    erläutert  und 
ergänzt  durch  etymologisch- historische  Exkurse.     So  werden  auf 
S.  267  die  Formen  des  bestimmten  Artikels,  darauf  die  Etymolo- 
gie Ton  /€,   la,  uriy  une  gegeben,  sodann   die  hauptsächlichsten 
Regeln  über  die  Syntax  des  Artikels.  —  Die  absonderhche  Form 
der  Anlage  seiner  Grammatik  erklärt  der  Verfasser  mit  der  Ent- 
stehungsgeschichte derselben,  welche  er  in  der  Vorrede  „nicht  zu 
übersehen"  bittet,  „sie  erklärt  manches,   das  sonst  einer  Recht- 
fertigung bedürfte,"  u.  a.  auch  die  Paginierung.    Das  Pubhkum, 
für  welches  der  Verfasser  wenigstens  in  erster  Linie  seine  Grammatik 
bestimmt  hat,  ist  das  schweizerische ;  hieraus  erklären  sich  manche 
Äomerkungen ,   z.  B.  S.  243:   „diese  Färbung  des  a-Lautes  .  ... 
kommt  dem   Laute,    den  die   Zürcher-Mundart  dem  kurzen,  der 
Glarner  dem  kurzen  und  langen  ä  giebt,  z.  B.  Täfsli .  .  .  ziemlich 
nahe",   oder  S.  248:  „in  der  Mundart  braucht  der  Züricher  die 
genaue  Qualität  des  französischen  Lautes  für  langes  ä,  vgl.  Hörli, 
gförli . . ."     An   welche  Art  von  Schulen  der  Verf.  bei  Abfassung 
seines  Buches  gedacht,  läfst  sich  aus  folgender  Stelle  der  Vorrede 
scfaliefsen:  „(die  historisch-etymologischen  Partieen)  regen  vielleicht 
da  und  dort  einen  intelligenten  Schüler  zum  Studium  des  Latei- 
nischen oder  sonst  zu  etymologischen  Studien  an."     Da   sonach 
die  Grammatik  von  Baumgartner  auf  unseren    höheren    Schulen 
schwerlich  Eingang  finden  wird,  so  erscheint  es  nicht  geboten, 
auf  den  Inhalt  der  sonst  in  mancher  Hinsicht  ganz  anerkennens- 
werten Leistung  —  namentlich  die  Lautlehre  und  die  Darstellung 
der  Verbalflexion  verdienen  in  dieser  Beziehung  erwähnt  zu  werden 
—   hier  weiter  einzugehen. 

Cottbus.  K.  Hayer. 
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VerhandlaDgen    des    zweiten    deotschen    Geographentagei    si 
Halle  am  12.,   13,  nnd  14-  April  1882.     Berlin,   Dietrich  Reiser, 

1882.     174  S.   8. 

„Ich  denke,  dafs  die  Stimme  des  deutschen  Geographentapi 
mit  der  Zeil  an  mafsgebender  Stelle  in  den  direktiven  KreiMii 
gehört  werden  wird"  —  so  äufserte  sich  Professor  H.  Wagner  an! 
dem  ersten  dieser  Tage  Ostern  1881  in  Berlin,  und  auf  dafs  diesei 
,,mil  der  Zeit"  nicht  gar  zu  viele  Lustra  umfassen  möge,  hat  di< 
zweite  Versammlung  beschlossen,  diese  Stimme  lauter  zu  erhebei 
und  ihre  Thesen  direkt  an  die  zuständigen  Stellen  zu  befördern 
d.  h.  sie  „höheren  Ortes",  bei  den  Unterrichtsbehörden  de 
deutschen  Reiches  geltend  zu  machen.  Diese  Thesen  umfasse] 
die  bekanntesten  Wunsclie  der  Geographen,  welche  mehr  ode 
minder  dringlich  in  den  letzten  Jahren  laut  geworden  sind:  Bc 
handlung  der  Geographie  als  eines  selbständigen  Unterrichtsfacfac 
und  Trennung  von  der  Geschichte,  Ausdehnung  des  Unterrichl 
über  sämtliche  Klassen,  besonderer  Platz  in  den  Zeugnissen  un 
bei  der  Abgangsprüfung,  Anerkennung  als  selbständiges  Fach  i 
der  Staatsprüfung  der  Lehrer.  Dazu  kommt  eine  Anzahl  fo 
Sätzen  über  die  Methodik  des  Unterrichts,  von  denen  die  da 
geographische  Zeichnen  betreffenden  schon  aus  den  vorjährige 
Berliner  Verhandlungen  bekannl  sind,  anderes  weiter  unten  bc 
sprochen  werden  mag.  Man  braucht  auf  den  Erfolg  dieses  Petition! 
Sturmes  nicht  sonderlich  gespannt  zu  sein,  denn  es  läfst  sich  ohn 
Prophetengabe  voraussagen,  dafs,  nachdem  inzwischen  die  Revisio 
des  Lehrplans  eingetreten  ist,  in  Preufsen  wenigstens  eine  neu 
wesentliche  Reform  nicht  so  bald  wieder  statthaben  wird  (es  st 
denn,  dafs  der  rheinische  Amtsrichter  das  ganze  Lehrgebänd 
funditus  umstürzt).  Die  Geographen  mögen  es  als  ein  Zeiche 
der  Geneigtheit  begrufsen,  dafs  einmal  die  Unterrichtszeit  um  ein 
Stunde  in  der  Quarta  vermehrt,  dann  die  Zulässigkeit  der  Trennun 
von  der  Geschichte  in  den  Klassen  von  VI — III  ausgesproche 
worden  ist.  Daraus  ergiebt  sich  ebenso  die  Erfüllung  des  andere 
Wunsches  nach  einem  besonderen  Platze  in  den  Censuren,  wob 
freilich  die  Anordnung  im  Abgangszeugnis  noch  zweifelhaft  ist  ud 
es  in  der  Hauptsache,  das  ist  in  der  Ausdehnung  des  Unterrichl 
auf  [[  und  I,  im  wesentlichen  beim  alten  bleibt.  Die  Neu 
gestaltuug  dieser  letzten  Teile  im  Sinne  des  Vorangegangenen  kan 
freilich  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit  sein.  Das  Zeichnen  endlic 
des  Lehrers  und  der  Schüler  wird  in  dem  betr.Erlafs  der  preufsische 
Unterrichtsbehörde  ganz  im  allgemeinen  als  das  beste  Förderung! 
mittel  des  Unterrichts  bezeichnet.  Somit  ist  doch  mancheri« 
gewonnen  worden,  und  andererseits  darf  man  den  Geographe 
nachrühmen,  dafs  sie  2>ich  diesmal  in  den  Grenzen  würdiger  Bc 
scheidenheit  gebalten  und  keineswegs  die  Miene  angenommen  habei 
als  ob  ihr  Fach  „das  Centrum  alles  Wissenswurdigen  bildete*'. 

Der  Bericht  über  die  Verhandlungen  zerfallt  wie  der  voijährig 
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io  zwei  Teile,  in   wissenschaftliche  Vorträge  und  Verhandlungen 
ikr  schulgeographische  Fragen.   Das  Buch  ist  ein  aufserordentlich 
iohaltreiches,  nicht  nur  sein  äufserer  Umfang,  auch  die  Zahl  der 
Vorträge  hat  wesentlich  zugenommen.     Sie  umfassen   eine  solche 
ManDigfaltigkeit  von  Themen  und  ein  so  weites  Gehiet,  dafs  eine 
eingehende  Besprechung  derselben  eine  recht  umfangreiche  Arbeit 
werden  mufste.     Wir  werden  uns   darum  an   dieser  Stelle  damit 
lu  begnügen  haben,  den  Inhalt  dieser  wissenschaftlichen  Vorträge 
ond  ihre  wesentlichsten  Ergebnisse,  die  doch  auch  zu  der  Schul- 
geographie mehrfach   in  naher  Beziehung    stehen,    in   Kurze    zu 
charakterisieren.      Die  Eröffnungsansprache   des    einen   der   Vor- 
sitzenden, des  Professor    Kirch  hoff,   ist  bei  der  diesem  eigenen 
farbenreichen  Diktion    sozusagen   von    der   Weihnachtsfreude  des 
glöcklichen  Schaffens  getragen  und  macht  einen  wohlthuenden  Ein- 
dmck  durch  die  Wärme,   mit   der,   unter  andern   ausländischen, 
namentlich   die    österreichischen   Gäste    begrufst    werden,    die   ja 
geographisch  immer  zu  Deutschland  gehören  werden  und  in  gemein- 
ttmer  Verfolgung  ähnlicher  wissenschaftlicher  Ziele  jetzt  wenigstens 
noch  ganz  und  gar  dazu  gezählt  werden  müssen.    Der  Redner  hat 
Grand  mit  einigem  Stolze  auf  die  stattliche  Anzahl  von  434  (im 
Aobang    namentlich   aufgeföhrlen)  Mitgliedern    der  Versammlung 
zu  blicken,  unter  denen  sich  nicht  wenige  der  bedeutendsten  Ver- 
treter dieses  und  der  verwandten  Fächer,  Abgeordnete  von  öster- 
reichischen und  einer  belgischen  erdkundlichen  Gesellschaft  ersten 
Ranges,  vor  allem  aber  in  zahlreicher  Menge  Geographielehrer  aus 
allen  Teilen  des  deutschen  Reiches  befinden.  —  Professor  Stud er 
(Bern)  bespricht  einige  wissenschaftliche  Ergebnisse  der  Gazellen- 
expedition namentlich  in  Betreff  der  Klein-Fauna  der  durchforschten 
Neei*e  und   giebt   interessante   Mitteilungen  über    das    nächtliche 
Leuchten  der  Meerestiere,  die  Bildung  und  Zusammensetzung  des 
Tiefseeschlammes  und  über  die  Wanderungen  der  subpelagischen 
Fauna.     Die  Darwinsche  Senkungstheorie  für  Korallenbauten ,   die 
im  vorigen  Jahre  durch  Professor  Rein  als  für  die  Bermuda-Riffe 
unzutreffend  nachgewiesen  worden  war,  wird  hier  mit  Erfolg  noch 
weiter  angegriffen.     Abermals  ein  Beweis,  wie  vorsichtig  mau  mit 
Theorieen  umgehen  muTs,  und  lauteten  sie  auch  noch  so  verführerisch 
und  überzeugend,   wie  jene  schier   allgemein  geglaubte   des  ver- 
storbenen grofsen  Maturforschers.     Eine  andere  Theorie,  das  so- 
genannte Baersche  Gesetz,  wird  durch  einen  Vortrag  des  Professor 
Zöppritz  (Königsberg)  beseitigt,  indem  dieser  den  Nachweis  liefert, 
dals   die  Erdrotation  auf  die  Gestaltung  der  Plufsbette  nur  einen 
für    unsere    Mefsapparate    kaum    bemerkbaren    Eiuflufs    ausüben 
könne.      Professor  Bau  (Amsterdam)  berichtet,    wie  sehr  unsere 
Kenntnisse  von   Sumatra   seit  1870  erweitert   worden  sind,  und 
welch'  bedeutender  Zukunft  das  koloniale  und  einheimische  Leben 
auf  dieser  früher  mit  Unrecht  geringgeschätzten  Insel  mit  mächtigen 
Schritten  entgegengeht.     Am   wenigsten   kennen   die  Niederländer 
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trotz  jahrelangen  Krieges  von  Atjeh,  nämlich  nicht  mehr,  als  wai 
sie  von  der  Rhede  ihrer  Kustenfestung  bis  zu  den  nächsten  Bergef 
überblicken  können.  Professor  Gerland  (Strafsburg)  unterzieht 
die  Methode  und  Ilulfsmittel  der  Anthropologie  einer  scharfer 
Kritik,  wodurch  er  aber  den  lebhaften  VViderspruch  des  Professoi 
H.  Weliker  hervorruft,  und  würdigt  den  Wert  der  Sprachforschuii{ 
für  Ethnologie  und  Anthropologie.  Den  jetzigen  Stand  der  Unt^ 
suchungen  über  die  soviel  umstrittenen  Entstehungsursachen  dei 
Aipenseen  behandelt  ein  kurzer  Auszug  aus  einem  Vortrage  de 
Professor  Credner  (Greifswald),  und  eine  ähnlich  kurze  Behandlunj 
läfst  Professor  0  verbeck  (Halle)  der  Guldberg-Mohn sehen  Theori 
horizontaler  Luftströmmung  zu  Teil  werden.  Als  eine  fesselnde  Ver 
knüpfung  geographischer,  historischer  und  ethnologischer  Forschan 
gen  stellt  sich  ein  Vortrag  des  Professor  Meitzen  (Berlin)  dai 
durch  welchen  wir  um  ein  Bedeutendes  der  Lösung  der  Frag 
näher  kommen,  ob  und  bis  wie  weit  in  die  historische  Zeit  hineii 
die  Germanen  Nomaden  gewesen  seien.  Einen  weiteren  Kreif 
ein  allgemeines  vaterländisches  Interesse  ruft  der  Oberlehre 
Lehmann  (Halle)  zur  Beteiligung  auf,  indem  er  der  „systema 
tischen  Förderung  wissenschaftlicher  Landeskunde  von  Deutschland 
das  Wort  redet.  Mit  einem  „warum  in  die  Ferne  schweifen?' 
weist  er  die  deutschen  Geographen  darauf  hin,  wie  weite  Gebiet 
in  den  so  nahe  liegenden  Gemarkungen  unseres  Vaterlandes  (diese 
im  weitesten  Sinne  verstanden)  noch  undurchforscht  sind,  dal 
noch  ein  wirklich  gutes,  wissenschaftlich  geographisches  Werk  übe 
Deutschland  fehlt,  während  über  die  Kunde  fremder  Länder  gerad 
von  den  Deutschen  eine  in  Wahrheit  massenhafte  Litteratur  ei 
zeugt  worden  sei.  Das  Gebäude,  das  nach  den  L.schen  Ausführunge 
geplant  wird,  wird  gewaltige  Dimensionen  annehmen  müssen,  an 
das  gegenwärtige  Jahrhundert  schwerlich  seine  Krönung  erlebei 
indessen  ist  die  Arbeit  daran  deshalb  nicht  weniger  des  Schweibe 
der  Edlen  wert*).  Als  schätzenswerte  Vorarbeiten,  die  ihrer 
Geiste  und  ihrer  Richtung  nach  dem  zu  schafTenden  gröfseren  Ganze 
entsprechen  würden,  die  aber  noch  der  Ausarbeitung  nach  mannig 
fachen  neuen  Gesichtspunkten  bedürfen,  werden  bezeichnet 
,,Bavar]a,  Landes-  und  Volkskunde  des  Königreichs  Baiern'*  un 
das  Buch  Guthes  „Die  Lande  Braunschweig  und  Hannover .''  Lesenc 
wert,  wenn  auch  nicht  in  allen  Teilen  unanfechtbar,  ist  dabei  de 
Nachweis  L.s,  dafs  die  Erdkunde  bei  der  Teilung  der  Erde  untc 
die  anderen  Wissenschaften  doch  noch  nicht  zu  spät  gekommen  se 


*)  Die  Versammluog  hat  dem  Vorschlage  des  Redners  lebhafte  Zi 
Stimmung  za  Teil  werden  lassen  and  eine  Kommission  gewählt,  die  vorlaufi 
ein  Verzeichnis  der  schon  über  die  angeregten  Fragen  vorhandenen  Litterati 
anlegen  soll.  Diese  Kommission  erbittet  sich  die  Titel  von  erdkundliehc 
and  damit  verwandten  Spezialarbeiten  über  Länder  Deutschlands  mit  ai 
gefügter  ganz  kurzer  Charakterisierung  des  Inhalts  zu  Händen  des  Ben 
Professor  Ratzel    in   München. 
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-  Nach  allem  dem  kann  man  diese  Sammlung  von  Vorträgen 
nnd  Diskussionen  als  ein  Werk  bezeichnen,  das,  wie  kaum  irgend 
eio  anderes ,  vorzüglich  dazu  geeignet  ist,  über  die  wichtigsten 
erdkundlichen  Fragen  des  Jahres  auf  dem  Laufenden  zu  halten. 
Es  wäre  zu  bedauern,  wenn  sein  jährliches  Erscheinen  dadurch 
eine  Unterbrechung  erleiden  sollte,  Jafs,  wie  von  manchen  Seiten 
aus  anerkennungswerten  Gründen  gewünscht  wird,  die  Geographen- 
lage späterhin  nur  mit  zweijährigen  Zwischenräumen  zusammen- 
treten würden. 

Der  schulgeographische  Teil  steht  diesmal  nicht  durch- 
weg auf  der  gleichen  Höhe  mit  dem  wissenschaftlichen.    Bei  zwei 
oder  drei  der  Themen    rührt   dies  zum  Teil  davon   her,  dafs  in 
ihnen  Fragen   aufgeworfen  sind,   die,   wenn  auch  nicht  neu,  so 
doch  vorher  in  der  Litteratur  nicht  genügend  erörtert  waren,  die 
,      in  eine  mehr  oder   minder  unvorbereitete  Versammlung  hinein- 
geworfen wurden,    so  dafs   die  Diskussion  zwischen  Zustimmung 
und  Widerspruch  resultatlos  verlaufen  ist.   Auch  ist  es  kaum  eine 
fär  derartige   Versammlungen    geeignete   Aufgabe,    sich    um    die 
f'assong  einer  wissenschaftlichen  Definition  zu  bemühen,  die,  selbst 
Wenn    sie   gelingen   sollte    —    was    doch   immer  höchst  fraglich 
Reiben  mufs  — ,  zunächst  für  die  Schule  keinen  direkten  Nutzen 
haben    kann.       Das    hat    sich    bei    dem   Vortrage    des    Professor 
^nnther  (Ansbach)    über    „die    wahre    Definition   des    Begriffes 
Kästenentwicklung''  gezeigt,   denn  als  einziges  greifbares  Resultat 
^at  sich  ergeben,  dafs  sämtliche  bisher  in  Lehrbüchern  für  diesen 
^griff  gebrauchten  Formeln  und  Verhältniszahlen  demselben  nicht 
genügen  können.     Die  gröfste  Schwierigkeit   für  seine  DeOnition 
'legt  bekanntlich  darin,   dafs  die  Gröfse  eines   Landes,  also  ein 
t^läcbenmafs,    mit   der  Küstenlänge,  also   einem   Längenmafs,  in 
Vergleich  gebracht  werden  mufs.     Der  Vortragende  hat  sich  nun 
^as  Verdienst  erworben,  für  das  obige  negative  Ergebnis  an  einem 
frappanten  Beispiel  einem  gröfseren  Kreise  den  Beweis  vorgeführt  zu 
liaben.    Er  weist  nämlich  nach,  dafs  eine  sternförmige  Hypocykloide 
^nit  beispielsweise  fünf  Sternarmen,  die  also   einem  Lande   mit 
dfTenbar  bedeutender  Kustenentwickelung  entsprechen  würde,  den- 
noch nach   einem   bisher  vielleicht  weniger  bekannten  Lehrsatze 
«ich  in  eine  Ellipse,  einem  äufserst  küstenarmen  Lande  entsprechend, 
Verwandeln  läfst,  welche   mit  ihr  Inhalt  und  Umfang  gemein 
hat,  dafs  demnach  die  in  der  üblichen  Weise  gefundenen  Verhältnis- 
zahlen überaus  leicht   ein  falsches  Bild   geben   werden.     Die  ver- 
schiedenen zur  Lösung  der  Frage  vorgetragenen  Voi*scbläge  zu  er- 
örtern würde  hier  zu  weit  führen,   und  von  der  mathematischen 
Formel,    die  der  Vortrag  sodann   entwickelte,   versprach   er  sich 
selber  für   die   Schule    gar    keinen  Nutzen.      Mit  den  Zahlenbe- 
bestimmungen    für  Kustenentwickelung  haben   die  Verfasser  von 
Leitfaden  übrigens  sich  und  der  Schule  recht  unnütze  Mühe  ge- 
schaffen, denn  mit  derartigen  Zahlen  treffen  wir,  selbst  wenn  sie 
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an  sich  richtig  sind,  das  Leben  doch  nicht,  es  sei  denn,  dab 
noch  eine  ganze  Menge  anderer  Faktoren  daneben  erwähnt  wird, 
die  entweder  eine  an  sich  bedeutende  Knstenentwicklung  für  das 
dahinterliegende  Land  nachteilig  machen,  oder  die  bewirken  könneo, 
dafs  eine  im  Verhältnis  zum  ßinnenlande  recht  unbedeutende 
Köstenh'nie  das  regste  Seeleben  fördert.  In  der  Versammlung  selbst 
wurde  erwähnt,  dafs  die  grofse  Gliederung  der  Insei  Rügen  von 
den  dortigen  Insulanern  durchaus  nicht  immer  als  ein  Vorteil 
empfunden  werden  könne,  dennoch  mufste  diese  Gliederung  ohne 
Rücksicht  darauf  einfach  mitaddierl  werden,  wenn  man  für  Europa 
das  bekannte  „günstige"'  Resultat  herausrechnet.  Die  Insel  Born- 
holm hat  die  küstenarme  Gestalt  eines  Vierecks,  dennoch  werden 
die  Bewohner  mit  ihrer  Küstennähe  durchaus  zufrieden  sein,  und 
die  Phönizier  sind  das  Schiffsvolk  par  excellence  im  Altertum  ge- 
worden, trotz  ihrer  im  ganzen  einförmig  gradlinigen  Rüste.  Auch 
ist  es  sehr  wohl  denkbar,  dafs  das  Festland  von  Australien,  also 
das  formelmäfsig  am  schlechtesten  gestellte  Erdstuck,  in  —  sagen 
wir  —  50  Jahren  eine  viel  grofsartigere  Flottenentwicklung  be- 
sitzen kann  als  Länder  mit  weit  gröfserm  Küstenreichtum.  Wenn 
hingegen  Direktor  B  reu  sing  (Bremen)  entwickelt,  dafs  die  Röste 
nicht  eine  mathematische  Linie  sei,  sondern  als  eine  der  Kusten- 
linie  bandartig  (also  mit  gröfserer  und  dabei  wechselnder  Breite) 
angeschmiegte  Fläche  betrachtet  werden  müsse,  so  erscheint  diei 
als  ein  Gedanke,  welcher  der  Entwicklung  fähig  ist  und  ver- 
dient in  weitere  Erwägung  genommen  zu  werden;  so  lange  aber, 
bis  diese  zu  einem  Abschlufs  gekommen  ist,  wird  es  für  Lehr- 
bücher und  Leitfäden  geraten  sein,  das  Kapitel  ruhen  zu  lassen. 
Nun  kann  es  ferner  eine  dankenswerte  Aufgabe  für  den  Geographen- 
tag  sein ,  neue  oder  bisher  wenig  beachtete  Zweige  dieses 
Unterrichtsfaches  ans  Licht  zu  ziehen  und  über  ihre  Einführung 
zu  beraten,  aber  es  liegt  die  Gefahr  nahe,  dafs  die  Trägor 
solcher  Gedanken  in  naturgemäfs  leicht  vergröfserter  Wert- 
schätzung ihrer  Vorschläge  deren  Anwendung  eine  Ausdehnung 
vindizieren,  welche  der  schon  so  sehr  mit  Stoff  überladene  geogr. 
Unterricht  nicht  tragen  kann.  Praktisch  ist  es  wohl  nicht,  ihm 
neue  Objekte  aufzudringen,  gerade  jetzt  nicht,  wo  mau  eben  an- 
fängt, für  das  notwendig  zu  Leistende  ein  bescheidenes,  kaum 
ausreichendes  Feld  zu  erobern,  wünschenswerter  wäre  es,  den 
Herren  gegenüber,  die  im  „Hauptfach''  sitzen,  dasjenige,  was  unter 
dem  lieblichen  Namen  Nebenfach  zu  leiden  hat,  mit  einer  sicheren 
Bestimmung  seiner  Ziele  und  knappen  Abrundung  seines  Stoffes 
auszustatten.  Wo  bleibt,  so  darf  man  bei  der  Gelegenheit  wohl 
fragen,  die  im  vorigen  Jahre  in  Berlin  gewünschte  klare  und 
präzise  Defmition  des  Begriffes  Geographie?  So  schätzenswert 
deshalb  auch  die  Gedanken  sind,  die  Professor  Paulitschke 
über  „die  Behandlung  Verkehrs  wissenschaftlicher  Themen  im 
geographischen  Unterricht'^  mitteilt,  so  werden  doch  seine  Forde- 
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roDgeti  in  der  von  ihm  angedeuteten  Ausdehnung  sich  sicher  nicht 
ausführen  lassen,  und  ebensowenig  wird  die  umfangreiche  Be- 
bandlong  zu  ermöglichen  sein,  welche  Direktor  Krumme 
(BrauDschweig)  nach  einem  anderen  Vortrage  der  astronomischen 
Geographie  schon  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  zu  Teil 
werden  lassen  will.  Die  AnschaiTung  der  von  ihm  S.  161  ff.  be- 
sprochenen Apparate  und  Modelle  ist  darum  nichtsdestoweniger 
jeder  höheren  Lehranstalt  anzuraten.  Was  die  Forderung  P.s 
anbetriflt,  so  liegt,  unbeschadet  des  Nutzens  ihrer  mäfsigen  An- 
wendung, damit  die  Gefahr  nahe,  dafs  unsere  Leitfäden  einen 
starken  Beigeschmack  vom  „grofsen  Henschel'^  oder  andern  Kurs- 
büchern bekommen,  während  man  auf  der  andern  Seite  eben 
darüber  aus  ist,  die  Bädekerartigen  Notizen  über  die  Sehens- 
würdigkeiten der  grofsen  Städte  hinauszuschaffen.  Als  wünschens- 
wert erscheint  es  aber,  dafs  die  Schuler  der  unteren  Klassen  dazu 
angeleitet  werden  könnten,  durch  eigenes  Messen  und  Abschreiten 
der  Wege  u.  s.  w.  und  weiterhin  durch  Ortsbestimmungen  in 
il^rer  Heimat  zur  Bildung  richtiger  Begriffe  zu  gelangen.  Aber  man 
weifs  ja,  wie  schwer  es  hält,  im  Rahmen  des  Stundenplans  ganze 
Klassen  zu  solchen  Ausflögen  mobil  zu  machen.  Wenn  erst  die 
obligatorischen  Wandelstunden,  die  in  der  Luft  zu  liegen  scheinen, 
m  den  Lehrplan  aufgenommen  sein  werden,  so  könnte  man  sie 
^ortrefnich  zu  jenem  Zwecke  ausnutzen. 

Überaus  zeitgemäfs  aber  ist,  was  Professor  Wagner  (Göttingen) 
^u    Gunsten    der    schleunigen    und    völligen    Durchfuhrung    des 
Metrischen  Mafses   im  Unterricht  anfuhrt.      Er  verlangt  die  An- 
^^endung  desselben  sowohl  auf  Längen-,  als  auch,  was  ja  schwieriger 
^^in  durfte,   auf  geogr.  Flächenmafse.      Man  kann  vielleicht  be- 
dauern,  dafs  die  französischen  Meter   ober  unsere  germanischen 
C^ufse  gelegt  worden  sind,   aber  an   der  Thatsache  läfst  sich  ja 
^och    nicht    mehr    rütteln.       Die    Höhen    werden    wohl    schon 
Oberall    in  Metern    gegeben,    und    in   Betreff   der    verschiedenen 
Adeilenarten  herrscht  eine  so  grofsartige  Konfusion,  dafs  ihre  Ab- 
^^sung  durch   Kilometer   und  Quadratkilometer  dringend    geboten 
ist.     Es  erscheint  geradezu   als  Sache   der  Pflicht,   baldmöglichst 
^en  demnächst  in  die  Schulen  eintretenden  Jahrgang  von  Kindern 
Von  der  Last  zu  erlösen,  in  zweierlei  Mafsen  rechnen  und  denken 
^u   müssen.     Es  ist   wohl  weniger    Bequemlichkeit    als   vielmehr 
die  Abneigung   gegen  die   als  ubermäfsig   lästig  angesehene,   weil 
bislang  wenig  geübte  Thätigkeit  des  Umrechnens  und  Umlernens, 
welche  die  gegenwärtige  Generation  davon  abhält,  zu  dem  A  auch 
baldigst  B  zu  sagen.    Aber  sie  kann  sich  die  Sache  leicht  machen, 
wenn  sie  mit  der  Reform  das  Gute  verbindet,  dafs  möglichst  viel 
Zahlen  aus    den   Leitfäden    gestrichen    werden.      Eine    vorgängig 
zu  erfüllende  Bedingung  ist   es  natürlich,   dafs  die    letzteren  sich 
fortan   durchaus   zum  Quadratkilometer    bekennen.      Statt   dieses 
Maises   hat  der  Vortrag  für  gröfsere   Flächen  den  Gebrauch   des 
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Myriameters  vorgeschlagen,  aber  das  hat  die  Versammluiig  und  wol 
mit  Recht  abgelehnt,  weil  durch  Einführung  noch  eines  neue 
Begriffes  und  Namens  die  Sache  nicht  eben  erleichert  wird.  - 
Der  Oberlehrer  Kropatschek  (Brandenburg)  endlich  giebt  Mit 
teilungen  zur  geschichtlichen  Entwickelung  des  geogr.  UnterrichU 
für  die  er  freilich  den  Buhm  der  Vollständigkeit  wegen  de 
mangelnden  Materials  an  Quellen,  d.  h.  alten  Lehrbüchern,  Schul 
Verordnungen  u.  s.  w.  nicht  in  Anspruch  nimmt.  Dies  Materü 
halte  sich  wohl  vermehren  lassen,  wenn  der  Vortrag  sich  dieser 
halb  vorher  an  weitere  Kreise  gewandt  hätte,  aber  auch  ohne  da 
ist  das  Gebotene  interessant  genug.  Mit  Erstaunen  wird  manche 
daraus  ersehen,  welch'  rege  Teilnahme  unsere  Voreltern,  die  doc 
dem  Klassicismus  in  weit  intensiverm  Mafse  huldigten  als  die  jetztig 
Zeit,  im  vorigen  und  auch  im  17.  Jahrhundert  der  Geographi 
gewidmet  haben,  freilich  nicht  überall,  aber  doch  an  vielen  Ortei 
Erst  mit  dem  zweiten  und  dritten  Jahrzehnt  in  unserm  Jahi 
hundert  tritt  namentlich  in  Preufsen  dies  Fach  immer  mehr  zuruci 
während  an  württembergischen  Gymnasien  noch  bis  in  die  siebzigc 
Jahre  hinein  der  geographische  Unterricht  für  die  oberen  Klasse 
beibehalten  war.  Aus  einem  Prenzlauer  Programm  von  182 
citiert  K.  die  beredte  Klage:  „Die  Erdbeschreibung,  welche  soni 
als  Lehrstoff  in  den  Schulen  mit  der  Geschichte  in  gleichem  Rang 
stand,  hat  zurücktreten  müssen  und  ist  zu  einer  bloOsen  Hilfi 
Wissenschaft  der  Geschichte,  gleichsam  zu  einer  Dekoration  fc 
die  Bühne  der  Menschheit  herabgesunken."  Dagegen  wurde  gege 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  Halle  eifrig  das  geographiscli 
Zeichnen  betrieben,  und  aus  dem  Jahre  1789  wird  bezeugt,  dal 
in  einem  dortigen  Erziehungsinstitut  ein  aufgerufener  Schuler  de 
verlangten  bayerischen  Kreis,  ein  anderer  ebensogut  Italien  an  di 
Wandtafel  gezeichnet  habe.  Somit  heifst  es  nur  zu  gesunde 
älteren  Grundsätzen  zurückkehren,  wenn  die  heutige  Erdkuod 
neben  einer  besseren  Würdigung  des  Unterrichts  überhaup 
namentlich  für  die  zeichnende  Methode  den  gebührenden  PIa( 
verlangt. 

Norden.  E.   Oehlmann. 


DRITrE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


Verhandlungen  der  Direktoren- f^ersammlung'en  in  den  Provinzen  des  König' 

reichs  Preujsen,    Zehnter  Band. 

Der  zehnte  Band  der  VerhaodlaDgen  der  prenfsischeo  Direktoren- Ver- 
««■ünng^eD  enthält  den  Bericht  über  die  sechste,  am  31.  Mai,  am  1.  and  am 
2.  Jani  1882  zu  Posen    stattgehabte  Versammlang.     An   derselben    nahmen 
^il  14  Direktoren   von  Gymnasien,    zwei  Rektoren   von  Progymnasien   und 
4   Direktoren  von  Realgymnasien.     Ein  Gymnasialdirektor  and  ein  Progym- 
■^•sialrektor  waren  an  der  Teilnahme  verhindert.     Den   Vorsitz   führten  die 
^roviiizialscholr'ate  Polte  and  Tschackert.     Das  1.  Thema   betraf  den  Um- 
^%Bg    und    die    Gliederung    des    mathematischen    Unterrichts, 
insbesondere  mit  Rücksicht  auf  gleichmäfsige  Verteilung  des 
Stoffes  an   den   Gymnasien,    bezw.   Realschulen    einer  Provinz. 
A>  ngenomraeo  wurden  folgende  Thesen:  1)  Für  alle  Anstalten  derselben  Art 
iift  einer  und   derselben  Provinz  ist  der  mathematische   Lehrstoff  nach  Um- 
f^Bog  und  Gliederung  einheitlich  festzustellen.    2)  Die  Feststellung  soll  einen 
systematisch  geordneten  Kanon  der  Erklärungen,  Lehrsätze  und  Fundamentat- 
^mfgaben  umfassen.     3)   Die  Stundenzahl  für  Mathematik  und  deren  einzelne 
DiszipliDen  mufs  in  gleichen  Klassen  gleichstehender  Anstalten  übereinstim- 
xnei.    4)  Die  Rechnungen  des  gemeinen  Lebens  sind   nicht  auf  Proportionen 
KV  gründen.   5)  Für  die  Aufnahme  in  die  Sexta  wird  Sicherheit  in  den  vier 
Grandreehnungsarten  in  ganzen  unbenannten  und   einfach  benannten  Zahlen 
^erlingt.    6)  In  den  unteren  Klassen    ist  in  jeder  Rechenstnnde  das  Kopf- 
r^choen  15  Minuten  lang  systematisch  zu  üben;  auch  in  allen  übrigen  Klas- 
SCO  ist  darauf  zu  halten,  dafs  diejenigen  Rechnungen,  die  im  Kopfe  gemacht 
H'erden  können,   nicht  scbriftlieh  ausgeführt  werden.     7)  Unterricht  im  Ge- 
Waoehe    der    Klammern    gehört    unmittelbar    vor   die    Buchstabenrechnung. 
S)  Die  arithmetischen  Proportionen   sind   nicht  Gegenstand   des  Unterrichts. 
9)  Die  Quadratwurzelausziehung  gehört  nach  Obertertia;  die  Kubikwurzel- 
iQsziehung  ist  nicht  in  den  Kanon    des  Unterrichts  aufzunehmen.     10)  Die 
{gemeinen  Bruche  sind  in  Quinta  zu  behandeln.     11)  Addition  und  Subtraktion 
der  Dezimalbrüche  sind,  soweit  sie  durch  das  neue  Mafssystem  eine  Beruck- 
lichtigong  erfordern,    im    Ansehlufs    an    die    betreffenden    Operationen    mit 
ganzen  Zahlen  in  Sexta  durchzunehmen;  ihre  systematische  Behandlung  aber, 
besonders  ihre  Multiplikation  und  Division,  gehört   nach  Quarta.     12)  Der 
Rechenunterricht  soll  im   Gymnasium  und   Realgymnasium  auf  der  unteren 
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Stufe,  Sexta,  Qointa  und  Quarta,  im  wesentlichen  öbereinstimmende  Ziele 
innehalten.  Das  dem  Realgymnasium  gewährte  Mehr  an  Lehrstanden  ist 
lediglich  zu  eingehenderer  Behandlung  und  gesteigerter  Einübung  des  Lehr- 
stoffes zu  verwenden.  13)  Die  höheren  bürgerlichen  Rechnungsarten  bleiben 
vom  Lehrplan  auch  des  Realgymnasiums  ausgeschlossen.  14)  Der  Unterrieht 
in  Arithmetik  und  Geometrie  in  Tertia  des  Gymnasiums  ist  quartaliter  ab- 
wechselnd zu  erteilen.  Im  zweiten  Quartal  jedes  Semesters  ist  das  Pensum 
des  ersten  durch  systematische  Repetition  präsent  zu  erhalten.  15)  In 
Tertia  des  Realgymnasiums  ist  der  Unterricht  in  Arithmetik  und  Geometrie 
neben  einander  zu  betreiben,  und  zwar  in  Untertertia  1  Stande  Rechnen,  je 
2  für  Arithmetik  und  Geometrie;  in  Obertertia  2  Arithmetik  und  3  Geo- 
metrie. 16)  Die  einfachen  arithmetischen  und  die  geometrischen  Reihen  samt 
Zinsaufzinsrechuung  sind  dem  Pensum  der  Prima  zuzuweisen.  17)  Determi- 
nanten sind  auf  Gymnasien  und  Realgymnasien  nicht  zu  lehren.  18)  Retten- 
brnche,  ebenso  Diophantische  Gleichungen,  sind  nicht  an  Gymnasien,  wohl 
aber  in  der  Realprima  zu  lehren.  19)  Wahrscheinlichkeitsrechnung  ist  aus- 
zuschliefseo.  20)  Der  geometrische  Vorbereitungsunterricht  in  der  Qointa 
darf  dem  Inhalte  des  systematischen  Lehrganges  nicht  vorgreifen.  21)  Die 
neuere  Geometrie  wird  auf  dem  Realgymnasium  in  der  im  Referate  (aaf  das 
zu  verweisen  wir  uns  an  dieser  Stelle  wohl  begnügen  dürfen)  aufegebenea 
Beschränkung  gelehrt.  22)  Die  Kegelschnitte  in  synthetischer  Behandlang 
gehören  nicht  in  das  Pensum  der  Schulen.  23)  Sphärische  Trigonometrie  ist 
obligatorischer  Lehrgegeostand  für  Realgymnasien,  und  auch  in  der  Gymna- 
sialprima sind  ihre  Elemente  so  weit  zu  lehren,  als  sie  in  der  Kosmographie 
zur  Verwendung  kommen.  24)  Analytische  Geometrie  der  geraden  Linie, 
des  Kreises  und  der  Kegelschnitte  ist  obligatorisch  für  Realgymnasien;  von 
den  Gymnasien  bleibt  sie  ausgeschlossen.  25)  Infinitesimalrechnung  ist  nicht 
Gegenstand  des  Unterrichts  im  Gymnasium  und  Realgymuasium.  26)  Die 
Übungen  in  beschreibender  Geometrie  gehören  in  den  Zeichenanterricht  der 
Realgymnasien. 

Die  Einwendungen,  welche  wir  gegen  eine  grofse  Zahl  der  vorstehenden 
Thesen  zu  machen  hatten,  müssen  wir,  da  wir  sie  hier  nicht  begründea 
können,  unterdrücken. 

2.  Thema:  Über  das  Verfahren  bei  der  Zurückgabe  der 
schriftlichen  Arbeiten.  Angenommene  Thesen:  1)  Die  Riiekgab« 
der  schriftlichen  Arbeiten  ist,  von  den  Aufsätzen  ia  den  oberen  Klassen  ab- 
gesehen, in  einer  Stunde  zu  bewerkstelligen.  2)  Die  Arbeiten  sind  mög- 
lichst bald  nach  der  Eiulieferung  korrigiert  zurückzugeben.  3)  Es  empfiehlt 
sich,  dafs  der  Lehrer  behufs  Rückgabe  sich  die  Fehler  nach  bestimmten 
Gruppen  notiere.  4)  Die  Besprechung  der  Fehler  hat  unter  Heranziehung 
sämtlicher  Schüler  zu  erfolgen.  5)  Das  Anschreiben  des  Emeudatums  an  die 
Tafel  ist  möglichst  zu  beschränken.  6)  Die  Verbesserung  durch  die  Schäler 
wird  in  der  Klasse  angefertigt,  nur  ganz  fehlerhafte  Arbeiten  sind  zu  Haase 
noch  einmal  zu  machen. 

3.  Thema.  Über  die  Verpflichtung  der  Schule,  gegenüber 
den  Klagen  über  eine  die  Gesundheit  schädigende  Belastung 
mit  Schularbeiten  für  die  körperliche  Ausbildung  der  Schüler 
insbesondere  durch  Pflege  des  Turnunterrichts  besw.  durch 
Veranstaltung   von  Turnspielen  Sorge  zu  treffen.     Angenommene 
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Tkeseo:  1)  Die  ao  die  wisseoscbaftliche  Thätig^keit  der  Schüler  der  höbereo 
LebriMtaiteD  zq  stelleodeo  FordeniDgeo  legen  deoselbeo,  weoo  die  be- 
stekeBden  Vorschriften  beachtet  werden  ood  die  richtig^e  Lehrmethode  aog^e- 
viidt  wird,  keioe  Arbeitslast  auf,  welche  eioe  Schädig^aog^  der  Gesundheit 
nr  Folge  haben  müfste.  2)  Die  von  ärztlicher  Seite  gegen  die  Organisation 
^•r  höheren  Schulen  erhobenen  Anklagen  sind  zu  wenig  begründet,  als  dafs 
ne  zo  einer  Veränderung  des  Lehrpians  Veranlassung  geben  könnten.  3)  Die 
vta  Seiten  der  Eltern  und  Angehörigen  erhobenen  Klagen  haben  sehr  häufig 
ikrea  Grund  in  andern  Verhältnissen,  indem  teils  ungeeignete  Schüler  der 
Sckole  übergeben  werden,  teils  ungeeignete  Pensionen  für  dieselben  gewählt 
Verden,  teils  das  Elternhaus  selbst  oft  nicht  vollständig  seine  Pflicht  thut 
4)  Für  die  Pflege  der  Gesundheit  nud  die  Entwickelung  des  Körpers  ist  in 
enter  Linie  das  Elternhaus  berufen  und  verantwortlich.  5)  Da  jedoch  die 
Schale  zur  Erreichung  ihres  Zieles  körperliche  Gesundheit  voraussetzen  und 
Aiitreogung  fordern  mufs,  so  kann  sie  die  Verpflichtung,  unter  diesem  Ge- 
ticktspankte  auch  das  körperliche  Wohl  im  Auge  zu  behalten,  nicht  von  sich 
iblehaen.  Ein  fernerer  Gesichtspunkt,  unter  welchem  die  Schule  die  Sorge 
fir  den  Körper  in  ihren  Kreis  zieht,  liegt  in  den  Vorteilen,  welche  aus 
körperlichen  Übungen  für  die  Entwickelung  ethischer  Tugenden  entspringen. 
Die  Sorge  für  die  Gesundheit  und  für  die  Entwickelung  körperlicher  Ge- 
Mskieklichkeit  steht  daher  nur  im  Zusammenhange  mit  der  von  der  Schule 
n  pflegenden  geistigen  Einziehung  und  ist  derselben  dienstbar.  6)  Hiernach 
bt  die  Schale  Veranstaltungen  dafür  zu  trefl'en,  dafs  a)  den  durch  das  an- 
biteade  Sitzen  möglicherweise  eintretenden  Gefahren  für  die  Gesundheit 
no  wirksames  Gegengewicht  geschaffen  werde;  b)  den  von  ihr  notwendig 
n  fordernden  geistigen  Anstrengungen  gegenüber  die  Widerstandsfähigkeit 
^  Körpers  sichergestellt  werde;  c)  die  geistige  Frische  und  Regsamkeit 
^■reh  vermehrte  körperliche  Rüstigkeit  erhöht  werde;  d)  die  Bildung  des 
Traktors  durch  Förderung  des  Mutes,  der  Entschlossenheit,  sowie  ferner 
4es  Gehorsams  und  der  Unterordnung  unter  das  Gesetz  gefördert  werde. 
7)  Dareh  vernünftige  Strenge  bei  der  Aufnahme  der  Schüler,  sowie  durch 
^gt  der  Beziehungen  zum  Elternhause  hat  die  Schule  eine  fernere  MÖg- 
Uchkeit,  auf  Beseitigung  von  Gefahren  für  die  Gesundheit  der  Schüler  hin- 
wirken. 8)  Dem  Interesse  der  Gesundheit  der  Schüler  dienen  die  zwischen 
iit  einzelnen  Unterrichtsstunden  fallenden  Pausen.  Eine  Vermehrung  oder 
Ausdehnung  derselben  über  das  gegenwärtige  Mafs  ist  durch  die  Rücksicht 
s>f  die  Gesundheit  nicht  geboten  und  würde  die  Unterrichtszeit  zum  Schaden 
^  Unterrichts  verkürzen.  9)  Während  der  gröfseren  Pausen  müssen  alle 
Schüler  die  Klassenzimmer  verlassen,  damit  dieselben  während  dieser  Zeit 
fsiofiet  werden;  doch  dürfen  sie  sich  aus  dem  Bereiche  der  Schule  nicht 
^tfemen.  Auf  dem  Spielplatze  ist  ihnen,  unter  Voraussetzung  geregelter 
lupektion,  möglichste  Freiheit  der  Bewegung  zu  lassen,  die  Benutzung  der 
IWngeräte  jedoch  nicht  zu  gestatteu.  Freiübungen  während  der  Pausen 
vornehmen  zu  lassen  empfiehlt  sich  nicht.  10)  Der  bereits  bestehende  Turn- 
aaterricht,  dessen  höchste  Zwecke  ethische  sind,  gewährt  zugleich  das  ge- 
eignetste Mittel,  die  oben  genannten  Wirkungen  für  die  Gesundheit  zu  er- 
reichen. Dagegen  hat  der  Turnunterricht  an  den  höheren  Schulen  nicht  den 
Zweck,  sogenannte  turnerische  Ausbildung  zu  erstreben.  Ebensowenig  kann 
er  als  geeignet  angesehen   werden,   eine   bereits  geschädigte   Gesundheit  zu 
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heilen.  11)  DispeDsatiooen  vom  TuroaDterrichte  sind  nor  anf  Grand  am 
reichender  ärztlicher  Atteste  zu  erteilen.  12)  Zn  den  notwendi^ea  Be 
därfnissen  jeder  höheren  Lehranstalt  gehört  ein  Turnplatz  and  eine  hioläag; 
lieh  geränmige  Tarnhalle.  13)  Der  Turnunterricht  soll  wo  möglich  ro 
wissenschaftlichen  Lehrern  der  Anstalt  erteilt  werden.  14)  Der  Betrieb  dp 
Turnübungen  ist  methodisch  zu  regeln,  und  es  sind  dabei  diejenigen  Obonge 
besonders  zu  betonen,  durch  welche  alle  Schüler  gleichmafsig  in  Ansprac 
genommen  werden.  Aus  diesem  Grunde  sind  di^  sogenannten  Frei-  na 
Ordoungsübungeo  namentlich  für  die  unteren  Klassen  stärker  zu  betoaen 
aber  auf  keiner  Stufe  zu  vernachlässigen.  15)  Der  Betrieb  des  Tnrnunter 
richts  an  jeder  einzelnen  Anstalt  ist  von  dem  Leiter  derselben  nach  Be 
ratung  mit  dem  Fachlehrer  so  einzurichten,  dafs  er  mit  BeracksichtiguBi 
der  örtlichen  Verhältnisse  die  iu  These  6  aufgestellten  Ziele  erreicht 
16)  Den  Turnunterricht  unter  die  wissenschaftlichen  Stunden  des  Vormittag 
einzuschieben  ist  wegen  der  dadurch  verursachten  Schädigung  des  Unter 
richts  zu  verwerfen.  17)  Der  Turnunterricht  bedarf  der  Ergänzung  dard 
Turnspiele.  18)  Turnfahrten  mit  den  Schülern  in  angemessener,  den  Haopt 
zweck  der  Schule  nicht  schädigender  Weise  zu  unternehmen  ist  im  Inter 
esse  der  Gesundheit  wünschenswert.  19)  Wenngleich  auch  die  Ubange 
des  Schwimmens  und  des  Schlittschuhlaufens  im  hohen  Grade  gesandheiti 
fördernd  sind,  kann  doch  die  Leitung  derselben  nicht  als  Aufgabe  der  Schal 
betrachtet  werden. 

Wenn  in  vorstehenden  Thesen  die  Ansicht  der  Versammlong  über  dii 
nicht  verstummenden  Uberbürdungsklagen  ausgesprochen  sein  sollten,  8> 
könnten  wir  durch  sie  das  Thema  nicht  für  erschöpft  eraehten.  Wenn,  wi 
es  ia  der  die  revidierten  preufsischen  Lehrpläoe  begleitenden  Cirkular-Ver 
fuguDg  heifst,  die  Uberbürdungsklagen  nur  durch  ein  Gelingen  der  Schal 
thätigkeit  in  ihrem  ganzen  Umfange  zum  Verstummen  gebracht  werden  könnei 
80  liefs  sich  erwarten,  dafs  die  Verhandlung  noch  sehr  viele  Punkte  bf 
rühren  würde,  die  in  der  Verhandlung  nicht  zur  Sprache  gebracht  wer 
den  sind. 

4.  Thema.  Bedeutung  und  Einrichtung  der  Schulfeste  ai 
höheren  Lehranstalten.  Angenommene  Thesen:  1.  Zweckmäfsig  ein 
gerichtete  Schulfeste  sind  als  Ausdruck  des  Gemeinschaftslebens  einer  Lehr 
anstalt  und  als  Mittel  zur  Forderung  desselben  von  wesentlicher  Bedeatoa| 
2.  Schulfeste  haben  ihren  natürlichen  AnlaPs  a)  in  Vorkommnissen  im  Lebet 
der  Staats-,  Vaterlands-  oder  Kirchengemeinschaft,  b)  in  der  Geschichte  de 
Schule  und  im  Wesen  der  Schulgemeinschaft.  3.  Es  ist  wünschenswert,  dal 
die  Angehörigen  der  Schüler  den  Schulfesten  beiwohnen. 

Auf  die  Praxis  dürften  diese  Thesen  schwerlich  einen  bemerkenswerte 
Einflufs  üben. 

H.  K. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Die  Behandlung   des  Geschichtsunterrichts  auf  Gatü- 
njisien  nach  neueren  Grundsätzen. 

Nachdem  bereits  seit  einer  Reihe  von  Jahren  durch  die  Ar- 
^iten  Yon  Herbst,  und  im  Anschlufs  daran  von  Jäger  und  Eckertz, 
^ie  Bedeutung   des    Geschichtsunterrichts    auf   höheren    Schulen 
^eoretisch  in  die  ihm  zukommende  Stellung  gebracht  worden  ist, 
Sollte  man  erwarten,  dafs  diese  höchst  fruchtbaren   und   für   die 
^^samte  geistige  Entwicklung  der  studierenden  Jugend    und  der 
^^ation  Oberhaupt  hochwichtigen  Grundsätze  allenthalben  mit  Eifer 
^tkd  Hingebung   praktisch   verwertet   wurden  ^).     Dem    ist  jedoch 
^icbt  80.     Wenn  ich  daher  im  folgenden  das  Verfahren,  welches 
^r  Geschichtslehrer  einzuhalten  hat,   im   einzelnen   darstelle,  so 
Geschieht  dies  eben  aus  dem   Grund,   weil  ich   zum   öfteren  die 
^yabrnehmung  gemacht  habe,  dafs,  trotzdem  die  Herbstschen  Ideen 
^ich  theoretisch  überwiegender  Anerkennung  erfreuen,   doch   die 
Ausfuhrong  hinter   dem  Plane  weit   zurückbleibt;  denn   nirgends 
yielleicht  ist   die  Kluft   zwischen  Theorie  und  Praxis   gröfser  als 
^tn  Unterrichts wesen.    Auch  kommt  es  noch  immer  zu  häufig  vor, 
^afs  der  Geschichtsunterricht   als  gering  geachtetes  Nebenfach  in 
^en  Händen  Unberufener  liegt  und  demgeroäfs  betrieben  wird,  da 
Weitaus  die  Hehrzahl  der  Geschichtslehrer  nicht  genügende  histo- 
rische Kenntnis  und   historische   Bildung  besitzen,   um   sich  des 


')  Ich  setze   die  Herbstschen   Grandsätze   hier    im  allgemeinen  «Is  be* 

baot  voraos  nnd  verweise  daher  nur  auf  die  betreffenden  Schriften:  Herbst, 

Zar    Frage    über    den    Geschichtsnnterrichts    auf    höheren    Schulen,    Mainz 

1^9,  und  Die  neuere  und   neueste  Geschichte  auf  Gymnasien,  Mainz  1877, 

Jager,  Bemerknogen  über  den  geschichtlichen  Unterricht,  Mainz  1877. 
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hohen  Zieles  bewufst  zu  werden,  welches  dieses  Unlcrrichtsfacl 
erstrebt,  und  um  Herr  über  die  Mittel  zu  werden,  durch  welclh 
die  in  der  Geschichte  ruhenden  eigenartigen  Bildungsmoaienti 
nutzbar  zu  machen  sind.  Selbst  von  Lehrern  der  Geschichte,  di< 
zu  den  tüchtigeren  gehören,  kann  man  die  Behauptung  vernehmeD 
dieser  Unterricht  habe  nur  das  Ziel,  die  Knaben  erzählen  zu  lehren 
dem  Gedächtnis  den  historischen  Stotr  einzuprägen  und  die  Phan- 
tasie zu  bercichei  n ;  der  Verstand  aber  habe  nichts  damit  zu  thuo 
denn  Politik  solle  man  mit  den  Knaben  nicht  treiben  wollen. 

Der  Geschiclitsunterricht  beginnt  in  der  Quarta,  während  if 
der  Sexta  und  Quinta  die  Schüler  durch  die  Bekanntschaft  mit  dei 
biblischen  Geschichte,  der  antiken  und  eventuell  deutschen  Sagen- 
welt Verständnis  für  geschichtliche  Erzählung,  Interesse  für  Per- 
sonen und  Thatsachcn  gewinnen  sollen.  Zu  einer  solchen  Vor- 
bereitung des  Kindesalters  für  die  Auffassung  geschichtlicher  Dingi 
ist  der  genannte  Stoff,  der  durch  den  deutschen  und  Religions- 
unterricht mitgeteilt  wird,  wie  kein  anderer  geeignet,  da  dies« 
Erzählungen  aufserordenllich  fesselnd  sind  und  vermöge  ihrei 
Einfachheit  und  der  Beschränkung  auf  persönliche  Erlebnisse  den 
Verständnis  des  Schülers  keine  Schwierigkeiten  bieten.  Die  Kindei 
sind  ohnedies  alle  bereits  durch  das  Hören  und  Lesen  von  Märchei 
in  gewissem  Sinne  vorbereitet;  es  wird  den  meisten  nicht  schwel 
fallen,  das,  was  man  ihnen  erzählt,  zu  behalten,  eine  gewiss« 
Ordnung  in  Bäcksicht  auf  die  Zeitfolge  und  eine  feste  Beziehung 
auf  die  im  Mittelpunkt  stehende  Person  zu  bewahren  und  du 
Erzählung  verständlich  wiederzugeben.  Diese  Fähigkeit  wird  nui 
im  deutschen  und  biblischen  Unterricht  der  Sexta  und  QuinU 
weiter  gepflegt  und  befestigt.  Da  aber  das  Gedächtnis  des  Kindes- 
alters überraschend  treu  ist  und  dadurch  leicht  den  Lehrer  ii 
Betreff  des  Verstehens  täuscht,  indem  die  Knaben  oft  wörllicl 
Dinge  erzählen,  die  sie  nicht  begriffen  haben,  so  mufs  schon  hiei 
der  Lehrer  damit  beginnen,  durch  Fragen  sich  vom  Verständnü 
zu  überzeugen  oder  dasselbe  zu  wecken.  Vor  allem  aber  gelN 
man  dem  Schüler  kein  Lehrbuch  in  die  Hand,  in  dem  er  zu- 
sammenhängende Erzählungen  findet;  hierdurch  würde  nur  ge- 
dankenlose Auswendiglernerei  grofsgezogen.  Für  die  häU8licb( 
Wiederholung  genügt  ein  Heft,  in  welches  die  vorkommende! 
Namen  gruppenweise  und  nach  dem  Verlauf  der  Darstellung  ge- 
ordnet eingetragen  werden. 

Die  vielfach  erhobene  Kontroverse,  ob  antike  oder  deutsche 
Sagengeschichte,  scheint  mir  nicht  vieler  Worte  zur  Erledigung  u 
bedürfen.  Die  antike  Bildung  ist  mit  unserm  ganzen  geistiget 
Leben  so  eng  verwachsen,  dafs  auch  die  antike  Sage  nationales 
Eigentum  geworden  ist,  während  die  deutsche  Sage,  speziell  di« 
Göttersage,  ein  allerdings  recht  wichtiger  und  herrlicher  Überresi 
nationalen  Kulturlebens,  doch  nicht  die  kulturgeschichtliche  UD( 
litterarische  Bedeutung  besitzt,  um  notwendig  in   den  Unterrich 
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hineiDgezogen  zu  werden.  Was  darunler  von  bleibendem  Wert 
ist,  gelangt  mit  der  deutschen  Litteraturgeschichte  zur  Kenntnis. 
Nur  von  eingefleischten  Deutschtümlern  kann  das  Verlangen  ge- 
stellt werden,  den  antiken  Mythus  durch  die  deutscbe  Göttersage 
zu  ersetzen.  Dem  Einwurf  aber,  den  man  oft  aus  Lehrerkreisen, 
und  zwar  von  den  nicht  akademisch  Gebildeten  vorzugsweise,  hört, 
dafs  um  ihrer  Lnsittlichkeit  willen  die  griechischen  Mythen  sich 
nicht  als  Stoff  für  den  Jugendunterricht  eigneten,  ist  mit  dem 
einfachen  Bedeuten  zu  begegnen,  dafs  sich  gewifs  kein  Lehrer 
findet,  der  Anstöfsiges  in  diesem  Fall  nicht  zu  vermeiden  wufste. 

Von  Quarta  bis  Prima  wird  der  historische  Unterricht  zunächst 
in  zwei  mehrjährige  Kurse  zerlegt.  Der  erste  Kurs  umfafst  Quarta 
und  die  beiden  Tertien  und  bringt  in 

Quarta:  griechische  und  rumische  Geschichte, 
Unter-Tertia:  deutsche  Geschichte  bis  1648, 
Ober-Tertia :  deutsche  Geschichte  bis  1 87 1 . 
Der  zweite  vierjährige  Kursus  behandelt  in 
Untersekunda:  griechische, 
Obersekunda:  römische  Geschichte, 
Prima:    Geschichte  des  Mittelalters  und   der    Neuzeit   bis 
'871  in  zwei  Jahrcsabschnitten.     Zugleich  giebt  er  in  der  Ober- 
prima eine  Wiederholung  der  alten  Geschichte. 

Diese   £inteilung  ist   durch   die  Lehrpläne  wohl  der  meisten 

♦deutschen  Staaten   für  die   Gymnasien  festgesetzt,    wird   aber  er- 

^^hrungsgemäfs  infolge  individueller  Einflüsse  an  vielen  Orten  nur 

^»anz   äufserlich    festgehalten,    während    das    zu  Grunde    liegende 

^^rinzip   gar  nicht  zur  Wirkung   kommt.     Denn  es   handelt  sich 

hier  nicht  nur  um  den  Satz:  ^Hepetitio  mater  studiorum',  sondern 

ausschlaggebend  für  diese    zweimalige  Bearbeitung    des    gesamten 

^tofifes   ist   eine   andere  Rücksicht.     Wollte  man  von  Quarta  bis 

I^rima  das  ganze  Geschichtsgebiet  in  einmaligem  Kursus  behandeln, 

^ie  es  z.  B.  auf  den  Realschulen  11.  Ordnung  geschieht,  und  dem- 

B^oiafs  für  das  Gymnasium   in    sieben    Jahrespensa    zerlegen,    so 

Würde  eine  ganz  ungleichmäfsige  Erfassung  und  Verarbeitung  des 

StoiTes  die  Folge  sein.     Denn  welch  ein  Abstand  ist  zwischen  dem 

geistigen  Rüstzeug  eines  Zwölfjährigen  und  eines  Neunzehnjährigen! 

Im  Jugendalter  und   vornehmlich   bei  geordneten  Unterrichtsver- 

hältnissen  wiegt  ein  Jahr  schwerer  als  s])äter  ein  Decennium. 

Der  Abiturient  wurde  nicht  nur  von  den  Pensen  der  Mittel- 
klassen, der  alten  Geschichte,  höchstens  ganz  unvollkommene  Vor- 
stellungen haben,  er  hätte  also  beim  Übertritt  zur  Hochschule 
aicht  einmal  sichere  historische  Kenntnisse,  sondern  gerade  die 
liistorische  Bildung,  das  verstandesmäfsige  Erfassen  des  Stofl*es 
Dod  die  Aneignung  der  darin  ruhenden  Begrifle,  könnte  auf  diesem 
Wege  nimmermehr  erreicht  werden.  Denn  die  Beschäftigung  des 
gereiften  Schülers  mit  dem  komplizierten  Stofl*  der  neueren  Ge- 
sehiebte  wird  Töllig  unfruchtbar  für  seine  intellektuelle  Entwickelung 

17* 
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sein,  wenn  nicht  eine  mit  gleicher  Intensität  betriebene  Bebandlui 
der  einfachen  Verhältnisse  antiker  Geschichte  vorausgegangen  is 
Eine  derartige  Bearbeitung  der  alten  Geschichte  ist  aber  in  Quarl 
und  Tertia  noch  nicht  möglich.  Es  fehlt  nicht  nur  die  Reife  ti 
tiefere  historische  Auffassung,  sondern  auch  die  Bekanntschaft  m 
den  Quellen  der  alten  Geschichte,  die  erst  von  den  mittlere 
Klassen  an  gelesen  werden  können.  Wurde  man  dagegen  in  dei 
Gedanken,  dafs  für  eine  humanistische  Anstalt  die  gründlidi 
Kenntnis  der  alten  Geschichte  notwendig  ist,  diese  in  die  obere 
Klassen  verlegen,  die  mittlere  und  neuere  Geschichte  aber  de 
mittleren  Klassen  zuweisen,  so  hiefse  das  nicht  nur  dem  inner 
Vernunft-  und  gesetzmäfsigen  Zusammenhang  des  Stoffes  gröblic 
Gewalt  anthun,  sondern  man  würde  auch  in  ganz  unpädagogische 
Weise  von  dem  jungen  Schüler  etwas  verlangen,  was  auch  d« 
ältere  nur  nach  grundlicher  planmäfsiger  Vorbereitung  zu  leiste 
vermag,  eine  annähernd  verständige  Aneignung  und  DurcbdringuD 
des  verwickelten  Stoffes,  den  die  Geschichte  des  Mittelalters  un 
der  Neuzeit  bietet.  Die  Geschichte  als  Darstellung  des  Gewordene: 
kann  ihrer  ganzen  Natur  nach  nur  insofern  fruchtbringend  be 
handelt  werden,  als  der  Unterricht  in  seiner  Aufeinanderfolge  sie 
streng  an  die  eigene  Entwickelungsfolge  des  Stoffes  anschlielsl 
Ereignisse,  Namen  und  Zahlen  aus  der  neueren  Geschichte  aus 
wendig  lernen,  das  kann  allerdings  auch  der  Knabe  und  derjenig 
Schüler,  der  noch  keine  alte  und  mittlere  Geschichte  kennt,  abe 
verstehen,  als  wirkliches  geistiges  Besitztum  aufnehmen  und  nutz 
bar  verarbeiten  läfst  sich  der  Schlufs  des  Ganzen  nur  von  denen 
die  auch  die  Anfänge  in  derselben  Weise  beherrschen.  Als  eil 
(J beistand  mufs  es  daher  schon  bezeichnet  werden,  dafs  hier  um 
da  die  beiden  Abteilungen  der  Prima  vereinigt  sind,  und  so  eil 
Jahrgang  um  den  andern  die  neuere  Geschichte  vor  der  mittlere] 
betreibt,  wenn  man  auch  hier  vielleicht  noch  zur  Entschuldiguiij 
anführen  kann,  dafs  ja  nach  dem  oben  aufgestellten  Plan  di 
Schüler  einmal  schon  das  ganze  Gebiet  in  der  natürlichen  Auf 
einanderfolge  durchwandert  und  so  den  Zusammenhang  einiger 
mafsen  kennen  gelernt  haben. 

So  kam  man  dazu,  zwei  Geschichtskurse  an  dem  Gymnasiuo 
einzurichten,  einen  Vorbereitungskurs,  berechnet  für  die  geistigi 
Anlage  der  Mittelklassen,  und  einen  gründlicheren,  der  die  höhen 
Reife  des  Urteils  und  der  Kenntnisse  erfordert,  die  der  Schülei 
der  Sekunda  und  Prima  besitzt.  Da  aber  immerhin  bei  diesei 
Anordnung  von  der  Zeit,  wo  die  alte  Geschichte  abgeschlossei 
wird,  bis  zum  Abgang  vom  Gymnasium  zwei  Jahre  verstreichen 
so  wird  noch  eine  besondere  Repetition  der  alten  Geschichte  föi 
das  letzte  Gymnasialjahr  angesetzt,  in  welchem  die  an  Umfaii( 
geringste  Geschichtsepoche  (1648 — 1871)  behandelt  wird.  Dabe 
kann  ich  mich  aber  des  Bedenkens  nicht  erwehren,  dafs  vielleich 
aus  übertriebener  Vorliebe  für  die  klassische   Bildung  dem   Abi 
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lunenten  eine  überlast  aufgebürdet  wird,  znmal  erstens  trotz  des 
geringen  Umfangs  der  letzten  Epoche  gerade  sie  die  schwierigsten 
Verhältnisse  nrafafst,  zweitens  die  eigentlich  wichtigen  und  be- 
deatungsvollen  Momente  der  alten  Geschichte  in  der  Klassiker- 
Lektüre  der  Prima  so  vielfach  wieder  berührt  werden  können, 
dafs  eine  gesonderte  Repetition  der  griechischen  und  römischen 
Geschichte  fast  überflüssig  erscheint. 

Der  ganzen  Verteilung  liegt  noch  ein  anderer  pädagogischer 
Gedanke  zu  Grunde,  der  im  einzelnen  weiter  unten  noch  klar 
gelegt  wird.  Die  beiden  Kurse  nämlich  bedeuten  nicht  jeder 
etwas  Selbständiges  für  sich,  von  dem  andern  Getrenntes;  sie 
greifen  vielmehr  so  ineinander,  dafs  keiner  ohne  den  andern 
gedacht  werden  kann.  Der  Elementarkursus  dient  nur  dem  oberen 
nerjährigen  Kurs  als  Basis,  während  dieser  wieder  die  Vollendung 
und  den  Ausbau  des  in  dem  ersteren  gegebenen  Stofles  über- 
nimmt. Denn  der  Geschichtsunterricht  in  Quarta  und  Tertia 
soll  den  Schüler  so  weit  fördern,  dafs  er  in  die  Sekunda  „eine 
Reihe  übersichtlich  geordneter  Facta'*  und  „ein  aufgeschlossenes 
bteresse''  mitbringt.  Er  mufs  also  dann,  wenn  die  letzte  Hand 
an  seine  historische  Bildung  gelegt  werden  soll,  im  Besitz  des 
Aohmaterials  sein  und  mit  einer  gewissen  freudigen  Spannung 
der  Zeit  entgegensehen,  wo  man  ihm  zeigt,  was  man  mit  diesem 
Stoff  noch  alles  machen  kann. 

A.    Der  Elementarkursus. 

(Qaarta  und  Tertia.) 

Im  Anschlufs  an  die  Herbstschen  Grundsätze  ist  der  Lehr- 
Hoff  für  die  drei  ersten  Jahre  des  Geschichtsunterrichts  in  zwei 
^hnlbüchem  bearbeitet  worden,  das  Pensum  der  Quarta  von 
I^»  Jäger  in  seinem  „Hilfsbuch  für  den  ersten  Unterricht  in  der 
^hen  Geschichte*',  das  der  beiden  Tertien  in  G.  Eckertzs  „Hilfs- 
kuch  für  den  ersten  Unterricht  in  der  deutschen  Geschichte". 

Über  die  Frage,   ob  ein  Lehrbuch  überhaupt  zu  gebrauchen 
sei  oder  nicht,  hat  Herbst  in  seiner  Schrift  „Zur  Frage  über  den 
Geschichtsunterricht  auf  höheren  Schulen**  ausführlich  gesprochen. 
Er  kommt  zu  demselben  Resultat  wie  die  preufsischen  Verfugun- 
gen von  1834  und  1857,  welche  die  Einführung  eines  Lehrbuchs 
anordnen.     Damit    wird    zunächst    das  Nachschreiben   überflüssig 
gemacht,  eine  schädliche  Unsitte,  die  jedoch  vor  nicht  allzulanger 
Zeit  an  den  meisten  Anstalten  als  eine  berechtigte  Eigentümlich- 
keit der  oberen  Klassen  galt  und  vielfach  wohl  jetzt  noch  besteht. 
In  den  mittleren  Klassen    wurde    weniger  nachgeschrieben,  weil 
eben  die  Hand  des  Schülers  in  diesem  Alter   meist  noch  zu  un- 
geschickt, ihm  selbst  eine  solche  Arbeit  zu  beschwerlich  ist.     Da- 
gegen war  dort  vielfach  an  Stelle  des   Leitfadens  das  Heft  ein- 
geführt, in  welches    der  Lehrer  selbst  dem  Schüler  einen  Abrifs 
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oder  eine  Tabelle  diktierte.  Abgesehen  davon,  dafs  jeder  Lefa 
gegenständ,  für  welchen  der  Schüler  kein  Buch  in  der  Hand  od 
zu  Hause  hat,  demselben  weniger  wichtig  erscheint  und  infol 
davon  naturgemäfs  vernachlässigt  wird,  ist  zu  beachten,  dafs  d 
Heft  nie  einen  Ersatz  für  das  Lehrbuch  bieten  kann,  da  ihm  i 
dem  eigenen  Machwerk  des  Schulers  die  Autorität,  die  Zuve 
lässigkeit  und  die  bequeme  vielseitige  Verwendbarkeit  feh 
Warum  aber  soll  auch  von  den  zwei  Stunden,  die  in  Quarta  u 
Tertia  für  den  Geschichtsunterricht  angesetzt  sind  (von  den  di 
für  Tertia  vorgesehenen  Stunden  geht  durchschnittlich  eine  diir 
den  Geographieunterricht  ab),  noch  eine  erkleckliche  Zeit  auf  d 
Niederschreiben  von  Dingen  verwandt  werden,  die  der  Schu^ 
deutlicher  und  korrekter  in  so  und  so  vielen  Lehrbüchern  linde 
Ein  Lehrbuch  aber  in  knapper  Form  wie  die  obengenannten 
für  beide  Teile,  für  Lehrer  und  Schüler  notwendig,  wenn  m 
vermeiden  will,  dafs  der  subjektiven  Neigung  des  Lehrers  all 
überlassen  bleibt.  Das  Lehrbuch  in  der  Anordnung  eines  Le 
fadens  oder  Hilfsbuchs  giebt  dem  Lehrer  vor  allen  Dingen  ein 
klaren  Überblick  über  den  zu  bewältigenden  Stofl*  und  veranla 
ihn,  seine  Zeit  zu  Rate  zu  halten;  es  bringt  weiter  eine  streu 
Anordnung  und  durchdachte  Auswahl  des  Stoffes  und  bewal 
ihn  so  vor  unsicherem  Hin-  und  Herschwanken  und  einer  all 
grofsen  Breite  und  Ausführlichkeit  in  der  Erzählung.  Um  sein 
pädagogischen  Zweck  zu  erreichen,  mufs  allerdings  der  v( 
geschriebene  Gang  des  Lehrbuchs  den  ganzen  Unterricht  bchei 
sehen,  ohne  dafs  jedoch  der  Unterrichtende  die  Beziehung  i 
dasselbe  zu  stark  und  zu  äufserlich  hervortreten  läfst.  Das  Vi 
fahren  wird  vielmehr  folgendes  sein  müssen. 

Da  es  auf  dieser  Stufe  zunächst  darauf  ankommt,  dafs  ( 
Schüler  ein  gewisses  Mafs  von  Kenntnissen  fest  und  unveräubi 
lieh  erwirbt,  so  mufs  vor  allen  Dingen  darauf  gehalten  werd< 
dafs  aus  dem  Buche  ordentlich  gelernt  wird.  Vielfach» wird  d< 
halb  empfohlen,  die  einzelnen  Abschnitte  aus  dem  Lehrbuch  seh 
vorbereiten,  d.  h.  aufmerksam  zu  Hause  lesen  zu  lassen,  ehe 
der  Stunde  die  Rede  davon  ist.  ich  habe  dies  selbst  schon  v« 
sucht,  kann  aber  keinen  Vorteil  darin  finden.  Denn  da  di 
häusliche  Arbeit  kaum  zu  kontrollieren  ist,  so  bleibt  sie  mc 
eine  unerfüllte  Aufgabe.  Wer  jedoch  von  den  fleifsigeren  Schük 
sich  ihr  unterzieht,  gewinnt  kaum  etwas  dabei,  sein  Intere 
an  der  folgenden  Erzählung  wird  abgeschwächt,  weil  er  den  Hau 
inhalt  derselben  bereits  kennt,  und  zudem  ist  die  Gefahr 
ihn  vorhanden,  dafs  er  falsche  Vorstellungen  gewinnt,  die  nachl 
schwer  auszurotten  sind,  und  speziell  in  Bezug  auf  Ausspra< 
und  Schreibung  der  Namen  in  Irrtümer  gerät  Auch  hier  möc 
ich  daher  den  allgemeinen  pädagogischen  Grundsatz  in  Wirkt 
wissen,  dafs  der  Schüler  zu  Ilausc  nichts  lernen  soll,  was  er  ni 
aus  dem  Unterricht  mundgerecht  mitbringt. 
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Während  der  Stunde  bleibt  das  Buch  der  Schüler  geschlossen. 
D«r  Lehrer  erzählt  ein  möglichst  kleines  Stuck    von   dem  neuen 
Pensum,  aber  mit  andern  Worten,  anschaulicher,  lebendiger,  mit 
mehr  Detail,    als    es   im  Buche  geschieht,  denn  dieses  giebt  ab- 
sichtlich   nur    die    Quintessenz.     Nur    wenige  Minuten    darf   der 
Vortrag  dauern,  denn  man  kann  dem  Schuler  nicht  wenig  genug 
auf  einmal   geben    und  seine  Fähigkeit  aufzumerken  und   zu  be- 
halten nicht   gering  genug  taxieren.     Je  kurzer  das  vorgetragene 
Stück  ist,  um  so  sicherer  kann  man  auf  Behalten  desselben  rech- 
Den,  und  um  so  leichter  die  Aufmerksamkeit  überwachen.     Um 
diese   beständig    rege    zu    erhalten    und    zugleich    stets  den  Zu- 
sammenhang mit  dem  Früheren  herzustellen,  das  zuvor  Gelernte 
ununterbrochen  zu  repetieren,  stelle  man  während  des  Erzählens 
oder  nach  Vollendung  kurze  rasche  Fragen   nach  Bekanntem,  die 
ebenso  kurz  und  bündig  beantwortet  werden  müssen.     Aber  diese 
Fragen  müssen  stets  im  engsten  Zusammenhang  mit  dem  Inhalt 
des  vorliegenden  Abschnitts  stehen,  damit  sie   keine  Ablenkung 
der  Gedanken  hervorrufen.     Z.  B.  ich  erzähle  von  der  Entstehung 
des  ionischen  Aufstands.     Nur  die  allerunfähigsten  Schüler  werden 
dann  aufserstande  sein,    ungesäumt   folgende    Fragen  zu  beant- 
worten: Welche  anderen   hellenischen  Stämme  haben  die   klein- 
asiatische Westküste  besiedelt?     In  welchem  Teil  der  Küste  lagen 
die  ionischen  Kolonieen?     Welcher  Perserkönig    hat    die    klein- 
asiatischen Griechen  unterworfen?     Wo  haben  wir  Histiäus  schon 
kennen  gelernt?     Woher  stammte  er?     Seltener  wähle  man  solche 
F'ragen,  die  sich  auf  den  Inhalt  des  soeben  Erzählten   direkt  be- 
lieben.    Man  lasse  diesen  Abschnitt  vielmehr  zuerst  nacherzählen. 
iJm  hierbei  möglichst  alle  Schwierigkeiten  wegzuräumen,  soll  der 
Lehrer  jeden  in  der  Erzählung  neu  vorkommenden  Namen  sofort 
an  die  Tafel  schreiben.     Er  prägt  sich  dann  den  Schülern    auch 
bildlich  ein  und  dient  als  mnemonisches  Merkmal  beim  Wieder- 
erzählen.    Meist    wird    der  Lehrer  schon   aus  der  Art,  wie  dies 
geschieht,  auf  das  aufmerksam  gemacht,  was  noch  der  Erörterung 
und    Aufklärung   bedarf.      Aber    auch    wenn    ohne  Anstofs    und 
Mängel  repetiert  worden   ist,    knüpfe    er    daran    eine  Beihe   von 
Fragen  über  den  Inhalt  und  Zusammenhang  dieses  vorliegenden 
Stoffes,    um    das  Verständnis    zu  erforschen    und    zu    erwecken; 
denn   eine  glatte  Nacherzählung    ist   noch  kein  Beweis  von  Ver- 
ständnis, sie  kann  auch  lediglich  die  Folge  eines  guten  Gedächt- 
nisses sein.     Deshalb  dürfen    diese   weiteren  Fragen   nicht  allein 
darauf   ausgehen,    die  Kenntnis    von  Namen,   Zahlen  und  Ereig- 
nissen zu  eruieren,  wodurch  eine  Mechanisierung  des  Unterrichts 
reranlafst    würde,    sondern  man    frage  auch    auf   dieser    unteren 
Stufe  schon,  soweit  es  hier  thunlich  erscheint,  nach  Ursache  und 
Wirkung,    nach    persönlichen    Eigenschaften,    Gesinnungen    und 
Beweggründen.     Aufser  dafs  hierdurch  der  Schüler  genötigt  wird, 
über  das  Gehörte  nachzudenken  und  die  gewünschte  Verstandes- 
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arbeit  in  nuce  zu  leisten,  sü  wird  auch  dem  Gedächtnis  auf  dies« 
Weise  eine  neue  Stütze  geboten,  denn  das  hin  und  her  Überlegti 
haftet  unendlich  viel  sicherer  als  das  nur  Gehörte  und  Repro 
duzierte.  Beispiele:  Warum  wandte  sich  der  zweite  Perserzuj 
unter  Datis  und  Artaphernes  gerade  gegen  Eretria  und  Athen* 
Warum  begleitete  Ilippias  diesen  Zug?  Inwiefern  konnte  er  auci 
den  Persern  nützlich  sein? 

Um  ein  klares  Verständnis  auch  auf  der  unteren  Stufe  zi 
ermöglichen,  mufs  der  Stoff  natürlich  nur  in  beschränktem  Um 
fang  vorgebracht  werden,  so  weit  er  in  den  Bereich  knabenhaftei 
Auffassung  pafst.  Aus  diesem  Grunde  geben  die  Hilfsbücher  ?oi 
Jäger  und  Eckertz  keine  fortlaufende  Geschichte  in  gleichmäfsigei 
Darstellung,  sondern  nur  die  wichtigsten  Episoden;  denn  dei 
jüngere  Schüler  vermag  noch  nicht  gröfsere  Zeiträume  zu  über- 
blicken oder  sich  eine  Vorstellung  von  der  Gesamtentwicklunj 
eines  Volkes  und  Staatswesens  zu  bilden.  Darauf  soll  er  er8 
vorbereitet  werden,  indem  er  sich  am  Kleinen  übt.  Da  dei 
Schüler  überhaupt  nur  das  als  dauerndes  Eigentum  bewahret 
kann,  was  er  versteht,  so  darf  man  ihm  z.  B.  nicht  zu  viel  au 
der  Verfassungsgeschichte  zumuten,  denn  diese  enthält  vieles 
womit  er  noch  keine  bestimmte  Vorstellung  verbinden  kann 
Man  wird  überhaupt,  je  nachdem  es  die  Beschaffenheit  des  Stoffei 
verlangt  und  gestattet,  denselben  hier  gedrängter,  dort  breite] 
behandeln  müssen.  Mit  stets  gleichbleibender  Sorgfalt  abei 
mufs  man  zusehen,  dafs  das,  was  wirklich  gedächtnismäfsig  an- 
geeignet werden  mufs,  mit  peinlicher  Genauigkeit  und  zweifellose] 
Sicherheit  eingeprägt  werde.  Daher  mufs  der  Inhalt  der  mi 
„Repetition''  uberschriebenen  Abschnitte  strengstens  vom  Schule] 
verlangt  und  immer  wieder  abgefragt  werden.  In  jeder  Stund« 
mufs  eine  gewisse  Zeit  hierfür  verwandt  werden.  Hat  man  ein- 
mal damit  begonnen,  so  wird  man  sich  bald  von  der  Notwendig- 
keit, aber  auch  von  dem  Nutzen  einer  solchen  unermüdlichei 
Wiederholung  überzeugen,  da  selbst  bei  den  besseren  Schulen 
sich  ab  und  zu  auffallende  Lücken  zu  zeigen  pflegen.  Grofsc 
Schwierigkeiten  maclit  ferner,  besonders  in  der  alten  Geschichti 
in  Quarta,  wo  noch  keine  griechischen  Sprachkenntnisse  zu  Hilfe 
kommen,  das  Behalten  der  Namen.  Verwechslungen  sind  Iiiei 
nur  allzu  häufig.  Nicht  nur  Aristodemos,  Aristagoras,  Aristomenes. 
Aristeides  werden  durcheinander  geworfen,  sondern  auch  Kylon. 
Kimon,  Kleon,  Themistokles  und  Demosthenes  werden  vertauscht 
Dagegen  hilft  zunächst  das  regelmäfsige  Anschreiben  und  Vor- 
sprechen der  Namen  von  Seiten  des  Lehrers.  Aber  er  muß 
auch  verlangen,  dafs  die  Schüler  selbst  sie  später  wieder  richtig 
anschreiben  und  fliefsend  aussprechen.  Er  muTs  sie  gewöhnen 
dafs  sie  in  ihren  Antworten  die  Namen  wirklich  nennen  und  siel 
nicht  mit  den  aus  Nachlässigkeit  und  mangelhafter  Kenntnis  viel- 
fach   eingebürgerten  Ersatzwörtern    „er''  und  „der"  u.  dergl.  be- 
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gQögen.     So  kann  man  ohne  grofsen  Zeitaufwand  heillosem  Wirr- 
warr vorbeugen. 

Eine  weitere  Hilfe  für  das  Hehalten  mufs  dadurch  geboten 
Werden,  dafs  man  alles  mechanische  Auswendiglernen  aus  dem 
Lehrbuch  verhütet.  Lediglich  gedächtnismäfsig  werden  nur  Zahlen 
und  Namen  festgehalten.  Der  eigentliche  Inhalt  der  Geschichte, 
das  was  Zahlen  und  Namen  miteinander  verbindet,  mufs  ver- 
standen werden;  nur  so  haftet  es  sicher.  Daher  darf  der  Schüler 
sich  nichts  nach  einem  bestimmten  Wortlaut  einprägen.  Es  wäre 
schon  verfehlt,  wenn  der  Lehrer  z.  B.  aus  der  „Repetition''  in 
Eckertz'  Hilfsbuch  immer  nur  fragen  wollte,  verbo  tenus:  „Des 
Arminius  Sieg  im  Teutoburger  Wald?"  Sind  die  Schüler  einmal 
an  ein  solches  bequemes  wortgetreues  Abfragen  der  Tabellen  ge- 
dröhnt, so  wird  der  Lehrer  auf  eine  Frage  nach  der  „Niederlage 
des  Varus"  viele  verblüffte  Gesichter  vor  sich  sehen.  Aber  die 
Sache  geht  noch  weiter.  Der  Lehrer  mufs  auch  in  seiner  Er- 
zählung von  dem  Wortlaut  des  Buches  mit  Bewufstsein  abweichen, 
jede  Annäherung  an  denselben  vermeiden  und  nur  den  Faden 
des  im  Buche  gegebenen  Zusammenhangs  festhalten.  Falsche 
gedankenlose  Auffassungen  werden  durch  mannigfachen  Wechsel 
des  Ausdrucks  leicht  vermieden.  Nur  mufs  der  Lehrer  selbst 
sich  auch  vor  gewohnheitsmäfsigen  Bezeichnungen  hüten.  Es 
ist  mir  vorgekommen,  dafs  Schüler  den  Ausdruck  „Er  trat  in 
der  Volksversammlung  auf  ganz  geläufig  hatten,  aber  einmal 
kam  ich  dahinter,  dafs  einzelne  dieses  „Auftreten''  nach  der  ihnen 
zunächst  liegenden  Auffassung  als  ein  „Aufstampfen"'  dachten. 

Ausgenommen  von  den  oben  gegebenen  Anweisungen  ist 
selbstverständlich  alles  das,  was  zur  historischen  Nomenklatur 
gehört,  wie,  um  nur  einige  Beispiele  zu  nennen,  die  Worte: 
Bulle,  Nuntius,  Wämser  Edikt,  Wormser  Konkordat,  Augsburger 
Glaubensbekenntnis,  Augsburger  Religionsfriedc  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
Solche  Bezeichnungen  haben  die  Geltung  von  Eigennamen  in 
gewissem  Sinne  erlangt. 

Für  die  häusliche  Repetition    ist    es    gleichfalls  von  gröfster 
Wichtigkeit,  dafs  der  Lehrer  seine  eigene  Darstellungsweise,  seine 
eigenen,  nicht  dem  Buch  entlehnten  Worte  hat.     Er  mufs  reicher, 
anschaulicher  erzählen,  er  muts  ausführen,  was  das  Hilfsbuch  nur 
skizziert.     So    wird    der  Schüler    veranlafst,    bei   der   häuslichen 
Arbeit  an  der  Hand  des  Leitfadens  sich   des  Lehrvortrags  zu  er- 
innern, seine  Erinnerungen  mit    dem    vorliegenden  Text  zu  ver- 
einbaren   und    auf  diese  Weise    eine    geistige  Thätigkeit  zu  ver- 
richten,   durch   welche   durchweg    das  Behalten    erleichtert,    das 
Verstehen    gefördert    und   manches    Mifsverständnis   gelöst    wird; 
denn  das  Lehrbuch  kann  nicht  allenthalben  eo  ipso  vom  Schüler 
verstanden  werden.     Höchst  verwerflich,  aber  doch  noch  gebräuch- 
lich, ist  daher  die  Manier,  aus  dem  Lehrbuch  in  der  Schule  vor- 
lesen zu  lassen,  daran  vielleicht  einige  Erläuterungen  zu  knüpfen 
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und  so  den  Schuler  zu  verleiten,  sich  an  den  Wortlaut  des  Buches 
zu  klammern  und  denselben  mechanisch  auswendig  zu  lernen. 
Denn  dafs  man  bei  jedem  wissenschaftlichen  Unterricht,  also 
auch  im  geschichtlichen,  denken  könne  und  müsse,  kann  auch 
dem  Schuler  nie  eindringlich  genug  gezeigt  werden. 

Ein  schlagendes  Beispiel  von  der  gänzlichen  Erfolglosigkeit 
der  soeben  angedeuteten  Methode  gaben  mir  zwei  Schüler,  die 
von  einer  anderen  Anstalt  herüberkamen  und  bereits  im  vier- 
zehnten Lebensjahr  standen.  Ich  war  erstaunt  über  ihre  boden- 
lose Unwissenheit  in  der  Geschichte  und  glaubte,  sie  hätten  nie- 
mals historischen  Unterricht  genossen.  Aber  nein,  sie  hatten 
das  ganze  Gebiet  der  Weltgeschichte  durchlaufen  und  nicht  ein- 
mal, sondern  zweimal.  Das  war  dort  in  der  Weise  geschehen, 
dafs  das  dreibändige  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  von 
Th.  Welter  kursorisch  in  der  Schule  gelesen  wurde. 

Jäger    will    den  Zweck    des  Verstehens    durch    hier    und  da 
eingestreute  Verstandesfragen    erreicht  wissen,    wofür  sein    Hilfs— 
buch  Beispiele  giebt.     Damit    ist    aber  noch  nicht  genug  gethan« 
Man  kann  und  mufs  in  dieser  Beziehung  weiter  gehen,  selbst  irm 
dem  geschichtlichen  Elementarkursus,  indem  man  allerdings  stets 
darauf  achtet,    dafs    der    Gesichtskreis    der  Schüler    nicht    über— 
schritten  wird.     Trotzdem  wird  man    es    dahin  bringen  können, 
dem  Schüler  die  Entwicklung  der  Ereignisse   hier  und   da   abzu- 
gewinnen, statt  sie  ihm  zu  erzählen.     In  vielen  Fällen  wenigstens 
ist  es  keine  grofse  Sache,  auch    den  schwächeren  Schüler    durch 
geeignete    Fragen    auf    das    Bichtige    und  Wirkliche    zu  bringen. 
Und  welche  Befriedigung,   welche  Freude    an   der  Arbeit  gewährt 
es    dem    Schuler,   wenn    er    sieht,    dafs    er   selbst    schon    etwas 
machen  kann,  und  dafs  seine  Vermutung  und  sein  Gedankengang 
der  Wirklichkeit  entsprechen!    Allerdings  setzt  dieses   Verfahren 
eine  wohlbedachte  Vorbereitung  des  Lehrers  voraus. 

Ich  will  gerade  an  einem  heiklen  Gegenstand  zeigen,  wie 
ich  die  Sache  mit  Erfolg  gemacht  habe.  Es  handelte  sich  um 
den  Verrat  des  Alkibiades.  Über  Charakter  und  Vorleben  des 
Mannes  sind  bereits  Angaben,  soweit  für  diese  Stufe  thunlich, 
gemacht  worden,  die  Knaben  kennen  ihn  schon  als  eitel  und 
leichtfertig,  denn  sie  haben  bereits  von  der  Entstehung  der 
sicilischen  Expedition  gehört.  Es  wird  weiter  erzählt,  dals  die 
Hermensäulen  verstümmelt  wurden,  dafs  der  Verdacht  sich  auf 
Alkibiades  lenkte,  und  dafs  er  zurückgeholt  wurde,  um  sich  zu 
verantworten.  Was  dann  geschah,  wird  in  folgender  Weise 
psychologisch  entwickelt.  „Brauchte  Alkibiades,  wenn  er  un- 
schuldig v^ar,  die  Untersuchung  zu  fürchten?"  —  „Nein.**  — 
„Was  mufste  überhaupt  ein  redlicher  Bürger  thun,  wenn  ihn 
seine  Vaterstadt  vor  Gericht  lud?"  —  „Er  mufste  Folge  leisten 
und  das  Urteil  abwarten."  —  „Aber  Alkibiades  war  ein  eiller 
Mensch  und  schämte  sich  als  Angeklagter  in  die  Heimat  zurück- 
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zukehren,    die    er    kaum   erst   als  siegesgewisser   Feldherr  unter 
dem  Jubel  des  Volkes  verlassen  hatte.     Das  wollte  er  nicht  über 
sich    ergehen    lassen.      Wie    konnte    er  sich  davor  retten?**   — 
„Durch  die  Flucht.**    —    „Wohin  aber?     In    seine   Heimat?   — 
„Nein,    die  war  ja   eben  Athen.*'    —    „Zu    den    Freunden   oder 
Bundesgenossen   der  Athener?'*    —    „Nein,    die  hätten  ihn  den 
Athenern  ausgeliefert.**  —  „Wohin  aber,   vielleicht  zu  den  Fein- 
den Athens,   den   Spartanern?'*  —  „Nein,   die  Spartaner  waren 
auch  seine  Feinde.**  —  „Wenn  er  nun  den  Spartanern  versprochen 
hätte,   jetzt   ihnen    beizustehen,    wäre   er  dann   sicher   bei  ihnen 
gewesen?'*    —    „Ja.**    —    „Wäre    das    recht  gehandelt   gewesen, 
wenn  er  die  Feinde  Athens  gegen   seine  eigene  Vaterstadt  unter- 
stützt hätte?**  —  „Nein."  —  „Allerdings;  es  wäre  eine  Schlech- 
tigkeit gewesen )   er  hätte  ja  Verrat  an  seinem  Vaterland   verübt. 
Aber  Alkibiades  war  so  leichtfertig  und  eitel,  dafs  er  daran  nicht 
dachte,  sondern  ihn  beherrschte  nur  der  Zorn  gegen  die  Athener, 
die  ihn  durch  die  Zurückberufung  des  gehofften  Kriegsruhms  be- 
raubten.    Er   dachte  nur  an  seine  Sicherheit  und  daran,  wie  er 
sich  an  den  Athenern  für  die  Kränkung  seiner  Eitelkeit   rächen 
könne;  so  vergafs  er  ganz,  wie  schändlich  er  handelte,    wenn  er 
zu  den  Feinden  Athens  überging,   um   gegen  seine  eigenen  Mit- 
bürger zu  kämpfen*'  u.  s.  w. 

Auf  diese  Weise  hat  der  Schüler   nicht  nur  eine  psycholo- 
gische Erklärung  von  Alkibiades'  Hochverrat  bekommen,  sondern 
auch  ein  gesteigertes  Interesse  gewonnen,  indem  er   merkt,   dafs 
er  selbst  schon   über   die  Dinge  urteilen  und  etwas  finden  kann. 
Wird  ein  solches  Verfahren  hier  und  da  angewandt,   so  brauchen 
die  Schüler  nicht   beständig  nur  anzuhören   und   rezeptiv    thätig 
zu   sein,    sondern    ihre  geistige  Thätigkeit    wird   in    produktiver 
Richtung  angeregt,    ihr  Nachdenken  wird    geweckt  und   für  das 
Gedächtnis  eine  neue   Hülfe  gewonnen. 

Das  angeführte  Beispiel  zeigt  zugleich,  welche  Schranken 
einem  solchen  Fragesystem  im  Elementarkurs  gesteckt  sind. 
Man  raufs  sich  im  allgemeinen  auf  den  Bereich  des  Persönlichen 
beschränken,  auf  das  Treiben  derjenigen  Menschen,  die  als 
kitende  und  handelnde  Kräfte  erscheinen,  denn  nur  für  das  Indi- 
viduum besitzen  Knaben  in  diesem  Alter  Verständnis  und  Interesse. 
Völker  und  Staaten  sind  dem  Schüler  auf  dieser  Stufe  als  be- 
wegende und  bewegte  Faktoren  noch  kaum  fafsbar,  da  ihm  die 
Fähigkeit  der  Abstraktion  noch  zu  sehr  mangelt;  Fragen  der  Ver- 
fassung und  Politik  bleiben  ihm  daher  noch  völlig  gegenstandslos, 
wenn  sie  sich  nicht  eng  an  Personen  anschliefsen  lassen.  Diese 
ikmerkung  führt  zu  weiteren  Grundsätzen  über  die  ganze  Unter- 
richtsweise, soweit  sie  die  Auswahl  und  Behandlung  des  Stoffes 
angeht.  Der  Lehrer  mufs  auch  in  seiner  Erzählung  immer  die 
einzelnen  Menschen  als  plastische  Gestalten  hervortreten  lassen, 
er   mufs  das  biographische  Element  vorzugsweise  betonen,  denn 
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der  Knabe  nimmt  an  der  Person  vor  allem  psychologischen  und 
ethischen  Anteil.  Eine  durchaus  biographische  Behandlung  der 
Geschichte,  wie  von  manchen  verlangt  und  erstrebt  worden  ist, 
bleibt  jedoch  immer  ein  Ding  der  Unmöglichkeit. 

Zur  Erweckung  des  historischen  Interesses  tragen  noch  andere 
Momente  bei.  Vor  allem  mufs  sich  der  Lehrer  hüten,  durch 
seine  Darstellung  das  Interesse  einzuschläfern.  Er  mufs  frisch 
und  anregend  erzählen ,  was  sich  fast  von  selbst  ergeben 
wird,  wenn  er  mit  ganzem  Herzen  bei  der  Sache  ist  und 
den  StofT  völlig  beherrscht  Er  mufs  aber  auch  natürlich 
und  dem  jugendlichen  Alter  angepafst  erzählen.  Eine  grobe, 
nicht  gar  so  leicht  zu  vermeidende  Gefahr  liegt  darin,  dafs  er 
seinen  eigenen  Mafsstab  anlegt,  sich  selbst  völlig  Genüge  zu 
leisten  sucht  und  seine  Darstellung  allzusehr  verfeinert,  sich  in 
Ausdrücken  und  Gedankenkreisen  bewegt,  die  jener  Stufe  noch 
unbegreiflich  sind.  Hierher  gehört  z.  B.  der  häuGge  Gebrauch 
von  Fremdwörtern  und  bonmots,  die  jedem  Zeitungsleser  ge- 
läufig sind,  aber  dem  BergrilTs vermögen  und  den  Kenntnissen  des 
Quartaners  und  Tertianers  nicht  entsprechen.  Ich  habe  einen 
Lehrer  in  der  Untertertia  den  Erzbischof  Adalbert  von  Bremen, 
der  so  schlechten  Einflufs  auf  Heinrich  IV.  hatte,  als  einen 
„geistreichen  Lebemann"  bezeichnen  hören.  Was  kann  sich  ein 
Vierzehnjähriger  dabei  denken?  Es  mufs  ein  besonderes  Studium 
des  Lehrers  sein,  einfach  und  schlicht,  aber  fesselnd  und  packend 
zu  erzählen.  Man  wird  allerdings,  vornehmlich  in  der  mittleren 
und  neueren  Geschichte,  auf  Partieen  stofsen,  von  Zuständen  und 
staatlichen  Einrichtungen  zu  reden  haben,  die  in  ihrer  Gesamt- 
heit und  ihren  innersten  Beziehungen  selbst  dem  Primaner  noch 
nicht  völlig  klar  werden  können,  wo  man  sich  versucht  fühlt, 
umständliche  gelehrte  Erörterungen  zu  beginnen,  denen  der  Schüler 
schliefslich  doch  nicht  folgen  kann.  In  solchen  Fällen  mufs  der 
Lehrer  von  tieferem  Eindringen  absehen;  aber  immer  wird  sich 
dem  Gegenstand  eine  Seite  abgewinnen  lassen,  wo  auch  der  jüngere 
Schüler  mit  Erfolg  anfassen  kann,  und  durch  welche  sein  Nach- 
denken angeregt  wird. 

Alles,  was  der  Knabe  nicht  begreift,  und  sei  es  noch  so 
schön  gesagt,  erregt  sein  Interesse  nicht;  es  läfst  ihn  kalt  und 
bleibt  ein  leerer  Schall.  Weniger  nah  liegt  die  Gefahr,  dafs  man 
allzu  kindlich  und  trivial  mit  dem  Schüler  redet,  dafs  man  in 
tief  herabsteigt  und  ihm  zu  wenig  zutraut;  aber  auch  davor  sei 
gewarnt,  da  es  selbst  Lehrbücher  giebt,  die  einen  solchen  kind- 
lichen, um  nicht  zu  sagen  kindischen,  Ton  anschlagen.  Die  beste 
Nahrung,  in  dieser  Gestalt  geboten,  wird  den  naturgemäfs  ent- 
wickelten Schüler  abstofsen  oder,  wenn  er  derart  ist,  dafs  sie  ihm 
zusagt,  seine  geistige  Entwicklung  hemmen.  Der  Schüler  soll  und 
will  auch  meist  merken,  dafs  er  vorwärts,  nicht  rückwärts  geht 
Rücksicht  auf  seine  geistige  Entwicklungsstufe   nehme   man  inso- 
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fern,   dafs  man  hauptsächlich  die  Dinge  hervorhebt,   die   an  sein 
Merz    und   Gemüt  appellieren   und  in  seinem  Denken  eine    ver- 
wandte Saite  anschlagen.     Man  quäle  ihn  nicht   mit   weitläufigen 
Darstellungen  von  staatlichen,  kirchlichen  und  sozialen  Zuständen, 
wenn   man   in   Quarta  und  Tertia   unterrichtet;  wohl  aber  rede 
man  von  Krieg  und  Schlacht,  von  gefahrvollen  Unternehmungen, 
Thaten  des  Heldenmuts    und   der  Selbstverleugnung,    von   Zügen 
ans  dem  Leben  grofser  Männer,  für  die  sich  die  Jugend  erwärmen 
kann.     Die  Menschen,   die  man  ihnen  vorführt,    müssen  Fleisch 
und  Blut   haben  und  nicht  lediglich   als  Träger  einer  abstrakten 
Idee  erscheinen. 

Dies  fuhrt  mich  auf  ein  weiteres  Ilülfsmittel  des  Geschichts- 
uoterrichts,  dessen  Wichtigkeit  noch  lange  nicht  genug  gewürdigt 
ist,  die  Anschauung.  Mit  Freuden  habe  ich  allerdings  gesehen, 
dafs  das,  was  ich  in  dieser  Hinsicht  längere  Zeit  auf  eigene  Faust 
getrieben  habe,  auch  von  einzelnen  anderen  schon  angeregt  wor- 
den ist  (Zimmermann,  „Hilfs-  und  Anschauungsmittel  des  Ge- 
schichtsunterrichts^' in  Heft  1  der  „Vorträge,  gehalten  in  der  pä- 
dagogischen Gesellschaft  zu  Leipzig*',  herausgegeben  von  Dr.  F. 
Dil,  und  neuerdings  E.  Dahn  in  seinem  erweiterten  Vorwort  zu 
dem  „Lernbuch  für  den  Geschichtsunterricht",  Braunschweig  1882). 
Aber  an  der  allgemeinen  Ausführung  dieses  Gedankens  fehlt  noch 
QDgeheuer  viel;  der  Grund  ist  meist  in  der  Indifferenz  und  Be- 
quemlichkeit der  Lehrenden  zu  suchen. 

In  Bezug  auf  die  Örtlichkeiten,  an  df  nen  sich  die  Ereignisse 
abspielen,  in  Bezug  auf  geographische  Anschauunjg,  sind  allerdings 
einheitliche   Grundsätze   wohl  ausnahmslos   in  Übung.     Niemand 
wird  heutzutage  Geschichte  lehren,   ohne    dafs  der  Schüler  seine 
Karte  zur  Hand   und  die   V^andkarte  vor   sich   hat.     Kein  geo- 
graphischer Name  darf  genannt  werden,  ohne  sofort  auf  der  Karte 
gezeigt  und  vom  Schüler  gesucht  zu  werden.     Die  Bodenverhält- 
nisse an  wichtigeren  Schlachtorten  sind    mit  Hülfe   der  Karte  zu 
erläutern;   Ländererwerbungen,  Heereszüge,  Seefahrten  sind   auf 
der  Karte  zu  verfolgen ;  die  V^ohnsitze  der  bedeutendsten  Völker 
müssen  mit  Hülfe  der  nämlichen  Mittel  nach  ihren  lokalen   und 
physikalischen   Verhältnissen    zur   Anschauung    gebracht    werden. 
INes  soll  nicht  allein  um  deswillen  geschehen,  weil  durch  die  An- 
^aauug  das  Gedächtnis  eine  Unterstützung  erhält,  sondern  weil 
such  Nachdenken  und  Verständnis  in  ausgedehntem  Mafe  dadurch 
gefordert    werden.     Schon    der    Quartaner   wird    mit   Hülfe    der 
Karte  begreifen,   wie  die  Natur  und  Gestaltung  des  Landes  die 
Kriechen  auf  die  Schiffahrt  hinwies   und   besonders  auf  den  Ver- 
mehr mit  dem  Orient,  auch  er  wird   schon   eine  Vorstellung  von 
einem    Feldzugsplan    bekommen,   wenn   man  ihm   auf  der  Karte 
iägt^  warum  die  Griechen  480  die  Stellung  am  Olymp  aufgegeben 
ludben.     Ja  noch  mehr;  ich  habe  selbst  die  Probe  gemacht,  dafs 
Schütar  von  12  Jahren  mit  Hülfe  der  Karte  und  der  notwendigen 
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Erläuterungen  diesen  Verteidigungsglan   und  seine   Mängel  selbst 
gefunden  haben. 

Der  Karte  kann  aber  die  Abbildung  in  eminentem  Mafse  zu 
Hülfe  kommen.  Darüber  kann  kein  Zweifel  sein,  dafs  der  auf 
der  Karte  gebotene  Situationsplan  aus  der  Vogelschau  erst  volle 
Bedeutung  gewinnt,  wenn  in  Ermangelung  der  eigenen  unmittel- 
baren Anschauung  das  landschaftliche  Bild  hinzukommt.  Jedoch 
beschränkt  sich  das  für  den  Geschichtsunterricht  auf  der  ersten 
Stufe  nutzbringend  zu  verwendende  Anschauungsmaterial  durchaus 
nicht  auf  Ansichten  wichtiger  Ürtlichkeiten.  Die  bildlichen  An- 
schauungsmittel für  den  Geschichtsunterricht  sind  vielfach  noch 
nicht  nach  Geböhr  geschätzt,  obwohl  das  Material  in  reichem 
Mafse  vorhanden  ist.  Eigens  für  den  Unterricht  bestimmte  Samm- 
lungen existieren  in  beträchtlicher  Anzahl.  Leider  sind  mir 
folgende  nur  dem  Namen  nach  bekannt: 

1)  F.  Flinzer,  Historische  ßildertafeln,  AnschaauDgsbilder  für  deo 

Geschichtsunterricht,  mit  einer  Einleitung  und  erläuterndem  Text  voa 
F.  Pfalz  und  H.  0.  Zimmermann.  1  Lieferung,  4  lithographierte 
Tafeln  in  Folio.     Chemnitz  1870.     (Nicht  fortgesetzt.) 

2)  S.  Vögelin,  Denkmäler  der  Weltgeschichte,  in  malerischen  Ori- 

ginalansichten  in  Stahlstich,  geschichtlich  und  konsthistorisch  be^ 
schrieben.     Basel-Leipzig  1870 — J874. 

3)  Bilder    zur    deutschen    Geschichte,    ein    Hiilfsmittel    zur    Unter- 

stützung und  Belebung  des  geschichtlichen  Unterrichts.  Nach  Bendc 
mann,  Camphausen,  Fbrhardt  u.  n.  1  Sammlung,  30  Holzschnitttafeln 
in  Jmperialformat.     Dresden  1874.     (Nicht  fortgesetzt.) 

4)  Geschichte   des  deutschen  Reichs   in   Bildern.     Ein  Geschichts- 

atlas  für  Schule  und  Haus  mit  erläuterndem  Text  von  H.  Jacob. 
Querfülio;  20  Steintafcln  mit  20  Seiten  Text.     Neusalza  1S75. 

5)  Die   deutsche   Geschichte   in   Bildern.     Nach  OriginalzeichnungeD 

mit  erklärendem  Text  von  F.  Bülau,  fortges.  von  H.  B.  Chr.  Bran- 
des und  Th.  Flathe.  OU  Hefte  in  gr.  4.  232  HolzschnittUfeio. 
Dresden  18G5. 

Die  genannten  Werke  scheinen  geringe  oder  nur  lokale  Ver- 
wendung  gefunden   zu  haben.     Weiter  verbreitet  ist  das  bereits 
in    zweiter    wohlfeiler  Ausgabe    erschienene    Werk    von    Weifser 
„Bilderatlas    zur    Weltgeschichte''    mit    erläuterndem    Text    von 
H.  Merz,  146  Tafeln  mit  über  5000  Darstellungen,  Stuttgart  1881. 
Aber  dieses  Werk  ist  nicht  nach   pädagogischen  Grundsätzen  an- 
gelegt und  entspricht  daher  auch  nicht  dem  SchulbedQrfnis.    Schon 
der  Umstand,   dafs   über  5000  Darstellungen   auf  146  Foliotafeln 
zusammengedrängt    sind,     ist    der    Verwendung    in    der    Schule 
hinderlich.     Durchschnittlich   enthält  demnach  jede  Tafel  30 — 40 
Einzelbilder,   manche  über   100,   wie  Tafel  51    (Kultus,  Theater, 
Musik,  Gymnastik)   mit  125,  T.  52  (Basilika,   OlTentliches  Leben, 
Gefängnisse,    Strafsen,    Wasserbauten,    Bäder,    Gewerbe,    Kunst) 
mit  187,  T.  53  (Kneg,  Wohnhaus,  Grabdenkmäler)  mit  115  Ein- 
zeldarstellungen.    Schon  die  Menge  ist  verwirrend  für  den  Schuler; 
er  vermag  nichts  Bestimmtes  ins  Auge  zu  fassen.     Die  Miniatur- 
artigkeit der  Zeichnung  verhindert  klare  Anschauung,  zumal  die 
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Figuren,  fast  durchweg  nur  in  Umrissen  dargestelll,  der  plasti- 
schen Deutlichkeit  enthehren.     Eine  solche  Tafel  langweilt  oder 
zerstreut  den  Schuler.     Manches  ist  nun  gar  darunter,   was  mau 
ihm  aus  Gründen  der  Decenz  gar  nicht  in  die  Hand  geben  darf. 
Doch  gereicht  alles  dies   dem  Werk  an  sich  nicht  zum  Vorwurf, 
denn   es  ist  in  ganz   anderer  Absicht   entstanden,    als    um  An- 
Khauungsmaterial   für  den  Unterricht  zu  bieten.     Ich  mache  die 
obigen  Ausstellungen    nur    deshalb,    weil    das  Buch    vielfach    für 
Schulen  zu  dem  von  uns  bezeichnelen  Zwecke  angeschaift  worden 
ist,  und  da  erfüllt  es  seinen  Zweck  nicht. 

Was  sollen  denn  die  Abbildungen  im  historischen  Unterricht 
leisten,  und  wie  müssen  sie  demnach  beschaffen  sein?  Ich  glaube, 
dafs  man   das  historische   Anschauungsmaterial  in  keiner   Klasse 
entbehren    kann,    weil    es    von    hoher   Wichtigkeit   für  das    Ver- 
ständnis,  von  noch   gröfserer  Bedeutung  für  die  Erweckung  des 
Interesses    und   die    Unterstützung    des    Gedächtnisses    ist.      Man 
«ende  nicht  ein,  dafs  im  Haus,  in  Schauläden,  in  Museen  reiche 
Anschauungsmittel  zu  Gebote  stehen.     Glücklich  der  Schuler,  der 
diese  Gelegenheiten  hat,  um   seine   Vorstellungen  von  geschicht- 
lichen Verhältnissen  und  Gegenständen  zu  berichtigen  und  zu  be- 
reichern.    Aber   auch    für    diesen    Bevorzugten    ist    das  Material 
BJcht  in  fortlaufendem  Zusammenhang  und  ohne  enge  Berührung 
mit  dem  Unterricht  vorhanden,  durch  <]en  es  erst  seine  Erklärung 
und  Bedeutung  ßndet     Will  also   die  Schule  reges  Interesse  an 
der  Geschichte  erwecken  und    nicht    nur    äulserliche  Kenntnisse 
und   abstrakte   Begriffe    im    historischen    Unterricht    erzielen,    so 
darf  sie  die  Wirksamkeit  jener  Hülfsmiltel  nicht  dem  Zufall  über- 
lassen, sondern  mufs  sich  dieselben  dienstbar  machen.  Die  Schüler 
unterer  Klassen  sehen  solche  Bilder  allerdings  mit  anderen  Augen 
an,   sie    haben    nicht    denselben    Vorteil    davon    wie    gereiflere, 
iüoaben  von  12 — 15  Jahren   haben    vor  allen  Dingen   Lust  und 
und  Freunde  am   Ansehen,    werden  aber   dadurch  für  den  Stoff 
gewonnen;  sie  glauben  vielleicht  nur  ihre  Neugierde  zu  befriedi- 
gen und  sich  eine  Unterhaltung  gewähren,  empfangen  aber  dabei 
Interesse  für  den  Gegenstand   und   einen  Schatz  von  Vorstellun- 
gen,   sobald    der   Lehrer  nur   dafür  sorgt,    dafs  das  Anschauen 
keine  mufsige  Spielerei   bleibt.     Ich   habe    dies   selbst   bei  noch 
jöDgeren    erfahren,   hei   Knaben  von   10   Jahren,   denen   ich  im 
nythologischen  Unterricht  antike  Götterbilder  zeigte  und  sie  an- 
hielt, sich  die  charakteristischen  Merkmale   aufzusuchen  und  ein- 
xuprägen.     Später    zeigte   ich    verschiedene  solche  Bilder  neben- 
eiiModer  und  fragte,  welche   Gottheiten    sie   darstellten.     Dabei 
wechselte    ich    mit    den    Abbildungen.      Hatte   ich  das    erstemal 
z.  B.   die  Farnesische  Pallas  Athene  gezeigt,   so  legte  ich  später 
die  Hopescbe  vor,  oder  statt  des  Ares  Borghese  den  Ares  Ludo- 
Tisi;  £ast   nie  bekam  ich  aber  eine  falsche  Antwort.     Auf  diese 
Weise  erkannten  die  Schüler,  dafs  die  Bilder  nicht  zur  Unter- 
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haltuDg   da  seien,  sondern  sie   trieben  das  Betrachten  derselben 
als  eine  Arbeit. 

Auch  die  Wirkung  ist  nicht  zu  anterschätzen ,  welche  die 
Zuführung  eines  richtig  ausgewählten  Anschauungsmaterials  auf 
die  Tbätigkeit  der  Phantasie  ausübt.  Dieselbe  erhält  eine  gesunde, 
der  Wahrheit  nicht  widerstrebende  Nahrung  und  wird  dadurch 
nicht  wenig  vor  dein  verderblichen,  besonders  die  Schulthäügkeit 
störenden,  irrlichterhaften  Treiben  bewahrt.  Von  allem,  was  man 
den  Knaben  erzählt,  machen  sich  dieselben  ja  doch  in  ihrer 
Phantasie  ein  lebendes  Bild,  warum  soll  man  nicht  dafür  Sorge 
tragen,  dafs  dieses  Bild  sofort  die  richtigen  Formen  annimmt? 

Herbst    berücksichtigt    die    Anschauung    im    geschiditlichen 
Unterricht  nur  in  beschränktem  Mafs,  in  Bezug  auf  die  griechische 
Kunstgeschichte.     Aber  es  beeinträchtigt  nicht  im  geringsten  eine 
konsequente  Durchführung  seiner  Grundsätze,   wenn  man  reiches 
Anschauungsmaterial  in  allen  Gebieten  des  historischen  Fachs  zu 
Hülfe  nimmt.     Ich  möchte  vielmehr  behaupten,  dals  der  Gebrauch 
von  Abbildungen  im  Unterricht   durch   seine  Methode  lebhaft  be- 
fürwortet wird,  die  unter  Verwerfung   aller  mühseligen  geistlosen 
Einpaukerei    historische    Bildung    durch    Erweckung    historischen 
Interesses    und    klarer    wohlverstandener   Vorstellungen    erzielea 
will.     Dafs  mau  da,  wo  von  Baustilen  die  Rede  ist,  die  Abbildun- 
gen nicht  entbehren    kann,   betont  er  selbst  mit  Entschiedenheit. 
In  anderen  Beziehungen  erscheint  es  mir  aber  nur  eine  Konse- 
quenz seiner  Ansichten,  wenn  man  zum  Bilde  greift.     Er  legt  mit 
Beeilt  Wert  darauf,  dafs  das  geographische  Lokal  in  jedem  wich- 
tigeren Fall  dem  Schüler  vergegenwärtigt  werde.     Hierzu  mag  die 
Karte  oft  ausreichen,  aber  nicht  immer,  vielleicht  in  den  meisten 
Fällen  nicht.     Überall  aber  kann  es  nur  von  Nutzen  sein,    wenn 
die  Vorstellung    möglichst  klar    und  lückenlos  ist.     Weiter   legt 
Herbst  selbst  Wert  darauf,   dafs  sich  die  charakteristischen  Züge 
hervorragender  Persönlichkeiten  dem  Gedächtnis  und  dem  Gemüt 
des  Schülers  besonders  einprägen,  dafs  er  einzelne  Gestalten  als 
leuchtende  Vorbilder  in  sein  jugendliches  Herz  schliefse,  dais  sie 
in  seiner  Vorstellung  leben  und  gewissermalsen  Fleisch  und  Blut 
gewinnen.     Worte  allein,  und  seien  sie  noch  so  treffend  und  an- 
schaulich,  werden  in  diesem  Sinn  bei  dem  Knaben  nicht  so  viel 
vermögen    als   ein   gutes  Porträt,    das    allerdings    im    strengsten 
Sinn  des   Wortes  charakteristisch  sein  mufs,    nicht  nur  in  den 
Gesichtszügen,  sondern  auch  in  Haltung  und  Tracht,  in  der  ge- 
samten äuTseren  Erscheinung, 

Es  genügt  jedoch  nicht,  sich  hierbei  auf  geographische  Bilder, 
architektonische  Darstellungen  und  Porträts  zu  beschränken.  Die 
Kulturelemente,  durch  deren  Kenntnis  erst  das  Leben  der  Vorzeit 
in  Haus  und  Staat,  Krieg  und  Frieden,  zu  Wasser  und  zu  Lande« 
zu  deutlicher  plastischer  Vorstellung  gelangt,  sind  in  einer  reichen 
Fülle  von  gediegenen  Kunstwerken  treu,  genau  und  anziehend  zur 
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Darstellung  gebracht,  die  mit  Leichtigkeit  als  Anschauungsmaterial 
für    den    Geschichtsunterricht    zu    verwerten    sind,     ^rofsartige 
historische   Kompositionen  sind   von  mächtiger  Wirkung  auf  den 
Schüler.     Aus    der  fast  unbegrenzten  Menge  nenne  ich  nur  bei- 
spielshalber eine  kleinere  Anzahl:    Thorwaldsens  „Alexanderzug'S 
Rahl  ,,Die  CimbernschlachV',    von    Alma  Tadema    mehrere   Dar- 
stellungen  aus   dem    römischen    Leben,    Piloty    ,,Thusnelda    im 
Trinmphzug   des  Germanikus'S    Kaulbach  ,,Nero*S    Gehrts  „Ger- 
manenzug^S   Rüstige  „Überführung    der  Leiche    Ottos  III.    nach 
Deutschland'',   Swoboda  „Die    besiegten    Mailänder   vor  Friedrich 
Barbarossa'S  Folz  „Friedrich  Barbarossa  und  Heinrich  der  Löwe'S 
Lessing  „Johannes  Hufs  vor  dem  Konzil  zu  Konstanz'',  Kaulbach 
^Peter    von    Arbues    verurteilt    eine    Ketzerfamilie    zum    Tode", 
Weigand   „Luthers  Einzug  in   Worms'',  Debat-Ponsan  „Nach  der 
Bartholomäusnacht",  Gaupp  „Brandschatzung  eines  Klosters'S  Men- 
lel  „Das  Tabakskollegium",  Camphausen  „Friedrich  der  Grofse  in 
Potsdam  1779",  Piloty,  „Die  letzten  Augenblicke  der  Girondisten", 
Melingue  „Der  Morgen  des  10.  Thermidor",  Defregger  „Das  letzte 
Aufgebot"    und    „Andreas    liofers    Abschied    von    den    Seinen", 
Scholz  „Die  Freiwilligen   von   1813   in  Breslau'*,   Dielz  „Vor  den 
Thoren  Leipzigs  am  Morgen  des  19.  Oktober  1813."  —  Welcher 
Vorteil  für  den  Schuler  daraus  entspringt,   dal's  ihm  die  grofsen 
Ereignisse  der  Weltgeschichte  nicht  nur  erzählt,  sondern  auch  in 
klassischer  Darstellung  sichtbar  vor  Augen  geführt  werden,  bedarf 
keiner  Erläuterung.     Doch  neben  diesen  gröfseren  Kompositionen 
stehen  dem  Unterricht  durch  die  reiche  Entwickelung  der  graphi- 
schen Künste  in  den  letzten  Jahrzehnten  noch  eine  Menge  kleinerer 
Einzeldarstellungen  von  Trachten,  Bewaffnung,  Kriegswesen  u.  s.  w. 
zu  Gebote.     Die  Masse  von  solchen  Dingen  ist  fast  zu  grofs,  und 
verständige  Auswahl  daher  unbedingt  geboten.     Wenn  z.  B.  Dahn 
in  seinem  „Erweiterten  Vorwort"    die  Artikel  des   Spamerschen 
Verlags  empGehlt,  so  kann  ich  ihm  nicht  beistimmen.    Die  meisten 
Abbildungen  in  diesen  Jugendschriften  verdanken  der  Illustrations- 
wut ihre  Entstehung  und  sind  flüchtig  und  unzuverlässig,  zudem 
meist  zu  klein,   um  so  wirken  zu  können,  wie  sie  sollten.     Da- 
gegen werden  von  ihm  mit  Recht  die  Münchener  und  Stuttgarter 
Bilderbogen  genannt;  besonders  sind  die  Kostümbilder  der  ersteren 
Sammlung  vorzüglich.     Weiteres  reichhaltiges  Material  bieten  die 
Sammlungen  von  J.  J.  Weber  in  Leipzig  „Meisterwerke  der  Holz- 
schneidekunst" und  „Bilder  für  Schule  und  Haus'';  der  kostbaren 
Materialien,  die  beständig  von  unseren  illustrierten  Zeitschriften 
gebracht  werden,  braucht  nur  beiläutig  gedacht  zu  werden.    Die 
Art,  wie  Dahn  solches  Anschauungsmaterial  für  den  Unterricht 
XU  verwenden  gedenkt,  erscheint  mir  jedoch  unpraktisch.     Er  will 
dasselbe  jeweilig   in  einem  Glaskasten  des   Klassenzimmers  aus- 
stellen.    Ich  will  dem  gegenüber   nur  kurz  die  Manier  andeuten, 
die  ich  mit  Erfolg  einhalte.     Da   von  den  Anstalten  selbst  meist 
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nichts  oder  zu  wenig  geschieht,  um  die  betreffenden  Lehrmittel 
zu  beschaffen,  so  habe  ich  mir  selbst  seit  einigen  Jahren  Samm- 
lungen von  Illustrationen  in  Holzschnitt,  Stahlstich  u.  s.  w.  ao* 
gelegt  und  durch  Aufspannen  der  einzelnen  Blätter  auf  starke 
Deckel  für  den  Gebrauch  hergerichtet.  Meine  Erwartungen  Aber 
das  Wachstum  der  Sammlung  wurden  durch  den  Erfolg  weit 
ubertroffen;  denn  man  mufs  nur  die  Augen  offen  halten,  am 
auf  Schritt  und  Tritt  Neues  und  Brauchbares  zu  finden.  Meüie 
Sammlung  ist  chronologisch  geordnet,  so  dafs  es  bei  eintretender 
Gelegenheit  ohne  Mühe  geschehen  kann,  sofort  den  Schülern  mit 
vorausgehender  kurzer  Erläuterung  das  betreffende  Blatt  selbst  in 
die  Hand  zu  geben. 

Zum  Schlufs  mufs  ich  noch  einigen  praktischen  Bedenken 
entgegentreten,  die  sich  gegen  eine  solche  Bereicherung  des 
Unterrichtsstoffes  erheben  könnten. 

Es  mag  vielleicht  hier  und  da  an  Zeit  fehlen,  um  diesem 
geschichtliclien  Anschauungsunterricht  die  gewünschte  Ausdehnung 
zu  geben.  Sollte  das  wirklich  einmal  der  Fall  sein,  so  wird  sich 
leicht,  wenn  nur  der  Lehrer  die  kleine  Unbequemlichkeit  nicht 
scheut,  eine  Einrichtung  treffen  lassen,  um  aufserhalb  der  Schul- 
zeit die  Knaben  zu  einer  historischen  Bilderausstelluug  heranza- 
ziehen.  Die  Erfahrung  hat  mir  in  den  einzelnen  Fällen,  wo  ich 
dazu  genötigt  war,  gezeigt,  dafs  die  Schäler  hierin  eine  besondere 
Freundlichkeit  des  Lehrers,  nicht  eine  unberechtigte  Überbürdttog 
sehen  und  mit  Freuden  seinem  Rufe  folgen.  Dafs  durch  das 
Herumgeben  der  Abbildungen  in  der  Stunde  der  Ernst  und  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  geschädigt  würden,  läfst  sich  allerdings 
in  dem  Falle  mit  Recht  einwenden,  wenn  der  Lehrer  es  nicht 
versteht,  diese  Beschäftigung  als  einen  ernsten,  wichtigen  Bestand- 
teil  des  Unterrichts  erscheinen  zu  lassen.  Ich  habe  oben  bereits 
angedeutet,  wie  die  Meinung  der  Schüler,  die  Sache  diene  nur  zu 
ihrem  Amüsement,  mit  der  Wurzel  ausgerottet  werden  kann. 
Dafs  für  kurze  Zeit  der  einzelne  Schüler  dem  Gesamtunteiricht 
entzogen  wird,  hat  keinen  Nachteil  im  Gefolge,  da  alles,  was  nur 
Sprache  kommt,  mehrfach  gründlich  erörtert,  erzählt  und  repetiert 
wird.  Überhört  er  wirklich  einmal  etwas,  so  ist  auch  dies  kein 
Schaden;  denn  ich  habe  immer  nur  gefunden,  dafs  der  Dank  der 
Schüler  für  das  gebotene  Bild  in  erhöhtem  Eifer  und  gestdgerter 
Aufmerksamkeit  bestand,  nachdem  sie  es  aus  der  Hand  gegeben 
hatten.  Diejenigen,  welche  wirklich  infolge  dieses  Verfahrens  ab- 
gelenkt und  zerstreut  werden,  sind  nur  solche,  die  sonst  durch 
jeden  andern  beliebigen  Vorgang  ohnehin  zur  Unaufmerksamkeit 
verleitet  werden. 

Auf  dem  oben  angegebenen  Wege  läfst  sich  mit  dem  Gros 
der  Schüler  das  Ziel  des  Elementarkursus  erreichen:  eine  sichere 
Kenntnis  der  wichtigsten  Ereignisse  in  ihrer  Zeitfolge  und  geord- 
netem Zusammenhang,  ein  lebendiges  Interesse  und  ein  Anfang 
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Ton  Verständnis.     Ist  der  Unterricht  gewissenhaft  und  mit  Nach- 
druck betrieben  worden,  so  wird  der  Schuler  der  oberen  Klassen, 
wenn   er  zum   zweiten  Mal   an    die  einzelnen  Teile   des    ganzen 
Gebietes  herantritt,  kaum  nötig  haben,  erst  die  Elemente  wieder 
mühsam   zu    erlernen.      Der   Stoff,    mit    dem    er  von  da  an  in 
anderer,  gründliclierer  Weise,  seiner  fortgeschrittenen  Reife  ent- 
sprechend,  weiterarbeiten  soll,   ist  ihm  dann  noch  völlig  gegen- 
war tig,    und    etwaige  Lücken  sind    unschwer   wieder  auszufüllen. 
Der  ober^  Kursus  wird  im  allgemeinen  nur  damit  sich  zu  beschäf- 
tigen brauchen,  ein  tieferes  Eindringen  und  klareres  Verständnis 
für  historische  Entwickelung  herbeizufuhren  und  somit  die  histo- 
rische Bildung  zu  erreichen,   die  das  Ziel  des  ganzen  Geschichts- 
unterrichts ist 

B.    Der  obere  Kursus. 

(Sekuodo  ond  Prima.) 

Wer  in  den  oberen  Klassen  Geschichtsunterricht  zu  er- 
teilen hat,  mufs  sich  noch  in  höherem  Mafse  des  Zieles  bewufst 
sein  als  der  Lehrer  desselben  Gegenstandes  in  den  mittleren  Klas- 
sen. Denn  er  soll  ja  die  letzte  Hand  an  die  zu  erlangende  histo- 
rische Bildung  legen.  Ein  gründlich  geschulter  Historiker  ist  aus 
nahe  liegenden  Gründen  für  dieses  Fach  eigentlich  unumgänglich 
notwendig,  wiewohl  die  übliche  Praxis  diesem  Bedürfnis  noch 
lange  nicht  entspricht.  Denn  wer  die  historische  Bildung  anderer 
bewirken  soll,  mufs  sie  vor  allen  Dingen  selber  und  zwar  in  aus- 
gedehntestem Mafse  besitzen;  keinesfalls  aber  kann  der  Unter« 
richtende,  auf  welchem  Gebiet  es  auch  sei,  in  dem  Schüler  etwas 
erwecken,  was  er  selbst  nicht  besitzt.  Der  Lehrer  der  Geschichte 
mufs  sich  des  Begriffes  der  historischen  Bildung  derart  bewufst 
und  ihrer  selbst  in  solchem  Umfang  mächtig  sein,  dafs  er,  ohne 
die  Schüler  zu  seinem  eigenen  wissenschaftlichen  Standpunkt 
emporheben  zu  wollen,  ihnen  doch  die  Keime  dessen  beibringt 
und  sie  das  ahnen  läfst,  was  er  selbst  als  sicheren  reichen  Schatz 
in  sich  aufgenommen  hat.  Eine  genauere  Darlegung  dieses  Be- 
grifis  der  historischen  Bildung,  die  den  Gebildeten  befähigen  soll 
auf  Grund  eines  klaren  Verständnisses  der  historischen  Entwick- 
lung die  Gegenwart  zu  verstehen,  um  an  ihren  Arbeiten  als  ein- 
zehies  Glied  der  staatlichen  und  menschlichen  Gemeinschaft  teil- 
zunehmen, habe  ich  in  meinem  Aufsatz  „Geschichtskenntnis  und 
allgemeine  Bildung*^  zu  geben  versucht,  auf  welchen  ich  hiermit 
verweise  (Programm  der  Bealschule  zu  Alsfeld  1883). 

Waren  auch  die  Grundsätze,  nach  denen  in  Quarta  und 
Tertia  der  Geschichtsunterricht  zu  behandeln  ist,  im  grofsen  ganzen 
dieselben  wie  die  in  den  oberen  Klassen  mafsgebenden,  war  auch 
das  Lehrverfahren  im  Elementarkursus  in  ovo  dasselbe  wie  in 
Sekunda  und  Prima,  so  erfordert  doch  die  in  diesen  Klassen  ein- 
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zuhaltende  Methode  noch  ihre  besondere  eingehende  Berücksichti- 
gung. Vor  allem  können  die  Lehrmittel,  die  für  12 — 15 jährige 
Knaben  verwendbar  sind,  nicht  den  Ansprüchen  des  16 — 20jähr%en 
genügen. 

Herbst  hat  daher,  ausschliefslich  für  den  Bedarf  der  beiden 
oberen  Klassen,  in  seinem  dreibändigen  Hulfsbuch  einen  Leitfaden 
geschaflen,  der  im  ersten  Teil  die  griechische  und  römische  Ge- 
schichte für  die  beiden  Sekunden,  in  dem  zweiten  und  dritten 
die  mittlere  und  neuere  Geschichte  für  den  zweijährigen  Prima- 
kursus  behandelt. 

Drei  Hauptgesichtspunkte  hebt  Herbst  hervor,  die  ihn  bei  der 
Abfassung  des  Hülfsbuchs  geleitet  haben:  die  konsequente  Ver- 
einfachung, die  strenge  Gliederung  und  die  wissenschaftliche  Sich- 
tung des  Slofles,  alles  durch  Rücksichten  auf  die  pädagogische 
Verwertung  desselben  bedingt. 

Inwiefern  der  heutige  Geschichtsunterricht  eine  Vereinfachung 
des  Stoffes  dringend  erheischt,  darüber  giebt  Herbst  selbst  ge- 
nügenden Aufschlufs. 

Im  engsten  Zusammenhang  hiermit  steht  die  strenge  Gliede- 
rung desselben,  die  umsomehr  mit  gröfslem  Bedacht  vorzunehmen 
ist,    als   von   einer  vernunftgemäfsen    Einteilung    desselben   nach 
klaren  Grundgedanken  das  Verständnis  aufserordenllich  beeinfluüst 
wird.     Die  Einteilung  der  Geschichtsepochen  in   den  Herbstschen 
Hülfsbüchern  unterscheidet  sich  vorteilhaft   von   allen  seitherigen 
Versuchen  dieser  Art  durch  Klarheit  und  Sicherheit.     Die  meisten 
Einteilungen    früherer   Lehrbücher,    selbst   des    Grundrisses  von 
Dietsch,  krankten  an  einer  allzu  peinlichen  Gewissenhaftigkeit  dem 
Detail  gegenüber.     Sie  waren  oft  ungemein  verschachtelt  und  da- 
durch verwirrend.     Vielen  fehlte  aber  auch  völlig  ein  verständiges 
innneres  Teilungsprinzip.     Sie   waren   oft  ganz   äuiserUch,    z.  B. 
durch  chronologische  Rucksichten,  bestimmt,  ohne   dafs  Bedacht 
darauf  genommen   war,   dafs   eine   Periode   zugleich   eine  Haapt- 
strumung  der  historischen  Ereignisse  einschlielsen,   einen  leiten- 
den Gedanken  verkörpern  müsse.     Es  ist  Herbsts  Verdienst,  durch- 
weg aus  dem  innersten  Gehalt  der  Geschichte  solche  Einteilungs- 
prinzipien von  pädagogischer  Brauchbarkeit  gefunden  und  in  um- 
fassender Weise  strengstens   durchgeführt  zu  haben,   soda&  mit 
Ausschlufs  alles  minder  Wesentlichen   hierdurch  Grundrisse  und 
Übersichten  entstehen,  die  wohl  kaum  einem  Schüler  unverständ- 
lich  bleiben  können   und   nicht   nur  seinem  historischen  Wissen 
einen  festen  Halt  zu  geben,  sondern  auch,  was  noch  wichtiger  ist, 
ihn  zu  überzeugen  imstande  sind,   dafs   der  scheinbar  getrennte 
historische  SloiT  sich  organisch   zu  einem  Ganzen   zusammenfugt, 
dafs  diesem  sich  die  einzelne  Erscheinung  logisch  ein-  und  unter- 
ordnet, und  dafs  alle  einzelne  Momente  einem  gemeinsamen  Ent- 
wicklungsziel  zustreben.     So    gelangt    der  Schüler   von   der  An* 
schauung  der  persönlichen  Schicksale  zur  Anschauimg  der  Schick- 
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sale  der  Gemeinsamkeiten,  vom  Verständnis  der  einzelnen  That- 
sa€he  zum  Verständnis  der  allgemeinen  Entwicklung,  von  der 
Kenntnis  der  einzelnen  Zusammenstöfse  zur  Kenntnis  der  not- 
wendigen Reibung  grofserer  widerstrebender  Faktoren.  Nur  durch 
eine  solche  methodische  Gestaltung  vermag  der  historische  Stoff 
des  Lehrbuchs  auch  in  seiner  Anordnung  schön  einen  bildenden 
Einflub  auszuüben. 

Der  dritte  Gesichtspunkt,  wissenschaftliche  Sichtung  des  Ma- 
toials,  entspringt  ebenfalls  aus  den  allgemeinen  Zielen  des  histo- 
rischen Unterrichts.  Denn  wenn  auch  der  Geschichtsunterricht 
aaf  höheren  Schulen  nur  ein  propädeutischer  ist,  so  soll  er  doch, 
wiewohl  im  einfachsten  Sinne,  wissenschaftlichen  Charakter  tragen, 
am  die  gewünschte  intellektuelle  Bildung  zu  erreichen.  Dazu  ge- 
hört aber  vor  allen  Dingen,  dafs  nur  das  geboten  und  verarbeitet 
wird,  was  von  der  wissenschaftlichen  Forschung  als  wirklich  und 
haltbar  erkannt  worden  ist.  Der  Stoff  mufs  wissenschaftlich  völlig 
zuverlässig  sein,  denn  nur  in  dieser  Form  vermag  er  das  Denken 
so  anzuregen,  dafs  allgemeine  Gesetze  und  Wahrheiten  erkannt 
werden.  Er  mufs  frei  sein  von  jeder  fable  convenue,  und  auch 
die  Sage  darf  nur  insofern  Berücksichtigung  fmden,  als  sie  dazu 
dienen  kann,  den  Eindruck  zu  zeigen,  den  das  nunmehr  von  Sagen 
umwobene  Ereignis  einst  auf  das  Sagen  bildende  Volk  gemacht  hat, 
oder  allgemeiner,  insofern  die  Sage  selbst  wieder  historische  Quelle 
ist  Würde  nicht  der  historische  Stoff  in  seiner  von  der  Forschung 
anerkannten  Wahrheit  und  Wirklichkeit  gelehrt,  so  könnte  nie 
daraus  das  Werden  der  augenblicklich  vorliegenden  Wirklichkeit, 
der  Gegenwart,  verstanden  werden. 

Der  obere  Kursus,  der  in   engem  organischem  Zusammen- 
hang mit  dem  Elementarkursus  steht,   bringt  in  Bezug  auf  den 
äofseren  Umfang  des  Stoffes  eigentlich  nichts  absolut  Neues.     Dafs 
derselbe  hier  und  da  etwas   erweitert  und   von   neuem   befestigt 
wird,  ist   selbstverständlich;    die  Hauptsache   aber  bleibt  immer, 
dals  er  vertieft  wird.    Der  Schüler  mufs  das,  was  er  früher  mit 
knabenhaftem  Sinn  mehr  in  seiner  äufseren  Erscheinung  erfafst 
hat,   nunmehr   mit   gereifterem    Verständnis    gründlich    durchar- 
beiten.    Die  gedächtnismäfsige  Aneignung   historischen   Materials 
kann  und  darf  hier  nicht  den  breiten  Raum  einnehmen  wie  früher, 
wiewohl  selbstredend  nicht  versäumt  werden  darf,  die  einmal  er- 
worbenen Kenntnisse  zu  bewahren,  denn  ohne  sicheren  Besitz  po- 
sitiver Kenntnisse  wird  der  Gedankeninhall  historischer  Entwick- 
lungen leicht  zur  hohlen  Phrase. 

In  der  nun  folgenden  Darstellung  des  Lehrverfahrens  in  Se-» 
konda  und  Prima  schlage  ich  einen  andern  Weg  ein  wie  zuvor, 
als  von  dem  Unterricht  in  Quarta  und  Tertia  die  Rede  war.  Denn 
der  Gang  des  Lehrens  und  Lernens  wird  sich  auf  beiden  Stufen 
ungefähr  gleich  bleiben;  nur  die  unterscheidenden  Merkmale  werden 
daher  hervorzuheben  sein.   —    Damit  der  Besitz    der   positiven 
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Kenntnisse  von  vornherein  gesichert  und  der  Lehrer  nicht  ge- 
nötigt ist,  allzuviel  Zeit  von  der  Stunde  auf  diesen  mehr  äußer- 
lichen Teil  des  Unterrichts  zu  verwenden,  kann  auf  der  oheren 
Stufe  eine  Vorbereitung  des  jeweiligen  Pensums  in  der  Weise  er- 
folgen, dafs  eine  Repetition  desselben  nach  dem  entsprechenden 
Lehrbuch  der  Elementarstufe  aufgegeben  wird.  So  bringt  der 
Schuler  in  jede  Stunde  das  Rohmaterial  zu  der  vorzunehmenden 
Arbeit  mit. 

Um  diese  geistige  Arbeit,  die  in  der  Stunde  verrichtet  wird, 
auch  bei  der  häuslichen  Wiederholung  zu  ermöglichen  und  zu  er- 
zwingen, hat  Herbst  seine  Hulfsbücher  in  einer  wohldurchdachten 
Form  abgefafst.  Die  Darstellung,  deren  er  sich  befleifsigt,  dient 
diesem  Zweck  vor  allen  Dingen.  Während  die  Lehrmittel  für 
mittlere  Klassen  entsprechend  dem  geringeren  geistigen  Ent- 
wicklungstand der  Jüngeren  und  dem  Ziel  dieses  Kursus  den  Ton 
einer  fortlaufenden,  wenn  auch  knappen  Erzählung  einhalten,  so 
ist  Herbsts  eigenes  Werk  in  einem  Lapidarstil  geschrieben,  der 
„die  Mitte  hält  zwischen  dem  Ton  einer  Tabelle  und  zusammen- 
hängenden Erzählung,  wechselnd  je  nach  Bedürfnis  der  Verständ- 
lichkeit zwischen  Satzfragmenten  und  ausgeführten  Sätzen*'.  Die 
Ausstellungen,  die  man  an  diesem  Verfahren  machen  kann,  hat 
der  Verfasser  selbst  in  seinem  erweiterten  Vorwort  zurückgewiesen. 
Ein  Lehrbuch  der  Geschichte  gebt  ja  nicht  darauf  aus,  den  glatten 
deutschen  Stil  zu  bilden  und  ein  Muster  geschmackvoller  Dar- 
stellung zu  sein.  Gerade  ein  Lehrbuch,  das  sich  zusammenhängen- 
der schöner  und  geschmeidiger  Darstellung  befleifsigt,  würde  den 
Zweck  des  historischen  Unterrichts  verfehlen,  da  es  nicht  denken 
lehrt.  Es  wird  den  Schüler  zu  einer  lediglich  rezeptiven  Thätig- 
keit  verurteilen,  indem  es  ihm  selbst  jeden  Gedanken  von  Anfang 
zu  Ende  in  vollendeter  Form  vorführt,  alle  Spalten  selbst  fiber- 
brückt, ihm  den  Stofl"  als  Gegenstand  einer  angenehmen  Utterari- 
schen  Unterhaltung  erscheinen  läfst  und  ihm  die  Möglichkeit 
nimmt,  sich  selbst  etwas  zu  erarbeiten,  worin  doch  gerade  der 
intellektuell  bildende  Wert  des  Geschichtsunterrichts  liegt. 

Doch  auch  dieser  Lapidarstil  läfst  sich  übertreiben,  wie  es 
z.  B.  meiner  Meinung  nach  in  dem  sonst  jedem  Lehrer  der  Ge- 
schichte warm  zu  empfehlenden  Lernbuch  von  Dahn  geschehen 
ist  (Ernst  Dahn  „Lernbuch  für  den  Geschichtsunterricht  in  den 
oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten'S  Braunschweig,  I  1878; 
11  ISSO;  in  1882).  Entweder  gebe  man  grammatisch  vollständige 
Sätze  oder  Andeutungen  in  einzelnen  Worten,  wie  es  Herbst  tbut, 
nicht  aber  suche  man  die  Kürze  darin,  dafs  man  in  zusammen- 
hängenden Sätzen  Worte  wegläfst,  deren  Fehlen  ein  geradezu  gram- 
matischer Vcrstofs  und  für  den  Unkundigen  sinnverwirrend  isU 
Der  Vorzug  des  Dahnschen  Werks,  welches  übrigens  auf  Herbstschen 
Grundsätzen  aufgebaut  ist,  besteht  vorwiegend  darin,  dafs  der 
Verfasser   den  ganzen  Stoff   in  der   Weise  behandelt,   dafs   der 
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Lehrer  erkennt,  wie  er  damit  umzugehen  hat,  um  durch  Frage 
und  Antwort  eine  Gedankenthätigkeit  und  Verständnis  zu  erzielen. 
Aber  dieses  Frage-  und  Antwortsystem,  dieses  katechetische  Ver- 
fahren artet  selbst  wieder  in  mechanisches  Treiben  aus,  wenn 
das  Buch  dem  Schuler  als  „Lernbuch^'  in  die  Hand  gegeben  wird, 
wie  es  allerdings  der  Verfasser  im  Sinn  hat.  Ich  mufs  dies  auch 
dem  gegenüber  hervorheben,  was  Dahn  zu  seiner  Verteidigung 
gegen  ähnliche  Einwände  von  anderer  Seite  in  seinem  ^erweiter- 
ten  Vorwort''  gesagt  hat.  Ein  anderer  Mangel  dieses  katecheti-> 
sehen  Verfahrens  im  Buche  ist  der,  dafs  der  Zusammhang  da- 
durch auseinandergerissen,  die  historische  Kontinuität  gestört  wird. 
Auch  das  taugt  für  die  Repetition  der  Schüler  zu  Hause  nichts, 
denn  ihm  mub  auch  in  der  äufseren  Form  des  Materials  der  Zu- 
ammenhang  und  die  richtige  Folge  stets  klar  vor  Augen  liegen. 
Soweit  meine  allgemeinen  Aussteilungen  an  dem  Dahnschen  Lern- 
buch.  Ich  werde  in  Bezug  auf  Einzelheiten  noch  darauf  zurück- 
kommen. 

Wenn  ich  eben  vor  einem  Lehrbuch  in  geläufiger  Darstellung 
warnte,  so  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dafs  ein  klassisch  ge- 
ichriebenes  tüchtiges  Geschichtswerk  von  einem  verständigen 
Schüler  nicht  mit  Nutzen  gelesen  werden  könnte;  im  Gegenteil, 
et  ist  zu  wünschen,  dafs  er  dies  recht  fleifsig  thue.  Aber  um 
den  unveräußerlichen  Grundstock  geschichtlicher  Begriffe  und 
historischer  Bildung  demselben  zu  eigen  zu  machen,  um  die 
pädagogischen  Wirkungen  des  Geschichtsunterrichts  zu  voller 
Geltung  zu  bringen,  ist  ein  anderes  Verfahren  notwendig. 

Der  Lehrer  mufs  hier  wie  im  Elementarkursus  mit  dem 
Buch  völlig  vertraut,  sein  Vortrag  mit  dem  Gang  des  Hülfsbuchs 
eng  verwachsen  sein.  Er  erzählt  in  ähnlicher,  jedoch  dem  reife- 
ren Alter  angepaister  Weise  wie  in  Quarta  und  Tertia.  Dabei 
setzt  er  alles  als  bekannt  voraus,  was  der  Elementarkursus  ge- 
bracht hat,  indem  er  durch  Fragen  die  Schüler  diese  Dinge 
reproduzieren  läfst.  Es  bleibt  ihm  genug  übrig,  was  er  selbst 
neu  hinzufügen  mufs.  Aber  auch  dieses  Neue  kann  er  oft  durch 
ein  wohl  überlegtes  Fragesystem  den  Schülern  entlocken,  wenn 
es  nicht  gerade  Dinge  sind,  die  erst  auf  ausgedehnteren  positiven 
Kenntnissen  beruhen.  Das  stets  wiederkehrende  Fragen  hat  noch 
in  anderem  Sinn  seine  Berechtigung.  Durch  einen  dem  akademi- 
schen sich  nähernden  Vortrag,  wie  manche  Lehrer  ihn  besonders 
in  der  Prima  lieben,  den  der  Schüler  nur  anhört  oder  gar  nach- 
schreibt, würde  statt  gediegener  historischer  Bildung  nur  eine 
äüfsere  Tünche  erzielt,  die  aller  Haltbarkeit  entbehrt  und  rasch 
wieder  abfallt.  Denn  durch  das  einfache  Anhören,  welches  noch 
dazu  ermüdend  wirkt,  prägt  sich  nichts  dauernd  ein;  es  ist  nicht 
einmal  durch  den  lebendigsten  Vortrag  möglich,  den  Schüler  auch 
nur  auf  eine  Viertel-  bis  eine  halbe  Stunde  bei  Aufmerksamkeit 
zu  erhalten. 
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Auch  die  Unsitte  des  Nachschreibens  wird  dadurch  verhindert, 
dafs  der  Lehrer  nie  länger  als  wenige  Minuten  zusammenhängend 
spricht,  dann  aber  immer  wieder  auf  den  Dialog  mit  dem  Schüler 
zurückkommt.  Wenn  Dahn  von  einem  Maximum  von  15  Minuten 
redet,  so  ist  dieses  Maximum  viel  zu  hoch  gegriffen;  es  darf  nie- 
mals vorkommen,  dafs  die  Schüler  so  lange  zum  ruhigem  Zuhören 
verurteilt  werden.  Vernünftige  Abwechselung  mufs  vorherrschen, 
durch  welche  die  Aufmerksamkeit  und  das  Interesse  wach  erhalten, 
das  Nachdenken  der  Schüler  angeregt  wird. 

Es  kann  nun  hier  nicht  mehr  darauf  ankommen,  schon  die 
Zeit  würde  nicht  ausreichen,  den  Inhalt  jedes  einzelnen  vorge- 
tragenen Abschnitts  sofort  wieder  abzufragen  oder  wiedererzählen 
zu  lassen.  Für  den  Schüler  der  oberen  Klassen  giebt  es  wich- 
tigeres zu  thun.  Er  niufs  darauf  hingeführt  werden,  überall  die 
logischen  Verhältnisse  der  Ereignisse  zu  durchdringen,  Ursache 
und  Wirkung  zu  erkennen,  Plan  und  Zweck  in  den  Handlungen 
historischer  Personen  zu  finden,  Staaten  und  Völker  als  lebende 
Individuen,  als  Organismen  zu  verstehen  und  ihre  Entwicklung 
als  eine  notwendige,  durch  bestimmte  Einflüsse  geregelte,  bald 
geforderte,  bald  gehemmte  Bewegung  zu  betrachten.  Während  der 
Elementarkursus  die  Personen  in  den  Vordergrund  stellt,  mufs 
der  obere  Kursus  darauf  hinwirken,  dafs  der  Schüler  begreift, 
wie  die  Geschichte  Personen  nur  insofern  kennt,  als  sie  Träger 
von  Ideen  und  für  die  Gemeinsamkeit,  in  der  sie  lebten,  von 
Einflufs  wären.  Doch  auch  dies  cum  grano  salis,  wie  weiter 
unten  gezeigt  wird. 

Es  kann  dies  natürh'ch  nicht  mit  einem  Mal  erreicht  werden; 
vielmehr  wird  es  langsam  vor  sich  gehen,  bis  der  Schüler  za 
einem  solchen  Verständnis  annähernd  gelangt  ist;  aber  der  Lehrer 
mufs  in  seinem  Vortrag  und  in  seinen  Fragen  unausgesetzt  auf 
dieses  Ziel  hinsteuern.  Dazu  ist  der  Dialog  unbedingt  notwendig, 
denn  auf  der  Schule  lassen  sich  Dinge,  die  wirklich  geistiges 
Eigentum  werden  sollen,  nicht  vordozieren.  Der  Lehrer  mufs  es 
möglichst  vermeiden,  in  seinem  Vortrag  selbst  zu  reflektiereo. 
Die  Reflexionen  läfst  er  den  Schüler  machen.  Er  mufs  dagegen 
erzählen,  anschaulich,  mit  Begeisterung,  wo  es  nötig  ist,  immer 
aber  frisch  und  verständlich  erzählen.  Ein  rhetorisches  Kunst- 
werk kann  aber  sein  Vortrag  nie  sein,  wiewohl  er  die  einzelnen 
Abschnitte,  die  er  zusammenhängend  darstellt,  gut  und  geschmack- 
voll geben  mufs,  denn  ein  Stümpern  im  Vortrag  wird  auch  den 
Schüler  abstofsen.  Ich  kenne  den  Fall,  dafs  die  Schüler  einer 
Prima  die  Stunde  damit  zubrachten,  zu  zählen,  wie  oft  der  Lehrer 
das  Wort  „also"  in  seinem  Vortrag  anwandte. 

Die  Fragen,  durch  die  das  logische  Verständnis  erweckt  und 
selbständiges  Denken  der  Schüler  gefördert  werden  soll,  müssen 
nach  einein  durchdachten  Plan  gestellt  werden;  sie  müssen  dem 
Bedürfnis  des  Unterrichts,   der  Art  des  Stofl'es   und  den  Kräften 
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der  Schüler  angemessen  sein.  Dahns  Lernbuch  giebt  hierzu 
treflliche  Anleitung.  Ist  schon  auf  der  unteren  Stufe  dieses 
Pragesysteni  geübt  worden,  so  kann  man  in  den  oberen  Klassen 
den  Schülern  schon  etwas  mehr  zumuten.  Es  wird  z.  B.  nicht 
schwer  sein,  bei  der  Dai^tellung  der  Lykurgischen  Verfassung  den 
Zweck  nnd  die  Wirkungen  derselben  vom  Schüler  selbst  heraus- 
6nden  zu  lassen;  man  wird  es  wohl  auch  dazu  bringen  können, 
dafs  er  sich  nach  den  spartanischen  Satzungen  und  Lebensver- 
hältnissen eine  Vorstellung  vom  dorischen  Stammescharakter 
machen  kann.  Weiter  wird  man  auf  Grund  des  bei  dieser  Ge- 
legenheit Gefundenen  später  keine  grofse  Muhe  haben,  dem 
Schüler  die  Überzeugung  zu  erwecken,  dafs  gerade  dieser  so  fest 
organisierte  Staat  nicht  befähigt  sein  konnte,  auf  die  Dauer  das 
griechische  Volk  unter  seiner  Führung  zu  vereinigen;  das  Ver- 
halten Spartas  zur  Zeit  der  Perserkriege  wird  hierzu  leicht  das 
Material  liefern.  Aber  man  kann  noch  mehr  in  dieser  Richtung 
TOD  den  Schülern  selbst  machen  lassen.  Es  hängt  nur  von  einer 
geschickten  Darstellung  der  Solonischen  Verfassung  ab,  den  Schüler 
mit  der  klugen  Überlegung  vertraut  zu  machen,  die  Solon  be- 
herrschte, als  er  durch  seine  Gesetzgebung  die  Übermacht  der 
Eupatriden  brach,  ohne  sie  es  in  der  ersten  Zeit  fühlen  zu  lassen. 
So  wird  der  Lehrer  in  jedem  Stundenpensum  eine  Fülle  von 
Dingen  finden,  durch  die  er  die  Schuler  zum  Nachdenken  ver- 
anlassen und  ihren  historischen  Sinn  bilden  kann,  durch  die 
er  ihnen  ziun  Bewufstsein  bringen  kann,  wie  in  der  Geschichte 
«ich  die  Thätigkeit  des  Einzelnen  stets  nur  auf  das  Interesse 
der  Gesamtheit  bezieht,  und  wie  der  Einzelne  in  dieser  Ge- 
meinsamkeit leben  mufs,  wie  er  von  ihr  abhängt  und  ihr  ver- 
pflichtet ist  —  Ein  für  den  Geschichtsunterricht  lebhaft  erwärm- 
ter, seines  Stoffes  völlig  mächtiger  Lehrer  wird  sich  schliefslich 
in  diesem  Verfahren  eher  vor  dem  Zuviel  als  dem  Zuwenig  hüten 
müssen,  denn  er  hat  doch  nur  mit  Schülern  zu  thun,  die  zu 
wissenschaftlicher  Thätigkeit  im  allgemeinen  erst  gewöhnt,  nicht 
aber  zu  Historikern  erzogen  werden  sollen. 

kt  das  Pensum    der  Stunde  durch   den  Lehrer  verständlich 
und   anziehend   dargestellt,    in  jeder  erforderlichen  Hinsicht  be- 
sprochen, durch  Frage  und  Antwort  erläutert  worden,  so  fallt  dem 
Schüler  zu  Hause  die  Aufgabe  zu,  die  ganze  Arbeit  der  Stunde 
zu  reproduzieren.     Dals  diese  Reproduktion  keine   geistlose  sei, 
dafür  sorgt  das  Herbstsche  Hülfsbuch  durch  seine  eigentümliche 
Fassang,   durch   den    kurzen,    prägnanten,   oft  fragmentarischen 
Stil,    der  sich  ohne  Nachdenken   nicht  so  leicht  verstehen  läfst. 
Der   Schüler  wird  durch  diesen  Lapidarstil,   der  oft  nur  Winke 
und  einzelne  Worte  statt  ganzer  Sätze  und  ausgeführter  Gedanken 
^iebt,  geradezu  genötigt,   eine  geistige  Arbeit   zu  verrichten,   die 
Bindeglieder  selbst  wieder  zu  suchen  und  die  einzelnen  Bausteine 
«elbstindig  zusammenzufügen,  um  den  gesamten  Stoff  der  letzten 
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UnterrichUstunde  in  seiner  Totalitat  zu  rekonstruieren.  Es  läfsl 
sich  aus  dem  Buch  ohne  Anstrengung  des  Verstandes,  ohne 
Nachdenken  nicht  lernen.  Damit  nun  aber  diese  Übung  nkbt 
doch  unterbleibe  oder  erfolglos  werde  >  darf  sich  der  Lehrer  in 
der  folgenden  Stunde  bei  der  durch  den  Schüler  zu  gebenden 
Wiederholung  nicht  mit  einzelnen  abgerissenen  Stöcken  von  Kennt- 
nissen begnügen,  er  darf  es  nicht  dabei  bewenden  lassen,  dals 
derselbe  auf  direkte  Fragen  mit  Zahlen  und  Namen  zu  antworten 
weifs,  denn  das  würden  auch  diejenigen  leisten  können,  die  sich 
mechanisch  den  Unterrichtsstoff  nach  seinen  thatsächlichen  Be- 
standteilen eingeprägt  haben.  Es  mufs  Tielmehr  verlangt  werden, 
dafs  der  Schüler  mit  seinen  eigenen  Worten  in  fortlaufender 
Rede  die  Ereignisse  in  ihrem  Zusammenhang  darstellen  (durch 
die  knappe  Fassung  der  Hülfsbficher  verbietet  sich  ein  Auswen- 
diglernen von  selbst),  sie  nach  Ursache  und  Wirkung  erliutem 
und  die  in  ihnen  wirkenden  allgemeinen  Ideen  einigermafsen  ver- 
ständlich wiedei*geben  kann.  Hierin  liegt  erst  der  Pröbtein  für 
seine  Arbeit  und  sein  historisches  Verständnis.  Dab  man  hierbei 
zwischen  dem  Primaner  und  Sekundaner  noch  einen  Unterschied 
machen  mufs  und  nicht  sofort  an  der  Möglichkeit  eines  Erfolgs 
zweifeln  darf,  wenn  einzelne  auch  nach  längerer  Zeit  noch  nicht 
imstande  sind,  in  dieser  Art  zusammenhängend  zu  erzählen, 
bedarf  keiner  näheren  Ausführung.  Aber  man  kann  and  moTs 
schon  deshalb  ein  solches  Verlangen  stellen,  da  der  Lehrer  seihst 
in  seinem  Vortrag  ein  Muster  für  diese  Erzählung  gegeben  hat. 

Eine  besondere  Art  der  Repetition,  die  nur  in  den  Ober- 
klassen möglich  ist,  aber  hier  mit  grobem  Nachdruck  beirieben 
werden  mub,  ist  die,  dafs  man  gröfsere  Zeiträume  zusammenfiibt, 
über  die  der  Schüler  des  Elementarkursus  noch  keinen  Überbück 
haben  kann.  Man  mufs  dies  zeitweise  thun,  um  sich  zu  über- 
zeugen, ob  die,  nicht  im  einzelnen  historischen  Augenblick,  wohl 
aber  im  Lauf  der  Dezennien  und  Jahrhunderte  sichtbar  wirken- 
den Entwickelungsgesetze  zum  Bewubtsein  des  Schülers  gelangt 
sind,  um  den  Schüler  zu  gewöhnen,  dafs  er  gröfsere  Partieen 
überschaut  und  aus  einem  einheitlichen  Gesichtspunkt  beurteilt. 
Um  diese  Erhebung  von  der  einzelnen  Thatsache  zum  allgemein 
waltenden  Gedanken  zu  ermöglichen,  ist  es  durchaus  notwendig, 
dab  der  Lehrer,  was  auch  andere  praktische  Gründe  schon  erhei- 
schen, in  keiner  Richtung  von  der  durch  das  Uülfsbuch  vorge- 
schriebenen strengen  und  durchsichtigen  Gliederung  des  Stoffes 
abgeht,  da  gerade  durch  diese  eines  der  wichtigsten  Momente  zur 
Zusammenfassung  der  Einzelheiten  unter  universelle  Gesichts- 
punkte gegeben  ist.  Von  weiterer  grober  Wirkung  ist  das  An- 
stellen von  Vergleichen  zwischen  verwandten  Erscheinungen,  wofür 
besonders  Dahn  in  seinem  Lernbuch  brauchbare  Materialien  liefert 

Neben  diesen  allgemeineren  Bestimmungen  für  die  Methodik 
des  Geschichtsunterrichts  auf  der  oberen  Stufe  sind   noch  ver^ 
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schiedene  andere  Rucksichten  zu  nehmen,  die  zum  Teil  dem 
HerbsUchen  Verfahren  eigentümlich  sind.  Wenn  die  oben 
erläuterten  Unterrichtsmittel  und  Wege  allein  in  Betracht  und  in 
Anwendung  kämen,  so  würde  allzuleicht  der  Unterricht  sich  auf 
das  Gebiet  der  abstrakten  Reflexion  verlieren  und  damit  einen 
Gang  einschlagen,  den  der  Schüler  meist  noch  nicht  mit  Erfolg 
gehen  kann.  Er  würde,  da  ihm  die  Dinge  zum  Teil  in  nebel- 
hafter Ungreifbarkeit  erscheinen  würden,  die  Freude  am  Gegen- 
stand leicht  verlieren,  sein  Interesse  würde  erkalten.  In  fesseln- 
der Anschaulichkeit,  in  frischem  warmem  Leben,  plastisch  und  in 
natürlichen  Farben  müssen  ihm  die  Gestalten  der  Geschichte 
entgegentreten.  Im  oberen  Kursus  mufs  daher  auch,  wenn  auch 
nicht  in  dem  Umfang  wie  in  Quarta  und  Tertia ,  ein  besonderes 
Gewicht  auf  alles  das  gelegt  werden,  was  den  Stoff  dem  Herzen  und 
Sinn  des  Schulers  nahe  bringt.  Hierhin  gehört  vor  allen  Dingen 
das  ethische  Moment,  welches  vorzugsweise  in  der  Persönlichkeit 
hervorragender  Männer  wirkt.  Soll  auch  der  Primaner  und  Se- 
kundaner gewöhnt  werden,  allmählich  von  dem  Individuum  zu 
abstrahieren  und  die  höheren  Begrifle  von  Volk  und  Staat  in  sich 
aufzunehmen,  so  darf  man  diese  Übung  doch  nicht  übertreiben 
auf  Kosten  desjenigen  Bildungselements,  welches  dem  Schüler 
durch  die  genauere  Kenntnis  des  Lebens  und  Charakters  bedeu- 
tender Menschen  zugeführt  wird.  Herbst  selbst  hebt  dies  in 
seinen  Hülfsbüchern  dadurch  stark  hervor,  dafs  er  der  Biographie 
grofser  Männer  einen  breiten  Raum  anweist.  Er  giebt  eine 
Fülle  von  Rohmaterial,  aus  dem  der  Lehrer  ein  plastisches, 
lebendiges  Bild  der  Persönlichkeit  zu  formen  hat,  das  in  der 
Vorstellung  des  Schülers  wirkliches,  kräftiges  Leben  gewinnen 
soll.  Als  unvertilgbare  Vorbilder  müssen  ihm  eine  Reihe  von 
Charakteren  vor  die  Seele  geführt  werden,  welche  bedeutende 
Wendepunkte  und  Entwickelungsepochen  in  der  Geschichte  be- 
zeichnen und  grofse,  wirksame  Ideen  verkörpern.  An  ein  klares 
Bild  von  dem  Leben  und  der  Art  solcher  Männer,  wie  Gregor  VIL, 
Friedrich  IL,  Hufs,  Luther,  Peter  der  Grofse,  Friedrich  d.  Gr., 
Franklin,  Stein  können  sich  dann  erst  recht  eindrücklich,  wie 
um  einen  festen  Mittelpunkt,  die  Gedanken  kristallisieren,  denen 
sie  Leben  und  Wirklichkeit  gegeben  haben. 

Diesem  Zweck  vermag  dann  noch  die  bildliche  Anschauung 
in  wirksamer  Weise  zu  Hülfe  zu  kommen,  wie  dies  schon  für 
den  Geschichtsunterricht  der  unteren  Stufe  hervorgehoben  worden 
ist.  Hier  kann  überdies  die  Anschauung  ein  tredliches  Gegenge- 
wicht gegen  die  Gefahr  eines  allzu  abstrakten  Verfahrens  bilden. 
Die  Anschauungsmittel  für  die  oberen  Klassen  werden  selbslver- 
ständlich  vielfach  andere  sein  müssen  als  für  jüngere  Knaben. 
Die  Anschauung  ist  auch  nicht  mehr  in  dem  Umfang  notwendig 
wie  dort,  weil  der  Erfolg  einer  regelmäfsigen,  systematischen 
Vorfüfarong   der  Dinge   im  Bild    schon    vorhanden   ist   und    der 
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Schüler  hierdurch  auch  von  selbst  auf  die  Bedeutung  solch 
Materials  aufmerksam  wird.  Doch  kann  es  nie  schaden,  wei 
sich  in  dieser  Beziehung  etwas  wiederholt,  denn  der  erwachflei 
Schuler  sieht  dergleichen  Darstellungen  doch  mit  anderen  Aüg< 
an.  Das  Porträt  eines  Philipp  IL,  Mirabeau,  Napoleon  I.  in  d 
Hand  des  Primaners  hat  höheren  pädagogischen  Wert  als  in  d 
Hand  des  Tertianers. 

Was  vom  Porträt,  das  gilt  auch  in  gleicher  Weise  von  de 
historischen  Anschauungsmaterial  auf  anderen  Gebieten  (Architekt! 
Kostüm)  und  besonders  von  gröfseren  historischen  Kompositionc 
Diese  Anschauung  fordert  auf  der  oberen  Stufe  noch  mehr  d 
Vorstellungsvermögen  für  kulturelle  Verhältnisse,  soweit  sie  si 
bildhch  und  sichtbar  vorführen  lassen,  als  in  Quarta  und  Tert 

Nun  ist  gerade  die  Kulturgeschichte  ein  Schmerzenskind  d 
Herbstschen  Methode.  Die  Unmöglichkeit,  dieselbe  auf  der  Schi 
7u  lehren,  sie  in  der  Art  und  in  dem  Umfang  zu  lehren,  v^ie 
die  politische  Geschichte  behandelt,  hat  ihn  veranlafst,  der  Kults 
geschichte  eine  besondere  Berücksichtigung  in  seinen  Hülfsbucbe 
zu  versagen,  weil  eben  der  Schuler  für  eine  Betrachtung  d 
Geschichte  vom  Kullurstandpunkt  noch  nicht  reif  ist.  Aber 
soll  doch  zu  dieser  Beife  und  Fähigkeit  erzogen  werden! 

Hier  müssen  wir  auf  die  Kontroverse  zwischen  Herbst  ui 
Biedermann  eingehen.  Dieser  will  die  Kulturgeschichte  als  solcl 
beirieben  haben  mit  Ausschlufs  und  anstatt  der  politischen  6 
schichte  (Vorträge  der  pädagogischen  Gesellschaft  zu  Leipzj 
Heft  I  S.  47—56). 

Er  hat  Vorschläge  gemacht,  die  zum  Teil  recht  beherzigen 
wert  sind;  ich  habe  nur  Folgendes  zu  entgegnen.  Auf  die  Ai 
wie  er  die  Sache  betrieben  haben  will,  wird  die  Kontinuität  d* 
historischen  Entwicklung  völlig  aufgelöst,  denn  es  entstehen  ku 
turgeschichtliche  Einzelbilder,  denen  der  natürliche  innere  Zi 
sammenhang  fehlt.  Dieser  Zusammenhang  wird  aber  gerade  dun 
den  epischen  Verlauf  der  politischen  Geschichte  gegeben,  die  vc 
der  Entwickelung  der  staatlichen  Gemeinschaft  handelt,  innerhal 
welcher  und  durch  welche  die  einzelnen  Lebensverhältnisse  sie 
weiter  entwickeln.  Ich  kann  mir  überhaupt  eine  absolute  Trei 
nung  der  politischen  und  Kulturgeschichte  nicht  denken  und  bi 
vielmehr  der  Ansicht,  dafs  der  Lehrer  beides  in  der  Weise  m 
einander  zu  verbinden  hat,  dafs  er  seiner  Erzählung  der  polit 
sehen  Ereignisse  stets  die  eigentümliche  kulturelle  Färbung  i 
geben  sucht.  Auf  diese  Weise  bildet  das  kulturgeschichtlicl 
Material,  welches  dem  Schüler  zugeführt  wird,  keine  erheblid 
Erschwerung  des  aufgebürdeten  Stoffes.  Ich  schlage  hierin 
einen  Mittelweg  zwischen  Herbst  und  Biedermann  ein,  desse 
Verfolgung  an  den  Lehrer  allerdings  höhere  Anforderungen  stell 
aber  meiner  Erfahrung  nach  auch  zu  einem  erfreulichen  Zi 
führt.    Ich  verlange  von  dem  Lehrer  der  Geschichte,  dals  er  m 
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BewuCstsein  und  reiflichem  Studium  alles  tbut,  um  in  seine  Dar- 
steJiong  kulturgeschichtliches  Material  zu  verflechten.  Er  wird 
dadurch  nicht  nur  die  Erzählung  in  eminentem  Sinn  beleben« 
sondern  auch  die  Schüler  vor  einer  Flut  von  falschen,  anachro- 
nistischen Vorstellungen  bewahren.  Einzelne  Teile  der  Kultur- 
geschichte, Litteraturgeschichte,  kirchliche  Verhältnisse  u.  s.  w.  Onden 
in  anderen  Unterrichtsfachern  ausreichende  Berücksichtigung. 
Kommt  nun  hierzu  noch  die  Anschauung,  so  kann  der  Schüler, 
wiewohl  Herbst  mit  Recht  sagt,  er  sei  für  historische  Auffassung 
im  streng  kulturgeschichtlichen  Sinne  noch  nicht  reif,  doch  viel 
hierfür  gewinnen  und  auf  den  Weg  geleitet  werden ,  der  ihn  zu 
einer  solchen  höchsten  Geschichtsauffassung  führt. 

Demselben  Streben,  jede  Zeit  in  ihrem  eigentümlichen  Ge- 
präge unter  kulturgeschichtlichen  Gesichtspunkten  dem  Schüler 
Torzttfuhren,  dient  auch  die  Forderung  Ilerbsts,  dafs  im  Unter- 
richt, wo  möglich  für  alle  Gebiete  der  Geschichte,  reiches  Quellen- 
material  geboten  werde.  Von  einem  prüfenden  Zurückgehen  auf 
die  Quellen,  wie  die  historische  Forschung  es  versteht,  ist  dabei 
Daturlich  keine  Rede,  da  dies  dem  propädeutischen  Charakter  der 
Schule  durchaus  widersprechen  würde.  Herbst  denkt  zunächst 
nur  an  diejenigen  direkten  Quellen,  die  aus  der  Zeit  selbst  her- 
vorgegangen das  geistige  Leben  derselben  repräsentieren,  an  klassi- 
sche Geschichtswerke >  wie  sie  z.  B.  das  Gymnasium  durch  den 
sprachlichen  Unterricht  in  weitem  Umfang  für  die  alte  Geschichte 
zar  Kenntnis  bringt.  Ein  entschiedener  Mangel  des  Dahnschen 
Lernbuchs  ist  es  daher,  dafs  ihm  wenigstens  in  der  alten  Ge-> 
schichte  alle  Beziehung  auf  die  Quellen  fehlt;  nicht  einmal  die 
heimischen  Bezeichnungen  für  spezifisch  griechische  und  römische 
Begriffe  in  Staat  und  Leben  sind  dort  angeführt. 

Für  die  alte  Geschichte  hat  Herbst  selbst  ein  solches  Quellen- 
bach herausgegeben  („Quellenbuch   zur  alten   Geschichte  für  die 
oberen  Gymnasialklassen'^    L  Abteilung,  Griech.  Gesch.  von  Herbst 
und  Baumeister;  H.  Abteilung,  Römische  Geschichte  von  Weidner). 
Für  die   mittelalterliche  Geschichte    haben   wir  seit  kurzem 
die  treffliche  Sammlung  von  Krämer  (Ch.  E.  Krämer,  „Historisches 
Lesebuch   über   das   deutsche  Mittelalter^S    aus  den  Quellen   zu- 
sammengestellt und  übersetzt.     Leipzig  1882),   der  nur  eins  zu 
wünschen  wäre,  nämlich  eine  gröfsere  Ausdehnung  der  erklären- 
den Anmerkungen,  da  das  Buch  fast  ausschliefslich  nur  für  den 
Privatgebrauch  der  Schüler  zur  Verwendung  kommen  kann.     Denn 
die  Sdiule   hat  für  eine  ausgedehntere  Quellenlektüre  keine   Zeit 
übrig.     Ob  es    überhaupt    möglich   ist,    etwas   Ähnliches  für  die 
neuere  Geschichte  zu   schaffen,    wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Einzelne  Materialien  erscheinen  mir  allerdings  geeignet,  wie  manche 
Ton  Luthers  Schriften,  die  Erklärung  der  Menschenrechte,  mancherlei 
Flugblätter,  Reden,  Proklamationen  u.  s.  w. 

Auch  das  Genie  des  wahrhaft  klassischen  späteren  Geschichts- 
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Schreibers  versetzt  den  Leser  ia  die  Zeit  selbst,  die  er  darstellt, 
zurück.  Wenn  historische  Ereignisse  mit  Meisterschaft  auf  Grund 
genauer  Forschung  und  kulturgeschichtlichen  Verständnisses  er* 
zählt  sind,  so  steht  der  Leser  im  Geist  mitten  im  Wirbel  der. 
Ereignisse,  auf  dem  Boden  der  Zeit.  Es  giebt  für  die  nieisteo 
Hauptepochen  und  bedeutendsten  Begebenheiten  der  Geschichte 
derartige  klassische  Darstellungen,  die  in  ihrer  Art  uimbertrefT- 
lieh  sind  und  von  jedem  gekannt  sein  müfsten,  der  selbst  in  dem 
bestimmten  Gebiet  heimisch  werden  will.  Von  solchen  Darstel- 
lungen wünscht  Herbst  für  jeden  Teil  der  Geschichte  eine  Samm- 
lung in  der  Hand  des  Schülers,  damit  er,  nachdem  er  in  der 
Schule  eine  Erscheinung  in  ihren  Hauptgrundzügen  kennen  ge- 
lernt hat,  dieselbe  in  ihrer  ganzen  Eigentümlichkeit  mit  gröfserer 
Vertiefung  an  der  Hand  des  besten  Gewährsmanns  selbständig 
studiere.  Eine  derartige  Sammlung  in  beschränkter  Ausdehnung 
ist  G.  Erlers  „Deutsche  Geschichte  von  der  Urzeit  bis  zum  Aus- 
gang des  Mittelalters  in  den  Erzählungen  der  Geschichtsschreiber'', 
Leipzig  1882. 

Wie  umfangreich  schon  das  Pensum  des  Geschichtsunterrichts 
in  den  oberen  Klassen  erscheinen  mag,  so  mufs  doch  dasselbe 
noch  nach  einer  Seite  hin  eine  Bereicherung  erfahren,  indem  der 
letzte  Unterricht  in  der  Geographie  damit  zu  vereinigen  isU 
Welche  praktischen  Gründe  eine  Repetition  der  Geograpliie  in  den 
oberen  Klassen  verlangen,  das  gehört  nicht  in  den  Rahmen  meiner 
Darstellung.  Über  die  Förderung,  die  der  geschichtliche  Unter- 
richt durch  diese  Verbindung  erhält,  sind  noch  einige  Eiörterungen 
hier  am  Platz.  Wie  schon  der  Elementarkursus  den  Atlas  in  der 
Hand  des  Schülers  nicht  missen  kann,  so  noch  viel  weniger  der 
obere  Kursus.  Hier  wird  es  bei  der  immer  mehr  zu  vertiefen- 
den historischen  Bildung  unerläfslich ,  jede  Ortlichkeit,  die  durch 
ihre  physikalischen  Verhältnisse  und  lokale  Beziehungen  gröfsere 
historische  Bedeutung  erlangt  hat,  bei  eintretender  Gelegenheit  in 
Augenschein  zu  nehmen,  wenn  auch  nur  auf  der  Karte.  Wie 
könnten  weltgeschichtliche  Feldzüge,  Schlachten,  Belagerungen, 
Territorialveränderungen  erfolgreich  behandelt  werden,  wenn  nicht 
die  kartographische  Darstellung  zu  Hülfe  genommen  wird?  Wie 
kann,  um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  die  berüchtigte  Gebiets- 
verletzung von  Ansbach  am  3.  Oktober  1805  genügend  verstanden 
werden,  wenn  nicht  die  Karte  dem  Schüler  ihre  strategische  Not- 
wendigkeit zeigt? 

Doch  noch  in  anderem  ausgedehnterem  und  selbständigerem 
Sinn  sind  Geographie  und  Geschichte  mit  einander  zu  verbinden. 
Herbst  selbst  hat  für  die  griechische  und  römische  Geschichte 
einen  Abrifs  der  Geographie  der  Balkan-  und  Apenninenhalbinsel, 
nicht  nur  in  politischer,  sondern  auch  in  physikalischer  Hinsicht, 
vorausgeschickt  und  will,  dafs  dies  überhaupt  geschehe,  wenn  in 
der  Geschichte  von  einem  Land  und  seinen  Bewohnern  die  Rede 
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Ut  Der  Schüler  soll  hieraus  einen  Gewinn  für  seine  historische 
BUduDg  ziehen,  indem  er  erkennt,  dafs  die  Natur  des  Volkes  von 
den  örtlichen  Verhältnissen  beeinflußt  wird,  dafs  der  Mensch  in 
seiner  Eigenart  mit  ein  Produkt  seiner  Heimat  vermöge  ihrer  be- 
sonderen Formation  ist,  und  die  dortigen  Lebensbedingungen  ihn 
auf  eine  bestimmte  Tbätigkeil,  auf  eine  bestimmte  Stellung  und 
Entwicklung  in  der  Geschichte  der  Menschheit  hinweisen,  dafs 
also  an  dem  historischen  Werden  nicht  nur  der  Wille  der  ein- 
xelnen,  sondern  in  hervorragender  Weise  die  Natur  mitgearbeitet  hat. 

Offenbach  a.  M.  Friedrich  Noack. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


T.  Macci  Plaut!  comoediae.  Recensuit  et  eoarraait  J.  L.  üssing. 
Vol.  III  2  contineos  Epidicum,  Mosteilariam,  Meoaechmos; 
Vol.  IV  1  cootiaens  M  ilitem  gioriosum  et  Mercatorem.  Lipsiae 
apud  T.  0.  Waigel.     1880  und  1882. 

Obgleich  sich  die  deutschen  Kritiker  dem  dänischen  Gelehrten 
gegenüber,  der  seit  dem  Jahre  1875  eine  Gesamtausgabe  der 
Plautinischen  Komödien  mit  kritischem  Apparat  und  exegetischen 
Anmerkungen  erscheinen  läfst ,  durchweg  ablehnend  verhalten 
haben,  nimmt  seine  Arbeit  dennoch  ihren  stetigen  Fortgang,  so 
dafs  uns  bereits  über  die  Hälfte  des  für  die  Geschichte  der  la- 
teinischen Sprache  so  wichtigen  Schriftstellers  vorliegt.  Freilich 
hätte  man  von  dem  Herausgeber  eine  gröfsere  Vertiefung  seines 
Studiums  gewünscht,  denn  nur  zu  oft  entdeckt  man  UngründUdi- 
keit  und  Unzuverlässigkeit^);  man  sähe  gerne  vieles,  sehr  vieles 
anders  gemacht;  aber  das  philologische  Publikum  will  seinen 
Plautus  haben  und  lesen,  und  da  die  berufensten  Kritiker  mit 
ihren  Schätzen  und  ihrer  Weisheit  kargen,  so  wird  auch  diese 
Ausgabe  ihre  Leser  finden.  Ein  besondres  Verdienst  hat  dieselbe 
dadurch,  dafs  sie  denen,  die  da  glauben,  dafs  wir  es  in  der 
Plautuskritik  schon  sehr  weit  gebracht  haben,  ein  kräftiges  Me- 
mento  entgegenruft. 

Die  Anlage  der  Ausgabe  ist  recht  unmodern  und  unpraktisch. 
Die  handschr.  Varianten  stehen  meistens  unter  dem  Text,  zuweilen 
aber  erst  im  angehängten  Kommentar,  während  doch  die  kri- 
tischen Bemerkungen  überhaupt  unter  den  Text  gehörten,  wodurch 
viel  Raum  erspart  wäre.  Der  Kommentar  war,  wenn  er  nicht 
unter  dem  Text  seine  Stelle  finden  sollte,  von  demselben  völlig 
zu  trennen,  damit  er  bequem  neben  dem  Text  benutzt  werden 
könnte.  Die  Angabe  der  Lesarten  ist  unvollständig,  die  Exegese 
ist,  wo  gute  Vorarbeiten  vorlagen,  einigermafsen  ausreichend,  sonst 
aber  höchst  dürftig  und  unvollkommen. 


^)  z.  ß.  lobt  Ussiog  mich  Vol.  IV  S.  337  mit  Uorecht.  Ich  habe  an  der 
citierten  Stelle  etwas  andres  gesagt;  quitt  ego  bat  auch  Studemnud  in  A 
gelesen. 
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Die  Bearbeitung  des  Mercator  ist  die  interessanteste,  wes- 
halb wir  an  dieses  Stück  unsre  Bemerkungen   anknüpfen  wollen. 
In  der    höheren  Kritik   gehört  Ussing  zu  den  Radikalen. 
Er  verdächtigt  im  Mercator  zum  ersten  Male  18  Verse,  aufserdem 
mit  Ritschi  20,   im  Kommentar  wird  noch  gegen  andre  ein  Ver- 
dacht ausgesprochen.     Der  Grund  der  Athetese  liegt  meistens  in 
einem  metrischen  oder  andern  Fehler  des  Verses,  zuweilen  ist  der 
\ers  an  eine  falsche  Stelle  gekommen,  oder  es  wird  die  scenische 
Situation    von  dem  Herausgeber  nicht  richtig  erfafst.     V.  207  ff. 
(Riischl)  sind  natürlich  Worte  des  Charinus,  der  den  Plan  seines 
Sklaven  für  dumm  hält,  weil  die  Schwindelei  gar  zu  durchsichtig 
ist  Die  grofse  Aufregung  des  Jünglings  wird  dadurch  gut  charak- 
terisiert,   dafs  er   zu  demselben   Gedanken   und   zwar  mit  einer 
Steigerung    im   Ausdruck  (210  forma  extmiä)    zurückkehrt.  —  V. 
220  stellen  wir  hinter  221 ,  im  übrigen  vgl.  Vahlen  Herm.  1882 
S.  596  f.  —  Die  Verse  371  f.   sind   vor  376    unentbehrlich,    die 
Verse  373 — 375  gehören  aber  hinter  389,    wo    sie  auch  in   den 
Uandschr.  stehen.     Der  Alte  geniert  sich   nach  dem  Mädchen  zu 
fragen.    Während  ihm  eine  solche  Frage  auf  den  Lippen  schwebt, 
erkundigt  er  sich  wider  Erwarten  und  zaudernd  noch  einmal  nach 
der  Gesundheit  seines  Sohnes.    Ein  kleiner  Unterschied  von  V.  371 
liegt  in  usquin.    Es  folgen  dieselben  Phrasen.     Recht  drollig  für 
die  Zuschauer,    die  recht  gut   wissen,   was  die  Herren  auf  dem 
Herzen  haben. 

Die   Textesrezension    ist   von    der  Ritschlschen    (1854) 
sehr  verschieden.    An  etwa  180  Stellen,  abgesehen  von  der  Ortho- 
graphie u.  drgl.,    hat   Ussing   gegen   Ritscbl    die   handschriftliche 
Lesart  wieder  eingeführt,  er  hat  ca.  36  Konjekturen  von  Vorgängern 
Hitschls,  ca.  16  von  neueren  Gelehrten  angenommen  und  ca.  65 
eigne  in  den  Text  zu  setzen  gewagt.     Die  Ausgabe    weicht   also 
etwa  an  300  Stellen  von  der  Ritschlschen  ab,  und  dabei  beruhen 
diese  Abweichungen  nur  zum  kleineren  Teil  auf  andern  metrischen 
und    prosodischen    Grundsätzen.     Etwa   46  Konjekturen  Ritschis, 
Ton  denen  ein  Teil  auf  Grund  der   neuen  Vergleichung   der  Ur- 
kunden gemacht  ist,  werden  von  Ussing  angenommen.     Wir  be- 
haupten nun  durchaus  nicht,  dafs  Ussing  ein  glücklicher  Kritiker 
ist,  aber  so  viel  scheint  uns  sicher,    dafs   er  sich  durch  die  Zu- 
rückführung  der  handschriftlichen  Lesart  viellach   ein   unbestreit- 
bares Verdienst  erworben  hat,  mag  er  nun  in  verständiger  Weise 
sich  die  Arbeiten  C.  F.  W.  Müllers  und  andrer  zu  nutze  gemacht 
oder,  was  oft  genug  der  Fall  ist,  sich  die  Verteidigung  der  Über- 
lieferung in  unbilliger  Weise  ganz  erlassen  haben.     Noch  niemals 
ist    es    uns    so    deutlich    geworden,    weshalb  Haupt    zu    Ritscbls 
Plautus  kein  rechtes  Verhältnis  gewinnen   konnte,   noch  niemals 
haben   wir  uns  über  Ritschis    'mira  et  magna  facinora'   so  sehr 
verwundern  müssen.  Freilich  sind  Ussings  'peccata'  oft  viel  wunder- 
barer. 266  AT.  istRothes  Umstellung  zweifellos  richtig;  vgl.  Niemeyer, 
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De  PI.  fab.  rec  dupl.  S.  27.  -   668  ist  flexi  ganz  verkehrt;  dem 
Sinne    nach    wurde  feci  ego  officium  meum  passen.  —  884  soll 
iu  die  der  Schlufs  eines  troch.  Septenars  sein!     Ebenso    ist  920 
commoratori   mit   verkürzter  Anfangssilbe   eine  Ungeheuerlichkeit 
Doch  ist  die  Bekämpfung  der  Ussingschen  Konjekturen    meistens 
recht  wohlfeil.     Wir  wollen  daher  lieber    noch    bemerken,    daß 
wir  nicht  blofs  V.  312  in  unserm  Urteil   mit  Ussing    zusammen- 
getroffen  sind.    Unter  der  grofsen  Spreu  findet  sich  hier  und  da 
ein  guter  Einfall  z.  ß.  13  (ui)  nidi.  —  82  ist  (uix)  das  Richtige. 
—  505  schreiben  wir  Idem  quod.    Der  Sinn  ist:    „ich  habe  dich 
gekauft,    damit  du  gehorchst,   wie  ich    es   ebenfalls  thun  wöi-de, 
wenn    du  meine  Herrin   wärest."  —   385  ist  iam  eine  Marginai- 
korrektur  fOr  illam,  so  dafs  zu  schreiben  ist:  Non  uerear  tu  iam 
me  amare  hie  protuerit  resciscere.     Ebenso    wurde  555    das   vor 
intro  ausgefallene  interea  nachgetragen,  wodurch  dann  die  Variaoteo 
in   den   Abschriften    entstanden,    also:    Nunc  tarnen  itUerea  intro 
hnc  ad  me   inuisam    domnm,    —    737    ist    Immo  sie:    zu    inler- 
pungieren  (vgl.  Pseud.  542),  966  amanii  einzusetzen. 

Berlin.  Max  Niemeyer. 

H.  Men^e,  Lateinische  Synonymik  für  die  obersten  Gyranasial- 
klassen.  (Anhang  zu  dem  von  demselben  Verf.  bearbeiteten  Repe- 
titoriam  der  lateinischen  Grammatik  und  Stilistik  für  die  oberste  tiyn- 
nasialstafe  und  namentlich  zum  Selbststudium.)  Dritte,  weseDtlieb 
vermehrte  und  verbesserte  Anflage«  Wolfenbüttel,  Julius  Zwirsler, 
1882.     IV  und  239  S.  gr.  2.     2,50  M. 

Nachdem  das  Buch  schon  in  der  ersten  und  zweiten  AuQage 
wohlwollende  Beurteilungen  erfahren  hat,  bietet  es  sich  jetzt  ver- 
mehrt und  verbessert  von  neuem  dar.     Auf  das  Lob,  der  Wissen- 
schaft neue  Ergebnisse  zu  bieten,  verzichtet  der  Verfasser.    Um 
seiner   Bescheidenheit    die  Wage  zu    halten,    rufen   wir  ihm  zu: 
i(fd'k6g  ^av  xaxatpog,  bg  ei  stnovzi  nid'ijrai.    Es  war  immer- 
hin  keine  so  kleine  Aufgabe,    aus  umfangreichen  und  zum  Teil 
wenig  übersichtlichen   Lehrbüchern  der  Synonymik,   aus  Lexicis, 
aus  Übersetzungsbüchern   und  Darstellungen  der  Stilistik  das  den 
Bedürfnissen    des  Schülers  Entsprechende   zusammenzusuchen  — 
suumque    aliorum    inventis  iudicium   adiungere.     Freilich   ist  die 
Arbeit,    welche  dem  Verfasser  einer  lateinischen  Synonymik   mit 
einem  so  häufig  und  so  gründlich  bearbeiteten  Material  erwächst, 
eine   leichte   zu  nennen,   wenn  man  sie  mit  den  Schwierigkeiten 
vergleicht,   welche   aus  der   feinen  Zerfaserung  und    unendlichen 
Fülle  ihres  Materials  deV  Synonymik  einer  modernen  Sprache  er- 
wachsen.    Dafür   erwartet  man  aber  auch  von  einer  lateinischen 
Synonymik   einen   hohen  Grad   von  Klarheit  und  Präzision.     Man 
darf  dem  Verf.  die  Anerkennung  nicht  versagen,   dafs  er  dieser 
Erwartung  entspricht  und  den  Bedürfnissen  vorgerückter  Schüler 
geschickt  Rechnung   trägt.     Eine   Unvollkommenheit  des    Buches 
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ist  es  aber  in  meinen  Augen,  dafs  es  keinerlei  Hinweisungen  auf 
die  Etymologie  enthält.     Auch  ziemt  einer  Synonymik  ein  beleh- 
rendes Kapitel  im  Anfange  über  die  Modifikationen,  die  der  Stamm- 
bedentung  durch  die  Ableilungsformcn  erwachsen.    Das  Buch  wurde 
dadurch  wissenschaftlicher  werden,  ohne  im  geringsten  von  seiner 
praktischen  Brauchbarkeit  einzubufsen.     Nicht  ein  ifulfsmittel  des 
Klassenunterrichts  will  diese  Synonymik  sein,  sondern  ein  Freund 
und  Ratgeber  für  den  Schüler  in  Fallen,  wo  ihn  das  Lexikon  im 
Stich  iäfst.     Das  rechtfertigt  einerseits  die  Ausführlichkeit  mancher 
Stellen,    anderseits  Iäfst  es  häufige  Anreizungon  zum  Nachdenken 
und  Weiterverfolgen   wünschenswert   erscheinen,   wie  sie  ein  ge- 
schickter Lehrer  bei  der  Erklärung  eines  knapp  gehaltenen  Lehr- 
bachs  fortwährend  zu  bieten  sich  bemüht. 

Was   die  Etymologie   betrifft,    so  bin  ich  weit  entfernt»   von 
dieser  Seite  alles  Heil  für  das  Erfassen  synonymischer  Unterschiede 
zu  erwarten.     Etwas  aber  sagt   sie   immer   über  die  Bedeutung 
eines  Wortes.    Mag  dieses  dann  mit  innerer  Gesetzmäfsigkeit  seinen 
Kern  entfalten,   oder    einen   kapriziösen  Seitenweg   eingeschlagen 
haben  (pectis  pecunia,  rwm  rivalitas),  jedenfalls   enthält  jeder  in 
Klammern  beigesetzte  Stamm  eine  Aufforderung  zum  Nachdenken: 
Wörter,    die  der   Schüler  einfach   als   Vokabeln   mit  beigefügten 
Deiinitionen  lernt,   fühlt  er  sich  dann  getrieben,  auf  ihrem  Ent- 
wicklungsgange zu  verfolgen.     Die  Etymologie  giebt  den  Ausgangs- 
punkt; von  der  erreichten  Schlufsbedeutung  haben  zahllose  Gelegen- 
beiten  des  Unterrichts  ein  mehr  oder  weniger  klares  Bild  in  ihm 
hervorgebracht.     Wenn  er  nun  einem  unabweisbaren  Bedürfnisse 
seines  Geistes  folgend  die  zwischen  dem  Anfange  und  dem  Schlufs- 
resultat  der  Entwicklung  liegenden  Glieder   zu   finden   sucht,    so 
wird  ihm   das  Wort   sinnvoller  und  damit  interessanter,   und  der 
Unterschied  zwischen  diesem  und  ähnlichen  W^örtern  prägt  sich  dann 
seinem  Gedächtnisse  fester  ein,  weil  es  nun  nicht  blofs  auswendig 
gelernt,   sondern   wirklich  erkannt  ist.      Überdies   kommt  durch 
dieses  stete  Hinweisen  auf  die  Etymologie  Leben  und  Sinnlichkeit 
in  ^ie.  tote  Sprache.     Ausgeschlossen  bleiben  sollen  alle  fraglichen 
Etymologieen ,   sowie  solche,   welche  entweder  nur  mit  künsthch 
geschärftem   Auge  erkannt   werden    können,   oder  soweit  zurück- 
liegen, dafs  sie  für  die  Erklärung  des  gewordenen  Begriffes  keinen 
fafsbaren  Anhalt  mehr  bieten.     Schüler  übrigens,  welche  von  unten 
an  mit  steter  Berücksichtigung  der  Slammbedeutungon  die  Voka- 
beln gelernt  haben,  erkennen  die  meisten  Etymologieen  von  selbst; 
aber   es  bleiben  doch  viel  Wörter  übrig,   hinsichtlich  welcher  sie 
einer  anreizenden  Unterstützung  bedürfen.     Dafs  edax  von  edere 
herkommt,  sehen  sie  gleich;  dafs  aber  auch  tsca  und  sodalis  von 
demselben  Stamme  kommen,  sehen  sie  nicht  ohne  weiteres.    Bei 
tegtimenium  denken   sie  alle  an  tego,    bei  toga  schon  nicht  mehr. 
Iniacttis  erkennen  sie  sofort,  dafs  auch  integer  von  tango  herkommt, 
liegt   schon    nicht   mehr   auf  der  Oberfläciie   ihres  BewuTstseins. 
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Und  ob  sie  wohl  alle  seamdus  von  sequor,  dubius  von  duo,  appw 
tnnttas  von  portus,  natio  von  nascor,  opimm  und  copia  von  op 
coram  und  oratio  von  os,  sermo  von  s^ere  herleiten,  ohne  in  die» 
Bahn  genötigt  zu  sein? 

Eine  andere  Ausstellung  betrifft  den  Umfang  des  hier  G^ 
botenen.  Döderlein  selbst  gesteht  (Vorwort  S.  XXIV),  dafs  siel 
in  dieser  Hinsicht  für  eine  Synonymik  nichts  Festes  bestimiiiac 
lasse.  Die  Grenze  sei  wie  bei  allen  Ähnlichkeiten  relativ,  der  ge- 
reifte, im  Scheiden  und  Trennen  geübte  Verstand  könne  mand« 
Begriffe  kaum  als  synonyme  (d.  h.  von  so  ähnlicher,  scheinbai 
gleicher  Bedeutung,  dafs  die  Gefahr  der  Verwechselung  nahe  liegt) 
anerkennen,  welche  für  den  Schüler  allerdings  einer  unlerscbä- 
denden  Bestimmung  bedürfen.  So  weit  man  indessen  auch  die 
Grenzen  der  Synonymik  ziehen  mag,  sie  soll  nicht  das  Lexikon  er- 
setzen wollen.  Auch  darf  sie  sich  nicht  in  ein  Vokabularium  ver- 
kehren, das  unter  allgemeinen  Rubriken  Zusammenstellungen  von 
Ausdrücken  bietet,  welche  niemand  auch  nur  mit  Hülfe  des  dürf- 
tigsten Lexikons  verwechseln  kann.  Lapis^  lapüluSy  silex,  coSj  soxum, 
rupes,  scopdns,  um  von  vielen  Gruppierungen  eine  herauszugreifen, 
sind  keine  Synonyma.  Sie  lassen  sich  durch  die  blofse  Über- 
setzung von  einander  sondern,  und  kein  Lexikon  wird  dem  An- 
fänger die  gesuchte  Auskunft  verweigern.  Ebenso  wenig  sind 
pihis,  seta,  villns,  barba  Synonyma,  noch  auch  fustis^  fenda,  baat- 
Inm,  pedum,  lituns,  caducetts,  rudis.  Das  Gebiet  der  Synonymik 
ist  ein  geistiges.  Was  durch  sinnliche  Beschreibung  leicht  von 
einander  gesondert  werden  kann,  gehört  nicht  hinein.  Namentlich 
in  dem  Abschnill,  welcher  die  Substantiva  behandelt,  begegnet 
man  unaufhörlich  in  diesem  Buche  Concretis,  die  so  weit  von  ein- 
ander abliegen,  dafs  eine  Verwechselung  garnicht  denkbar  ist 
Diese  Eindringlinge  nehmen  andern  dicht  dabeistehenden,  die  einer 
Unterscheidung  bedürftig  sind,  einen  Teil  der  gebührenden  Auf- 
merksamkeit weg.  Flumen,  fluvius  und  amnis  mögen  gesondert 
werden;  rivus,  torrens  und  alveus  aber  haben  kein  Recht  sich  als 
etwas,  was  damit  verwechselt  werden  könnte,  hinzuzugesellen. 
Das  soll  uns  aber  nicht  verhindern,  die  Zuverlässigkeit  und  Brauch- 
barkeit des  Buches  anzuerkennen.  Vom  Standpunkte  des  prak- 
tischen Schulmannes  bietet  es  dem  Schüler  der  oberen  Klassen 
reiche  Belehrungen,  die  ihn  in  Fällen,  wo  das  Lexikon  unangenehna 
schweigsam  ist,  über  quälende  Verlegenheiten  hinwegheben  können 

Berlin.  0.  Weifsenfeis. 


W.  Kopp,  Geschichte  der  griechischen  Litteratar  fdr  hohen 
Lehranstalten  und  zum  Selbststudium.  Dritte  gänzlich  umgearbeitet« 
Auflage  von  F.  G.  Hubert.  Berlin,  J.  Springer,  1882.  XII  « 
230  S.  kl.  8.     Preis  3  M. 

In  der  Anzeige  der  2.  Aufl.  dieses  Leitfadens  (in  dieser  Ztschr 
1879  S.  721)    habe  ich  den  Wunsch  ausgesprochen,  dafs    diese 
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Buchlein  unter  der  Schuljugend  eine  weile  Verleitung  finden 
möge,  zugleich  aber  nicht  verhehlt,  dafs  es  an  manchen  schweren 
Mängeln  leide,  durch  deren  Beseitigung  es  wesentlich  gewinnen 
würde.  Es  freut  mich  aus  der  schon  nach  wenigen  Jahren  er- 
folgten Neubearbeitung  zu  ersehen,  dafs  nicht  nur  jener  Wunsch 
in  Erfüllung  gegangen  ist,  sondern  auch  die  zahlreichen  Aus- 
stellungen fast  ohne  Ausnahme  von  dem  einsichtsvollen  Heraus- 
geber ohne  irgend  eine  Voreingenommenheit  berücksichtigt  und 
teils  zur  Berichtigung  oder  Vervollständigung  des  Inhalts  teils  zur 
Besserung  der  sprachlichen  Darstellung  gewissenhaft  benutzt 
worden  sind.  Wenn  eine  aufrichtige  Kritik  nicht  den  Tadel  an 
sich,  sondern  entweder  die  Tilgung  des  Falschen  oder  die  Ver- 
vollkommnung des  Mangelhaften  beabsichtigt,  so  hat  sie  in  diesem 
Falle  einmal  ihren  Zweck  nach  Möglichkeit  erreicht.  Um  es  kurz 
za  sagen,  die  3.  Auflage  ist  nicht  nur  eine  gänzliche  Umarbeitung, 
sondern  an  sehr  vielen  Stellen  so  gut  wie  ein  Neubau,  bei  dem 
nur  das  Fundament,  und  auch  das  nicht  immer,  dasselbe  ge- 
blieben ist. 

Abgesehen    von    dem    Gesamtion    der  Darstellung,    der    das 
AfiTektierte    und  Exaltierte   des  Ausdrucks    in    der  früheren   Autl. 
schonungslos    aufgegeben    hat  und   sich   durch    einfache,    ruhige, 
klare,  so  zu  sagen  männliche  Stimmung  empfiehlt,  hebe  ich  von 
Abschnitten,    die   besonders  die  bessernde  Hand  erfahren  haben, 
zuoächst    den    über    Homer,    namentlich    die    Schlufsbetrachtung 
herTor.    Übertrieben  finde  ich  daselbst  nur,  dafs  S.  19  von  einem 
Intergange  Griechenlands  zu  der  Zeit,  als  die  homerischen  Ge- 
dichte in  Rom  bekannt  wurden,  die  Rede   ist;    das   trifft   damals 
nicht  einmal  für  die  politische  Selbständigkeit  völlig  zu,  geschweige 
für  die  zahllosen  anderen  Beziehungen,  in  denen  die  Lebenskraft 
eines    Volkes    sich    bethätigt.      Die    Überschriften    der    einzelnen 
Rbapsodieen  sind  in  der  llias  dgiarsta^,    in  der  Odyssee  v6(fT0i> 
genannt;    wenigstens   das   letzte   möchte  nicht  passend  sein,    da 
doch  das  ganze  Epos  ein  vocfvoq  ist.     Auffallend  ist  hier  zugleich, 
dafs  fast  nach  allen  diesen   einzelnen  Titeln  ein  Fragezeichen  (;) 
gesetzt  ist.     Nicht  richtig  heifst  es  S.  15,  dafs  die  erste  Schlacht 
zum  Nachteil   der  Griechen  ende;    sie  haben  ja  nicht  nur  das 
Feld  behauptet  und  den  in  die  Stadt  zurückgeworfenen  Feind  ge- 
zwungen, um  einen  Waffenstillstand  zu  bitten,  sondern  sind  auch 
in  allen  Einzelkämpfen  Sieger  gebliehen,  ja  haben  die  ihnen  feind- 
seligen Gölter  genötigt,  die  Flucht  zu  ergreifen.     Dafs   sie  trotz- 
dem darauf  ihr  Schiflslager  befestigen,    gehört  eben  zu  den  Un- 
zuträglichkeiten der  Komposition,  die  sich  durch  die  Einheitstheorie 
nicht  rechtfertigen  lassen.    Man  fand  eine  Beschreibung  von  Wall 
und  Mauern  vor  und  wufstc   sie  in  der  ganzen  llias    an    keiner 
anderen  Stelle  einzureihen,  während  sie  als  Lückenbüfser  für  die 
Zeit  des  Waffenstillstandes  gut  verwertet  schien.     Überhaupt   ist 
der  Vert  über  die  Bedenken  der  Wolfianer,  wenn  er  einmal  diesen 
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Punkt  berühren  wollte,  wohl  zu  leicht  hinweggegangen.  Wer  he 
hauptet  denn,  dafs  „lauter  kleine  Leute  zusammen  der  grofs^ 
Homer''  sein  sollen  (S.  12)?  Ein  Gedicht  kann  an  Umfang  sehi 
klein  sein  und  doch  einen  grofsen  Dichter  zum  Verfasser  haben 

Verhaltnisniäfsig  noch  mehr  hat  die  Darstellung  der  Elegii 
und  iambischcn  Poesie  S.  24  ff.,  der  Lyrik  S.  32  ff.,  insbesonden 
hinsichtlich  der  allgemeinen  Charakteristik,  gewonnen.  Von  dei 
Elegie  heirst  es  S.  25,  sie  habe  später  besonders  auch  dej 
trauernden  Klage  Ausdruck  verliehen.  Das  könnte  zu  dem  MiCs- 
Verständnis  verleiten,  als  habe  die  Elegie  ursprünglich  einei 
heiteren,  freudigen  Ton  gehabt.  Richtiger  aber  sagt  schon  Hör 
a.  p.  74  f.  versihus  mparüer  iunctis  querimonia  primum,  po$ 
etiatn  inchisa  est  voti  sentmtia  compos.  Dafs  die  sparsam  ein- 
gestreuten Proben  lyrischer  (ledichte  zweckmäfsig  ausgesucht  sind 
wird  niemand  leugnen.  Warum  fehlt  aber  8.  50  vom  Simonidei 
das  prachtvolle  Loblied  auf  die  bei  Thcrmopylä  Gefallenen  odei 
das  wunderschöne  Fragment  der  Danae?  Besser  wäre  es  freilich 
in  einem  solchen  Leitfaden  sich  mit  blofsen  Citaten  zu  begnügen 
da  die  Auslese  doch  nur  dürftig  sein  kann. 

INoch  mehr  möchte  dies  von  den  Inhaltsangaben  der  Tragö« 
dien  und  Komödien  gelten:  sie  machen  auf  mich,  nicht  durcl 
Schuld  des  Verf.s,  sondern  weil  es  einmal  in  ihrem  Wesen  liegt 
einen  frostigen,  unerquicklichen  Eindruck;  denn  sie  leisten  nichl 
was  sie  doch  sollten,  nämlich  dem  Leser  annähernd  die  poetiscb 
Erhebung  zu  gewähren,  welche  das  Resultat  jedes  echten  Drama: 
sein  muFs.  Es  wäre  meiner  Ansicht  nach  richtiger,  nur  den  Stol 
der  Fabel  im  allgemeinen  anzudeuten,  ohne  auf  die  Gestaltunj 
desselben  im  einzelnen  sich  einzulassen.  Bei  der  Kürze,  mit  de 
dies  geschehen  mufs,  sind  Unklarheiten  überdies  nicht  zu  yer 
meiden,  und  selbst  bei  den  ausführlichsten  Zergliederungei 
schleichen  sich  Ungcnauigkeilen,  sogar  Unrichtigkeiten  ein.  Bei 
spielsweise  ist  S.  71  irrtümlich  Teukros  für  Tekmessa  gesetzt 
Dem  Ödipus  wird  S.  75  seine  Klugheit  zum  einzigen  Vorwur 
gemacht;  und  doch  läfst  Sophokles'  Darstellung  mit  Leichtigkei 
erkennen,  dafs  ihn  gerade  sein  ungerechtfertigtes  Vertrauen  aa 
seine  vermeintliche  Klugheit,  verbunden  mit  Leidenschaftlichkeil 
Jähzorn,  Verschmähung  jeglicher  Warnung,  zu  Fall  bringt  Hätt 
er  die  Stimme  des  Orakels  beherzigt,  so  brauchte  er  wahrlicl 
weder  seinen  Vater  zu  töten  noch  seine  Mutter  zu  heiraten 
darin  hatte  er  sein  Schicksal  völlig  in  der  Hand.  Unrichtig 
mindestens  ungenau  ist  auch  die  Darstellung  der  Katastrophe  in 
Philoktet.  Es  ist  übersehen,  dafs  Odysseus  und  Neoptolemos  nacl 
V.  1080  mit  dem  geraubten  Bogen  sich  entfernen,  Philoktet  abe 
nach  dem  Kommos  V.  1217  sich  in  seine  Höhle  zurückzieht 
dann  erst  kehrt  Neoptolemos  im  Streit  mit  Odysseus  zurück  und  rui 
den  Philoktet  V.  1261  heraus,  um  ihn  zur  freiwilligen  Begleitani 
zu   überreden    oder,    wenn    dies    mil'sglückt,    ihm    seineu  Bogci 
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wiederzugeben.  Nach  der  S.  80  gegebenen  Erzählung  sollte  man 
glauben,  dafs  dies  alles  in  einer  einzigen  Scene  vor  sich  gehe.  — 
Gar  nicht  klar  wird  S.  93  die  Rolle,  welche  der  phrygische  Sklav 
(nicht  des  Menelaos,  sondern  der  Helena)  im  Orestes  des  Euripides 
spielt;  das  liefs  sich  eben  ohne  ausführlichere  Erklärung,  ins- 
besondere ohne  Eingehen  auf  den  pofiog  ägfiäveiogy  auch  nicht 
deutlich  machen. 

Im  übrigen  wird  man  den  mafsvoUen  Urteilen  über  die  Dra- 
matiker gerne  beipflichten.  Vom  Sophokles  möchte  ich  freihch 
nicht  glauben,  dafs  es  die  dem  Kreon  in  den  Mund  gelegten 
Ansichten  über  die  Herrscherpflichten  seien,  die  dem  athenischen 
Yolke  so  sehr  gefallen  haben  (S.  70).  Der  Athener  hatte  für  eine 
solche  Autokratie  kein  Verständnis.  Warum  sollen  wir  nicht  lieber 
an  die  Worte  Hämons  (V.  690 — 723)  oder  an  die  eigene  Recht- 
fertigung der  Antigone  (V.  450  ff".)  denken?  —  Wenn  dann  nach 
der  Tita  Soph.  und  Plin.  7,  109  Lysander  als  derjenige  genannt 
wird,  dem  Dionysos  im  Traum  den  Befehl  gegeben  habe,  das  Be- 
gräbnis des  Soph.  zu  gestatten,  so  hätte  immerhin  derselbe  in 
Agis  berichtigt  werden  sollen;  denn  Lys.  war  weder  König,  noch 
befehligte  er  das  Besatzungskorps  von  Dekeleia.  —  Nur  beschränkt 
richtig  ist  S.  80,  dafs  die  Chorlieder  in  den  Trachinierinnen 
weniger  bedeutend  seien;  die  Parodos  derselben  möchte  ich  den 
aUerschönsten  beizählen.  Auch  dafs  (S.  57)  bei  Soph.  der  Chor 
energischer  als  bei  Äschylus  in  die  Handlung  eingreife,  bestreite 
ich;  das  steht  überdies  zum  Folgenden  im  Widerspruch,  wonach 
bei  Euripides  der  Chor  sich  noch  mehr  von  seiner  eigentlichen 
Aufgabe  entfernt  und  teilweise  zum  blofs  technischen  Hülfsmittel 
der  Handlung  wird.  Ich  denke  vielmehr,  Äschylus  läfsl  den  Chor 
am  meisten  unmittelbar  in  die  Handlung  eingreifen  und  entspricht 
somit  am  vollständigsten  der  Forderung  von  Hör.  a.  p.  193  fl*. 
actoris  partis  chorus  officiumque  virile  defendat,  neu  quid  medios 
interdnat  actus,  quod  non  proposito  cojiduccU  et  haereat  apte.  Ent- 
schieden passiver  ist  die  Rolle  des  sophoki.  Chors,  und  fast  ganz 
aofseriich  zur  Handlung  verhält  sich  der  Chor  bei  Euripides,  so 
dafs  er  in  der  That  alimählich  überflüssig  werden  muTste. 

Besondere  Anerkennung  verdient  S.  96  fl".  die  Charakteristik 
des  Euripides,  die  diesem  mächtigen  Dichtergenius,  wie  ihn  Ranke 
nennt,  wenn  nicht  völlig,  doch  bei  weitem  mehr  gerecht  wird 
als  das  herkömmhche  Vorurteil,  das  ihm  in  unserer  Zeit  meist 
Doch  ebenso  entgegensteht  wie  bei  seinen  Zeitgeno^en.  Ich 
wünschte  nur,  dafs  der  Verf.  sich  noch  mehr  von  Curtius'  trefif- 
licheoi  Urteil  (Griech.  Gesch.  V  Kap.  H)  hätte  beeinflussen  lassen. 
Bei  der  trockenen  Analysierung  der  Eurip.  Tragödien  kommt  man 
kaum  über  das  Gefühl  hinweg,  dafs  man  es  mit  einem  roittel- 
mäüsigen,  nach  Efl'ekt  haschenden  Dichterling  zu  thun  habe. 
Entschieden  zu  ungünstig  lautet  das  Urleil  über  die  Hekabe 
(S.  88) ;    und  auch  Orestes  (S.  93)    darf  nicht  unbedingt  zu  den 
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schwächsten  Stucken  gerechnet  werden.  Es  enthalt  Glanzstell 
wie  wenige  andere,  fesselt  trotz  der  Schlechtigkeit  der  handelnd 
Personen  durch  Neuheit  der  Erfindung  und  Eigentfimlichk 
der  Verwickelung  und  hat  daher  auf  dem  Theater  einen  bede 
tenden  Eindruck  gemacht. 

Wie  dem  Euripides,  so  ist  auch  der  neueren  Komödie,  a 
die  jener  bekanntlich  einen  so  bedeutenden  Einflufs  gehabt  h: 
der  Verf.  viel  gerechter  geworden.  Dies  zeigt  sich  schon  äufec 
lieh  dadurch,  dafs  dieselbe  nunmehr  (S.  116  ff.)  als  unmittelbar* 
und  zwar  letztes  Erzeugnis  der  klassischen  Litteraturperiode  b 
handelt,  nicht  aber  wie  früher  der  Zeit  des  Hellenismus  zi 
gerechnet  ist.  Aristophanes  scheint  in  der  Charakteristik  S.  11 
zu  sehr  vom  Standpunkt  des  politischen  Biedermannes  betracht 
zu  sein,  dessen  Aufgabe  es  gewesen,  seine  gesunkenen  Zeitgenosse 
zu  bessern  und  zu  bekehren.  Nicht  genug  tritt  dabei  berav 
dafs  der  Dichter,  auch  der  Komiker,  zunächst  doch  seine  eigene 
Ziele  hat:  er  dichtet,  wie  ihm  ums  Herz  ist,  auch  ohne  besondei 
zumal  praktische  und  ethische  Zwecke.  Wären  die  Arist.  Komi 
dien  reine  Ergüsse  seiner  patriotischen  Gesinnung,  so  würde 
wir  uns  wundern,  dafs  er  das  Unglück  seiner  Vaterstadt  im  GruQ< 
so  leicht  genommen  hat:  weder  die  Katastrophe  von  Syrakus  no« 
selbst  die  Eroberung  Athens  hat  seinen  frischen  Übermut  g 
bändigt;  ja  er  erscheint  in  den  späteren  Stucken  mitunter  no* 
ausgelassener. 

Unter  den  Sophisten  hätte  S.  120  wohl  Thrasymachos  ve 
Chalcedon  mitgenannt  sein  sollen.  Plato,  der  eine  eingehen 
Würdigung  erhält,  und  dessen  Schriften  nach  Susemihls  Anor 
nung  aufgezählt  werden,  heifsl  S.  123  übertrieben  der  einzij 
wirkliche  Erbe  des  Sokratischen  Geistes ;  ebenso  S.  1 29  Aristote! 
der  einzige  wahre  Schüler  Piatons.  Richtig  ist  S.  126  der  Sil 
und  die  Bedeutung  des  Piaton.  Parmenides  angegeben ;  aber  de 
durch  die  vier  Antinomieen  die  Idee  als  das  Einheitliche  in  d 
Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  nachgewiesen  sei,  schie 
über  das  Ziel  hinaus.  Die  Darstellung  bleibt  in  den  Widerspruch 
stecken,  ohne  sie  direkt  zu  lösen;  dafs  aber  die  Lösung  dar 
die  Ideenlehre  geschieht,  entnehmen  wir  erst  aus  den  folgend 
konstruktiven  Dialogen. 

Sehr  gewonnen  hat  auch  der  Abschnitt  über  Aristoteh 
ebenso  die  Würdigung  der  späteren  philosophischen  Systeme,  ei 
schliefslich  der  sogen,  exakten  Wissenschaften;  überhaupt  ist  ül 
die  ganze  spätere  Litteratur  das  Urteil  mafsvoller,  weniger  ei 
seitig  und  absprechend.  Ungenau  heifst  es  S.  133,  dafs  die  Me 
physik  des  Arist.  mit  einer  Kritik  der  Piaton.  Ideenlehre  b 
ginne;  sie  bildet  vielmehr  mit  der  Kritik  der  Pythag.  Zahle 
lehre  den  Schlufs  in  B.  13  und  14.  Den  Anfang  macht  bekanntl 
eine  Übersicht  der  früheren  philosophischen  Theorieen. 

Die  Vernichtung   der  alexandrinischen  Bibliothek   ist  S.  1 
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mf  die  Kämpfe  zwischen  Christen  nnd  Heiden  im  3.  und  4.  Jahrh. 
lurfickgeführt.  Wir  wollen  dieselben  nicht  entschuldigen;  aber 
haben  wir  genügenden  Grund,  die  fanatischen  Horden  des  Amru 
iron  dieser  Barbarei  völlig  zu  entlasten? 

Von  den  7  Dichtern  der  Uksiag  TQayixrj  werden  S.  173  als 
die  verhältnismäfsig  bedeutendsten  Lykophron ,  Alexander  Aetol. 
nnd  Sositheos  aufgezählt;  Strabo  wenigstens  nennt  14,  5  als  den 
besten  {aQKftog)  den  Dionysides,  und  das  werden  wir  ihm  wohl 
glauben  müssen.  Auffallig  ist  es  ferner,  dafs  S.  206  bei  Dionys. 
Hai.  dessen  wichtigste  rhetor.  Schrift  de  comp.  verb.  ausgelassen 
ist.  Ebenda  konnte  neben  Diogenian  auch  Zenobios  als  Sammler 
▼on  Spruch wörlern  erwähnt  werden. 

Einer  der  bemerkenswertesten  Vorzöge  dieser  neuen  Auflage 
liegt  in  der  richtigeren  Abgrenzung  der  Perioden.     Bei  einer  ge- 
sunden, normalen  Entwicklung  des  Volksgeistes  wird  ja  die  innere 
Geschichte  der  geistigen  Bildung  mit  der  äufseren  politischen  im 
allgemeinen    gleichen    Schritt    halten;    aber  man   darf  sie  darum 
doch  nicht  einfach  von  derselben  abhängig  machen.     Sie  ist  dem 
blofsen  Zufall,  der  Gewalt  der  Thatsachen  (die  oft  der  Logik  ent- 
behrt) viel  weniger  unterworfen ;  sie  läfst  sich  auch  nicht  in  be- 
stimmte Zahlen  von  Jahren  oder  selbst  Jahrzehnten   einzwängen, 
sondern  setzt  sich  über  die  Zeit  ebenso  wie  über  den  Raum  gar 
oft  mit   souveräner  Freiheit    hinweg.     Während  Kopp   als  erste 
Periode    die    Urzeit  bis  Homer  ansetzte,    ist  diese  jetzt  nur  als 
Vorbereitungszeit  gefafst,  die  erste  Periode  aber  bis  ungefähr  zu 
den  Perserkriegen  ausgedehnt.     Ich  wurde  hier  eine  Teilung  vor- 
ziehen: zuerst  die  Zeit  des  Epos,  dann  die  der  vorwiegenden 
Lyrik;  denn  es  versteht  sich,  dafs  eine  Litteraturgattung,  einmal 
in»  Leben  getreten,  nicht  plötzlich  verstummen  wird.    Nun  bringt 
aber    die  synchronistische  Behandlung  eine  augenscheinliche  ün- 
uuträglichkeil  mit  sich:    Nach  den  Anfängen  der  chorischen  Lyrik 
und  der  Dithyrambik  wird  plötzlich  abgebrochen;  die  Hauptmeister 
$imonides,  Pindar,  Bakchylides  u.  a.,   die  sich  doch  unmittelbar 
an  einen  Stesichoros,   Ibykos,  Lasos  u.  s.  w.  anschliefsen,  werden 
der  Zeitfolge  zu  Liebe  in  die  folgende  Periode  verwiesen;  und  so 
wird    offenbar    das    sachlich  Zusammenhängende   zerrissen.     Und 
wie  hier,  so  möchte  auch  für  andere  Partieen  die  eidographische 
Einteilung  zu  empfehlen  sein.     So  werden  jetzt   die  Anfänge  der 
Prosa  in  der  Fabel,  den  ersten  philosophischen  Schulen  und  der 
Geschieh tschreibung  in  der  1.  Periode  behandelt.     In  der  2.,  der 
grofsen    attischen    bis  nach  dem  Tode  Alexanders  ausgedehnten, 
folgen,    durch   die  ganze  Geschichte  des  Dramas  davon  getrennt, 
die  Systeme  des  Empedokles,  der  Atomiker,  des  Anaxagoras  u.  s.  w. ; 
und    doch   stehen    dieselben  mit  der  ionischen  Physiologie,    dem 
Pythagoreismus  und  der  Eleatik  in  dem  denkbar  engsten  Zusammen- 
hange,  ja  bilden  deren  notwendige  Konsequenzen.     Und  wieder, 
wenn  dann  zu  Herodot  übergegangen  wird,    wie  kann    man    ihn 
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richtig  verstehen,  ohne  ihn  mit  den  Logographen  zusammenzu- 
stellen ?  Der  Übelstand  wiederholt  sich  dadurch,  dafs  die  Systeme 
der  Stoiker,  Epikureer,  Skeptiker,  der  mittleren  und  neueren 
Akademie  (S.  174  IT.),  zur  3.  Periode  gezogen,  von  ihren  Wurzeln 
in  den  Schulen  des  Sokrates  und  der  Sokratiker  (122  ff.),  der 
älteren  Akademiker  (129)  und  der  Peripatetiker  (136)  ohne  Not 
abgelöst  sind.  Wollte  man  in  dieser  Weise  genau  synchronistisch 
verfahren,  so  müfsten  die  Anfänge  des  Dramas  ebenfalls  schon  in 
der  (nach  U.)  ersten  Periode  besprochen,  also  von  der  Haupt- 
entwicklung  dieser  Gattung  gesondert  werden;  ja  man  würde  oft 
genötigt  sein,  einen  und  denselben  Schriftsteller -auf  2  Perioden 
zu  verteilen.  Mag  man  den  Einflufs  eines  gleichen  Zeitgeistes 
und  gleicher  Zeitströmungen  auch  noch  so  hoch  anschlagen:  un- 
leugbar haben  die  einzelnen  Zweige  der  Litteratur,  zumal  der 
poetischen,  auch  ein  selbständiges  Leben  und  ihre  eigene,  von 
einander  unabhängige  Entwickelung,  so  dafs  die  Grenzen  solcher 
Perioden  weder  in  ihren  Anfangs-  noch  in  ihren  Endpunkten  für 
alle  dieselben  sein  können.  Kurz  ich  meine,  man  sollte  lieber 
den  ganzen  Zeitraum  des  Aufschwungs  der  griech.  Litteratur  bis 
nach  Alexander,  in  welchem  so  ziemlich  alle  bedeutenden  Er- 
scheinungen sich  ausgelebt  haben,  als  eine  Einheit  zusammen- 
fassen, die  weitere  Einteilung  aber  eidographisch  machen.  Man 
erhielte  also:  1)  die  epische  Litteratur,  2)  die  lyrische,  3)  die 
dramatische,  4)  die  Prosa.  Was  dabei  an  synchronistischer  Über- 
sicht verloren  ginge,  wurde  durch  die  gröfsere  sachliche  Einheit- 
lichkeit reichlich  ersetzt,  und  ist  überdies  erstaunlich  wenig,  da 
eben  bei  den  Griechen  sich  die  verschiedenen  Litteraturzweige 
auch  zeitlich  so  normal  wie  möglich  entwickelt  haben.  Man 
würde  aus  unserer  2.  Periode  in  den  ersten  Teil  nur  den  kurzen 
Abschnitt  von  Panyasis,  Chörilus  und  Antimachos  zu  verweisai 
haben ;  umgekehrt  wären  die  Anfänge  der  Prosa  mit  dem  4.  Teile 
(bei  H.  noch  2.  Periode)  zu  vereinigen,  die  gesamte  Lyrik  aber 
als  der  2.  zusammenzufassen,  während  für  das  Drama  gar  keine 
Änderung  erforderlich  wäre.  Die  2.  Hauptperiode  würde  dann 
das  Sinken  und  Absterben  der  Litteratur  umfassen;  in  dieser  tritt 
die  besprochene  Schwierigkeit  nicht  ein,  weil  eben  keine  neuen 
ndfj  mehr  erfunden  sind.  Ich  kann  übrigens  darin  H.  nur  bei- 
stimmen, dafs  er  die  hellenistische  Periode  bis  auf  den  Anfang 
der  christlichen  Zeitrechnung  (nicht  nach  K.  bis  zur  Zerstörung 
Korinths),  die  römische  bis  auf  die  Schliefsung  der  athenischen 
Philosophenschule  unter  Justinian  ausgedehnt,  und  dafs  er  end- 
lich in  einem  Anhang  einige  Andeutungen  über  die  byzantinische 
Litteratur  hinzugefügt  hat. 

In  der  Reihenfolge  der  einzelnen  Gattungen  der  Prosa  bleibe 
ich  dabei,  dafs  die  Geschichte  den  Platz  vor  der  Philosophie  ver- 
dient. Schon  Aristoteles  sagt,  dafs  die  Philosophie  die  anderen 
Künste    voraussetzt.     Man    wundert    sich  doch,    von  Plato,    deo 
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Akademikern,    von  Aristoteles  und  den  Peripatetikern  zu    huren, 
bevor    man    noch    ein  Wort    von  Herodot  und  Thukydides  ver- 
Dommen  hat.     Die  sogenannten  exakten  Wissenschaften,  wie  Me- 
dizin, Kriegswissenschaft,  Mathematik  und  Mechanik  u.  s.  w.,  gehen 
Ton  der  Philosophie,  nicht  von  der  Geschichte  aus;  wie  wunder- 
lich also,   dafs  dieselben  in  der  3.  und  4.  Periode  (bei  H.)    un- 
mittelbar an   die  Geschichte  angeschlossen  werden!     Und   wieder 
steht  damit  im  Widerspruch,  dafs  die  Philosophie  in  der  letzten 
Periode  (S.  213  if.)  sogar  allen  diesen  Wissenschaften,  selbst  der 
Grammatik,  Rhetorik  und  Sophistik,  nachgestellt  ist;  wahrschein" 
lieh   um   mit   der  bedeutenden  Erscheinung  des  Neuplatonismus, 
dem  „letzten  Aufflackern''  des  klassischen  Heidentums,  den  eigent- 
lichen Schlufs  zu  machen. 

Sprachlich  möchte  zu  tadeln  sein  S.  73 :  „so  sehr  entfremdet, 
um  den  Tod    der  Mutter  zu  planen/'     Einen   wirklichen  Stofs- 
seufzer  aber  prefst  mir  die  Schreibung  der  meisten   griechischen 
Namen  ab.    Ich  weifs  nicht,  ob  U.  freiwillig  sich  zu  dieser  Ortho- 
graphie  bekannt  hat  oder  ob  er  äixortl  ye  d'VfAM   eine  Censur 
vom  Verleger  oder  Setzer  sich  gefallen  läfst,  die  in  unseren  Tagen 
zu  einer  wahren  Plage  fär  alle  geworden  ist,  die  mit  der  Presse 
za  thun    haben.     Wir  haben   doch  einmal   die  Aussprache  grie- 
chischer Namen  durch  Vermittlung  des  Lateinischen  überkommen. 
Wir  sprechen  nicht  Lukianos,  Alkibiades,  Alkestis,  Nikaea,  ja  selbst 
kaum  Thukydides,  Aristeides,  Hypereides,  Chaironeia,  Medeia  u.  s.  w. 
Verf.  sagt  S.  VI,  er  habe  die  Form  gewählt,   die  uns  Deutschen 
die  geläufigste  zu  sein    scheine.     Das   leugne   ich  geradezu,    man 
mauste  denn  unter  Deutschen  allein  diejenigen  verstehen,  die  seit 
einigen  Jahren  unsere  Orthographie    ,. willkürlich  entstellen''   und 
das  historisch  Gewordene    mit  einem  Federstrich  gewaltsam    um- 
zukehren versuchen.    Wenn  man  nun  gar  findet  Sextos,  Klaudios, 
Kassios,  Simplikios,  Kornntos,  Julianos,  Longinos,  Tatios,  Maximos, 
so  fragt  man,    warum  nicht  auch  Kokkeianos  (S.  197)  oder  Kai- 
kilios  (S.  206)?     Oder  warum  nicht  auch  Platonismos,    Stoikis- 
fflos,  Kynismos?    zumal  da  diese  Worte  doch  wenigstens  griechi- 
schen Ursprungs   sind.     Ist  es  nicht  reine  Barbarei,    Aristänetos 
(S.  212)  zu  schreiben?    Es    müfsle  doch  wenigstens  Aristainetos 
heifsen.     Kurz  ich  fürchte,  dafs  man  diese  Art  von  Orthographie 
weder  durch  den  Usus  noch  durch  eine  Ratio  rechtfertigen  kann. 

Potsdam.  H.  Scbü  tz. 

XeoophoDsHelleDika.  Für  den  Schalgebrauch  erklärt  vod  Dr.  H.  Zarborg. 
I.  Bäodcheo.     Buch  I  und  JI.     Gotha,  Fr.  A.  Perthes,  1882. 

Ob  für  alle  Autoren  beim  Unterricht  deutsche  Anmerkungen 
in  schlichter  schulgemäfser  Fassung  wünschenswert  sind,  bezweifele 
ich.  Xenophons  Anabasis  und  Cäsars  Uellum  Gallicum  können 
ohne  gedrucktes  Beiwerk  in  ein  oder  zwei  Jahreskursen  gründlich 
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genug  behandelt  werden.  Die  Zurborgsche  Ausgabe  der  Griecfa 
sehen  Geschichte  Xenophons  aber  ist  nicht  nur  für  die  Priya 
lektüre,  sondern  auch  für  den  Gebrauch  in  der  Schule  2 
empfehlen.  In  der  kurzen  Zeit  eines  Semesters  —  und  met 
dürfte  für  die  unersetzlich  wichtige,  auch  leidlich  gut  verfaCit 
aber  doch  keineswegs  vollkommene  Darstellung  des  einseitige 
Historikers  kaum  übrig  sein  —  können  wohlerwogene  Anmerkunge 
für  den  Schuler  eine  sehr  wirksame  Unterstützung  bilden.  Gc 
niefst  man  bei  der  Zurborgschen  Ausgabe  nicht  den  reizvollen  An 
blick  eines  neuen  philologischen  Kommentars,  so  verdient  es  ui 
so  mehr  Lob,  dafs  Z.  sich  geflissentlich  darauf  beschränkt  bat 
mit  richtigem  Takt  die  nötige  Hilfe  zu  gewähren  und  an  histo 
rischen  und  sprachlichen  Erläuterungen  nur  gerade  soviel  s 
geben,  als  der  Schüler,  auch  für  eine  gründliche  Repetition,  in 
Besitze  haben  mufs.  Praktisch  sind  auch  die  geographische) 
Angaben,  die  überall  das  Suchen  auf  dem  Atlas  veranlassen  nn* 
erleichtern.     Das  Ganze  ist  für  die  Schule  ein  Fortschritt. 

Dem  Grundsatze  gemäfs,  dafs  der  Lehrer  sich  gar  nicht  ml 
Textkritik  zu  befassen  habe,  ist  von  Lesarten  nirgends  die  Red 
und  der  Text  in  zweifelhaften  Fällen  so  festgestellt,  dafs  er  den 
Schüler  verständlich  ist.  Die  in  den  N.  Jahrb.  1883  S.  79  mit 
geteilten  Vermutungen  (zu  1,  1,  36;  2,  1,  15;  2,3,  19)  sin 
überzeugend.  Ich  würde  1 ,  4,  2  nsnQaxotsq  st.  nfnqayoxk 
schreiben  und  einstweilen  noch  av^fjtt^at  st.  avfi[Ai^ai,  Di 
Zusätze  von  Bearbeitern,  darunter  die  bekannten  synchronistische 
Angaben,  sind  aus  dem  Texte  entfernt  und  unten  beigefügt  mi 
dem  Vermerk  „A.  Ausg.'',  was  ebensogut  an  alte  wie  an  ander 
Ausgaben  denken  läfst. 

Überflüssiges  vom  Standpunkt  des  Lehrers  aus  wird  man  ii 
den  Anmerkungen  sehr  wenig  fmdcn.  Zu  streichen  ist:  t,  1,31 
die  Bemerkung  zu  nQovofnijj  die  hier  ohne  Ursache  weiter  geh 
als  Unger  S.  243;  1,  5,  6  die  Erklärung  von  or»,  das  als  An 
führungszeichen  aus  der  Anabasis  bekannt  ist;  1,  5,  9  die  Ver 
gleichung  des  indefinitiven  oH$pfg  mit  quicunque,  die  nicht  genai 
ist;  1,5,  16  die  Worte  „ist  die  regelmäfsige  und";  1,  6,  9  äno- 
dvg  .  .  .  olx^Tai]  im  Deutschen  zwei  „Verba  Anita";  2,  3,  34  dei 
Hinweis  auf  die  kausale  Nebenbedeutung  des  vergleichenden  li; 
2,  3,  48  die  Bemerkung  über  den  Sarkasmus  der  Antithese;  3 
4,  9  die  nicht  treff'ende  Vergleichung  von  O^aQQstp  mit  sperart 
1,  4,  16  ist  der  Sinn  auch  von  Z.  nur  im  einzelnen  aufgeklärt 
Hat  man  bei  (rrpsanf^gdO^rjcfap  inl  Tfjv  Movwx^ap  2,  4,  l 
nur  an  den  „nordöstl.  Teil  der  Peiräeushalbinsel*'  zu  denken 
Vgl.  2,  4,  37  und  Thuk.  2,  13  crvp  Movpvxtix,  wo  die  Haibinse 
8,  93  TtQog  Tjl  Movvvxicc,  wo  die  Burg  gemeint  ist. 

Ausführlicher  und  mit  Geschick  ist  das  7.  Kap.  des  1.  Buch< 
behandelt,  das  mit  den  Anmerkungen  zusammen  gerade  recht  g< 
eignet    ist    zur  Einführung    in   die   innere  Geschichte  von  Athei 
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Nur  die  Ausdrücke  „amtieren**,  „Terrorismus**,  „Diskussion**, 
„offiziell**  mifsfallen.  Ich  wurde  mich  bei  diesem  Kapitel,  obgleich 
es  minder  leicht  zu  lesen  ist,  an  die  „Auswahl  zur  Klassenlektüre** 
TOD  Z.  nicht  binden,  lieber  ein  Stück  des  unvollständigen  An- 
fanges weglassen  und  von  einem  wichtigeren  Ereignis  an,  etwa 
der  Rückkehr  des  Alkibiades,  beginnen. 

Die  Einleitung  ist  bündig  und  klar  geschrieben.  Zu  erwägen 
wäre  vielleicht,  ob  statt  des  trocknen  sachlichen  Tones  nicht  per- 
sönliche Schilderung,  biographische  Entwicklung  der  Schicksale 
und  Ansichten  Xenophons  dem  Schüler  das  Ganze  wertvoller 
machen  würde.  Z.  betrachtet  den  ersten  Teil  B.  I — V,  1  als  „das 
früheste  unter  den  Xenophontischen  Werken.**  Die  Schutzschrift 
zu  Anfang  der  ^Ano^vrnioveviiaTa  scheint  mir  älter. 

Druck  und  Ausstattung  sind  vortrefflich.  Zu  berichtigen  ist 
1,3.20  Anab.  VII  (st.  VIII)  und  im  krit.  Anh.  zu  2,  1,  15  und 
n  „üindorf**  und  „ders.''  umzustellen. 

Jena.  K.  Lincke. 

ios.  Baschmano,  Lessings  Hamburgische  Dramaturgie  für  den 
Schalgebrauch  eiogerichtet  und  mit  Erläuterungen  versehen.  Trier, 
Lintzsche  Buchhandlung,  1882.     V  u.  214  S.    8.    Fr.  2  Mk. 

„Für    den    Schulgebrauch    eingerichtet.**      Kann    man    denn 
nnsern  Primanern  nicht  einmal  einen  Band  unserer  deutschen 
Klassiker  in  die  Hand   geben,    ohne   ihn   vorher  „einzurichten**? 
Aber  es  handelt  sich  um  Lessings  Hamburgische  Dramaturgie;  die 
ist  schwer  zu  verstehen,  und  die  kann  man  weder  ohne  weiteres 
noch  ganz  lesen.     Freilich  ist  sie  schwer,   wir  können  sie  nicht 
ohne  Noten  lesen,  noch  wollen  wir  sie  ganz  und  gar  durchnehmen. 
Wozu    aber    einen   Auszug    nebst  Erläuterungen   drucken?     Es 
scheint  doch  zu  genügen,  wenn  der  Lehrer  seinen  Schülern  sagt: 
die  und  die  Stücke  lest  euch  durch  und  besonders  achtet  auf  die 
und  die  Abschnitte.     Vergefst   auch    nicht  auf  sprachhche  Eigen- 
tümUchkeiten    zu  merken.     Der  Lehrer  richte  sich  gehörig  ein 
und  zwinge  die  Schüler,  zu  Hause  den  blofsen  Text  sorgfältig  durch- 
zugehen.    Das  darf  man  und  mufs  man  schlechterdings  fordern. 
i\un   aber,  uns  liegt   eine  Schulausgabe   der  Hamb.  Drama- 
turgie vor.     Sehen  wir  also,  wie  sie  zugerichtet  ist. 

Der  Herausgeber  bietet  eine  Auswahl  in  20  Abschnitten. 
Damit  kann  man  sich  einverstanden  erklären.  Wer  sie  durch- 
gearbeitet hat,  kennt  sicherlich  das  Wichtigste  aus  diesem  Werke 
Lessings. 

„Der  Text  ist  abgesehen  von  der  Orthographie  und  einigen 
jetzt  ganz  ungewöhnlichen  Formen  im  wesentlichen  derselbe  ge- 
blieben.** Warum  nur  im  wesentlichen?  Ich  meine,  ein 
Lessingscher  Text  sollte  völlig  unverändert  bleiben,  die  Inter- 
punktion mit  eingeschlossen.  Gegen  die  Schreibung  der  Wörter 
bin  ich  gleichgültig.     Mag  man  die  preufsische  Schulorthographie 
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wählen,  gleichviel,  oh  sie  nherall  eiRc  Rechtschreibung  ist  oc 
nicht.  Aber  die  Wortformen  und  Worte  selbst  soll  man  oi< 
antasten.  Beides  erlaubt  sich  Herr  Buschnnann  wiederholt,  nati 
lieh  nur  zu  Nutz  und  Frommen  seiner  Schuler.  Zwar  kann  m 
es  sich  gefallen  lassen,  wenn  einmal  zur  Herstellung  der  doi 
Auslassungen  unterbrochenen  Gedankenverbindung  ein  Wörtch 
eingefügt  ist.  Bedenklicher  ist  schon  die  Änderung  eines  Ai 
drucks  mit  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang,  zumal  wenn  n 
dadurch  Unklarheit  hineinbringt  und  zu  einem  Mifsverständi 
Veranlassung  giebt.  Lessing  analysiert  S.  54  fT.  den  Grafen  f 
Essex  des  Banks,  von  dem  er  zum  Schlufs  einen  Teil  überset 
Dann  fahrt  er  S.  59  i.  A.  fort:  „Nur  den  Stil  des  Banks  mi 
man  aus  meiner  Übersetzung  nicht  beurteilen.  Von  seinem  Ai 
drucke  habe  ich  gänzlich  abgehen  müssen  u.  s.  w.  Wie  i 
Banks^  Elisabeth  sprechen  lasse,  weifs  ich  wohl,  hat  nc 
keine  Königin  auf  dem  französischen  Theater  gesprochen.'*  Dan 
macht  Buschmann:  ,,Wie  Banks  seine  Elisabeth  Sprech 
läfsV*  u.  s.  w.  Vollends  überflüssig  aber  erscheinen  mir  i 
„Veredelungen"  des  Ausdrucks.  Statt  der  „besoflenen"  Mari 
tenderin  (S.  5)  präsentiert  sich  uns  bei  Buschmann  eine  „trunken 
Marketenderin.  Lessing  schreibt  S.  40:  „Es  schien  dem  Dich 
mit  der  Gewissenhaftigkeit  einer  so  frommen  Mutter  zu  streit 
sich  den  Umarmungen  eines  zweiten  Mannes  überlassen  zu  habei 
Buschmann:  „mit  einem  zweiten  Manne  die  Ehe  eingegangen 
sein^*  (Vgl.  St.  72  mit  B.  S.  142  u.  a.).  —  Die  Zeilen  sind 
freilich  vorüber,  da  man,  mit  Lessing  zu  reden,  dem  Herkules  el 
seine  Keule  als  dem  Homer  einen  Vers  entwinden  konnte;  al 
die  Zeit  wird  hoffentlich  nicht  kommen,  da  man  mit  Lessii 
sehen  Texten  nach  Willkür  schaltet  und  waltet. 

Die  Anmerkungen  halte  ich  zum  grofsen  Teil  für  überflöss 
die  nicht  überflüssigen  sind  gut.  Klingt  es  nicht  wie  der  rd 
Hohn  auf  unsere  Gymnasialbildung,  wenn  man  einem  Primai 
jedes  Fremdwort  erklaren  zu  müssen  glaubt?  Z.  B.  Räsoni 
ment,  Afl'ekt,  Gestus,  Ballelt,  Statist,  Knoten  =  dramatische  V« 
wickehing  u.  v.  a.  Sollten  unsere  Primaner  nicht  wissen,  di 
Othello  der  Held  in  einer  gleichnamigen  Tragödie  Shakespeai 
ist?  Durch  eine  solche  Aufdringlichkeit  würde  sich  auch  „< 
weitere  Kreis  der  Gebildeten",  den  Buschmann  nicht  einmal 
Auge  hat,  unangenehm  berührt  fühlen.  In  der  doch  gerade  I 
den  Schüler  berechneten  Einleitung  braucht  der  Verfasser  Frem 
Wörter  wie  „Pointen,  Repliken,  Antithesen  u.  a.**  frischweg,  al 
in  den  Anmerkungen  —  wozu  sind  sie  denn  da?  —  müssen  sie  < 
klärt  werden.    Das  bringt  der  Schulpcdantismus  einmal  so  mit  si< 

C.  Breaker,  Lehrprobeo  aas  dem  deatschen  Unterricht: 

1)  Schillers  Festspiel    „Die   Holdigaog    der  Hüoste"    als  EioleituDg 
Lessings  Laokoon.      (IVeuc  Jahrb.  für  Philologie  und  Pädagogik  V 
S.  258-270.) 
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2)  Die    beiden    ersten  Kapitel  io  Lessings  Laokoon.     Köln  1881.     (Pro- 
gramm.) 

3)  Goethes  Hermann  und  Dorothea  in  Untersekunda.     Köln  1882.   (Fest- 
schrift zum  SOOjähr.  Jubiläum  des  Gymnasiums  in  Mors.) 

Referent  glaubt  den  Fachgenossen  einen  Dienst  zu  erweisen, 
wenn  er  auf  die  vorgenannten  Arbeiten  des  Herrn  ßreukcr  ganz 
besonders  aufmerksam  macht.  An  theoretischen  Erörterungen 
über  den  deutschen  Unterricht,  an  Vorschriften  und  gelegentlich 
auch  Orakeln  fehlt  es  nicht  -^  wir  leiden  an  einem  gewissen 
„Überschwang  wortfroher  pädagogischer  Weisheit" ;  aber  praktische 
Vorschläge,  F*roben  aus  einem  wirklich  erteilten  Unterricht,  Bei- 
spiele, wie  man  es  machen  könne:  die  brauchen  wir,  und  wer 
diese  so  zu  geben  versteht,  wie  Breuker,  erwirbt  sich  ein  Ver- 
dieDst  um  die  Sache. 

1.  Die  Huldigung  der  Künste  als  Einleitung  zum  Laokoon 
zu  verwenden,  ist  ein  so  glücklicher  Gedanke,  dafs  man  den 
Urheber  fast  darum  beneiden  könnte.  Die  Ausführung  dieses 
Gedankens  leidet  nur  an  einem  Mangel,  dem  der  Überfülle.  Die 
geschichtliche  Entwickelung  und  kulturhistorische  Bedeutung  der 
Kunst  von  den  alten  Ägyptern  an  bis  auf  die  Gegenwart  herab, 
ihr  Ursprung  im  menschlichen  Geiste,  Darstellung,  Wesen  und 
Werl  des  Schönen  —  mir  wird  bange,  wie  ich  das  alles  bewälti- 
gen soll,  auch  wenn  die  Schuler  von  Untersekunda  auf  Seemanns 
Bilderbogen  in  Händen  und  in  jedem  Klassenzimmer  einige  Kunst- 
werke vor  Augen  haben,  auch  wenn  die  Gymnasialstadt  ein  An- 
tikenkabinet,  eine  Gemäldegallerie  und  ein  Schauspielhaus  besitzt. 
Doch  was  rede  ich  von  einem  Mangel!  Breuker  bietet  in  wohl- 
erwogener Weise  alles  wünschenswerte  und  didaktisch  verwend- 
bare Material ;  des  Lehrers  Aufgabe  wird  es  sein«  aus  dieser  Fülle 
mit  Umsicht  zu  schöpfen  und  seine  Meisterschaft  in  der  Beschrän- 
kung zu  zeigen. 

2.  An  das  Goethesche  Wort  von  der  Beschränkung  und  der 
Meisterschaft    erinnert    Breuker    im   Anfang    seiner  Schrift    über 
Laokoon.     Alle  Schätze  kann   man   freilich  nicht  heben,   hier  so 
wenig   wie    bei   jedem    andern    klassischen    Werke.     Aber    lesen 
wollen   wir    deshalb    doch    den   Laokoon   mit  unsern  Primanern, 
„in  der  That   möchte  es  nicht  leicht  ein  Werk  geben,  aus  wel- 
chem   sich    für   die  aufstrebende  Jugend  fruchtbarere  Belehrung 
und  gröfserer  Reichtum  an  den  mannigfaltigsten  und  doch  in  sich 
zusammenhängenden  Kenntnissen  gewinnen   liefse''.     Die  eigent- 
liche  Bedeutung   des   Laokoon    aber   liegt  „in  der    wunderbaren 
Kompositions  weise  des  Buches,    das   wie  kein  anderes  (von 
den    platonischen    Dialogen    abgesehen)    im    eminentesten    Sinne 
überreiche    Gelegenheit    zu    geistiger    Gymnastik    und    ethischer 
Schulung   der  edelsten   und   fruchtbarsten  Art  gewährt."     Völlig 
einverstanden.     Das  Verdikt,  welches  noch  neuerdings  W.  Herbst 
gegen    die  Lektüre  des  Laokoon  gefällt  hat,    wird,   so  hoffe  ich, 
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wjrkuugslos  verhallen.  Man  sehe  sich  die  eingehenden  Erläul 
ruDgen  von  Breuker  an  und  frage  sich,  ob  auch  nur  in  eine 
einzigen  Abschnitt  der  Schuler  aus  seinem  Kreise  hinausgetridx 
und  künstlich  in  die  Höhe  geschraubt  wird.  Auf  allen  di 
Stufen  der  Behandlung  bewegen  wir  uns  auf  den  eigensten  & 
bieten  der  Schule.  Diese  drei  Stufen  sind:  präzise  Zusammei 
fassung  des  Inhalts  in  einen  möglichst  kurzen  Satz,  das  zur  Da 
Stellung  gekommene  Gedankenmaterial  wird  als  ein  Ganzes  übe: 
schaut  und  nach  Form  und  Inhalt  erörtert,  aufgeworfei 
Bedenken  und  Probleme  in  sachlicher  Beziehung  werden  gepro 
und  nach  Möglichkeit  gelöst.  Nach  Möglichkeit.  Denn  „selte 
verständlich  ist  dabei  mit  grofser  Vorsicht  und  Mäfsiguug  zu  vei 
fahren''.  Es  wird  von  dem  Standpunkt  der  Klasse,  von  der  Ja 
und  anderen  Umstunden  abhängen,  wie  weit  man  gehen  dai 
Ob  man  Herders  Kritische  Wäldchen  heranziehe,  ob  man  l 
Gelegenheit  des  Wortes :  ,, Alles  Stoische  ist  untheatralisch''  näh 
auf  den  Begrilf  des  Stoischen  eingehe,  ob  man  sich  über  d 
„altmodische  Heldentum"  nach  dem  Walthari-  und  Nibelunge 
liede  des  weitem  verbreite  —  das  alles  bleibt  dem  Takt  iii 
der  Einsicht  des  Lehrers  überlassen.  Aber  anregen  soll  man  i 
Nachdenken  des  Schülers  durch  Hinweis  auf  dergleichen  Frage 
sie  fallen  in  sein  Gesichtsfeld;  und  was  man  mit  der  ganz 
Klasse  nicht  durchsprechen  kann,  das  behandeln  vielleicht  eiuzel 
in  Gestalt  eines  freien  Vortrags  oder  einer  gröfsern  Privatarbf 
Breuker  giebt  auch  hierfür  eine  vorzügliche  Anleitung  durch  M 
teilung  von  Material  und  Aufstellung  einiger  Themata.  Möcl 
das  Dargebotene  ileifsig  benutzt  werden!  W^enn  Lehrer  u 
Schüler  nur  wirklich  miteinander  arbeilen,  läfst  sich  schon  et\ii 
fertigbringen.  Die  Hauptsache  bleibt  immer:  das  Interesse 
wecken  und  zu  selbständigem  Arbeiten  anzuregen,  fermenta  co^ 
tio7iis  zu  geben.  „Das,  was  wir  den  Schülern  durch  den  Untern« 
zu  übergeben  haben,  ist  nicht  ein  Schatz  von  fertigem  Wiss« 
ist  nicht  ein  fertiger  Besitz  von  Kenntnissen  und  Wahrheit« 
sondern  vor  allem  die  Fähigkeit,  dies  beides  zu  erwerben.  Nu 
unser  Sein  und  unsern  Besitz,  sondern  unser  Werden  und  [ 
werben  haben  wir  der  Jugend  zu  überliefern  und  es  in  ihr 
erneuern." 

3.  Dies  Citat  steht  in  der  Einleitung  zu  dem  Schriftchen  ül 
Hermann  und  Dorothea,  und  an  dasselbe  reihen  sich  die  leider  ni 
genug  beherzigten  Worte:  „Daher  Warnung  vor  der  inoden 
alexandrinischen  Kommentier- Methode,  der  selbstgefälligen,  a 
dringlichen  Schulmeister-Weisheit  bei  der  Lektüre  deutscher  Di 
tungen".  Mit  Berufung  auf  Nägelsbach,  Gymnasialpädagogik  S. ' 
wird  als  Ziel  der  Lektüre  aufgestellt:  „Erweckung  eines  starl 
Eindrucks  und  nachhaltigen  Interesses  für  die  Goethesche  Di 
tung,  dadurch,  dafs  man  dem  Genius  der  Sache,  nicht  d 
eigenen  'Genius'  zu   folgen  sucht,    dafs  man  unter  Vermeidi 
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alles  Asthetbierens  den  Schuler  mit  dem  Inhalte  der  Dichtung,  wie 
sie  ist,  bekannt  macht  und  ihn  so  in  die  Vorhallen  eines  tieferen 
Verständnisses  einführt;  Beachtung  der  bekannten,  aber  eben  des- 
wegen häufig  aufser  Acht  gelassenen  Wahrheit,  dafs  man  in 
Uassische  Dichtungen  allmählich  hineinwächst,  dafs  also 
die  Aufgabe  des  Lehrers  nur  sein  kann,  dieses  Hineinwachsen 
zuleiten,  zu  vermitteln,  Wege  zu  zeigen  und  einzelne  be- 
stimmte Gesichtspunkte  für  die  erste  Lektüre  aufzustellen/^ 
leb  habe  zu  dem  allen  nichts  hinzuzufügen  als  den  Ausdruck 
meiner  Freude.  Will  man  das  unvergleichliche  Gedicht  schon 
mit  Untersekundanern  lesen,  so  thue  man  es  in  der  Art 
uod  Weise,  die  Breuker  an  dem  ersten  und  vierten  Gesang 
(V.  1  —  60)  veranschaulicht;  sie  ist  geradezu  musterhaft. 
Eine  vertiefende  Repetition  mufs  freilich  in  Prima  nach- 
folgen, wenn  unsere  Schüler  von  der  „Perle  der  Kunst''  etwas 
wittern  sollen.  Einverstanden  bin  ich  auch  mit  der  vorgelegten 
Probe  einer  Charakteristik  Dorotheas  sowie  mit  der  Schlufs- 
besprechung,  obwohl  ich  mich  auf  die  „Idylle^'  nur  unter  günstigen 
Umstanden  so  ausführlich  einlassen  würde.  £ins  aber  hat  mich 
überrascht:  dafs  Breuk«r  von  der  „Idee''  des  Ganzen  spricht, 
kh  erlaube  mir  auf  Nägelsbach  S.  91  zu  verweisen,  wo  es  u.  a. 
heifst:  „Dem  Dichter  ist  der  Stoff  das  prius,  dieser  wird  aller- 
dings dann  belebt  durch  die  Idee,  die  an  ihm  erwacht.  Grofse 
Dichter  sagen  nicht,  sie  haben  eine  schöne  Idee,  sondern  einen 
vortrefflichen  Stoff  gefunden,  aus  dem  sie  ein  Gedicht  machen 
woUeo.''  Die  Idee  unsers  Gedichtes  soll  nun  etwa  sein:  „Er- 
wachen der  Liebe  in  einer  reinen  deutschen  Junglingsseele,  welche 
darch  diese  Liebe,  die  Liebe  zu  einem  an  Welterfahrung  und 
innerer  Reife  überlegenen  Mädchen  sich  'zum  vollen  Bewuistsein 
ihrer  Manneskraft  und  Mannespflicht  entfaltet.''  Nichts  für  Unter- 
sekundaner! Doch  im  Grunde  meint  der  Autor  auch  nur  die 
Frage  nach  dem  „Einheitspunkt''  der  Handlung:  welchem  Ziele 
strebt  die  Handlung  zu?  was  treibt  sie  vorwärts,  und  was  hemmt 
sie?  wodurch  wird  der  Knoten  geschürzt?  u.  s.  w.  Für  diese 
Fragen  liefsen  sich  wohl  die  vier  ersten  Verse  des  Gesanges 
nÜrania"  verwerten: 

Masen,  die  ihr  so  gern  die  herzliche  Liebe  begünstig,  .  .  . 
Helfet  aach  ferner  den  Bund  des  lieblichen  Paares  vollenden. 

Doch  dies  nur  nebenbei.  Lieber  hebe  ich  die  Vorzüge  der 
Breukerscben  Arbeiten  hervor.  1 .  Sie  fassen  bei  der  Behandlung 
deutscher  Dichtungen  das  rechte  Ziel  ins  Auge  und  hallen  sich 
ebenso  fern  von  dem  unfruchtbaren  Notizenkram  wie  von  ästhe- 
tischen Phrasen.  Darum  geben  sie  2.  eine  (oft  reich  bemessene) 
Auswahl  derjenigen  Erläuterungen,  die  in  die  Sache  hineinführen 
und  zur  Anbahnung  eines  tieferen  Verständnisses  geeignet  sind. 
3.  Sie  reden  nicht  Worte  der  Weisheit  ex  cathedra,  sondern 
huldigen  dem  alten  Satze:  longum  est  iter  per  praecepta,  breve  et 
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efficax  per  exempla.  Dabei  bewegen  sie  sich  4.  durchaus  aof  den 
eigenen  Gebieten  der  Schule  und  knöpfen  auch  allgemeine  Er« 
örterungcn  stets  an  ein  Konkretes  oder  von  früher  her  Bekanntes. 

Konrad  Jarz^  Über  die  philosophische  Propädeutik  als  ge- 
eignete Disciplin  für  die  Konzentration  des  gvnnasialeD  Uoterrichts. 
Wien,  Pichlers  Witwe  u.  Sohn,  1882.     35  S.  gr.  8.  Pr.  80  Pf. 

Auf  den  österreichischen  Gymnasien  ist  der  Unterricht  in 
der  philosophischen  Propädeutik  mit  zwei  wöchentlichen  Stunden 
in  den  beiden  oberen  Klassen  bedacht,  während  er  bei  uns  in 
Preufsen  mehr  geduldet  als  gefordert  wird.  Dafs  derselbe  das 
geeignetste  Mittel  sei,  den  Gymnasialdisziplinen  Einheit  und  Ab- 
schlufs  zu  geben,  ist  auch  von  hervorragenden  preufsischen  Schul- 
männern wiederholt  betont  worden;  es  fragt  sich  nur,  wie  das 
am  besten  geschehen  könne.  Unzweifelhaft  steht  der  Grundsatz 
fest:  Keine  gemachten  Beispiele,  kein  Vortrag,  sondern  Unter- 
redung. Alle  Beispiele  sind  aus  den  Schuldisziplinen  oder  dem 
Leben  zu  entnehmen  und  mit  Hilfe  des  Lehrers  von  den  Schölern 
selbst  aufzusuchen  und  zu  verarbeiten.  Welch  eine  Lehrkraft 
dazu  gehört,  liegt  auf  der  Hand:  non  omnia  possunms  immes. 
Darum  ist  es  sehr  wünschenswert,  dafs  die  Starken  den  Schwachen 
zu  Hilfe  kommen  und  viele  fleifsige  Hände  an  dem  gemeinsamen 
Werke  schaffen.  Darum  sind  wir  Herrn  Jarz  zu  Dank  ver- 
pflichtet, dafs  er  aus  seinem  Unterrichte  eine  Lehrprobe  gegebeD 
und  die  aufgestellte  These  an  Beispielen  erläutert  hat.  Er  be- 
handelt die  Logik  auf  S.  8—21  ,  die  Psychologie  auf  S.  22—26, 
und  diese  Abschnitte  seiner  Schritt  halten  wir  für  die  wert- 
vollsten; sie  werden  sich  jedem  Kollegen  als  brauchbar  erweisen. 
Die  Einleitung  über  das  Wesen  der  Logik,  die  keine  „rein  formale'^ 
sei,  die  angehängten  Reflexionen  und  statistischen  Daten  wird 
man  wenigstens  gern  durchlesen. 

Ilfeld.  H.  F.  Müller. 


II ein r.  Kiepert,  Atlas  aotiquus.  Zwölf  Karten  zar  alten  Geschichte. 
Siebente  vollständig  neu  bearbeitete  Auflage.  Ausgabe  mit  Namen- 
verzeichnis. Berlin  1S82.  Dietrich  Reimer.  Preis  geheftet  6  M. 
(ohne  INameuverzeichnis  5  M.).  Preis  des  Namenverzeichnisses  einzeln 
geheftet  1  M.  20  Pf. 

Es  konnte  überflüssig  erscheinen,  ein  Werk  zu  besprechen, 
das,  bereits  in  siebenter  Auflage  vorliegend,  nur  eine  Stimme 
des  Lobes  für  sich  hat.  In  Tausenden  und  aber  Tausenden  von 
Exemplaren  ist  es  verbreitet,  nicht  nur  über  Deutschland,  sondern 
auch  über  alle  übrigen  Länder,  in  denen  man  die  Ergebnisse  ge- 
wissenhafter deutscher  Gelehrsamkeit  zu  würdigen  weifs.  Und  so 
ist  der  Zweck  dieser  kurzen  Besprechung  auch  nicht  der,  über- 
haupt auf  die  Vorzüglichkeit  dieses  Kiepertschen  Atlas  Antiquus 
hinzuweisen,  sondern  zu  zeigen,  wie  Verfasser  nnd  Verleger  des 
Werkes  sich  nicht  damit  begnügen,  anerkanntermafsen  das  Ge- 
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dkgenste  in  seiner  Art  überhaupt  erreicht  zu  haben,  sondern  da- 
hin streben,  das  bislang  UnöbertroITene  immer  noch  möglichst 
za  verbessern.  Vergleicht  man  die  sechste  mit  dieser  uns  vor- 
liegenden siebenten  Auflage,  so  sieht  man,  dafs  Dietrich  Rei- 
i  ners  Verlag  keine  Kosten  scheut,  wo  es  gilt,  ein  Werk  noch 
immer  mehr  zu  vervollkommnen.  Wir  sind  schon  längst  gewohnt, 
aus  diesem  berühmten  Verlag  das  nicht  nur  wissenschaftlich,  sondern 
auch  technisch  nur  immer  Beste  seiner  Art  hervorgehen  zu 
sehen,  und  das  sehen  wir  auch  wieder  an  der  neuen  Auflage  des  Atlas 
Antiquus,  von  welcher  im  Vergleich  zur  sechsten  sämtliche  Kar- 
ten bis  auf  No.  7,  9  u.  10  neu  gestochen  worden  sind.  Diese 
Neaherstellung  ist  aber  nicht  etwa  in  der  Weise  erfolgt,  dafs  die 
üteren  Karten  einfach  mechanisch  unter  £inschlufs  etwaiger  Be- 
richtigungen abgestochen  wären,  sondern  es  liegen  uns  in  den- 
selben völlig  neue  Bearbeitungen  vor,  die  uns  den  Beweis  hefern, 
dafs  Professor  Kiepert  rastlos  weiter  arbeitet.  Denn  wir  bemer- 
ken  auf  den  ueugearbeiteten  Karten  im  Vergleich  zu  den  ent- 
sprechenden früheren  nicht  nur  zahlreiche  Zusätze,  Verbesserungen, 
Änderungen  und  Weglassungen,  sondern  die  auf  sie  verwendete 
Sorgfalt  erstreckt  sich  auch  nicht  selten  auf  einfache  Namenum- 
setzungen, und  das  alles  nicht  nur  um  das  auf  den  einzelnen 
Blättern  zur  Darstellung  Gebrachte  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft 
zu  erhallen,  sondern  um  ihnen  auch  das  gefälligste  Äufsere  zu 
geben,  welch  letzterer  Umstand  ja  so  wesentlich  viel  mit  von  einer 
passenden  Raum-  und  Farbenverteilung  sowie  von  der  Stellung 
der  Namen  abhängt.  Dazu  kommt,  dafs  Professor  Kiepert  auch 
bei  dieser  neuen  Auflage  seines  Werkes  die  gröfste  Sorgfalt  auf  das 
rein  Geographische  verwendet  hat  So  sind  für  die  Herstellung 
der  topiscben  Grundlage  von  Blatt  IV,  Asia  citerior,  die  seit  einem 
Jahrzehnt  angesammelten  neuen  topographischen  Materialien,  wie 
Vermessungen  zu  Eisenbahnprojekten  in  Kleinasien  und  Syrien, 
sowie  die  russischen  Aufnahmen  in  Armenien  verwertet  worden. 
Wer  sich  da  von  vorgenommenen  Abänderungen,  die  auf  nicht 
unwichtige  Verbesserungen  hinauslaufen,  überzeugen  will,  der  ver- 
gleiche nur  den  Lauf  des  Euphrates  occidentalis  auf  dem 
Dengestochenen  Blatt  der  neuen  Auflage  mit  dem  auf  Blatt  (V 
der  sechsten.  Auch  Blatt  No.  V  und  VI,  Graecia,  hat,  wie  wir 
ans  den  Nachträgen  zur  neuen  Auflage  erfahren,  zum  Teil  infolge 
der  Vermessung  der  quer  durch  Epirus  und  Thessalien  gehenden 
neuen  Grenzzone  des  heutigen  Königreichs  Griechenland,  an  welche 
sich  bereits  einige  topographische  Arbeiten  von  Griechen  auf 
thessalischem  Boden  anschliefsen,  eine  mehr  gesicherte  topogra- 
phische Grundlage  erhalten.  Hier  ist  beispielsweise  der  Lauf  des 
Peaeus  ein  zum  Teil  anderer  und  die  Lage  der  Ortschaften 
Larisa,  Phalanna,  Atrax,  Tricca  u.a.m.  eine  von  der  auf 
den  entsprechenden  Blättern  der  sechsten  Auflage  etwas  ver- 
schiedene,  dazu   haben   auch  eine  Anzahl   Seeen,   wie  z.  B.   die 
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Nessonis  in  Thessalien,  der  Borborus  in  Makedonien,  die 
Bolbe  auf  Cbalkidike  sich  eine  elwas  gegen  früher  abweichende 
Gestalt  gefallen  lassen  müssen.  Ferner  erscheint  Blatt  VIU, 
Italiae  pars  media,  auf  Grund  der  neuen  Aufnahme  des  itaHeni- 
scben  (feneralstabes,  dazu  gegen  früher  in  wesentlich  vergröfser- 
tem  Mafsstabe  mit  Magna  Graecia  als  Karton.  Giebt  man  sich  die 
Mühe,  dieses  neue  Blatt  genauer  anzusehen,  so  fallen  einem  auch 
mancherlei  Änderungen  auf,  welche  beweisen,  wie  der  Herr  Ver- 
fasser auf  Grund  fortwährender  eingehender  Studien  selbst  un- 
scheinbar Scheinendes  berichtigt.  Denn  nicht  nur  dafs  das  rö- 
mische Strafsennetz  verschieden tliche  Änderungen  und  Vervollstän- 
digungen erfahren  hat,  auch  die  territoriale  Ausdehnung  der  Land- 
schaften ist  hier  und  da  berichtigt.  So  reicht  Picen um  im  Nor- 
den jetzt  bis  unmittelbar  an  den  Aesis,  Apulien  nur  bis  an  den 
Frento  und  nicht  mehr  über  dessen  unteren  Lauf  hinaus,  und  das 
Gebiet  der  Volsker  sehen  wir  nunmehr  nördlich  über  das  Thal 
des  oberen  Sagrus  (früher  hatte  Kiepert  analog  dem  italienischen 
Sangro  die  Form  Sangrus)  ausgedehnt. 

Was  den  Umstand  betrifft,  dafs  Professor  Kiepert  seine  histo- 
rischen Karten  auf  strengster  topographischer  Grundlage  bearbeitet 
bat,  so  dafs  sie  in  dieser  Hinsicht  den  höchsten  geographischen 
Anforderungen  genügen,  so  haben  wir  bereits  an  anderer  Stelle 
Gelegenheit  genommen,  darauf  hinzuweisen,  dafs  wir  gerade  bierin 
mit  ein  nicht  genug  zu  schätzendes  Verdienst  des  genannten  Ge- 
lehrten erblicken.  Nie  und  nimmer  können  historische  Verhält- 
nisse auf  unrichtiger  geographischer  Grundlage  zu  richtiger  Dar- 
stellung gelangen.  Die  richtige  Lage  der  Ortschaften,  die  Rich- 
tung der  Strafsen  und  der  politischen  Grenzen  hängt  ja  wesentlich 
von  der  korrekten  Hichtung  der  Flüsse  und  Gebirge  ab,  und  aus 
falschen  Einzelheiten  setzt  sich  stets  ein  falsches  Gesamtbild  zu- 
sammen. Das  ist  so  einleuchtend,  dafs  man  sich  darüber  wun- 
dern mufs,  dafs  an  höheren  Lehranstalten  noch  immer  nicht  nur 
von  Lehrern,  sondern  auch  von  ProvinzialschulkoUe- 
gien  historische  Atlanten  zur  Anschaffung  empfohlen  werden,  die 
selbst  den  bescheidensten  geographischen  Anforderungen  nicht  nur 
nicht  entsprechen,  sondern  obendrein  noch  die  historischen  Gebilde 
in  so  roher  und  plumper  Weise  wiedergeben,  dafs  dadurch  alles 
ästhetische  Gefühl  verletzt  wird.  Vielleicht  wird  dies  anders,  wenn 
auch  nach  dieser  Richtung  hin  unsere  Geschichtslehrer  an  den 
höheren  Lehranstalten  gelernt  haben  werden,  sich  ihren  Schülern 
nicht  nur  als  Gelehrte,  sondern  auch  als  Lehrer  zu  zeigen 
und  zu  der  Überzeugung  gelangt  sind,  dafs  der  so  unendlich 
wichtige  Anschauungsunterricht  vor  allen  Dingen  richtige  An- 
schauungsmittel verlangt.  Wir  wollen  hoffen,  dafs  auch  richtig 
geleitete  geographische  Studien  bei  unseren  sich  heranbilden- 
den zukünftigen  Geschicbtslehrern  hierin  Wandlung  schaffen  wer- 
den,  nur  fürchten  wir,  dafs  die  Herren  Mathematiker  und   Geo- 
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logen,  welche  jetzt  als  „Geographen"  meist  die  neuerrichteten 
geographischen  Lehrstuhle  unserer  Universitäten  einnehmen,  gerade 
hierin  von  nicht  sonderlichem  Einflufs  sein  werden. 

Zum  Schlufs  sei  es  uns  gestattet,  zu  den  bereits  bemerkten 
noch  einiger  dem  Werke  gegen  früher  zum  Vorzug  gereichender 
Änderungen  und  Zusätze  Erwähnung  zu  thun. 

Auf  Tabula  I,  Orbis  terrarum  anliquis  notus,  sind  nicht  nur 
die  arischen  und  semitischen,  sondern  auch  die  chamitischen 
Völker  mit  einer  besonderen  Farbe  bezeichnet,  zudem  fmden  wir 
aaf  diesem  Blatte  aufser  der  (jetzt  in  etwas  gröfserem  Mafsstabe 
hergestellten)  ptolemäischen  Erdtafel  auch  noch  als  Kartons  die 
Erdtafel  des  Eratoslhenes  und  das  sehr  übersichtliche  Kärtchen 
Regna  orientis  antiquissima,  welches  der  Herr  Verfasser  zuerst 
in  seinem  und  des  Verfassers  dieser  Rezension  historischem  Schul« 
atlas  auf  Blatt  I  gab. 

Auch  Tabula  II,  deren  topographische  Grundlage  übrigens 
ebenfalls  verschiedene  Änderungen  erlitten  hat,  ist  durch  zwei 
Kartons  bereichert  worden,  nämlich  durch  die  sehr  instruktiven 
Darstellungen  der  Reiche  der  Diadochen  im  3.  und  der  griechischen 
Reiche  im  2.  Jahrhundert  v.  Chr. 

Tabula  Ilf  zeigt  uns  Ägypten  in  etwas  kleinerem  Mafsstabe, 
aber  dafür  weiter  nach  Süden  reichend,  Palästina  und  Phönizien 
dagegen  vergröfsert  und  mannichfach  berichtigt. 

Tabula  V  endlich  ist  in  Flächenfarbendruck  hergestellt  mit 
starker  Hervorhebung  des  makedonischen  Reiches  nach  seinem 
l'mfang  vor  den  Perserkriegen. 

Heiorich  Kiepert,  Flufsnetze  zu  den  Karten  zur  alten  Ge- 
schichte (Atlas  antiquus).  Neue  vermehrte  Ausgabe.  In  Umschlag 
1  M.  50  Pf.    Einzelne  Karten  a  15  Pf.     Berlin,  Dietrich  Reimer,  1882. 

Diese  Flufsnetze  bestehen  aus   1)  Übersichtskarte   der  Alten 

Welt   (Atlas  antiquus  T.  I).     2)    Persisches    und    makedonisches 

Reich  (T.  If).     3)    Klein -Asien,    Syrien,   Mesopotamien    (T.  IV). 

4)  Griechenland  mit  den  Inseln  und  Küsten  des  ägäischen  Meeres 

(T.  V).    5)  Griechenland  in  gröfserem  Mafsstabe  (T.  VI).    6)  Italien 

(T.  VII).     7)  MittelitaKen  (T.  VIR).     8)  llispanien  und  Nordafrika 

(T.  X).     9)  Gallien,  Britannien,  Germanien  (T.  XI).    10)  Römisches 

Reich  (T.  XII).  —  Es    fehlt   also,   da  zu  T.  IX,   Roma  urbs,  des 

Atlas  antiquus   selbstverständlich    kein   Flufsnetz    vorhanden   sein 

kann,    nur  dasjenige  von  T.  III,    Aegyptus  und  Phoenice  et   Pa- 

laestina,    was   wir  in  der  Sammlung  nur  ungern  vermissen,  da 

wenigstens  die  Nachzeichnung  von  Palästina  in  diesem  gröfseren 

Mafsstabe  für   die  Schüler    nicht  ohne  bedeutenden   Nutzen   sein 

dürfte.     Die  Flufsnetze  zu  den  Kartons   der   betreffenden  Karten 

des   Atlas  antiquus  sind   meist   auf  den  entsprechenden  Blättern 

weggelassen,  doch  hätten  wir  dasjenige  zu  Unteritalien  und  Sici- 

lien  auf  Blatt  7  gern  gesehen,  da  wir  es  für  die  Einprägung  der 

griechischen  Kolonieen  für  wichtig  halten.     Was   das  Material  der 
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Vorlagen  selbst  betrifTt,  so  finden  wir  auf  (dem  in  etwas  grofsere 
Mafsstabe  als  T.  1  des  Atlas  antiquus  hergestellten)  Blatt  1  d 
Ortszeichen,  auf  dem  ebenfalls  in  vergrufserlem  Mafsstabe  gi 
gebenen  Blatt  10  Ortszeichen  und  Grenzen,  auf  Blatt  2,  5  und 
Ortszeiclien  und  Strafsen,  auf  Blatt  3,  4,  6,  7  und  9  Grenxei 
Ortszeichen  und  Strafsen  verzeichnet.  Besser  wäre  es  uDwn 
Ansicht  nach,  die  Grenzen  blieben  ganz  weg,  es  wird  sonst  d 
Reproduktion  der  Karlen  den  Schulern  doch  gar  zu  leicht  § 
macht,  auch  haben  sie  bei  der  grofsen  Anzahl  der  verzeichndf 
Flufsläufe  Anhalt  genug,  sie  aus  freier  Hand  richtig  zu  zieh« 
Die  Menge  der  gegebenen  Flüsse  ist  übrigens  auf  den  Blättern  i 
grofs,  dafs  man  die  Frage  anfwerfeu  könnte,  ob  es  nicht  bew 
sei,  die  kleinsten  und  kleineren  wegzulassen;  denn  da  das  Tem 
fehlt,  so  sind  sie  zur  Belebung  und  Hervorhebung  desselben  aai 
nicht  nötig,  und  eher  dazu  da,  das  Bild  zu  verwirren  und  unrok 
zu  machen.  Dafs  die  Flufsnetze  übrigens  auch  für  den  Uote 
rieht  in  der  (leographie  benutzt  werden  könnten,  wenn  man  f( 
den  Grenzen  und  im  allgemeinen  auch  von  den  Orlszeicheo  a 
sieht,  leuchtet  ein,  und  hier  wieder  dürfte  die  Vollständigkeit  4f 
selben  in  Bezug  auf  die  Situation  beispielsweise  bei  der  Einzeie 
nung  der  Gebirge  zu  schärferer  Markierung  ihrer  Richtung  wiec 
von  Vorteil  sein. 

Leipzig.  Karl  Wolf. 

Traumüller  und  R.  Krieger,  Grundrifs  der  Botanik  for  hSht 
Lehraostalten,  insbesondere  für  Gymnasien.  Mit  92  Abbild ungea 
Holzschnitt.     Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.     IV  u.  77  S.     gr.  8. 

Bei  jedem  Unterricht,  namentlich  aber  bei  dem  in  ( 
Naturgeschichte  ist  nicht  das  demselben  zu  Grunde  gelegte  Bu 
sondern  die  Thätigkeit  und  Tüchtigkeit  des  Lehrers  die  Hau] 
Sache.  Ein  tüchtiger,  den  zu  lehrenden  Gegenstand  hinreiche 
beherrschender  Lehrer  wird  bei  seinen  Schülern  auch  trotz  eil 
minderwertigen  Lehrbuches  ersprief suche  Erfolge  erzielen,  währe 
die  Schwachen  eines  seiner  Aufgabe  nicht  gewachsenen,  dui 
ein,  wenn  auch  gutes  Buch  kaum  hinreichend  ergänzt  werd 
dürften.  Dem  Unterricht  in  der  organischen  Naturgeschichte 
in  neuester  Zeit  eine  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  u 
seinem  pädagogischen  Werte  entsprechendere  Beachtung  geschei 
und  ihm  gleichzeitig  eine  räumlich  und  zeitlich  würdigere  Stelle 
im  Lehrplan  der  höheren  Lehranstalten,  auch  der  Gymnasic 
eingeräumt  worden.  Jedoch  damit  allein  ist  der  Erfolg  ni 
gesichert.  Es  steht  vielmehr  zu  wünschen  und  ist  nach  < 
Erfahrungen  der  letzten  Jahre  zu  erwarten,  dafs  der  Unterri 
bald  überall  in  die  Hand  von  Lehrern  gelangen  werde,  die  du 
gründliches  Fachstudium  für  die  Erteilung  desselben  wiss< 
schaftlich  vorgebildet  und  sich  der  Wichtigkeit  ihrer  Aufgabe  vt 
bewufst  sind.     Dafs  in  dieser  Beziehung   bedeutende  Fortscbr 
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tnuicht  sind,  das  wollen  wir  auch  aus  dem  in  den  letzten  Jahren 
imer  häufiger  werdenden  Erscheinen  naturgeschichtlicher  Lehr- 
eher schliefsen,  deren  Verfasser  dem  höheren  Lehrerstande 
gehören.  Zu  den  besten  dieser  Lehrbücher  rechnen  wir 
8  vorliegende,  in  erster  Linie  grade  deswegen,  weil  es  eine 
ffliche  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  ruhende,  die  Thätigkeit 
Q  Lehrer  und  Schuler  verbindende  Unterstützung  bietet,  nicht 
er  eine  den  ersteren  unnütz  beengende  Zwangsjacke,  wie  viele 
dere.  Die  zahlreichen  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitte 
id  durchweg  gut  gewählt,  korrekt  und  anschaulich,  sie  gehören 
dem  Besten,  was  uns  in  dieser  Hinsicht  l)ekannt  geworden.  DaTs 
1  Beziehungen  der  Insektenwelt  zur  Befruchtung  entsprechende 
achtong  geschenkt  worden,  bemerken  wir  besonders  beifällig, 
izelne  Ausstellungen  betrelTend,*  möchten  wir  zunächst  ein  ISamen- 
^ter  für  wünschenswert  halten.  Weiter  erlauben  wir  uns  die 
Ige,  warum  bei  Einteilung  der  Blätter  (S.  6)  die  doch  zweifellos  als 
le  eigenartige,  zwischen  echten  Laubblättern  (Mittelblättern)  und 
Qlenblättern  auftretende  Formation  der  Hochblätter  übergangen 
?  Statt  der  Bezeichnung  Staubgefäfse  hätten  wir  heber 
aubblätter  gelesen.  Die  Namen:  Kryptogamen  und  Phauero- 
men  sollten  doch  endlich  überall  verschwinden  und  durch  die 
(^igemäfseren:  Sporenpflanzen  und  Blutenpflanzen  (resp.  Samen- 
aozen)  ersetzt  werden.  Für  die  Namen  der  Familien  hätten 
r  eine  einheitliche  Bildung  der  Endungen  zweckmufsiger  und 
inrekter  gefunden,  z.  B.  Scrophulariaceae  statt  ineae,  Gor- 
ice ae  statt  Gorneae  etc.  Die  Endungen  ineae  für  grofsere 
tippen,  eae  für  Unterfamilien.  Bei  dem  Namen  Orobranclieae 
lubten  wir  einem  Druckfehler  zu  begegnen,  indessen  folgt  un- 
ittelbar  darauf  auch  „Orobranche*'  statt  „Orobanche*.    ^'Oqoßoq 

Ervuro  bei  Theophrast.  ^OqoßaYXog  ist  der  Name  eines  Un- 
lutes,  welches  den  oQoßog  erstickt  {ayx^)-  Diese  und  ähnliche 
»inigkeiten  sind  indessen  nicht  geeignet,  unser  günstiges  Ge- 
Dturteil  zu  modifizieren,  das  wir  zum  Schlüfs  noch  einmal 
lin  zusammenfassen:  Wir  halten  das  Büchlein,  das,  wie  die 
rrcn  Verfasser  in  der  Vorrede  bemerken,  kein  Leitfaden,  sondern 

Repetitionsbuch  für  den  Schüler  sein  soll,  für  wohl  geeignet, 
,  was  der  Schüler  unter  Leitung  und  lebendiger  Demonstration 
es  kundigen  Lehrers  an  Erkenntnis  gewonnen,  zu  klären  und 
befestigen. 

Berlin.  Th.  Liebe. 

Areodti  die  Regeln  der  Bruchrechnung.  (Gemeioe  und  Decimal- 
brüche.)  Aasg.  B.  Für  Gymoasien  und  Reilschulon.  Zweite,  völlig 
umgearbeitete  Auflage.     Berlin,  Herbig,  1SS2.     VIII  u.  140  S.     16. 

Obwohl  die  erste  Auflage  dieses  Buches  von  mir  in  dieser 
ehr.  1869  S.  935 fl*.  eingehend  besprochen  worden  ist,  auch  der 
n,    nach   welchem   es  bearbeitet  ist,    in   der   zweiten   Auflage 
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derselbe  geblieben  ist,  so  will  ich  es  mir  dennoch  nicht  versagen, 
hier  noch  einmal  auf  dasselbe  aufmerksam  zu  machen;  zumal 
da  das  Buch  fast  in  allen  seinen  Teilen  eine  sehr  bedeutende  Er- 
weiterung erfahren  hat.  Ganz  besonders  ist  bei  dieser  Erweile- 
rung  das  Rechnen  mit  decimalen  Zahlen  bedacht  worden,  und 
mit  Recht,  denn  es  ist  jetzt  nach  Einfuhrung  der  decimalen 
Währungszahlen  in  den  Vordergrund  getreten ,  wie  leider  noch 
nicht  von  allen  Rechenlehrern  erkannt  worden  ist.  Der  Verf. 
gehört  zu  meiner  grofsen  Freude  zu  den  wenigen  Mathematikern, 
die  es  nicht  für  unter  ihrer  Wurde  halten,  sich  mit  dem  elemen- 
taren Rechnen  zu  beschäftigen,  er  begnügt  sich  nicht,  wie  so 
viele,  bei  dem  mathematischen  Unterricht  in  den  oberen  Klassen 
über  die  Unbeholfenheit  und  Unsicherheit  im  praktischen  Rechnen 
zu  klagen,  sondern  er  ist  bemüht,  dafür  zu  sorgen,  dafs  die 
Schüler  besser  vorbereitet  in  jenen  Unterricht  eintreten,  und  greift 
das  Übel  dort  an,  wo  es  anzugreifen  ist.  Nachdem  er  in  der 
ersten  Auflage  hinsichtlich  der  Rechnung  mit  decimalen  Zahlen 
noch  nicht  vollständig  mit  der  wenig  brauchbaren,  weil  wenig 
bearbeiteten  Methode  gebrochen  hatte,  hat  er  jetzt  gebührende 
Rücksicht  auf  die  wesentlichen  Veränderungen,  welche  die  Methode 
dieses  Zweiges  des  Rechenunterrichtes  erfahren  hat,  genommen 
und  Regeln  für  das  Rechnen  mit  Decimalbrüchen  aufgestellt,  die 
meiner  Ansicht  nach  allein  praktisch  brauchbar  sind,  weil  sie 
sich  eng  an  das  Rechnen  mit  ganzen  Zahlen  anschliefson.  fn 
der  ersten  Auflage  erklärte  noch  der  Herr  Verf.:  „Ein  Bruch, 
dessen  Nenner  eine  der  Zahlen  10,  100  u.  s.  w.  also  eine  1  mit 
beliebig  vielen  Nullen  ist,  wird  Decimalbruch  genannt",  jetzt  er- 
klärt er  die  decimalen  Einheiten  als  solche,  die  genau  ebenso 
aus  den  Einern  hervorgehen,  wie  etwa  die  Einer  aus  den  Zehnern. 
Damit  ist  wohl  am  deutlichsten  gezeigt,  auf  welche  Weise  der 
Hr.  Verf.  die  Rechnung  mit  Decimalbrüchen  durchgeführt  wissen 
will:  da  der  Decimalbruch  eine  Erweiterung  der  ganzen  Zahl  ist, 
so  ist  die  Rechnung  mit  ihnen  aus  der  Rechnung  mit  ganzen 
Zahlen  und  nicht  aus  der  Rechnung  mit  gemeinen  Brüchen  ab* 
zuleiten.  Ich  freue  mich,  hier  aussprechen  zu  können,  dafs  der 
Hr.  Verf.  so  der  von  mir  hier  und  an  anderen  Orten  empfohle- 
nen Methode  gefolgt  ist:  bei  den  vielen  Erfahrungen,  die  ihm 
hinsichtlich  des  Rechenunterrichtes  zur  Seite  stehen,  ist  dieser 
Umstand  keine  geringe  Empfehlung  der  Brauchbarkeit  jener  Me- 
thode. Es  ist  hiernach  selbstverständlich,  dafs  in  dem  vorliegen- 
den Buche  der  abgekürzten  Rechnung  ganz  besonders  viel  Raum 
gewidmet  ist ;  denn  der  Hr.  Verf.  hat  natürlich  erkannt,  dafs  man 
erst  dann  die  Vorteile  der  Einführung  decimal  geteilter  Mafse  und 
Münzen  voll  genicfst,  wenn  man  es  versteht,  trotz  der  mehr- 
zifl'rigen  Zahlen  mit  wenig  Ziflern  zusammengesetzte  und  zu  viel- 
ziflTrigen  Zahlen  führende  Rechnungen  auszuführen.  Dafs  er  bei 
der  Rechnung  mit  abgekürzten,  also  ungenauen  Zahlen  der  Fehler- 
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bestimmung  eine  besondere  Untersuchung  widmet  und  die  Sache 
von  einem  neuen  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  ist  sehr  aner- 
kennenswert: immerhin  ist  aber  eine  komplizierte  Feblerbestim* 
muDg  mehr  geeignet,  von  der  abgekürzten  Rechnung  abzuschrecken, 
als  ihr  Freunde  zu  erwerben.  Man  bedenke  nur,  dafs  diese 
Rechnung  grade  in  den  Kreisen  am  besten  am  Platze  ist,  in 
welclien  man  nicht  bis  zur  Rechnung  mit  Logarithmen  vordringt, 
also  in  der  Elementarschule  und  bei  der  bedeutenden  Anzahl  von 
Schülern,  welche  die  höheren  Schulen  nur  bis  zur  Erlangung 
der  Berechtigung,  ein  Jahr  zu  dienen,  besuchen.  Schhefslich 
wird  es  auch  verhältnismäfsig  selten  darauf  ankommen,  zu  wissen, 
wie  grofs  der  betreffende  Fehler  ist,  es  genügt  in  den  Rechnun- 
gen des  praktischen  Lebens,  in  denen  die  abgekürzten  Rechnun- 
gen durchaus  angewendet  werden  müssen,  diejenige  Ziffer  im 
Resultate  zu  kennen,  bei  welcher  die  Ungenauigkeit  anfängt,  und 
diese  ist  ja  aus  der  Rechnung  selbst  zu  erkennen.  Ausserdem 
wird  ja  der  Fehler  häufig  viel  kleiner,  als  die  Fehlerbestimmung 
aogiebt,  zumal  da  man  durch  gewisse  Kompensationen  für  die 
Verkleinerung  desselben  sorgen  kann. 

Der  Verf.    hat  sich  im  allgemeinen   darauf  beschränkt,    die 
Regeln,  die  für  die  einzelnen  Rechnungsarten  resultieren,  aufzu- 
stellen  und  dieselben  an  passend   gewählten  Beispielen    zu   er- 
läutern.    Obwohl  die  Fassung   dieser  Regeln  so  gewählt  ist,  dafs 
sie  alles  enthält,   was  in   der  Rechnung  ausgeführt  werden  soll, 
so  ist  es  doch  zuweilen  dem  Hrn.  Verf.  passiert,  dafs  er  wichtige 
Punkte  als  selbstverständlich  ausgelassen  hat.   ich  kann  das  nicht 
billigen:  ich  meine,  dafs  eine  mathematische  Regel  allerdings  kurz 
sein  soll,  dafs  sie  aber  die  Vollständigkeit  der  Kürze  nicht  opfern 
darf.    Das   geschieht  aber  z.  B.  in  folgenden   Regeln:  Zwei  Po- 
tenzen  von   derselben  Basis    werden    mit  einander   multipliziert, 
indem   man   ihre  Exponenten   addiert;  ein  Produkt  wird    poten- 
ziert, indem  man  jeden  Faktor  einzeln  zu  der  betreffenden  Potenz 
erhebt;  gleichnamige  Brüche  werden  addiert  oder  subtrahiert,  in- 
dem man  nur  ihre  Zähler  addiert  oder  subtrahiert,  ihre  Nenner 
aber   unverändert  läfst;   ein  Bruch   wird    mit    einer   ganzen  Zahl 
multipliziert,  indem  man  seinen  Zähler  mit  der  ganzen  Zahl  mul- 
tipliziert;  zwei  Brüche  werden  mit  einander  multipliziert,  indem 
man  Zähler  mit  Zähler  und  Nenner  mit  Nenner  multipliziert;  ein 
Bruch  wird  durch  eine  ganze  Zahl  dividiert,   indem    man  seinen 
Nenner   mit  der  ganzen   Zahl   multipliziert.     Auch   halte   ich   es 
nicht  für  richtig,  zu  sagen:  Zahlen   von  einander  subtrahieren: 
man  darf  meiner  Ansicht  nach  wohl  sagen:   Zahlen  zu  einander 
addieren,  Zahlen   mit  einander  multiplizieren,   aber  nicht  Zahlen 
von  einander  subtrahieren,  Zahlen  durch  einander  dividieren,  weil 
in  diesem  Falle  die  beiden  Zahlen  nicht  mit  einander  vertauscht 
werden   dürfen. 

Die  von  mir  so  oft  empfohlene  Art,  bei  der  Subtraktion  zu 
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sprecheD,  wird  ebenfalls  von  dem  Hrn.  Verf.  besonders  herro 
gehoben:  demgemäfs  hat  er  auch  die  Sprechweise  bei  derjenigt 
Division,  bei  welcher  man  nicht  die  Teilprodukte,  sondern  ni 
die  Reste  hinschreibt,  auf  diese  Art  zu  subtrahieren  basier 
schon  in  der  ersten  Auflage  empfahl  der  Hr.  Verf.  diese  Art  A 
Division;  ich  konnte  mich  aber  nicht  für  dieselbe  ausspreche 
weil  sie  mir  bei  Anwendung  der  gewöhnlichen  Art  der  Subtral 
tion  zu  grofse  Ansprüche  an  die  Überlegung  und  Aufmerksamkc 
der  Schüler  zu  stellen  schien.  Der  Hr.  Verf.  hat  sich  oflenh 
überzeugt,  dafs  diese  Division  wesentlich  durch  jene  Subtraktic 
unterstützt  wird.  Mir  ist  nicht  bekannt  geworden,  ob  in  Frtn) 
reich,  wo,  wie  der  Hr.  Verf.  schon  in  der  ersten  Auflage  sag 
dieselbe  allgemein  üblich  ist,  ebenso  gesprochen  wird,  wie  < 
von  mir  empfohlen  wurde :  in  Österreich,  wo  man  nur  so  dividiai 
spricht  man  genau  so.  In  einer  Kleinigkeit  weicht  der  Hr.  Ver 
von  mir  insofern  ab,  als  er  bei  der  Subtraktion  die  oft  zu  dei 
Subtrahendus  zuzuzählende  1  besonders  aussprechen  läfst,  ic 
lasse  in  diesem  Falle  sogleich  den  um  die  1  vermehrten  Subtn 
hendus  sprechen,  also  in  965  —  278:8  plus  7  ist  15;  8  plus 
ist  16,  3  plus  6  ist  9.  Bei  dem  Aufschreiben  des  Verfahre] 
ist  es  übrigens  dem  Hrn.  Verf.  passiert,  dafs  er  zwischen  nid 
gleiche  Zahlen  das  Gleichheitszeichen  setzt:  was  bei  dem  Spreche 
mit  den  gehörigen  Pausen  erlaubt  ist,  ist  doch  nicht  bei  dei 
Hinschreiben  erlaubt.  Warum  der  Hr.  Verf.  in  einem  Eiemp 
wie  3207 .  461  die  Multiplikation  mit  der  niedrigsten  Ordnui 
des  Multiplikators  beginnt,  ist  mir  nicht  ganz  klar,  man  kao 
ebenso  gut  mit  der  höchsten  anfangen: 

3207.461 
12828 
19242 

1478427 
Wenn  ich  schon  bei  der  Anzeige  der  ersten  Auflage  sage 
konnte,  dafs  sich  das  Buch  ganz  besonders  zur  Repetition  eo 
pfehlen  lasse,  indem  auch  der  Schüler  der  oberen  Klasse  leid 
dies  und  jenes  für  das  Rechnen  Brauchbare  in  Erinnerung  bringe 
könne,  so  läfst  sich  das  in  erhöhtem  Mafse  von  der  neuen  Au 
läge  sagen;  ihr  Inhalt  wird  aufserdem  sicher  dazu  beitragen,  diell« 
thoden,  die  in  der  neuesten  Zeit  wesentlich  umgestaltet  und  Tei 
bessert  worden  sind,  in  weitere  Kreise  zu  verbreiten. 

Kniess  u.  Bachmann,  Anfgabensaminlnng  for  das  Rechoeo  mit  b 
stimmten  Zahlen.  I.Teil.  München,  Max  Kellerers  Bnchhandlu, 
1883.     Vin  u.  119  S.     8. 

Auf  den  höheren  Schulen  soll  der  Rechenunterricht  de 
Schüler  nicht  nur  mit  den  für  die  Praxis  notwendigen  Kenn 
nissen  und  Fertigkeiten  ausrüsten,  sondern  ihn  auch  auf  di 
Unterricht  in  der  Arithmetik  passend  vorbereiten.     Diesen  beide 
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Seiten  gerecht  zu  werden  ermöglichen  die  meisten  der  gebräuch- 
lichen Rechenbucher  nicht,    weil    ihre  Verfasser   im  allgemeinen 
nicht  mathematisch  genug  vorgebildet  sind,  um  bei  der  Wahl  der 
Aufgaben  die  zweite  Seite  genügend   berücksichtigen  zu  können, 
flia   und    wieder    erkennt    man  ja,    da£s  es  das  Verständnis  im 
späteren   arithmetischen  Unterricht  wesentlich   unterstützt,   wenn 
der  Rechenunterricht  dafür  gesorgt  hat,  dafs  der  Schüler  in  den 
rief  Species  nicht  nur  hinreichende  Fertigkeit,  sondern  auch  eine 
gewisse  Übersicht  über  das  Wesen  derselben  und  namentlich  über 
Huren  Zusammenhang  erreicht  hat:  immerhin  trifift  man  jene  Er- 
kenntnis nur  sehr  vereinzelt  an,  trotzdem  man  doch  meinen  sollte, 
dafs  die  Mathematiker  der  höheren  Schulen  schon  längst  erkannt 
haben  sollten,  wie  wesentlich  ein  auf  wissenschaftlicher  Grundlage 
herubender  Rechenunterricht  den  späteren  Unterricht  in  der  Mathe- 
matik unterstutzt,  und  dafs  die  Klagen  über  die  geringen  Leistun- 
gen in  diesem  Fache  vielleicht  vermindert  werden  würden,  wenn 
man  den  an  und  für  sich  schon  im  Pensum  der  höheren  Schulen 
ziemlich  isoliert  dastehenden  Unterricht  in  der  Mathematik  nicht 
auch  noch  aufeer  Verbindung  mit  dem   Rechenunterricht   setzen 
«urde.     Die  Verf.  des  uns  vorliegenden  Rechenbuches  wollen  ent- 
schieden den  Rechenunterricht  auf  die  von  mir   oft  genug  em- 
pfohlene Stufe  stellen,  indem  sie,  unzufrieden  mit  den  bis  dahin 
io  Bayern   gebräuchlichen  Aufgabensammlungen ,  diese  Sammlung 
bearbeiteten,   welche  „eine  reichere  Auswahl  als  die  bis  jetzt  zu 
Gebote  stehenden  Sammlungen  bietet  und  zugleich  mehr  Rück- 
sicht nimmt  auf  das  Lehrprogramm  der  neu  organisierten  baye- 
rischen  Realschulen,  welches  ein  tieferes  Eingehen  und  gründ- 
lichere Behandlung  des  Lehrstoffes  ermögliclit  und  gestattet,  vor- 
i)ereitend  für  den  nachfolgenden   Unterricht   in    der  Algebra  zu 
wirken.''     Meiner  Ansicht  nach  ist  dies  den  Verfassern  in  ausge- 
zeichneter Weise  gelungen,  indem  sie  die  vier  Species  in  ganzen, 
einfach   und   mehrfach  benannten  Zahlen,  in  den  gemeinen  und 
becimalbruchen   —  auf  diese  beschränkt  sich  der  zunächst  vor- 
tie^ende    erste  Teil   —    durchaus   so   behandelt   und    dargestellt 
baben,    dafs    der   Schüler   für  den    späteren    Unterricht    in    der 
Arithmetik  wohl  ausgerüstet  werden  kann.     Sie  suchen  dies  zu- 
dächsl    durch   eine    aufserordentlich  gründliche   Bearbeitung    der 
^ier  Species  in  ganzen  Zahlen  zu  erreichen:  der  Schüler  soll  nicht 
Hur  mechanisch   addieren,  subtrahieren  etc.    lernen,   er  soll  auch 
Verständnis    für   das    Wesen    dieser  Operationen    gewinnen:    die 
^u   diesem  Zweck  in   grofser  Anzahl  gegebenen  Aufgaben  in  un- 
benannten  Zahlen  fassen  die  verschiedenen  Operationen   von  so 
fielen  Seiten  an,   dafs  ein  Gelingen  des  Planes  sicher  erscheint 
Sehr   häufigen   Gebrauch  machen   die   Hrn.   Verf.   auch   von   den 
Klammern:   der  Schüler  soll  nicht  nur  die  Art  ihres  Gebrauches 
kennen   lernen,   sondern    damit    zugleich    viele  Grundregeln    der 
Arithmetik.     Wer  sich  weniger  eingehend  mit  dem  Rechenunter- 
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rieht  beschäftigt  hat,  wird  vielleicht  erstaunt  sein,  daDs  in  deo 
vier  Species  mit  unbenannten  Zahlen  ein  so  bedeutender  Unter- 
richtsstolT  liegt.  Ähnlich,  wenn  auch  nicht  in  so  ausgedehnter 
Weise,  sind  die  vier  Species  in  gemeinen  und  DecimalbrücheB 
behandelt.  Unterdrücken  kann  ich  dabei  ein  gewisses  ßedenkei 
nicht:  mir  will  es  nämlich  mitunter  scheinen,  als  ob  die  Hrn.  Verf. 
zu  grofse  Anforderungen  sowohl  an  die  Überlegung  als  an  die 
Ausdauer  der  Schüler  stellten.  Viele  Aufgaben  sind  bereits  so 
kompliziert,  dafs  sie  unseren  Gymnasialsekundanern  Schwierig- 
keiten machen  würden,  wenn  sie  sie  mit  Hülfe  der  Gleichung«! 
lösen  sollten :  ja,  es  treten  ziemlich  umfangreiche  Aufgaben  sogir 
in  Gleichungsform  auf,  ohne  dafs  sie,  was  doch  oft  genug  schwie- 
riger ist,  durch  Gleichungen  gelöst  werden  sollten.  £ine  grosse 
Anzahl  von  Aufgaben  erscheint  mir  auch  zu  lang  und  mit  u 
vielen  Zahlen  ausgestattet:  es  ist  wirklich  ein  Unterschied,  ob 
ein  Schuler  tO  Aufgaben  mit  je  zwei  Zahlen  zu  lösen  hat,  oder 
eine  Aufgabe  mit  20  Zahlen.  Zu  bedenken  ist  dabei,  dafs  dock 
der  Inhalt  dieses  ersten  Teiles  in  zwei  bis  drei  Jahren,  also  von 
neun-  bis  elfjährigen  Schüler  bewältigt  werden  soll.  —  Die  Auf- 
gaben selbst  sind  systematisch  geordnet,  so  dafs  in  jedem  Ab- 
schnitte die  einfachen  und  leichten  Aufgaben,  welche  das  Ve^ 
ständnis  der  einzelnen  Operationen  befestigen  sollen,  vorangehen, 
und  die  folgenden,  schwieriger  werdenden  Aufgaben  eine  stete 
Wiederholung  des  bereits  verarbeiteten  Stoffes  bedingen. 

Die  Hrn.  Verf.  haben  nur  Aufgaben  gegeben,  nirgends  ist 
eine  Aufgabe  vorgerechnet  oder  eine  Andeutung  darüber  gegeben, 
wie  ihrer  Ansicht  nach  gerechnet  werden  sollte.  Ich  glaube,  dab 
viele  Lehrer,  die  nach  diesem  Buche  unterrichten  werden,  darin 
einen  gewissen  Mangel  erblicken  werden,  zumal  da  es  ja  so 
leicht  ist,  durch  wenige  vorgerechnete  Aufgaben  und  durch  ge- 
wisse gestellte  Fragen  deutliche  Fingerzeige  zu  geben.  Etwas 
anderes  wäre  es,  wenn  die  Hrn.  Verf.  beabsichtigten,  zugleich 
eine  Unterweisung  herauszugeben,  darüber  findet  sich  aber  keine 
Andeutung.  Welche  Stellung  die  Decimalhrüche  im  Unterricht 
einnehmen  sollen,  ob  sie  sich  an  den  gemeinen  Bruch  oder  an 
die  ganze  Zahl  anschliefsen  sollen,  ist  z.  B.  in  keiner  Weise  zu 
ersehen.  Deutlicher  erscheint  die  Behandlung  der  mehrfach  be* 
nannten  Zahlen,  denen  die  decimale  Teilung  zu  Grunde  liegt 
Die  Ilrn.  Verf.  stellen  die  Aufgaben  mit  diesen  Zahlen  unmittel- 
bar hinter  die  vier  Species  mit  ganzen  Zahlen  und  zeigen  sowohl 
durch  die  Vorübungen  als  auch  durch  die  Schreibweise,  dafs  sie 
das  Rechnen  ohne  jede  Rücksicht  auf  die  decimale  Teilung  aus* 
geführt  wissen  wollen.  Erst  nach  der  Lehre  von  den  Decimal- 
brüchen  wenden  sie  die  jetzt  endlich  allgemein  werdende  Schrei- 
bung in  Dccimalbruchform  an,  indem  sie  wohl  der  Meinung  sind, 
dafs  sie  erst  nach  Absolvierung  der  Lehre  von  den  Decimal- 
brüchen  genügend   verstanden  werden  könne.     Ich   möchte  dies 
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grade  umgekehrt  behandelt  haben:  die  Schreibung  in  Decimal- 
bnichform,  die  sich  meiner  Erfahrung  nach  neunjährigen  Schulern 
durchaus  verständlich  machen  läfst,  soll  die  Lehre  von  den 
Decimalbruchen  vorbereiten  und  nicht  umgekehrt;  man  erspart 
so  viel  Zeit  und  läfst  die  Schüler  schon  frühzeitig  die  Vorteile 
der  decimalen  Teilung  geniefsen.  Billigen  kann  ich  es  ferner 
nicht,  dafs  die  Hrn.  Verf.  zu  der  grofsen  Menge  von  Benennun- 
gen, die  in  dem  Gesetze  vorgesehen  sind,  die  aber  die  Praxis 
durchans  nicht  vollständig  aufgenommen  hat,  noch  Benennungen 
hinzufügen,  die  gar  nicht  im  Gesetze  stehen.  Die  Schüler  haben 
meiner  Ansicht  nach  mit  den  fremden  Namen  Not  genug,  man 
sollte  sie  nicht  noch  vermehren.  Wenn  auch  in  der  Verbindung 
der  Einheiten  das  deutliche  Bestreben  hervortritt,  nicht  Einheiten 
mit  einander  zu  einer  Zahl  zu  verbinden,  die  ihrer  Gröfse  nach 
außerordentlich  von  einander  abweichen,  so  flnden  sich  doch 
Doch  hin  und  wieder  Abweichungen:  ich  halte  es  z.  B.  nicht  für 
richtig,  Kilometer  mit  Centimetern,  ja  sogar  mit  Millimetern, 
Kubikmeter  mit  Kubikmillimetern  zu  verbinden:  wir  wissen  doch 
recht  gut,  dafs  wir  bei  dem  Messen  von  Entfernungen,  die  mehrere 
Kilometer  betragen,  für  gewöhnlich  nicht  so  genau  messen  können, 
daTs  auch  noch  Centimeter  und  Millimeter  in  Betracht  kämen. 

Die  Hrn.  Verf.  geben  auch  Beispiele  für  das  abgekürzte 
Rechnen:  es  will  mir  aber  scheinen,  als  ob  sie  das  Gebiet  für 
das  abgekürzte  Rechnen  noch  nicht  umfangreich  genug  genommen 
ballen.  In  allen  ihren  Aufgaben  handelt  es  sich  nur  um  das 
Abkürzen  der  decimalen  und  nicht  der  dekadischen  Einheiten: 
soll  man  denn  nicht  auch  mit  ganzen  Zahlen  abgekürzt  rechnen? 
Wenn  man  das  Produkt  5,2437  x  4,9284  bis  auf  Zehntausendstel 
genau  rechnet,  so  erhält  man  ein  ebenso  ungenaues  Resultat,  als 
wenn  man  das  Produkt  52437  x  49284  auf  Zehntausender  genau 
rechnet  Den  Standpunkt  der  Hrn.  Verf.  in  dieser  Beziehung 
zeigen  auch  diejenigen  Aufgaben,  in  welchen  gemeine  Brüche 
vereinigt  mit  Decimalbruchen  vorkommen.  Dieselben  stehen  vor 
den  abgekürzten  Rechnungen,  und  doch  finden  diese  bei  solchen 
Aufgaben  namentlich  in  der  Addition  und  Subtraktion  ihre  An- 
wendung: hier  sollte  man  also  den  gemeinen  Bruch  in  einen 
abgekürzten  Decimalbruch  verwandeln  und  nicht  den  Decimal- 
brucb  in  einen  gemeinen  Bruch  oder  gar  mit  periodischen  Deci- 
malbruchen rechnen. 

Die  wenigen  Ausstellungen,  die  ich  zu  machen  hatte,  sind 
nicht  imstande,  die  günstige  Meinung,  welche  ich  von  dem  Buche 
gewonnen  habe,  zu  beeinträchtigen.  Ich  bin  der  Überzeugung, 
dals  dasselbe  in  der  Hand  eines  geschickten  Lehrers  wesentlich 
zur  Hebung  des  Rechenunterrichts  beitragen  wird. 

Berlin.  A.  Kallius. 


DRirrE  ABTEILUNG. 


Nekrolog  Anton  Joseph  Reisackers. 

Ad  ton  Joseph  Reisacker   i»-urde  am   8.  Januar  1821   za  Dusseldtrf 
a.  Rh.  geboren.     Auf  dem  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  vorgebildet,  bepb 
er  sich  im  Herbst  1639  nach  Bonn,  um  Theologie  zu  studieren.    Neben  da 
fachwisseuschaftlichen  Kollegien   besuchte  er  jedoch  auch  Vorlesungeo  m 
dem  Gebiete  des  klassischen  Altertums,  und  von  seinem  dritten  Semesterik 
wandte  er  sich  ganz  dem  Studium  der  Philologie   und  Geschichte  zu.    Dit 
mächtigen  Persönlichkeiten  Welckers  und  Ritschis,  unter  deren  Führung  & 
Bonner   philologische  Schule  damals  den   Ruf  der  ersten   Deutschlands  «- 
langt    hatte,    übten     ihre    Anziehungskraft    auch    auf  Reisaeker    aus,   uü 
im  philologischen  Seminar,    dessen  ordentliches  Mitglied    er   drei  Semester 
hindurch  war,  erwarb  er  sich  besonders  Ritschis  Zuneigung  in  hohem  Grade, 
von  der  er  noch  nach  langen  Jahren  oftmals  die  ehrendsten  Beweise  erhiett 
Eine   schöne  Frucht    dieses  ernsten    wissenschaftlichen  Strebeoa   war  saiai 
Dissertation:  „Quaestiones  Lucretianae^', auf  Grund  deren  er  am  17.  Dezembei 

1847  promovierte.  Schon  vorher  (Herbst  1845 — 1846)  hatte  er  in  seiiü 
Heimat  der  Militärpflicht  genügt  und  im  folgenden  Jahre  Gelegenheit  ge 
funden,  an  der  Realschule  zu  Düsseldorf  als  Lehrer  aushüifsweise  beschäflil 
zu  werden.  Der  Direktor  der  Anstalt,  Dr.  Heinen,  sprach  sich  aufserordMl 
lieh  anerkennend  über  die  erste  pädagogische  'Leistung  Reisackers  aus  u 
entliefs  ihn  mit  dem  Wunsche,  „dafs  der  wackere  und  bescheidene  jmi| 
Mann  bald  einen  seinen  schönen  Kräften  und  seinem  ernsten  Streben  aogc 
messenen  Wirkungskreis  finden  möge'S     Nachdem  er  darauf  am  12.  Janva 

1848  das  examen  pro  facultate  docendi  abgelegt  hatte,  nahm  er  die  Stell 
eines  Erziehers  im  Hause  des  Herrn  Werle,  Maires  von  Reims,  an,  die  c 
fast  2  Jahre  behielt.  Erst  Michaelis  1849  trat  er  in  den  öffentlichen  Scho] 
dienst  ein  und  wurde  dem  Gymnasium  zu  Aachen  als  Hülfslehrer  überwiea« 
woselbst  er  bis  1851  thätig  war.  Eine  kurze  Unterbrechung  erfuhr  seil 
Wirksamkeit  an  der  genannten  Anstalt  dadurch,  dafs  er  bei  der  infolge  d( 
badischen  Aufstaudes  notwendig  gewordenen  Mobilmachung  zu  den  Fahac 
einberufen  wurde.  Darauf  an  dem  Gymnasium  in  Koblenz  beschäftigt,  ward 
er  dort  zu  Ostern  des  folgenden  Jahres  definitiv  angestellt  und  schon  m 
7.  Mai  1853  zum  Oberlehrer  bei  dem  Gymnasium  an  Marzellen  in  Köln  h< 
fördert.  Nach  sechsjähriger  Wirksamkeit  daselbst  wurde  er  Ostern  18S 
zum  Gymnnsialdirektor  in  Trier  ernannt  und  1868  an  die  Spitze  des  Matthi« 
gymnasiums  zu  Breslau  berufen,  dessen  Leiter  er  13  Jahre  hindurch  b; 
wenige  Monate  vor  seinem  Tode  blieb. 
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Reisaeker  war  ein  Mann,  der  neben  anderen  glücklichen  Geistesanlagen 
iuäesoDdere  ein  sicheres  und  rasches  Urteil  mit  reicher  Phantasie  und 
aeü  regen  Sinn  für  das  Schöne  nnd  Edle  verband.  Diese  Vereinignng  von 
Irtfteo,  die  in  gleich  harmonischer  Starke  sonst  selten  in  einer  Persö'n- 
KeUeit  wirken,  macht  es  psychologisch  erklärlich,  dafs  er  die  Schütze  des 
Uusischen  Altertoms  nicht  sowohl  nach  der  kritisch-philologischen,  als  nach 
der  ästbetisch-philosophischen  Seite  auszabenten  sich  bestrebte ;  auf  diesem 
Miete  bewegt  sich  denn  auch  seine  litterarische  Thätigkeit,  die  ihm  viel- 
fcthea  Beifall  and  reiche  Anerkennung  eingetragen  hat.  Aufser  der  oben 
tnrihnten  Inaugnral-Dissertation  veröffentlichte  er  folgende  Programmabhand- 
linken:  £picari  de  animorum  doctrina  a  Lncretio  discipnlo  tractata.  Köln, 
18fö.  —  Der  Todesgedanke  bei  den  Griechen.  Eine  historische  Entwicke- 
ln^ mit  besonderer  Rücksicht  auf  Epikur  und  den  römischen  Dichter  Ln- 
itn.  Trier,  1S62.  —  Horaz  in  seinem  Verhältnis  zu  Lukrez  und  in  seiner 
ksHarbistorischen  Bedeutung.    Breslau,  1873. 

Sin  seinen  Neigungen  besonders  entsprechendes  Feld  eröffnete  sich 
Ab  mit  seiner  Bemfung  nach  Trier.  Hier  fand  er  als  Mitglied  der 
unehiedenen  Lokalvereine  zur  Pflege  der  heimischen  Kunst  und  besonders 
Im  unter  Rischls  Leitung  stehenden  „Vereins  von  Altertumsfreunden  im 
ttdolande'*  reiche  Gelegenheit,  sein  Kunstinteresse  zu  bethätigen  und  mit 
bvrerragenden  Gröfsen  auf  diesem  Gebiete  in  schriftlichen  Gedankenans- 
tnsch  ZQ  treten,  der  sich  bis  nach  Rom  in  das  institoto  archeologico  er- 
ilreckte,  mit  dessen  Direktor  Brnnn  Reisacker  persönlich  befreundet  war. 

Die  eigentliche  Bedeutung  Reisackers  liegt  jedoch  in  seiner  Thätigkeit 
ib  Ldirer  und  Direktor.  Sein  Unterricht  war  klar  nnd  anregend  und  ging 
licht  nur  darauf  aus  zu  belehren,  sondern  auch  zu  erziehen;  in  seinen 
Vitien  Schulreden  wies  er  die  ihm  anvertraute  Jugend  ^tets  auf  die  höch- 
itei  Güter  der  Menschheit  hin,  als  ob  er  deren  Pflege  ihr  nicht  warm  und 
iritgend  genug  ans  Herz  legen  könnte.  Im  amtlichen  Verkehr  zeigte  er 
ttie  mit  Milde  und  Freundlichkeit  gepaarte  Gemessenheit,  stets  bestrebt, 
Sekwierigkeiten  ohne  Harte  zu  ebnen  und  Mifshelligkeiten  zu  vermeiden. 
IKe  noter  seiner  Leitung  stehenden  Anstalten  wufste  er  geachtet  und  auf  der 
Bfte  der  wissenschaftlichen  und  didaktischen  Forderungen  zu  erhalten  und 
^  Lehrer  derselben  aufser  durch  Mitteilungen  aus  seiner  eigenen  reichen 
KHihmng  besonders  dadurch  zu  fördern,  dafs  er  das  rege  Interesse,  welches 
<r  selbst  für  die  wichtigen  Fragen  des  Unterrichts  hatte,  auch  ihnen  einzu- 
Klten  verstand. 

Dafs  sich  daher  Reisackers  Ruf  als  Schulmann  und  Dirigent  schnell  ver- 
Wdtete,  ist  natürlich.  So  wurden  1866  von  Wien  aus  Unterhandlungen 
^fs  Übernahme  des  Direktorats  an  dem  zu  gründenden  Pädagogium  mit 
ib  angeknüpft,  die  sich  lange  hinzogen,  ohne  jedoch  zu  einem  Resultate  zu 
^en.  Auch  die  preufsischen  hohen  Behörden  richteten  ihre  besondere  Auf- 
merksamkeit auf  ihn.  Bereits  1873  wurde  er  für  die  Stelle  eines  Provin- 
liiUSehuirats  in  Aussicht  genommen;  doch  schlug  er  dieselbe  ans,  da  er 
^Un  und  dessen  durch  die  akademischen  Kreise  befruchtetes  Geistesleben 
'iekt  missen  wollte.  Im  Herbste  desselben  Jahres  nahm  er  auf  Einladung 
'm  Ministers  Falk  an  den  im  Unterrichtsministerium  abgehaltenen  Konfe- 
fciuD  teil.  Die  von  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  in  Bezug  auf  die  Stellung 
des  Gymnasiums  nnd  der  Realschule  vorgetragenen  Ansichten   hat  er  spater 
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in  einem  eigenen  Artikel  in  der  Zeitschrift  für  das  Gynoasialwesea,  188 
„Gymnasiom  und  Realschnle*',  weiter  eatwickelt  und  begründet  Vom  folge 
den  Jahre  ab  wurde  er  aushülfsweise  beim  Proviozial-SehnlkoUegium  in  Brssl 
mit  der  Bearbeitung  der  katholischen  Seminar-  und  Präparanden-Aogelsia 
heiten  in  den  oberschlesischen  Kreisen  betraut,  bis  die  sieh  häufende  Meii 
der  Geschäfte  im  Jahre  1876  die  Anstellung  eines  besonderen  Kates  fii 
dieses  Ressort  erforderlich  machte.  Die  pflichttreue  Thätigkeit  Reisadkir 
erfuhr  auch  von  Allerhöchster  Stelle  wiederholte  Anerkennung,  indea  Ik 
beim  Scheiden  von  Trier  der  Rote  Adler- Orden  IV.  Klasse  und  bei  de 
Entbindung  von  den  Geschäften  im  Provinzial-Sehulkollegium  der  Königlidi 
Kronen-Orden  III.  Klasse  verliehen  wurde. 

Als  am  23.  April  1882  der  um  das  Schulwesen  Schlesiens  so  hochvcr 
diente  Geh.  Regierungs-  und  Provinzial-Schulrat  Dr.  Dillenburger  ia  ü 
Ewigkeit  abgerufen  wurde,  schien  niemand  geeigneter,  an  des  Verstorbea« 
Stelle  zu  treten,  als  Reisacker.  Doch  die  Hoffnung,  dafs  ihm  als  Naek 
folger  Dillenbnrgers  eine  lange  und  gesegnete  Wirksamkeit  beschieden  leii 
würde,  sollte  sich  leider  nicht  erfnllen.  Kaum  in  sein  neues  Amt  eiage 
führt,  wurde  der  vordem  nie  durch  eine  Krankheit  gebeugte  Mann  von  eiici 
Herzleiden  befallen,  welches  ihn  nach  kurzem  Krankenlager  am  13.  Oktale 
1882  dahinraffte,  zum  grofsen  Schmerz  für  alle,  welche  im  amtlichea  Ut 
geselligen  Verkehr  Gelegenheit  gefunden  hatten,  die  ausgezeichneten  Ei^ 
Schäften  seines  Geistes  und  Herzens  sehätzen  zu  lernen. 

Breslau.  J.  Sprotte. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Mitteilungen  au8  der  Praxis  des  seminarium 
praeceptorum  an  den  Pranckeschen  Stiftungen 

zu    Halle  ^). 

IT. 

(Pr&paration   auf  eine   vom  Verf.  in  Quarta  gehaltene  Muster-Lektion: 
Behandlung  des  Gedichts  von  Hölty  „Das  Feuer  im  Walde.**) 

L   Anleitung  zur  Präparation. 

Der  Kandidat   ist  auf  M.  W.  Götzinger  (Deutsche  Dichter 
Bd.  11  S.  160fr.)  zu  verweisen,  wo  er  indessen  nicht  mehr  findet 
ab  einige  Anmerkungen,   darunter  auch  ein  falsches  Datum  der 
Schlacht   hei   Kunersdorf  (22.  Aug.    statt    des   12.)    und  im   Zu- 
ttfflmenhang    damit    die    ungenaue  Notiz,    dafs   Kleist    2   Tage 
(«Ult  12  T.)    nach   der   Schlacht  gestorben  sei.     C.   Gude   (Er- 
läuterungen  deutscher    Dichtungen)    und    W.   Leimbach    (Aus- 
gewählte   deutsche  Dichtungen.      Cassel    1880)    haben  dieses  Ge- 
dicht  nicht   behandelt.     Doch    mögen  die  sonst  dort  gegebenen 
Beispiele    einer    schulmäfsigen    Erläuterung    eingesehen    werden. 
Aus  den  kurzen  und  aligemeinen  Bemerkungen  Schraders  (Er- 
<|ehungs-  und  Unterrichtslehre  S.  454)  wird  der  Anfänger  nicht 
^el   für    eine   auf   eingehende  Vertiefung  gerichtete  Praxis  ent- 
nehmen   können.     Die  Hauptsache   bleibt  demnach,    wie  immer, 
eigne  Vertiefung  in  das  Gedicht  durch  immer  wiederholte 
f«ektöre    und  Betrachtung.     Sehr    förderliche    Richtlinien   werden 
äiin  sodann  die  sogen.  Formalstufen  der  Herbart-Ziller- 


>)  V^l.  oben  S.  193 ff.  und  die  Vorbemerknogen  daselbst.  —  Andere 
^ispiele  bringt  das  inzwischen  vom  Verfasser  für  die  nächste  Direk- 
IJorea-Ronfereoz  der  Provinz  Sachsen  fertig  gestellte  Hauptreferat  über  das 
«\eiia:  In  wieweit  sind  die  Herbart-Ziller-Stoy sehen  didak- 
tischen Grandsätze  für  den  Unterricht  an  höheren  Schalen  zu 
^•rwerten.  Von  diesem  Referat  wird  ein  Separat-Abdruck  in  den  Bach- 
^del  kommen. 

ZmtMhr.  f.  d.  OymnanAlwesen  XXXVII  6.  21 
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Stoyschen  Didaklik  an  die  Hand  geben  können.  —  Notweodig 
aufserdem  ist  die  Lektüre  der  Schilderung  der  Schlacht  bei 
Kunersdorf  im  Archenholtz  auch  schon  deshalb,  weil  dieses  Buch 
Stoff  der  deutschen  Prosa-Lektüre  in  der  nächst  höheren  Klasse 
ist,  also  die  Beziehung  darauf  der  Konzentration  des  Unter- 
richts dient. 

Die  Präparation  wird  sodann  eine  Reihe  von  Vorfragea  za 
beantworten  haben,  welche  sich  beziehen  1)  auf  das  Wesen  des 
betr.  Unterrichts-Objekts,  also  des  vorliegenden  Gedichts, 
und  sodann  2)  auf  die  Bildungsstufe  des  Schülers  und  das 
von  ihm  mitgebrachte  Vorstellungsmaterial. 

ad  1.  Man  hat  sich  zu  erinnern,  dafs  man  bei  der  Lektüre 
und  Betrachtung  des  Gedichts  zu  achten  habe  a)  auf  den  Ge- 
halt: den  Reichtum  «  an  Bildern  des  Schönen,  sowie  des  dar- 
gesteillen  seelischen  Lebens,  b)  auf  die  Form:  anschauliche, 
lebensvolle,  plastische  Darstellung;  —  übersichtliche  Gliederung, 
einheitliche  Gruppierung  um  einen  Mittelpunkt;  —  Mannigfaltig- 
keit der  poetischen  Mittel,  z.  B.  wirkungsvolle  Zusammen-  oder 
Gegenüberstellung  (Kontrast,  Peripetie,  angemessene  Abwechselung 
u.  s.  w.);  —  Verwendung  epischer  und  dramatischer  Momente;  — 
sprachliche  oder  metrische  Schönheiten  u.  s.  w.  Diese  Dinge  sind 
nicht  von  aufsen  in  das  Gedicht  hineinzutragen,  sondern  aus  dem 
Gedicht  empirisch  herauszusehen;  aber  damit  man  das  letztere 
leichter  könne,  hat  man  sich  der  im  Wesen  der  Dichtung 
als  Grundformen  liegenden  'notae  essentiales'  zu  erinnern. 

ad  2.  Man  hat  sich  dessen  zu  erinnern,  a)  was  man  bei 
dem  Durchschnitt  der  Schüler  dieser  Stufe  voraussetzen  kann 
von  Anschauungen,  Vorstellungen,  Urteilen,  Kenntnissen  u.  s.  w. 
—  und  man  hat  sich  selbst  b)  klar  zu  machen,  was  man  mit 
der  Behandlung  des  Gedichts  erzielen  soll:  Verständnis  des- 
selben, Herrschaft  über  dasselbe,  aber  zugleich  doch  noch 
etwas  mehr!  Auf  dem  Wege  dahin  nämlich  durch  Vertiefung 
und  Besinnung')  Bildung  der  Anschauung,  der  Phantasie,  des 
Urteils,  des  Gemütes;  —  nach  Vollendung  des  Weges  als  Frucht 
der  Arbeit:  Erregung  eines  lebendigen  Interesses')  und 
womöglich  auch  irgend  eine  Ein  Wirkung  auf  den  sittlichen 
Willen. 

Mittel  dazu  wird  sein:  a)  die  Bildung  des  Interesses  durch 
Anleitung    der   Schüler   zur  Beobachtung   (empirisches  In- 

M  Vgl.  Herbart,  Allpem.  Pädagogik  Buch  II,  Kap.  1,  N.  1.  —  Ziller, 
Vorlesungen  über  allgem.  Pädagogik  S.  226.  Stoy,  Euc^klopädie  4.  Päda- 
gogik.    2.  Ausg.  S.  274. 

')  im  Sinne  der  llerbartschen  Schule.  Vgl.  Kern,  Grnndrifs  d«r 
Pädagogik  §9:  „Das  Interesse  scheint  als  eine  Kraft,  die  auf  Erhaltng 
und  Erweiterung  unseres  geistigen  Erwerbs  gerichtet  ist."  Stojy  a.  a.  0. 
S.  77:  „Das  Interesse  ist  derjenige  Zustand,  ans  welchem  das  W^llei 
hervorwächst.     Vgl.  auch  Ziller  a.  a.  0.  S.  151. 
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ifesse),  zur  Erkenntnis  der  tieferliegenden  Grunde  (spe- 
olati  yes  Interesse),  zur  ästhetischen  und  sitth'chen  Beurteilung 
ff  Dinge  (ästhetisch-ethisches  Interesse)  —  und  ß)  die  Er- 
zgang eines  vielseitigen  Interesses,  d.  h.  einer  Teilnahme 
r  die  Natur  (Naturgeföhl),  die  einzelnen  Personen  (persön- 
ches  Interesse^),  die  socialen  Zustände  (sociales  Interesse), 
e  Welt  des  Ewigen  (religiöses  Interesse). 

II.    Die  Behandlung  des  Gedichtes  selbst'). 

A.  Vorbereitang. 

1.  Ziel.  Wir  wollen  das  Gedicht  u.  s.  w.  behandeln.  Wer 
finnt  es  etwa  schon?  (vgl.  oben  I  ad  2a). 

2.  Orientierende  Vorbesprechung  (Vorblick)  zur 
rregung  der  Erwartung.  Lest  die  Unterschrift  des  Ge- 
ichts.  —  Wer  weifs  etwas  von  Uölty?  (Ein  Schüler  kennt  etwa 
sn  Anfang  des  Gedichts  „Der  alte  Landmann'*:  „Üb",  immer 
rao  und  Redlichkeit**  u.  s.  w.  —  Im  übrigen  ist  er  unbekannt 
Bd  auch  der  IV  nur  soweit  bekannt  zu  machen,  als  es  dem  Ver- 
iadnis  des  Gedichts  selbst  vorarbeitet.) 

Uölty  geb.  1748;  d.h.  als  welcher  König  in  Preufsen  re- 
ivte?  seit  wie  lange?  —  Welche  Schlacht  wird  im  Gedicht  er- 
ihnt?  [von  denen  zu  beantworten ,  welche  das  Gedicht  schon 
inDten].  Wann  ist  die  Sclilacht  geschlagen?  —  Am  12.  Aug.  t759. 
-Wie  alt  war  Hölty  damals?  u.  s.  w.  Bei  dem  Interesse 
es  ILnaben  Hölty  für  den  grofsen  Heldenkönig  Friedrich  H. 
)t  Ter  tiefend  ein  wenig  zu  verweilen.  Wie  wird  auf  ihn  die 
niblung  von  der  Schlacht  bei  Kunersdorf,  von  der  Todesgefahr 
M  Königs  in  derselben  gewirkt  haben?  —  Hölty  kennt  aber 
ach  den  im  Gedicht  erwähnten  Dichter  von  Kleist,  dessen 
Pfühling**  seine  Lieblingsdichtung  war.  Er  ist  eines  Landpfarrers 
obn,  auf  dem  Lande  aufgewachsen,  ein  begeisterter  Freund  des 
lodlebens.  Auf  welche  Vermutung  kann  man  nach  allem  Ge- 
igten kommen?  Dafs  Hölty  vielleicht  Selbsterlebtes  schildert, 
elleicht  selbst  einer  der  zween  Knaben  im  Gedicht  ist.  Dann 
ichst  auch  unser  Interesse. 

Lest  nun  die  Überschrift  des  Gedichts.  Erwartet  man 
rnach  etwas  Besonderes,  etwa  ein  Schlachtenbild?  Das  Gedicht 
»ertrifTt  die  durch  die  Überschrift  erregten  Erwartungen.  — Immer 


*)  Bei  Herbtrt  „sympathetisches  iDteresse**  genanet.  Vsl*  hiersn 
Brhi«pt  Kern  a.  a.  0.  §  11  uod  37. 

*)  Das  Gedicht  gehört  zu  dem  vereinbarten  Kanon,  der  in  dea  Klassen 
—111  zu  behandelnden  deutschen  Gedichte.  Vgl.  das  Programm  der  Lat. 
nptschale  1880  S.S.  Wenn  es  bei  Schraders  S.  454  heifst,  leider  sei 
jetzt  in  den  mittleren  Klassen  das  Gewöhnliche,  den  Schülern  die  freie 
iJü  der  XU  memorierenden  Gedichte  zu  lassen,  so  wird  damit  eine  Herr- 
laft  des  „Zufalls'*  in  den  höheren  Schulen  konstatiert 

21* 
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aber  wird  darauf  zu  achten  sein,  warum  der  Dichter  das  Gedicbi 
,,Das  Feuer  im  Walde''  genannt  hat 

3.    Ausdrucksvolles   Vorlesen    durch    den  Lehrer^).    ] 
Die  Gliederung  ist  durch  kürzere  oder  längere  Pausen  deutlich  zu 
markieren. 

B.    Die  Betrachtung  des  tiedichts  selbst  (AnbUck,  EiobUek'). 

Warum  habe  ich  an  einzelnen  Stellen  beim  Lesen  eingehalten? 
an  welchen  Stellen  am  längsten?  wo  sonst  noch?  —  So  werden 
die  Glieder  (Einheiten)  des  Gedichts  von  den  Schülern  selbst 
leicht  gefunden  und  bestimmt  werden  können. 

Hauptabschnitte:  V.  1— 26:  Eingang.  —  V.  27— 49: 
Mitte.  —  V.  49 — 69:  Ausgang. 

1.  Einheit  V.  1— 26.  Eingang.  —  Gliederung  V.  1-9 
und  10 — 26,  wie  oben  herauszustellen.  —  Nunmehr  Betrachtoog 
dieser  und  jeder  folgenden  Einheit  nach  Form  und  Inhalt 

1)  Y.  1 — 9.  Der  Lehrer  läfst  zunächst  das  hier  geschilderte 
Landschaftsbild  durch  Fragen  in  der  Phantasie  der  Schüler 
entstehen.  (Wald,  Hain,  Eichenhain;  —  Waldwiese  mit  Bach;  im 
Vordergrund  ein  alter  Weidensturapf.)  —  Dazu  als  Staffage: 
ruhig  weidende  Pferde;  „zween*'  (Sprachform!)  geschäftig  sieb 
röhrende  Knaben;  wie  heifscn  sie?  vergl.  V.  50.  — Vierfache  Haod- 
lung  (sie  liefen  und  lasen  ....  und  türmten  .  ...  und  setzten 
sich  u.  s.  w.).  —  Mittelpunkt:  Das  Feuer  im  Walde,  auf- 
getürmt, die   Glut  „gen'*  (Sprachform!)  Himmel  fliegend. 

Das  alles  mul's  der  Schüler,  nachdem  man  ihn  in  das  Ein- 
zelne sich  hat  vertiefen  und  das  Ganze  hat  zusamroenschauen 
lassen,  so  deutlich  und  lebendig  in  der  Phantasie  vor  sich  sehen« 
dafs  er  meinen  mufs,  es  in  einem  Landschaftsgemälde  dar- 
stellen zu  können  (Naturgefühi). 

Zusammenfassung.  Überschrift:  Stillleben  u0 
ein  Feuer  auf  einer  Waldwiese. 

Was  wird  sich  nun  begeben?  (Erregung  der  Erwartung). 

2)  V.  10 — 26.  Innerhalb  dieses  Abschnitts  neue  Teilung- 
„Sie  schwatzten  dies  und  schwatzten  das.''  a)  V.  10—16,  b) 
V.  17 — 26.  —  Welches  der  Inhalt  und  die  Helden  ihres  Ge- 
sprächs? Der  Amtmann  (=  Gerichtsperson)  und  der  Pfarrer. 
Einführung   von  zwei  neuen  Persönlichkeiten   (indirekt  durch  die 

*)  In  Ubereinstimmang  mit  dem  ganz  darcbgängigen  Brtach  der  Volks- 
schaie  uud  gegen  Schrader  S.  454:  „Das  Gedicht  soll  zuerst  voa  den 
Sehülern  geieseo,  dann  von  dem  Lehrer  mit  richtiger  Betonung  vorgelesen 
werden.'^  £in  Lesen  mit  falscher  Betonung  durch  den  Schüler  zerstört  dea 
vollen  Gesamteiodruck,  mit  welchem  das  Gedicht  und  auch  das  pro- 
saische Lesestöck  zuerst  unmittelbar  und  ganz  auf  den  Schüler  wirken  solL 
Verständnisvolles  Lesen  ist  erst  die  Frucht  uud  bildet  den  Abschlars  der  ge- 
samten Arbeit  der  Behandlung. 

*)   „Synthese'^    auch    „Darbietung^',    in    der    Terminologie    der 
Herbartschen  Schule. 
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Erzählung).  —  VertiefuDg  in  diesen  Zuwachs  von  Vorstellungen. 
Weckung  des  persönlichen  Interesses  für  die  beiden  Gestalten  durch 
Aufdeckung  des  Kontrastes  in  ihnen.  (Der  „Feuermann''  und 
„Obnekopr'  werden  nur  parenthetisch  erklärt.)  Verwünschungen 
für  den  einen,  Segenswünsche  für  den  anderen.  Warum  spukt 
der  Amtmann  und  klirrt  mit  der  Feuerkette?  Cr  mufs  nach  dem 
Tode  selbst  die  Fesseln  tragen,  die  er  im  Leben  ungerechterweise 
anderen  hatte  anlegen  lassen.  —  Er  hat  auf  Erden  nichts  wissen 
wollen  von  der  Welt  des  Ewigen  und  vom  Jenseits;  deshalb  ver- 
wehrt ihm  jene  Welt  den  Eingang.  Er  findet  dort  keine  „Heimat 
der  Ruh''.  ^Volksglaube,  Hinweisung  auf  den  hellenischen  ähn- 
lichen Inhalts;  vgl.  Plato  Phädon  p.  81  D.)  (Erregung  gleich- 
leilig  des  spekulativen,  ethischen  und  religiösen  Interesses.) 

In  Abschnitt  b)  V.  17 — 26  knabenhaftes  Mitdurchleben  der 
Erinnerung.  (Wiederholung,  Reihe:  manche  schöne  Nufs,  manche 
Nafs,  jede  schöne  Nufs!)  Ausmündung  in  eine  behaglich  ge- 
mütliche Stimmung.  (Warum?  —  Das  wird  aus  der  folgenden 
Peripetie  deutlich.) 

Zusammenfassung.  Überschrift:  Vertiefung  der 
Knaben  in  eine  gemütliche  Unterhaltung.  Wir  glauben 
sie  mit  anzuhören.  Zusammenfassung  des  Inhalts  beider  Glieder, 
des  Eingangs  zu  einem  Ganzen(Association):  ein  Stimm  ungs- 
bild;  Waldfrieden.  Der  Mittelpunkt:  „Des  Feuers  ge- 
sellige Flamme". 

11.  Einheit.  V.  27—49  Mitte;  Kernstuck,  enthält  die 
eigentliche  Handlung. 

l.  V.  27 — 36:  Eingang.  —  Da  rauscht  u.  s.  w.  An- 
kündigung eines  Kontrastes.  Peripetie.  Hinweisung  auf  die 
Jahreszeit;  in  welcher  befinden  wir  uns?  —  „dürres  Laub",  „er 
wärmt  sich",  also  wohl  im  Herbst.  Einführung  welcher  neuen 
Gestalt?  Zuwachs  an  Anschauungen.  Welcher  Art  die  Er- 
scheinung des  alten  Kriegesknechts.  (Kontrastzu  den  Knaben.)  — 
„Und  sieh!"  Aufforderung  auch  an  uns,  diese  Erscheinung  uns 
recht  genau  anzusehen  und  recht  lebendig  einzuprägen.  —  „Wankt," 
„sagt/'  „wärmt"  (Gegensatz  zu  oben  V.  2  u.  3  „und  lasen",  „und 
tärmten"  u.  s.  w.).     Seine  Gebrechlichkeit,  Stelzfufs. 

Setzt  sich  auf  den  Weidenstumpf  zu  den  anderen  (V.  9); 
das  Feuer  Mittelpunkt  auch  dieser  Scenerie.  Sein  Stolz 
als  preufsischer  Soldat.  Die  wirkliche  Erscheinung  eines 
Helden  (gegenüber  den  Helden  des  Gesprächs  V.  10—26). 
—  Kontrast  zwischen  seinem  Heldentum  und  seinem  jetzigen 
Lose.  (Erweckung  des  persönlichen  und  des  socialen  Inter- 
esses, nämlich  für  die  ganze  Zeit  Friedrichs  des  Grofsen). 

Zusammenfassung,  Überschrift:  Erscheinung  des 
preufsischen  Invaliden.  Bis  hierher  die  Schilderung  eine 
epische. 

2)   V.  37—49:  Mitte  und  Höhe.  —  Schilderung  der  Schlacht 
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V.  Kunersdorf.  —  (Wo  ist  das  Schlachtfeld  zu  suchen?)    Ko 
trast  zu  dem  Toraufgehenden  Stimmungsbilde  und  Stillleben. 

Vorbereitendes  aus  Arcbenholtz  (in  darstellend 
Form;  das  andere  stets  und  so  oft  als  nur  möglich  in  üial* 
gischer).  Dauer  der  Schlacht  vom  Mitlag  bis  zum  Abend.  A 
längs  Sieg,  am  Abend  plötzlicher  Umschlag.  Die  blutigste  Scblac 
des  siebenjährigen  Krieges.  „Blutarbeit,  Mordfest''  bei  Archei 
holtz.  —  Da  ging  es  scharf,  ....  da  sauseten  (Spracbform !). . 

Höhe  und  Krise,  zwei  Momente.  Gefahr  des  Koni 
(darstellende  Ergänzung  aus  Arcbenholtz);  zwei  Pferde  d< 
König  unter  dem  Leibe  erschossen,  seine  Uniform  durchlöchert, 
selbst  leicht  verwundet,  nur  durch  ein  Etui  gegen  tödliche  Y< 
wundung  geschützt,  seine  Verzweiflung,  Einschreiten  des  Flog 
Adjutanten  von  Götz  und  des  Rittmeisters  von  Prittwiti 
„Sieht,  Kinder,  steht!  Verlasset  Euren  König  nicht.'*  liier  o 
im  nächstfolgendendramatischeSchilderung.  Höhedesgaoi 
Gedichts.  (Erregung  unserer  persönlichen  Teilnahme  för^ 
König  und  zugleich  damit  des  socialen  vaterländischen  Interesse 

Aber  jener   Ruf  ertönt  aus   wessen  Munde?   —  Einföhn 
einer    neuen  Persönlichkeit:   „Vater   Kleist.''  —   Archenhol 
„Die  rechte  Hand  wird  ihm   durch  eine  Kugel  zerschmettert; 
nimmt  den  Degen  in  die  Linke,  und  nun  rückt  er  mit  seinen  S 
daten,  die  ihn  wie  ihren  Vater  liebten,  auf  die  Batterie  los." 

Neuer  Höhepunkt:  Kleists  Heldentod.  (Ergänzende  D 
Stellung  aus  Arcbenholtz^).  —  Der  Geschichtschreiber  erii 
das  ausfuhrlich;  der  Dichter  hebt  nur  zwei  Punkte  heraus,  al 
die  wichtigsten,  in  welchen  beide  Höhenpunkte  sich  berähi 
(Association):  Kleists  Heldentod  für  den  HeldenköB 
Er  läfst  sein  Leben  für  ihn  (gesteigertes,  konzentriertes  pc 
sönliches  und  sociales  Interesse). 

Aber  neue  Steigerung  und  Konzentrierung:  Der  erzählen 
Soldat  ist  mithandelnd  und  mitleidend  beteiligt,  sein  Heldeal 
berührt  sich  mit  dem  Heldentum  des  Königs  und  des  ,,Vat 
Kleist".  (Gruppe:  König,  Kleist,  der  SoldaL)  Er  spricht 
Augenzeuge  von  Selbsterlebtem;  durchlebt  es  noch  einmal 
der  Erinnerung;  vielleicht  erinnert  ihn  der  heutige  Herbstabe 
die  sinkende  Sonne  an  jenen  Abend  des  12.  Aug.  —  Und  i 
ihm  durchleben  die  Knaben  und  auch  wir  die  Schlacht; 
lebendig  ist  sie  geschildert,  dafs  wir  meinen,  sie  erlebt  zu  hab 
(Reihe:    Die  I^ndschaft  V.  1 — 9  glauben    wir  selbst  zu  sehe 

^)  Aach  Kleists  Ode   „Ao  die  preufsische  Armee"   bt  heraDzasM 
z.  B.  die  Strophe  9: 

„Auch  ich,  ich  werde  noch, .  . .  vergöoo  es  mir, 

0  Himmel! . . 
.  „Biober  vor  wenig  Heiden  ziehn. 

„Ich  seh  Dich,  stolzer  Feind!  den  kleinen  Hänfen  flieba, 
„Und  find  £hr'  oder  Tod   im  rasenden  Getümmel.'^ 
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UnterhaltoDg  V.  10 — 16  selbst  zu  hören,  die  Schlacht 
V. 27 — 49  selbst  zu  erleben.  —  Andere  Reihe:  Die  indirekt 
eingeführten  Gestalten:  Amtmann,  Pfarrer  —  König,  Kleist;  d.  h. 
Helden  der  Erzählung  —  wirkliche  Helden.) 

Endlich:  Der  Dichter  hebt  des  Dichters  Tod  besonders 
hervor.  Seine  persönliche  Teilnahme  für  ihn  lälst  auch  die 
insrige  wachsen. 

Zusammenfassung:  Bild  aus  dem  Völkerleben  als 
Gegenstück  zu  dem  vorhergehenden  ßild  des  Stilllebens.  (Kon- 
trast.) Überschrift:  Schilderung  der  Schlacht  bei  Ku- 
Bersdorf  durch  einen  preufsischen  Soldaten  als  Augen- 
leugen. 

III.  Einheit:  Ausgang:  Die  Wirkung  der  Schilderung 
der  Schlacht  und  zwar 

a)  die  nächste  Wirkung  V.  49— 57.  So  sehr  haben  die 
Knaben  die  Schlacht  im  Geiste  mit  durchlebt,  dafs  der  eine 
iogar  sein  Bein  für  gefährdet  hält;  —  und  so  gewaltig  ist  die 
nächste  Wirkung  der  Schilderung  vom  Schlachtengraus,  dafs  er 
ganz  von  Grauen  erfalst  in  knabenhafter  Weise  es  verschwört, 
jemals  Soldat  zu  werden.  —  Sind  wir  mit  dieser  Wirkung  zu- 
frieden? Wird  uns  der  Dichter  mit  solchem  Abschlufs  in  be- 
friedigter Stimmung  entlassen? —  b)  eine  weitere  und  andere 
Wirkung  ist  noch  nötig.  V.  58—69.  „Doch  kommt  der  Schelm- 
franzos  zurück"  u.  s.  w.  —  Also  Besinnung  des  Knaben  auf 
lieh  selbst,  dafs  er  ein  deutscher  Knabe  ist,  dafs  ein  deutscher 
Mann  in  ihm  steckt,  der  die  Wiederkehr  französischer  Willkür  zu 
verhüten,  für  des  Volkes  Ehre  einzutreten  hat  (sociales,  na- 
tionales, vaterländisches  und  ethisches  Interesse). 

Was  gelobt  er  zu  thun?  (der  „rote  Rock^'  die  damalige 
Uniform  der  Hannoveraner)  auf  welche  Gefahr  hin?  Auch  sein 
Bein  zu  verlieren,  auch  für  das  Vaterland  in  den  Tod  zu  gehen  u.s.  w. 

Weckung  der  Willenskraft,  Einwirkung  auf  den  sitt- 
lichen Willen  in  dem  Knaben  (die  gleiche  Wirkung  doch  wohl 
weh  auf  uns?^) 

Vergleichung  dieses  Seelenzustandes  des  Knaben  mit  dem 
Toraufgehenden  (Association).  Er  sühnt  seine  frühere  Feigheit, 
<tellt  seine  Ehre  wieder  her,  beweist,  dafs  auch  aus  diesem 
i^eufsenknaben  ein  künftiger  Held  hervorgehen  wird,  würdig  des 
Beispiels  des  Invaliden,  des  „Vaters  Kleist'S  des  Königs  (ethisches 
Interesse). 

IV.  Einheit:  Abschlufs.  V.  64 — 69.  Welchen  Zuwachs 
von  Vorstellungen  bringt  er  uns? — Ergänzung  des  Landschaft  s- 
^ildes:    „Riedgras''   (wie  unterschieden  von  dem   „fetten  Gras** 

')  „Das  loteresse  führt  ao  die  Schwelle  des  Willeos'*  Her  hart.   Vgl. 
Miller  Vorl.  S.  151. 
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« 

V.  4).  Das  Feuer  im  Walde  wird  von  neuem  in  den  Vorder— 
grund  unserer  Phantasie  geruckt.  Es  war  Mittelpunkt  des  Still- 
lebens  im  Walde,  und  an  ihm  sitzt  der  Inyalide,  als  er  sein 
Schlachtenbild  uns  vorfuhrt.  „Es  sinket  schon''  und  weist  damit 
auf  den  Ausgang  der  gesamten  Handlung  hin. 

Welches  nun  ist  der  Ausgang  dieser  Handlung?  Eine  Tbat. 
Was  bedeutet  sie?  Nicht  ein  Almosen,  nur  aus  Mitleid  dargebracht, 
sondern  eine  Bezeugung  der  Dankbarkeit  und  Pietät  durch  eine 
That.  Die  Knaben  teilen  ihr  Abendbrot  mit  dem  Vaterlands- 
verteidiger und  erweisen  ihm  auf  diese  schlichte  Art,  sich  selbst 
ehrend  die  Ehre.  Also  nicht  nur  Gelübde  werden  uns  vorgeführt, 
sondern  eine,  wenn  auch  noch  so  einfache,  sittliche  Thal. 
Dann  Rückkehr  zur  Idylle:  „Ich  samml'  indessen  dürres  Holz.^* 
—  Wechsel  in  der  Vorführung  von  Stillleben  und  Völker-^ 
leben,  Völkerleben  und  Stillleben.  Aber  was  nehmen  die 
Knaben  in  die  Alltäglichkeit  ihres  Stilllebens  aus  jenem  grofsen 
Bilde  mit  hinüber  und  hinein?  (Ethische  Vertiefung).  So 
wird  der  Abschlufs  des  ganzen  Gedichts  zu  einer  Zusammenfassung 
des  ganzen  Inhalts  (Association). 

C.  Rückblick,  Überschauende,  rekapitulierende  Zasammenfassiui^ 

des  Ganzen  (System): 

1)  Rückblick  auf  den  Inhalt:  a)  die  verschiedenen  Ein- 
heiten werden  nach  ihrer  Folge  noch  einmal  zusammengestellt 
und  die  Architektonik,  der  systematische  Bau  des  Ganzen  noch 
einmal  zum  Bewufstsein  gebracht;  b)  ein  zweites,  was  hierherge- 
hören würde,  Stellung  des  Gedichts  in  dem  Komplex  anderer  ver- 
wandter Gedichte  von  Hölty,  fallt  weg,  da  dieselbe  den  Schalend 
unbekannt  sind  und  auch  bleiben  sollen. 

2)  Rückblick  auf  die  Form:  kurze  zusammenfassende 
Überschau  der  formalen  Schönheiten  im  dichterischen  Ausdruck  « 
Anhangsweise  ein  kurzes  Wort  von  der  metrischen  Form. 

D.  Anwendung,  Übung  zur  Erweisung  des  Könnens  (Willens  ^)^ 

1)    Sinngemäfses  und  ausdrucksvolles  Lesen  durclm 
den  Schüler  ist  sorgfaltig  einzuüben;  einzelnes  kann  schliefslicl^ 
dialogisch    gelesen    werden.     (Hans    und  der  Invalide.)     Dies^ 
Leseübung   ist  Repetitiun  des   Inhalts   und   zugleich  Vorbereitung^ 
auf  die  folgenden  Übungen.  —  2)  WiederholteZusammen- 
Stellung  der  verschiedenen  Glieder  (Einheiten)  des  Gedichts  nach 
den  mitgeteilten  Überschriften.  —  3)  Nun  erst  zusammenhängende 
Inhaltsangabe  a)  der  einzelnen  Abschnitte,  b)  schliefslich  des  ganzen 


')  „Methode",  d.  h.  „methodisches  DeDkeo"  im  Siooe  Herbarts, 
„FuDktioo''  bei  Vogt,  Jahrb.  d.  V.  f.  wisseosch.  Pädagogili  1880  S.  137. 
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Gedichts  durch  die  Schuler.  —  4)  Im  unmittelbaren  Anschluls  an 
«olche  mündlichen  Leistungen  durch  einzelne  Schüler  dieiNieder- 
Schrift  der  Inhaltsangabe  durch  die  ganze  Klasse  (als 
einfachste  Art  eines  Aufsatzes).  —  5)  Aufsatz  Übungen  über 
Themen  aus  dem  durch  die  Behandlung  des  Gedichts  erweiterten 
und  vertieften  Yorstellungskreise,  aber  so  zu  wählen,  dafs  eine 
freie  Bewegung  innerhalb  desselben  und  eine  neue  Umge- 
staltung des  bekannten  StoiTes  erfordert  wird;  also  nicht  etwa 
die  beliebte  und  verkehrte  Aufgabe:  das  Gedicht  in  Prosa  zu  ver- 
wandeln, d.  h.  die  Schönheit  der  Dichtung  zerstören  und  ihren 
Gebalt  verwässern,  sondern  z.  B.:  ausgeführte  Schilderung  des 
Waldlebens  der  Knaben  in  Anlehnung  an  V.  1 — 11,  —  oder 
historischer  Bericht  von  der  Beteiligung  des  Soldaten  an  der 
Schlacht  bei  Kunersdorf,  in  Anlehnung  an  das  Kernstück  des  Ge- 
dichts, so  daüs  nicht  er  selbst  erzählend  eingeführt,  sondern  über 
iho,  wie  in  einem  Geschichtswerk  berichtet  wird. 

Schlufsbemerkung:  1)  Die  Erläuterung  mufs  sich  so  oft 
als  möglich  in  dialogischer  Form  bewegen.  —  2)  Sie  wird 
mehr  als  eine  Stunde  in  Anspruch  nehmen.  —  3)  Die  Aufs  atz - 
Übungen  setzen  aufserdem  eine  besonders  eingehende  An- 
leitung voraus. 

Zum  Schlufs  sind  die  Kandidaten  nunmehr  noch  einmal  auf 
Schrader    S.  454,    auf   Götzinger,    Gude,    Leimbach,    A. 
Schäfer  (Anleitung  zum  deutschen  Unterricht  auf  der  Unterstufe 
höherer  Lehranstalten.     Berlin  1882)   zu  verweisen.     Sie  werden 
dann  leicht  inne  werden,  dafs  die  genannten  Arbeiten  noch  manches 
zu  thun   übrig  lassen.     Man  vergleiche  in  denselben  die  Behand- 
lung   des   Gedichts  „Schwäbische  Kunde''   von  Uliland.     Gude 
Bd.  111  S.  275  giebt  beachtenswerte  Winke   und  gute  Materialien, 
aber  keine  Anleitung  zu    einer   methodischen  Behandlung.     Diese 
^ird  auch   von  Leimbach  Teil  IV   S.  280fT.   nicht  geboten,   so 
reichhaltig,  instruktiv  und  wertvoll  sein  Kommentar  auch  ist.    Das 
für    uns  Wesentlichste,    die   Gliederung  des  Gedichts  und   die 
Artikulation   des  Unterrichts,   tritt  ganz  zurück.    —   Schäfer 
S.  24  wünscht  eine  Anleitung  zu  geben;  schwerlich  aber  wird  die 
>on  ihm  mitgeteilte  befriedigen  können.    Die  Hauptsache,  die  Kom- 
position des  Gedichts,  wird   nur  anhangsweise   von  ihm  berührt. 
Und  so  enthalten  auch  die  voraufgeheuden  Anmerkungen  nur  eine 
Aufzählung  von  Notizen  und  Fragen  in  äufserlicher  Anlehnung  an 
die  Folge  der  Verse,  nicht  eine  zielbewufste  didaktische  Gestaltung 
des  Stoffes. 

Aber  auch  auf  die  Volksschul-Litteratur  ist  hinzuweisen, 
i.  B.  auf  Fr.  Guth,  Praktische  Methodik  mit  Lehrgängen  und 
Lehrproben,  Stuttgart  1878,  S.  157  (Erläuterung  der  Schiller- 
schen  Gedichte:  „Der  Taucher''  und  „der  Handschuh'^,  und  die 
Lehrprobein  Bock,  Der  Volksschulunterricht,  Breslau  1879  2.  Aufl., 
S.  375  (Behandlung  des  Gedichts:  „Die  Wacht  am  Bhein'')-    Guths 
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dogmatisch  gehaltene  Behandlung  gleicht  der  von  Gude  und  Leim 
bach  gewählten.  Dafs  er  den  Inhalt  des  ganzen  Gedichts  jedes 
mal  auf  einen  „Grundgedanken"'  (Hauptidee)  zuröckxn 
führen  sucht,  erinnert  an  die  einst  übliche,  von  Hiecke  eingeffthrt 
Betrachtungsweise.  Wir  können  sie  nicht  billigen.  Der  Schale 
soll  dahin  kommen,  zu  ahnen,  dafs  der  Reichtum  wahrer  Poesi 
unerschöpflich  ist  und  sich  nicht  auf  eine  Idee  destillieren  Übt 
Die  Lehrprobe  bei  Bock  ist  sehr  instruktiv,  besonders  durch  di 
vollständige  Durchfuhrung  der  dialogischen  Form,  welche  mi 
Rucksicht  auf  den  Raum  in  unserer  Behandlung  nur  angedeutc 
werden  konnte.  Daselbst  auch  S.  368  ff.  eine  gute  Anweisung  zu 
Förderung  sinngemafsen  Lesens.  Endlich  ist  zu  verweisen  au 
die  nach  den  Grundsätzen  der  Herbartscben  Didaktik  durcbge 
führten  Beispiele  bei  W.  Rein:  Theorie  und  Praxis  des  Volks 
Schulunterrichts  nach  Herbartischen  Grundsätzen  VI  (das  sechst 
Schuljahr)  S.  97  ff.  (Behandlung  des  Gedichtes  „der  Sänger''  to 
Goethe);  —  und  bei  K.  Just  im  Jahrb.  d.  V.  f.  wissensdi 
Pädag.  11,  S.  182  ff.  „das  Winterlied  von  Claudius''. 

Halle.  0.  Frlck. 
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zu  Curtius'  Grundztigen  der  griechischen  Etymologie 

2.   Artikel). 

(Fortsetzung  von  Jahrgang  1882  S.  662  ff.) 

Nr.  224  wird  lat.  stiparty  stipatores  u.  s.  w.  mit  griech.  fnitpst 
„kränze'*  und  seinen  Derivaten  zusammengestellt.  Man  vermili 
an  dem  lat.  Worte  die  Vorstellung  eines  Kranzes  oder  Rande 
auf  welche  unsere  Lexika  auch  weiter  kein  Gewicht  legen.  Un 
doch  spielt  sie  eine  Rolle  in  jener  Beschreibung  der  Seeschlad 
vor  Tarent  bei  Liv.  26,  39,  13.  Etwa  zwanzig  römische  Schiff 
welche  unter  dem  Kommando  des  tapferen  D.  Quinctius  eine 
Getreidetransport  aus  Sicilien  sicher  nach  der  Burg  von  Tarei 
hereingeleiten  sollen,  treffen  unversehens,  obgleich  vortrefffich  b 
nannt  und  ausgerüstet,  'ad  Sapriportenr  ungefähr  15000  Sehnt 
von  der  Stadt  entfernt  auf  eine  gleiche  Anzahl  tarentiniscb 
Schiffe.  Die  Tarentiner  brannten  vor  Begierde,  den  Römern  d 
Zufuhr  abzuschneiden,  um  endlich  wieder  ihre  Burg  in  ihre  & 
walt  zu  bekommen,  die  Römer,  was  sie  hatten,  zu  verteidiget 
Man    rannte  von    beiden    Seiten    mit   den    Schiffsschnäbeln   gi 


^)   Ich   beoutse   diese  Gelegeobeit  zur  BerichtiguDg  eines  Dniekfeklef 
Obeo  S.  32  Z.  16  v.  o.  mafs  es  heifseo:  68  Seiten. 
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hitzig  auf  einander,  und  wie  jeder  sein  Schiff  fafste,  nachdem  er 
üt  Cnterbrucke  darauf  geworfen,  so  suchten  sie  aus  der  Nähe 
mit  einander  handgemein  zu  werden.  So  dicht  verschränkt,  Rand 
an  Rand.  d.  h.  Bord  an  Bord  gedrängt  waren  die  Schiffe,  dafs 
bum  ein  Geschofs  umsonst  im  Meere  unterging;  Stirn  gegen 
Stirn  drängten  sie  sich  wie  Schlachtreihen  zu  Lande,  und  einen 
Weg  hinüber  boten  den  Kämpfern  die  Schilfe.  Ita  in  arto  sti- 
pala  e  erant  naves,  ut  vix  ullnm  telum  in  mari  vanum  inter^ 
äderet;  frontibus  velut  pedestres  acies  urgebant  perviaeque  naves 
fugnantibus  erant. 

Nr.  227  befafst  die  Abkömmlinge  der  Wurzel  (ftoQ,  welche 
«.ausstreuen,  ausbreiten''  bedeutet,  unter  andern  auch  lat.  torus 
für  storus,  das  zunächst  nichts  anderes  heifst  als  ^ausgebreitetes 
Lager'S  während  unsere  Wörterbücher  überall  die  Erhöhung 
desselben  betonen.  Ob  mit  'Recht,  will  ich  dahingestellt  sein 
lassen  und  wieder  nur  eine  Stelle  herausgreifen,  welche  dem  am 
deutlichsten  zu  widersprechen  sclieint.  Da,  wo  Virgil  das  Elysium 
beschreibt,  weilen  ganze  Scharen  von  denen,  die  im  Kampfe  fürs 
Vaterland  Verwundung  zu  erdulden  hatten,  die  reine  Priester  und 
die  fromme  Sänger  gewesen  und,  was  des  Lichtgottes  würdig 
war,  geredet  haben,  sowie  die  durch  Erfindung  von  Künsten  das 
I^ben  vervollkommnet  haben.  Sie  alle  haben,  wie  ja  wohl  Dante 
dargestellt  wird,  die  Schläfen  mit  schneeweifser  Binde  umwunden. 
Die  Sibylle  aber  sucht,  von  dem  grofsen  Seelenschwarme  umringt. 
Dach  Änchises  vergebens,  bis  ihr  Musäus  Auskunft  giebt:  Niemand 
bat  eine  bestimmte  Behausung;  in  schattigen  Hainen  wohnen  wir 
und  weilen  auf  Uferge breiten  und  von  Bächen  erfrischten 
Wiesen.  Virg.  An.  6,  673:  Nulli  certa  domus;  lucis  habitamiu 
opacis  Riparumque  toros  et  prata  recentia  rivis  Incolimus,  Dem 
entgegen  steht  allerdings  Wagners  gewohn heitsmäfsige  Erklärung 
des  Wortes:  ^Riparum  tori  sunt  ripae  in  tori  speciem  surgentes, 
3upinae\ 

Nr.    230    wird    am    Schlüsse    des    Kommentars    lat.    tempus 
lieben    lit.   tempjü  gestellt,  wie  sich  altir.  tan  „Zeit''  an  skt.  tan 
>i'ortdauer'   anschliefst.     Dafs    nun   auch   sinnlich   das   lat   Wort 
an   die  griech.  Wurzel,  welche   „strecken,  dehnen,  spanneu,  aus- 
spannen''  bedeutet,   näher   herantritt   und   die  Bedeutung  „Zeit*' 
erst   eine  übertragene  ist,   während    unsere   Lexika  natürlich  von 
dieser  Bedeutung  ausgehen  und  nur  auf  Umwegen  —  Zeit,  Zeit- 
umstände,   kritische,  Gefahr  u.  s.  w.   —   wieder  zurückgelangen, 
das  beweisen   Stellen   wie  Cic.  de  imp.  Cn.  Pomp.   §  1.     Indem 
Cicero   als   Prätor  die  Rostra    auf  dem  Comitium   d.    i.  dem  zu 
Volksversammlungen  bestimmten  Teile  des  Forum  Romanum  zum 
ersten  Male  betritt,  bekennt  er  sich  wohl  geehrt.     Denn  während 
ich  bisher,  sagt  er,  wegen  meines  jugendlichen  Alters   —  er  ist 
nunmehr  vierzig  Jahre  alt  —  diesen  wichtigen  Ort  noch  nicht  zu 
betreten  wagte  und  der  Ansicht  war,  hier  dürfe  überhaupt  nichts 
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hergebracht  werden,  als  was  dem  Inhalte  nach  Tollkommen  und 
mit  Sorgfalt  ausgearbeitet  sei,  so  beschied  ich  midi,  meine  ganie 
Anstrengung  den  Anstrengungen  meiner  Freunde  —  wo 
sie,  wie  Sex.  Roscius,  von  Anklägern  oder  von  Verfolgern,  wie 
C.  Verres,  hart  mitgenommen  wurden,  wenn  nicht  etwa  die  An- 
strengungen damit  gemeint  sind,  die  sie  machen,  um  ihn  für 
ihre  Sache  zu  gewinnen,  was  noch  weiter  auf  die  Etymologie 
zurückginge  —  zu  überlassen.  Nam  cum  antea  per  aetatem  non- 
dum  huius  auctoritatem  loci  attingere  anderem  stahteremque  nihil 
hnc  nisi  perfectum  ingenio,  elaboratum  industria  adferri  apartere^ 
omne  meum  tempus  amicorum  temporibus  transmittend^im  putavi. 

Noch   näher  kommt   der  Bedeutung  der  Wurzel  eine  andere 
Stelle    Ciceros   in   der  Rede   pro    Archia    poeta.     Cicero    geht  ia 
dieser  Rede  bekanntlich  darauf  aus,  nachzuweisen,  dafs,  wenn  der 
Dichter  sich  wirklich   nicht  im  rechtlichen  Besitze  des  römischen 
Bürgerrechts    befinden    sollte,    man    nicht   versäumen  dürfe,    ihn 
nachträglich  mit  Erteilung  desselben  zu  ehren,  weil  er  eine  Kunst 
vertrete,  welche,  moralisch  und  physisch  genommen,  die  Voraus- 
Setzung    aller    gedeihlichen    staatsmännischen    und    rednerischen 
Thätigkeit    bilde,    moralisch,    indem    sie    uns    Ideale  {illa  quidetn 
certe^    quae    summa   sunt)    d.    i.    die    geistige    Nahrung    zuführe, 
physisch,   weil   unser   Geist  eine  so   grofse  Anstrengung  unseres 
Amtes  gar  nicht  ertragen  könne,  wenn  sie  ihn  nicht  in  der  Zeit 
der  Mufse  wieder  frei  mache.     Ja,  ich  gestehe  es,  erklärt  er  laut 
mit  dem   stolzen   Bewufstsein   eines  in  seinem  Herzen  gebildeten 
Mannes,  dafs  ich  diesen  Studien  ergeben  bin;  mögen  sich  andere 
dessen  schämen,  wenn  sie  sich  so  in  die  Bucher  vergraben,  dafs 
sie  nichts  daraus  weder  zum  allgemeinen  Besten  beitragen ,  noch 
vor  die  Augen  der  Leute  und  ans  Licht  des   Tages  fördern  kön- 
nen:   was    sollte    ich    mich    schämen,  wenn    ich   seit    so   vielen 
Jahren  —   vom  25.  bis   zum   44.  —  so  lebe,  ihr  Richter,  dafs 
mich    niemals    von   jemandes   (Spannung,    in   der   er   gehalten 
wurde,  d.  i.  Klemme,  Dilemma)  Verlegenheit  oder    Interesse,  das 
auf  dem  Spiele  stand,  entweder  meine   Erholung  abgezogen    oder 
mein  Vergnügen  abgerufen  oder  endlich  der  Schlaf  mich  zurück- 
gehalten  hätte:    me    aulem    quid  pudeat,    qui   tot  annos  ita  vivo, 
iudices,  ut  a  nullius  unquam  me  tempore  aut  commodo  aut  otium 
meum  abstraxerit  aut  voluptas  avocarit  aut  denique  somnus  retar- 
darit?   Wie    weit  wir  auf  diesem  Wege  uns  der  Bedeutung  des 
stammverwandten  temperare  mit  seinem  Gefolge   nähern,  ist   eine 
Frage,  die  ich  bei  Seite  lassen  mufs. 

Nr.  235  erscheint  wie  ein  ausgebreiteter  Baum  mit  mancherlei 
Asten  und  Sprössen.  Die  Grundbedeutung  der  Wurzel  scheint 
„treffen'',  woraus  sich  die  beiden  abgeleiteten  Bedeutungen  „er- 
zielen'' und  „bereiten"  von  selber  als  zusammengehörig  ergeben; 
to^ov  lat.  telum  ist  ursprünglich  das  Mittel,  sowohl  etwas  zu  er- 
zielen, als  auch  überhaupt  zu  bereiten.     So  finden  sich  TO^evciv 
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io  der  Bedeutung  „erzielen**  „erreichen'*  bei  Sopb.  öd.  R.  1 1 97 
aod  telum  in  der  ganz  allgemeinen  Bedeutung  „Werkzeug'*  bei 
Virg.  An.  3,  635,  während  die  Bedeutung  „bereiten,  fertig  machen** 
Id  dem  Verb  tsvxe^v  munter  aufsprofs,  auch,  woran  mancher 
wohl  zweifelt,  bei  Sophokles  im  König  ödipus  V.  1519,  wo  Kreon 
den  geblendeten  Schwager  mit  seinen  Kindern  endlich  aufTordert, 
die  Scene  zu  verlassen: 

Genug,  wo  findest  du  ein  Ende  sonst 
Der  Klage,  nein,  begieb  dich  in  das  Haus! 
öd.  Gehorchen  will  ich  wohl,  wenn  es  mir  auch 
Nicht  lieb  ist.  Kr.  Fügt  sich  alles  doch  noch  gut. 
Öd.  Du  weifst,  weshalb  ich  also  gehen  will?  — 
Kr.  Du  sollst  es  mir  noch  sagen,  und  ich  will 
Es  dann  schon  wissen,  wenn  ich  es  gehört, 
öd.  Weshalb  du  aufser  Landes  mich  und  fort 
Von  Hause  schicken  sollst?  —  Kr.  Was  Gott  dir  noch 
Von  selber  geben  wird,  das  forderst  du. 
öd.  0  nein,  den  Göttern  komm'  ich  sehr  verbalst. 
Kr.  So  solltest  du  dich  fertig  machen  schnell  (sc. 
M  Haus  hineinzugehen),    roiyaQovv  viv^fi   tccxcc.     Anders  Don- 
ner^): Drum  erfüllt  dein  Wunsch  sich  schnell. 

Nr.  237  ist  die  Wurzel  t€(j,  „schneiden'*  behandelt.  Die  Ver- 
t  wandtschaft  von  xi^hsvog  „heiliger  Bezirk,  für  eine  Gottheit  abge- 
t  schnittenes  Gut'*  mit  templum  kann  allerdings  nicht  bestritten 
i  werden.  Curtius  vergleicht  sehr  passend  Tif.isvog  ald'iqoq  bei 
^hylus  in  den  Persern  mit  den  codi  templa  bei  Enuius.  Wenn 
aber  das  griechische  Wort  schon  bei  Homer  fast  ausschliefslich 
ein  Stuck  Land,  gewöhnlich  einen  Hain  mit  dem  Tempel  oder 
wenigstens  mit  dem  Altare  einer  Gottheit  bedeutete,  so  freue  ich 
mich  doch,  eine  Stelle  aus  Livius  26,  1 1,8  beibringen  zu  können. 
Welche  dieser  Bedeutung  des  griechischen  Wortes  nahe  genug 
kommt:     Nachdem   Hannibal   von  Rom   un verrichteter  Sache  ab- 


')  Von  der  Doonerscheo  (JbersetziiDg  uotersdieidet  sich  die  vorliegende 
dadurch,  dafs  sie,  wie  hier,  dnrcbgehends  den  fünffüfsigen  Jambus  als 
den  gebräuchlichen  Vers  der  deutschen  dramatischen  Dichtung  anwenden  und 
die  Chöre,  soweit  sie  gesungen  werden ,  in  ungebundener  Rede  geben  wird. 
Verf.  thot  dies  aus  zweifacher  Rücksicht:  einmal  kann  an  dem  Wortlaute 
der  mostergültigeo  Donnerschen  Übersetznog,  wie  sie  ja  schon  mit  soviel 
Glück  in  Musik  gesetzt  ist,  festgehalten  werden  und  dann  läfst  sich  durch 
eise  freie,  zum  Teil  erklärende  Übersetzung  das  Chorlied  dem  Verständnis 
bei  blofser  Lektüre  doch  noch  näher  briogen.  Dagegen  werden  die  Stellen, 
ia  denen  der  Chor  —  ein  Beispiel  findet  sich  noch  —  in  den  Dialog  hinein- 
gezogen  erscheint,  aoch  in  besonderer  Rolle  mit  in  die  Handlung  des  Dramas 
anfgenommen,  so  dafs  die  antike  Orchestra  nicht  weiter  vermilst  wird.  Der 
singende  Chor  nämlich  gruppiert  sich,  wie  in  der  Oper,  auf  dem  Podium,  in  dem 
vorliegenden  Stücke,  wie  in  der  Antigooe,  um  den  König  und  seinen  Palast. 
Beide  Stucke  sind  in  bühnengerechter  Fassung  und  möglichst  wortgetreuer 
Nachbildung  des  Sophokles  vollendet  und  erscheinen  wohl  noch  dem,  der  sie 
gedruckt  zu  sehen  wünschte. 
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gezogen  ist,  nickt  er  «sein  Lager  an  den  TutiafluCs,  6000  Schritte 
von  der  Stadt.     Von  da,  heifst  es  dann  weiter,  richtet  er  seinen 
Marsch  auf  den  Hain  der  Feronia.  einen  in  jener  Zeit  durch  seinen 
Reichtum  berühmten  heiligen  Bezirk.     Inde  ad  lucum  Feroniae- 
pergü  iter,  templum  ea  tempestate  inclutum  dwitiis. 

Nr.  238.  Die  Grundbedeutung  der  hier  zusammengesteHten 
Wörter  ist  doch  wohl  nicht,  wie  Curtius  will,  das  Ziel  „über- 
schreiten*', sondern  „erreichen".  Wie  tiq^icc  und  xiQiKov  erst 
„Ziel''  und  dann  „Grenze'*  bedeutet,  so  kommt  ja  auch  Jat  teT- 
mimis  in  jener  ersten  Bedeutung  vor,  so  dafs  es  einer  einigenden 
und  offenbar  erst  aus  dem  Sanskrit  abgeleiteten  Bedeutung  „Ober— 
tritt"  nicht  einmal  bedarf.  Ich  erinnere  nur  an  dieselbe  schöne 
Ode  des  Horaz  1,22,  die  ich  schon  oben  bei  Nr.  160  verwerten 
konnte,  in  der  er  uns  erzählt,  wie  vor  ihm  ein  Wolf  im  Sabiner— 
walde,  während  er  von  seiner  Lalage  sang  und  über  das 
Ziel  hinausschweifte,  ledig  der  Sorgen,  vor  ihm,  dem  ün- 
bewehrten,  floh.  Namque  me  silva  lupfis  m  Sabina  Dum  meaim 
canto  Lalagen  et  ultra  Terminnm  cutis  vagor  expeditis^  Fugit 
inermem. 

So  heifst  ja   auch  rilog,   das   hierhergehört   und   dem   skt. 
tdr-as  „Vordringen,  durchdringende  Kraft"  verglichen  wird,  das  er- 
reichte Ziel   und   zflf-Tv  demgemäfs   „durchdringen"   oder    „vor- 
dringen  bis  zum  Ziel'*  oder  „Zweck"  d.  h.  Ziel  und  Zweck  ver- 
folgen und  dann  auch  erreichen,  bezwecken,  erzielen;  vgl.  Nr.  235- 
Es   ist   wohl   am   instruktivsten,    wenn  ich    die    hierhergehörigen 
Stellen   aus  dem  König  Ödipus  beibringe.     Indem  der  zur  Volks- 
versammlung berufene  Chor  die  herrschende  Seuche  mit  dem  hin- 
mähenden Schwerte  des  Kriegsgottes  vergleicht,  nur  dafs  hier  ein 
Entrinnen   unmöglich  ist  und  das  Erz  der  Schilde  machtlos  ver- 
sagt, wünscht  er  V.  191   vom  Grunde  des  Herzens  „dafs  auch  der 
gewaltige  Ares,  der  jetzt  ohne  das  Erz  der  Schilde  mich  (in  den 
Eingeweiden)  versengt,  rings  mit  dem  Schreien  (von  Sterbenden) 
mir  entgegentretend,  seinen  Schritt  zurücksturmend  rückwärts  kehre, 
von  des  Vaterlandes  Grenze  abgewandt,  sei's  in  das  innerste  Ge- 
mach der  Meeresgöttin  Amphitrite,  sei's  nach  einem  unwirtlichen 
Ankerplatze  der  thracischen  Brandung,   denn  er  dringt  durch 
(erreicht   sicher  sein    Ziel,   hier   wie  dort,  gleichsam  das  Tbeina 
seiner  Arbeit) :  was  etwa  die  Nacht  übrig  läfst,  da  geht  er  auf  den 
Tag  los   (den    die  noch  übrigen  Schlachtopfer  erleben):  ihn  tilge 
hinweg,    der  du   der  Macht  feuertragender   Blitze  waltest,  Vater 
Zeus,  unter  deinem  zuckenden  Strahle!    "Aqscc   tb  tov  fjtaX^Qoy, 
og    vvv    äxccXxog    äanidcoy    (fXiyei    fie  neqißofivoq   avtia^fAV) 
naXiaavTOV  ÖQd^fjfia  viatiaai  nccTgag  änovQOP,  ett    ig  f$ijraif 
d-dlafiov  ^y^fKpirQlragj    tix    ig   tov   arto^ßvov  oqaov   0Q^xiO^ 
y.Xvdo)pa  'reXeX  yccQ'  el  r*  vi)^  ^VS>  ^^'^^^  ^^  ^f^^Q  ^QX^^^' 
TOV,   0)   nvQipoqoav    äavQajiäv   XQavij    vifJkcov,    d    Zsv  nduQ, 

VnO    Oip    (f&iaoV    X€QaVVM. 
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Als  derselbe  Cbor  seines  geblendeten  Königs  ansichtig  wird, 
ruft  von  den  Greisen  entrüstet  einer  V.  1327  IT.: 

0,  der  du  Schreckliches  gethan,  wie  konnlest 
Du  so  des  Sehens  Nerv  dir  töten?    Wer 
Von  den  Dämonen  trieb  dich  nur  dazu? 
öd.  Apollo  war  es,  o  Apollo,  der 
Die  Qualen,  Freunde,  meine  Qualen  mir 
Und  diese  meine  Leiden  hat  bezweckt. 
Mit  eigner  Hand  traf  ihn,  des  Sehens  Nerv, 
Niemand  als  ich,  ich  Unglückseliger. 
Wozu  bedarfs  des  Sehens  denn  für  mich, 
Für  den,  so  lang'  er  sah,  auf  dieser  Welt 
Nichts  angenehm  zu  sehen  je  gewesen. 
linökXwv  rdd*  ^v^  ItinclXcop,   (piXoi  6  xaxä  xaxä  teXtav 
iiux  tdd*  ifid  ndd-sa  etc. 

£benso  V.  1448,  wo  Ödipus  dem  Schwager  seinen  letzten 
Willen  offenbart,  zuerst  hinsichtlich  der  Schwester,  die  tot  im 
Haose  liegt  und  deren  wahren  Namen  er  sich  zu  nennen  wohl 
hütet: 

Doch  lege  ich  dir  dringend  auch  ans  Herz 
Und  will  bei  dir  mich  darum  noch  verwenden: 
Von  der  im  Hause  richte  die  Bestattung 
Aus,  wie  du  willst,  denn  für  die  deinigen 
Sorgst  du  gewifs   (eig.   mit  den  deinigen  verfolgst  du 
wohl  deinen  Zweck,  hast  du  wohl  gute  Absicht). 

Kai  coi  Y   iniiJxijmw  %€  xal  nqooxqixpoixai^ 
T^g  [liy  xa%    oixovg  avvog  ov  tikstg  zdcfov 
&0V'  xal  ^dQ  öqd'cog  tcov  ye  cCov  xsXeXg  vtisq'  etc. 
Nr.  239.     In  dem  dazugehörigen  Kommentar  kommt  Curtius 
ittf  lat.  fraus  zu  sprechen,   das  er  mit  skt  dhrutis  Täuschung 
Und  dhürv  beugen,    beschädigen   zusammenstellt.     iWäre   es 
Laune   und  Zufall  oder   ist  es  in  dem  Organismus    der  Sprache 
überhaupt    begründet,    dafs  auch  fraus  noch  eine   ähnliche   Be> 
deutung  aufweist,  z.  B.  bei  Liv.  26,  12,5.    Als  llannibal  mit  seinem 
Vorhaben,    das    von   den   Römern  belagerte  Capua   durch  Über- 
Hunpelung  der  Stadt  Rom  selber  zu  entsetzen,  kein  Glück  gehabt 
bat,   wundern  sich  die  Einwohner  von  Capua,  dafs  er  nicht  zu- 
gleich mit  Fulvius  zurückkehre.     Sie  sahen  wohl  und  mufsten  es 
•ich   auch   von   den  römischen  Vorposten   sagen  lassen,   dafs  sie 
aufjgegeben  und  im  Stiche  gelassen  waren,  und  dafs  die  Hoffnung, 
Capua  zu  erhalten,  bei  den  Puniern  zu  den  Toten  begraben  sei. 
Dazu   kam   noch  eine   Bekanntmachung   des  Prokonsuls,  die  auf 
fSiDen  Senatsbeschlufs  hin  veröffentlicht  und  bei  den  Feinden  ver- 
breitet wurde,  dafs  jeder  kampanische  Bürger,  der  bis  zu  einem 
bestimmten  Tage  überträte,   ohne  Schaden  (Nachteil,  Übervor- 
teilung, die  ja   auf  Täuschung  beruhen  mag)  sein  solle.     Äccessit 
ediclum  procangulis  ex  senatm  consulto  proposüum  vulgatumgue  apud 
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hostes,   ut   qui  civis  Campanus  ante  certam  üem  tranmset, 
fraude  esset. 

Nr.  247.  Hierher  gehört  auch,  wie  in  dem  Kommentar 
Recht  geltend  gemacht  wird,  lat  tumuüus.  Vielleicht  nähert 
das  Wort  der  griech.  Wurzel  tv  in  Tvlogj  tvlfj  „Schwiele,  W 
u.  s.  w.  am  meisten,  in  einer  Bedeutung,  die  ich  ebenso  bei  L 
mehrfach  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  nämlich  „Auflauf,  V« 
auflauf',  80  dafs  sich  diese  Wurzel  dem  umbrischen  und  oskisi 
Bauern  wohl  darbieten  konnte,  die  „Stadt''  danach  zu  benen 
Indem  Liv.  26,9  Hannibals  Ankunft  vor  Rom  schildert,  erzähl 
wie  der  Senat  sich  auf  dem  Forum  einfindet,  für  den  Fall, 
in  der  höchst  kritischen  Situation  die  Behörden  seines  Rates 
dürften,  wie  die  einen  ihre  Ordre  hinnehmen  und  davonei 
wie  andere  zur  Hilfe  dableiben,  wie  man  Posten  auf  der  I 
und  auf  dem  Kapilol,  auf  den  Mauern  und  rings  um  die  S 
bis  Alba  und  Äfula  hin  ausstellt,  und  dann  fährt  er  fort:  Wähl 
dieses  Auflaufs  —  von  Lärmen  ist  kein  Wort  verlautet,  es  scfa 
im  Gegenteil  mit  ruhiger,  wenn  auch  entschlossener  Fassung  I 
gegangen  zu  sein  —  wird  die  Nachricht  gebracht,  der  Proko 
Q.  Fulvius  sei  mit  seinem  Heere  von  Capua  im  Anzüge  und, 
mit  seinem  Kommando  kein  Eintrag  geschähe»  wenn  er  in 
Stadt  käme,  so  beschliefst  —  auch  in  aller  Ruhe,  wenigstens  c 
allen  Lärm  und  Tumult  —  der  Senat,  dafs  Q.  Fulvius  mit 
Konsuln  gleiches  Kommando  haben  sollte.  Inter  kunc  tumul 
Q,  Fulvium  procons^dem  profectum  cum  exercitu  a  Capua  adfertm 
Nachdem  dann  Livius  über  den  anrückenden  Hannibal  beric 
hat,  was  aber  ein  Zusatz  von  späterer  Hand,  wenn  auch  viellf 
desselben  Scbiiftstetlers  sein  dürfte,  beginnt  er  Kap.  10  nodi 
mal  den  Satz:  Bei  diesem  Auflauf  marschierte  Fulvius  Fla« 
durch  das  Kapenische  Thor  (im  SW.  der  Stadt)  mit  dem  H 
in  Rom  ein  und  nahm  seine  Richtung  mitten  durch  die  S 
über  die  Garinenstrafse  npch  (den  Exquilien  von  ex  und  coi 
vgl.  incola^  inquüinus;  also  nach)  der  Vorstadt;  darauf  marschi 
er  hinaus  und  schlug  zwischen  dem  Exquilien-  und  (Quirii 
Hügelthore  sein  Lager  auf.  In  hoc  tumultu  Fulvius  Flaccusf 
Capena  cum  exercitu  Romam  ingressus  media  urbe  per  Carinas 
(piilias  contendit;  inde  egress\is  inter  Esquilinam  CoUinamque  par 
posuä  castra.  In  derselben  Bedeutung  wird  man  das  Wort  Kap 
und  44  und  so  gewifs  noch  öfter  wiederfinden.  Die  Bedeul 
„Schwalles  die  als  MittelbegriiT  zwischen  den  gleichbedeuten 
Sanskritworten  und  den  griechischen  Wörtern  rvkogj  rvXfi  eil 
seits  und  dem  lat.  tumere  etc.  andererseits  vorgeschlagen  und 
Gurtius  erwähnt  wird,  pafst  nur  da,  wo  von  Sachen  die  Rede 
wie  weiter  unten  im  Kap.  37.  Livius  giebt  da  eine  poiitii 
Übersicht  von  der  Lage  Roms  und  dann  auch  Karthagos, 
der  letzteren  und  speziell  von  Spanien,  wo  die  beiden  Scipio: 
der  Sache  Karthagos  vergebens  zum  Opfer  gefallen  zu  sein  scheu 
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heiCst  es:  Auch  die  beiden  spanischen  Provinzen  gaben,  je  näher 
man  der  Iloll'nung  gerückt  war,  dafs  nach  dem  Falle  zweier  so 
bedeutenden  Feldherren  und  Heere,  der  Krieg  daselbst  beendigt 
and  die  Römer  daraus  vertrieben  seien,  umsomehr  zum  Unwillen 
Aniafs  dadurch,  dafs  von  L.  Marcius,  einem  im  drängenden 
Schwalle  d.  h.  im  Drange  der  Verhältnisse  sich  er- 
hebenden Feldherrn,  ihr  Sieg  zu  leerer  Eitelkeit  verurteilt  war. 
Jpsae  quoque  Hispaniae,  quo  proptus  spem  venerant  tantis  duobus 
ducibus  exercüibusq^ie  caesis  debellutum  ibi  ac  pulsos  inde  Romanos 
tsse,  eo  plus,  ab  L  Marcio  lumultuario  duce  ad  vanum  et 
irritum  victoriam  redactam  esse,  indignationis  praebebant. 

Nr.  251.     Wer   im  König  Ödipus   bei  Sophokles  zweimal  die 

Beobachtung   machen   mufs,   dafs  Tvtflög  der  Bedeutung  ,,taub" 

sich  nähert,   wird  doch  schwerlich   daran  denken  und  wohl  erst 

hier  durch  den  beigegebenen  Kommentar  daran  erinnert  werden, 

dafs  beide  Wörter  eigentlich  desselben  Ursprungs  sind,  goth.  daubs 

„taub''   und   dumbs  ,.stumm'',  mhd.  tumb,  nur  dafs  dieses  Wort 

noch  nicht,  wie  unser  „dumm'S  einen  Tadel  einschliefst,  sondern 

sogar  der  edleren  Sprache  angehört.    Wolframs  Parcival  wenigstens 

gereicht  seine  tumbheü,  seine  jugendliche  Unerfahrenheit  und  natür- 

Ucbe  Gutmütigkeit,    zur   hohen  Ehre.     Was    nun    die  Stelle   bei 

Sophokles  angeht,  so  schweigt  auch  der  blinde  Seher,  obgleich  er 

um  alles  weifs  und  lieber  nicht  gekommen  wäre,  und  so  sehr  auch 

Ödipus  mit  seiner  selbstlosen  Absicht,  den  Mörder  zu  entdecken, 

in  ihn  dringt.    Aber  als  der  König  darüber  zornig  wird  und  ihm 

die  That  des  Königsmordes  mit  Schuld  giebt,  da  wallt  dem  Seher 

sein  Blut  über,   und    er  läfst  sich  in  der  Hitze  dazu  hinreifsen, 

ihn  „des  Landes  Unheiligen  Beflecker*'  {dg  ovva  y^g  rijad^  avodiov 

l^datoga)   zu   nennen   und   so  zu  verraten,   was  besser  vor  der 

Welt  verborgen  bliebe,    ödipus  aber  ist  entrüstet  über  die  oll'enbare 

Erfindung  des  Sehers,  ihn  zu  kränken,  die  es  in  seinen  Augen  ist: 

Mit  Freuden  denkst  du  wohl  mir  das  zu  sagen  ? 

Teir.    Wenn  anders  Wahrheit  irgend  Recht  behält. 

öd.   Ja  wohl  behält  sie  Recht,  doch  nicht  bei  dir. 

Du  hast  die  Wahrheit  nicht:  dir  sind  beschränkt 

Die  Augen  nicht  allein,  nein,  Ohr  und  Herz. 
V.  370:  *All  ÄTT»,  n^v  cor  <sol  dk  rovv'  ovx  S(St\  inel 

TvfpXog  TO  T'wrcr  roV  ts  vovv  zä  t'ofjLfiav'  bI, 

Teir.    0  mache  mir  den  Vorwurf  nur,  den  dir, 

Unglücklicher,  bald  jeder  machen  wird. 

öd.    Ersättigt  dich  doch  eine  Nacht,  so  dafs 

Du  weder  mir,  noch  einem  anderen, 

Der  dieses  Licht  anschaut,  je  schaden  wirst. 

Teir.   Nein,  nicht  durch  mich  ist  dir  bestimmt  zu  fallen; 

Genügt  Apollo  doch,  der  dir's  besorgt. 

Öd.   Ist  das  von  Kreon  oder  dir  erdacht? 

Teir.   Von  Kreon  nicht,  dir  kommt  die  Not  von  dir. 

ftitMhr.  L  d.  GymaMUlwesen  XXXYU  6.  22 
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öd.    0  Überflufs  und  Herrschaft  und  du,  Kunst 
Des  Regiments,  die  über  alle  Kunst 
Im  neiderfüllten  Leben  hocherhaben, 
Wie  grofse  Mifsgunst  wird  bei  euch  gehegt. 
Wenn  dieser  Herrschaft  wegen,  welche  mir, 
Nicht  weil  ich  sie  verlangt,  nein  zum  Geschenk 
Die  Sladtgemeinde  übergeben  hat. 
Der  treue  Kreon,  früher  mir  ein  Freund, 
An  mich  heranschleicht  heimlich  und  begehrt. 
Daraus  mich  zu  vertreiben,  da  er  hier 
Den  blinden  Hexenmeister  abgeschickt. 
Der  Hanke  schmiedet,  der  verschlagene 
Marktschreier,  der  wohl,  wo  er  Vorteil  zieht, 
Auch  sieht,  in  seiner  Kunst  geblendet  ist. 
V.  ^Sl'/Y(p€lg  fidyov  roiovds  fifjxccvoQQdifov, 

/ioXiov  dyvQTfjv^  o(fitg  iv  roXq  x^qdtdiv 
Movov  d^doQxe,  r^v  xixvriv  d^S(fv  xvfpXoq  .  .  . 
Teir.    Wenn  du  auch  herrschest,  soll  doch  wenigstens 
Soweit  auch  Gleichheit  herrschen,  dafs  man  gleiches 
Dagegen  sagen  darf;  denn  dessen  bin 
Auch  ich  wohl  mächtig:  leb  ich  doch  an  dich 
Gebunden  nicht,  sondern  an  Loxias, 
Den  Gott  der  Rede,  der  mich  reden  heifst. 
So  wird  mich  niemand  eingetragen  finden 
Zu  Kreons  Hof  gehörig.     Reden  mufs 
Ich  schon,  weil  du  mich  doch  beschränkt  geschollea. 
Dabei  bemerkst  du  nicht,  noch  siehst  du  es. 
In  welches  Unheil  du  verflochten  bist. 
V.  412:  AiytA  d\  insidfj  xal  tvrplov  fxdveiÖKSag' 
2v  xal  diöoQxaq  xov  ßiJTiftg  Iv^  el  xcmov, 
OrcJ'  spx^a  vccifig,  ovd'  oroav  oixfig  fihra. 
^l\  256  zu  Wurzel  rfa*   z.  B.   in   daio)   „teile"   stellte  PoU 
auch   daifAcov,   das  danach   „Austeiler"    bedeuten   würde,   wie  ja 
auch  fiY€fi(jiv,  tXijfjLMVy  fivijfuav  abgeleitet  ist;  dagegen  ist  (Jff*- 
TVfioiv   von  daiTvg  nicht  verbalen  Ursprungs.     Wenn   man  dann 
weiter   die   Komposita   evdaificov,   xaxodaifivop    und   mehr  noch 
dXßiodaiiioiv  bei  Homer  bedenkt  und  sich  erinnert,  dafs  dasselbe 
Suflix  auch  für  sachliche  Begriffe  vei^wandt  wurde  z.  B.  xtv&\^fi^ 
=  xsv&og,  (nfjficav  u.  a.,  so    wird    man   auch   die  seltnere  neu- 
trale Bedeutung  ,, Anteil"  des  austeilenden  Geschickes,  bes.  „Mifs- 
geschick"  damit  einigen  können,  wie  sie  sich  ebenfalls  im   König 
Odipus  V.   1194  in  einem   Chorliede   wiederfindet:   Ach,   ihr  Ge- 
schlechter der  Sterblichen,  heilst  es  da  nach  dem  Falle  des  Ödipus. 
wie  rechne  ich  euch   und    die    gar    nicht   lebenden    doch    gleich, 
denn   wer?   welcher  Mann   trägt   mehr   Glückseligkeit   davon,  als 
soviel,  wie  er  eben  (davonzutragen  doch    blofs)  denkt   und  wenn 
er's    gedacht,    kommt    er    davon    zurück?     Indem    ich    ja    dein 
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Kempd  vor  Augen  liabo,  dein  Mifsgeschick,  ja  deines,  Dulder 
dipus,  preise  ich  keinen  der  Sterblichen  glücklich,  rö  oroV  tot 
aQcidtriyii  sxdüv,  tov  o6y  daifAOra,  xbv  <s6v,  co  tkäf^oy 
HdiTTodaj  ßQOTcoy  ovöiv  (Herman;  ovdiva  die  Hss.)  fiaxagi^oo. 

Was  über  ö^fiog  bemerkt  ist,  mag  dazu  dienen,  die  Reihen- 
)Igc  der  Bedeutungen  in  den  Wörterbüchern  richtig  zu  stellen. 
.8  wird  keins  sein,  auch  das  Schenkische  nicht,  das  den  neuereu 
tymoiogischen  Forschungen  noch  die  meisten  Konzessionen  macht, 
n  (lern  nicht  von  der  Bedeutung  „Volk"  ausgegangen  würde,  und 
loch  ist  „ausgeteiltes  Land"  „vermessener  Bezirk"  die  Grundbe- 
ieutung  des  Wortes.  Das  kann  man  noch  bei  Homer  a  102 
>ehei),  wo  Athenes  Ankunft  auf  Ithaka  geschildert  wird:  und  von 
des  Olympus  Gipfel  schwang  sie  sich  und  kam  und  stand  auf 
llhakas  Bezirk  am  Thorwege  des  Odysseus  auf  der  Schwelle  der 
Hofthür  und  hielt  in  der  Hand  die  eherne  Lanze,  aussehend  wie 
ein  (fremder)  Gast,  wie  der  Taphier  Heerführer  Mentes.  B^  di 
tat'  OvkvuTToio  xaQ^piov  äi^a(Taj  2t^  d^ [d'dxfjg  ivl  öijfAW 
hl  TTQod^vQOig  ^Odva^og  etc. 

Nr.  263.  Dafs  dumus,  was  die  Wörterbücher  immer  noch 
mit  „Dornstrauch"  wiedergeben,  eines  Stammes  mit  densiis  und 
an  Dornen  oder  an  eine  Dornhecke  nicht  zu  denken  ist,  beweist 
am  besten  eine  Stelle  wie  Virg.  An.  8,  594.  Nachdem  der  Dichter 
ijen  Schmerz  der  Trennung  des  alten  Euander  von  seinem  mit 
^neas  in  den  Krieg  ziehenden  Sohne  Pallas  aufs  ergreifendste 
geschildert  hat,  berichtet  er  wieder  im  muntersten  Tone,  wie  aus 
dem  geöffneten  Thore  die  Reiterei  herausgezogen,  Äneas  unter 
den  ersten  und  der  treue  Achates,  dann  die  anderen  vornehmen 
l'rojaner,  Pallas  selber  mitten  im  Zuge,  kentlich  am  (griechischen) 
Mantel  und  an  den  bemalten  WafTen  —  wie  Servius,  einem  alten 
Schriftsteller  folgend,  bemerkt,  pflegten  allerdings  die  allen  Arka- 
dier  ihre  Schilde  mit  Bildern  wahrscheinlich  der  Götter,  mit  denen 
in  Bunde  sie  hi  den  Kampf  ziehen  wollten,  zu  bemalen  —  wie 
i^enn  von  des  Oceans  Welle  Übergossen  (Lucifer)  der  „lichtbrin- 
Jende'*  Morgenstern,  den  Venus  vor  anderm  Sternenfeuer  aus- 
Stteichnet  hat,  sein  geweihtes  Haupt  am  Himmel  erhoben  und 
Itt  Dunkel  zerstreut  hat.  Da  stehen  zagend  auf  den  Mauern  die 
fitter  und  folgen  mit  ihren  Augen  einer  Staubwolke  und  den  von 
in  glänzenden  Rotten  (der  Reiter).  Die  schlagen  durch  Ge- 
trupp,  wo  am  nächsten  der  Wege  Ziel  (ihnen  winkt),  bewaffnet 
16  Richtung  ein:  da  geht  ein  (zum  Vorwärtsreiten  aufforderndes 
lassah-)  Rufen  (ihnen  voraus)  und  nachdem  sie  einen  Zug  ge- 
ildet,  schlägt  mit  dem  (ganz  eigenartigen)  Schall  von  vier  Füfsen 
er  Huf  den  morschen  Boden.  Olli  per  dnmos,  qua  proxima  meta 
wrum,  Armati  tetidwit;  it  clamor  et  agmine  facto  Quadrupedante 
Urem  sonitu  quatit  ungnla  campum. 

Nr.  265  wird  öi^xag  von  d^/uo)  „baue**  mit  „Bau,  Gestalt** 
»ersetzt.     Es  mag  kaum  noch  eine  Stelle  geben,   wo  beide  Be- 

22* 
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deutiingen    schärfer    hcTvorträten,    als    bei    Sophokles    im    König 
Ödipus  V.  1388.     Nachdem  sich  Ödipus  geblendet  hat,  will  sich 
der  Chor  natürlich  nicht  dazu  herbeilassen,  so  etwas  zu  billigeD: 
Nicht  wfifste  ich  zu  sagen,  dafs  du  wohl 
Beraten  bist,  denn  besser  wärst  du  dran. 
Wenn  du  nicht  wärst»  als  lebend  blind  zu  sein. 
Öd.    Dafs  es  am  besten  so  nicht  ist,  wie  es 
Vollbracht  nun  ist,  beweise,  überrede 
Mir  nicht.     Wie  wüfste  ich,  mit  welchen  Augen 
Aufblickend  ich  den  Vater  je  ansähe, 
Wenn  ich  ins  Totenreich  gekommen,  noch 
Hinwiederum  die  arme  Mutter,  denn 
Den  beiden  ist  von  mir  doch  angethan, 
Was  eine  befsre  Strafe  noch  verdient, 

Und  wenn  es  eine  Art  des  Hörens  Quell 

In  beiden  Ohren  abzudämmen  gäbe, 

Ich  hätte  nicht  umhin  gekonnt,  den  Bau, 

Den  unglückseligen  des  Leibes  mir 

Zu  schliefsen,  taub  zu  sein  sowohl,  als  auch 

Nichts  mehr  zu  hören.     Denn  das  wäre  suis: 

Im  Geiste  unberührt  von  Leiden  wohnen. 

aii'  et  Tijq  äxovovatjg  h^  ^v 

JJ'^y^g  dl  wTwv  ^Qayfjuog,  ovx  av  icfxoM^ 
T6  Uff  dnoxXsXaa^  toviaop  ä&liov  deuag^ 
"Iv^  ijv  TV(fX6g  T€  xal  xlvo)V  fifjd^p'  xo  yoQ 
Tfjv  (fqoviid^  s^co  rwv  xaxdv  oixftv  ylvxv. 
Nr.  291  lernen  wir  das  lat.  oppidum  aus  einer  ganz  anderen 
Perspektive  schätzen,  als  wir  immer  gewohnt  waren.  Wie?  wenn 
es  gemäfs  seiner  Verwandtschaft  mit  griech.  Tt^dov,  nsdiov  „Boden, 
Feld"  novg  „Fufs**  u.  s.  w.  an  skt.  padäm  „Tritt,  Schritt,  Ort, 
Stelle,  Fufstapfe,  Spur"  heransfreifend  zu  übcrs^zen  wäre  Virg. 
An.  8,355,  wo  die  überlieferte  Bedeutung  doch  auch  gar  nicht 
pas.sen  will  und  wir  von  den  alten  Erklärern  so  ganz  im  Stich 
gelassen  sind.  Die  neueste  Zeit  mit  ihren  menschenkundlicben 
Bestrebungen  giebt  uns  vielleicht  einen  Fingerzeig.  Bekanntlich 
haben  die  alten  klassischen  Länder  nicht  blofs  ihr  goldenes  und 
silbernes  Zeitalter,  sondern  auch  ihre  Stein-  und  Eisenzeit,  ihre 
wirklichen  und  wahrhaften  cyklopischen  und  pelasgischen  Mauern 
gehabt.  Ist  es  doch  z.  B.  Herrn  Schliemann  nach  vielen  ander- 
weitigen Bemühungen  gelungen,  auf  dem  Hissarlikhügel  Kultur- 
schichten —  wenn  ich  nicht  irre  —  von  sechs  verschiedenen  Städten, 
unter  denen  auch  eine  vollständig  eingeäscherte  dem  vielumsungenen 
Troja  angehören  soll,  nachzuweisen.  —  Aber  hier  reden  erst 
recht  die  Nachrichten  der  Alten  selbst.  Als  der  fromme  Äneas  bei 
Euander  eingekehrt  ist,  sich  um  Hilfe  bewerbend,  muTs  es  für  den 
Stammvater   eines  vorausverkündigten  herrlichen  («eschlechtes  ein 
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ndenkliches  Interesse  haben,  die  Vorgeschichte  des  Bodens  kennen 
i  lernen,  auf  dem  seine  Nachkommen  ihr  lehmernes  und  ihr 
larmornes  Rom  erbauen  sollten  und  so  einen  Rückblick  in  die 
Qtlegenste  Vergangenheit  ebenso  zu  thun,  wie  ihm  die  fernste 
ukunft  in  der  Unterwelt  ist  enthüllt  worden.  Sein  Gastfreund 
luander  unterzieht  sich  mit  Freuden  der  Mühe,  ihm  nicht  nur 
lies  treuherzig  zu  erzählen,  was  an  alten  Überlieferungen  auf  ihn 
eiber  gekommen  ist,  sondern  ihm  auch,  wie  ja  Gastfreunde  so 
;erD  pflegen,  Denkmäler  vergangener  Zeiten  zu  zeigen  und  gerade 
la  zu  zeigen,  wo  später  Rom  zu  liegen  kommL  Da  zeigte  ihm 
^uander,  der  selber  das  Palatium  gegründet  hat,  u.  a.  das  Thor 
jnd  auch  einen  Altar  seiner  Mutter,  der  Nymphe  Carmentis,  jeden- 
falls da,  wo  zu  Virgils  Zeit  der  beliebte  Tempel  der  römischen 
Frauen  stand,  dann  die  Ilaine  der  Stadt.  „Hierauf  führt  er  ihn 
zu  dem  Sitze  der  Tarpeja  und  zum  Kapitol,  jetzt  dem  goldenen, 
früher  starrend  von  Sträuchern,  die  einen  (förmlichen)  Wald  bil- 
deten." (V.  347)  Ilinc  ad  Tarpeiam  sedeni  et  Capitolfa  ducit, 
Aurea  nunc,  olim  silvestribus  horrida  dumis,  „Schon  damals 
schreckte  die  furchtsamen  Bauern  die  schreckliche  Bedeutung  des 
Ortes,  schon  damals  zitterten  sie  vor  Wald  und  Fels.''  Und  auch 
heule  noch,  wieder  fast  1900  Jahre  später,  nachdem  Virgil  diese 
Worte  niedergeschrieben  hat,  soll  dort  die  Sage  von  der  schönen 
Tarpeja  umgehen.  „Diesen  Hain'*,  sagte  Euander,  „diesen  Hügel 
mit  dem  belaubten  Gipfel  —  jedenfalls  da,  wo  später  der  Tempel 
des  Juppiter  Capilolinus  stand  —  bewohnt  ein  Gott;  welcher  Gott, 
istungewifs:  meine  Arkadier  glauben  da  den  Juppiter  leibhaftig  ge- 
sehen zu  haben,  indem  er  öfter  seine  den  Himmel  verdunkelnde 
Ägide  mit  der  Rechten  geschüttelt  und  Wolken  erzeugt  hat.  Hier 
in  den  beiden  Spuren  (Resten)  von  zerstörten  Mauern  siehst  du 
iuiserdem  die  Überbleibsel  und  Denkmäler  der  Alten.  Diese  Burg 
luit  der  Vater  Janus,  diese  hier  Saturnus  gegründet.  Diese  hatte 
den  Namen  Janiculum,  jene  (auf  dem  mons  Capitolinus  oder  Sa- 
lomius)  Saturnia.  (V.  355)  Uaec  duo  praeterea  disiectis  oppida 
9mri$  (das  Komma,  welches  die  Ausgaben  haben,  hat  keinen  Sinn) 
Miquias  (nicht  relliqmas?)  veterumque  vides  monimenta  virorum, 
Ebne  Janus  pater,  hanc  Salurnm  condidü  arcem:  Janiculum  huic, 
lU  fuerat  Saturnia  nomen,'*^ 

Nr.  302  enthält  die  Stämme,  welche  ursprünglich  „brennen'S 
Brand*'  bedeuten,  wie  griech.  aX&oa,  ald-oq  u.  s.  w.,  lat.  aestus, 
Utas,  aedes  (Feuei*slelle?),  aedilis,  darunter  die  Bemerkung:  „Wenn 
iiTVij  verwandt  ist,  so  mufs  es  in  einer  weder  griechischen  noch 
iteinischeu  Mundart  entstanden  sein,*'  die,  möchte  ich  hinzusetzen, 
arum  beiden  Sprachen  nur  um  so  leichter  verständlich  sein 
Donte.  So  sehen  wir  Virg.  An.  8,418  Aebiaeus  wie  ein  Appellativ 
ad  nicht  wie  ein  Nomen  proprium  gesetzt.  Wagner  macht  zwar 
e  erklärende  Bemerkung:  'talia,  qualia  sunt  Aetnae',  aber  das 
äre  selbst  in  der  Dichtersprache  nichtssagend,  wenn  man  nicht 
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schon    mit    dem    Namen   Aettia  den    Begi'ilT  eines  feuerspeienden 
„brennenden**  Berges  und  zwar  auf  Grund  dieser  seiner  Benennung 
verbunden  hatte.    Virgil  erzählt  nämhch,  wie  sich  Venus  zu  ihrem 
Gemahl   begiebt   und   ihn   für   Äneas   um    Waffen   bittet.     Vulkan 
verspricht   alle   mögliche    Sorgfalt   in  Herstellung   derselben:    was 
sich  aus  Eisen    und  flüssiger  Goldbronze  nur  machen  läfst.     So- 
bald dann  die  erste  Ruhe  mitten  auf  der  Bahn  der  schon  unter- 
gehenden Nacht  den  Schlaf  vertrieben  hat,  erhebt  sieb  des  Feuers 
Beherrscher  vom  weichen  Lager  und  begiebt  sich  an  die  sicilische 
Küste  auf  das  äolische  Lipare,  eine  auf  rauchenden  Felsen  liegende 
steile   Insel,   unter  welcher   eine  Hohle   und   eine  von  den  Essen 
der  Cyklopen  ausgehöhlte  Grotte  erdröhnt  und  kräftige  auf  Ambosse 
geführte  Schläge,  die  man  hört,  ein  Gestöhn  verbreiten  und  in  den 
Höhlen  Eisenslreifen  der  Chalyber  herumsausen  und  in  den  Öfen 
das   Feuer   weht,   des   Viilcan   Haus  und   dem  Namen   nach  Vul- 
canisches  Gebiet.     Itisula  Sicanmm  iiixta  latus  Aeoh'amqiie  Erigitur 
Liparen,   fnrhantibns  ardua  saxiSj  quam  supter  specm  et  Cyclopum 
exesa    caminis    antra    Aetnaea    tonant    validique    incudibns   ktus 
Auditi  referunt  gemitus  stridunique  caveniis  Stricturae  Chalybum  et 
foniacibus  ignis  anhelat:    Volcani  domus  et  Volcania  nomine  (ellus. 

Nr.  307  wird  die  Wurzel  &ct  skt.  dhä  „trinken,  saugen''  roll 
ihrem  ganzen  ziemlich  grofsen  Gefolge  behandelt.  Bestritten  ward 
freilich  von  anderer  Seite  und  besonders  von  Corssen  die  Zu- 
gehörigkeit von  femina  und  filius  und  demgemäfs  auch  von  ft- 
cundus  und  fetus.  Aber  Curtius  hält  seine  Etymologie,  deren 
lautliche  Zulässigkeit  Corssen  selber  noch  eingeräumt  hat,  mit 
Recht  aufrecht  und,  was  das  zuletzt  erwähnte  Wort  angeht,  ist 
folgende  Stelle  der  Äneide  dieselbe  sogar  zu  stutzen  imstande. 
Als  Venus  ihrem  Sohne  die  neugeferligten  Waffen  ihres  kunst- 
geübten  Gemahls  gebracht  hat,  kaim  er  die  aufserordenlliche 
Schönheit  derselben  nicht  genug  bewundern.  Besonders  zieht 
der  kunstreiche  Schild  seine  ganze  Aufmerksamkeit  auf  sich: 
denn  da  hatte  die  Geschichte  Italiens  und  der  Römer  Triumphe, 
der  vorherwissenden  OITenbarung  nicht  unkundig  und  die  kom- 
mende Zeit  wohl  verstehend,  der  feuermächtige  Gott  gebildet,  da 
das  ganze  Geschlecht  zukünftigen  Stammes  vom  Ascanius  an  nn^ 
die  Kriege,  in  denen  man  kämpfte,  der  Reihe  nach  —  die  Aus- 
gaben haben  hier  eine  zu  starke  Interpunktion  — ,  gebildet  auch, 
wie  die  säugende  Wölfin  des  Mars  in  grünlicher  Grotte  sich 
ausgestreckt  hat,  wie  die  beiden  Knaben,  ihr  am  Euter  hangend, 
spielen  und  furchtlos  die  säugende  saugen,  wie  sie  mit  zurück- 
gebogenem (kunstreich)  gewundenem  Nacken  beide  abwechselnd 
berührt  und  ihren  Leib  mit  der  Zunge  streicht:  Fecerat  et  viriü 
fetam  Mavortis  in  antro  Procubuisse  lupam,  geminos  huic  nbera  circutn 
Ludere  pendentis  pueros  et  lambere  matrem  ImpavidoSy  illam  tereticervic^ 
reßexa  Mulcere  alternos  et  corpora  fingera  lingua,  Virg.  Än.8,  630ff. 

Luckau.  J.  Sanneg. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


ritz  Schultefs,  Vorlagen  zu  lateinischen  Stilübongeo.  I.Heft: 
Variationen  zu  Cicero  ond  Livins;  2.  lieft:  Variationen  zu  Cicero 
und  Tacitus.     Gotha,  Fr.  Andr.  Perthes,  18S2. 

Es  ist  heute  ein  theoretisch  allgemein  zugestandener  Satz 
*x  Gyranasialpüdagogik,  dafs  bei  der  geringen  Stundenzahl,  welche 
im  lateinischen  Unterrichte  bleibt,  eine  strenge  Ineinsbildung 
is  gesamten  Unterrichts  unabweisbare  Notwendigkeit  ist.  Denn 
is  Sprachgefühl,  welches  frühere  Zeiten  in  ausgedehntem 
Bodensätze  und  in  ziemlich  einseitiger  Konzentration  auf  das 
iteinische  auszubilden  vermochten,  müssen  wir  heute,  so  gut  es 
lerhaupt  noch  gehen  will,  durch  Verdichtung  und  Konzentrierung 
$  Unterrichts  auf  den  Lesestoff  erringen.  Von  der  theoretischen 
kenntnis  ist  jedoch  hier,  wie  so  vielfach  in  unserem  höheren 
iulwesen,  die  praktische  Ausführung  oft  noch  recht  weit  ent- 
rnt.  Denn  die  Durchführung  jenes  Grundsatzes  setzt  Verhält- 
sse  voraus,  welche  nicht  leicht  herzustellen  sind:  einen  nach 
rengem  Prinzipe  einheitlich  durchgeführten  Speziallehrplan,  dem 
I  Liebe  die  einzelnen  Lehrer  auf  einige  „berechtigte  Eigentüm- 
Meiten''  verzichten  müssen,  kenntnisi^eiche  und  fleifsige  Lehrer, 
e  sich  nicht  vor  der  Mühe  eigener  und  äufserlich  wenig  lohnen- 
T  Arbeit  scheuen,  endlich  Klarheit  über  didaktische  und  metho- 
Khe  Mittel  und  Ziele.  Vor  allem  mufs  mit  dem  Gebrauche 
fjenigen  Übungsbücher,  welche  einen  von  der  Lektüre  regel- 
ifsig  weit  abliegenden  Sprachstoff  verarbeiten,  gebrochen  werden. 
Am  hiesigen  Gymnasium  wurde  eine  solche  Gestaltung  des 
einischen  Unterrichtes,  freilich  mit  noch  manchen  Unvollkom- 
mbeilen,  durchzuführen  versucht,  und  in  dem  Unterrichte  von 
liunda  und  Prima  ist  ein  grofser  Teil  der  Vorlagen,  welche  uns 
ofessor  Schultefs  hier  bietet,  entstanden.  Wenn  ich  auf  diese 
TZ  hinzuweisen  übernommen  habe,  so  weifs  ich,  dafs  ich  der  In- 
ition  des  Verf.s  nicht  entsprechen  würde,  wenn  ich  mich  begnügte, 
seinen  Arbeiten  einen  und  den  anderen  Vorzug  hervorzuheben, 
1  der  sachkundige  Leser  leicht  selbst  finden  wird,  sondern  wenn 
auf  einige  Punkte  aufmerksam  mache ,  welche  für  die  erfolg- 
che  Benutzung  derselben  wesentlich  sind. 
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Wenn  kein  Übungsbuch  nach  Art  der  Süpfleschen  benutzt 
>vird,  so  mufs  die  Übung,  welche  ein  solcbes  in  der  Übersicht 
von  gröfseren  Satzganzen,  in  der  Periodisierung  deutscher  selb- 
ständiger Sätze  und  in  der  Gewöhnung  an  rasches  Zusammen- 
nehmen zu  bieten  vermag,  ersetzt  werden  durch  die  Variation. 
Leider  versteht  man  darunter  häutig  etwas  sehr  Mechanisches  und 
Äufserliches,  und  Scbultefs  hat  nichts  Überflössiges  gethan,  weno 
er  S.  VII  —  Vlll  kurz  darlegt,  was  aus  dieser  Übung  gemacht 
werden  kann.  Ich  halte  es  für  den  gröfstcn  Vorzug  seines  Buches, 
dafs  er  mit  einem  Fleifs,  wie  er  auf  solche  Arbeiten  leider  za 
selten  verwandt  wird,  mit  gluckhchem  Takte  und  feinem  Sprach- 
gefühle eine  Reibe  von  Variationen  geliefert  hat,  die  als  durchaus 
mustergiltig  gelten  dürfen  und  insbesondere  den  Beweis  liefern, 
in  welch  wirksamer  Weise  durch  diese  Art  des  Unterrichts  die 
Lektüre  entlastet  und  die  stilistische  Seite,  ohne  der  Lektüre  Ein- 
trag zu  thun,  gefördert  werden  kann.  Er  hat  damit  zugleich  das 
weitere  Verdienst,  das  Vorurteil  widerlegt  zu  haben,  welches  oft 
gegen  diese  Behandlung  vorgebracht  wird,  nämlich  sie  fördere  die 
Trivialität  der  Übersetzungsstoffe.  Ich  will  nicht  bestreiten,  dafs 
dieser  Vorwurf  zutreffen  kann,  obgleich  ich  nicht  zu  sehen  vc^ 
mag,  wie  derselbe  nicht  auch  mit  vollem  Rechte  gegen  die  früheren 
Übungsbücher  erhoben  werden  könnte;  die  vorliegende  Arbeit  zeigt, 
dafs  er  nicht  zutreffen  mufs,  und  widerlegt  dadurch  einen  Ein- 
wand, der  vielfach  als  zutreffend  gilt.  Manchem  Leser  wird  viel- 
leicht das  rhetorische  Element  zu  sehr  betont  erscheinen:  es  ist 
ja  nicht  schwer,  an  derartigen  Übungen  einige  Nachteile  zu  finden, 
aber  man  sollte  sich  doch  mehr,  als  dies  gewöhnlich  geschieht, 
daran  erinnern,  welchen  Wert  das  Altertum  und  die  Reformations- 
zeit denselben  beilegten.  Sollten  sie  so  gänzlich  im  Irrtum  ge- 
wesen sein?  Gerade  diese  Seite  wird  für  die  Pflege  des  lateini- 
schen Aufsatzes  recht  fruchtbar  werden  können. 

Wenn  ich  mir  nun  den  Gebrauch  des  Buches,  wie  es  vor- 
liegt, vorstellen  will,  so  komme  ich  über  einen  Anstand  nicb 
hinaus.  Ich  gebe  zu,  dafs  die  Bedenken,  welche  Scbultefs  S.  VII 
gegen  die  mündliche  Variation  auf  den  oberen  Stufen  des  Gym^ 
nasialunterrichts  vorbringt,  mehrfach  Geltung  beanspruchen  können 
und  sehr  oft  mag  es  besser  sein,  ein  solches  Buch  zu  benutzet 
als  selbst  Geschmacklosigkeiten  und  ungeschickte  Flickwerke  zi 
komponieren.  Doch  diese  Bedenken  können  zum  Teil  vermiedet 
werden,  wenn  man  für  die  mündliche  Variation  den  Umfang  dei 
zu  formenden  Sätze  anders  bemifst,  als  für  die  schriftliche.  Abel 
unter  allen  Umständen  mufs  bei  dem  Gebrauche  der  Vorlagen  ic 
der  Schule  die  Voraussetzung  erfüllt  werden,  ohne  die  mir  eine 
erspriefslicbe  Verwendung  ganz  unmöglich  erscheint,  dafs  nämlicli 
der  betreffende  Lehrer  eine  bis  ins  Einzelne  ähnliche  Behandlung 
des  Lesestoffes  eintreten  läfst,  wie  das  bei  dem  Verfasser  der 
Vorlagen  gewesen  ist     Das  Beste,  was  ich  dem  Buche  wünschen 
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kann,  ist,  dafs  es  viele  Lehrer  finden  möge,  die  dieser  Voraus- 
Atzung  entsprechen  und  sich  mit  so  viel  Liebe  und  Hingabe  in 
die  Lektüre  versenken,  wie  dies  sein  Verfasser  gethan  hat.  Jeder 
Lehrer  aber  des  lateinischen  Unterrichts  in  Sekunda  und  Prima, 
er  möge  nun  das  Buch  in  der  Schule  oder  für  sich  benutzen, 
wird  vieles  daraus  lernen  können,  und  so  kann  man  SchuUefs  nur 
dankbar  sein,  dafs  er  sich  zur  Veröffentlichung  seiner  Ausarbei- 
tungen entschlossen  hat. 

Die  beiden  Heften  vorgedruckte  Beispielsammlung  ist  so  er- 
schöpfend und  treffend  gewählt,  dafs  man  ihr  unbedingt  folgen 
kann;  wem  sie  zu  reichhaltig  zu  sein  und  an  Fleifs  und  Ge- 
dächtnis der  Schuler  etwas  grofse  Anforderungen  zu  stellen  scheint, 
der  möge  bedenken,  dafs  auch  hier,  wie  überall  jener  Teil  in 
Abzug  zu  bringen  ist,  der  in  futuram  oblivionem  gelernt  wird. 

Giefsen.  Herman  Schiller. 


fr  > 


Thnkydides  erklärt  von  J.  Classen.    Sechstes  Bach.    2.  Auflage.    Berlin, 
Weidmannsche  Bnchhandlnog,  188]. 

Dafs  von  dem  6.  Bande   so  bald   eine  zweite  Auflage  nötig 
geworden  ist    erklärt  sich   allerdings  aus  dem  Interesse,  welches 
gerade  dieser  Teil  des  Thukyd.   Geschichtswerkes  gewährt,  giebt 
aber  zugleich  von  neuem  Zeugnis  von  der  Anerkennung,   welche 
die  Classensche  Ausgabe  in  immer  weiteren  Kreisen  gefunden  hat. 
Damit   will    der  Ref.    nicht  zu    allen  Erklärungen  und  den    zwar 
meist   ansprechenden   und    wohlbedachten,    aber    oft    wenigstens 
nicht   notwendigen  Änderungen    der  hergebrachten    Lesart   seine 
Zustimmung  geben.     Wie  er  über  dieselben  denkt,  hat  er  wieder- 
iioll  in  dieser  Zeitschr.,  insbesondere  für  dies  Buch  im  Jahrgang 
1879  S.  81 — 105  ausführlicher  dargelegt.     Die  dortigen  Bemer- 
bngen  sind  dem  Verf.,  wie  es  scheint,  nicht  bekannt  geworden; 
Wenigstens   hat   er  sie    nicht  berücksichtigt,  aufser  etwa  indirekt, 
^0  sie  gelegentlich  einmal  mit  den  Ansichten  Stahls  oder  anderer 
Gelehrten    übereinstimmen.     Er    würde  sonst  wohl  nicht  äugen- 
Eilige  Versehen,    wie  Dukas    in  der  Note    zu   K.  17    Z.  10,  das 
fehlende   nicht  zu  21  Z.   11,  Mitylene  zu  43  Z.  4  (denn  sonst, 
^*  B.  im  3.   Buche,    schreibt    auch  Gl.  stets  Mytilene),  das  falsch 
^ccenluierte  naganXovg  zu  62  Z.  10,  Wrrix^g  st.  ^Agyeiaq  zu  95 
^.  4  (auch  ngdaaovteq  st.  ngdaaovxaq  zu  83  Z.  16)  u.  a.  un- 
berichtigt    in    die  neue  Auf),  übernommen    haben.     Da  ich  mich 
^uch    bei    erneueter   Prüfung    von    der    Irrigkeit    meines   Haupt- 
Gesichtspunktes,    die    Überlieferung    wo    möglich    ohne    Textes- 
^nderungen    zu    rechtfertigen,    nicht  überzeugt  habe,    eine  noch- 
malige ins  Einzelne  gehende  Begründung  desselben  aber  offenbar 
unfruchtbar  sein  würde,  so  wird  es  genügen,  diejenigen,  die  sich 
4afür   interessieren,   auf  jene  Anzeige  zu  verweisen,   im  übrigen 
^ber  nur    auf   einige  Punkte  aufmerksam   zu  machen,    in    denen 
^ich  diese  Bearbeitung  von  der  ersten  unterscheidet. 
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Im  Text  ist  zunächst  die  zufolge  der  im  Vorwort  tob  '. 
S.  X  ausgesprochenen  Grundsätze  veränderte  Schreibung,  z. 
fitfivijfrxot),  (SoitcHy  d'vrjaxcaj  atfaXetfifp  u.  ähnl.,  ^yft  (st  lyyj 
naiavitSctVTsq  st.  naiowidapveg  u.  a.  zu  bemerken.  K.  24, 
ist  Y^^  ^'or  noeaßvTiQoiq  wiederhergestellt  unter  Berichtigui 
der  früheren  Angabe  über  den  Vat.  und  Annahme  der  nunme] 
notwendigen  Erklärung.  —  K.  58,  2  ist  dnex^QV^^^  ^^-  ^^^* 
Qtiaav  von  Stahl  angenommen.  —  61,  5  ist  die  Vermutung,  da 
ro  T€  TtQog  zu  streichen  sei,  aufgegeben.  In  meiner  Anzeij 
S.  96  habe  ich  auch  eine  der  Stahlschen  entsprechende  Au 
fassung  von  xheganevstv  dargelegt;  die  weitere  Begründung  dei 
selben  stimmt  mit  der  jetzigen  Erklärung  Cl.s  im  wesentliche 
übereiu.  —  62,  1  mit  Krüger  $rji*7ravr*  für  ^vv  naviL  - 
63,  2  ist  mit  Stahl  jetzt  geändert  nktoviiq  t€  tcc  st.  nX.  rd  f. 
die  Konj.  Poppos  naQanXiovrsq  aber  aufgegeben.  Diese  ürr 
Stellung  von  re  ist  dem  Sinne  nach  unantastbar;  und  doch  mu. 
man  in  solchen  Dingen  bei  Thuk.  sehr  vorsichtig  sein.  E 
mochte  ihm  hier  mehr  darauf  ankommen,  die  entfernteren  Gegei 
den  Siciliens  mit  dem  nahe  gelegenen  Hybla,  als  nXiovTsg  m 
iXS-oviec  xaf  Ttfiqdactvreq  in  Parallele  zu  bringen;  und  dabi 
stellte  er  das  grammatisch  Korrektere  dem  sachlich  Bedeutungi 
volleren  nach.  Es  steht  damit  ganz  ähnlich  wie  61,  5  m 
d^e^ajtsvoyieg  t6  ts  . . ,  xal  ovx  ^xiara  . . .  ßovXoiievot,  ¥ 
ebenfalls  zuerst  der  Gedanke  vorschwebte,  dafs  &eqan€VOVti 
für  beide  Satzglieder  gelten  sollte,  dann  aber  im  2.  Gliede  ei 
neues  Part.  ßovXoixtvot  (wie  hier  ikd-opteg  aus  nXiovtsq  cnl 
nommen)  um  der  gröfseren  sachlichen  Klarheit  willen  gcset 
ist.  Ich  halte  das  für  eine  echt  thukyd.  Eigentümlichkeit,  di 
man  erklären,  aber  nicht  korrigieren  mufs.  —  Den  Accus,  rd  h 
ixslya  nimmt  Cl.  als  lokale  Adverbialbezeichnung:  „an  der  jec 
seitigen  Küste''.  Ein  Objekt  kann  man  im  Grunde  nicht  adverbic 
fassen,  oder  man  mül'ste  auch  nketp  S-dXacsaav  in  derselbe 
Weise  verstehen:  „auf  dem  Meere*'.  Auch  ist  die  Küste  nid 
allein  gemeint,  sondern  einschliefshch  des  dortigen  Meeres;  als« 
„die  jenseitigen  Teile  befahren".  —  G3,  3  ist  atfia^v  avvoi  8 
aqiaiv  aviotg  von  öekker  angenommen:  eine  Lesart,  für  di 
ich  mich  ebenfalls  entschieden  habe.  —  96,  1  ist  das  anakolutl 
i€  nach  rorc,  das  im  Vat.  und  Pal.  fehlt,  nach  Stahl  eingeklammer 
Dagegen  ist  an  sich  nichts  einzuwenden;  es  ist  indessen  beachteiu 
wert,  wie  frei  Thuk.  mit  der  Stellung  dieser  Partikel  verfahr 
Möglich  wäre  es,  dafs  sie  auch  hier  wie  an  den  2  vorher  b« 
sprochenen  Stellen  eigentlich  zur  Verbindung  der  Part,  ^xoytü 
und  iiiXXoviuq  dienen  sollte. 

Verhältnismäfsig  die  meisten  Zusätze  hat  der  Anhang  in  de 
kritischen  Bemerkungen  erhalten,  welche  gröfstenteils  mit  ab 
weichenden  Ansichten  anderer  Kritiker,  z.  B.  van  Herwerdeni 
MüUer-Strübings,  Ilerbsts,  Steups,  vornehmlich  aber  Stahls,  seltne 
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zustimmend,  gevvölmlich  sie  abweisend,  sich  beschäftigen.  Auf 
des  letzten  Ausg.  ist  auch  in  dem  Kommentar  eine  besondere 
Rücksicht  genommen.  Einzelne  Erklärungen  sind  neu  hinzugefügt, 
andere  nur  erweitert  oder  genauer  begründet,  wenige  als  über- 
llfissig  gestrichen  oder  als  unrichtig  zurückgenommen.  Da  die 
letzten  am  meisten  interessieren,  so  erwähne  ich,  dafs  gleich  zu 
Anfang  K.  1,  1  zu  rö  (i^  ijnsiQog  elyai  das  von  mir  in  dieser 
Zeitschr.  wiederholt  anders  erklärte  Citat  V  7,  2  nunmehr  be- 
seitigt  ist.  Übrigens  ist  CI.,  trotzdem  dafs  bekanntlich  Demetr. 
rif^i  eQfiTjytiag  72  diese  Stelle  mit  «fi^at  (aber  ohne  Artikel,  in- 
dem das  t6  dort  zum  vorigen  co(tavTO)g  xal  (rö)  gehört)  citiert, 
iQch  jetzt  nicht  abgeneigt,  ovrra  in  Schutz  zu  nehmen.  Ich 
habe  mich  auch  dafür  ausgesprochen,  kann  freilich  nicht  begreifen, 
wie  dann  der  Artikel  bei  dem  Partie,  zulässig  sein  soll.  Ohne 
denselben  würde  die  Participialkonstruktion  bei  disiqyta&ah  sich 
in  ähnlicher  Weise  erklären  lassen  wie  bei  navttsd-ai^  und  ähn- 
lichen Begriffen.  —  Zu  61,  l  äufsert  sich  Cl.  in  der  krit.  Be- 
merkung über  Stahls  und  van  Herwerdens  Streichung  der  Worte 
m\  iriq  l^vyMfioaiag  ff.  Er  giebt  dabei  zu,  dafs  seine  eigene 
Erklärung,  wonach  xai  von  lov  ayrot"  abhängig  („derselbe  wie") 
und  infolge  davon  '^vi^cofi.  durch  Attraktion  zu  Xoyov  in  den  Gen. 
gesetzt  sein  soll,  auffällig  sei,  und  schlägt  dafür  vor,  xai  vor 
tfiq  ^vvüOfi,  zu  tilgen.  Das  ist  gewifs  nicht  ungeschickt;  aber 
es  giebt  vielleicht  doch  noch  einen  Weg,  auch  dies  xai  zu  retten, 
möglicher  Weise  sogar  einen  zwiefachen.  Man  kann  nämlich 
erstens  l^vvoifioaia  konkret  und  kollektiv  für  ^vvco^ozcci  nehmen: 
Alkibiades  hatte  bei  dem  Mysterien  frevel  dieselbe  Absicht  und 
dieselben  Mitverschworenen  (wie  bei  dem  llermenunfug).  Oder 
h^ia^oaia  ist  eine  parallele,  aber  weiter  gehende  Bestimmung, 
wozu  der  koyog  geführt  habe:  „dieselbe  Absicht  und  die  Ver- 
schwörung'*, d.  h.  dieselbe  Absicht,  die  eine  Verschwörung  gegen 
die  Volksherrschaft  zur  Folge  hatte.  Das  Mittel,  durch  das  die 
Absicht  erreicht  werden  soll,  wird  durch  ein  iV  dicc  dvoXv  der- 
selben einfach  angereiht.  Ich  möchte  diese  zweite  Auffassung  vor- 
ziehen. 

Weiterer  Bemerkungen,  die  meist  nur  Wiederholungen  sein 
Börden,  mich  enthaltend  erkenne  ich  zum  Schlüsse  den  Wert 
tier  Classenschen  Arbeit  selbstverständlich  wie  früher  an,  glaube 
>ber,  dafs  der  einsichtsvolle  und  sachkundige  Gelehrte  sich  mit- 
tinter  zu  einseitig  auf  die  eigene  Auffassung  gesteift  und  dadurch 
einen  durchschlagenderen  Fortschritt  der  Interpretation  verhindert 
hat;  offenbar  ist  über  viele  dunkele  Stellen  auch  in  diesem 
6-  Buche  das  letzte  Wort  noch  lange  nicht  gesprochen. 

Potsdam.  H.  Schütz. 
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duDg  mit  deatscheo  uad  griechischen  (Jbersetzoogsstiickeo.  Bretla 
Ferd.  Hirt,  lb82.     144  S.    8.     1,60  M. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  pädagogischen  Litteratur  mu 
heutzutage  leider  eine  Überproduktion  konstatiert  werden.  W 
wenig  entspricht  in  den  allermeisten  Fällen  das  üargebotene  de 
verlockenden  Anpreisungen,  welche  die  Verleger  vorher  in  d 
Welt  gesandt  haben,  wie  äufserst  selten  findet  sich  unter  dennc 
erschienenen  Buchern  einmal  ein  wirklich  brauchbares,  desM 
Einführung  man  ernstlich  befürworten  könnte! 

Leider  mufs  lief,  hier  sogleich  ansprechen,  dafs  er  vorIi( 
gendcs  Buch  nicht  zu  jenen  Ausnahmen  rechnen  kann.  „Die« 
Büchiein'S  heifst  es  in  der  Vorrede,  „soll  dem  Schüler  alles  seio 
Grammatik,  Lesebuch  und  Wörterbuch.''  Ref.  kann  eine  sold 
Verbindung  der  verschiedenen  Unterrichtsmittel  nicht  billiget 
Wer,  wie  er,  seit  länger  als  einem  Jahrzehnt  nach  den  leider  noc 
immer  weitverbreiteten  Plötzschen  Grammatiken  zu  unterrichte 
genötigt  ist,  kennt  auch  das  Verderbliche  jener  Methode,  die  de 
Schüler  instandsetzt,  ohne  jede  Präparation  glatt  und  sicher  di 
betreffende  Übungsstück  zu  übertragen.  Steht  doch  über  dea 
selben  die  anzuwendende  Regel  nebst  den  nötigen  Vokabel 
verzeichnet,  während  eine  etwaige  ßlöfse  bei  einiger  Gewandthe 
durch  Nachschlagen  in  den  vordem  Partieen  des  Buches  und  ii 
Wörterverzeichnis  leicht  und  schnell  gedeckt  werden  kann.  Au( 
ist  uns  nicht  klar  geworden,  welche  Klasse  Karbaum  bei  Abf« 
sung  seines  Büchleins  vor  Augen  gehabt  hat,  da  er  wohl  die  gi 
samte  Formenlehre  verarbeitet,  den  epischen  Dialekt  aber  m 
keiner  Silbe  erwähnt  hat.  —  Im  einzelnen  bemerken  wir  Folgendei 

I.  Grammatik.  §  2,  3  werden  die  tenues  als  Hauch 
laute  bezeichnet,  während  sie  doch  im  Gegensatz  zu  aspir.  uo 
med.  hauchlos  sind.  —  §  3,  6.  Statt  die  Bezeichnung  d( 
ßarytona  den  andern  durch  die  Accentuierung  entstandenen  B< 
nennungen  anzureihen,  mufsten  Oxytona  und  Barytona  einende 
gegenübergestellt  und  jenen  die  Perispomena,  diesen  die  übrige 
untergeordnet  werden.  —  §  9,  2a  sind  die  Worte  ,,Nur  wen 
auf  ein  Paroxytonon  ein  zweisilbiges  Enklitikon  folgt,  so  bebil 
letzteres  seinen  Accent,  z.  B.  (fUog  lariv''  zu  streichen  tto 
unter  3  d  zu  setzen,  statt  der  Verweisung  auf  2  a.  —  §  11, ' 
fehlt  die  Bezeichnung  „Ersatzdehnung".  —  §  14  werden  auf  1^ 
Zeilen  „Übungen  im  Lesen  und  Betonen"  gegeben.  Hier  fehl 
bei  dkfj^eiag  die  Bezeichnung  der  Quantität  der  Ultima  wie  in 
TiQOTi^a  die  des  i  und  a.  Wie  soll  ferner  der  Schüler  is 
dieser  Stufe  die  richtige  Betonung  von  Tovg  —  ^doptjg  —  tovi 
iO-ekovvcci  —  o)  —  dkXa  —  xctXoaq  —  tibqi  —  xriq  kennen,  auc 
wenn  bei  den  mehrsilbigen  die  zu  betonende  Silbe  bezeichnet  ist 
—  §  15.  [n  diesem  §  ist  bald  von  A-Dekl.,  bald  von  der  L,  1 
und  HL  Dekl.  die  Rede.  —  C,  c.  heifst  es:  „Generis  neutrius  sind .. 
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die  Namen  der  Buchstaben,  der  [nfinitive  sowie  alle 
Dicht  deklinierbaren  Wörter/'  In  dieser  Verbindung  sind  die 
gesperrt  gedruckten  Worte  überflüssig.  —  §  4,  2  fehlt  bei  XQV^^V^ 
IL  8.  w.  die  Angabe  der  Bedeutung;  wozu  aber  überhaupt  diese 
Ausnahmen  anführen!  —  §  5.  ,,Die  einsilbigen  Substantiva  der 
dritten  Dekl.  haben  im  Genitiv  und  Dativ  alier  Numeri  den 
Accent  auf  der  Endsilbe . .  /'  Diese  Regel  gehört  mit  allen  ihren 
hier  schon  mitgeteilten  Ausnahmen  in  die  Lehre  von  der  III. 
.  Dekl.,  also  nach  §  23,  wo  sie  auch  wirklich  sub  n.  4  wiederkehrt. 

—  §  16  fehlt  eine  genauere  Angabe  über  Quantität  der  Endsilben 
der  1.  Dekl.  sowie  Auskunft  über  a  purum  und  impurum.  — 
$  17,  2  fehlt  Uvi^lßag.  —  §  24,  4  fehlt  unter  den  synkop. 
Sahst.  äat^Q.  —  §  27.  Nicht  zu  den  anom.  Subst.  gehören 
avi^Q  —  yaariJQ  —  (Xcot^q,  —  Bei  iyx^^^^  fehlt  die  Angabe  der 
Bedeutung.  —  §  38,  2  nennt  Verf.  die  Reduplikation  Augment 
des  Perfekts.  —  §  47,  4,  Anm.  1  handelt  von  der  Wiedergabe 
der  deutschen  Possessivpronomina  und  gehört  in  die  syntakt.  Be- 
merkungen. —  §  52,  3  fehlen  die  Verba  auf  tt,  welche  eine 
Dentalis  zum  Charakter  haben.  —  4,  Anm.  Die  hier  aufgezählten 
Verha  sind  zu  scheiden  in  solche  mit  y  und  in  solche  mit  yy, 
während  die  jetzige  Fassung  des  §  glauben  läfst,  sie  gehörten  alle 
lur  letzteren  Klasse.  —  §  53  enthält:  Veränderungen  des 
Charakterkonsonanten  bei  der  Bildung  des  Fut.,  Aor.,  Perf.  Act. 
und  Perf.,  Plusqpf.,  Fut.  und  Aor.  I  Pass.  und  Med.  Der  ganze 
$  ist  überflüssig,  weil  sein  Inhalt  schon  in  §  10,  11  behandelt 
ist.  —  §  55,  2.  Die  W^orte  „mit  Augmentation  des  Indikativs'' 
(Aor.)  sind  hier  überflüssig,  weil  schon  §  22,  1  gesagt  wurde, 
dafs  der  Indik.  der  histor.  Temp.  das  Augment  erhält.  —  Ge- 
legentlich der  Accentuation  des  Aor.  11  waren  anzufügen  die  ab- 
weichend betonten  Imperative  slni,  ikd^i  u.  s.  w.  —  6.  Zu  den 
hier  aufgezählten  Aor.  II  Pass.  gehört  auch  i^dvfiv  (jiccpsig).  — 
§  56,  3.  Anm.  fehlen  oQyaipuy  und  xa&alQ(a,  —  §  60,  3,  Anm. 
4  fehlt  naQO$vi(a.  —  §  61,  2  ist  x^C<o  in  einer  Schulgrammatik 
äberflüssig.  —  §  62,  3  A.  Was  soll  die  Aufzählung  der  med. 
Depon.  ?  Will  Verf.  sie  etwa  sämtlich  lernen  lassen  ?  S.  84  giebt 
Verf.  „die  Depon.  defektiva,  welche  a)  nur  im  Präs.  und  Impf,  vor- 
kommen ;  b)  deren  Formen  ausderakt.  und  pass.  Konjugation  gemischt 
sind.'*  Den  Nutzen  dieser  Aufzählung  vermag  Ref.  nicht  einzusehen; 
dafür  hätte  er  eine  Zusammenstellung  der  Transitiva  gewünscht, 
von  denen  einzelne  Tempora    im  Akt.   intrans.  Bedeutung  haben. 

—  $  63,  1  heilst  es:  „Zur  Konjugation  auf /lii  zählen  alle  Verbal- 
formen, die  die  Endungen  ohne  Bindevokal  an  den  Stamm  an- 
setzen/' Diese  Erklärung  ist  in  ihrer  Allgemeinheit  geradezu 
unrichtig.  —  §  64,  3.  Als  Endung  des  Optativs  war  statt  -fjv 
anzugeben   "tfjv  und   als  Endung  des  Inf.  Aor.  -eyai  statt  -vai. 

—  9.    Als    gebräuchliche    Form    der    Aor.    auf   -xa    war    noch 
anzuführen  die  3.  Plur.  —  §  66  zählt  zu  den  „übrigen  regel- 
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mafsig  gebildeten  Formen"  (der  Verba  auf  ji*»)  s&ijxa  — rei^ftta 
—  ^xa  —  tsO-fiiiat  —  dtöoiaat  —  ^(Jia/iat.  —  Anni.  lautet: 
„Nach  dem  Präs.  und  Impf,  von  IdififÄi  werden  konjugiert: 
xixQfjfii'  —  xQifjia[j>at  u.  s.  w.'*,  ohne  dafs  der  Verf.  die  doch 
oft  recht  abweichenden  Formen  der  einzelnen  Verben  angiebL 
Fortgelassen  ist  aufserdem  nQiaad^at.  —  §  71  b  fehlt  bei  ^/b- 
(fleafiai  die  Bedeutung  ,Jch  trage"  (ein  Kleidungsstück).  — 
§  72,  5  fehlt  die  Bemerkung,  dafs  die  Attiker  statt  dvmyu 
lieber  dvioyy^cc^  gebrauchten.  —  §  73,  6  wird  El/f  als  „längerer 
Stamm  bezeichnet"!  —  §  75  il  wird  ,,Synkope  als  Ausstofäuog 
eines  kurzen  Vokals"  deliniert!  —  sub  b  fehlen  ßdliwy  xa/iy« 
u.  a.  —  §  75  lil  a  wird  (fxhiii^üD  zu  den  Verben  gezählt,  die  ihrct 
Stamm  durch  die  Silbe  «^  verstärken.  —  V.  Statt  „Verba  mit 
abweichendem  Stamm"  emj)nehlt  sich  die  Bezeichnung:  „Verbi, 
welche  ihre  Tempora  von  verschiedenen  Stämmen  bilden." 

IL  Übungsbeispiele.  Von  S.  100  an  wird  die  Verwen- 
dung derselben  dadurch  ungemein  erschwert,  dafs  Verf.  dieselbei 
für  sämtliche  Formen  der  Verba  auf  //i  einschl.  der  sogen, 
kleinen  Verba  sowie  der  Anomala  zusammengestellt  hat,  anstatt, 
wie  es  z.  B.  in  dem  trelTlichen  Buche  von  F.  Wesener  der  Fall 
ist,  nicht  nur  für  jedes  dieser  Verben,  sondern,  wo  es  not  thut, 
auch  für  die  einzelnen  „Tempora  und  Genera"  besondere  libunge- 
beispiele  zu  geben.  Letzteres  Verfahren  bietet  den  grofsen  Vor» 
teil,  dafs  das  Übungsbuch  schon  benutzt  werden  kann,  sobaM 
eine  Form  vom  Schüler  gelernt  worden  ist,  während  die  jetzige 
Einrichtung  des  Buches  seine  Benutzung  erst  dann  gestattet, 
wenn  der  Schüler  alle  Verba  in  ihrem  ganzen  Umfange  seinem 
Gedächtnis  eingeprägt  hat.  Sieht  man  aber  auch  davon  ab,  so 
läfst  auch  diese  Partie  des  Buches  vielfach  die  nötige  Sorgtalt 
vermissen.  So  heifst  es  z.  B.  S.  13,  4:  ai  fiiv  aqszai  u.  s.w., 
S.  31,  14:  iv  dt  ratg  oixlaig,  ohne  dafs  ein  entsprechendes  ii 
oder  jUfV  nachfolgte  oder  vorausginge.  Auch  inhaltlich  lasseB 
manche  Sätze  viel  zu  wünschen  übrig.  Eine  Auswahl  wird  das 
Gesagte  bestätigen.  S.  29,  14:  „Die  Elefanten  bewundern  wir 
wegen  der  Gröi'se  des  Körpers."  ebd.  17:  „Es  giebt  auf  der 
Erde  viele  Arten  von  Blumen."  18:  .,Der  Tragödiendichter 
Euripides  wird  von  Sophokles  übertroflen."  19:  ,,L)as  athenische 
Volk  war  dem  Perikles  Freund."  S.  31,  6:  „Viele  der  Greise 
verlieren  die  Haare."  ebd.  15:  „Mit  den  Händen  arbeiten  wir, 
mit  den  Füfsen  gehen  wir."  S.  38,  9:  „Kummer  ist  für  die 
Menschen  schmerzlich."  ebd.  21 :  „In  Sparta  wurden  die  Jüngero 
von  den  Altern  erzogen."  Der  Satz  hat  dem  Verf.  so  gefallen, 
dafs  er  ihn  S.  55,  9  griechisch  in  wenig  veränderter  Fassung 
wiederbringt.  Überhaupt  gehört  die  Wiederholung  eines  Beispiels, 
teils  in  derselben  Sprache  oder  eines  deutschen  im  griechischen  Text 
und  umgekehrt,  teils  wortgetreu  oder  mit  geringen  Abvieichungen,«! 
den  Eigentümlichkeiten  des  Buches.     So  kehrt  der  Satz  S.  26,  24: 
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ol  fi£P  Taxftg  tnnoi , .  ^erayoviai  S.  37,  15  wieder,  S.  26,  21 
navTsq  ol  naXdfq  .  . .  nccidfvovxai  iiudet  sich  mit  geringer 
Abweichung  noch  zweimal  S.  38,  48  und  55,  33.  Die  griech. 
Übungssätze  S.  58,  11;  100,  1;  114,6  wiederholen  sich,  nur 
wenig  geändert,  deutsch  S.  59,  28;  102,  11 ;  116,  1.  —  S.  29,  7 
wird  zu  dem  Satze:  „die  Mauern  der  Athener  sind  entstanden*' 
in  der  Anm.  yiyovaat  für  y^yopf  gegehen.  —  S.  76,  3:  die 
Verdeutschung  des  menandrischen  Spruches  o  /lii/  daQ&lq  ävx^Qcanog 
w  na$dsvfTa$  durch  „der  nicht  geschundne  Mensch  wird 
nicht  erzogen''  mufs  als  geschmacklos  hezeichnet  werden. 

Zur  Einuhung  der  att.  Redupi.,    der  Unregelmäfsigkeiten  im 
Augment,    des  Augments  bei  zusammengesetzten  Verben,   des  att. 
ond  dor.  Fut.  und  der  Anomalieen  in  der  Bedeutung  der  Verbal- 
\    formen  §  58 — 62  giebt  Verf.  (S.  84)  9  deutsche  und  12  griechische 
Sätze,  offenbar  für    eine  so  wichtige  Materie  viel  zu  wenig.     Er- 
schwert wird  ferner  die  Übertragung  der  Sätze  durch  den  Mangel 
an  orientierenden  Anmerkungen.     Zu    welchen  Mifsverständnissen 
mufs    nicht    der   Schuler    gelangen,    dem    bereits   auf  S.  15    der 
Satz  vorliegt:  6  r6f.iog  inaiyov    iattv   aJ*oc,    og  xcokvei  xaxdog 
iYOQfii€tp  Tovg  vexQovg^  ohne  dafs  er  über  die  Konstruktion  von 
tttx(og  dyoQtveiV  aufgeklärt  wird!     Wie  soll  er  die  Verha  „wohl 
thun''  S.   102,  21   und  „nulzen"  S.  103,  53  richtig  konstruieren, 
'    wie  S.  80,  22  „Das  schöne  Sterben",  S.  104,  1 1  „Glückseligkeit", 
S.  105,  27    das   iterative   „wenn"  richtig  wiedergeben?      Hierher 
gehört  auch  der  Übelstand,  dafs  Hegeln  und  unregelmäfsige  Formen 
zur  Anwendung  kommen,  ehe  sie  durchgenommen  sind.    So  steht 
Jiwifg  ol  naXdeg  schon  S.  26,  und  erst  S.  37  folgt  die  Hegel  uber- 
den  Artikel  bei  jtäg,  S.  80,  20  soll  der  Schuler  schon  „er  kann"  über 
setzen,  S.  84,  10  diaaxsdwatp,  ebd.  11  riiinsixovro,  S.  101,  37 
u&vopat  .  .  t4&vfix€,  ebd.  38  yv(ai(a,  39  ikd-MV,  ebd.  2,  2  rvx'jig, 
^T^tavatj  6  dlävat^  12  scckto,  S.  102,  13  avaqvpai  verstehen.  — 
'S.  29  findet  sich  die  syntaktische  Regel  I  in  folgender  Fassung:  ,,Dic 
Verben,   welche  bedeuten:   jemanden  zu   etwas  machen,  ferner 
flach  den  Verben  des  Nennens  . .  steht  der  doppelte  Akkusativ." 
Wir  meinen,    durch    etwas   erhöhte  Aufmerksamkeit   seitens    des 
Ver£«  hätte  ein  derartiger  Fehler  wohl  vermieden  werden  können. 
Auch    der  Druckfehler    finden    sich  auf  den  144  Seiten  des 
Boches  nicht  wenige.     So  steht  §2,2  ^$6fjgy  §  24,  3  fitjzFQ  — 
^ifTOQ,  $  37  Anm.  wird  die  Endung  des  Opt.  Aor.  Pass.  mit  sXi^ 
bezeichnet,  §50,2  ist  statt  ort  —  ö  t*,  statt  oItivmv — aW.  zu 
schreiben.      S.  31,  6   ist    das   Komma   zu   streichen.      S.  37,  6 
Mebt  fiaaVy  S.  55,  2  XQ'^l^^^g  für  x^^^^oc,  S.  74,  2  lifiovre  für 
kifkov  Tfy  S.  78  xax^figai^  S.  79,  4  alxvp&t-irjVf  ebd.  7.    ''gaytegj 
&  81    itaxfiv,  S.  88  didovg  ..iiideoav,  S.   117,   Z.  33  äno^o- 
f^evog,  S.  118,  Z.  10  nakaiTtwQio,  S.  122,  Z.  20  tqomstvs  statt 
ano^ilJ^vog  . .  taXai>nuiQ(A  ngovte^vs. 

Tremessen.  Emil  ßallas. 
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Deutsches  Lesebach  von  Philipp  Wackernagel.  In  neaer  Be 
beituog  heraasgegeben  von  E  Sperber  und  I.  G.  Zeglia.  i 
tersloh,  C  Bertelsmann,  1882.  3  Teile  (256,  258  und  312  Seit< 
Jeder  Teil  1,60  M. 

Das  Wackernagelsche  Lesebuch  ist  der  Lehrerwelt  ein  al 
Bekannter;  seit  Decennien  ist  es  in  Gebrauch  gewesen,  freili 
so  will  es  uns  scheinen,  in  der  letzten  Zeit  etwas  in  den  Htnt 
grund  gedrängt,  vielleicht  deshalb ,  weil  es  den  mit  der  Zeit  ] 
wandelten  Neigungen  und  Richtungen  nicht  Rechnung  getraf 
hatte.  Die  vorliegende  neue,  von  zwei  praktischen  Schulmänni 
besorgte  Ausgabe  verfolgt  nun  dieses  Ziel.  Die  Uerausgd 
durften,  wollten  sie  den  Charakter  des  Buches  nicht  wesenti 
alterieren,  an  demselben  in  den  Grundzugen  nichts  ände 
Dazu  gehört  nächst  dem  durchweg  deutsch- nationalen  c 
christlichen  Grundcharakter  des  Buches  vor  allem,  dab 
die  von  Wackernagcl  gewählte  Ordnung  der  poetischen  und  pi 
saischen  Lesestucke  im  ganzen  beliefsen.  Es  lädst  sich  daröl 
streiten,  ob  ,,die  von  dem  Verf.  getroffene  Anordnung,  die  kein 
Sytem  folgt,  sondern  in  reizender  Abwechselung  den  Leser  gleii 
sam  durch  einen  Lustgarten  fuhrt*'  eine  für  die  Schule  und  < 
Unterricht  praktische  Einrichtung  ist  oder  nicht.  Ref.  mbc 
ihr  nicht  grade  das  Wort  reden,  da  er  der  Ansicht  ist,  daljB  . 
dem  Lustgarten  leicbt  ein  Irrgarten  werden  kann.  Eine  Ordnu 
welche  nach  irgend  welchen  Prinzipien,  sei  es  chronologisch  o 
dem  Inhalt  nach  angelegt  wäre,  durfte  seiner  Ansicht  nach  d< 
zweckentsprechend  sein.  Es  ist  dies  aber  etwas  mehr  Aufs 
liebes  und  darf  unser  Urteil  über  das  Buch  nicht  im  mindes 
bestimmen. 

Was  als  Vorzug  des  Wackernagelschen  Lesebuches  von  je 
galt,  ist  auch  in  der  neuen  Bearbeitung,  vielleicht  noch  mc 
hervortretend :  es  ist  die  Reichhaltigkeit  des  Stoffes,  die  Vielseil 
keit  des  Inhalts,  welche  unserem  Dafürhalten  nach  das  Buch  g3 
vorzüglich  für  die  Volksschule  empfiehlt,  in  der  der  Untern 
nach  dem  Lesebuche  mit  Recht  eine  wichtige  Stelle  einnimi 
Geschichte,  Naturgeschichte  und  verwandte  Fächer,  daneben  Si 
und  Dichtung,  Lieder  weltlichen  und  religiösen  Inhalts,  gehl 
reiche  Sentenzen,  alles  geht  an  unserem  Auge  in  buntem  Wecli 
vorüber,  und  überall  ist  aus  der  einschlägigen  Litteratur  bis 
die  neueste  Zeit  das  Beste  ausgewählt.  Die  ersten  Meis 
deutscher  Sprache  in  Poesie  und  Prosa  finden  wir  hier  vertre 
von  der  Zeit  Luthers  bis  auf  die  Gegenwart.  Der  1.  Teil  v 
fafst  217,  der  2.  259,  der  3.  221  Nummern,  wir  haben  also 
ganzen  die  erstaunlich  hohe  Zahl  von  697  LesestAcken.  Die  i 
Ordnung  in  den  drei  Teilen  zeigt  einen  gewissen  Fortschritt  t 
Leichteren  und  Einfacheren  zum  Schwierigeren.  Es  ist  ein  üfa 
aus  reichhaltiges  Repertorium  für  geistige,  speziell  litteraris 
Schätze  aller  Art.      Wohl  ganz   besonders  mit  Rücksicht  auf 
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Aöheren  Schulen,  deren  Zwecken  das  Buch  ebenfalls  dienen  soll, 
entbält  es  auch  einige  mhd.  Stücke,  z.  B.  zwei  Abschnitte  aus 
dem  Nibelungenliede  (Teil  3,  S.  70)  und  ein  Gedicht  Walters  von 
der  Vogelweide  (Teil  3,  S.  134).  Unter  den  poetischen  Stöcken 
Inden  sich  übrigens  auch  einige  aus  Dramen  entnommene  Scenen, 
10  aus  Goethes  Götz  von  Berlichingen  und  aus  Uhlands  Herzog 
Ernst  von  Schwaben. 

Die  geringen  Andeutungen  mögen  genügen,  um  zu  zeigen, 
dals  das  Buch  in  seiner  neuen  Gestalt  die  alte  Reichhaltigkeit  des 
hhalts  zeigt.  Wir  kommen  nun  zu  der  Frage,  die  grade  hier 
an  dieser  Stelle  sich  fast  aufdrängt,  nämlich  nach  der  Verwendbar- 
keit des  Buches  in  höheren  Schulen;  denn  dafs  dasselbe  für  die 
evangelische  Volksschule  vortrefflich  ist,  das  wird  jeder  zugeben 
müssen,  der  einen  genaueren  Einbhck  in  seinen  Inhalt  genommen 
bt.  Wenn  jemand  die  Bürgerschule  mit  diesem  Buche  absolviert 
hat,  so  liegt  darin  allein  schon  eine  Art  Garantie,  dafs  er  sich 
einen  Schatz  von  überaus  nützlichen  Kenntnissen  und  Lebens- 
weisheit angeeignet  hat  Aber  auch  in  den  Gymnasien  und  Real- 
gjmnasien  und  zwar  solchen,  die  rein  oder  doch  vorwiegend  einen 
evaogeUschen  Charakter  haben,  wird  nach  des  Ref.  Ansicht  das 
Buch  in  der  Weise  recht  praktisch  zur  Verwendung  kommen,  daß 
in  Sexta  und  Quinta  Teil  1,  etwa  in  Quarta  und  Untertertia 
Teil  2,  in  Obertertia  Teil  3  gebraucht  werden.  Weiter  hinauf, 
in  noch  höhere  Klassen,  würde  es  allerdings  wohl  nicht  reichen, 
un  so  weniger,  da  ja  an  den  meisten  höheren  Lehranstalten  in 
Untersekunda  die  Lektüre  gröfserer  zusammenhängender  Stucke 
in  beginnen  pflegt.  Für  die  genannten  Klassen  sind  übrigens  die 
Lesestücke  auch  namentlich  wegen  ihrer  Kürze  sehr  geeignet. 
Das  Buch  kann  aber  auch  noch  von  einem  andern  Gesichtspunkt  aus 
betrachtet  werden:  es  ist  nach  unserer  Meinung  auch  ein  recht 
gutes,  zugleich  sehr  billiges  Buch  fürs  Haus,  ein  Nachschlagebuch, 
welches  Suchende  nur  selten  ganz  im  Stich  lassen  wird.  Das 
Nachschlagen  wird  durch  die  jedem  Bande  vorausgeschickten  ge- 
nauen Register  überdies  noch  wesentlich  erleichtert 

Posen.  R.  Jonas. 

Gistav    Läckiog,     Französische    Grammatik     für    den    Schol- 
gebrauch.  Berlin,  Weidroaonsche  Bachhandlaag,  1883.  X  a.  286  S.  8. 

Es  kann  —  oder  es  sollte  doch  kein  Zweifel  daran  bestehn, 
dafs  in  den  letzten  Jahren  des  Französisch-Unterrichts  an  unsern 
hohem  Schulen  dem  Schüler  ein  Buch  in  die  Hände  zu  geben 
kt,  welches  die  im  Verlaufe  elementarer  Unterweisung  ihm  zu- 
geführten  grammatischen  Kenntnisse  nicht  mehr  nach  Mafsgabe 
der  Schwierigkeit  der  Aneignung  oder  der  Unentbehrlichkeit  ihres 
Besitzes  anordnet,  sondern  nach  im  Gegenstand  selbst  liegenden 
Kategorieen,  sie  zugleich  aber  um  alles  das  erweitert,  zu  dessen 
ErörleruDg  die  Lektüre,  die  Übersetzung  in  die  fremde  Sprache, 
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die  Vergleichung  mit  der  eigenen  Anlafs  geben  können,  ein  Buch, 
das  ihm  rekapitulieren  hilft,  eine  zusammenhängende  und  auf 
alles  irgend  Bedeutsame  eingehende,  durch  keine  Übungsstücfci 
unterbrochene  Darstellung  der  Laut-,  der  Formen-  und  der  Sati- 
lehre,  das  er  im  Schulunterricht  nicht  in  allen  Teilen  gleich- 
mäfsig  sorgsam  durchzuarbeiten  braucht,  in  dem  er  aber  so  weil 
heimisch  werden  soll,  dafs  er  auch  ohne  alphabetischen  Index  sieh 
in  seinen  Verlegenheiten  bei  ihm  Rates  zu  erholen  vermag.  Dafi 
es  der  Bücher  eine  schwere  Menge  giebt,  die  dem  bezeicbnetea 
Bedurfnisse  entgegen  kommen,  ist  bekannt  und  ist  leicht  zu  be- 
greifen: so  verschieden  sind  ja  die  Ansichten  über  den  Umfiaiig 
des  Mitzuteilenden,  über  den  Grad  des  Verständnisses  der  E^ 
scheinungen,  bis  zu  welchem  der  Schüler  zu  bringen  sei,  über 
die  Rätlichkeit  der  Bezugnahme  auf  das  Lateinische  oder  gar  auf 
das  Altfranzösische;  so  verschieden  die  Neigung  der  Lehrer, 
Bücher  zu  gebrauchen,  in  deren  Anlage  und  Haltung  sich  hineinzii- 
tinden  ohne  einige  Arbeit  vielleicht  nicht  möglich  ist;  so  rer 
schieden  ihr  Vermögen,  Lust  zum  Denken  und  Begreifen  n 
wecken  oder  sie  zu  befriedigen ;  so  verschieden  endlich  das  UrteS 
der  Schriftsteller  über  das  Mafs  berechtigter  Eigentümlichkeit, 
unter  dem  der  Inhalt  eines  Manuskripts  nicht  bleiben  darf,  fBr 
das  die  Bemühung  des  Druckers  in  Anspruch  genommen  wird. 

Das  Buch,  dessen  Titel  diesen  Zeilen  vorangestellt  ist,  in 
ganzen  ein  Auszug  aus  des  Verfassers  vor  drei  Jahren  erschienener 
Schulgrammatik,  halte  ich  für  ein  vorzügliches  Schulbuch,  ge- 
schrieben aus  voller  Beherrschung  des  (Gegenstandes  heraus,  mit 
all  der  Freiheit,  in  der  ein  kräftiger  Geist  den  Objekten  seiner 
Erkenntnis  gegenübersteht,  in  all  der  Zucht,  die  er  sich  auf- 
erlegen mufs,  wenn  er  sicher  sein  will,  andre  zur  Zustimmung  m 
zwingen  und  auch  sich  selbst  nicht  blol's  vorübergehend  Genüge 
zu  thun;  zugleich  mit  wohl  erwogener  Beschränkung  auf  das 
Wichtige,  und  doch  im  Hinblick  darauf,  dafs  für  weniger  Wichtiges 
und  für  solches  Bedeutsame,  das  jenseits  der  Schulsphäre  liegt, 
die  Anschlufspunkle  gegeben  sein  sollen.  Ganz  leicht  verstäudücfa 
ist  es  freilich  nicht  überall;  aber  meistens  liegt  dies  an  der  Natur 
der  Thatsachen,  um  die  es  sich  handelt,  indem  dieselben  dud 
einmal  ohne  Anstrengung  iii  ihrem  wirklichen  Wesen  oft  sieb 
nicht  erkennen  lassen,  oder  an  der  Kürze,  zu  der  der  Verfasser 
sich  gezwungen  sah.  Sein  etwas  ausführlicheres  älteres  Bucb, 
von  dem  er  lioiTentlich  die  Hand  nicht  abziehen  wird,  braucht 
nun,  da  es  für  die  Schule  ersetzt  ist,  sich  innerhalb  einer  knappen 
Bogenzahl  nicht  mehr  zu  halten  und  wird  für  den  Lehrer  die 
etwa  wünschbaren  Erläuterungen  und  Begründungen  geben  köoneo« 
die  dem  Schulbuch    einzuverleiben   nicht  ratsam  geschienen  hat 

Vielleicht  wird  *in  künftigen  Auflagen,  die  man  dem  Budie 
um  so  zuversichtlicher  versprechen  wird,  je  besser  die  Meinung 
ist,  die  man  von  der  wissenschaftlichen  Tüchtigkeit  und  der  That- 
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raft    der  Lehrer  hegt,   einiges    mit  Nutzen   sich  ändern  lassen. 
1  der  Lautlehre,  die  in  vorzüglicher  Anordnung  vorgetragen  wird, 
tonten  ohne  Nachteil  manche  Einzelheiten  unterdrückt   werden, 
lie  für  die  Schule  keine,   selbst  für  die  Praxis  nur  sehr  geringe 
ledeutung  haben,  ich  meine  namentlich  die,  welche  sich  auf  die 
iossprache   fremder  Eigennamen  durch  Franzosen  beziehen.    In 
ler  Formenlehre   scheint  mir  alles  „Periphrastische''  eine  Stelle 
licht  zu  verdienen ;  ist  man  einmal  so  weit,  dafs  man  dem  Sub- 
lUntiv  keine  Kasus  mehr  zuerkennt,    so  hat   man    auch   keinen 
knlafs  mehr,  von  einem  Perfektum  fai  atme  zu  sprechen  und  mit 
Paradigmen  einer  passiven  und  einer  reflexiven  Konjugation  viele 
Bbtter  zu  füllen;   und  würde  nicht  auch  die  Syntax  dadurch   an 
Dbersichtlichkeit ,    namentlich   aber  an  Wahrheit  gewinnen,    daits 
■uiD  je  suis  venu,  so  weit  das  Tempus  in  Betracht  kommt,   mit 
I«  suis  assis,   mit  je  suis  bafoue,  mit  je  suis  ici  in  gleiche  Linie 
itdlte?   üafs  das  passive  Participium  sehr  verschiedene  Funktionen 
hat,    mufs   man   ja    doch    unter   allen  Umständen   anerkennen. 
Wiederum  möchte  die  Lehre  vom  Geschlecht  der  Substantiva  in 
tndrer  Weise  besser  vorgetragen   werden:    mufs    man   sich  ver- 
tagen,   auf  das  Lateinische  zurückzugehen,    so  ist  eine  wirklich 
ianerlich  wahre  Darlegung  des  Sachverbalts,  die  doch  von  unüber- 
sehbaren Einzelheiten  sich  zu  Gesetzen  erheben   will,    überhaupt 
mir  für   einen   kleinen  Teil  der  Thatsachen   möglich,    und    wird 
besser  mit  der  (bei  Lücking  ganz  fehlenden)  Lehre  von  der  Wort- 
bildung  verbunden.    Erstaunt   bin   ich  über  den  in  diesem  Ab- 
schnitt aufgestellten  Satz,   das  Geschlecht  des  Substantivs  werde 
an  der  Form  des  Artikels  erkannt;  entweder  müCste  man  sagen, 
es  werde  an  der  Form  aller  geschlechtigen  Wörter  erkannt,  die  zu 
dem   Substantiv   in    attributivem    oder    prädikativem    Verhältnis 
stehen,  oder  den  Satz  ganz  beseitigen.    Praktisch  recht  nützlich 
ist  die   von    manchen    Schulbüchern   in   diesem   Zusammenhang 
gegebene  Zusammenstellung  von  deutschen  Fremdwörtern,  die  mit 
hnzösischen  Wörtern  sei   es  identisch,   sei   es  ähnlich   lautend, 
aber  nicht  gleichen  Geschlechtes  sind.  —  Noch  möchte   ich  mir 
eriaaben,  ein  paar  Bemerkungen  zu  einzelnen  Stellen  zu  machen, 
wo  die  thatsächliche  Richtigkeit  des  Ausgesprochenen  mir  bestreit- 
bar erscheint:  S.  68.  livre  toumois  gehört  nicht  in  die  gleiche 
Kategorie  mit  lettres  royaux;  denn  nicht  das  Pfund  ist  turonensii 
sondern  die  Deniers,    die    aufs    Pfund   gerechnet   werden;    und 
lerade  die  mit  -ensis  gebildeten  Adjektiven  haben  ja  schon  in  alter 
Zeit  nur  Feminina  auf  e  gehabt.  —  DaTs  S.  71  vom  Komparativ 
10  der  herkömmlichen  Weise  gesprochen  wird,  konnte  oben  be- 
rdhrt  werden,  wo  davon  die  Rede   war,  dafs  die  „Periphrasen'' 
ucbt  in  die  Formenlehre  gehören;  es  ist  aber  hier  noch  das  Be- 
sondere zu  bemerken,  dals  der  (sogenannte)  französische  Super- 
ativ   auch  nicht  den   höchsten  von  drei  oder  mehreren  Graden 
lezeicbnety  sondern  den,  der  der  höhere  ist  gegenüber  einem  oder 
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unterschiedslos  zusammengefafsten  mehreren;  es  handelt  sich  hierbei 
nur  um  eine  Funktion  des  bestimmten  Artikels.  —  S.  79  ist  mir 
zweifelhaft,  ob  adjektivisches  ce  jemals  rein  determinativ  ist;  ich  halte 
es  unter  allen  Umständen  für  demonstrativ  und  möchte  dem  Fran- 
zösischen kein  tonloses  Dcterminativum  als  le  zuerkennen,  d» 
ich  hier  und  unter  den  Demonstrativen  vermisse.  —  Die  Auf* 
fassung  des  que  in  den  am  Schlüsse  des  §  150  zur  Spracke 
gebrachten  Fällen  halte  ich  für  durchaus  unrichtig.  Es  hat  viel- 
mehr den  nämlichen  Sinn  wie  das  im  §  381,  2  besprochoe, 
und  il  aurait  vu  phir  ses  amis,  qkCil  ne  s'en  serait  p<is  remvi  ist 
zu  verstehen:  ,,er  hätte  (gegebenen  Falles)  seine  Freunde  sterbei 
sehen,  während  er  sich  nicht  gerührt  haben  würde'S  d.  b.  „ohne 
sich  zu  rühren.''  Aus  dem  Danebenbestchen  der  sinnverwandte! 
Ausdrucksweise  eüt-il  vu  perir . . ,  il  ne  s'en  serait  pas  remue  ergik 
sich  schliefslich  durch  Synchysis,  oder  wie  man  es  nun  nennen 
mag,  die  (zwei  im  Grunde  sich  nicht  vertragende  Satzteile  ve^ 
knüpfende,  aber  auch  seltene)  Wendung:  eüt-il  vti . . ,  quil  ne  i» 
serait  pas  remue.  Die  nämliche,  allerdings  interessante  Erschei- 
nung trifft  man  übrigens  auch  bei  rein  temporalem  Verhältnisse: 
Madame  de  Mareuil  ne  se  lassait  de  lire  et  relire  cette  lettre  tour- 
mentee;  etait-elle  ä  la  fin  qyüelle  retoumait  d  fe^orde  avec  am 
infatigable  avidite.  —  Gewagt  erscheint  die  §  158  A.  2  ausge 
sprochcne  Auffassung  von  bien  q^ie  und  encore  que;  sicher  ist, 
dafs  die  Art,  wie  die  Franzosen  die  dort  behandelten  Sätze  spre 
chen  und  wie  sie  dieselben  interpungieren ,  nicht  dafür  zeugt, 
dafs  einem  mit  q^ie  beginnenden,  ein  Zugeständnis  aussprecliendm 
Satze  ein  entbehrliches  bien  oder  encore  vorgesetzt  sei.  Mir  scheint 
que  hier  einen  Subjektssatz  einzuleiten  zu  einem  bien  soit,  Mü 
encore,  das  in  der  älteren  Zeit  noch  vollständig  vorliegt  und 
heute  um  sein  Verbum  gekürzt  ist.  —  So  wird  mir  auch  bei 
§  161,  2a  und  290  die  Zustimmung,  ja  schon  das  VerstäDdoi^ 
schwer,  und  es  scheint  mir  unerläfslich,  dafs  der  Verfasser  eine 
meines  Wissens  ganz  neue  und  keinesfalls  unmittelbar  einleuch- 
tende Auffassung  wenigstens  nachträglich  rechtfertige.  W^as  in  dem- 
selben Paragraphen  161  die  3.  Anm.  bringt,  gehört  zum  FolgendeOt 
wo  von  Relativsätzen  gehandelt  wird,  die  etwas  determiniereD, 
dessen  Realität  geleugnet  wird.  —  Die  2.  Anmerkung  zu  $  301 
behauptet  die  Verwendung  von  quelque  vor  Adjektiven  im  Sinne 
von  „etwas",  die  ich  in  Texten  nie  vorgcftmden,  auch  bei  Gnm- 
matikern  nicht  er\^äbnt  gesehen  habe.  Citait  quelque  enniyeia 
soll  heifsen  „es  war  etwas  langweilig'';  heifst  es  wirklich  jemab 
etwas  anderes  als  ,,cs  war  irgend  ein  langweiliger  Mensch"?  ' 
Der  Ausdruck  des  Verfassers  ist  fast  immer  von  der  erfo^ 
derlichen  Präzision;  die  wenigen  Mängel  in  dieser  Richtung,  die 
noch  stören,  wird  er  ohne  fremde  Hilfe  zu  beseitigen  wissen, 
also  z.  B.  S.  62  „das  Geschlecht  von  Menschen  und  Tieren  wird 
bezeichnet...   durch  ein   Wort...  mit  einem  Geschlecht:  le 
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lom,  der  Zeuge,  die  Zeugin''  oder  S.  94  „das  Imperfekt  steht 
.  zur  Bezeichnung  einer  einmaligen  Handlung,  sofern  sie  an- 
laulich  geschildert  wird'S  wo  die  Worte  „anschaulich  geschü- 
rt**  schwerlich  das  sagen,  was  der  Verfasser  im  Sinn  hat. 

Die  Beispiele  sind  durchaus  gut  französisch  und  zum  grofsen 
ile,  wie  mir  scheint,  in  eigener  Lektüre  zusammengebracht; 
Je  haben  aber  dadurch,  dafs  sie  aus  einem  Zusammenhange 
löst  sind,  in  dem  sie  allein  verständlich  werden,  etwas  Beunru> 
^ndes  und  Zerstreuendes,  und  es  wird  sich  empfehlen  sie  nach 
d  nach  durch  solche  zu  ersetzen,  die  bei  gleicher  Beweiskraft  und 
ine  die  Phantasie  weniger  anregen.  Nachahmung  würde  wohl 
ch  die  Einrichtung  in  Schmitz'  Grammatik  verdienen,  zufolge 
reo  in  einem  Anhang  von  wenig  Seiten  die  für  den  deutschen 
haler  besonders  wichtigen  Regeln  durch  je  einen  gut  gewählten 
ispielsatz  vertreten  noch  einmal  vorgeführt  werden,  sei  es  in 
nlscher  Fassung,  wie  es  bei  Schmitz  geschehen  ist,  sei  es  in 
mzösischer,  und  mit  Hinweis  auf  die  Stelle  der  Grammatik,  wo 
in  die  entsprechende  Erörterung  findet. 

Der  Druck  des  Buches  ist  mit  grofser  Sorgfalt  überwacht. 
ige  es  die  Verbreitung  fmden,  die  es  verdient,  und  neben  dem 
sfuhrlicheren  Vorgänger  für  die  Hebung  des  Unterrichtszweiges 
rken,  in  dessen  Dienst  es  sich  stellt.  Tüchtigen  Lehrern  sind 
I  ihnen  Gehilfen  geboten,  mit  denen  zu  arbeiten  eine  Freude 
in  sollte. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 

H.  Hope,  Fraozösisches  Vokabular  anter Beräcksichti^og  der  Ety- 
mologie und  Phraseologie,  auf  der  Basis  des  Wortschatzes  der  Lehr- 
bücher von  Prof.  K.  Pioetz  bearbeitet.  Rostock,  Werkers  Verlag, 
1882.  VII  und  67  S.     8. 

G.  vanMuydeo,PetitVocabulaireFran9ais  donnantlaprononciation 
eiacte  de  cbaque  mot  d'apres  le  Systeme  phooetique  de  la  m^thode 
Toussaint-Langenscheidt.  Premiere  et  secoade  Partie.  Berlin,  Laogea- 
scheidtsche  Verlags- Buchhandlung  (Prof.  G.  Langenscheidt) ,  1883. 
2  Bändchen.     163  und  168  S.     12. 

Ein  Paar  Vokabularien.  Das  erstere  ist  für  Realgymnasien 
id  Gymnasien  bestimmt.  Die  Wörter  sind  nach  etymologischem 
iozip  geordnet,  ohne  dafs  indessen  den  abgeleiteten  Ausdrücken 
irfthnlich  das  Etymon  vorangestellt  wäre.  Gelegentlich  sind 
lige  spezifisch  französische  Redewendungen  beigefügt.  Ein 
ichschlagebuch  will  und  kann  das  Schriftchen  bei  der  eigen- 
mlichen  Anordnung  des  Stoffs  nicht  vorstellen.  Als  eine  Samm- 
ig von  Wörtern  aber,  die  der  Schüler  auswendig  lernen  soll, 
ifte  es  entbehrlich  sein,  gerade  weil  es  den  Vorzug  hat,  sich 
molich  auf  den  Vokabelschatz  von  Pioetz  zu  beschränken.  Oder 
Ute  die,  gewifs  lobenswerte,  wissenschaftliche  Disposition  allein 
)  Einführung  ^ines  neuen  Buchs  neben  der  Elementar-  und 
bolgrammatik  rechtfertigen? 

Das    zweite   ordnet    das    Material   nach    einem    Prinzip    der 
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Sachlichkeit.  Kap.  I  berücksichtigt  le  Culte,  XII  les  Chemins  di 
fer,  XIX  les  Beaux  Arts  et  le  Theätre,  XXIY  les  V^tements  et  lei 
Travaux  ä  Taiguille.  Eine  reiche  Fülle  von  sogenannten  Phnsei 
ist  jeder  Abteilung  von  Vokabeln  angehängt  Das  kleine  Wert 
mag  für  Kaufleute  und  solche,  die  besondem  Wert  auf  das  Frai- 
zösischsprechen  legen,  wohl  brauchbar  sein. 

3.  C.  Th.  LVoo,  Xavier  de  Maistre's  Voyage  aotoor  de  ma  Chaabr« 
aod  Expedition  Noctorne  aotonr  de  ma  Chambre.  M it  l^ 
läoternngen  und  einem  Wörterbuch  für  den  Scbul-  und  PriTatf^ 
braoch.    Leipzig,  Banmgärtners  Bochhandlnng,  1882.    VI  o.  156  S.  U.& 

Es  ist  schon  oft  darüber  geklagt  worden,  dafs  es  an  frai- 
zusischen  Prosaikern  fehle,  die  geeignet  seien,  in  der  Schule  p- 
lesen  zu  werden.  Jeder  Versuch,  einen  Schriftsteller  neu  einn- 
fähren  in  die  Reihe  der  schon  aufgenommenen ,  mag  daher  iM 
▼oriiherein  auf  wohlwollende  Teilnahme  rechnen.  Die  Wahl,  dk 
im  vorliegenden  Büchlein  getroffen,  scheint  uns  keine  unglöek* 
liehe  zu  sein.  Zwar  bieten  sich  die  beiden  Aufsätze  selbst  bi* 
kanntlich  nur  als  harmlose  Plaudereien.  In  anspruchslosesta 
Weise  aber  und  gleichsam  spielend  wird  darin  eine  Reihe  tiefen 
psychologischer  und  ästhetischer  l'robleme  aufgeworfen  und,  w 
nicht  gelöst,  so  doch  erörtert  und  beleuchtet.  Die  Gesinom 
des  Autors  ist  durchweg  eine  edle  und  ritterliche :  überall  warn 
Begeisterung  für  Kunst  und  Naturschönheiten,  Verständnis  H 
das  Hohe  und  Ideale!  Der  charakteristische  Zug  in  der  Person 
liebkeit  Xavier  de  Maistres,  die  Liebenswürdigkeit,  macht  ihn  i 
einem  typischen  Vertreter  seiner  Nation  in  ihren  besseren  Eigen 
Schäften  und  darum  auch  allgemeiner  interessant.  Gewifs  wii 
es  nicht  gut»  wenn  sich  die  französische  Lektüre  in  der  Schul 
lediglich  auf  Schriften  erstreckte,  wie  sie  unser  Buch  enthll 
Als  Proben  einer  Gattung  sind  sie  jedoch  wohl  berechtigt  van 
angesichts  des  Notstands  und  ihrer  geläufigen,  eleganten  Sprach 
vielleicht  empfehlenswert  Der  Text  ist  sauber  und  korrel 
ediert;  mit  feinem  Takt  und  sicherm  Griff  sind  einige  anstöfsige 
Stellen  ausgemerzt,  ohne  dafs  der  Zusammenhang  darunter  fitU 
Eine  ganz  kurze  biographische  Skizze  des  Verfassers  hat  de 
Herausgeber  vorausgeschickt.  Die  Anmerkungen  sind  im  gaoie 
zweckentsprechend,  wenn  auch  die  eine  oder  andere  überflüssif 
das  angehängte  Lexikon  ausreichend  für  jeden,  der  im  Französi 
sehen  nicht  eben  ein  Anfanger  ist. 

Berlin.  E.  W.  Mayer. 

1.  David  Müller,  Geschichte  des  deutschen  Volkes  in  kiin| 
fafster  übersichtlicher  Darstellung  zum  Gebrauch  an  höheren  Uiiti 
richtsanstalten  nod  zur  Selbstbelehrung.  Zehnte  verbesserte  Anflaf 
besorgt  von  Prof.  Dr.  Fr.  Junge.  Berlin,  F.  Vahlen,  1882.  XXX 
n.  488  S. 

Vor  nicht  langer  Zeit  hatte  Ref.  die  achte  Auflage  dieses  vi 
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dlienstvoUen  Buchs  anzuzeigen  (Jahrg.  1882  S.  79),  jetzt  liegt  be- 
reits die  zehnte  vor,  und  es  läfst  sich  wohl  behaupten,  dafs  das 
Buch    zu   einer  Macht   auf  pädagogischem   Gebiete  geworden  ist, 
dais   es   in   seiner   weiten  Verbreitung  zu  den  Trägern  nationaler 
Gesinnung  in  unserem  Volke   gehört.     Möchte   es  doch  auch  in 
die  noch  von  klerikalen  Vorurteilen  beherrschten  Kreise  erobernd 
eindringen   mit  seiner  begeisterten  Darstellung  der  Reformation, 
jener  „wunderbaren  Bewegung,  die  wie  eine  neue  Jugend  über  da$ 
deutsche  Volk  kam^S  deren  Geist  die  trüben  Zeiten  des  17.  Jahr- 
huuderts  überdauerte  und  „im  18.  Jahrhundert  in  der  ihm  eigen- 
tömlichen    Forscherlust    und  Geistesfreiheit    sich    wieder   erhob''. 
Der  Herausgeber  hat  die  zuletzt  angeführten  Worte  des  1877  ver- 
storbenen Verfassers   (§  431)   noch   verstärkt  durch   ein  kerniges 
CiUt  aus  H.  v.  Treitschkes  Deutscher  Geschichte:  „Deutschland  blieb 
die  feste  Burg  der  Ketzerei;   das  Mark  unseres  Geistes  war  pro- 
testantisch.'*     Wer    diese  Behauptung    nicht    unbedingt    zugeben 
B(khte,  den  belehrt  die  Schilderung  Friedrichs  d.  Gr.  „als  Vorbild 
in  Deutschland'',  die  eingehende  und  warmherzige  Darstellung  der 
Freiheitskriege  mit  den  Lebensbildern  „deutscher  Männer  zur  Zeil 
der  Fremdherrschaft",   endlich   die   objektiv  gehaltene,   klare  Er- 
lihlung   der  grofsen  Ereignisse   von    1866  bis  1871  aufs  gründ- 
licbste  darüber,  dafs  die  geistige  und  physische  Kraft  der  Nation 
hauptsächlich  im   protestantischen  Norden   liegt.     Österreich  und 
die  süddeutschen  Staaten   sind  dabei  nicht  verabsäumt  (§  513  ff. 
703  ff.),  aber  die  Metternichsche  Politik  und  der  Rheinbund  sind 
eben  antinationale  Erscheinungen.    Mit  Recht  wird  §  741  die  nach 
1866  eintretende  Versöhnung   zwischen  Norddeutschen   und  Süd- 
deutschen,   zwischen    Deutschland   und  Österreich   hervorgehoben 
und  am  Schlüsse  der  Segen  der  Einigung  in  dem  neugeschaffenen 
Kaiserreich  als  der  herrlichste  Erfolg  des  siegreichen  Krieges  be- 
zeichnet. ^^ 

Die  Änderungen,  welche  man  im  Vergleich  zur  achten  Auflage 
bemerkt,   sind   nur  Nachbesserungen,   am   meisten   in  die  Augen 
lallt  die  Einführung  der  neuen  Orthographie.    Der  Wunsch,  welchen 
Ref.  in  seiner  früheren  Anzeige  hinsichtlich  des  Abschnitts  über 
die  deutsche  Hanse  (§  296 — 300)  aussprach,  ist  noch  nicht  erfüllt. 
Da  hier  einige  oOenbare  Irrtümer  zu  tilgen  sind,  so  mag  ein  Ein- 
gehen auf  das  Einzelne  gestattet  sein.    In  dem  Vertrage,  welchen 
Lübeck  und  Hamburg  1241  schlössen,  ist  vom  Stecknitzkanal  noch 
nicht  die  Rede,  dieser  ist  erst  1390  angelegt  worden.     Der  all- 
mählich zusammenwachsende  Städtebund   hat  die  älteren  Hansen, 
die  Verbindungen  der  im  Auslande  weilenden  Kaufleute,  nicht  „über- 
flügelt^', sondern  zusammengefafst.    Hamburg  nimmt  nicht  anfangs 
eine  „besondere  Stellung''  in  dem  Bunde  ein,  sondern  ist  mit  Lübeck 
in    treuer   Gemeinschaft    bei    der  Erwerbung    von  Privilegien  in 
Flandern  1252,  in  London  1266  und  1267.    Lübecks  vorörtliches 
Ansehn  gründet  sich   zum  Teil  gerade  darauf,  dafs  es  nach  der 
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einen  Seite  mit  Hamburg,  nach  der  andern  mit  den  sog.  wen- 
dischen Städten  in  Bündnis  steht.  Bremen  hält  sich  allerdings 
von  1285  bis  1358  dem  Bunde  fern,  wird  dann  aber  ein  herror- 
ragendes  Mitglied  desselben.  Das  Pfundgeld  war  nicht,  wie  es  nach 
§  297  scheinen  könnte,  eine  regelmäfsige  und  dauernde  Bundes- 
steuer, sondern  wurde  auf  besonderen  Beschlufs  erhoben.  Im 
ersten  Kriege  gegen  Dänemark  ist  Kopenhagen  nicht  eingenommen 
worden.  Der  ruhmliche  Abschlufs  des  zweiten  Krieges,  der 
Friede  zu  Stralsund  1370,  verdiente  wohl  eine  genauere  Angabe  der 
Friedensbedingungen.  Von  den  hansischen  Niederlassungen  im 
Auslande  ist  das  Kontor  zu  Brügge  nicht  erwähnt,  dessen  Ange- 
legenheiten so  oft  die  Hansetage  beschäftigten.  Um  ein  Bild  von 
der  Dauer  des  Bundes  zu  geben,  lohnt  es  sich  wohl  anzuführen,  ' 
dafs  dieses  Kontor  bis  1553  bestand  und  dann  nach  Antwerpen 
verlegt  wurde.  Das  Hansehaus  zu  Antwerpen  wurde  gleich  dem 
Stahlhof  zu  London  1630  von  dem  engeren  Bund  der  drei  noch 
jetzt  freien  Hansestädte  übernommen;  beide  wurden  erst  in  unserer 
Zeit,  1862  resp.  1852,  veräufsert.  Der  Verfall  des  Bundes  begann 
allerdings,  wie  §300  gesagt  ist,  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts, 
aber  das  Ende  bereitete  ihm  erst  der  dreifsigjährige  Krieg.  Als  Ur- 
sachen des  Verfalls  sind  nicht  blofs  Uneinigkeit  der  Bundesglieder 
und  Entwickelung  des  ozeanischen  Handels  anzuführen,  sondern 
auch  das  innere  Erstarken  der  früher  vom  deutschen  Handel  ab- 
hängigen Reiche,  Rufsland  unter  Iwan  III.,  Schweden  unter  GustaT 
Wasa,  England  unter  Elisabeth,  Dänemark  unter  Christian  IV. 

Diese  Bemerkungen,  welche  einen  einzelnen  Abschnitt  be- 
treffen, sollen  nur  den  Beweis  geben,  dafs  aus  der  Spezialgeschichte 
noch  fort  und  fort  Berichtigungen  und  Ergänzungen  zu  entnehmen 
sind.  Das  Wesentliche  bleibt  aber  immer  die  treue  und  lebendige 
Auffassung  des  grofsen  Ganzen ;  diese  ist  in  dem  vortrefflich  ge- 
schriebenen Buche  aufs  beste  dargeboten,  und  mit  richtigem  Takte 
ist  die  Aufnahme  von  zuviel  verwirrenden  Einzelheiten  vermieden. 

2.  L.  Stacke,  Hilfsboch  für  die  erste  Unterr iehtss tufe  io  der 
Geschichte.  Dritter  Teil;  Neuere  Zeit.  Oldenbarg,  Stalling,  18$2. 
VIII  a.  214  S. 

Der  durch  seine  Bemühungen  um  populäre  Verbreitung 
historischer  Kenntnisse  bekannte  Verfasser  bietet  hier,  unter  Zu- 
grundelegung seiner  früher  veröffentlichten  erzählenden  Dar- 
stellungen, ein  Ililfsbuch  für  den  Unterricht  der  Tertia.  Das  Vor- 
wort spricht  die  Befürchtung  aus,  dafs  die  Ausführung  „sich  über 
den  Begriff  einer  ersten  Stufe  des  Geschichtsunterrichts  erheben** 
möchte.  Aber  nach  wohlbegründcter  Praxis  geht  dem  Kursus,  der 
Quarta  und  Tertia  ein  vorbereitender  Unterricht  voraus,  und  that- 
sächlich  findet  sich  in  einer  Obertertia  nicht  leicht  ein  Schüler, 
dem  die  Haupterscheinungen  der  neueren  Geschichte  noch  absolut 
unbekannt  wären.  Wenn  ein  Buch,  welches  Lust  und  Liebe  zur 
Sache  fördern  will,  etwas  mehr  bietet  als  durchaus  zu  lernen  nötig 
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ist,  80  ist  das  sicherlich  kein  Schade.     D.  Müllers  reichhaltiges 
Werk   ist  fiir  Tertianer  zum  Nachlesen  bestimmt  mit  der  Mafs- 
gäbe,   dafs  auch  ältere  Schuler  es  mit  Nutzen  gebrauchen  sollen. 
Aber   wenn  ein  Buch  nicht  zum  Nachlesen,  sondern  direkt  beim 
Unterricht  gebraucht  werden  soll,  so  mufs  es  allerdings  kurz  ge- 
ht&X  sein.     Das  vorliegende  Buch  bietet  nun,  in  die  Darstellung 
des  Hanpisächiichen  eingereiht  und  durch  kleineren  Druck  unter- 
schieden, eine  Menge  von  charakteristischen  Einzelheiten,  als  da  sind 
biographische    Angaben,    denkwürdige   Äufserungen,    Schlachlbe- 
sdireibungen  u.  s.  w.,  ganz  in  der  Weise,  wie  ein  Lehrer  sie  münd- 
lich erzählt.     Luthers  Jagend  z.  B.  ist  in  70  Zeilen,  die  Schlacht 
bei  Mühlberg  in  41,  Gustav  Wasas  Flüchtlingsleben  in  45,  Friedrichs 
r  d.  Gr.  Jugend  in  100,  Friedrichs  d.  Gr.  Rede   vor  der  Schlacht 
bei  Leuthen    in    22  Zeilen    dargestellt.     Das   mögen    schwächere 
Scböler  in  diesem  Hilfsbuch  immerhin  zu  Hause  nachlesen;  für 
den  Unterricht  ist  ein  solches  Buch  nicht  zu  gebrauchen,  denn  es 
greift  überall  ein  in  das  Recht  des  Lehrers,  frei  zu  erzählen  und 
den  Stoff  selbständig  zu  gestalten. 

Ein  die  neuere  Geschichte  umfassendes  Hilfsbuch  für  den 
häuslichen  Gebrauch  der  Schüler  mufs  aber,  für  Gymnasien 
wenigstens,  doch  mehr  bieten.  Es  mufs  Umfang  und  Einteilung 
des  grofsen  Gebiets  klarlegen;  es  mufs  die  Herausbildung  des 
europäischen  Staatensystems  in  den  Hauptzügen  vorführen,  es 
mufs  die  Haupterscheinungen  in  Litteratur,  Kunst  und  Wissen- 
schaft mit  den  politischen  Ereignissen  verknüpfen.  Davon  ist 
hier  wenig  zu  merken,  weil  Verf.  zu  sehr  die  „erste  Unterrichts- 
ttufe"  im  Auge  hat.  Es  werden  nur  die  wichtigsten  politischen 
Begebenheiten  in  einfach  erzählender  Form  aneinander  gereiht, 
wobei  auch  handgreifliche  Irrtumer  mit  unterlaufen,  z.  B.  S.  21 : 
[  Jezel  durchreiste  ganz  Sachsen*'.  S.  52:  Maria  Stuart  wurde  hin- 
^  gerichtet,  „obgleich  das  Urteil  noch  nicht  mit  der  königlichen  Unter- 
schrift versehen  war''.  S.  62 :  „Wallenstein  zeichnete  sich  in  der 
Schlacht  am  weilsen  Berge  aus".  S.  74:  Frankreich  erhielt  im  west- 
fälischen Frieden  „den  Elsafs  ohne  die  Reichsstädte''.  S.  114: 
„Schweden  verlor  im  Frieden  zu  Stockholm  1720  alle  seine 
deutschen  Besitzungen".  S.  118:  Kronprinz  Friedrich  „ward  vor 
ein  Kriegsgericht  gestellt  und  zum  Tode  verurteilt". 

Die  zweite  Hälfle  des  Buches  ist  ganz  überwiegend  preufsi- 
sche  Geschichte;  sogar  die  Abschnitte  sind  meist  nach  den  Regierungs- 
antritten der  preufsischen  Könige  gemacht.     Dem  Verf.  hat  dabei 
offenbar   das  Bedürfnis  des  Unterrichts  in  Tcrlia   vorgeschwebt, 
aber  die  Disposition  des  Stoffes  ist  thalsächlich  unrichtig  und  das 
Gesamtbild   falsch.     Das  Hilfsbuch  mufs  wenigstens   Obersichten 
bieten,  die   vom  Standpunkt  der  allgemeinen  neueren  Geschichte 
gemacht  sind.     Immerhin  ist  dies  Verfahren,  in  einem  Lehrbuch 
der  neueren  Geschichte  die   preufsische   speziell   herauszuheben, 
noch  eher  zu  billigen,  als  das  umgekehrte,  welches  kürzlich  dem 
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Ref.   in  einer  sonst  scliätzenswerten  Besprechung   seines  Abrisses 
der  preufsischen  Geschichte  (Jahrg.  1882  S.  770)  zugemutet  wurde: 
er  solle  darin  auch  das  Mötige  über  Ludwig  ^[IV.,  den  spanischen 
Erbfolgekrieg,  die  französische  Revolution  u.  a.  beibringen,  damit 
der  Tertianer  seinen  LernstofT  gleich  beisammen  habe.     Das  vor- 
liegende   Buch   kann,    gleichwie   des  Ref.  Abrifs,   einigen  Nutzen 
stiften   in  Verbindung  mit   dem  Leitfaden  der  allgemeinen 
Geschichte,   der   möglichst   durch   alle  Klassen   der  betr.  Anstalt 
hindurchgehen  mufs,  um  die  chronologischen  Grundlagen  zu  sichern 
und  für  den  gesamten  Unterricht  die  Anknüpfungspunkte  zu  bieten. 
Legt    man  aber   solche   erzählenden   Hilfsbucher    dem   Unterricht 
ausschliefslich   zu   Grunde,    so   liegen    zwei  Gefahren   nahe: 
dafs    das  Gesamtbild    der    neueren  Geschichte  sehr  unvollständig 
bleibt   und   dafs  das  Buch  zum  Lehrer  wird  und  die  Aufgabe  des 
Unterrichts  gelöst  zu  sein  scheint,    wenn  alles  nach  dem  Buche 
„durchgenommen''  und  wieder  abgefragt  ist. 

3.  Ernst  Dahn,  Lernboch  für  den  Geschichts-Uoterricht  »  dei 
oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Dritte  AJ>teilaD|^:  Neuere  Zeit 
Bra anschweig,  Harald  Brahn,  1882.    451  S.     8.     3,60  M. 

Im  Gegensatz  zu  den  zusammenhängenden  Darstellungen, 
welche  die  Aufmerksamkeit  durch  den  Reiz  anschaulicher  Er- 
zählung fesseln  wollen,  giebt  das  ,Xernbuch*'  den  ganzen  Stoff  ge- 
gliedert und  gruppiert.  Es  will  durch  äufserUch  hervortretende 
Einteilung  die  Übersicht  erleichtern  und  durch  Aufzählung  der  Ur- 
sachen und  Folgen,  durch  Einleitungen  und  Rückblicke,  durch 
Zusammenstellung  von  Vergleichungspunkten  das  Verständnis  fördern. 
Dies  Unternehmen  ist  löblich,  wenn  es  mit  weisem  Mafshalten 
und  logischer  Klarheit  ausgeführt  wird.  Aber  statt  in  grofsen 
Zügen  die  Hauptpunkte  klarzustellen,  ist  der  Verfasser  mit  seinem 
Einteilen  viel  zu  sehr  ins  Einzelne  gegangen  und  hat  den  An- 
forderungen logischer  Disposition  nicht  genügt. 

Der  dreifsigjährige  Krieg  hat  unzweifelhaft  bedeutende  Folgen 
gehabt  für  die  Gestaltung  der  kirchlichen  Verhältnisse  sowie  der 
politischen  Machtstellung  aller  beteiligten  Nationen.  Er  hat  ins- 
besondere Deutschland  schwer  getroffen  und  sowohl  die  Reichs- 
verfassung als  den  materiellen  Wohlstand,  die  sittliche  Tüchtigkeit 
und  die  geistige  Kultur  des  deutschen  Volks  arg  geschädigt  Der 
Verf.  handelt  unter  der  Überschrift  „Folgen  des  dreifsigjährigcn 
Krieges'^  nur  von  den  zuletzt  erwähnten  drei  Dingen  und  fabt 
unter  der  Rubrik  „Zerrüttung  des  Wohlstandes*'  folgende  Punkte 
ungehörig  zusammen:  „a)  Der  Ackerbau  lag  gänzHch  darnieder, 
b)  In  Handel,  Industrie,  Kunst  und  Wissenschaft  wurde  das 
Land  gegenüber  den  glücklicheren  Nachbarn  um  zwei  Jahrhunderte 
zurückgeschleudert,  c)  Die  Fürsten  verarmten,  sie  verkauften 
sich  aus  Armut  (1)  an  Louis  XIV.  d)  Der  Adel  verlor  gänzlich  (!) 
seine  Bedeutung,  e)  Viele  Städte  konnten  die  Reichsfreiheit 
nicht  behaupten''.    Die  Auflösung  der  Reichsverfassung   und  das 
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beginnende  politische  Übergewicht  Frankreichs  erwähnt  er  in  einer 
besonderen,  der  Darstellung  des  westfälischen  Friedens  angefügten 
,,Betrachtung''. 

Der  siebenjährige  Krieg  hatte  seine  Folgen  für  Preufsen,  für 
Österreich,  für  Deutschland,  für  das  europäische  Staalensystem. 
Der  Verf.  fuhrt  S.  215  nur  an,  dafs  Preufsen  als  fünfte  Grofs- 
macht  anerkannt  wurde,  unvergleichlichen  Kriegsruhm  und  hervor- 
ragendes Ansehn  gewann.  Dann  geht  er  mit  dem  Satze  „Die 
Deutschen  sahen  in  Preulsen  einen  Bundesgenossen  gegen  die 
CbergrifTe  des  Kaisers*'  über  zur  Darstellung  der  späteren  Politik 
Friedrichs  d.  Gr.  gegen  Joseph  IL,  kehrt  darauf  aber  zurück  zu 
den  „Folgen  des  Krieges  für  die  beteiligten  Mächte*'  und  stellt 
unter  dieser  Überschrift  die  Verluste  von  Menschen  und  Geld  in 
Zahlen,  die  doch  nur  auf  annähernde  Richtigkeit  Anspruch  machen 
können,  zusammen,  erwähnt  auch  die  Verwüstung  preufsischer 
und  deutscher  Gebiete;  weitere  Folgen  hat  bei  ihm  der  Krieg  nicht. 

Als  Gründe  für  Friedrich  d.  Gr.,  seine  Ansprüche  auf  Schlesien 
{geltend  zu  machen,  werden  angeführt:  „t)  Genugthuung  für  schnöde 
Behandlung.  2)  Rache  für  die  Kränkungen,  welche  Friedrichs 
ürgrofsvater,  Grofsvater  und  Vater  von  Österreich  erfahren  hatten. 
3)  Praktische  Gründe''.  Man  sollte  meinen,  dafs  unter  1)  von 
schnöder  Behandlung,  die  Friedrich  selbst  erfahren,  die  Rede 
wäre;  es  sind  aber  nur  die  auf  das  Herzogtum  Berg  bezüglichen 
Verhandlungen  seines  Vaters  angeführt.  Als  „praktische"  Gründe 
werden  geltend  gemacht  das  in  letzter  Zeil  erhöhte  Ansehen  der 
Nachbarstaaten  Hannover  und  Sachsen  und  die  ungünstige  geo- 
graphische I^ge  der  preufsischen  Gebiete.  Offenbar  war  die  Dis- 
position so  zu  machen:  Lage  und  Beschaffenheit  des  Staates,  bis- 
heriges Verhältnis  zu  Österreich,  bisheriges  Verhältnis  zu  den 
anderen  Nachbarstaaten. 

Friedrichs  d.  Gr.  Regierung  ist  sehr  eingehend  behandelt. 
An  der  Spitze  steht  eine  Vergleichung  Friedrichs  mit  seinem  Vater, 
der  kurzweg  „ein  biederer  Spiefsbürger"  genannt  wird ;  zehn  Ver- 
gleichungspunkte sind  in  willkürlicher  Ordnung  aufgeführt.  Dann 
folgen  Friedrichs  erste  Regierungshandlungen,  dann  eine  allgemeine 
Betrachtung  über  Friedrich  als  Staatsmann  und  Feldherr,  dann  eine 
eingehende  Übersicht  über  „Machtmittel  und  Interessen  der  euro- 
päischen Höfe  um  1740",  dann  die  Ursachen  zu  den  schlesischen 
Kriegen,  dann  diese  selbst  sehr  ausführlich,  beim  siebenjährigen 
Kriege  das  unbedeutende  Kriegsjahr  1761  nach  vier  Kriegsschau- 
plätzen geschieden;  endlich  der  Abschnitt  über  „Friedrich  als 
Regent  und  Landesvater".  Dieser  Abschnitt  ist  in  sieben  Rubriken 
zerlegt,  von  denen  jede  wieder  Unterabteilungen  mit  1 ,  2,  3  und 
a,  b,  c  hat.  Soll  das  alles  der  Reihe  nach  gelernt  werden? 
Auch  den  fleilsigsten  Schüler  könnte  dies  dickleibige  Buch,  als 
Lernbucb  benutzt,  wie  der  Titel  sagt,  zur  Verzweiflung  bringen. 
Wie  eingehend  die  französische  Revolution  behandelt  ist,  kann 
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man  daraus  entnehmen,  dafs  die  vergleichende  Charakteristik  von 
Sieyes  und  Miraheau  vier  Seiten  einnimmt. 

Der  Lehrer  kann  aus  dem  Buche  manche  Anregung  für  den 
Unterricht  entnehmen,  aber  auch  nur  Anregung,  denn  die  richtige 
Einteilung   und  Sichtung   des  Stoffes   ist  nicht  erreicht.     In  den 
zahlreichen    Anmerkungen   sind   noch  allerlei   Lesefruchte    hinzu- 
gefugt,  nicht   immer  kritisch,  wie  man  schon  daraus  sieht,  daüs 
Webers    Weltgeschichte,   Piersons  preufsische  Geschichte,   Grabes 
Miniatui'bilder    und    ahnliche  Werke    öfters    als  „Quellen''    citiert 
werden    (S.  218,   237,   252   u.  a.).      Das  Buch  ist  wohlgemeint 
und  geht  von  dem  richtigen  Grundsatz  aus,    dafs  der  Unterricht 
zum   wirklichen  Verständnis   der  Thalsachen  führen  soll,  aber  in 
der  Ausfuhrung  kommt  es  über  den  Wert  einer  Kompilation  nicht 
hinaus. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 

1.   Friedrich  Umlauft ,    Karten  -  Skizzen    für  die  Schal-Praxis. 
3  S.  und  48  Sliizzen  auf  13  Tafeln.    Wien,  Ed.  Hb'lzel,  1S82.    l.SOM. 

Die  vorliegende  Sammlung  von  Skizzen  entwickelt  an  einer 
Reihe  von  praktischen  Beispielen  eine  neue  Methode,  welche  das 
geographische  Zeichnen  in  der  Schule  erleichtern  soll.  Allenodi 
jetzt  angewandten  zeichnenden  Methoden  wollen  den  Schuler  in  den 
Stand  setzen,  die  wichtigsten  Momente  einer  Karte  an  der  Wand- 
tafel oder  auf  dem  Papier  wiederzugeben,  ohne  dafs  jedoch  dies 
Zeichnen  Selbstzweck  wird,  vielmehr  soll  es  einerseits  als  Übung 
zur  Befestigung  des  Lernstoffes  und  der  topischen  Kenntnisse 
dienen,  anderseits  (in  der  Form  des  Extemporale)  als  Prüfung 
und  Nachweis  dafür,  in  wie  weit  diese  Kenntnisse  gefestigt  sind. 
So  ungefähr  fafst  auch  der  Verf.  seine  Aufgabe  auf,  nur  legt  er 
mehr  Gewicht  auf  den  ersten  Teil  derselben.  Unter  den  vielen 
Wegen,  die  so  oder  so  zum  Ziele  führen,  wird  man  auch  auf 
dem  von  ihm  eingeschlagenen  dahin  gelangen  können,  aber  auch 
diejenigen,  welche  sich  bereits  wie  der  Referent  für  die  Anwen- 
dung einer  andern  Methode  entschieden  haben,  die  sie  für  die 
beste  halten,  werden  zugeben  können,  dafs  dieser  Weg  nicht  grade 
einer  der  unebensten  ist.  Die  Sammlung  trägt  die  Merkmale 
eines  Kompromisses  an  sich,  indem  sie,  von  den  Kaufmann- 
Maserschen  Faustzeichnungen  ausgehend,  doch  mancherlei  Ver- 
änderungen daran  anbringt  und  einer  andern  zeichnenden  Methode, 
welche  das  Entwerfen  des  Gradnetzes  verlangt,  mit  einigen  Kon- 
zessionen entgegenkommt.  Von  den  Faustzeichnungen  unter- 
scheidet sie  sich  zunächst  dadurch,  dafs  sie  alle  sogenannten  Uülfs- 
linien  verwirft,  die  sich  in  jenen  noch  manchmal  finden,  ferner 
ist  die  Zeichnung  der  Gebirge  verändert,  indem  diese  statt  durch 
die  dort  üblichen  breiten,  schwarzen  Striche  oder  Punktreihen 
nunmehr  durch  parallele  schwarze  Schraffen  dargestellt  werden, 
die  rechtwinklig  die  Längenachse  des  Gebirgszuges  durchschneiden. 
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±ön  sind  diese  regenwurmartigen  Gebilde  nicht,  auch  nicht 
»nderlich  ausdrucksvoll,  denn  es  fehlt  ihnen  die  Fähigkeit,  die 
reitenausdehnung  eines  Höhenzuges  sowie  den  mehr  oder 
linder  steilen  Abfall  desselben  nach  der  einen  oder  andern  Seite 
ihörig  zu  kennzeichnen,  mit  einem  Worte,  diese  Skizzen  werden 
er  Karte  im  Atlas  zu  wenig  ähnlich,  und  darin  liegt  der  gröfste 
angel  dieses  Verfahrens.  Für  Leute,  welche  das  Kartenbild 
icht  bereits  sicher  mit  dem  Gedächtnis  beherrschen,  wird  es 
och  schwierig  sein,  sich  rasch  in  den  Skizzen  von  Suddeutsch- 
ind  (Taf.  X),  von  Hinterasien  (Taf.  V)  oder  der  Cordilleren 
iordamerikas  (Taf.  VIH)  zurechtzufinden.  Wie  viel  besser  läfst 
ich  jene  Ähnlichkeit  durch  einige  wenige  Striche  mit  einem 
»raunen  Stifte  herstellen!  Jener  Nachteil  wird  aber  mehr  oder 
ninder  dadurch  aufgewogen,  dafs  diese  Schraffen,  welche  immer- 
iin  sprechender  sind  als  einfache  Linien,  sich  sehr  leicht  nach- 
ibmen  lassen  und  sich  wirksam  von  den  Flufslinien  unterscheiden ; 
larum  sind  sie  in  den  unteren  Klassen  und  überall  für  Tafel- 
:eichnungen  sehr  wohl  verwendbar.  Dafs  der  Schüler  durch 
indere  Skizzen  in  die  Manier  der  Höhenschichtenkarten  eingeführt 
vird.  ist  gleichfalls  anzuerkennen,  nur  wird  der  Anfänger  nicht 
iherall  gut  erkennen  können ,  wo  die  dazu  dienenden  Schraffen 
nnen  See,  oder  wo  sie  eine  Höhenschicht  bezeichnen  sollen. 

Die  Zeichnung,  die  sich  übrigens  nur  des  schwarzen  Stiftes 
)edient,  stützt  sich  auf  ein  Gradnetz,  aber  auf  ein  unvollstän- 
%es,  nämlich  nur  auf  einen  günstig  gelegenen  Meridian,  der  die 
Mitte  des  Blattes  durchschneidet,  und  einen  eben  solchen  Parallel- 
ireis,  dem  hie  und  da  noch  einige  Nachbarn  beigegeben  sind. 
Die  Entfernungen  von  dem  Kreuzungspunkte  jener  beiden  Linien 
)i8  dahin,  wo  diese  besonders  hervortretende  Punkte  der  Küste 
)der  der  das  Land  umgrenzenden  Gebirge  oder  Flüsse  berühren, 
sind  durch  Buchstaben  bezeichnet  und  die  jedesmaligen  Mafse  für 
Uese  Entfernungen  neben  der  Zeichnung  in  Centimetern  angegeben. 
Ein  Centimeter  als  Mafseinheit  wird  der  entsprechenden  wirklichen 
bsdehnung  in  Kilometern  gleichgestellt.  Es  ist  garnicht  zu  ver- 
kennen, dafs  der  Schüler,  wenn  er  nur  eine  Karte  oder  diese 
Skizze  mit  den  Mafsen  dabei  vor  sich  sieht,  aufserordentlich 
acht  die  Umrisse  eines  Landes  wird  herstellen  und  auch  sich 
IQ  die  Abschätzung  von  Entfernungen  wird  gewöhnen  können, 
ind  solche  Vortheile  sind  gewifs  nicht  zu  unterschätzen.  Aber 
5r  wird  sich  sofort  in  Verlegenheit  befinden,  wenn  er  ohne  jene 
iölfsmiltel  ein  Skizzenextemporale  oder  überhaupt  selbständig 
dehnen  soll,  es  sei  denn,  dafs  ihm  jene  Entfernungen,  die  er 
r  doch  nicht  auswendig  lernen  kann,  auch  dabei  diktiert  werden. 
la  ist  es  doch  besser,  ihn  ein  vollständiges  Gradnetz  entwerfen 
D  lassen,  d.  h.  von  etwa  5  zu  5,  oder  10  zu  10  Graden.  Hier 
nd  ihm  die  Entfernungen  der  Parallelkreise  ein  für  allemal  be- 
innt,  und  für   diejenigen  der  Meridiane  untereinander  ist  eine 
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kleine  Tabelle  zu  verwenden,  bis  sie  durch  häufiges  Anwenden 
eingeprägt  und  dann  entbehrlich  wird.  Die  allerunentbehrlichsten 
„Schnittpunkte"'  von  Meridianen  und  Parallelen  an  Stellen,  die 
für  die  Orientierung  besonders  bezeichnend  sind,  müssen  dann 
freilich  auswendig  gelernt  werden  und  können  es  auch.  DaDs  die 
vorliegenden  Skizzen  leicht  und  schnell  auszufuhren  sind,  wird 
man  ihnen  trotzdem  zugestehen  müssen,  und  man  kann  es  dem 
Verf.  gern  glauben,  dafs  seine  Methode  in  der  Schulpraxis  erprobt 
worden  sei.  Sie  ist  besonders  geeignet,  denjenigen  Lehrern, 
welchen  das  Tafclzeichnen  nicht  recht  gelingen  will, 
die  Arbeit  zu  erleichtern. 

Die  Skizzen  sind  nicht  alle  vollständig,  sondern  weisen  bald 
nur  die  blofsen  Küstenumrisse,  bald  nur  einfädle  FluCsnetze  auf, 
oder  aber  sie  lassen  die  Gebirge  zum  Teil  oder  ganz  fehlen,  um 
Anlals  zu  selbständigen  Ergänzungen  zu  geben.  Sie  sind  durch- 
weg sauber  und  sorgfältig  gearbeitet,  und  nur  an  wenigen  Stelleo 
sind  kleine  Aussetzungen  zu  machen.  Das  Fichtelgebirge  auf  Taf.  VIII 
und  IX  ist  durch  eine  schmale  Spalte  von  dem  sächsischen  En* 
gebirge  zu  trennen;  die  Umrisse  des  Vierwaldstätter  und  des 
Garda-Sees  sind  auf  zwei  Tafeln  nicht  gut  getroffen.  In  Süd- 
afrika vermifst  man  den  Ausflufs  des  Tanganjika-Sees,  und  das 
Gebirgssystem  der  Pyrenäenhalbinsel  scheint  nach  einer  recht  alten 
Aufnahme  entworfen  zu  sein. 

2.  C.  E.  Hütll,KartenleseD,KarteDprojektioHeii,  K arten darstei- 
luD^  und  Vervielfältigang.  II  u.  26  S.  2  Tafeln  mit  25  Fi- 
gurcD.     Wien,  Eduard  Uölzel,  lb82.     1  M. 

Das  Schriftchen  verdankt  seine  Entstehung  dem  Umstände, 
dafs  der  Lehrplan  der  österreichischen  Lehrer-  und  Lehrerinnen- 
bildungsanstalten  für  diesen  Unterrichtsgegenstand  die  Erläuterung 
der  üblichen  Landkarten- Projektionen  vorschreibL  Dei  Verfasser 
hat  sich  nun  zur  Aufgabe  gemacht,  allen  jenen  Lehrern  dienstbar 
zu  sein,  die  in  ihrer  Praxis  ohne  grofse  Kosten  und  ohne  be- 
sondere mathematische  Kenn tnisse  über  diesen  Gegenstand 
sich  Aufschlufs  erholen  wollen.  Das  hat  er  denn  auch  erreicht, 
nicht  mehr  und  nicbt  minder.  Nach  einem  kurzen  bistorischeo 
Rückblick  sind  in  populärer  und  dabei  klarer  Weise  die  verschie- 
denen Arten,  die  Erde  in  Abbildungen  darzustellen,  und  die  be- 
deutenderen Projektionsarten  erklärt,  freilich  ohne  jedwede  wissen- 
schaftliche Begründung  und  ohne  auf  die  Mathematik  anders  als 
in  der  elementarsten  Form  zurückzugreifen.  Das  Gebotene  reicht 
in  der  That  völhg  aus  für  den,  der  sich  unterrichten  will,  was 
man  unter  den  und  den  Ausdrücken  bei  der  Projektion  und  Ver- 
vielfältigung der  Karten  versteht,  und  auch  für  den,  der  selbst 
leichtere  Skizzen  entwerfen  und  für  den  Schulgebrauch  beim 
geographischen  Unterricht  lernen  will  zu  projizieren  und  Karten 
in  der  einfachsten  Form  zu  zeichnen.  Wohl  könnte  man  eine 
etwas  wissenschaftlichere  Behandlung  des  Stoffes  wünschen,  da  das 
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uch  ja  nicht  für  Schüler,  sondern  für  Lehrer  bestimmt  ist,  und 
[ian  erwarten  darf,  dafs  diese  etwas  mehr  wissen,  als  was  un- 
Dittelbar  zur  Mitteilung  an  die  Schuler  bestimmt  ist,  indessen 
fir  wollen  uns  kein  Urteil  zusprechen  über  das,  was  unter  den 
mgedeuteten  Verhältnissen  von  den  Lehrern  verlangt  werden 
kann.  Aus  ähnlichen  Gründen  mufis  darauf  verzichtet  werden, 
eine  Liste  dessen  anzulegen,  was  man  in  dem  kurzen  geschicht- 
lichen Exkurs  über  die  Abbildungen  der  Erde  vermifst  und  gern 
hinzugefügt  sehen  würde.  Aber  die  notwendiger  Weise  sparsamen 
Notizen  könnten  manchmal  glücklicher  gewählt  sein,  und  der  Ver- 
fasser hätte  entweder  dieselben  als  entbehrlich  ganz  weglassen, 
oder  etwas  genauer  bearbeiten  sollen.  Namen  wie  Eratosthenes 
nnd  Strabo  sollten  in  keiner  Geschichte  des  Kartenzeichnens 
fehlen,  die  mit  Anaximander  und  Hekatäus  beginnt.  Der  S.  10 
genannte  Geograph  heifst  nicht  Maxianus,  sondern  Marin us 
von  Tvrus.  Auf  S.  11  liest  man:  „Das  weströmische  Reich 
wurde  im  Jahre  423  n.Chr.  vermessen,  und  auf  12  Pergament- 
Tafeln  (Tabula  geographica  Theodoriana)  waren  alte,  an  den 
Militärstrafsen  gelegene  Ortschaften  und  wichtige  Situationen 
Terzeichnet.'*  Sind  das  lauter  Druckfehler,  oder  spukt  die  Peutin- 
geriana  unter  dieser  Maske?  Manchmal  scheinen  aber  auch  in 
diesem  kurzen  Abrifs  Vorkenntnisse  vorausgesetzt  zu  sein,  die 
nicht  allzugewöhnlicher  Natur  sind.  Wer  z.  B.,  der  die  Thatsache 
nicht  schon  kennt,  wird  aus  dem  Satze  „unserem  Jahrhundert 
war  es  vorbehalten,  den  Beweis  der  Erdabplattung  durch  die  erste 
lappländische  Bogenmessung  zu  erbringen  (1837)''  erkennen  können, 
dab  damit  die  berühmte  Messung  gemeint  ist,  die  1736  von 
Maupertuis  und  Clairaut  in  Lappland,  nicht  durch  die  Lappländer 
begonnen  wurde?  „Dieser  folgten  die  peruanischen  Gradmessungen", 
heifst  es  weiter.  Im  Gegenteil,  die  damit  gemeinte  equadorische, 
Ton  Bouguer  und  Condamine  ausgeführt,  begann  1735.  —  Neben 
den  barometrischen  und  trigonometrischen  Messungen  von  Höhen 
hitten  sodann  auch  die  durch  Nivellierung  gewonnenen  genannt 
werden  können,  unter  der  Aufzählung  von  verschiedenen  Arten 
der  Kartenzeichnung  ebenso  die  Querschnitte  von  ganzen  Ländern. 
Die  angefügten  Figurentafeln  gereichen  der  Schrift  zur  Zierde, 
die  vorkommenden  Austriacismen  sind  nicht  so  zahlreich,  dafs  sie 
<las  Gegenteil  bewirken  könnten. 

3<  Historisch-geographischer  Schulatlas  entworfen  von  Th.  König, 
bearbeitet  von  W.  Issleib.  36  Karten  in  Farbeodrnck.  Gera, 
Iftsleib  ond  Rietzschel,  1882.     J,20  M. 

Dieses  Kartenwerk  kann  „Freunden  einer  heiteren  Lektüre'* 
angelegentlich  empfohlen  werden.  Der  Schüler,  dem  es  in  die 
Sand  gegeben  wird,  mag  seine  jugendliche  Kritik  daran  üben 
ifld  nach  Herzenslust  die  massenhaft  angebrachten  Fehler  ver- 
lessern,  seltsame  Lücken  ausfüllen,  kurz,  er  kann  sehr  viel  dabei 
smen,  wenn  er  ^ch  einen  richtigen  Atlas  daneben  hält.     Es  ist 
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darum  vielleicht  auch  der  Preis  so  „äuTserst  billigt'  gestellt.  Mii 
würde  hier  demnach  eine  Methode  vorfinden,  wie  sie  roanchnu 
in  Schuigramniatiken,  namentlich  in  deutschen,  gefunden  winj 
wo  der  Schüler  in  allerlei  Übungsstücken  die  absichtlich  ange 
brachten  Fehler  zu  verbessern  hat.  Wenigstens  möchte  man  ge 
neigt  sein  zur  Ehre  des  Atlas  anzunehmen,  dafs  diese  Absich 
bei  der  Herstellung  desselben  vorgewaltet  habe;  ist  das  nicht  de 
Fall,  so  stellt  sich  freilich  die  Sache  anders.  Allerdings  hat  deo 
Ref.  nur  ein  Blatt  vorgelegen:  „Griechenland  und  die  griechischei 
Kolonieen'',  aber  da  die  Herausgeber  von  demselben  sagen,  dal 
es  als  Probekarte  zur  Anschauung  über  die  Art  und  Weise  dei 
Ausführung  der  Karten  dienen  solle,  so  wird  man  berechtigt  seio 
daraus  auf  das  Ganze  zu  schliefsen. 

Die  technische  Ausführung  ist  von  der  Art,  dafs  man  si 
vielleicht  vor  zwanzig  Jahren  in  einem  Volksschulatlas  allenfall 
hätte  durchgehen  lassen  können.  Die  Umrisse  der  Länder,  na 
mentlich  der  zahlreichen  Halbinseln  z.  B.  des  thracischen  Cher 
sonnes  sind  so  summarisch  und  zum  Teil  so  falsch  angegebtt] 
dafs  dadurch  die  charakteristische  Form  in  sehr  vielen  FäUei 
völlig  verloren  geht;  dasselbe  gilt  von  den  Gebirgen;  die  Kreis 
zur  Bezeichnung  der  Städte  sind  unmäfsig  grofs  geraten  an^ 
geben  darum  sehr  häufig  ein  durchaus  verkehrtes  Bild  von  de 
Lage  der  betreffenden  Städte.  So  findet  man  z.  B.  Stageira  ziem 
lieh  nahe  am  Strymon,  Amphipolis  nicht  unmittelbar  an  demselbei 
die  Stadt  Elis  auf  der  Höhe  eines  merkwürdigen  Kettengebirge! 
über  welches  der  Ladon  hinüberhüpfen  müfste,  wenn  er  über 
haupt  gezeichnet  wäre,  Argos  Amphilochon ,  das  mit  vide 
anderen  ähnlich  unbedeutenden  Orten  überhaupt  garnicht  in  ein 
solche  Übersichtskarte  hinein  gehört,  liegt  hier  nicht  östlich  tm 
ambrakischen  Golfe,  sondern  nördlich  nahe  der  Mundung  de 
Arachthos;  Milet  findet  man  ungefähr  drei  geographische  Heile 
weit  von  der  Küste,  während  es  heute  trotz  der  Alluvioneu  de 
Mäander  doch  kaum  etwa  eine  Meile  davon  entfernt  zu  such« 
sein  wurde.  Die  Insel  Salamis  präsentiert  sich  dreimal  so  grol 
als  Ägina,  die  langgestreckte  Insel  Karpathos  ist  doppelt  so  brei 
und  halb  so  lang  geraten,  wie  sie  in  Wirklichkeit  ist  und  derg 
m.  Anderes  ist  nicht  blofs  ungenau,  sondern  sogar  falsch,  • 
falsch,  dafs  man  es  eigentlich  gesehen  haben  mufs,  um  es  n 
glauben.  Delphi  liegt  nördlich  vom  Parnafs  am  Kopaissee  (ü 
Pythia  unter  den  Böotern!),  Mantineia  (offenbar  soll  es  das  arfca 
dische  vorstellen)  am  argolischen  Busen ;  ein  Sicyum  (sie)  vertrit 
die  Stadt  Sikyon,  ein  anderes  Ding  gleichen  Namens  liegt  in  dei 
Gegend  der  Thermopylen,  am  messenischen  Busen  sieht  man  du 
unbedeutende  Städtchen  Leuktra,  offenbar  weil  der  Verfasser  de 
Glaubens  lebt,  dafs  hier  die  Spartaner  ihre  Hegemonie  andi 
Thebaner  verloren  haben;  das  böotische  Leuktra  ist  nämlich  nid 
auf  der  Karte  vorhanden.      Die   Nomenklatur  ist  wirr  durchoi 
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ander   auf  lateinischer,   griechischer  und   unbekannter  Grundlage 
gestaltet:  man  liefst  Astipalaea  und  Mitylene,  Dodone  neben 
Thessalonica,  Cyzica,  Japigia,  Mylae   und  Cumae  neben 
Clazomene.     Ferner:    Enossus    für    Gnossos,    Diu    für    Dia, 
Lisses  für  Lithinos,  Criumeton  für  Kriumetopon.    AnLamp- 
sacu   hat  sich   vielleicht  der  Stecher  versündigt,  an  den  andern 
lach?     Die  Farben,   welche  auf  einer    solchen  Karte  notwendig 
die  Provenienz  der  Kolonieen,   mindestens  aber  doch  die  Zuge- 
hörigkeit der  einzelnen  Staaten  zu  den  Stämmen  andeuten  sollten, 
fehlen    entweder  ganz  oder  halten  sich   an   die   römischen   Pro- 
Tiozialgrenzen,   oder  aber  sie  sind   derartig   verwertet,  dafs  der 
Schüler  zu   dem  Glauben   veranlafst  werden   mufs,    ganz  Hittel- 
griechenland  sei  ionisch,  der  ganze  Peloponnes  aber  und  die  ge- 
samten Kykladen  dorisch,  u.  s.  w. 

Norden.  E.  Oehlmann. 

H.  EfflsmaDO,  Physikalische  Aufgaben  nebst  ihrer  Aaflösuo fr.  Eine 
Sammlno;  zum  Gebrauche  auf  höheren  Unterrichtsaostalten  und  beim 
Selbstunterrichte.  Vierte  Auflage.  Leipzig,  0.  Wigand,  1882.  IV 
und  156  S.  Aufgaben,  131  S.  Auflösungen,     gr.  8. 

Die  vorliegende  in  vierter  Auflage  erschienene  Sammlung  von 
physikalischen  Aufgaben,  welche  sich  mit  Hülfe  der  Elementar- 
Mathematik  lösen  lassen,  ist  die  reichhaltigste  unter  den  uns 
bisher  bekannt  gewordenen  Sammlungen  ähnlicher  Art.  Die  Auf- 
gaben sind  in  Kapiteln  nach  der  in  den  physikalischen  Lehr- 
büchern üblichen  Einteilung  geordnet;  jedem  Kapitel  sind  die  in 
demselben  zur  Anwendung  kommenden  Formeln  vorgedruckt, 
auch  sind  die  in  letzteren  enthaltenen  Zeichen  erklärt  und  die 
zur  Lösung  notwendigen  Konstanten  und  Tabellen  sehr  vollstän- 
dig beigegeben,  welche  nach  den  von  anerkannten  Autoritäten 
aufgestellten  Gleichungen  berechnet  sind.  Die  Autoren  derselben 
sind  überall  namhaft  gemacht. 

Die  Aufgaben  selbst  schreiten  in  den  einzelnen  Kapiteln  von 
leichteren  zu  schwereren  fort,  so  dafs  für  das  Bedürfnis  sowohl 
schwächerer  als  auch  geübterer  Schüler  gesorgt  ist  Die  mathe- 
naüschen  Vorkenntnisse,  welche  vorausgesetzt  werden,  gehen  über 
dag  an  unseren  höheren  Lehranstalten  gebotene  Mafs  nicht  hinaus, 
luden  Aufgaben  sowohl,  wie  in  den  Auflösungen  sind,  wo  es 
uötig  erschien,  mehr  oder  weniger  ausführliche  Andeutungen  zur 
Rechnung  auch  mit  Hülfe  von  Zeichnungen  gegeben.  Eine  grofse 
Zahl  der  Aufgaben  ist  historisch  interessant  und  wichtig,  so  daOs 
der  Leser  auch  eine  nicht  unerhebliche  Bereicherung  seines  Wissens 
ü  der  Geschichte  der  Physik  erhält.  Am  reichhaltigsten  ist  na- 
lärüch  die  Auswahl  der  Aufgaben  in  der  Mechanik,  nächstdem 
in  der  Optik  und  Wäroielehre,  welchen  letzteren  eine  Anzahl 
Fragen  ohne  Antwort  beigefügt  sind.  Fast  sämtliche  Aufgaben 
and  mit  bestimmten  Zahlenbeispielen  versehen,  viele  mit  mehre- 
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ren  Beispielen,  namentlich  da,   wo  sich  aus   der  Reihe   der  Re- 
sultate ein  Gesetz  erkennen  lafst. 

Die  Sammlung  erscheint  somit  als  eine  höchst  verdienstliche 
Arbeit  und  ein  vorzügliches  Hulfsmittel  für  den  physikalischen 
Unterricht  und  ist  nicht  nur  den  Lehrern,  sondern  öherhaopt 
allen  denen,  die  sich  für  einen  praktischen  Beruf  eine  ausge- 
dehntere Kenntnis  der  Lehren  der  Physik  und  eine  gründliche 
Übung  in  der  Anwendung  derselben  aneignen  wollen,  aufs 
wärmste  zu  empfehlen. 

Zum  Schlul's  möchten  wir  dem  Herrn  Verfasser  eine  Bitte 
aussprechen.  In  unseren  Gymnasien  wird  trotz  der  VermehniDg 
der  physikalischen  Stunden  in  Sekunda,  welcher  eine  Vermehrung 
des  Stoffes  durch  mathematische  Geographie  und  Chemie  gegen- 
übersteht, zur  Lösung  von  physikalischen  Aufgaben  innerhalb  da 
Unterrichtsstunden,  soll  nicht  die  experimentelle  Grundlage  uDge- 
bührlich  beschränkt  werden,  doch  nur  wenig  Zeit  übrig  bleiben. 
Eine  Belastung  der  Schüler  aber  mit  haushohen  Aufgaben  auch 
für  diese  Stunden  dürfte  sich  bei  der  jetzt  so  vielfach  gehörten 
Klage  über  Überbürdung  von  selbst  verbieten.  Es  wäre  deshalb 
von  gröfster  Wichtigkeit,  wenn  den  Schülern  der  oberen  Klassen 
bei  den  für  den  mathematischen  Unterricht  zu  liefernden  regel- 
mäfsigen  häuslichen  Bearbeitungen  solche  Aufgaben  gestellt  wer- 
den könnten,  welche  physikalische  Fragen  behandelten  und  die 
Schüler  zur  Repetition  eines  bestimmten  Kapitels  der  Physik 
veranlafslen,  zugleich  aber  die  mathematischen  Aufgaben  fu 
ersetzen  geeignet  wären,  indem  sie  auf  Gleichungen  zweiten  Gradea« 
Progressionen  oder  trigonometrische  oder  stereomelrisclie  deö 
Standpunkte  der  oberen  Klassen  angemessene  Berechnungen  führ- 
ten. Da  sich  in  den  mathematischen  Aufgaben -Saromlungefl 
derartige  Stoffe  nur  sehr  selten  finden,  so  würde  sich  Verf.  be- 
sonderen Dank  der  betreffenden  Lehrer  verdienen,  wenn  er  der- 
artige Aufgaben  besonders  hervorheben  oder  in  gröfserer  Zahl 
den  einzelnen  Kapiteln  anhängen  wollte,  umsomehr  als  auch 
das  neue  Abiturienten -Prüfungs -Reglement  auf  solche  Aufgaben 
hinweist. 

Soest.  W.  Bresina. 


R.  Heger,  Leitfaden  für  den  geometrischen  Unterricht.  Zun  G^ 
brauch  an  höheren  Unterrichtsanstalten.  Vollständig  in  4  Teilen.  2.Teil: 
Trigonometrie.  Mit  39  in  den  Text  gedruckten  Holtschoittei- 
Breslau,  Trewendt,  1882.     77  8.     Fr.   1  M. 

Wie  der  Titel  zeigt,  beabsichtigt   der  Herr  Verf.   einen  voll- 
ständigen Leitfaden  für  die  Geometrie  herauszugeben;  der  erste 
Teil,  die  Planimetrie  enthaltend  (ly,  M.),  ist    uns  nicht  zu  Ge* 
sieht  gekommen :  er  ist  aber  bereits  erschienen ;  folgen  sollen  noch  der   | 
dritte  und  vierte  Teil,  Stereometrie  und  analytische  Geometrie  der 
Ebene.    Dieser  zweite  Teil,  der  sich  von  den  gewöhnlichen  Leit- 
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Trigonometrie  recht  wesentlich  unterscheidet,  sich  da* 

eng  an  Baltzers  Lehrbuch  anschliefst,  indem  beide  der 
le  die  Behandlung  von  Möbius  zu  Grunde  legen,  macht 

Gründlichkeit  der  Beweisführung  einen  sehr  vorteil- 
druck. Der  Verf.  beginnt  mit  der  Trigonometrie  und 
»altzer  erst  nach  vollständiger  Absolvierung  derselben  die 

Goniometrie  folgen.  Daher  beschränkt  er  die  Erklä- 
trigonometrischen  Funktionen  zunächst  nur  auf  spitze 
id  leitet  die  Erklärung  für  die  stumpfen  Winkel  aus 
ksformeln  so  ab,  dafs  diese  auch  für  stumpfe  Winkel 
tbalten.  Um  aber  zu  zeigen,  wie  man  die  trigonometri- 
iktionen  für  spitze  Winkel  berechnen  könne  —  und 
erscbeidet  er  sich  von  Baltzer,  der  diese  Möglichkeit 
andeutet  — ,  wendet  er  zuerst  die  bekannten  Formeln 
ccessive  Berechnung  der  Umfange  der  ein-  und  uro- 
nen  regulären  I^olygone  an  und  leitet  dann  in  der  ge- 
i  Weise  die  Formeln  für  Sin  (a  -f-  ß)  und  Cos  {a  +  ß) 
i  '\-  ß  <C  ^^^  db,  indem  er  die  Richtigkeit  der  üblichen 
on  bei  genügend  kleiner  Differenz  nachweist  Nach 
[leitenden  Betrachtungen  geht  er  zur  eigentlichen  Tri- 
i  über  und  zwar  zunächst  zum  rechtwinkligen  Dreieck, 

ähnlich  wie  Baltzer,  aus  jeder  Funktion  die  mittelst 
lösbaren  Aufgaben  des  rechtwinkligen,  des  gleichschenk- 
Bcks  und  des  regulären  Polygons  ableitet.  Durch  aus- 
ahlenbeispiele  wird  hier  und  auch  im  folgenden  jede 
och  besonders  erläutert.  Hierbei  bemerken  wir,  dab 
was  wir  selbst  stets  festhalten  und  sehr  empfehlen,  die 
»che  Rechnung  von   der  anderweitigen  streng   in   zwei 

gesondert  hat.  Auch  die  Aufgaben  des  schiefwinkligen 
sind,  wie  bei  Baltzer,  nach  den  einzelnen  Sätzen  so 
dafs  an  jeden  Satz  diejenigen  Aufgaben  angeschlossen 
ie  sich  aus  demselben  ergeben.  Die  Sätze  werden  ferner 
h  analytische  Umwandlungen  aus  einer  Formel,  sondern 
eine  aus  einer  besonderen  Figur  abgeleitet.  Das  Ver- 
slches  ja  auch  sonst  vielfach  eingesdilagen  wird,  ist  hier 
edingt,  dafs  der  Verf.  die  üblichen  goniometrischen  For«> 
li  nicht  verwenden  kann.  Dasselbe  hat  ja  den  Vorteil, 
lungen  zwischen  IManimetrie  und  Trigonometrie  darzu* 
I  in  der  Verwendung  planimetrischer  Sätze  zu  üben; 
rf  man  sich  solche  Seitenblicke  auf  ein  andres  Gebiet 
kationen  der  Sätze  der  einen  Disziplin  durch  die  andre 
;ehen  lassen.  Anderseits  aber  hat  es  gewids  auch  seine 
mg,  die  Trigonometrie  in  ihrer  Selbständigkeit  und 
ichkeit  von  planimetrischen  Betrachtungen  rein  zu  bal- 
I  ebenso  ist  es  ein  nicht  unwesentlicher  Vorteil,  wenn 
nicht  vereinzelt  dem  Schuler  gegenübertreten,  sondern 
,en  Zusammenhange,  so  dafs  er  erkennt,   dafs  in  dem 
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einem  Sinussatze  in  nucc  alie  übrigen  enthalten  seien.  Auch  ( 
Vorzug  besonderer  Anschaulichkeit  möchten  wir  z.  B.  dem  % 
metrischen  Beweise  des  Tangentensatzes  und  der  verwand 
Gaufsischen  Formeln  nicht  zugestehen.  Es  giebt  ja  nicht  h 
eine  äufsere  Anschaulichkeit  für  das  Auge,  sondern  auch  e 
innere,  welche  den  unmittelbaren  Zusammenhang  deutlich  erfa 
Diese  letztere  tritt  aber  u.  E.  bei  dem  analgetischen  Beweise  ^ 
klarer  hervor,  als  bei  dem  geometrischen,  wo  es  erst  komplizi 
ter  Betrachtungen  bedarf,  um  die  Gröfse  der  in  Frage  komm< 
den  Winkel  zu  ermitteln  und  die  Linien  als  Tangenten  die 
Winkel  aufzufassen.  Ich  besinne  mich,  dal's  einst  der  R( 
Kommissarius  einem  in  der  Mathematik  gut  beschlagenen  Abil 
rienten  die  Aufgabe,  den  Tangentensatz  zu  beweisen,  mit  < 
Mahnung  vorlegte:  „Nun  aufgepafst,  ich  werde  Ihnen  eine  schw< 
Aufgabe  stellen.'*  Er  erwartete  den  geometrischen  Beweis.  I 
Abiturient  aber  gab  den  analytischen  und  war  in  wenig  Auge 
blicken  mit  demselben  fertig,  verwundert,  dafs  ihm  die  Aufga 
als  eine  schwere  bezeichnet  war.  Hervorheben  wollen  wir,  d 
der  Verf.  nicht  blofs  das  Notdürftigste  giebt,  sondern  teils  alii 
band  kleine,  für  eine  kompendiöse  oder  eine  genaue  Kechnu 
wichtige  Bemerkungen,  teils,  wie  S.  21  u.  22,  Verifikation 
früherer  Formeln  hinzufügt.  Indem  er  aber  bei  dem  80( 
nannten  zweideutigen  Fall  (a,  b,  ä)  die  Anwendung  der  Sit 
dafs  gleichen  Seiten  eines  Dreiecks  gleiche  Winkel  und  c 
gröfseren  der  gröfsere  Winkel  gegenüberliegt,  vermeidet,  ist  <! 
Fall  breiter  behandelt  als  nötig  und  für  die  Durchsichtigkeit  < 
Aufgabe  wünschenswert  ist.  Denn  dafs  z.  B.  für  a  =  b,  a  = 
folgt ,  sollte  wohl  nicht  erst  aus  Sin  a  =  Sin  ß  abgeleitet  w< 
den.  Auch  ist  in  dem  zugehörigen  Zahlenbeispiel  die  Berechnu 
von  a-\-  ßi  und  a  +  /^2  unnötig;  denn  es  ist  y^  =  180*^  —  a  — 
=  ß2  —  «»  und  y2^=  ß\  —  «'  so  dafs  also  y^  und  y2  unmitt 
bar  aus  ß^  und  ß2  sich  ergeben.  —  In  der  Goniometrie  hat  f 
Verf.,  wie  gesagt,  den  zuerst  von  Möbius  angegebenen  Weg  ei 
geschlagen,  nur  dafs  er  Winkel,  deren  Schenkel  ihrer  Hicbtu 
nach  zusammenfallen,  während  sie  um  ein  Vielfaches  von  36 
diiTerieren  können,  nicht  durch  das  Gleichheitszeichen,  sonde 
durch  ein  neues  Zeichen  verbindet.  Die  recht  wichtige  Beban 
iung  der  Reduktion  der  Funktionen  von  Winkeln,  welche  o 
90^,  180^,  270*^  zusammengesetzt  sind,  ist  etwas  breit  gehalt 
und  daher  wenig  übersichtlich.  Der  Verf.  schliefst  mit  der  A 
leitung  der  Formeln  für  Sin  na  und  Cos  na  nach  dem  Geset 
der  allgemeinen  Induktion.  —  Die  sphärische  Trigonometrie  «i 
in  herkömmlicher  Weise,  abweichend  von  Möbius  und  Baltic 
auf  Dreiecke  beschränkt,  deren  Seiten  und  Winkel  kleiner  als  18* 
sind,  und  wird  ebenfalls  mit  anerkennenswerter  Gründlichkeit  b« 
handelt.  Er  setzt  dabei  einige  spezielle  Kenntnis  über  d 
sphärische  Dreieck  voraus,  die  er  wahrscheinlich  in  seiner  Stare* 
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melrie  lehren  wird.  Er  beginnt  mit  dvm  rechtwinkligen  Dreieck 
und  schliefst  auch  hier  an  die  einzelnen  Sätze  die  mittelst  der- 
selben lösbaren  Aufgaben  an,  unterläfst  aber  auch  nicht,  statt  der 
gewöhnlichen  Formeln  andre  zu  entwickeln  für  solche  Fälle,  in 
denen  jene  nur  ungenaue  Resultate  ergehen  wurden,  entwickelt 
X.  B.  für  den  Fall,  dafs  c  wenig  von  a  verschieden  ist, 

tg(45«-;-)=— J ,  tg^l   =tg|(c-a).tgi(c+a). 

tgy  (c  +  ay 

Ferner  berücksichtigt  er  stets  auch  das  rechtseitige  Dreieck. 
Der  zweideutige  fall  wird  auch  hier  mit  groFser  Weitläufigkeit 
behandelt,  die  für  die  Anwendung  der  Deutlichkeit  entbehrt.  Er 
zablt  nicht  weniger  als  20  Falle  auf,  während  sich  dieselben 
darauf  zurückführen  lassen,  dafs  die  Aufgabe  unmöglich  ist,  wenn 
I)  Sin  a .  Sin  b  >  Sin  a,  oder  2)  a  4-  6  <  l8()^  a  <  6,  «  >  90^ 
3)  a  -j-  6  >  180°,  a  >  6,  a  <  90°  ist,  zweideutig  wird,  wenn, 
Sina  Sin  b  <<  Sin  a  vorausgesetzt,  1)  o  +  ^  >  180°,  a  >  6, 
oder  2)  a  -f-  6  <  180°,  «  <[  6  ist,  in  allen  andern  Fällen  aber 
eindeutig  ist;  oder  noch  kürzer,  dafs  man,  Sin  a  Sin  b  <^  Sin  a 
vorausgesetzt,  ß  so  zu  bestimmen  hat,  dafs  a  —  ß  und  a  —  b 
gleiche  Vorzeichen  haben.  Die  vom  Verf.  vorgeschlagene  Auf- 
lösung des  Dreiecks  durch  die  Berechnung  der  Stücke  der  ent- 
stehenden rechtwinkligen  Dreiecke  ist  in  der  That  der  gewöhn- 
lichen vorzuziehen,  wenn  es  sich  um  beide  Winkel  ßi  und  /Jj 
handelt,  sonst  erfordert  die  Anwendung  der  Gaufsischen  Gleichun- 
gen nur  11  Aufschlagungen  auf  9  Seilen,  wahrend  der  Verfasser 
15  Aufschlagungen  auf  9  Seiten  nötig  hat.  Was  die  Bemerkung 
betrißl,  dafs  die  Gaufsischen  Gleichungen  von  Gaufs  entdeckt 
!»eien,  so  hatte  schon  J.  H.  T.  Müller  erwähnt,  dafs  sie  ein  Jahr 
vorher  von  Moll  weide  und  Delambre  aufgeführt  worden  sind. 
Kruse  dagegen  hat  sie  bereits  bei  Cagnoli  in  dessen  trigonometria 
piana  e  sferica,  Bologna  1804,  gefunden.  Immerhin  aber  ver- 
dienen sie  den  Namen  des  grofsen  Mannes  zu  behalten,  der  sie 
Werst  vielfach  verwertet  hat.  —  Die  Formeln  für  die  Winkel  aus 
den  3  Seiten  leitet  der  Verf.,  entsprechend  der  planimetrischen 
Behandlung,  mit  Hülfe  der  Werte  für  die  Radien  der  dem 
Dreieck  und  seinen  Nebendreiecken  eingeschriebenen  Kreise,  die 
der  Seiten  aus  den  Winkeln  durch  die  Werte  der  jenen  Dreiecken 
Umgeschriebenen  Kreise  ab. 

Denen,  welche  den  oben  angegebenen  Gang  des  Verf.s  be- 
folgen wollen,  können  wir  diese  Trigonometrie,  welche  zwar  nicht 
Soweit  wie  die  Baltzersche  geht,  vor  dieser  aber  manche  kleine, 
för  den  Schulgebrauch  nicht  unwesentliche  Vorzüge  hat,  wegen 
der  Gründlichkeit  der  Behandlung  durchaus  empfehlen. 

Zöllichau.  W.  Erler. 
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G.  Stier,  Karzgefafste  hebräische  Grammatik  für  Gyrntadea. 
Leipzig,  Verlag  voo  B.  G.  Teaboer,  1881. 

A.  W.  Wintergerste  Vademecum  hebraicam.  Ein  Tascheabadi  für 
Anfänger  im  Hebräischen.     Erlangen,  Andr.  Deichert,  1882. 

Hebräisches  Vokabularium  in  alfabetischer  Ordnung  mit  Zusammea- 
stellung  von  Synonymen,  gleich  und  ähnlich  lautenden  Worten  ood 
analogen  Formen,  nach  dem  Manuscript  von  L.  H.  Kap  ff  bearbeitet 
und  herausgegeben  von  L.  Abieiter.  Leipzig,  Hahnsche  Verltp- 
buchhandlung,  1881. 

Unter    den    zahlreichen    in  neuerer  Zeit  erschienenen  Hllf^ 
mittein    zum  Erlernen    des  Hebräischen    verdienen    die  Arbeiten 
von  G.  Stier  besondere  Beachtung,   da  sie  dem  Inhalte  nach  die 
Ergebnisse    der  heutigen   wissenschaftlichen  Forschung   und  hia- 
sichtlich  der  Methode  die  Erfahrungen  einer  langjährigen  Schul- 
praxis darbieten.     Das  oben  genannte  Werk  Stiers  ist  namentlich 
in  letzterer  Beziehung  schätzenswert.     Wer  seine  Schuler  mit  der    I 
formalen  hehr.  Grammatik  bekannt  zu  machen  hat,    wird   durch 
die  geringe  Zahl  der  ihm  zugemessenen  Stunden   dazu  gedräogli 
für  seine  grammatischen  Sätze  einen   kurzen   und  scharfen  Aus- 
druck zu  suchen,    was    immer  erst  nach  langer  Übung  gehogeD 
wird.     Eine  wesentliche  Hilfe  hierbei  kann  nun  Stiers  Grammatik 
durch    die    scharfe  Formulierung  des   grammatischen   Stoffes  ge- 
währen,   die  das  Buch  auszeichnet.     Häufiger,  als  es  sonst  wohl 
geschehen  ist,    hat  der  Verf.  die  sprachlichen  EigentumlichkeiteD 
des  Hebräischen    auch    durch   Vergleichung    mit    verwandten  Er- 
scheinungen   im    Lateinischen,    Griechischen    und  Deutschen  zu 
verdeutlichen    gesucht.      Sogar    die    mundartliche    Sprache   FriU 
Reuters    wird  S.  27    zu   einem  solchen  Vergleiche  herangezogen. 
Im  übrigen  aber  ist  der  Ausdruck  „kurzgefafste''  hehr.  Gramm, 
nicht  auch  auf  den  sachlichen  Inhalt  des  Buches  zu  beziehen,  der 
vielmehr    eine    für    den    Anfänger    überreiche    Fülle    des    gram- 
matischen  Details   darstellt.      Ja   das  Verständnis    der  Lehre  von 
der    Flexion   des  Nomens    ist    sogar    durch    die  Angabe   von  zu 
vielen  Einzelheiten  und  Ausnahmen  nicht  unwesentlich  erschwert, 
zumal  da   das  Nebensächliche   von  den  Hauptsachen   nicht  durch 
kleineren  Druck  kenntlich  gemacht  ist.    In  einer  kurzgefafsten 
Gramm,  kann  füglich  davon  abgesehen  werden,  dafs  n^  mit  Suff> 

im  Sing,  nicht  n»,  sondern  i"U3,  hat  (S.  57),  dafs  der  stat.  const. 

Sing,  von  ybs  V^S  heifst  (S.  62)  und  der  absol.  Plur.  von  >5?  ^^ 

abweichenden  Formen  ü^i<2)i  und  D^D?  bildet.    Singulare  Erschci- 

nungen  dieser  Art  mag  der  Schüler  bei  fortgesetzter  Lektüre  ge- 
legentlich erlernen.  In  sachlicher  Hinsicht  wäre  bei  dem  Ab- 
schnitte über  die  Nomina  zu  erwähnen,  dafs  in  dem  Satze:  Zwei 
Wörter  li^"!p  und  l^^'^l^'  pflegen  ö  auch  im  Plur.  abs.  beizubehalten, 

S.  58,  das  Wort  zwei  zu  streichen  ist,  da  es  aufser  den  genanutea 
noch  andere  Segolate  mit  analoger  Bildung  giebt.  —  Wie  die 
Lehre  vom  Nomen  mit  zu  grofser  Ausführlichkeit  vorgetragen  ist, 
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yo  dürfte  andererseits  die  Lehre  vom  Verbalsuffix  etwas  zu  knapp 
)eine8sen  sein.  Nur  ein  Abschnitt  (§  22)  behandelt  Kai  mit 
ittfUien,  und  man  vermifst  die  Angaben  über  die  Laut-  und 
'Umänderungen  des  Fiel  und  Hipbii  bei  Antritt  von  Suffixen. 
Dafs  eine  gröfsere  Beschränkung  des  Lehrstoffes  in  einer 
lurzgefafsten  bebr.  Gramm,  an  vielen  Punkten  möglich  ist, 
leweist  das  Vademecum  hebraicum  von  Wintergerst,  welches  fast 
;leicbzeitig  mit  dem  Werke  von  Stier  erschienen  ist  und  nur 
19  Seiten  beansprucht,  während  jenes  90  Seiten  umfafst.  In- 
lessen  hat  die  an  sich  wünschenswerte  Kürze  eines  Lehrbuches 
ocb  ihre  Grenze,  jenseits  welcher  sie  sich  der  Oberflächlichkeit 
lähert  Dieser  Gefahr  ist  W.s  Vademecum  nicht  durchweg  ent- 
iDgen.  Der  Verf.  hat  davon  Abstand  genommen,  der  Lehre  von 
er  Flexion  des  Noniens  einen  Abschnitt  von  der  Nominalbildung 
orauszuscbicken,  und  begnügt  sich  damit,  dem  Schüler  die  Nomina 
lieh  nur  äufserlichen  Merkzeichen  zu  rubricieren,  indem  er  sie 
ach  der  Unveränderlichkeit  der  Silben  oder  der  Veränderlichkeit 
ei  es  der  letzten  oder  vorletzten  oder  beider  Silben  in  ver- 
ijiiedene  Klassen  bringt.  Allein  diese  rein  äufserliche  Rubricierung 
Pschliefst  dem  Schüler  auf  keine  Weise  das  Verständnis,  warum 
IQZ  ähnliche  Nomina  doch  in  verschiedener  Weise  flektiert 
erden,   warum  z.  B.  :il  im  st  c.  plur.  ^yi,  aber  Dp  ^Dp  bildet 

1er    yy  ^J{y,  aber  ly  MV»     Ohne   Einsicht  in  die  Ableitung   der 

omina  von  den  Verbalstämmen  wird  der  Schüler  nie  dahin  ge- 
Dgen,  auch  in  diesen  scheinbaren  Willkürlichkeiten  der  Sprache 
ite  grammatische  Gesetze  zu  erkennen.  —  An  den  grammatischen 
dl  des  Vademecum  hat  der  Verf.  einen  Abschnitt  mit  2300  al- 
labetisch  geordneten  Vokabeln  und  Analysen  von  280  für  An- 
ager schwierigen  Verbalformen  angeschlossen.  Das  letztere  Ver- 
ichnis  wäre  in  der  That  eine  wertvolle  Zugabe  für  den  Schüler, 
tnn  es  sich  nur  auf  ungewöhnliche  und  ganz  singulare  Formen 
schränkte  und  nicht  auch  solche  aufführte,  welche  der  Schüler 
i  der  Lehre  vom  Verbum  kennen  gelernt  hat  und  später  ohne 
literes  wieder  erkennen  mufs,  wie  yi    von   yn%  npj  von  nj2^» 

1   von  nbi  und   andere  der  Art.    Wer  vor  diesen  Formen  noch 

-  TT 

itzig  wird,  der  ist  für  die  Lektüre  biblischer  Abschnitte  über- 
Qpt  noch  nicht  reif.  Als  wirklich  schwierige  Formen  können 
r  abweichende  Bildungen  gelten  wie  S.  116  ^JN    für  N^JX    von 

3?  nTjH    von    rrn   (wobei   auch   das  Ps.  42,  5   vorkommende 

nff  anzuführen  gewesen  wäre),    n?lt<  von  H^l  und  ähnliche. 

if   solche  Formen    müfste    das  Verzeichnis   beschränkt  bleiben, 
dem  jetzigen  Umfange  hat  es   zu   sehr  den    Charakter  einer 
lelsbrücke,  welche  dem  Schüler  über  die  Mühe  einer  gründlichen 
'lernung  der  hebr.  Konjugation  hinweghelfen  soll. 

Das  dritte  oben  genannte  Werk,   ein  hebr.  Vokabular  in  al- 
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phabetischer  Ordnung  mit  einer  Zusammenstellung  von  Synonym« 
und  gleich  oder  ähnlich  lautenden  Formen  und  Wörtern,  ist  ▼• 
dem  verstorbenen  Epborus  des  evang.-theol.  Seminars  zu  Ura 
Dr.  KapfT  als  Manuskript  hinterlassen  und  von  Prof.  Dr.  Ableit 
neu  bearbeitet  und  zum  Drucke  gebracht.  Sein  Hauptwert  beru 
in  der  mit  grofsem  Fleilse  ausgeführten  Sammlung  synonym 
Ausdrücke.  Äufsere  Unterscheidungszeichen  machen  die  a 
häufigsten  und  die  weniger  häufig  vorkommenden  Vokabeln  e 
kennbar.  Eine  Synonymik  im  eigentlichen  Sinne,  die  nicht  n 
das  Gemeinsame  der  Begriffe,  sondern  auch  die  Verschiedenhi 
der  BegrifTssphären  anzugeben  hat ,  ist  das  Buch  jedoch  nid 
Eine  gründliche  Bearbeitung  des  Stoffes  nach  dieser  Ricbtui 
hin  wurde  freilich  ein  anderes,  sehr  umfassendes  Werk  ergebe 
aber  auch  durch  kurzgefafste  Erläuterungen  schon  wäre  hier  E 
spriefsliches    zu    leisten.      Wenn    man  z.  B.    die   hebr.   Bezetc 

nungen    für  das  Wort    „Los'*  übersieht   (7*113,    Steinchen;   bz 

Schnur;  pbr\  und  rüD,  Anteil;  Dl?,  Becher),  so  drängt  sich  jede 

sofort  die  Bemerkung  auf,  dafs  jeder  dieser  BegrifTe  von  ein 
sinnlichen  Anschauung  ausgeht,  die  bei  „Schnur**  schon  nie 
ganz  deutlich  erkennbar,  bei  „Becher**  aber  geradezu  unklar  i 
Hier  nun  wäre  der  Nachweis  erwünscht,  welchen  begrifllich 
Inhalt  das  Wort  „Los**  als  Steinchen,  Schnur,  Becher  u.  s. 
besitzt,  damit  der  Schüler  nicht  auf  den  Gedanken  verfalle,  di 
jene  Synonyme  alle  gleichartig  seien.  Die  hierdurch  beding 
Erweiterung  des  Buches  könnte  einigermafsen  durch  die  We 
lassung  der  sogenannten  ähnlich  lautenden  Wörter  ausgeglichi 
werden,  denen  Ref.  keine  Bedeutung  beimessen  kann.  Es  m 
allenfalls    hingehen,    wenn    S.  17    bei    D^J3    (Söhne)    auf   D^ 

(Wissende  von    ^5)  verwiesen  wird;  wenn  aber  daneben  noch  { 

ähnlich  klingend  ü">^  angeführt  imd  ferner  neben   Tß  (Sohn)  a 

|Q   (ne),  neben  r\üi<  (Magd)  auf  n^y  (ihr  Volk)  und  sogar  neh 

ni03  (Vertrauen)  auf  nn©  (Thür)  verwiesen  wird ,    so   hat  die 

Zusammenstellung  weder  einen  wissenschaftlichen,  noch  ein< 
praktischen  Wert,  denn  der  Gleichklang  der  Wörter  ist  ein  re 
zufälUger.  Ein  Schüler  aber,  welcher  Wörter  mit  verschiedene 
Anlaute  und  verschiedenen  Vokalzeichen  verwechselt,  ist  entweA 
ein  sehr  flüchtiger  oder  ein  sehr  beschränkter  Kopf,  dem  au( 
ein  Verzeichnis  aller  ähnlich  klingenden  Wörter  nichts  nüt» 
würde. 

Berlin.  J.  Heidemann. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


Zum  Gedächtnis  Dietrich  Landfermanns  0- 

m  ich,  meioe  hochzuverehrenden  Kollegen  nnd  Freaode,  die  swanzigste 
rMBmlaog  noseres  Vereins  hierdorch  eröffne,  werde  ich  nach  dem 
Ur  das  kurze  Wort  der  Begräfsang,  das  ich  der  Sitte  gemäfii  an 
ten  darf,  nicht  lange  zq  suchen  brauchen.  Indem  wir  an  onserm 
orüberziehen  lassen,  was  seit  der  letzten  Vereinigang  Erfrealichei 
loriges  sich  in  unserem  Kreise  ereignet  hat,  richten  sich  unsere 
oa  selbst  nach  dem  stillen  Grabe  in  den  Bergen  von  Weinheini^ 
irdischen  Reste  Dietrich  Landfermanns  ruhen:  es  würde  unnaViipHch 
)BB  derjenige,  der  nach  dem  Tode  eines  so  hervorragenden  rheini- 
bulmannes  zuerst  zu  einer  gröfseren  Versammlung  rheinischer  Fach-* 
la  sprechen  die  £hre  hat,  nicht  versuchen  würde,  so  gut  es  gehen 
B  Bild  den  Versammelten  vor  die  Seele  zu  rufen, 
in  ich  die  einzelnen  Daten  dieses  so  reichen  Lebens  in  chronologischer 
len  vorführe  —  wenn  ich  erwähne,  dafs  Landfermann  am  2S..\uguatl800 
geboren  ist,  dafs  er  von  1819 — 20  sein  Dienstjahr  abgeleistet,  von 
I  zu  Göttingen  und  Heidelberg  studiert  hat,  dafs  er  im  Februar 
rhaftet  und  bis  zum  März  1825  auf  der  Berliner  Stadtvoigtei  und 
.ofs  Köpenick  wegen  demagogischer  Umtriebe  einer  Untersuchung 
•fen  worden  ist,  dafs  er  die  Jahre  Mai  1825  bis  Mai  1829 
ngener  auf  der  Gitadelle  zu  Magdeburg  verlebt  hat,  dafs  er  seine 
ufbahn  am  Gymnasium  zu  Elberfeld  begann  (1830,  1831),  sie  als 
er  in  seiner  Heimat  Soest  1832—34  fortsetzte,  am  28.  Mai  1833  hier 
ausliehen  Heerd  gründete,  dafs  er  von  1835 — 41  am  Gymnasium  su 
;  die  Leiden  und  Freuden  eines  Direktors  genossen  hat,  dafa  er 
I  Jahre  1841 — 1873  das  Amt  eines  Provinzialschulrats  zu  Coblenz 
te  und  am  17.  August  des  vorigen  Jahres  in  dem  freundlichen 
B,  das  er  sich  zu  seinem  Rastorte  erkoren,  gestorben  ist  — :  wenn 
B  Namen  und  Zahlen  trocken  und  ohne  weitere  Worte  vorlege,  so 
,  schon  durch  diesen  äufsern  Rahmen  daran  erinnert,  dafs  die 
m  Strömungen,  die  grofsen  Umschwünge,  welche  dieses  unser  Jahr- 
kennzeichnen, dieses  £inzelleben  mitbestimmt  haben  und  dafs  in 
I  tiefen  Wirkungen  sichtbar  zu  Tage  treten.  Wir  vergegenwärtigen 
jugendlichen  Idealismus  der  ersten  25  Jahre  dieses  Jahrhunderts, 
r  sehen,  wie  Landfermann  5  Jahre  seiner  Jugend  im  Gefängnis  zu- 
hat, —  es  treten  uns  die  Jahre  harter  Vorbereitungsarbeit,  die 
d  40er  Jahre  entgegen,  in  welchen  die  Besten  unseres  Volks, 
ihnen  Landfermann,  unter  Enttäuschung  und  Bitterkeit  aller  Art, 
imer  Vollbringung  der  Pflichten  des  Tages  und  des  besonderen  Berufs 
einer  grofsen  vaterländischen  Idee  dienten,  die  noch  in  einem  sehr 
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spröden  Gegensatze  zur  Wirklichkeit  stand,  —  bis  dann  die  nngebenre  Kata- 
strophe des  Jahres  1848,  jenes  argen  Haderjahrs,  wie  Landfermann  ia  eiasa 
seiner  Gedichte  es  nannte,  dem  Schwärmen  und  Träumen  ein  Ziel  setzte  ondaHt 
jene  Ideen  von  deutscher  Einheit  and  Freiheit  in  Fragen  der  harten  Wiii- 
lichkeit ,  Rechtsfragen ,  Machtfragen  —  in  sehr  ernste  politische,  soziiii^ 
kirchliche  Aufgaben  verwandelte.  Feindselig  traten  sich  —  denn  es  haadelti 
sieh  jetzt  um  bestimmte  Ziele  —  die  Parteien  gegenüber;  überall,  anch  ii 
der  Verwaltung  der  Schulen,  drängte  sich  die  Tendenz  breit  hervor;  essiW 
die  50  er  Jahre  —  die  peinlichsten  in  diesem  ganzen  Jahrhundert  fnr  eiMi 
Mann  wie  Landfermann,  in  welchem  die  furchtbare  Krisis  des  Jahres  ISIS 
den  strengen,  realistischen  preufsisehen  Staatssinn  und  den  idealistisdii 
Glauben  an  die  deutsche  Nation  und  ihre  Zukunft  zugleich  befestigt  bttti. 
Und  unaufhaltsam  nahte  sich  die  furchtbare  Stunde  der  Entscheidung:  wer  Laii- 
fermann  in  jenen  Junitagen  des  Jahres  1866  gesehen,  der  wurde  recht  iiM^ 
wie  es  sich  damals  um  Leben  und  Tod  der  Nation  handelte  und  wie  diese  MiiiMr 
der  burschenschaftlichen  Träume  ihres  Landes  Geschicke  in  schwerem  Emt 
mittrugen,  mitdurchkämpften,  —  und  wenn  ich  nun  hinzusetze,  dafs  das  Jahr 
der  Versöhnung  und  Vollendung,  das  Jahr  1870,  —  „weldi*  eine  Gnade  vm 
Gott,  dafs  ich  diese  Tage  noch  erleben  darf^  schrieb  er  damals  —  von  itai 
das  schwere  Opfer  verlangte,  einen  reichbegabten  Sohn  in  blähender  Jsfiai 
am  Tage  von  Gravelotte  unter  den  Ersten  fallen  zu  sehea,  so  werden  Sil 
zustimmen,  wenn  ich  sage,  dafs  dieses  einzelnen  Mannes  Leben  in  mehr  all 
gewöhnlichem  Sinn  und  Mafs  mit  dem  Gesamtlebea  seines  Volkes  verketUt 
war.  Politiker  im  eigentlichen  Sinn,  Parteimann  ist  er  freilich  nie  gewcscs: 
doch  hat  er  sich  seinem  Vaterlande  anch  zu  parlamentarischen  Dieait« 
nicht  entzogen,  wo  er  glauben  konnte,  in  schwieriger  Zeit  wirklich  nützlich 
zu  sein.  Und  fast  möchte  man  es  bedauern,  dafs  ein  so  bedenteuder  Mmi 
so  wenig  ehrgeizig  war.  Freilich  war  seine  amtliche  Stellung  wichtig  ui 
umfassend  genug,  so  dafs  er  seine  Kraft  in  ihr  voll  bethätigen  konnte ;  alleii 
man  hatte  doch  —  namentlich  wo  er  in  längerer  Rede  sprach  —  entsekiedM 
den  Eindruck;  dafs  er  auch  noch  viel  umfassenderen  Stellungen  gewackfti 
gewesen  sein  würde.  Denn  die  beiden  Elemente,  welche  den  avijQ  nohnxk 
im  hohen  Sinne  ausmachen,  —  der  hochfliegeode  Idealismus,  der  im  Gaaiti 
lebt,  neben  dem  strengen  Realismus,  welcher  immer  die  nächste  Aufgabe  nit 
ganzer  Kraft  zu  lösen  sucht,  als  gebe  es  nichts  jenseits  derselben  —  warn 
beide  in  ihm :  es  klang  eigentümlich,  ohne  doch  einen  Widerspruch  zn  est- 
halten,  wenn  dieser  Mann,  von  dem  doch  jeder  wufsfe,  wie  ideal  er  ii* 
Beruf  Preufsens  und  die  Bestimmung  der  deutschen  Nation  auffafste,  fiwf^ 
Männer,  welche  den  preufsisehen  Schuldienst  aufsuchten,  vor  diesem  Ideilii- 
mus  warnte.  „Sie  kommen  nicht  in  das  ideale  Preufsen,  wie  man  ia  SM- 
dentschland  es  gern  hätte,  sondern  in  das  wirkliehe  Prenfsen,  dasPriedrick 
Wilhelm  und  Friedrich  11.  mit  harter  monarchischer  Faust  zo  einem  SU0 
geschmiedet  haben". 

Ich  wollte  von  Landfermann  dem  Schulmann,  von  unserm  langjährig« 
Schulrate  sprechen  —  aber  es  gehört  eben  zu  diesem  Sehnlmann,  dab  tr 
vor  allem  ein  Patriot  war,  und  zwar  nicht  in  dem  Sinne  blofs,  ia  des  vir 
es  wilFs  Gott  alle  sind,  dafs  wir  nämlich  unsere  BernfspBiehtea  mit  dsa 
Gedanken  an  das  Vaterland  erfüllen,  mit  dem  Bewufstsein,  an  unserem  be- 
scheidenen Teil  zu  dessen  Wohl  beizutragen,  indem  wir  seine  Jagend  ute^ 
richten  und  erziehen,  —  sondern  er  war  es  in  den  Sinne,  daff  die  BetiAiag 
auf  das  Vaterland,  und  zwar  nicht  blofs  auf  das  Vaterland  !■  allgOMiBSi, 
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d«rD  aaf  die  gaoz  bestimmte  Zeit  und  ihre  vaterläodiselien  Aufgaben  seinem 
in  und  Wirken  den  Charakter  gab,  der  es  von  den  Wirken  anderer  höehst 
levtender  mit  ihm  lebender  and  zam  Teil  ihm  befreondeter  Schulmänner,  wie 
ra  Döderlein  and  C.  L.  Roth,  unterschied.  Er  war  eben  preulsischer  Schul- 
M,  und  zwar  prenfsischer  Schulmann  in  einer  Zeit,  wo  unser  Staat  unwider- 
Mich  in  eine  neue  Bahn  getrieben  wurde.  Mit  irgend  etwas  wie  Tendenz 
Kte  dieser   patriotisch-politische  Charakter  seines  amtlichen  Lebens  nichts 

adiaffen  —  sie  war  ihm  in  jeder  Form  und  unter  jeder  Maske  zuwider, 
tan  an  ihm  war  nichts  Gemachtes,  er  gehörte  zu  den  Schulmännern,  die, 
ie  sehr  sie  das  Gesamtleben  des  Staates  mitempfinden,  mitdnrchleben,  doeh 
mals  von  irgend  einer  politischen  oder  pädagogischen  oder  iirehlichea 
litstromung  fortgerissen  und  die  ebenso  wenig  von  den  Äufserliehkeiten 
■  Berufs  geknechtet  werden.  Die  natürliche  Art,  sich  zu  geben,  blieb  ihm 
ii  Leben  lang:  dem  Sextaner  gegenüber,  wie  Fürsten  und  Ministern  gegen- 
ler  wollte  er  nichts  scheinen:  er  war,  der  er  war:  fein,  taktvoll,  scharf- 
wig  durchschaute  er  die  klugen  Mittel  und  Wege,  durch  welche  die 
■efse  Mehrzahl  der  gewöhnlichen  Menschen  ihre  Ziele  zu  erreichen  suchen : 
a  Teil  des  Geheimnisses  seiner  Überlegenheit  bestand  darin,  dafs  er  diese 
ivSlDlichen  Mittel  sehr  gut  kannte,  ohne  jemals  auch  nur  versucht  zu  sein, 
0  (ir  sich  anzuwenden.  Dafs  er  nun  sein  langes  Leben  hindurch  in  einer 
teliung,  wo  die  Blicke  so  vieler  nach  ihm  schauten,  in  einer  Zeit  voll 
ecbseloder  Bestrebungen  und  verworrener  Velleitäten  immer  sein  gleiches 
itirliches  Wesen  behielt,  so  dafs  man  sich  eigentlich  krumme  Wege,  Un- 
Bterkeit,  Un Wahrhaftigkeit  nicht  in  Verbindung  mit  ihm  denken  konnte: 
a,  m.  H.,  hatte  doch  wohl  seinen  letzten  Grund  darin,  dafs  er  sich  ein 
iuliches  Leben  von  seltener  Art  gegründet  hatte,  auf  welches  ich  hier 
it  einem  Worte  hinweisen  mufs,  weil  wir  Älteren  sonst  in  den  £r- 
■eruagen,  denen  wir  uns  hingeben,  eine  Hauptsache  vermissen  würden, 
e  Jüngeren  unter  uns  aber  das,  was  uns  Landfermann  gewesen  ist,  nicht 
irdigen  könnten.  Wer  das  Glück  gehabt  hat,  diesem  deutschen  Hause 
her  zu  treten  —  und  die  Thür  war  offen,  der  bescheidene  Tisch  gastfrei 
deckt,  da  war  nichts  Geheimes,  nichts,  was  nicht  jeder  hätte  sehen 
iaaen  —  der  mufste  überwältigt  werden  von  dem  Eindruck :  ein  blühendes 
lailicDglück,  gegründet  auf  schlichte  Gottesfurcht  und  dabei  verklärt  und 
heilt  durch  alles,  was  Adel  der  Gesinnung,  feine  Bildung  und  dabei,  man 
iehte  sagen,  ein  Überreichtum  an  Geist  einem  Hause  geben  kann.  An  der 
>itze,  als  das  Haupt  des  Hauses ,  ein  Mann  von  einer  unzweifelhaften 
iitigen  Überlegenheit,  die  doch  niemanden  bedrückte,  reich  an  Rennt- 
isen,  die  ein  nie  fehlendes  Gedächtnis  ihm  stets  zur  Verfügung  stellte, 
Ug,  die  Schätze  unserer  eigenen  und  fremder  Lilteraturen  voll  zu  würdigen, 

geniefsen,  und  mit  der  herrlichen  Gabe  ausgerüstet,  selbst  Bindrücke, 
lerliche  und  äufserliche,  in  eigenartige  poetische  Form  zu  fassen:  ge- 
räehig,  mitteilsam,  aber  auch  stets  bereit  zu  hören:  dabei  ausgestattet 
t  jenem  glücklieben  Humor,  der  seiner  grofsen  Auffassung  der  Menschen 
i  Dinge  das  Gegengewicht  hielt,  und  der  dem  Kleinen,  Unbedeutenden,  Ali- 
;lieben  einen  Aeiz  verlieh,  ihm,  diesem  Trivialen  des  Tageslebens,  eine  be- 
itoBgsvolle  oder  erheiternde  Beziehung  abgewann:  „dieser  Speck  hat  ge- 
iiernarseD  welthistorischen  Charakter"  sagt  er  einem  jungen  Lehrer,  den 
•icli  als  Gast  zu  seinem  frugalen  Mittagessen  mitgebracht:  „er  atanrat 
t  des  VorräteD,  mit  denen  unsere  Festung  sich  für  alle  Fäll«  verpro- 
Btierl  bat  (1859),  und  die  seit  Vülafranca  ihr  nherflüsaig  sind.«    An  der 
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Seite  des  Familieohanpts  eioe  Uaasfraa,  deren  feine  and  reine  Hand  alles, 
was  sie  berührte,  gleichsam  in  Gold  verwandelte  —  der  gef  enüher  man  sid 
sofort  vertraot  und  doch  dabei  in  eine  Region  gehoben  fühlte,  wo,  ^wm 
uns  alle  bändigt,  das  Gemeine"  keinen  Zugang  hatte.  Die  aehMerxliek 
Läuterang,  die  Weibe  schweren  Leids,  hat  diesem  Haase  aaoh  nicht  gefeUt 
—  vielmehr  im  angewöhnlichen  Mafse  ist  es  ihm  beachieden  gewesM 
Schwereres  als  den  meisten  Familien  an  Not  and  Tod  ist  diesen  stark« 
Schultern  auferlegt  gewesen:  und  es  sind  solche  anter  ans,  die  es  erfakm 
babeo,  was  es  hiefs,  bei  schwerer  Heimsachang  ein  Trostwort  aas  im  \ 
Mnode  dieser  Hartgeprüfteo  zu  hören,  deren  Seelenhraft  oft  erschöttert,  dod  \ 
nie  gebrochen  worden  ist.  Reden  wir  davon  nicht  weiter:  ^des  Mensck« 
Leben' ',  so  hörte  man  Landfermann  einmal  bei  ernster  Gelegenheit  te 
Psalmwort  deuten,  „des  Menschen  Leben  währet  70  Jahr  and  wenn  es  htck 
kommt  80  Jahr  —  und  es  ist  nicht  köstlich  gewesen,  wenn  es  nicht  Müki 
und  Arbeit  war/' 

Aber  es  wäre  nun  wohl  an  der  Zeit,  dieser  Versammlang  Landfemm 
in    seiner   Arbeitsstätte    als  Mann   der  Schule   zu  schildern:    and   vielleidil 
erwartet  mancher  unserer  jüngeren  Freunde,  die  ihn  nicht  selbst  mehr  g^ 
kennt  haben,  von  allerlei  litterar ischeo,  methodologischen,  organisatorisekfli 
Verdiensten  zu  hören,  die  ihm  seither  unbekannt  gewesen.     Von  der  erstes 
Gattung    zunächst    ist   wenig  zu  berichten,   da  Landfermann  nicht  viel  Te^ 
öffentlicht  hat  und  das  Wenige,  wie  z.  B.  das  Gutachten  über  den  evangdi-     j 
sehen  Religionsunterricht  (1S48),  in  kurzer  Stunde  nieht  nach  Verdienst  ge- 
würdigt werden  könnte:  was  aber  seine  eigentliche  Lehrthätigkeit  betrifti     i 
Elberfeld,  Soest,  Duisburg,  so   fliefsen   die  Überlieferangen  gerade  darüber     | 
verbältnismäfsig   spärlich,   sie   müssen    erst   aufgesocht   werden:    aoch  ii» 
Alteren  unter  uns  haben  ihn  nur  als  Schalrat  im  Gedächtnis.     Und  freilieh, 
was  wir  da  gelegentlich  gesehen  und  gehört,   bewies  ganz  von  selbst,  difi 
er  als  Lehrer  ungewöhnlich  wirksam  gewesen  sein  mufs.     Ein  bedeatsamei 
Wort    sagt,   dafs    das   Geheimnis    alles  Lehrens    im  Charakter    liege:  bei     \ 
Landfermann   lag  es  sicher   nicht  in  den  methodischen  Künsten,  mit  desei 
man    uns   jetzt   allenthalben   bedrängt:    die   Kraft  seines  Lehrens   lag  gaix 
gewifs    vor   allem    in    seiner    genialen    Persönlichkeit.     Statt    ausführlicher 
Schilderung   will    ich  ein  Beispiel  geben,  ein  Beispiel  ans  seiner  ScholraU- 
zeit,  das  aber  diese  Genialität  des  Lebrens,  wie  mir  scheint,  aufs  sehlageadite 
beweist.    Er  ist  auf  einer  Inspektionsreise  begriffen  nnd  revidiert  das  Gyi- 
nasinni   zu   —  auf  den  Namen  besinne  ich  mich  nicht,  and  es  kommt  nicht 
darauf  an:    er   wohnt  dem   evangelischen   Religionsunterricht  in  Sexta  bd, 
und  es  wird  die  Schlacht  im  Walde  Ephraim  ].  Sam.  18  gelesen:  ,,Da  nika 
Joab    drei   Spiefse    in  seine  Hand   uud   stiefs  sie  Absalom   ins  Herz,  da  er 
noch    lebte    an    der    Eiche''.     „Weifst    Du    auch,   mein   Sohn'*,    anterbrickt 
Landfermann   mit  seiner  tiefen  Stimme  das  lesende  Bübchen ,    „warom  de* 
Absalom  drei  Spiefse   ins  Herz  gestofsen  worden  sind''?  —  and  als  dieser 
stutzt  und  eine  plötzliche  Stille   über  der  ganzen  Klasse  sich  lagert,  fährt 
er   fort:    „Das  will   ich  Dir  sagen   —  der    eine  Spiefs,  weil  er  sieh  gegea 
seinen  Vater  aufgelehnt  hat;    der  zweite,   weil  er  sich  gegen  seinen  König 
und  Herrn  empörte;  der  dritte,  weil  er  das  grofse  Blutvergiefsea  über  sei» 
Volk  gebracht  hat  —  er  war  ein  dreifacher  Verräter,  der  einen  drofachea 
Tod  verdient  hat."    Der  Gewährsmann,  der  mir  dieaea  Vorgang   ertiiUtei 
konnte    nach    vielen  Jahren  seine  Bewegung  nieht  verhergen.    Mir  aeAtt 
ist  bei  den  PrafiiBg«!  verselhieAeiieT  Xrl,  >m\  ^«VtV^t^  Idi  nit  oder  «itsr 
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teilmaelimeB  iiaUe,  die  grofse  Virtuosität  ued  sogleich  Matörliehkeit 
I  Frageos  am  meisteo  aofgefalleo.  Seioe  Methode  —  weaa  maa  dies 
At  oeoDeo  will  -^  war  die  sehr  naturgemärse^  die  aber  sehr  gut  oad 
aeUeeht  gehaodhabt  werden  kaoo,  dafs  er  die  zweite  Frage  doroh  die 
ort  aof  die  erste  bestimmen  liefs:  gaoz  oDiibertrefflich  war  er,  wo  er 
ikademisch  gebildete  jooge  Mäooer  auf  ihre  Keontois  deutscher 
BBgen  profte:  in  der  Geschichte  examinierte  er  wohl  zuweilen  zo 
sr,  well  er  bei  seiner  ganz  ungewöhnlichen  Gedächtnisstärke  sich  nicht 

ia  ein  an  sieh  zehnmal  schwächeres  und  überdem  durch  Examenfnr cht 
mtes  Fassungsvermögen  hineindenken  konnte, 
m  Gedächtnis  der  hier  Versammelten  lebt  er  hauptsächlich  als  Schulrat 

■ad   wie  immer    er    im   einzelnen    nach  Menschenweise   geirrt  haben 

so  war  doch  niemand,  der  nicht  den  Eindruck  gewann,  dafs  hier  wenn 
dwo    der  rechte  Mann  an  der   rechten  Stelle  war.     Wenn  von  irgend 

gesagt  werden  kann,  dafs  nicht  ihm  das  Amt,  sondern  er  dem  Amte 
itung  gegeben  habe,  so  wird  es  von  ihm  gesagt  werden  müssen.  Land- 
au war  durehaos  ein  Beamter  im  gro&en  Stile.  Wenn  ich  nach 
es  suche,  um  das  ganz  Eigenartige  seiner  Verwaltung  zu  charakteri- 
I,  so  werde  ich  sagen  müssen,  dafs  er  in  das  Amt  und  zwar  bis  in 
B  Details  und  Details  selbst  änsferlicher  Art  überall  etwas  von 
r  Persönlichkeit,  dafs  er  mit  einem  Worte  Geist  hinein  zu  legen 
e:  und  wenn  dieser  Eindruck  —  das  Amtliche  belebt,  gehoben, 
It  durch  die  in  sich  selbst  sichere,  reines  Wollen,  ideales  Streben 
charfem  Verstände,  praktischem  Sinn  für  das  Wirkliche  und  Mögliche 
idcnde  Persönlichkeit  —  selbst  in  den  Papieren,  der  amtiiehen  und 
Btlichen  Korrespondenz  hervortrat,  so  war  er  vollends  mächtig,  wo 
Ihm  persönlich  gegenüberstand.     Schon   die  äufsere  Erscheinung,  die 

ritterliche  Gestalt  —  man  fühlte  sich  wohl  an  die  Bilder  von 
sr    erinnert  —  machte    den   Eindruck  des  Überlegenen:    er    kannte 

Wirkung,  mifsbrauchte  sie  aber  nie,  und  je  natürlicher  und 
iruBdener    man   ihm    da,     wo    man    sich    im    Recht    glauben     durfte, 

was  zu  sagen  war,  um  so  eingehender,  milder  wurde  seine  Antwort, 

der  Regel  dann  doch  das  Richtigere  traf.    Es  war  ihm  gegeben,  dafs 

seiner  Verwaltung  nicht  mit  Ziffern  uad  Nummern,  sondern  immer 
rm  lebendigen  Menschen  operierte,  und  bewundernswert  war  namentlich, 
tr  überall,  mochte  es  sich  um  die  Einführung  eines  Direktors  oder 
ra  in  sein  Amt,  um  Prüfung  eines  Kandidaten  pro  schola,  um  Ab- 
g  eines  Abiturientenexamens  handeln,  sofort  eine  Art  von  ganz  per- 
lem  Rapport  herzustellen  wnfste  und  mit  psychologischem  Scharfblick 
nakt  fand,  an  welchem  der  einzelne,  mit  dem  er  zu  thua  hatte,  sich 

liefs.     Die  Zahl  der  geflügelten  Worte,  die  bei  solchen  Gelegenheiten 

—  er   besafs    die  Gabe   des  schlagenden  Worts  in   ungewöhnlichem 

—  ist  grofs:  es  wäre  sehr  der  Mühe  wert,  sie  zu  sammeln.  Er  hält 
Lbiturientenprüfung  ab,  findet  einen,  der  die  Gewohnheit  hat,  immer 
albwahres  zu  antworten,  und  wenn  man  ihn  zurechtweist,  mit  einem 
•''  —  das  Richtige  zu  sagen:  „Sie  wollen  Medizin  studieren?^'  sagt 
ladfermann,  „mit  Ja  so  werden  Sie  keinen  Kranken  heilen,  da  sterben 
Ihre  Patienten^'  —  oder  er  sieht  unter  den  Abiturienten  einen  frivolen 
SB,  der  im  Vertrauen  auf  seinen  guten  Kopf  die  Sache  auf  die  leichte 

aimmt:  Landfermann  fafat  ihn  las  Auge:  „JN.,  Sie  habea  ein  bäaea 
iB**^  iaa  dBBB  fnr  diesea  T$g  vetraehwaail.    Oder  «  liBmitikt  tidh  ii» 
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die  Einföhniog  eines  Direktors:  der  Mann  ist  Schleswiip-HoLsteiaefi  hat 
die  Schlacht  hei  Idstedt  mitgemacht:  Landfermann  flicht  in  die  Einführup- 
rede  das  homerische  Wort  ein:  „etg  ottovog  aqtatog,  a/nvvaa^aintQi  naf(f^  , 
—  das  heifst,  es  gieht  dem  Leben  eine  heilige  Weihe,  wenn  man  liir  dii 
Vaterland  gestritten  und  gelitten  hat''.  Viele  ans  unserer  Mitte  werto 
ahnliches,  and  zwar  sehr  mannigfaltiges  zu  erzählen  haben,  woraus  herT0^ 
gehen  wurde,  dafs  seine  eigentliche  Stärke  eben  darin  lag,  dafs  er  sofort  eis 
menschliches  Band  zu  knüpfen  wufste  zwischen  sich  und  dem,  der  —  »er 
immer  es  war  —  vor  ihn  trat.  Ganz  so  gab  er  sich  nach  damals,  ws  er 
wirklich  auf  der  Höhe  seiner  Wirksamkeit  und  Bedeutung  stand,  aa  jesfB 
Tage,  wo  das  25 jährige  Jubiläum  seiner  Schulratsthätigkeit  eine  grSlMr» 
Anzahl  seiner  Untergebenen  um  ihn  versammelte,  und  wo  jeder  den  fiiadnek 
mit  sieh  nahm,  dafs  Landfermann  in  der  That  das  Haupt  und  der  geiitife 
Mittelpunkt  der  rheinischen  Lehrerwelt  war,  auch  derer,  die  ihm  aicht 
unmittelbar  unterstellt  waren. 

In  dem  Cirkular,  welches  er  nachher  an  die  Gymnasien  und  Realschilei 
seines  Amtskreises  richtete,  und  in  welchem  er  für  die  Freude  dankte,  welehi 
ihm  an  seinem  Jnbilaumstage  bereitet  worden  sei,  spricht  er  in  sehr  ge- 
wichtigen Worten  eine  Art  pädagogischen  Programms  aus,  das  heute  vm 
mindesten  genügen  kann,  um  seine  Stellung  zu  den  wichtigsten  pädagefi' 
sehen  Zeitfragen  und  Zeitströmongen  zu  kennzeichnen.  Er  ermahnt  dort,  nA 
zur  Wehr  zu  setzen  gegen  die  Phrase,  das  Scheiuwesen,  die  didaktische 
Hyperbel,  den  Encyklopädismus;  den  erhitzten  Redensarten  gegenüber  preiit 
er  die  opferfreudige  patriotische  That;  an  wenigen  einfachen  und  e41ei 
Gegenständen  des  Lernens  Kraft  und  Lust  für  alle  zu  erwecken,  bezeickiet 
er  —  und  ich  denke,  der  so  üppig  jetzt  ins  Kraut  schiefsenden  didaktisdm 
Hyperbel  und  dem  triumphierenden  Encyklopädismus  gegenüher  mit  groIiuB 
Recht  —  als  die  eigentliche  Aufgabe  unserer  höheren  Schulen.  Und  hier 
werden  wir  noch  zu  erwähnen  haben,  dafs  er  diesem  Programm,  diesee 
Grundanschauungeo  Geltung  zu  verschaffen  wufste  auf  die  natüi'liehste  uti 
wirksamste  Weise  —  nicht  durch  Erlasse  und  BerichtseinforderuBfeii 
sondern  durch  seine  persönliche  Einwirkung,  wobei  er  ohne  Umschweife  si^ 
ohne  Prüderie  auch  sich  selbst  als  warnendes  Exempel  aufstellte  und  aÜ 
der  ganzen  Unbefangenheit  seines  Wesens  von  dem,  was  er  selbst  verkehrt 
gemacht,  redete:  „diese  Dummheit  bin  ich  auch  erst  spät  loagewordei^ 
Seine  Personalkenntnis  war  erstaunlich:  aber  er  hatte  sie  auf  dem  Bati^ 
liebsten  und  ehrlichsten  Wege  von  der  Welt  erworben,  nämlich  dadareK 
dafs  er  sich  wirklich  für  die  Personen  interessierte. 

In  jenem  selben  Zusammenhang,   dem  Cirkular,  das  ich  eben  erwählte, 
spricht  er  auch    von  der  Erziehung  der  Jugend  zu  einfältiger  Gotteafareht, 
die   an   ihren  Früchten  zu  erkennen  sei;  und  ein  Wort  raufa  ich  also  aick 
noch  sagen  über  die  Stellung,  welche  Landfermann  zu  den  religiösen  Fraget 
eingenommen  hat.    Man  liebt  es  bei  solchen  Gelegenheiten,  wie  die  gegü* 
wärtige    ist,   diesen   Dingen    ans   dem  Wege    zu   gehen,   mit  kluggastelUei 
Worten    nichts   zu    sagen;    das   würde  nicht  in  dem  Sinn   des  Verewigtet 
sein.     Landfermann  war  Christ  und  zwar  protestantischer  Christ  von  hoher 
und   von  freier  Gesinnung;    noch  auf  seinem  letzten  Krankenlager  sind  ihn 
zornige  Worte  auf  die  Lippen  gekommen  gegen  gewisse  Strömungen  in  der 
evangelischen  Kirche,  die  ihm  einst  in  den  bösen  50  er  Jahren  aekoa  schwert 
Standen  genug   bereitet  halten.    Dabei   aber   war  er  voll   tiefea  Respekte 
vor  dem  geschiehtlioh  Gewordenen   und  mufite  die  erziehende  Macht  featar 
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sUieher  OrdnaDipen  nach  ihrem  Tolleo  Werte  za  wirdii^eo,  er  war,  wie 
einmal    in    seiner  Weise  ernsthaften  Scherzens  es  aassprach,    durchaus 

Mann  der  „{gesunden  Vorurteile",  welche  er  den  nngesonden  Vorarteilen 
'  Halbbildung  auf  reli|piösem  und  politisebem  Gebiete  gegenüberstellte, 
lan  ich  aber  sage,  dafs  er  einen  tiefen  Respekt  vor  dem  historisch 
wordenen  gebebt  habe,  so  ist  damit  nicht  gesagt,  dafs  er  nicht  auch 
•et*  Historische  mit  freiem  Sinn  beurteilte,  und  ein  Wort  ist  mir  im 
dichtnis  geblieben,  das  er  zu  einem  jüngeren  Lehrer  Sufserte,  als  dieser 
i  gegenüber  seine  Skrupel  tusspraeh,  ob  er  wohl  bei  den  Überzeugungen, 
I  sieh  ihm  gebildet,  noch  imstande  sein  werde,  fernerhin  den  evangeli" 
im  Religionsunterricht  zu  erteilen.  Landfermann,  welcher  für  Skrupel 
Mr  Art  ein  sehr  feines  Verstündnis  hatte,  redete  dem  jungen  Mann, 
Men  ernsten  Wahrheitssinn  und  pädagogischen  Takt  er  schätzte,  zu,  den 
ituricht  ruhig  weiter  zu  geben,  das  Evangelium  seinen  Knaben  zu  erklären, 
ihnen  ins  Herz  zu  pflanzen:  „es  handelt  sich  um  das  Evangelium",  setzte 
hinzu,  „nicht  um  das,  was  im  seehszehoten  oder  siebzehnten  Jahrhundert 
I  Fürsten  mit  ihren  Hofpredigern  aufgestellt  haben". 

Was  sein  Verhältnis  zur  katholischen  Welt  betrifft,  so  wird  man  sagen 
den,  dafs  dafselbe  von  einer  weitherzigen  und  positiven  AufTassong  ke- 
rnt gewesen  sei.  Er  betrachtete  den  Antagonismus  der  Konfessionen 
M  als  eine  Schädigung  unseres  nationalen  Lebens,  sondern  war  eher  ge- 
igt, diesen  Gegensatz  als  einen  seiner  Reichtümer  anzusehen,  well  er  sieh 
;ta^  dafs  gerade  in  der  Reibung  der  Gegensätze,  in  der  Notwendigkeit, 
ir  grofse  ideale  Dinge  in  unaufhörlicher  Geistesarbeit  sich  auseinander- 
Mien,  selbst  ohne  Hoffnung  einer  Verständigung,  etwas  liege,  was 
t  Nation  vor  Fäulnis  bewahre.  Eine  der  tiefsten  Freuden  seines  Lebens 
r  et,  dafs  er  mit  vielen  Männern  katholischen  Glaubens  nicht  blofs,  was 
a  ein  gutes  Verhältnis  im  gesellschaftlichen  Sinn  nennt,  unterhielt,  sondern 
adur  wichtigen  Berufs-  und  Lebensfragen  sich  mit  ihnen  in  vollem  Ein- 
vlandnisse  fand.  Er  freute  sich  der  Erfahrung,  die  auch  wir  hier  an 
•er  Stelle  seit  zwanzig  Jahren  machen  dürfen,  dafs  ernste  und  ihrer 
idit  lebende  Männer,  Katholiken  und  Protestanten,  welche  ja  nicht  blofs 
s,  sondern  auch  Deutsche,  PreuTsen,  Lehrer  und  noch  manches  andere 
d,  in  weit  mehrerem  weit  einiger  sind,  als  für  gewöhnlich  im  Hader  des 
|et  angenommen  wird.  Dafs  unter  den  Photographieeo,  welche  ihm  im 
ve  1872  bei  seinem  Scheiden  aus  dem  Amte  in  einem  Album  übergeben 
iden,  die  Bilder  einer  ansehnlichen  Zabl  katholischer  Schulmänner  sich 
laden,  war  ihm  eine  grofse  Genugthuung  und  Freude:  er  nahm  es  mit 
M  als  ein  Zeichen,  dafs  er  auch  in  diesem  Kreise  verstanden  worden  war. 

Ja,  meine  verehrten  Herren  und  Freunde,  hier  war  ein  Mann,  der  Ernst 
mebt  hat  mit  der  Idee  der  unsichtbaren  Kirche  —  jener  christlichen 
dgemeinschaft,  in  welcher  sich  die  Anbeter  Gottes  im  Geist  und  in  der 
hriieit  aus  allen  Zeiten,  allen  Völkern,  allen  Konfessionen  und  Ver- 
gangen begegnen.  Ich  lege  ihm  nichts  vom  Eigenen  unter,  wiewohl  ich 
lieh  auch  zu  dieser  Anschauung  mich  freudig  bekenne,  ich  finde  in  seinen 
'iehfeo  eine  Stelle,  welche  diese  Anschauung  mit  allem  Nachdruck  ans- 
eht, und  zwar  ist  das  Gedicht  in  der  Citadelle  zu  Magdeburg  im 
re  1825  entstanden,  also  aus  seinen  jungen  Jahren,  und  Laodfermano  ge- 
;•  SU  denen,  welche  ihren  Jugendidealen  treu  blieben:  sie  heifst: 
„Und  fragt  ihr  nach  des  Sängers  Herzen, 
Dem  Quell  für  seine  Lust  und  Schmerzen, 
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Wofür  er  lebt,  wofür  er  wirbt, 

Vielleicht  einst  frtmd'gen  Todes  stirbt:  — 

Die  Kirche  ist  es  aosichtbar. 

Der  Heil 'gen  Rasthaus  hell  und  klar. 

Wo  sich  aus  aller  Zeit  und  Landen 

Die  Frommen  froh  zusammenfandeo  - — 

Der  will  er  einmal  ang^ehoren, 

Will's  Gott,  ihr  Reich  in  Treuen  mehren " 

Damit  will  ich  schliefsen:  doch  lie^  mir  fast  wie  ein  Vermächtois  ob, 
von    seinem  Lebensende   hier  in   diesem  Kreis    noch   korz  zu  reden.    Viel' 
leicht    ist    es    nicht   allen   bekannt,    dafs   Landfermann   den  Wunsch  be^te« 
seine    letzten  Tage   dem  wieder  an  Deutschland  zurückgebrachten  Elsafs  s* 
widmen,   zu  dessen  Wiedergewinnung  auch  er  durch  den  Tod  seines  Sokac* 
etwas   von   seinem  Herzblut  hingegeben  hat    „Ihr  bleibt  deutsch^*,  hat  er 
einem  Elsässer  gesagt,  „wenn   ich   sechs  Söhne  hatte,    dafür  würde  ich  sie 
hingeben",  wobei   er  freilich   die  Thränen   um  den  einen   nicht   bemeister* 
konnte.     Es  war  ein  Gedanke,   seines  patriotischen  Idealismus  würdig,  on^ 
ein  schönerer   Schlofs    dieses   edlen  tapfern   deutschen    Maaneslebeas  hätt/^ 
sich  freilich  nicht  denken  lassen,  —  vielleicht  auch  nichts,  was  man  in  later- 
esse  einer  wichtigen  und  guten  vaterländischen  Sacbe  mehr  hätte  wüaseha^ 
müssen:  es  ist  nicht  dazu  gekommen.     In  dem  stillen  Bergstädtchen,  das  0f 
sich  zum  Ruhesitz  erkoren,  ist  er  gestorben:  eines  freudigen  Todes,  wie  er* 
dort  gesagt  —  tapfer  in  den  Schmerzen  der  letzten  Krankheit,  umgeben  ve^ 
der  Liebe  der  Seinen,  am  Anblick  frischheranblnhender  Enkel  sich  erfreneaJy 
mit    denen    er    wohl    noch   ein   vaterländisches  Lied  aus   den  Tagen  seiaeT 
Jugend,    den  Tagen  des  Befreiungskriegs,   angestimmt  hat:    ich   fuge  kinsn» 
dafs    er    oft    noch   sich  jene  Sammlung   rheinischer  Ansiebten,    welche  ib^ 
seine  Lehrer   bei   seinem  Scheiden   aus  dem  Amte  zum  Andenken  überreicht 
hatten,  sich   an   sein  Bett   bringen   liefs  und   sich  an  ihnen  erfreute.    Dese 
sein  Herz  blieb  dem  rheinischen  Lande  zugekehrt,  das  ihm,  dem  westfälischen 
Mann,  zur  eigentlichen  Heimat  geworden  war. 

Ja,  werte  Freunde,  er  war  unser.     Sein  Andenken  hoch  zu  halten,  hat 
vor  allem  dieser  unser  Verein  die  Pflicht  und  das  Recht ;  denn  er  hat  dieses 
unserem  Verein  von  Anfang  an  eine  warme  Sympathie  gewidmet,  und  zwar 
hauptsächlich  deswegen,  weil  nicht  er  ihn   gegründet  hat,   sondern  weil  er 
frei  aus  der  Mitte  des  rheinischen  Lehrerstandes  hervorgegangen   ist,  ssd 
er  hat  ihn  lange  und  noch  über  sein  Scheiden  vom  Amte  hinaus  durch  ssine 
regelmäfsige    Beteiligung   gefördert.     Indem    wir   uns   der  Sitte  gemifi  " 
todi  ydQ  yiqag  i(nl  ^avonunf  —  zu  seinem  Gedächtais  von  ansem  Sitass 
erheben,    wünschen    wir  uns   nichts   anderes,  als  dafs  diese    Vereiaigta|st 
auch   fernerhin   getragen   sein    möchten    von  seinem  Geiste    —   dem  Getitt 
eines   patriotischen  Freimuts  und  Geradsinns,    der,   ohne    nach   re^ts  ^i^ 
nach   links   zu  sehen,    zu  finden  sucht,    was  wahr  ist  und  waa  der  Tite^ 
ländischen  Jugend    frommt,    der   dieses   starken  Mannes  Herz  geweiht  mr» 
und  der  aueh  wir  unser  Leben  angelobt  haben. 

Köln  a.  Rh.  0.  Jäger. 


ERSTE  ABTEILUNG, 


ABHANDLUNGEN. 


Der  Unterricht  in  der  Erdkunde  auf  Gjmnasien^). 

Die  Geographie  soll  mehr  sein  «.als  ein  Hilfsmittel  für  das 
Indium  der  Geschichte''^);  denn  „Humboldt  und  Ritter"  — 
od,  dürfen  wir  jetzt  hinzufügen,  Peschel,  welche  drei  Kirchhoff') 
lit  Recht  als  ,,die  drei  Hauptlenker  der  neueren  Erdkunde'^  be- 
siehnet  —  „haben  dieselbe  bis  zu  einem  Standpunkte  erhoben, 
elcher  in  unermefslichem  Fernblick  über  Jahrhunderte  hinweg 
I  reichen  vermag  und  so  die  bisherige  dienende  Gehilfin  he- 
ihigen  kann,  eine  Lehrerin  der  Geschichte  zu  werden*).*' 

Niemand  wird  heute  bestreiten,  dafs  die  na tur Wissenschaft- 
che  Grundlage  der  Erdkunde  in  den  Vordergrund  zu  stellen  sei, 
enn  sie  auch  keine  reine  Naturwissenschaft  ist^).  Dies  zeigt 
ich  die  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Erdkunde,  deren  Be- 
'ander  zu  allen  Zeiten  nicht  die  Länderbeschreiber  waren,  wenn 
ich  „die  Historie  der  Griechen  in  ursprunglicher  Einheit  alle 
De  ersten  Kenntnisse  umfai'ste,  die  später,  in  besondere  VVissens- 
veige  getrennt,  als  Geographie,  Geschichte  und  Naturbeschreibung 
isgebildet  wurden"^);    solche  Berichterstatter,    wie   sie  sich  zu 


>)  Nachfolgende  Arbeit  war  Kode  1881  als  Referat  für  die  8.  Direktoren- 
•fiammluog  io  der  Provinz  Pommern  aasgearbeitet  worden  und  fand  im 
ewotlichen  die  Zustimmung  des  Lehrer  -  Kollegiums  des  König!,  und 
rSningschen  Gymnasiums  zu  Stargard  i.  Pom.  Der  von  Herrn  Direktor 
r.  Steinhausen,  dem  Referenten  der  Direktorenversammluog,  S.  58  der  Ver- 
ttdlungen  ausgesprochene  Wunsch  veranlafste  den  Verf.,  sie  unter  ßerück- 
ehtigung  der  seitdem  erschienenen  Litteratur  dem  Druck  zu  übergeben. 

>)  2.  Sachs.  Direktoren vers.  1877  S.  2.  Vgl.  auch  die  drastische  Stelle 
i  Wagner,  Geogr.  Jahrbuch  Vll  (1878)  S.  58] :  ,,Denn  hartnäckigen  Ohren 
ilt  es  ihm  (Kirchhof)  zu  predigen ,  vor  allem  dem  grofsen  Kreise  der 
tatschen  Schulmänner,  der  in  dem  Irrtum',  befangen  ist,  dafs  die  £rd- 
lade  wesentlich  eine  historische  Wissenschaft'S  sagen  wir  lieber :  dem  Irr- 
■,  dafs  sie  lediglich  eine  Hilfsdisziplin  der  Geschichte  sei. 

*)  Deutsche  Revue  11  2,  32. 

«)  v.  Troschke.   Vgl.  v.  llellwald,  Oskar  Peschel.  Augsburg  1876.  S.  31. 

>)  Wagner,  Geogr.  Jahrbuch  VII  S.  616. 

•)  Kapp^  Zur  geographischen  Litteratur.  Preufs.  Jahrb.  47  (1881)  S.  152. 
Zeitsehr.  f.  d.  Oymnuiftlwesen  XXXVII  7.  8.  25 
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allen  Zeiten  finden,  fuhren  der  Wissenschaft  neuen  Stoff  zu,  der 
dann  von  den  systematischen  Geographen  geordnet  wird');  „denn 
nicht  der  Wissensstoff  macht  die  Wissenschaft  und  nicht  das 
Verfolgen,  sondern  die  Eröffnung  der  Forschungswege  ist  das 
Gröfste"*). 

Trotzdem  wird  es  auch  fernerhin  nicht  ungerechtfertigt  sein, 
im  Unterrichte  die  Geographie  in  naher  Verbindung  mit  der  Ge- 
schichte zu  lassen;  denn  „die  Erde  und  ihre  Bewohner,  sagt 
Ritter,  stehen  in  der  genauesten  Wechselverbindung,  und  ein 
Teil  läfst  sich  ohne  den  andern  nicht  in  allen  seinen  VerhältnisseD 
getreu  darstellen.  Das  Land  wirkt  auf  die  Bewohner  und  die 
Bewohner  auf  das  Land^)/'  „Die  That  des  Menschen  ist  es, 
welche  den  Vorzug  eines  Landes  verwerten  oder  vernachlässigen 
kann*)."  —  „Der  Geographie  als  Lehrfach  sollte,  sagt  einer  der 
angesehensten  Vertreter  der  geographischen  Wissenschaft*),  stets 
eine  innigere  Verbindung  mit  der  Geschichte  gewahrt  bleiben,  sie 
sollte  nicht  zu  sehr,  ja  fast  gewaltsam  lediglich  auf  die  Ver- 
bindung mit  den  Naturwissenschaften  hingedrängt  werden,  wie  iB 
neueren  Verordnungen  der  Versuch  gemacht  wird.  Sie  verliert 
sonst  wesentliche  Kulturmomente  und  gerät  in  Gefahr,  ihre 
Stellung  als  allgemeine  Naturwissenschaft  verkümmert  zu  sehen.^ 
Ähnliche  Ansichten  sprechen  auch  andere  Vertreter  der  Erd- 
kunde aus^). 

Es  ist  freilich  nicht  zu  leugnen,  dafs  die  Verbindung  mit 
der  Geschichte  den  bedauerlichen  Erfolg  gehabt  hat,  dafs  die 
Geographie  vielfach  aufserordentlich  in  den  Hintergrund  trat  und 
sich  in  den  meisten  Fällen  nicht  über  eine  Nomenklatur  historisdi 


')  Kirchhoflf  a.  a.  0.     Kapp  a.  a.  0. 

>)  u.  >)  Kirchhof  a.  a.  0.  S.  35. 

^)  Peschels  Anschauung  nach  Kirchhoflf  a.  a.  0.  S.  37.  V|pl.  Pesckd, 
Abhandlungen  zur  Erd-  und  Völkerkunde.  Herausgegeben  voo  J.  Lowet- 
berg  (I.  Teil).  S.  389  und  413.  Wagner,  Geogr.  Jahrbuch  VII  569  f.  Es 
sei  hier  noch  gestattet,  auf  die  von  Wagner  (VII  579)  angeführten  Worte 
Peschels  (Abb,  I  431)  hinzuweisen:  „Bleibt  doch  das  letzte  und  hödistt 
Ziel  unserer  Wissenschait  immerdar,  die  Erdräume  samt  ihren  Geitalteii 
Stoffen  und  Kräften  als  Wohnort  der  Menschen  und  Schanplatt  ihrer  gt- 
schichtlichen  Schicksale  zu  betrachten.*'  Zu  nennen  ist  an  dieser  SteUe 
auch  Friedrich  Ratzel,  Anthropo-Geographie  oder  Grundzüge  der  Aaweadaif 
der  Erdkunde  auf  die  Geschichte.     Stuttgart  1882. 

')  Rüge,  Über  das  Verhältnis  der  Erdkunde  zu  den  verwandten  Wiaiei- 
schaften.     S.  3. 

•)  Matzat,  Zeichnende  Erdkunde.  Berlin  1879.  Vorr.  8.  Vn.  Wagaer, 
Vorrede  zu  Guthe  (4.  Aufl.)  S.  VI:  „Denn  vom  pädagogischen  Standpoakt 
kann  man  nicht  nachdrücklich  genug  dafdr  eintreten,  dafs,  nm  der  oaaai- 
bleiblichen  Zersplitterang  der  Geistesbildung  auf  unsern  Gymnasien  vorao- 
beugen,  der  SchwerpnnlLt  des  geographischen  Unterrichts  in  den  oberei 
Klassen  in  die  historische  und  nicht  etwa  in  die  zumeist  noch  aber  das 
Verständais  hinausgehende  physikalische  Geographie  zu  legen  ist.  Frei- 
1  ich  darf  der  Unterricht  nicht,  wie  meist  geschieht,  zn  einer  topographischea 
Beschreibung  des  Schauplatzes  historischer  Begebenheiten  berabaioken,  senden 
mulä  aftch  hier  dem  Wesen  nach  ein  geographischer  bleiben.*' 
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interessanter  Orte  erhob.  Dafs  dies  aber  nicht  seinen  Grund  in 
der  Kombination,  sondern  vielmehr  darin  hatte,  dafs  die  geo- 
graphische Vorbildung  der  meisten  Lehrer  der  Geschichte  eine 
mangelhafte  war,  wird  wohl  nicht  bestritten  werden  können. 
Und  wie  es  bei  uns  in  Deutschland  war,  so  war  es  auch  in 
andern  Ländern,  z.  B.  in  Frankreich;  hier  hat  man  daher  ver- 
langt, dafs  eigne  Lehrer  der  Geographie  herangebildet  werden^). 
Professor  Wagner  dagegen  meint,  dafs  er  jeden  Naturwissen- 
schaftler, Mathematiker  oder  Historiker  gern  zur  Geographie  heran- 
liehen  möchte,  falls  sich  bei  ihm  die  Neigung,  sich  mit  diesem 
Fache  ernstlicher  zu  beschäftigen,  kund  thut.  Und  weshalb  sollte 
es  nicht  auch  einem  Historiker,  der  Interesse  für  die  Geographie 
hat,  möglich  sein,  das  zu  leisten,  was  KirchhofTals  Ziel  hinstellt^): 
..Nicht  mit Gedächtnisstoif  überladene  pflanzen-und  tiergeographische 
Obersichlen  im  Zusammenhang  mit  völkerkundlich-geographischen, 
wie  sie  Peschels  Völkerkunde  so  mustergiltig  an  die  Hand  giebt, 
üefsen  sich  trefflich  vereinigen  mit  der  Lehre  von  dem  Klima, 
den  Meeresströmungen,  den  geologischen  Erscheinungen."  Dafs 
aber  der  geographische  Unterricht  in  der  Schule  nicht  das  Höchste, 
die  Wissenschaft  selbst  erreichen  kann,  auch  nicht  unter  ganz 
andern  äufseren  Bedingungen,  als  sie  jetzt  sind,  giebt  selbst 
Peschel*)  zu,  wenn  er  sagt:  „Das  Beste,  was  der  Unterricht  in 
der  Schule  leisten  kann ,  besteht  darin ,  den  Wissenschaftsdurst 
ZQ  erwecken^',  während  es  Guthe  als  „das  Wecken  des  Hungers 
luich  weiterem  Wissen''  bezeichnet.  Und  das  ist  ja  überhaupt 
die  Aufgabe  der  Schule  in  allen  Disziplinen;  die  Schuler  sollen 
nicht  die  volle  Wissenschaft  erhalten,  sondern  fähig  gemacht 
werden,  auf  Grund  der  gewonnenen  Kenntnisse  später  im  Leben 
oder  in  der  von  ihnen  gewählten  Berufswissenschaft  weiter  arbeiten 
za  können.  Die  Schule  mufs  also  „gewissen  Anforderungen  der 
allgemeinen  Bildung  Rechnung  tragen''^). 

Es  fragt  sich  nun,  ob  sie  dies  in  dem  Unterrichte  in  der 
Erdkunde  thut.  Professor  KirchholT  beklagte  es  auf  dem  ersten 
deutschen  Geographentage  in  Berlin  (7.  und  S.Juni  1881*^)  leb- 
haft, dafs  selbst  in  unsern  gebildeten  Kreisen  eine  so  grofse 
Unkenntnis  über  die  Geographie  herrsche^).  Es  komme  dies 
daher,  dafs  in  unsern  höheren  Lehranstalten  eine  viel  zu  geringe 
Rücksicht  auf  den  Unterricht  in  der  Erdkunde  genommen  werde, 
und  dafs  eine  prinziplose  Vermengung  des  Unterrichts  in  der 
Geschichte  und  in  der  Geographie  stattfinde.     Namentlich  müsse 


0  Wigoer,  Geogr.  Jahrbuch  Vlll  575. 
>}  In  dieser  Zeitschr.  1876  8.  371. 
•)  Abhandlaogeo  (I.)  S.  445. 
«)  Kirchhoff,  ia  dieser  Zeitschr.  1871  S.  19. 

^)  VerhaodlnngeB    des    ersteo    deatscheo    GeographenUges    zu    Berliu« 
ßerlim  1882.  S.  91  ff. 

«)  Vgl.  auch  Wagaer,  Geogr.  Jahrbch.  Vlll  S.  568. 
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dahin  gewirkt  werden,  dafs  die^e  traurige  Kombination  von  Ge- 
schichts-  und  Geographie-Unterricht  in  den  oberen  Klassen  unserer 
höheren  ünterrichtsanstalten  beseitigt  werde.  —  Mit  diesen  Klagen 
wird  ein  in  der  That  vorhandener  Schaden  berührt,  aber  nicbt 
ein  solcher,  der  auf  einen  Röckgang  der  Leistungen  in  den 
Schulen  gegen  früher  schliefsen  läfst^).  Sicher  ist  in  Bezug  anf 
die  Geographie  eine  Erweiterung  und  Vertiefung  des  Unterrichti 
anzustreben,  und  zwar  ist  dies  z.  T.  möglich,  ohne  dafs  die  Ston« 
denzahl,  die  dem  geographischen  und  historischen  Unterrichte 
zugewiesen  ist,  vermehrt  wird;  freilich  würde  er  eine  ganz  andere 
Gestalt  haben  gewinnen  können,  wenn  ihm  etwas  mehr  Raum 
sich  zu  entfalten  gewährt  worden  wäre '),  doch  dürfen  wir  aueh 
nicht  vergessen,  dafs  die  Geographie  im  Organismus  des  Gym- 
nasiums stets  nur  eine  bescheidene  Stellung  wird  in  Ansprach 
nehmen  können,  wie  dies  ja  auch  mit  der  Geschichte,  um  nur 
diese  zu  nennen,  der  Fall  ist.  Man  mufs  auch  hier  den  Worten 
Herbsts^)  zustimmen,  wenn  er  sagt:  „Man  erkenne  doch  auch 
hier  den  Wesensunterschied  von  Wissenschaft  und  Schule  und 
dafs,  was  jener  frommt,  dieser  und  ihren  wahren  Interessen  gnmd- 
lich  zuwider  sein  kann;  man  entschliefse  sich,  persönHchem  Ge- 
lüste und  einem  Zug  der  Zeit  mit  Selbstverleugnung  zu  widerstehen. 
Wir  haben  für  die  klassischen  Völker  viel  Luft  und  Licht,  ni 
Liebe  nötig.'' 

Für  Geographie  sind  jetzt  an  den  Gymnasien  wohl  überall 
in  den  Sexten ,  Quinten  und  Quarten  je  zwei ,  in  den  Tertien  je 
eine  Stunde  wöchentlich  angesetzt.  Allein,  dafs  diese  für  das 
Leben  so  wichtige  Disziplin  nicht  mit  diesen  Klassen  abschlieÜBen 
kann  und  darf,  ist  an  und  für  sich  selbstverständlich  und  erhellt 
auch  aus  den  Bestimmungen  über  das  Abiturientenexamen,  wonach 
der  Abiturient  „von  den  Grundlchren  der  mathematischen  Geo- 
graphie; den  wichtigsten  topischen  Verhältnissen  und  der  politisches 
Einteilung  der  Erdobertläche,  unter  besonderer  Berücksichtigung 
von  Mittel-Europa,  genügende  Kenntnisse  besitzen''  mufs^).   Zur 


')  VerhandluDgen  der  badischen  Direktoren  in  Karlsruhe  in  dieüf 
Zeitschr.  1879  S.  6S7.  Im  wesentlichen  dieselben  Ansichten  sind  dargel^ 
vom  Direktor  Wendt,  Zum  geschichtlichen  und  geog^raphischen  Unterriekt 
Progr.  von  Karlsruhe,  1879.  Schrader,  Erziehangs-  und  Unter richtslekrt 
Berlin  1868.  S.  492  f.  Verhandlungen  der  8.  Direktoren- Versanmiaog  i« 
der  Provinz  Pommern  1882.     Berlin  1882.  S.  58. 

')  Auf  die  zahllosen  Vorschläge,  die  in  dieser  Richtung  i^emacht  wordci 
sind,  einzugehen  ist  Überflüssig  geworden,  seitdem  durch  die  neuen  Lek^ 
plane  für  Preufsen  vom  31.  MÜrz  18S2  wohl  für  lange  Zeit  eine  feste  Be- 
stimmung über  die  den  einzelnen  Disziplinen  einzuräumende  Stundeosakl  §^ 
troffen  worden  ist. 

')  Zur  Frage  über  den  (jcschichtsunterricht  auf  höheren  Schales* 
Mainz  1869.  S.  33.  Vgl.  Verhandl.  der  8.  Direkt.-Vers.  in  Pomaera. 
S.  57—60.   194  und  195. 

*)  Ordnung  der  Entlassungsprüfnogen.  §  3,  6.  S.  2.  Lehrpläoe  für  äe 
höheren  Schulen  I  A  2,  7.  S.  3  nod  8. 
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klarung  dieser  Forderung  dient  auch  heute  noch  die  bei  Wiese, 
rordnongen  P  S.  91  abgedruckte  westfälische  Instruktion^)  9, 
ch  der  „die  Schüler  dahin  zu  fuhren  sind,  dafs  sie  eine  orographische 
id  hydrographische  Übersicht  der  Erdoberfläche  im  grofsen'zu 
lern  klaren  Bilde  geordnet  stets  gegenwärtig  haben,  dafs  sie  mit 
tr  politischen  Einteilung  der  wichtigsten  Länder  und  namentlich 
18  Vaterlandes,  ferner  mit  den  ethnographischen  und  wichtigsten 
ullurverhäitnissen  ihrer  Bewohner,  mit  den  Produkten  und  dem 
ircb  deren  Verarbeitung  und  Austausch  bewirkten  Verkehr  und 
essen  Mitteln  bekannt  seien,  und  dafs  sie  endlich  eine  klare  Er* 
BDDtnis  von  den  Elementen  der  mathematischen  Geographie 
ewonnen  haben/* 

Diese  Ziele,  welche  dem  geographischen  Unterrichte  gesteckt 
lud,  machen  notwendig,  dafs  derselbe  nicht  auf  die  genannten 
Hassen  beschränkt,  sondern  durch  das  ganze  Gymnasium  in  allen 
ilusen  im  Auge  behalten  wird,  wenn  auch  im  wesentlichen  als 
teitandteil  des  geschichtlichen,  in  der  mathematischen  Geographie 
b  Teil  des  physikalischen  Unterrichts;  denn  in  irgend  einer 
lombination,  darin  wird  man  Zopf^)  beistimmen  müssen,  wird 
Se  Geographie  (iberall  am  Gymnasium  erscheinen  müssen.  Das 
ber  mufs  man  verlangen,  dafs  bei  den  jetzt  bestehenden  Ver- 
iltnissen  von  den  für  Geschichte  und  Geographie  angesetzten 
tnnden  eine  bestimmte  Anzahl  für  den  geographischen  Unterricht 
erwendet  werden;  in  diesem  Sinne  stimme  ich  der  1.  von 
irchhofT  auf  dem  ersten  Geographentage  in  Berlin^)  gestellten 
bese  zu :  „Die  Geographie  verdient  auch  auf  den  Schulen  volle 
dbständigkeit.  Ihre  Verknüpfung  mit  der  Geschichte  als  neben- 
ichliches  Anhängsel  führt  erfahrungsmäfsig  zu  ilu*er  den  gesamten 
chulunterricht  schädigenden  Vernachlässigung/'  In  den  Sekunden 
ad  Primen  müfste  es  dann  ausreichend  sein,  alljährlich  16 — 20 
Uinden^)  in  der  ganz  zweckmäfsigen  Verteilung  bei  Wiese,  Ver- 
'dnungen  1  323  f.  auf  diesen  Unterrichtsgegenstand  zu  verwen- 
mM,  damit  die  Schüler  das  auf  den  früheren  Stufen  erworbene 
K>graphische  Wissen  erhalten   und  auch  entsprechend  erweitern 

')  Vgl.  über  dieselbe  Kr o patscheck  in  deaVerbaodl.  des  zweiten  deatscheu 
BO^rapbeotages.  Berlin  1882.  S.  132,  mit  dem  ich  jedoch  in  der  Beurteilung 
dit  ganz  einverstanden  bin. 

*)  Vorscblüge  zur  Organisation  des  geographischen  und  natoruissen- 
baftlicheu  Unterrichts  in  dieser  Ztschr.  1881  S.  426. 

*)  Verhandlungen  S.  103.  Vgl.  auch  Kirchholf,  in  dieser  Zischr.  1870 
368.  Jäger,  Bemerkungen  über  den  geschichtlichen  Unterricht.  Mainz 
77.  S.  9. 

*)  2.  Sachs.  Direktoren-Versammlung.  1877.  S.  19.  Junge  in  dieser 
icbr.   1877  S.  529—531. 

^)  Mit    der    Verteilung  bei  Fruboesc,  >'.  Jahrbücher  für  Philologie  und 

ingogik.     Bd.  124  S.  172  f.    kann    ich   mich   nicht   einverstanden  erklären. 

Auf   die   hier    erörterten  Fragen   geht   auch    in  ausführlicher  Weise  ein 

klnaon,  Ziel  und  Methode  des  geographischen  Unterrichts.    N.  Jahrbücher 

Phil,  und  Fad.     Bd.  124. 
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und  vertiefen.  Für  die  Sekunden  ist  damit  auch  die  8.  Pommersche 
Direktoren-Versammlung  (Verh.  S.  201)  einverstanden,  während  sie 
für  Prima  z.  T.  im  Anschlufs  an  die  Geschichte  von  Zeit  zu  ZeiU 
etwa  alle  4  Wochen,  Repetitionen  verlangt  (S.  202).  Man  ist  damit 
leider  auf  Bestimmungen  zurückgekommen,  wie  sie  die  alte  Lehr- 
ordnung des  Johanneums  in  Hamburg  von  1760  giebl:  „Wdl 
sich  in  I  keine  Zeit  finden  will,  die  Geographie  noch  besonders 
zu  treiben,  so  ist  solche  bei  der  Historie  beiiäuOg  immer  mit  n 
wiederholen*' M-  Allein  es  steht  zu  befürchten,  dafs  die'Schöler 
einen  Unterrichtsgegenstand,  der  so  in  Prima  nebenher  gehl,  eben 
nur  als  Nebensache  betrachten;  ich  möchte  die  Geographie  etvK 
mehr  in  ihr  Recht  eintreten  sehen,  wenn  ich  auch  keine  Not- 
wendigkeit finde,  bis  zur  These  des  2.  Geographentages')  weiter- 
zugehen und  das  Heil  des  Unterrichts  in  besonderen  ZeugnisttO 
und  Abgangsprüfungen  zu  suchen.  Es  ist,  wie  ich  aus  einer  sedu- 
jährigen  Erfahrung  in  den  Primen  weifs,  möglich,  auch  da  wenigstens 
die  notwendigste  Zeit  für  geographischen  Unterricht  zu  finden, 
obschon  es  in  einer  ungeteilten  Prima  und  in  kurzen  Semestern 
bisweilen  Schwierigkeiten  verursachen  kann. 

Es  fragt  sich  nun,  in  welchen  Pensen  für  die  einzel- 
nen Klassen  der  geographische  Unterricht  zu  erteilen 
ist.  Drei  Stufen  sind,  darin  stimme  ich  den  Beschlössen  aach 
der  8.  Pommerschen  Direktoren-Versammlung  bei,  durchaus  nötig: 

1.  Stufe  (VL  V)  giebt  kurz  die  allgemeinsten  GrondbegrilTe 
und  eine  Übersicht  der  topischen  Geographie  sämtlicher  Erdteile. 

2.  Stufe  (IV.  III ^«a)  giebt  nach  Wiederholung  des  Pen- 
sums der  ersten  Stufe  namentlich  die  politische  Einteilung  von 
Europa  nach  ihren  wesentlichen  Teilen. 

3.  Stufe  (II  »>  «•  a  I  b  u.  a^  umfafst  Repetitionen  und  ge 
legentliche  Erweiterung  und  Vertiefung  der  früheren  Pensen. 

Spezieller  würde  ich  dann  für  die  einzelnen  Klassen  den 
Unterrichtsstoff  nach  der  Folge  in  der  Westfal.  Instruktion  10. 1 
so  festsetzen: 

In  VI  wird  der  Schüler  mit  Hilfe  des  Globus  resp.  Telluriiinis 
von  der  Gestalt  der  Erde  und  ihrem  Verhältnis  zu  den  übrigen 
Himmelskörpern  unterrichtet,  doch  nur  auf  dem  Wege  der  An- 
schauung, ohne  alle  Beweise^).  Dann  erfahrt  der  Schüler,  was 
die  von  den  Geographen  zur  Orientierung  angenommenen  Uoiefl 
auf  dem  Globus  und  den  Karten  zu  bedeuten  haben;  lernt,  was 
eine  Landkarte  ist,  wobei  der  Lehrer  am  besten  von  der  nächsten 
Umgebung  ausgeht.  Darauf  werden  die  Grundbegriffe  der  pbja* 
sehen  Geographie  und  die  verschiedenen  Racen  der  Menscben 
kurz    besprochen.     Sodann    wird    nach    einer    kurzen    Einkitung 


M  Vgl.  Kropatscheck,  Verb,  des  2.  GeographenUges.     S.  12$. 

>)  Ebenda  S.  137. 

•)  Vgl.  Verb.  d.  2.  Vers,  der  Säcbs.  Direktoren.     1877.  S.  I. 
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iber  die  Erdteile  und  Weltmeere  und  ihre  Lage  zu  einander  zur 
[>pischen  Geographie  übergegangen  und  zwar  zunächst  zu  der  der 
u&ereuropäischen  Erdteile. 

V  hat  die  Aufgabe,  die  in  VI  gelernten  allgemeinen  Grund- 
egriffe  zu  wiederholen  und  dann  die  Geographie  Europas  in 
iner  Übersicht  zu  geben,  woran  sich  eine  speziellere  Be- 
andlung  der  physischen  Geographie  von  Deutschland  schliefst,  so 
afs  mit  dieser  Klasse  der  Abschlufs  der  ersten  Stufe  erreicht  ist. 

Die  2.  Stufe  umfafst  Quarta  und  Tertia.  Es  ist  rätlich,  auch 
of  dieser  Stufe  denselben  Gang  wie  auf  den  fnlheren  beizube- 
ilten  und  das  Pensum  der  VI  in  der  IV,  das  der  V  in  III  ^^-^ 
o  repetieren.  Es  kommt  hier  neu  hinzu  die  politische  Geographie. 
iof  dieser  Stufe  richtet  sich  die  Ausföhrlichkeit  in  der  Behand- 
BDg  nach  der  Wichtigkeit  der  Lander  und  nimmt  nach  der  Ent- 
ernung  von  unserem  Vaterlande  ab.  Am  speziellsten  wird  auf 
lieser  Stufe  auf  Deutschland  und  Preufsen  Rucksicht  genommen, 
D  UI  ^  ist  nach  dem  Gange  des  historischen  Unterrichts  auch  der 
^itz  für  eine  ausfuhrliche  Behandlung  der  Provinz. 

Auf  der  3.  Stufe  (nbu.a[bu.a)  können  auf  wirkliche  Geo- 
;raphie  nur  noch  höchstens  20  Stunden  im  Jahre  verwendet 
Verden,  deren  Verteilung  dem  freien  Ermessen  des  Lehrers  über- 
lasen bleiben  kann,  und  zwar  fallen  auf  die  Sekunden  die  aufser- 
oropäischen,  auf  die  Primen  die  europäischen  Länder.  In  der 
1^  ist  am  meisten  am  Platze  der  Osten  und  Süden,  also  Asien 
md  Afrika,  in  11^  sodann  Amerika  und  die  wenigen  über  Australien 
iforderlichen  Notizen,  in  P  Europa  im  allgemeinen,  in  I^  neben 
^esamtrepetitionen  besonders  Deutschland.  —  Es  wird  auf  dieser 
»tofe  entsprechend  sein,  so  weit  es  die  Zeit  gestattet,  neben  den 
tepetitionen  zusammenfassende  und  eingehende  Bilder  gewisser 
lauptkulturländer  zu  geben,  die  auf  Länder  Rucksicht  nehmen, 
lie  beim  geschichtlichen  Unterrichte  nicht  oder  nur  dürftig 
»enicksichtigt  werden  können,  aber  von  grofsem  Werte  für 
las  Verständnis  der  Entwickelung  der  Menschheit  sind.  So 
rörde  es  in  II  ^  ratsam  sein,  vielleicht  Vorderindien,  Mesopotamien, 
kgypten  eingehend  zu  betrachten,  in  11^  ein  Bild  von  den  Ver- 
inigten  Staaten  von  Nordamerika,  Mexiko  oder  Brasilien  zu 
;eben,  in  I^  vielleicht  von  Spanien,  Italien,  Frankreich,  der  Balkan- 
lalbinseK  in  1^  von  England  und  Deutschland.  Doch  ist  auch 
lier  dem  Lehrer  die  Freiheit  zu  lassen,  je  nach  Zeit  und  Um- 
ÜDden  eine  Wahl  zu  treffen.  —  In  den  oberen  Klassen  wird 
leb  auch,  wenn  der  Unterricht  bis  dahin  streng  methodisch  be- 
rieben ist,  Gelegenheit  bieten,  zusammenfassende  geographische 
Ulder  und  Ansichten  zu  geben,  welche  alles  das,  was  auf  den 
ersdiiedenen  Stufen  in  Geschichte  und  Geographie,  in  deutscher 
ind  fremdsprachlicher  Lektüre  dagewesen,  dem  Schüler  geordnet, 
Dter  bestimmten  Gesichtspunkten  nach  einander  vorzuführen, 
famentlich  wird  die  geschichtliche  Betrachtung  hier  vielfach  Ge* 
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legenheit  bieten,  auch  auf  die  Beziehungen  der  Völker  unter  ein- 
ander und  die  Mittel,  die  diesen  Verkehr')  vermittelt  haben  und 
noch  vermitteln,  einzugehen  und  so  das  Bild,  das  der  frühere 
Unterricht  meist  nur  in  ti*ockner,  einförmiger  Weise  gegeben  hat, 
zu  beleben  und  zusammenzufassen. 

Wünschenswert  ist  es  sodann,  dafs  dazu  in  der  Prima  ein 
Kursus  der  mathematischen  Geographie  in  den  für  Physik  be- 
stimmten Lektionen  tritt. 

Im  Anschlufs  an  diese  Festsetzung  des  Unterrichtsganges  wird 
noch  die  allgemeine  Frage  über  die  Reihenfolge  des  Unter- 
richts  in   der  Erdkunde   zu  erörtern  sein,  da  die  Ansicbiefl 
darüber,  von  welchem  Teile  derselben  auszugehen  sei,  noch  immer 
einander    schrolT  entgegenstehen.     Allgemein  wird   man  zugebes, 
dafs    gewisse    geographische   BegrifTe   dem  Schuler    nicht   anden 
klar  gemacht  werden  können,  als  wenn  man  von  der  Heimat  aus- 
geht; dieser  Unterricht  wird  seinen  Platz  in  der  Vorschule  babeB, 
wo    die   Heimatskunde,    allerdings    in    engem    Sinne,    betriebet 
werden  mufs.     Fruchtbringend   wird   dieser  Unterriclit    nur  sein, 
wenn    man    mit  dem,    was  einem  jeden  Schüler  zunächst  liegt, 
beginnt,  nämlich  mit  dem  Schulzimmer;  dabei  werden  die  Himmels- 
gegenden   eingeprägt.     Sodann   wird  das  Schulgebäude,    die  Um- 
gebung   desselben    betrachtet.     Am    Plane   der    Stadt    lernt  der 
Schüler   sodann  verschiedene  geographische  BegriiVe  genauer  ve^ 
stehen,  sieht  auch,  wie  eine  Karte  entsteht,  macht  Beobachtungen 
allerlei  Art.     Dann  geht   man  weiter  und  betrachtet   die  fernere 
Umgebung  der  Stadt,   vielleicht  auch  den  Kreis,   kaum   noch  die 
Provinz;  doch  kann  dies  nur  in  der  einfachsten  Weise  geschehen^ 
Dafs  ein  solcher  Unterricht  den  Anfang  bilden  muls,   darüber  ist 


>)  Dafs  diese  Dinge  auch  schon  vielfach  auf  den  ootersten  Stufen  U- 
rücksichtifi^  werden  können  und  müsseo,  bedarf  wohl  nur  der  Andentoflf; 
die  Reiseübungen,  weiche  Jarz,  Über  die  Behandlung  der  Verkehrswege  bmM 
geograph.  Unterricht  (Zcitschr.  f.  Schul- Geographie  111  S.  121  — 128)  empfieUt» 
sind  in  unteren  und  mittleren  Klassen  ein  vorzügliches  Unterrichtsmittel 

')  Vgl.     die    Worte    Kirchhoffs    (Encyklopädie     des    Erziehung«-    noi 
Unterrichtswesens  II  *  899):     ,,Die    ganze    Erde    können    wir   den    Schulen 
nicht  zeigen,    wohl  aber  ihre  engere  Heimat     Darum  ist  die  Heimatskuaic 
die    einzig  wahre  Eingangspforte  zur  Erdkunde.     Räumlich  ist  der  heimati- 
kundliche  Unterricht  genau  so  weit  auszudehnen,  als  der  Gesichtskreis  der 
Kinder  reicht;  sein  Inhalt  ist  alles,  was  in  diesem  Rahmen  sich  beschliefst 
Ausgeschlossen  ist  folglich  gar  nicht  das  Naturkundliche  oder  das  Gescbidit- 
liebe ;  weder  die  Blumen  am  Bach  und  die  Waidbäume  Mn\  den  Höben  taat 
all  dem,    was   da  kriecht  und  fliegt,  soll  unbeachtet  bleiben,  noch  auch  die 
VVerktbätigkeit  der  heutigen  Be\iohner,  die  steinernen  Andenken  vergangeaer 
Geschlechter*'  u.  s.  w.     Vgl.  auch  Oehlmann,  JN.  Jahrb.  für  Phil,  und  PSdag. 
Bd.  124  S.  285  f.      F.   A.    Finger,    Anweisungen    zum    Unterrichte    io    dtf 
Heimatskunde,   gegeben    an    dem  Beispiele  der  Gegend  von  VVeinheim  a.  d. 
Bergstrafse.     3.  Aufl.     Berlin    1873   giebt   für   diesen    Unterricht   manchea 
trefflichen  Wink,    doch    ist  der  ganze  Gang  so  in  unsern  Gymnasien  nicht 
möglich.     Von  Interesse    ist  auch  Schädel ,    Der  Unterricht  in  der  Heimats- 
knnde  an  der  städtischen  Realschule  zu  Strafsburg.     Progr.  187S.     Für  die 
erste  Vorschulklasse  ist  freilich  das  Gebotene  viel  zu  hoch. 
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ohi  nur  eiDe  Stimme.  Über  den  Gang  des  eigentlichen  erdkund- 
chen  Unterrichts  aber,  der  an  den  Gymnasien  mit  Sexta  beginnt, 
ind  die  Ansichten  noch  sehr  verschieden.  Manche  meinen,  es. 
ei  das  Natürlichste,  in  einfacher  Stufenfolge  von  der  näheren  zur 
erneren  Heimat  überzugehen  und  so  alimählich  die  einzelnen 
teile  der  Erde  zu  betrachten.  So  sagt  Kuge^):  „Der  Mittelpunkt 
Bt  die  Heimat.  Wie  das  Erkenntnisvermögen  wächst,  erweitert 
ich  der  Horizont.''  Allein  dem  Schüler  ist  das,  was  aufserhalb 
I«  engsten  Gesichtskreises  liegt,  alles  ziemlich  gleich  fremd;  er 
trird  sich  bei  uns  im  Norden  von  den  Alpen  so  wenig  ein  Bild 
Dachen  können,  wie  vom  Himalaya,  wird  in  Mitteldeutschland 
ich  die  Ostsee  nicht  klarer  vorstellen  können,  als  die  fernsten 
leere;  kurz,  die  weitere  Verfolgung  jenes  Stufenganges  vom 
iiberen  zum  Ferneren  ist  nicht  notwendig  in  der  Sache  begründet: 
Koseits  eines  engen  Horizontes  wird  dem  Sextaner  das  meiste 
ieich  fern  und  unklar  sein^).  Es  liegt  also  kein  zwingender 
ifond  vor,  diesen  Gang  beizubehalten;  ja  Wendt^)  erhebt  sogar 
ehr  entschieden  gegen  den  Grundsatz  Einsprache,  dafs  sogenannte 
Idmatskunde  Ausgang  und  Mittelpunkt^)  alles  geographischen 
Dissens  sein  müsse.  Ich  bin  daher  für  die  Reihenfolge  des 
Aterrichts  mit  den  Bestimmungen  der  Westfälischen  Instruktion 
0,  1  vollständig  einverstanden,  wo  es  heifi»t:  „Hierbei  wird  es 
w  Zweckmäfsigste  sein,  den  Anfang  mit  den  aufsereuropäischen 
rdteilen  zu  machen  und  zwar  in  einer  solchen  Reihenfolge,  welche 
ie  graphische  Darstellung  erleichtert''^). 

Au£ser  Rüge  nehmen,  so  weit  ich  die  Litteratur  zu  über- 
iben  vermag,  die  Lehrbücher  die  physische  Geographie  zum  Aus- 
mgspunkte;  man  wird  billigen  müssen,  was  Wagner^)  in  dieser 
eziebung  sagt:  „Die  physischen,  d.  h.  von  der  Natur  gegebenen 
erhältnisse  müssen  hier  stets  die  Grundlage  bilden;  die  Staaten 
ind  wie  die  Pflanzen,  Tiere  und  Völker  nur  das  wecbselvolle 
ewand   des   vielgestaltigen   Erdbodens",    können   also  erst  nach 


*)  Kleine  Geographie  I.  Vorr.  S.  VI. 

*)  Verh.  der  S.  Dir.- Vers,  io  Poinmern.  S.  199.  Vgl.  die  Verh.  der 
•  Sckles.  Dir.- Vers.  1870;  besonders  S.  82,  2:  „Es  y^äre  doch  wohl  vorzu- 
ithen,  vom  AUgemeineD  zum  Besoodern,  vod  der  Übersicht  zum  Detail 
berzageheo. 

')  Programm  S.  4. 

*)  Direktor  Afsrous  übertreibt  z.  B.  diese  Rücksicht  auf  die  Heimat, 
es«  er  (Verh.  der  2.  Sachs.  Dir.-Vers.  1877.  8.  19)  sagt:  „Ich  bin  der  An- 
eht,  dafs  vom  Vateriande  In  jedem  Jahre  in  jeder  Klasse  die  Rede  sein 
iCi:  schon  auf  der  untersten  Stufe  wird  man  von  den  Hügeln,  Bergen, 
»esen ,  Flössen  der  Heimat  ausgehend  Anschauungsunterricht  treiben ,  auf 
B  folgenden  mufs  der  Schüler  Jahr  für  Jahr  etwas  mehr  von  Deutschland 
reo,  wenn  man  auch  nicht  immer  längere  Zeit  dabei  verweilen  kann, 
r  Gesiebtspunkte  giebt  es  so  viele:  bald  kann  man  Bäder,  bald  Berg- 
irke,  bald  Eisenbahnen  ...  ins  Auge  fassen.^* 

*)  Verh.  der  8.  Dir.-Vers.  in  Pommern.     S.  199. 

«)  Vorrede  zu  Gothe  (4.  Aufl.)  S.  XV. 
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iliesem  zur  Be8))rechuiig  kommen.  Aber  sicher  ist  es  bedeoküdi. 
die  physische  Geographie  wiederum  in  ihre  einzelnen  Teile  wie 
Oro-,  Hydro-,  Etbno-  und  Topographie  zu  zerreiCseD,  wie  esLB. 
Steinhäuser  thut. 

Nachdem  ich  so  den  Umfang,   in  welchem  der  erdkundliche 
Unterricht  auf  den  Gymnasien  zu  betreiben  ist,    dargelegt  hibi 
wird  noch  hervorzuheben  sein,  wie  weit  sich  der  in  den  ge- 
wöhnlichen Lehrbüchern  gegebene  Stoff  beschrlnkea 
läfst.     Dafs  der  Gedächtnisballast,   wie  ihn  die  meisten  nnsäcr 
Lehrbücher   in   Zahlen    und  Namen   noch    immer  in  so  aolur- 
ordentlichem  Umfange  geladen  haben,   beseitigt  werden  mob,  iiK  , 
schon    seit   Jahren    mit   gröfster   Entschiedenheit    herrorgehobci 
worden^).     Die  Zahlen   haben   an  und  für  sich  für  den  Scbikr 
keine  Bedeutung;   diese  erhalten  sie  erst  durch  die  Vergleicfaong, 
zu  der  aber  nicht  unendlich  viele,    sondern  eine  mifsige  AnnU 
der  wichtigsten  und  auch  diese  nur  in  weitgehender  Abnindung^ 
herangezogen  werden  dürfen;   man  darf  sich  selbst  bei  der  Vor- 
führung   der    naheliegenden    Verhältnisse   des    Vaterlandes   nicht 
scheuen,  nur  runde  Zahlen  zu   geben').     Wie  man  demnach  die 
Zahlen,  die    für  die  Städte  in  mäfsiger  Anzahl   zu    merken 
am    besten    abgerundet   in  Tabellenform    einprägt,    so  wird 
die  Gröfsenangaben  der  Länder  und  die  Höhen  der  Berge  bildlieh 
durch  graphische  Darstellungen  zu   einander  in   Vergleich  setm 
und  so  klar  machen.     Auf  diese  Weise  wird  man  den  Memorier- 
stofT,   ohne   den   man  in  der  Geographie  freilich  nie  auskommeii 
kann,  in  bedeutendem  Mafse  beschränken  können  und  gleichzeitig 
dem  Schüler  die  Arbeit  erleichtern.   Trotzdem  bleibt  immer  noch 
genug,   was   der  Schüler  dem  Gedächtnis   einprägen   roalk    Man 
wird   der   8.  Pommerschen  Direktoren  -  Versammlung  zustimmeB 
müssen,    welche^)   für  jede   höhere  Schule  der  Provinz  „doen 
Kanon   dessen,   was  in  jeder  Klasse  dem  Gedächtnis  eingeprägt 
werden  mufs'',  für  erforderlich  erklärt.   Das  Wichtigste  sind  NameB 
und   Lage    der  bedeutendsten   Meere   und  Länder,    Gebirge  und 
Flüsse.    Staaten    und    Städte;    dabei    wird   man    natürlich   auch 
andere  Gesichtspunkte,    wie  z.  B.   den  Verkehr  und  seine  Wege 
nicht   aus   dem  Auge   lassen   dürfen,    nimmer  aber  zu  einer  Be- 
deutung aufbauschen,   wie  Paulitschke  thut,   dessen  übertriebene 
Forderung  Swoboda*)  mit  Recht  zurückweist.  — Ohne  die  Unter- 


1)  Kirrhhoü'  in  dieser  Ztscbr.   1871  S.  19. 

*)  Verh.  der  2.  Sachs.  Dir.-Vers.  1877.  S.  209.  KirehholTa.  a.  0.  S.  19: 
„Mar  runde  Xableo  sind  von  Sexta  bis  Prima  zu  leroen.**  V^l.  aaek  die  Alf' 
sätze  voQ  Koaos  und  Bafs  über  seographiscbe  Zahlen  io  der  Zeitsefcrift 
für  Schol- Geographie  II.  III,  sowie  die  beherzisenswerten  Worte  Petebel*) 
Abhaodlongen  I  S.  444  f. 

*)  Rosen,  Lehrplan  für  den  geosraphischen  Uaterricht.^  Prograf* 
Oberbaosen  a.  d.  Rohr,  1880.     S.U. 

«)  Verhandlungen  S.  202  f. 

^)  Zeitschrift  f.  Schal- Geographie  III  S.  46— 5t. 
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gnDg  und  ohne  gedächtnismäfsiges  Einprägen  dieser  wichtigsten 
ischen  Gegenstände  ist  überhaupt  ein  Erfolg  des  geographischen 
lerrichts  nicht  denkbar,  so  wenig  als  ein  Sprachunterricht  ohne 
labellernen  ^). 

Wenn  schon  in    den  Fragen,    die  wir  bisher  betrachteten, 
T.   bedeutende   Verschiedenheiten  der  Ansichten  hervortraten, 
ist  dies  inbetreff  der  Methode  in  noch  viel  ausgedehnterem 
be  der  Fall. 

Dafs    der    Unterricht    in    der  Erdkunde    vielfach   nicht   den 
hten  Erfolg  hatte,    lag  teilweise  in  der  unzureichenden  Zeit, 

ihm  zugewendet  wurde,  teilweise  in  der  mangelhaften  Methode 
[rfindet;  denn  lange  hat  man  sich  damit  zufrieden  gegeben, 
I  Schulern  einen  umfangreichen  geographischen  Wissensstoff 
zuprägen  %  indem  als  einzige  Verbindung  desselben  die  politische 
lammengehörigkeit  betrachtet  wurde,  die  doch  nur  allzu  häufig 
\  Zusammengehörendes  zerreifst.  Nach  dieser  Seite  hin  ist  ein 
tschritt  eingetreten;  denn  nur  wenige  werden  heute  dagegen 
en  Einspruch   erheben,    wenn   als  der   eigentliche  Mittelpunkt 

schulmäfsigen  Erdbeschreibung  die  Topik  ^)  betrachtet  wird; 

mrird  die  Möglichkeit  bieten,  den  reichen  StofT  gehörig  zu 
(dem  und  doch  wieder  als  Ganzes  zu  klarer  Anschauung  zu 
[Igen;  doch  mufs  der  Lehrer  dabei  im  Auge  behalten,  dafs 
ichtnismäfsig  nicht  allzu  viel  und  namentlich  nicht  Vereinzeltes, 
dern  nur  Stoff  zu  merken  ist,  der  unter  allgemeine  Gesichts- 
ikte  geordnet  ist,  und  dalüs  aus  der  Summe  des  Wissenswerten 
'  das  Wesentliche  ausgewählt^)  wird  und  zwar  stets  unter 
'Qcksichtigung  des  Standpunktes  der  Klasse;  denn  gerade  in 
ler  Beziehung  mufs  vom  Lehrer  die  gröfste  Sorgfalt  verlangt 
rden,  damit  er  den  kleinen  Schülern  in  Sexta  und  Quinta 
bt  Dinge  vorbringt,  die  sie  nicht  verstehen,  ebenso  wenig  aber 
;h  in  den  oberen  Klassen  vorzeitig  Hypothesen  erwähnt,  die  in 

Wissenschaft  noch  Gegenstand  des  Streites  sind^),  wenn  hier 
h  „die  Grenzen,  wo  das  Unbestrittene  aufhört  und  das  Gebiet 

Zweifelhaften  beginnt,  zu  allen  Zeiten  sich  nicht  scharf  ziehen 


>)  Wie  verkehrt  aoch  dieser  IJoterricht  betrieben  werden  kann,  hat 
'cUioff  in  dieser  Ztschr.  1S7]  S.  20  gezeigt. 

*)  O.  Deutsch,  Beiträge  zur  Methodik  des  geographischen  Unterrichts, 
lentlich  des  Kartenlesens  ond  Kartenzeichnens  in  Schulen.  2.  Aufl.  1878. 
I:  „Der  Schüler  mnfste  sich  die  Namen  der  Länder,  Inseln,  Meere,  Flusse, 
ea,  Provinzen,  der  Städte  mit  ihren  Hauser-  und  Einwohnerzahlen  ein- 
gen  in  der  Art,  wie  er  lateinische  und  griechische  Vokabeln  auswendig 
lernen  hatte*'.  Vgl.  den  Spott  Peschels  über  diese  .Art  des  Unterrichts 
1. 1  S.  443  f. 

•)  Kirchhoif,  in  dieser  Ztschr.  1876  S.  361  f.  Wagner,  Vorrede  zu 
the  S.  VIII. 

*)  Delitsch  a.  a.  0.  S.  3.  VVutzdorf  in  den  Verhandl.  der  2.  Schles. 
.-Vers.  S.  77. 

^)  Ansicht  Virchows,  die  er  auf  der  Versammlung  der  iNatnrforscher  in 
lachen  1877  aussprach.    Delitsch  a.  a.  0.  S.  9. 
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lassen''').  In  tlieser  Beziehung  freilieb  sind  selbst  unsere  besteo 
Schulbucher  noch  nicht  vorsichtig  genug,  wie  Kircbhoff  beweist, 
der  doch  auch  Hypothesen  aufgenommen  hat,  die  noch  nicht  alia 
sicher  sind. 

Wie  der  Lehrer  sich  aber  hüten  mufs,  die  Grenzen  des  Ver- 
ständnisses der  Schüler  zu  überschreiten,  ebenso  muCs  er  es  ?er- 
meiden,  bei  den  der  Geographie  verwandten  Wissenschaften,  ohne 
welche  der  geographische  Unterricht  nicht  möglich  ist,  zu  laup 
zu  verweilen.  Ohne  geschichtliche  Notizen  wird  manches  Kapitel 
der  politischen  Geographie  unklar  bleiben,  doch  dürfen  dicsdiMi 
nicht  zu  allzu  umfänglichen  Exkursen  anschwellen;  ebenso  wiri 
man  sich  bei  den  naturgeschichtlichen  Bemerkungen  Beschrinkoig 
auferlegen  und  hier  nur  das  berücksichtigen  dürfen,  was  fürdei 
Menschen  von  Bedeutung  ist^).  Der  Lehrer  wird  also  aus  dea 
verwandten  Gebieten  nur  so  viel  Stoff  herübernehmen,  als  für 
die  Klassenstufe  durchaus  nötig  ist,  den  Wissensstoff  der  eigena 
Disziplin  aber  mafsvoll  namentlich  in  Zahlen  und  Namen  be* 
schränken  und  dann  alle  Einzelheiten,  die  in  ihrer  Vereinzelaog 
so  leicht  der  Tod  des  Erfolges  im  Unterricht  werden,  zu  einea 
Gesamtbilde  verbinden,  in  dem  das  Land,  welches  betrachtet  wird, 
dem  Schüler  in  allen  Beziehungen  deutlich  und  anschaulich  for 
Augen  tritt*). 

Der  Grundcharakler  dieses  Unterrichts  ist  also  ein  beschrei- 
bender. Da  wird  der  Lehrer  in  der  Sexta  in  der  scblichtestei 
Weise ,  je  höher  um  so  weiter  aussehend  Rücksicht  nehmen  vi 
die  Umrisse  des  Landes,  auf  das  Klima  „als  den  Vermittler  zwisdiei 
Lage  und  F>hebungsweise  eines  Landes  einerseits,  seinen  Ertrag- 
nissen andererseits^),  die  Flüsse,  die  Bewohner,  ihre  geschichtliche 
Entwicklung,  so  weit  sie  „von  nachwirkender  Bedeutung  für  ik 
Gegenwart  ist,  .  .  .  Kausalität  der  Stadtgründungen  und  des  E^ 
blühens  der  Städte''^),  alles  dies  freilich  in  ausgedehnterer,  ein- 
gehenderer Weise  nur  auf  der  obersten  Stufe;  aber  auch  auf  der 
untersten  Stufe  wird  sich  hinreichender  Stoff  finden,  der  des 
Schüler  in  lebhafter  Schilderung  vorgeführt  werden  kann,  la 
besten  naturlich  im  Anschlufs  an  gute  Bilder:  „das  Bild  spricht 
beredter,  als  die  beste  Schilderung,  die  wir  hören  oder  lesen"*). 

1)  Peschel,  Abb.  I  S.  432. 

3)  Deutsch  a.  a.  0.  S.  7.  Peschel,  Abb  IS.  431:  „Bleibt  doch  4ii 
höchste  uud  letzte  Ziel  unserer  Wisseoscbaft  immerdar,  die  Erdräuie  iiit 
ihreu  Gestalten,  Stoffen  und  Kräften  als  Wohnort  der  Menscheo  uad  Seki- 
platz  ihrer  g^escbichtlicheo  Schicksale  zu  betrachteo.^^ 

«)  Kirchhoff,  Eocykl.  11  >  S.  904:  „Einen  eiodracksvoUeo  Begriff  vm 
einem  Lande  erhält  der  Schüler  nur,  wenn  man  ihm  dessen  g ansea  Nal•^ 
Inhalt,  zu  dem  sich  die  Menschenwerke  unzertrennbar  geselleo,  ia  kriftigca 
Zügen  malt,  Zug  auf  Zug,  bis  das  Bild  fertig  dasteht,  um  dann  erst  su  eiata 
neuen  überzugehen.^' 

♦)  Kirchhoff,  Enc>kl.  11«  S.  907.     ^)  Ebenda. 

*)  Delitsch  a.  a.  0.  S.  27.     Peschel,  Abb.  1  S.  447   hebt  sicher  mit  Reckt 
hervor,  dafs  wir  mit  Leichtigkeit  Mamen  festhalten,  wen*  sich  an  sie  irgetd 
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»obald  man  diesen  Satz  als  richtig  anerkennt  —  und  man  wird 
licht  umhin  können  — ,  wird  man  notwendigerweise  eine  aus- 
siebende Ausstattung  der  Gymnasien  mit  dergleichen  Bildern 
fordern  müssen;  denn  der  Lehrer  der  Geographie  wird  An- 
Khauungsunterricht  ohne  einen  ausreichenden  Apparat  ebenso 
wenig  fruchtbringend  treiben  können,  wie  z.  B.  ein  Lehrer  der 
ke8chreil>enden  Naturwissenschaften.  So  hat  schon  Direktor  See- 
MDn  auf  der  5.  Preufs.  Direktoren  -  Versammlung  (1868)  ein 
besonderes  geographisches  Lehrzimmer  gefordert.  Damals 
Euut  sein  Antrag  allerdings  nur  drei  Stimmen,  seitdem  aber  hat 
lieh  die  Forderung  immer  von  neuem  und  ernstlicher  erhoben. 
Besondere  Rucksiebt  verdient  der  Aufsatz  von  Oskar  Schneider, 
Kdtwendigkeit  und  Einrichtung  geographischer  Schulsammlungen  ^), 
nf  den  auch  KirchhofT  und  Delitsch  verweisen.  Allein  mir  will 
s  seheinen,  als  ob  diese  Forderungen  doch  viel  zu  weit  gehen ; 
bei  der  Zeit,  die  jetzt  dem  geographischen  Unterrichte  gewidmet 
nrd,  sind  sie  nicht  durchzuführen;  in  beschränktem  Umfange 
itfgeföhrt,  wurden  solche  Anschauungsmittel  einen  grofsen  Nutzen 
ititten  können^). 

So  soll  der  Unterricht  namentlich  im  Anfange  möglichst  auf 
Anschauung  basiert  werden;  der  Schuler  soll  unter  der  Leitung 
let  Lehrers  beobachten,  soll  aber  bald  auch  selbst  Hand  anlegen 
emen'),  um  zum  Verständnis  der  Karte,  die  ihm  ein  Bild  des 
letrachteten  Landes  giebt,  zu  gelangen.  Dazu  ist,  wie  man  heute 
iemlich  ausnahmslos  zugiebt,  nötig,  dafs  der  Schüler  skizzierte 
fafelzeichnungen  des  Lehrers  in  ein  Gradnetz,  das  er 
liter  Anleitung  selbst  gezeichnet  oder  vielleicht  auch  lithographiert 
er  sich  hat,  einträgt  und  so  mit  dem  Umrisse  gleichzeitgi 
taeh  Gröfse  und  Lage  in  annähernder  Richtigkeit  bestimmt  ^). 
m  Anfang  macht  diese  Operation  den  Schülern  freilich  Mühe, 
lamentlich  wenn  ihre  Fertigkeit  im  Zeichnen  noch  gering  ist; 
lein  wenn  die  Schüler  nur  einigermafsen  geübt  sind,  so  werden 
iie,  sobald  sie  ein  Bild  erst  einmal  ßxiert  und  sich  die  wichtigsten 
(reuzungspunkte ')  —  in  dieser  Beziehung  stimme  ich  mit  Kirch- 
loff  öberein  —  gemerkt  haben,    die  Zeichnung   von  Australien, 


üwas  knöpft,  was  onsere  Einbildnog^skraft  lebhaft  erre^.  V^l.  aueh  Kro* 
üadbeeky  Verb,  des  2.  Geographentages  S.  129,  naeh  dem  es  eine  alte 
lirdemng  ist,  überall  den  Sobüler  sam  Selbstseben,  zur  Anscbanang  zu 
riifeo. 

1)  In  dieser  Ztschr.  1877  S.  U5— 157. 

*)  Delitsch,  Beiträge  S.  27.  Das  geographische  Mosenm  würde  nach 
riien  Forderungen  so  umfangreich  sein  müssen,  dafs  wenig  Aussichten  vor- 
laden sind,  diese  Wünsche  erfüllt  zu  sehen. 

•)  Wagner,  Geogr.  Jahrb.  VllI  S.  573. 

^)  Vgl.  über  die  zeichnende  Methode  auch  Wagner,  Verh.  des  1.  Geo- 
»^entages  zu  BerUn  S.  106 — 135.  Konrad  Jarz,  Zeitschrift  für  Schul- 
»ographie  IV  S.  18—27. 

»)  Vgl.  auch  Oehlmann,  N.  Jahrb.  f.  Philol.  und  Päd.    Bd.  124  S.  329. 


400         Dfr  Uoterrirht  .in  der  ErdkoD4e  auf  CyBoasiea, 

es  thun  ^).  Ein  solches  Register  mofs  dann  dem  Unterrichte  der 
betrefTenden  Anstalt  durchaus  als  Norm  zu  Grunde  gelegt  werden. 
Freilich  wäre  es  wohl  wünschenswert,  wenn  in  dieser  Beziehaig 
von  einem  der  nächsten  Geographentage  feste  Gesichtspunkte  nnd 
Normen,  womöglich  mit  zahlreichen  Beispielen,  aufgestellt  würden^. 

Wie  soll  nun  das  Einüben  geschehen?  Wie  ist  in 
bewirken,  dafs  die  Schüler  das  Erlernte,  auch  du 
auf  früheren  Stufen  Erlernte  behalten?  Die  Probe,  ob 
der  Schüler  ein  Pensum,  das  ihm  in  der  oben  beschriebenei 
Weise  vorgeführt  worden  ist,  verstanden  und  sich  hinlängück 
eingeprägt  hat,  wird  dadurch  angestellt,  daOs  er  in  der  nächslei 
Stunde  das  Kartenbild,  das  er  in  Gemeinschaft  mit  dem  Lehret 
entworfen  hatte,  wiederholt;  die  mündliche  Repetition,  weldM 
neben  der  Karte  nicht  zu  entbehren  ist,  erstreckt  sich  sodann  aii 
das  übrige  Wissen,  das  teilweise  einzeln  abgefragt,  teilweise  von 
Schüler  im  Zusammenhange  dargelegt  wird;  freilich  ist  die« 
letztere  Weise  namentlich  in  den  untersten  Klassen  meist  aufser 
ordentlich  schwierig,  auch  wird  man  sich  da  zufrieden  geiiei 
müssen,  wenn  der  Schüler  ein  Bild,  das  ihm  der  Lehrer  in  de 
vorhergehenden  Stunde  gegeben  und  mit  der  Klasse  wiederhol 
hat,  in  den  einfachsten  Sätzen  zu  reproduzieren  vermag.  —  Deo 
Schüler  mufs  auf  dieser  untersten  Stufe  der  zu  merkende  Wissens 
Stoff  in  der  Klasse  so  eingeprägt  werden,  dafs  die  häusliche  Arbei 
nur  ein  geringes  Mafs  an  Zeit  erfordert;  daher  ist  durchaus  nidi 
zu  fordern,  da(s  der  Schuler  zu  Hause  andere  als  die  oben  be 
schriebenen  Karten  znchnen  solP). 

Auf  den  folgenden  Stufen  mufs  naturlich  stets  auf  die  Ge 
biete,  die  früher  betrachtet  waren,  zurückgekommen  werden;  bevo 
der  Lehrer  zu  dem  Neuen  übergeht,  was  das  I^ensum  mit  sie 
bringt,  wird  er  sich  überzeugen,  dafs  das  früher  Erlernte  nocl 
in  ausreichender  Weise  gewufst  wird,  erst  dann  schreitet  e 
weiter  und  fugt  den  neuen  Stoff  in  den  Rahmen  des  vorhandenei 
Wissens  ein.  Je  weiter  nach  oben,  um  so  mehr  gebietet  es  abe 
der  Zeitmangel,  dafs  sich  der  Lehrer  auf  die  Hauptsachen  be 
schränkt;  doch  wird  man  dort  allmählich  dazu  schreiten  können 
umfangreichere  zusammenhängende  Darlegungen  von  dem  Schäle 
zu  verlangen,  denn  die  Fähigkeit  dazu  wird  durch  den  gauei 
Unterricht  der  Schule,  durch  die  Übungen  auch  in  anderen  Gegen 
ständen  gewachsen  sein. 

1)  Vgl.  aoch  GÜS80W,  Zeitschr.  f.  Schol-Geogr.  III  S.  213  f. 

*j  Vgl.  Geistbeck,  Ebeoda  III  S.  116. 

*)  Kirchhoff,  Encykl.^  II  >  906 :  „Spielereien  mit  dem  TuMhkasten  sii 
selbst  für  die  häasUchen  Übaogen  im  Karleozeichoen  zu  verpöDeo.*'  Wagne 
Verh.  des  1  Geographeotages,  S.  108  f.  uod  S.  112,  erhebt  mit  Recht  P rote 
gegen  die  ooch  so  weit  verbreitete  llositte,  Karten  ohne  jegliche  Anleitai 
als  Hausaufgabe  eatwerfen  zu  lassen,  denn  sie  setzt  an  den  Anfang,  Wi 
eines  der  Endziele  der  zeichnenden  Methode  sein  soU.  Siehe  These  2  d 
].  Geographentages  (S.  134). 
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Wie  schon  oben  erwähnt,  wird  es  für  das  Festhalten  des 
Erlernten  von  Seiten  der  Schüler  aufserordentiich  wichtig  sein, 
ie  schon  früh  anzuleiten,  auf  Ähnlichkeiten  zu  achten  und  diese 
tets  im  Auge  zu  behalten;  so  wird  man  immer  wieder  auf  früher 
■elerntes  zurückgreifen  und  es  dem  Schuler,  wenn  er  es  inzwischen 
M*gessen  haben  sollte,  wieder  in  Erinnerung  bringen   können. 

Das  beste  schriftliche  Extemporale  würde  wohl  die  von  Kirch- 
lofT^)  so  dringend  empfohlene  Probekarte  sein;  daneben  sind 
edoch  auch  sonstige  Extemporalien  in  angemessener  Form,  nament- 
ieh  auf  zusammenhängende  Fragen  beschränkt,  empfehlenswert.') 

Damit  sind  wir  bereits  zu  der  Frage  übergegangen,  wie  die 
.Prüfungen  in  der  Erdkunde  zu  veranstalten  sind.  Die 
i^ersetzungsprüAingen  sind  in  diesem  wie  in  jedem  anderen  Gegen- 
itande  ein  vorzügliches  Mittel,  den  Eifer  der  Schüler  zu  spornen; 
(ie  werden  sich  natürlich  auf  Fragen  aus  dem  Gebiete  dessen, 
ivas  in  der  Klasse  neu  durchgenommen  resp.  repetiert  ist,  be- 
«hränken  müssen.  —  Für  die  Prüfung  im  Abiturientenexamen 
(ind  die  Bestimmungen  des  Reglements  mafsgebend.  Danach 
»scheint  die  Geographie  nicht  als  ein  selbständiger  Gegenstand, 
londern  im  Anschlufs  an  die  Geschichte.  So  lange  sie  nur  mit 
\o  geringer  Stundenzahl  bedacht  ist,  wird  man  stets  daran  fest- 
lalten  müssen,  sie  in  irgend  einer  Verbindung  auch  beim  Abiturienten- 
sxamen  erscheinen  zu  lassen;  denn  „einerseits  ist  zu  wünschen, 
lafs  die  Zahl  der  Fächer,  in  denen  geprüft  wird,  nicht  vermehrt 
verde,  andererseits  ist  eine  aufsere  Anregung,  wie  sie  die  Prüfung 
)ietet,  sehr  wesentlich.  Darum  behandle  man  die  Geographie 
licht  als  einen  besonderen  Prüfungsgegenstand,  prüfe  aber  .  .  . 
m  dem  Examen  in  der  Geschichte  zugleich  das  geographische 
Hfissen  des  Abiturienten  .  .  und  betrachte  eine  vollständige,  den 
iangel  an  allgemeiner  Bildung  kennzeichnende  Unwissenheit  als 
Beweis  seiner  Unreife.''^)  Eine  solche  Prüfung  braucht  keine 
Parce  zu  sein,  wie  sie  Kirchhoif^)  nennt  und  verspottet.  Sicher 
{eben  Abiturienten  in  der  Geographie  oft  erschreckliche  Ant- 
irorten.^)  Es  hat  dies  aber  seinen  Grund  darin,  dafs  neuere 
Geographie,  also  wirkliche  Erdkunde  früher  an  vielen  Gymnasien 
QBch  der  Quinta  nur  vereinzelt  betrieben  wurde.  Vielleicht  ist 
auch  das  aus  dem  Ergebnisse  einer  Abiturientenprüfung  gewonnene 
Urteil  über  die  geographischen  Leistungen  des  Examinanden  nicht 
^nz  zuverlässig;  man  mufs  doch  biliigerweise  in  Rechnung  ziehen, 
dafs  die  Fragen  über  Geographie  meist  in  den  letzten  Augen- 
blicken   der   Prüfung   gestellt    werden,    wo   die    Spannkraft   der 


»)  Eocykl.  II «  S.  906. 

*)  Verb,  der  8.  Pomm.  Dir.-Vers.  S.  78  and   erste  Hälfte  der  These  9 
S.  210. 

»)  Wulzdorf,  2.  Schles.  Dir.-Vers.  (1870)  S.  76. 
*)  Id  dieser  Ztschr.   1876  S.  368/9. 
B)  Das  ^ebe  ich  Kropatscheck  (Verh.  II  S.  134)  za. 
Z«iteehr.  f.  d.  OTmuMUlwasen  XXXVII  7.  8.  26 
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Schüler   und   vielleicht    auch   die  Geduld   der  Kommission  etwas 
erschöpft  ist. 

Die  Prüfung  im  Abiturientenexamen  soll  nachweisen,  ob  der 
Schüler  das  Mafs   des  Wissens,   welches   der  Lehrplan   erfordert, 
sich  in  genügender  Weise  eingeprägt   hat.     Der  Lehrer  wird  also 
dem  Examinanden  Fragen  vorlegen,   deren  Beantwortung  ersehen 
läfst,  dafs  die  physische  und  politische  Geographie  in  ihren  weseot- 
lichcn  Teilen  bekannt  ist.     Man  wird  demnach  bei  Spanien  z.B. 
vom  Abiturienten  verlangen  müssen,  dafs  er  ohne  Karte  die  Um- 
risse,   die  wichtigsten    Parallelkreise    und  Meridiane,    sodann   die 
Lage    der  hauptsächlichsten  Gebirge,   wie    überhaupt  das  Nötigste 
über    die  Bodenerhebung  und  deren  Einflufs  auf  das  Klima,   die 
Bichtung    der   Flüsse,    ihre  Bedeutung  für  das  Land,    weiter  die 
wichtigsten  Angaben   über  die  Etlinographie,  die  Flora  in  geord- 
neter Weise   zu  geben  vermag.     Daran  können  sich  Fragen  über 
die  Entwicklung    der  Staaten    und  der  Kultur,    über    die  Verbin- 
dungswege mit  Frankreich,  über  die  Kolonieen  knüpfen.     Ähnliche 
Fragen  werden  sich  bei  der  Betrachtung  Italiens  ergeben:  da  ist 
für    die  Bestimmung    der  Lage  besonders    der   30.  Meridian  von 
Bedeutung.     Weiter  werden  sich  da  Fragen  über  das  Mittelmeer, 
seine  Teile,  seine  Lage  in  der  subtropischen  Zone,  deren  EintluCs 
auf  die  Wassermenge,  über  Ebbe  und  Flut,  sodann  über  Hebung 
und   Senkung    der    Ufer  Italiens   u.  s.  w.  anknüpfen    lassen.    In 
dieser   oder    ähnlicher  Weise    werden    die  Abiturienten    über   die 
wichtigsten  Länder  Europas  geprüft.     Von  den  übrigen  Erdteilen 
wird  man  eine  gleich  eingehende  Kenntnis  nicht  fordern  können; 
da  wird  es  z.  ß.  in  Bezug  auf  Afrika  genügen,  wenn  die  Exami- 
nanden die  Umrisse,  die  wichtigsten  Bodenerhebungen  und  deren 
Einfluls    auf   das  Klima,    die  wichtigsten   Flüsse,    die  Bedeutung* 
die  in  mancherlei  Beziehung  (Ethnographie,  Keligion,  Tierwelt)  eine 
Linie  hat,   die   sich  mehr   oder  weniger  mit  dem  Äquator  deckt, 
die  Kolonieen  der  europäischen  Staaten  kennen  lernen. 

Ein  solcher  Umfang  des  Wissens  kann  erreicht  werden  und 
ist  meines  Erachtens  auch  ausreichend.  Volle  Sicherheit  wird 
sich  freilich  erst  ergeben,  wenn  der  Unterriclit  durch  die  ganze 
Anstalt  wirksam  gewesen  ist. 

Was  schliefslich  die  Hülfsmittel  beim  Unterricht  betrifft, 
so  ist  es  natürlich  nicht  möglich,  die  ganze  Menge  derselben  zn 
besprechen.  Am  besten  werden  dem  geographischen  Unterrichte 
diejenigen  Lehrbücher  dienen,  welche  den  Schüler  zu  ver- 
gleichendem Kartenstudium  anreizen,  selbst  ein  Kommentar  zur 
Karte  sind  und  sich  bemühen,  dem  Leser  die  Betrachtung  der 
Karte,  die  Auffassung  der  Formen  in  jeder  Weise  zu  erleichtern.^) 
Aber  jedenfalls  darf  der  Leitfaden  nicht  gleichzeitig  den  Elementar- 
atlas vertreten  oder  ersetzen  wollen;    er    wird  daher   nur  solche 


1)  Wagoer,  Vorr.  zu  Guthe  (4.  Aufl.)  S.  IX. 
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Ilustralionen  bieten  dürfen  und  auch  müssen,  welche  seiner 
Eigenschaft  als  Kommentar  zum  Alias  entsprechen,  also  das  Ver- 
tändnis  des  Atlas  fördern,  dem  Kartenlesen  dienen.  ^)  Wenn 
nan  nun  die  grofse  Reihe  der  geographischen  Lehrbücher  von 
liesem  methodischen  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  so  wird  man 
reilich  ebenso«  wie  es  AVagner^)  vom  Standpunkte  der  Wissen- 
chaftiichkeit  thut,  die  Masse  derselben  verurteilen  müssen,  ohne 
lafs  man  mit  Gerslner  zu  dem  Urteil  zu  kommen  braucht,  dafs 
in  geographisches  Lehr-  und  Schulbuch,  welches  mit  voller 
yissenschaiilicher  Tiefe  eine  allen  Anforderungen  der  Pädagogik 
[enögende  Methodik  verbinde,  fehlen  müsse,  so  lange  noch  selbst 
iber  den  Ausgangspunkt  des  geographischen  Unterrichts  die 
leinungen  sich  diametral  gegenüberständen").  Wie  ein  geo- 
graphisches Elementarbuch  bescbaflfen  sein  soll,  hat  Kirchhof f^) 
roher  dargelegt,  jetzt  hat  er  selbst  seine  Gesichtspunkte  in 
Dusterhafter  Weise  in  seiner  „Schulgeographie''  (Halle  1882) 
osgeführt.  Es  ist  an  dem  ßuche  zu  loben,  dafs  der  Stoflf 
er  allgemeinen  Erdkunde  stufenmäfsig  erweitert  wird,  dafs 
ich  nur  die  Zahlen  über  100  000  im  Texte  finden,  die  übrigen 
n  der  Form  von  Tabellen  und  in  bildlicher  Darstellung  veran- 
chauiicbt  werden;  dafs  der  Schüler  auf  den  folgenden  Stufen 
mmer  gezwungen  ist,  das  auf  den  früheren  durchgenommene 
*ensum  festzuhalten  oder  es  sich  von  neuem  einzuprägen,  stets 
urch  die  nötigen  Fingerzeige  des  Lehrbuchs  dabei  unterstützt. 
)azu  kommt,  dafs  es  namentlich  auch  dem  Schüler  der  oberen 
blassen  einen  ausreichenden  Lernstofl  in  der  allgemeinen  Erd- 
unde  bietet,  durch  den  der  Unterricht  in  der  Klasse  eine  wesent- 
che  Stütze  erhält.  So  ist  es  eine  tüchtige  Arbeit^  die  für  den 
Interrichl  in  mittleren  und  oberen  Klassen  von  heilsamen  Folgen 
ein  wird ;  an  die  Schüler  der  unteren  Klassen  stellt  es  aber  zu 
olie  Forderungen,  namentlich  weil  der  Ausdruck  oft  zu  gesucht 
md  infolge  dessen  nicht  glücklich  gewählt  ist.  —  Für  diese  Klassen 
ileibt  nach  meinem  Urteil  auch  jetzt  noch  Daniels  Leitfaden 
afl  beste  Buch ,  dessen  erster  Abschnitt  den  Stoff  für  VI  und  V 
n  ganz  zweckentsprechender  Weise,  schlicht,  einfach,  den  Schülern 
sieht  fafslich  bietet;  Namen  sind  in  ausreichender  Menge,  Zahlen 
rolich  zu  wenig  gegeben,  auch  ist  die  Aussprache  sorgfältig  be- 
öcksichtigt.  Der  zeichnenden  Methode  wird  freilich  durch  dieses 
loch  keine  Unterstützung  gewährt 

Unter  den  übrigen  Büchern,  von  denen  einige  in  manchen 
leziehungen  ausgezeichnet  sind,  ist  keines,  das  dem  geographischen 
Interrichte  am  Gymnasium  ohne  Bedenken  zu  Grunde  gelegt 
werden    könnte.      Daniels   Lehrbuch,    für   den    Schüler    ein 


^)  Vergl.  auch  0.  Deutsch,  Zeitschr.  f.  wisseDSch.  Geographie  I  S.  83. 

«)  Gcogr.  Jahrb.  (1879)  VIl  S.  552. 

>)  Rropatseheck,  N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  Bd.  122,  S.  519. 

«)  Eocykl.  IP  S.  907. 
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brauchbares  Lese-  und  Nacbschlagebuch,  namentlich  auch  um  seines 
billigen  Preises,  der  Fülle  des  Stoffes,  der  sich  durch  Korrektheit 
auszeichnet,  und  der  patriotischen  Wärme  wegen  empfehlenswert, 
ist   als  Schulbuch  zu  umfangreich,    namentlich  überschreiten  die 
Zahlen    alles  Mafs,    auch    ist    den  historischen  Angaben    zu   viel 
Raum    gewährt.     Anton    Steinhausers    Lehrbuch    der   Ge- 
ographie (2  Teile,  Prag  1875/76)  enthält  teilweise  aufserordent- 
lieh  instruktive,    gradezu   unübertreffliche  Holzschnitte,    die  dem 
Kenner  die  gröfste  Freude  bereiten  und  Klarheit  der  Anschauung 
nach  jeder  Richtung  fördern,  doch  ist  das  Buch  für  den  Schuler 
selbst   der    oberen   Klassen ,    wenigstens    für  den   Durchschnitts- 
schüler, viel  zu  schwierig.     Auch  kann  ich  mich  mit  der  Anord- 
nung des  Stoffes   in   der  allgemeinen  Erdbeschreibung   nicht  be- 
freunden.  Methodisch  von  grofsem  Interesse  ist  Matzat,  Zeich- 
nende Erdkunde  (Berlin  1879),  das  freilich  nicht  für  Gymnasien 
berechnet   ist.     Besonders    charakteristisch    für    das  Buch   ist  es, 
dafs  der  Verf.  zahlreiche  Dichterstellen  bietet,  um  auf  das  Gemüt 
des  Schülers  zu  wirken;   allein  nicht  alle  Stellen  sind  so  charak- 
teristisch,  dafs  sie  in  dem  Leitfaden  einen  Platz  verdienen;   und 
einen  bescheidenen  Platz,  wie  der  Verf.  meint,  nehmen  sie  nicht 
ein.    Wenn  aber  der  Lehrer  noch  weitere  Stellen  hinzufügen  soll, 
so    mufs   man   fragen,    welche  Zeit   dann   für  die  eigentliche  Ge- 
ographie   bleibt.     Die   Darstellung   der    topischen  Geographie   ist 
auf  die  Anwendung  eines  zeichnenden  Lfhr-  und  Lernverfahreos 
begründet,  das  mit  dem  von  Kaufmann  und  Maser  durchgeführten 
im    wesentlichen    übereinstimmt.     S.  Buge    (Kleine   Geographie. 
Dresden  1877 — 79,  3  Hefte)  glaubt  einem  Fingerzeige  der  Natur 
zu  folgen ,    wenn  er  von  der  politischen  Geographie  ausgeht  und 
dann  erst  die  physische  folgen  läfst;  doch  ist  dieser  Gang  sicher 
nicht  der   naturgemäfse,    wie   er  auch  sonst  allgemein  verworfen 
wird.    Dronke  (Leitfaden,  Bonn  1877/78.   5  Hefte)  bietet  einen 
angemessenen   Gang  des  Unterrichts,    hat  auch  den  Stoff  meist 
recht  geschickt  behandelt,    doch   wird  viel  zu  viel  gebracht.     Die 
dazu   gehörenden    geographischen   Zeichnungen  treiben   die   kon- 
struktive Methode  auf  die  Spitze  und  sind  deshalb  nicht  nur  für 
Gymnasien  unbrauchbar,  wenn  auch  der  Lehrer  diesen  oder  jenen 
Punkt    daraus    wird    entnehmen    können.     Volz   (l^ehrbuch    der 
Erdkunde,    Leipzig  1876)   will  die  Anforderungen   von  Stufe  lu 
Stufe   nicht  so   sehr  an   das  Gedächtnis,  als  an  das  Verständnis 
steigern   und  die  Thatsachon  in  Auswahl  bieten,    allein  es  ist  so 
viel  von   der  Geschichte  aufgenommen,    dafs   schon   der  Umfang 
des    Buches    seine    Benutzung    als    Lehrbuch    ausschliefst.      Die 
Bücher  von  Seydlitz   sind    bei  allen   ihren  sonstigen   Vorzügen 
doch  von  der  Schule  fernzuhalten,  weil  die  Kartenskizzen  in  den- 
selben nicht  die  Absicht  haben,  einen  speziellen  Punkt,  der  dem 
Schüler   auf  der  Karte   nicht  sofort   ohne   einen  Fingerzeig  klar 
wird,  zur  Anschauung  zu  bringen,   sondern  gleichsam  den  Atlas 
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(etien ,    al|e    möglichen    Verhältnisse    gleichzeitig    vorfilhren. 

Götze  (Geographische  Repetitionen,    Mainz  1874)    stellt   an 

n  Schüler  sehr  hohe  Anforderungen,    ohne  dafs  er  meist  zu 

m  erwünschten  Kesultate  wirklichen  Verständnisses  kommen  wird. 

Ein  für  alle  Klassen  gleichmäßig  brauchbares  Buch  ist  also 
i  jetzt  nicht  vorhanden,  doch  werden  die  Bücher  von  Daniel 
d  Kirchhoff,  besonders  aber  das  letztere ,  dem  Bedürfnis  der 
mnasien  im  wesentlichen  genügen  können. 

Mit  der  Thätigkeit  in  der  Schule  allein  ist  jedoch  das  Ziel 
i  Verständnisses  nicht  so  zu  erreichen,  als  wenn  die  Schüler 
ch  aus  eignem  Triebe  zu  Hause  das,  was  sie  durch  den  Unter- 
ht  gelernt,  zu  ergänzen  und  weiterzuführen  suchen;  und  es 
ilt  ja  glücklicher  Weise  auch  für  die  Geographie  nicht  an 
eben  Schülern,  die  Hinweise  auf  einzelne  Abschnitte  in  gröfseren 
erken,  Empfehlungen  von  guter  geographischer  Lektüre  sich  zu 
itzen  machen.  Die  Litteratur,  die  hier  zu  erwähnen  wäre,  ist  so 
rserordentlich  reich,  dafs  darauf  einzugehen  zu  weit  führen  würde. 

Audi  an  sonstigen  Hülfsmitteln  zur  Förderung 
eses  Unterrichts  haben  die  letzten  Jahre  unendlich  viel, 
ch  viel  Gutes  gebracht;  leider  aber  sind  die  Mittel  der  Schulen 
'  diesen  Gegenstand  meist  beschränkte.  Was  zunächst  die 
laoten  betrifft,  so  hat  unsere  Zeit  ganz  auüserordentliche 
istungen  aufzuweisen,  auch  unter  den  für  Schule  und  Schüler 
itimmten  Arbeiten.  Steinhäuser^)  bemerkt  mit  Recht,  dafs 
iite  zweckmäfsige  Arbeiten  für  Schule  und  Schüler  in  neuester 
it  nicht  mehr,  wie  in  früheren  Perioden,  rari  nantes  in  gurgite 
ito  sind,  dafs  die  Masse  Unberufener,  die  das  Bedürfnis  mit 
üechten  Reduktionen  gröfserer  Karten  zu  befriedigen  ghubten, 
inger  geworden  ist  und  es  nun  Werke  giebt,  in  denen  der 
ist  eines  echten  Geographen  und  umsichtigen  Schulmanns 
ht.*'  Auch  hier  verbietet  der  Reichtum  der  vorhandenen  Hilfs- 
ttel  ein  Eingehen  auf  dieselben.  Dagegen  möchte  hier  die 
Ige  am  Platze  sein,  ob  es  sich  empfiehlt  einen  Seh  Ul- 
las für  alle  Schüler  einzuführen,  und  welcher  dazu 
:h  am  meisten  eignet.  Wie  wir  im  sprachlichen  Unter- 
hte  vom  Schüler  eine  bestimmte  Grammatik,  im  Geschichts- 
d  Geographieunterrichte  ein  bestimmtes  Lehrbuch  verlangen,  so 
es  natürlich,  dafs  auch  ein  bestimmter  Atlas  zu  Grunde  gelegt 
*d;  denn  nur  so  kann  viel  Unruhe  vermieden  werden,  die  sonst 
der  Stunde  entstehen  mufs,  wenn  der  Lehrer  nicht  eine  he- 
mmte Karte  zum  Aufschlagen  bezeichnen  kann;  auch  so  nur 
m  ohne  Zeitvergeudung  kontrolliert  werden,  ob  der  Schüler 
tanden  hat,  was  er  suchen  soll.  Ich  bin  der  Ansicht,  dafs  heut^ 
age,  wo  für  geringes  Geld  ein  neuer  Atlas  erworben  werden 
m,  die  Rücksicht  auf  den  Kostenpunkt,  die  früher  wohl  hervor- 
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treten  mochte,  schwinden  mufs.  Für  alle  Schfiler  derselben  Klasse 
ist  also  ein  Atlas  zu  fordern  und  zwar  ein  solcher,  der  sich 
mit  dem  Leitfaden  in  möglichster  Obereinstimmung  befindet,  nicht 
mit  Namen  überladen  ist  und  gewisse  Reihen  von  Karten  in  dem- 
selben Mafsstabe  bietet^).  In  diesen  Beziehungen  entspricht  den 
oben  empfohlenen  Buchern  von  Daniel  und  Kirchhoff  am  besten 
für  die  unterste  Stufe  der  im  Format  allerdings  etwas  zu  kleine 
Kleine  Schul-Atlas  von  E.  Debes,  der  vollständig  hält, 
was  er  verspricht.  Auch  auf  der  nächsten  Stufe  wird  es  an- 
gemessen sein,  einen  einheitlichen  Atlas  festzuhalten ;  mit  Rucksicht 
nun  auf  die  Erwägung,  dafs  es  das  zweck mäfsigste  ist,  wenn 
durch  die  ganze  Anstalt  in  den  einzelnen  Fächern  Bücher  ein- 
geführt sind,  die  unter  sich  in  Verbindung  stehen,  nicht  Ver- 
schiedenheiten zeigen,  die  den  Schüler  in  Verwirrung  bringen 
können,  wie  doch  so  leicht  geschieht,  wenn  die  Arbeiten  von 
einander  unabhängiger  Verfasser  sich  in  aufsteigenden  Klassen 
folgen,  so  möchte  ich  für  IV  und  III  E.  Debes'  Schul-Atlas 
empfehlen,  der  aufserdem  den  Vorzug  der  Billigkeit  bei  trefflichster 
Ausführung  hat.  So  lange  die  für  die  oberen  Klassen  in  Aussiebt 
gestellte  Ausgabe  dieses  Atlas  noch  nicht  erschienen  ist,  möchte 
ich  auch  in  diesen  den  Schul- Atlas  zu  Grunde  legen,  freilich  aber 
wünschen,  dafs  ein  vollständiges  Bild  der  Alpen  eingefügt  würde, 
das  ich  jetzt  ungern  vermisse. 

Auch  Wandkarten  sind  heutzutage  in  grofser  Fülle  und 
vorzüglicher  Ausstattung  vorhanden ;  doch  leiden  sehr  viele,  selbst 
ausgezeichnete  Arbeiten  dieser  Art  an  dem  Mangel,  dafs  sie  zu 
sehr  überladen  sind  und  daher  bei  gefüllten  Klassen  namentlich 
den  ferner  sitzenden  Schülern  nicht  klar  vor  die  Augen  treten, 
was  bei  den  Repetitionen,  wo  die  Wandkarten  durchaus  eintreten 
müssen,  sehr  empfindlich  ist. 

Stargard  in  Pommern.  Robert  Schmidt. 


Die  preufsisclie  Schulreform  und  der  Unterricht 

im  Mittelhochdeutschen*). 

Dafs  der  Unterricht  in  der  mittelhochdeutschen  Sprache  und 
Litteratur  durch  die  Bestimmungen  vom  22.  März  1882  kurzweg 
aus  dem  Lehqdane  der  preufsischen  Gymnasien  gestrichen  ist, 
hat  hier  zu  Lande  nicht  geringes  Befremden  erregt.  Man  fragt 
sich,  wie  es  komme,  dafs  kurz  nach  dem  mächtigen  Aufschwünge 
der  germanistischen  Philologie,  nach  den  gewaltigen  Impulsen,  welche 
durch  die  Neugestaltung  des  deutschen  Reichs  das  NationalgefüU 
empfangen  hat,  die  Beschäftigung  mit  der  Sprache  und  der  Poesie 

')   Ähnliche    Forderungea    stellt  jetzt    auch    Kropatscheck ,    Verh.    des 
2.  Geographen tages  S.  129. 

')  Geschriebeu  im  Januar  d.  J. 
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ler  deutschen  Vorzeit,  anstatt  zu  wachsen  und  neue  Sprossen  zu 
reiben,  vielmehr  aus  der  Schule  zurückgedrängt  werden,  ja  so 
;ut  wie  verschwinden  soll;  und  da  ein  greifbarer,  In  der  Sache 
selbst  liegender  Grund  nicht  vorhanden  scheint,  so  kommt  man 
luf  den  Gedanken,  dafs  man  in  Preufsen  mit  dem  Betriebe  jener 
}i8zi|>linen  schlechte  Erfahrungen  gemacht  hat.  Diese  Vermutung 
indet  denn  auch  in  den  beigegehenen  Erläuterungen  ihre  Bestä- 
jgung.  Man  hat  den  fraglichen  Gegenstand  gänzlich  aufgegeben, 
•veil  ohne  eine  mit  der  gesamten  Lehreinrichtung  unvereinbare 
Ausdehnung  desselben  eine  grundliche  Kenntnis  des  Mittelboch- 
Jeutschen  nicht  zu  erreichen  sei  und  durch  das  blofse  Raten  der 
Ijiewöhnung  zu  wissenschaftlicher  Gewissenhaftigkeit  Eintrag  gethan 
«rerde.  Das  letztere  wird  man  unbedingt  zugeben,  wenn  man 
Jas  erstere  anerkennt.  Allein  es  ist  denn  doch  die  Frage,  ob  die 
tfifserfolge  lediglich  in  der  Sache  selbst  liegen  und  nicht  vielmehr 
Jer  Behandlung  des  Gegenstandes  oder  anderen  Bedingungen  und 
£inüössen,  teils  allgemeiner,  teils  lokaler  Natur,  zuzuschreiben  sind, 
^un  ist  es  ja  leicht  erklärlich,  dafs  im  äufsersten  Osten  der  preu- 
[sischen  Monarchie  in  einer  Bevölkerung  gemischten  Stammes  und 
^eoii^ichter  Zunge  Sinn  und  Begabung  für  die  Sprache  und  die 
Litieratur  des  deutschen  Mittelalters  verhältnismäfsig  gering  ist, 
md  auch  der  Holsleiner,  der  Vl^estfale  und  die  anderen  Bewohner 
)es  niederdeutschen  Sprachgebiets  stehen  dem  oberdeutschen 
diom  fremder  gegenüber  als  der  Franke  oder  der  Schwabe, 
kber  alles  dies  gilt  doch  nur  mutatis  mutandis  und  kann  unmög- 
ich  eine  unüberwindliche  Schranke  bilden ;  das  erheblichste  Hin- 
lernis  dürfte  vielmehr  in  der  Lehreinrichtung  selbst  zu  suchen 
lein.  Eine  Musterung  der  preufsischen  Programme  ergiebt,  dafs 
}i&  zum  Erlafs  der  Cirkularverfügung  an  der  überwiegenden  Mehr- 
:abl  der  preufsischen  Gymnasien  der  Unterricht  im  Mittelhochdeut- 
schen, wenn  überhaupt,  in  der  Ober-  oder  Unter-Secunda  erteilt 
^urde;  aber  wohlgemerkt,  nur  ein  Semester  lang  und  in  2 
^ochenstunden,  von  denen  natürlich  ein  erheblicher  Teil  durch 
Aufsätze  und  Vorträge  absorbiei*t  wurde.  Im  Sommer  Schiller, 
m  Winter  Nibelungenlied  und  mittelhochdeutsche  Grammatik  oder 
irogekelirt,  das  war  das  gewöhnliche  Pensum  der  genannten  Klasse: 
las  ist  freilich  wenig  für  den  erfolgreichen  Anbau  eines  Lehrfaches. 
Und  der  Unterricht  war,  wie  es  scheint,  selten  mit  andern  ein- 
lufsreicberen  Gegenständen  kombiniert.  Bisweilen  erscheint  er 
n  Verbindung  mit  dem  Französischen,  bald  liegt  er  mit  der  Ge- 
schichte in  einer  Hand,  oft  mag  er  isoliert  gestanden  haben,  selten 
wird  sich  der  Ordinarius  der  Klasse  damit  befafst  haben.  Nun 
lemifst  aber  der  Durchschnitt  der  Schüler  die  ^Dichtigkeit  der 
einzelnen  Lehrfacher  nach  Stundenzahl  und  Unterricbtsyertellung. 
Cumal  die  grofse  Anzahl  der  Zeugnisjäger  und  Einjährigen  —  ein 
<*aktor,  mit  dem  namentlich  die  Sekunda  zu  rechnen  hat  —  wird 
nit    diesem  Mafsstabe   an   den  Unterricht  im  Mittelhochdeutschen 
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beraDgetreten  sein.  Wenn  dem  so  ist  oder  so  war  (selbstverständlich 
wird  es  nicht  überall  gleich  ungunstig  gewesen  sein),  so  thut  man 
unrecht,  dem  Gegenstande  zur  Last  zu  legen,  was  die  Einrichtungen 
verschuldet  haben.  Man  könnte  mit  der  nämlichen  Logik  auch  das 
Französische  aus  dem  Unterrichtsplane  der  Gymnasien  herauswerfen, 
weil  es  nicht  überall  die  erfreulichsten  Früchte  trägt.  Hier  aber 
giebt  man  die  schwache  Position  einfach  auf,  ohne  zu  fragen,  ob 
sie  nicht  durch  Anwendung  geeigneter  Mittel  haltbar  gemacht 
werden  könnte. 

Und  welches  sind  nun  die  Folgen  dieser  Taktik?  Man  über- 
weist die  Beschäftigung  mit  der  Dichtung  des  Mittelalters  dem  Privat- 
studium und  empOehlt  zu  diesem  Behuf  den  Gebrauch  guter  Über^ 
Setzungen.  Nun  mag  man  über  diese  Art  des  Studiums  denken 
wie  man  will,  ein  Notbehelf  ist  es  immerhin,  die  oflizielle  Em- 
pfehlung desselbeu  aber  einigermafsen  bedenklich.  Jedenfalls 
dürfen  sich  die  Verfasser  der  Erläuterungen  nicht  wundern,  wenn 
die  Gegner  der  Gymnasialbildung  das  Studium  des  Griechischen  für 
einen  überwundenen  Standpunkt  erklären,  weil  der  Weg  zu  dem 
griechischen  Schrifttum  Dank  den  zahlreichen  Übersetzungen  längst 
auch  dem  Laien  geebnet  sei^). 

Indessen  man  könnte  sich  ja  bescheiden  und  angesichts  der 
Thatsache,  dafs  das  Mittelalter  eigentlich  klassische  Meisterwerke 
im  besten  Sinne  des  Wortes  nicht  hervorgebracht  hat,  das  Studium 
der  Originale  opfern  wollen.  Schlimmer  aber  ist  es,  dafs  mit  dem  Falle 
des  Mittelhochdeutschen  dem  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik 
der  schwerste  Schlag  versetzt  wird.  Nun  soll  allerdings  den  Er- 
läuterungen zufolge  dieser  Unterricht  nicht  fallen.  „Über  Punkte 
der  Formenlehre  und  der  Syntax",  heilt  es,  „soll  der  Gebildete  eine 
bestimmte  Kenntnis  gewonnen  haben,  um  nicht  für  Fälle  des 
Zweifels  und  der  Schwankung  dem  Zufall  preisgegeben  zu  sein/* 
Die  Absicht  ist  gewifs  sehr  löblich;  aber  die  Fassung  des  Gedankens 
so  unbestimmt,  dafs  man  wirklich  nicht  weifs,  ob  es  einfach  beim 
Alten  bleiben  oder  ob  das  Ziel  höher  gesteckt  werden  soll.  Wünschens- 
wert ist  es  gewifs,  dafs  es  gelingt,  der  kläglichen  Unwissenheit 
zu  steuern,  die  in  Sachen  der  deutschen  Grammatik  so  weit  ver- 

>)  Was  Baumeister  io  dieser  Zeitschrift  1S82  S.  537  sagt,  ist  Dickt 
frei  von  Einseitigkeit.  Kr  macht  einen  Unterschied  zwischen  den  Obersetznn^ 
aus  dem  Griechischen  und  dem  Mittelhochdentschen  zu  Gnnsten  der  letzteren. 
Nun  liegen  aber  gerade  aus  dem  Griechischen  vorzügliche  Übertragao^i 
vor.  Um  gar  nicht  von  Vofs  und  Droysen  za  reden,  wer  das  Geibelscks 
Liederbuch  durchblättert,  wird  kaum  die  Originale  vermissen.  Freilich  giebt 
es  auch  gute  Übersetzungen  mittelalterlicher  Dichter.  Aber  gerade  die 
Nibelungen  machen  eine  Ausnahme.  Nimmt  man  dem  Gedicht  den  Wohlklaog 
und  die  sinnliche  Frische  der  mittelhochdeutschen  Sprache,  so  bleibt  eil 
dürftiger  Rest,  der  eigentlich  nur  noch  stofflich  wirkt.  Hier  gilt,  was  Cer- 
vantes irgendwo  im  Don  Quixote  sagt:  „Das  Obersetzen  aus  einer  Sprache 
in  die  andere  verhält  sich,  als  wenn  man  flamländiscbe  Tapeten  auf  der  üb* 
rechten  Seite  sieht;  denn  ob  sich  gleich  die  Figuren  zeigen,  so  sind  sie  doch 
voller  Faden,  die  sie  entstellen.^* 
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)reitet  ist,  und  sehr  zu  holTen,  dafs  Fragen  wie  die  folgenden: 
leifst  es:  „du  kommst  oder  du  kömmst,  ich  fragte  oder  ich 
[mg,  ich  stund  oder  ich  stand,  der  Friede  oder  der  Frieden,  die 
Bogen  oder  die  Bögen,  reines  Herzens  oder  reinen  Herzens**  — 
dafs  solche  und  ähnliche  Fragen,  wie  sie  heutzutage  zuweilen  am 
Stammtisch  zum  stillen  Vergnügen  der  Eingeweihten  diskutiert  werden, 
alliDälilich  von  der  Tagesordnung  verschwinden.  Gleichwohl  wird 
eine  wissenschaftlich  hegrundete  Erkenntnis  der  Sprachgesetze,  wie 
sie  des  Gymnasiums  würdig  ist,  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  ohne 
Sprachgeschichte  und  Quellenstudium  nicht  zu  erreichen  sein. 
Allerdings  sind  die  neueren  Grammatiken  gröfstenteils  auf  der 
kistorischen  Methode  basiert;  und  es  ist  ja  wohl  richtig,  dafs  man 
mit  Hilfe  derselben  eine  rationelle  Behandlung  der  Sache  an- 
bahnen kann.  Aber  doch  nur  unter  Voraussetzungen,  wie  sie 
selten  vorhanden  sind.  Wo  es  den  Lernenden  an  geistiger  Reife 
oder  willigem  Entgegenkommen  fehlt,  ist  auf  nennenswerten  Er- 
folg nicht  zu  rechnen,  und  so  wird  denn  in  den  unteren  und 
mittleren  Klassen,  denen  doch  voraussichtlich  der  eigentlich  gramma- 
tische Unterricht  verbleiben  soll,  mit  der  historischen  Methode 
wenig  anzufangen  sein.  Aber  auch  unter  den  denkbar  günstigsten 
Verhältnissen  heifst  es  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben,  wenn 
das  Mittelhochdeutsche  aufserhalb  des  Kreises  bleibt.  Nur  die 
induktive  Methode,  die  auf  dem  Boden  der  Anschauung  steht,  kann 
wirklich  zum  Ziele  führen.  So  ist  denn  zu  fürchten,  dafs  es  bei 
dem  empirischen  Wissen  bleibt,  dessen  Sicherheit  naturlich  von 
sehr  vielen  Zußlligkeiten  abhängt,  und  dafs  die  deutsche  Gramma- 
tik nach  wie  vor  das  Stiefkind  des  Gymnasiums  sein  wird. 

Was  die  rechte  Pflege  des  Mittelhochdeutschen  sonst  noch 
abwirft,  soll  hier  nur  angedeutet  werden.  Zunächt  die  Lehre  vom 
Wort,  seiner  Ableitung  und  seinem  Bedeutungswandel,  sie  ist  die 
Ergtlingsfrucht  der  Lektüre.  Denn  was  in  dieser  Hinsicht  etwa 
bei  der  Behandlung  Uhlandscher  Gedichte  vorgebracht  wird,  ist 
kaum  der  Rede  wert  und  kommt  meist  zur  Unzeit.  Und  doch 
sind  diese  Fragen,  wie  sie  bei  der  Lektüre  der  Nibelungen  massen- 
haft aufschiefsen,  ebenso  bildend  für  den  Verstand  und  die  Beob- 
ichtungsgabe  als  anregend  für  Phantasie  und  Sprachgefühl.  Wer 
eioe  mittelhochdeutsche  Dichtung  erklärt,  der  zwingt  den  Schüler, 
rieb  auch  die  Worte  genauer  anzusehen,  an  denen  er  bisher  acht- 
ki  vorüberging.  Alltägliche,  vielgebrauchte  Ausdrücke  erscheinen 
m  überraschend  neuer  Beleuchtung,  zwischen  Einst  und  Jetzt  offen- 
bart sich  ein  ungeahnter  Zusammenhang,  und  auch  stumpferen 
Sinnen  wird  es  klar,  dafs  wie  die  Sprache,  so  auch  jegliches  Wort 
^ine  besondere  Geschichte  hat.  Dazu  noch  im  Anscblufs  an  das 
ebendige  Dichterwort  Belehrungen  über  Wortbetonung,  Quantität 
md  Metrik,  die  teils  früher  Gelerntes  ergänzen  und  befestigen, 
eils  eine  Fülle  neuer  Anregungen  bieten. 

Aber  die  Erläuterungen  bestreiten  ja  die  Wichtigkeit  solcher 
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Kenntnisse  nicht,  sie  bezweifeln  nur  die  Möglichkeit  des  ras 
reichenden  Erfolges.  Und  damit  kommen  wir  denn  auf  de 
Ausgangspunkt  unserer  Erörterungen  zurück.  Die  Sache  mi 
schwierig  sein,  sie  ist  es  aber,  behaupten  wir,  namentlich  da 
wegen,  weil  sie  nicht  in  der  richtigen  Weise  betrieben  ^in 
Nicht  in  die  Sekunda  gehört  der  Unterricht  in  mitteihocbdeutschf 
Sprache  und  Grammatik,  sondern  in  die  Unter- Prima,  wo  n 
verschiedenen  Seiten  her  der  Zugang  in  die  Welt  des  JMitlelalta 
geölTnet  wird,  wo  sich  politische  Geschichte  und  Litteraturgeschichti 
oder  wie  man  es  sonst  nennen  will,  zu  gegenseitiger  Hülfe  ra 
binden.  Das  sind  die  Faktoren,  zu  denen  sich  der  spracUk 
grammatische  Unterricht,  den  wir  im  Auge  haben,  gesellen  md 
So  findet  er  Raum  zu  kräftiger  Entfaltung,  während  er  eingekel 
zwischen  römischer  Geschichte  und  Schillerschen  Dramen  schlechla 
dings  ersticken  mufs.  Indessen  das  sind  theoretiscbe  Erwägung 
welche  an  sich  nur  geringe  Beweiskraft  hätten.  Glücklicherwcii 
werden  sie  durch  Erfahrungen  bestätigt.  Schreiber  dieser  Zeik 
hat  an  einer  der  frequentesten  Anstalten  Deutschlands  seit  md 
als  sieben  Jahren  in  der  Unter-Prima  den  deutschen  Untenid 
erteilt  und  dem  Lehrplanc  geniäfs  die  Litteraturgeschichte  d« 
Mittelalters  in  Verbindung  mit  entsprechender  Lektüre  und  dere 
grammalischer  Unterlage  behandelt.  Er  hat  dabei  die  Überxei 
gung  gewonnen,  dafs  die  Mehrzahl  der  Schuler  eine  den  objd 
tiven  wie  subjektiven  Anforderungen  genügende  Einsicht  in  d( 
Bau  und  die  Eigenart  des  mittelhochdeutschen  Idioms  gewönne 
hat,  und  er  weil's,  dafs  das  dem  Gegenstande  dargebraeki 
und  mit  der  Sicherheit  des  Lehrers  wachsende  Interesse  der  Tei 
nähme  für  die  übrigen  Lehrfächer  die  Wage  hielt.  Eingehen 
und  mit  steter  Berücksichtigung  der  historischen  Entwickelna 
wurde  die  Verbal-  und  Nominai-Flexion  behandelt,  daneben  di 
wichtigsten  Abschnitte  des  Nibelungenliedes  gelesen  und  im  An 
fange  fast  Wort  für  Wort  erklärt»  aufserdem  einige  Lieder  ob 
Sprüche  Walthers,  so  dafs  die  Schüler  auf  Grund  der  Lektir 
den  Lebensgang  des  Dichters  verfolgen  konnten.  Und  das  alk 
ohne  einen  Schatten  von  häuslicher  Vorbereitung.  Freilieb  stek« 
hier  in  Baden  dem  deutschen  Unterricht  der  obersten  Klasse  nah« 
4  Stunden  zur  Verfügung,  da  der  Unterricht  in  der  pbilosophi 
sehen  Propädeutik,  für  den  eine  Stunde  angesetzt  ist,  in  der  Rm 
dem  Lehrer  des  Deutschen  zufällt  und  von  diesem  vor  oder  nach  V 
ledigung  des  eigentlichen  Pensums  nach  Belieben  verwandt  wird^ 
ein  Umstand,  welcher  allerdings  das  gewonnene  Ergebnis  erhebiid 
alterieren  würde,  wenn  nicht  hinzugesetzt  werden  müfste,  dafs  b< 

^)  Dafs  die  Psychologie,  hier  das  Pensom  der  Uoter-Prima,  nicht  eigü) 
lieh  lehrbar  ist,  wie  die  formale  Logik,  ist  neulich  erst  wieder  in  diw 
Zeitschrift  hervorgehoben.  Man  mufs  sich  anf  die  Feststellong  einselM 
Begriffe  und  allgemeine  Anregungen  beschränken  und  kann  desweget  i 
korzer  Zeit  das  Pensum  erledigen. 
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rVereinigUDg  des  Deutschen  und  des  Griechischen  auch  dem  letzteren 
I  nicht  unbedeutender  Teil  des  Überschusses  zufiel,  und  dafs 
derseits  die  Litteraturgeschichte  in  einem  Umfange  betrieben 
irde,  der  leicht  eine  erhebliche  Schmälerung  ertragen  hätte. 
I  wurde  denn  auch  wohl  in  drei  Wochenstunden  ein  erspriefs- 
hes  Resultat  zu  erreichen  sein,  zumal  wenn  man  sich  entschlösse, 
t  sogenannten  freien  Vorträge,  die  in  den  neuen  Lehrplänen 
leder  hervorgehoben  werden,  fallen  zu  lassen  oder  doch  wenigstens 
i  beschränken.  Es  ist  schon  viel  gewonnen,  wenn  der  leidige  Hang 
ir  Einsilbigkeit  überwunden  wird,  wenn  es  gelingt,  den  Schöler 
I  xnsammenbängende,  korrekte  Antworten  zu  gewöhnen.  Zun- 
ifertigkeit  ist  kein  Zeichen  von  geistiger  Reife,  und  Redner 
iranzubilden  nicht  Sache  des  Unterrichts.  Quintilians  Wort: 
)CtU8  est  quod  facit  disertum,  und  der  Ausspruch  des  Sokrates, 
ib  alle  in  dem  beredt  sind,  was  sie  wissen,  kann  auch  heute 
)ch  als  Norm  dienen. 

Auch  die  Litteraturgeschichte  soll  als  selbständiger  Lebrgegen- 
and  fallen.  „Dagegen  wird  gefordert,  dafs  aufgrund  einer  wohl- 
twählten  Klassen-  und  Privatlekture  die  Schüler  mit  den  Haupl- 
lochen  unserer  Lilteratur  bekannt  gemacht  werden.*'  Allein  diese 
)rderung  scheint  sich  nur  auf  die  Neuzeit  zu  beziehen.  Oder 
Den  etwa  die  ,)Eindrücke'*,  welche  der  Primaner  nunmehr  aus 
iten  Übersetzungen  mittelhochdeutscher  Dichter  gewinnen  wird, 
e  Brücke  bilden,  welche  zu  jener  Bekanntschaft  hinüberführt? 
10  ist  doch  kaum  anzunehmen,  und  so  stehen  wir  denn  augen- 
beinlich  vor  einer  Lücke.  Fast  scheint  es,  als  ob  die  preufsische 
iiulverwaltung  den  einzelnen  Anstalten  überlassen  wolle,  auf 
rund  der  allgemeinen  Normen  eine  neue  Praxis  herauszubilden. 
ber  wie  man  es  auch  anfangen  mag,  soviel  ist  klar:  für  die 
itteratur  des  Mittelalters  ist  die  für  die  Behandlung  unserer  moder- 
BD  Klassiker  vorgezeichnete  und  wohlhegründete  Methode  nur 
i  engen  Grenzen  anwendbar.  An  eine  umfangreiche  Lektüre 
t  hier  nicht  zu  denken,  und  so  wird  man  wohl  oder  übel  zu 
Bf  alten  Methode  zurückkehren  müssen,  deren  Nachteile  übrigens 
IS  zwei  Gründen  nahezu  verschwinden:  erstens  nämlich  überwiegt 
N  den  Dichterwerken  des  Mittelalters  das  stoffliche  Interesse  bei 
litem  das  ästhetische,  und  zweitens  treten  die  Strömungen,  welche 
eh  in  der  Poesie  abspiegeln,  hier  so  deutlich  zu  Tage,  dafs  man 
tdi  einen  maüsvollen  Pragmatismus  anwenden  kann,  ohne  fürchten 
1  müssen,  dafs  der  Schüler  sich  in  seichtes  Nachsprechen  unver- 
andener  Dinge  verliere.  Anders  in  der  Litteratur  der  Neuzeit, 
o  buchstäblich  das  Wort  gilt:  „wer  den  Dichter  will  verstehen, 
lufs  in  Dichters  Lande  gehen'*.  Will  man  trotzdem  den  Bruch 
lii  der  herkömmlichen  Methode,  will  man  den  Unterricht  auf  das 
einste  Mafs  zurückführen  und  auf  jede  Füllung  der  Umrisse  ver- 
ebten, so  liegt  es  nahe,  die  Litteraturgeschichte,  wenigstens  die- 
nige  des  Mittelalters   und   der  Neuzeit  bis  auf  Klopstock,   dem 


412  'Aqail«  aviam  regina*.    Aach  *rez  avinn'? 

Historiker  zu  überweisen  und  den  Lehrer  des  Deutschen  auf  den 
Aufsatz  und  die  Lektüre  zu  beschränken.  Das  wäre  eigentlich  die 
letzte  Konsequenz  der  in  der  Cirkularverfügung  ausgesprochenen 
Grundsätze. 

Wie  den)  aber  auch  sei  und  was  immer  die  Zelt  noch  bringei 
mag,  hier  in  Baden  wird  man  sich  allem  Anschein  nach  nicht  be* 
irren  lassen.  Wohl  haben  auch  wir  oft  das  Gefühl,  dafs  es  nur 
Stückwerk  ist,  was  wir  erreichen;  aber  auch  für  das  Lateinische 
und  Griechische  gilt  der  Satz:  x^^^ov  iad'Xop  ififj^eyai,  ja  filr 
alles,  was  auf  der  Schule  gelehrt  wird.  Darum  möge  man  wenig- 
stens sorgsam  prüfen,  ehe  man  beschliefst.  Wir  unserseits  könnet 
nur  wünschen  und  hoffen,  dafs  man  hier  im  Süden,  wo  die  Be- 
ziehungen zum  Mittelalter  in  Denkweise  und  Sprache  noch  leben- 
diger sind  als  im  Norden,  einem  Unterrichte  seine  Stellung  belasM, 
welcher  den  Organismus  des  Lehrplans  nicht  stört,  die  Schühr 
in  keiner  Weise  belastet  und  zum  mindesten  eine  Fülle  fruchtbarer 
Anregungen  gewährt. 

Karlsruhe  in  Baden.  F.  Kuntze. 


^Aquila  avium  regina'.     Auch  ^rex  avium'? 

In  der  Grammatik  von  Cllendt-SeyfTert  wird  als  Master 
Beispiel  für  die  Kongruenz  eines  Substantivum  mobile  §  132,  b 
angegeben  aquila  est  regina  avium.  Schultz-Oberdick  sagt  §  341 
A.  1 :  „Bei  Nominibus  epicoenis  mufs  man  in  diesem  Falle  nie- 
mals das  grammatische  Geschlecht  des  Subjekts  vernachlässigen, 
also  nur  sagen  aquila  est  avium  regina,  nicht  rex**^  und  §  245,2 
(Apposition):  „man  sagt  also  aquila  avium  regina,'''  —  Diese  Auf- 
stellung der  beiden  verbreitetsten  lat.  Grammatiken  ist  vermutlieh 
als  allgemein  anerkannt  anzusehen,  möchte  aber  bei  näherer 
Prüfung  doch  nicht  so  unumstöfslich  erscheinen,  als  sie  darge- 
boten wird. 

Ohne  Zweifel  ist  aquila  avium  regina  das  grammatisch  Regel- 
rechte; und  als  direkter  Beleg  dafür  ist  anzuführen  Martial  5,  55, 1 
die  mihi,  quem  partas,  volucrum  regina?  Als  weitere  Stfitie 
dient  es,  daCs  der  Adler  des  Jupiter,  der  doch  sicherlich  ein  mann» 
lieber  ist,  sich  gleichwohl  in  vielen  Fällen  dem  grammatisdiei 
Gesetze  unterwirft;  vgl.  Plin.  2,  146  aquila,  quae  ob  hoc  arm»*  i 
gera  huius  teli  fingitur;  ebd.  10,  15  ideo  armig  er  am  Jovi  \ 
conmetudo  iudicavit.  Ebenso  werden  die  Communia  scUeUes  und 
ales  von  ihm  öfters  weiblich  gebraucht.  Vgl.  Accius  bei  CiCi 
Tusc.  2,  24  Jovis  satdles  .  .  .  farta  et  seUtata;  Cic.  de  div.  1,  IM 
Jovis  .  .  pinnata  satelles;  Verg.  Aen.  1,  394  aetheria  .  .  lopm 
plaga  Jovis  ales;  Ovid  Met.  4,  362  regia  ales  (auch  ebd.  10,  158. 
12,  560);  Sil.  Ital.  12,  56  aUs  ftdva  Jovis  (auch  ebd.  4,  127  und 
10,  108  anxia;  s.  u.). 
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Anderseits  6ndet  aqnila  rex  atnum  seinen  direkten  Beleg  in 
risdan  5,  44  (I  8.  171  H.):  'hie  et  haec  et  hocpecus;  Ennius 
I  Nemea:  Ptcndi  dort  viva  marito.  potest  tarnen  figurate  hoc 
Bse  prolatum,  ut  si  dicam  aquila  maritus  \e\  rex  avium,*  Es 
it  dabei  in  die  Wagschale  zu  legen,  dafs  Priscian,  wenn  er,  um 
as  auffällige  hie  pecus  zu  erklären,  aquila  rex  avium  als  Beispiel 
iiührt,  dieses  selbst  als  ein  unanstö&iges  betrachtet  haben  mufs. 
-  Nun  sind  auch  hier  die  weiteren  Stutzen  wenigstens  ebenso 
aUreich  und  gut.  So  sagt  Verg.  Aen.  12,  247  fulvus  Jovis 
ht;  Ovid  Met.  6,  516  praedatar  .  .  Jovis  ales;  Verg.  Aen.  5,  255 
od  9,  564  Jovis  armiger ;  Ovid  Met.  15,  386  armigemmque  Jovis. 
iL  ttrmigeramque);  Val.  Flacc.  1,  156  Jovis  armiger  .  .  citus  .  .  . 
Mfior;  ebd.  2,  416  Jovis  armiger  ipse;  Sil.  Ital.  13,  841  ar- 
nfer  .  .  Jovis,  auch  ebd.  4,  125  und  10,  108  armiger  Jovis, 
bgleich  er  weiterhin  mit  tuae,  pater,  alUis  und  atkxia  nido  .  . 
fUrit  fetns  fortfährt;  Avien  Arat.  694  armiger  Jovis  arhiter  ignis; 
bd.  1008  nee  Jovis  armiger o  caret  alite,  namque  per  ipsum  fulva 
ptila  est;  Claudian  15,  467  fulvus  tonantis  armiger;  ebd.  44,  81 
rmiger  ipse  tonantis.  Die  bedeutendste  Stütze  bietet  Horaz  Carm. 
,  4,  1  qualem  ministrum  fulminis  alitem,  cui  rex  deorum 
tgnum  in  aves  vagas  permisit.  Denn  wenn  Horaz  gerade 
«  alitem,  cui  r.  d.  regnum  in  aves  permisit,  nicht  ministram 
indem  ministrum  nennt,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dafs  er  auch 
men  Anstand  genommen  haben  wurde,  ihn  rex  zu  nennen; 
eiticb  neben  ales,  aber  sollte  die  Form  aquila  so  zwingend  sein, 
ib  das  Urteil  des  Priscian  für  falsch  erklärt  werden  müfste? 

Es  ist  wohl  zu  beachten,  dafs  bei  ales  „Vogel*'  das  Femini- 
im  überwiegt,  insbesondere  bei  hinzugefügten  Adjektiven  ;  dagegen 
Ji  die  personifizierenden  Ausdrucke  vorwiegend  im  Mas- 
itinnm  stehen.  Abgesehen  ?on  dem  zweimaligen  weiblichen 
feBes  erscheint  der  „Waffenträger''  nur  zweimal  bei  Plinius  als 
imgera;  aber  sehr  erklärlich!  Der  Ornithologe  spricht  der  Haupt- 
ehe nach  von  dem  Vogel  aqnila,  und  nur  nebenbei  erwähnt  er 
tt  demselben  von  den  Dichtern  häufig  gegebene  Epitheton  eben 
ir  als  solches.  Die  Dichter  aber,  und  zwar  verschiedene  und  in 
inchiedenen  Zeiten  gebrauchen  (soweit  ich  Stellen  aufgefunden 
ibe)  regelmäfsig  das  Maskulinum  armiger,  und  zwar  nicht  nur 
Verbindung  mit  dies,  sondern  auch  alleinstehend,  wo  doch 
rill  nicht  immer  ales,  sondern  ebensowohl  aqvila  vorgeschwebt 
It  Damit  wird  das  Urteil  Priscians  bestätigt,  dafs  die  Epicöna  in 
r  Oratio  figurata  das  grammatische  Genus  nach  dem  natürlichen 
■schlechte  der  gedachten  Person  ändern  können.  So  erklärt 
idi  Neue  P  S.  613  den  Ausdruck  des  Priscian:  „Nämlich  mit 
Ber  solchen  Apposition  konnte  aquila  als  Masc.  behandelt 
srden."  —  Ebenso  sagt  Kühner,  Ausf.  Gramm.  H  §  18: 
Venn  der  Begriff  der  Persönlichkeit  überhaupt  ausgedrückt 
srden    soll,   so  kann  in  Beziehung  auf  weibliche  Personen- 
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uamen  (?  Gattungsnamen)  die  Maskuünform  als  allgemein« 
Ausdruck  gebraucht  werden.''  Er  bezieht  diesen  Satz  freilich  nc 
auf  Fälle  wie:  ipsae  (sc.  apes)  regem  .  .  mfficiunt  Verg.  G.  4,  201 
(Wobei  zu  berücksichtigen  ist,  dafs  die  Alten  noch  nicht  wafstei 
(lafs  die  „Bienenkönigin"  das  Weibchen  sei.)  Ferner  Plin.  6,3! 
felis  anrea  pro  deo  colebatur.  Aber  in  Verbindung  gesetzt  nii 
unserem  Falle  würde  man  sagen  dürfen:  Auf  ein  weiblichei 
Epicönum  kann  ein  mobiler  Personenname  auch  in  dei 
Maskulin  form  bezogen  werden. 

In  aquila  rex  avium  aber  liel  den  Römern  diese  Beziehoni 
wohl  um  so  leichter,  da  aquila  nach  Priscian  a.  a.  0.  S.  169  be 
den  'vetustissimi'  ein  Commune  war.  Anderseils  wird  rex 
Charisius  als  ein  Commune  betrachtet  (Neue  I'  S.  602); 
wenn  auch  „wahrscheinlich  nur  wegen  des  Gebrauches  von  rtfi 
für  König  und  Königin'',  so  ist  doch  dieser  andern  Sprachen  oi 
mögliche  Gebrauch  für  den  Lateiner  jedenfalls  eine  Erleichtenin 
jener  Beziehung,  indem  ihm  demzufolge  das  Wort  rex,  obwol 
der  Motion  fähig,  doch  ebensowohl  wie  dux,  artifex,  cusios  u.  i 
als  ein  Commune  oder  gewissermafsen  als  ein  Epicönum  erscheine 
konnte,  etwa  in  dem  Sinne  „regierende  Persönlichkeit'.  Dies 
Betrachtungen  haben  jedoch  nur  den  Wert  einer  Erklärung  d( 
äufserlich  nachgewiesenen  Thatsache,  dafs  aquila  rex  atm 
mindestens  ebenso  gut  beglaubigt  ist,  als  aquil^i  avium  regina. 

Ich  möchte  aber  auch  noch  einen  indirekten  Beweis  hinu 
fugen.  Der  rex  avium  kommt  nämhch  aufserdem  noch  zweiB 
bei  Plinius  vor.  Es  heifst  bei  ihm  10,  203  dissident  .  .  aquäi 
et  trocMlus,  si  credimus,  quimiam  rex  appellatur  avi^im.  Natörlid 
wird  man  sagen;  denn  trochilus  ist  Masculinum!  Man  vergleid 
aber  ebd.  8,  90  parva  avis,  quae  trochilos  ibi  (d.  h.  in  Aeggjfti 
vocatur,  rex  avium  in  Italia.  Das  heifst  doch,  dafs  der  a« 
ländische  Name  trochilus  nur  den  Gelehrten  bekannt,  in  Italic 
aber  beim  Volke  die  parva  avis  auch  „der  kleine  Kerl  ohn 
Namen"  war,  welchen  man  nur  mit  dem  Ehrentitel  rex  avim 
bezeichnete.  Es  war  also  kein  Appellativum  da,  nach  weichet 
sich  das  grammatische  Genus  des  Prädikat -Nomens  rex  hitt 
richten  sollen.  Trochilus  kommt  sonst  nicht  vor;  und  an  dei 
zwei  (von  Georges  u.  d.  W.  „Zaunkönig"  notierten)  Stellen,  wi 
dieser  Vogel  erwähnt  wird,  findet  sich  regulus  und  avis  regaliohs 
Auct.  carm.  de  Philom.  34  regulus  atqm  merops  .  .  .  zinsilulMt 
sciunt;  Suet.  Caes.  81  pridie  {idus  Martias)  avem  regaliolnm.» 
volucres  varii  generis  .  .  discerpserunt.  Es  ist  an  der  letita 
Stelle  höchst  auffällig,  dafs  der  kleine  Herr  sein  „König  bönick' 
selbst  contra  grammaticam  in  dem  Mafse  hartnäckig  aufrecht  n 
erhalten  weils,  dafs  sogar  avis  sich  bequemen  mufs,  in  der  Ver* 
bindung  mit  ihm  ein  Maskulinum  zu  werden!  W^oher  hat  dei 
kleine  Tyrann  diesen  Rechtstitel?  —  Eine  Erklärung  bietet  d» 
bekannte    Grimmsche   Märchen.    Aber    es    ist  fraglich,   ob  di« 
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nicht  vielmehr  ein  „explikativer  Mythus"  ist.  Der  Name  des 
Yögelchens  kuningil  wird  im  Deutschen  bis  in  das  elfte  Jalirh. 
zurückgeführt.  Es  isl  mir  nun  zwar  nicht  bekannt,  dafs  sich  im 
Altertum  irgend  eine  Anknüpfung  für  jenes  Märchen  fände,  aber 
das  st'  credimus  des  Plinius  scheint  doch  auf  eine  derartige  Fabel 
hinzudeuten.  Bemerkenswert  ist  jedenfalls  die  Übereinstimmung 
der  Benennung  im  Lateinischen.  Man  darf  wohl  vermuten,  dafs 
dieselbe  bei  beiden  Völkern  aus  einem  gewissen  Volkshumor  her- 
vorgegangen ist,  welcher  dem  kleinsten  der  Vögel  scherzweise 
denselben  Titel  beilegte,  wie  dem  gröfslen,  und  ihn  damit  zu 
nennen  sich  gewöhnte.  Ist  diese  Vermutung  richtig,  so  mufs 
daraus  der  Rückschlufs  gemacht  werden,  dafs  aquila  wenigstens 
im  Volksrounde  —  ebenso  wie  sein  humoristisches  Antistrophon 
—  nur  oder  doch  vorzugsweise  den  Beinamen  rex  avium 
führte. 

Clausthal.  J.  Lattmann. 


Zu    L  i  V  i  u  s. 

Ein  signifikantes  Beispiel  für  die  Art,  wie  sich  die  Bamberger 
und  Mainzer  Handschrift  in  der  4.  Dekade  des  Livius  zuweilen 
ergänzen,  findet  sich  33,  41,  7.  Hier  hat  B:  mnltae  fractae, 
wmltae  eiectae,  muUae  ita  hanstae  .  .  unter  Auslassung  des  Sub- 
stantivs naves\  dagegen  bietet  die  Mainzer  Ausgabe:  muUae  naves 
ekctaey  mvltae  ita  hanstae  .  .  unter  Auslassung  von  fractae  multae 
(Oberspringen  von  einem  multae  zum  anderen).  Hieraus  ergiebt 
rieh  die  Lesart:  multae  fractae,  multae  naves  eiectae,  multae  ita 
Ittustae  .  .  (die  Herausgeber  anders).  Zur  Wortstellung  vgl.  26, 
27,  12. 

H.  J.  Müller. 
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ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Julius  Rotbfuchs,  Beiträge  zur  Methodik  des  a  Itsprachlicket 
Unterrichts,  insbesondere  des  lateinischen.  Pädago^iicb- 
didaktische  Aphorisineo  über  Syntaxis  ornata  (Elementarstlli$A)i 
Extemporieren,  Konstruieren,  Präparieren.  Zweite  berichtifcte  Aaliagt 
Marburg,  N.  G.  Elwertsche  V  erlagsbnchhandluogi  1882.     Preis  1,S0  IL 

Die  Broschüre  von  Rothfuchs  über  die  Methodik  des  alt- 
spraciilichen  Unterrichts  liegt  in  zweiter  Auflage  vor.  Das  Werk, 
das  den  aus  reicher  Fülle  scharf  beobachtender  Erfahrung  eot- 
nommenen  StofT  in  einer  sehr  wohlthuenden  Durchsichtigkeit  der 
logischen  Gruppierung  vorführt,  bedarf  der  Einführung  nicht  mehr; 
die  Aufgabe  kann  nur  darauf  gerichtet  sein,  an  dem  Faden  einer 
begleitenden  Besprechung  zu  zeigen,  in  wie  mannigfaltiger  Beziehung 
dasselbe  geeignet  ist,  anzuregen  und  zu  fördern. 

B.  geht  von  der  „unbestreitbaren  Thatsache'^  aus,  „daüs  das 
Endresultat  des  lateinischen  Unterrichts  im  Gymnasium  in  einen 
starken  MiCsverhültnis  steht  zu  den  neun  bis  elf  Jahre  hindurch 
von  Lehrern  und  Schülern  darauf  verwandten  Mühen'^  Nachdefl 
die  ersten  Sätze  des  II.  Kapitels  dafür  gesorgt  haben,  dafs  mal 
den  Verf.  nicht  etwa  in  dem  Verdacht  habe,  mit  diesem  Zo- 
gestundnis  einer  Geringschätzung  der  klassischen  Studien  Vorschub 
zu  leisten,  wendet  sich  die  Untersuchung  der  Frage  nach  der 
Ursache  der  Erscheinung  zu,  dafs  die  Schüler,  trotzdem  sie  för 
die  lateinische  Sprache  so  viel  arbeiten,  doch  nur  eine  schwache 
Herrschaft  über  dieselbe  gewinnen.  Liegt  der  Grund  in  der 
Schwierigkeit  der  Sache,  so  ist  an  der  Erscheinung  nichts  zu  be- 
klagen; liegt  er  in  der  Art  des  Lehrens  und  des  Lernens,  so  ist 
auf  Abhülfe  zu  sinnen.  Denn  „eine  schwierige  Sache  zu  lernen, 
ist  bildend,  dagegen  eine  Sache  auf  schwierige  Art  zu  lernen,  kana 
unmöglich  bildend  sein".  Und  in  der  That  wird  der  Vorwurf 
erhoben:  „dafs  im  Latein  nach  neun  bis  elf  Jahren  so  wenig 
geleistet  wird,  liegt  an  der  fehlerhaften  Methode."  Der  Verf.  ist 
unbefangen  genug,  diesen  Vorwurf  zum  Anlafs  einer  kritiscbett 
Betrachtung  des  bisher  im  lateinischen  Unterricht  üblichen  Ver- 
fahrens zu  machen ,  die  ihn  zu  dem  Ergebnis  führt ,  dafs  diese 
Methode   prinzipiell   und   im   allgemeinen  nicht  geändert    werden 
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lurfe.  „Dennoch  könnte  sie  im  einzelnen  noch  mangelhaft  und 
1er  Besserung  bedürftig  sein.''  Über  diese  Einzelheiten  sucht  der 
i^erf.  ins  klare  zu  kommen,  indem  er  genauer  zusieht,  „was  beim 
Ibschlufs  des  Lateinunterrichts  hinter  den  berechtigten  Erwartungen 
Kurückbleibt''.  Sicherheit  der  Formenlehre,  der  Wörterkenntnis,  der 
regulären  Syntax  vermifst  er  im  allgemeinen  nicht;  und  man  wurd 
hm  ja  wohl  beistimmen  können,  zumal  in  dem,  was  er  in  ßeaug 
laf  die  übertriebenen  Forderungen  in  der  Formlehre  sagt.  Ich 
labe  es  selbst  erlebt,  dafs  ein  Lehrer  einen  Schuler  nicht  nach 
)bersekunda  versetzen  wollte,  u.  a.  weil  er  in  seinem  Probe- 
kriptum  geschrieben  hatte  excelluü;  der  Kollege  hatte  vergessen, 
aCs  er  selber  vor  ethchen  Jahren  sich  der  nämlichen  Form  in 
iner  Programmabhandlung  derselben  Anstalt  anstandslos  bedient 
atte.  Anders  dagegen  und  scblimmer  steht  es  mit  dem  Gefühl 
ir  den  sog.  Color  latinus  und  mit  der  Fertigkeit,  den  Satzbau 
oes  Autors  schnell  zu  übersehen.  Auch  hierin  wird  man  dem 
erf.  und  dem  von  ihm  herangezogenen  Ausspruch  ßergers  bei- 
jaimen  müssen.  Und  so  ergiebt  sich  die  Aufgabe,  neue  Wege 
1  suchen,  auf  denen  genugende  Sicherheit  in  der  Syntaris  ornata 
od  genügende  Gewandtheit,  einen  Autor  glatt  zu  lesen,  gewonnen 
erden  kann,  wenn  doch  die  bisher  eingeschlagenen  Wege  nicht 
im  Ziele  zu  führen  scheinen. 

Zunächst  wird  nun  an  einer  Reihe  von  Beispielen  (Extem- 
»ralien  von  Sexta  bis  Sekunda)  das  Vorhandensein  eines  Mangels 
]  Kenntnis  der  Syntaxis  ornata,  das  Überwuchern  der  Germanismen 
DOstatiert;  daran  knüpft  sich  die  Frage  nach  dem  alten  und 
em  neuen  Wege  zum  Ziele,  d.  h.  die  Untersuchung,  was  an  der 
iftherigen  Methode  fehlerhaft,  was  also  von  der  neuen  Methode 
1  fordern  ist.  Dafs  in  den  Beispielen  hin  und  wieder  die  Farben 
twas  stark  aufgetragen  sind,  giebt  der  Verf.  selbst  zu  und  ent- 
chuldigt  es  mit  der  Notwendigkeit,  vieles  in  einen  kleinen  Rahmen 
iozuschliefsen.  Über  einzelnes  wird  man  abweichender  Meinung 
sin  dürfen;  ich  würde  z.  B.  dem  Sextaner  das  eosdetn  im  vierten 
«tze,  dem  Quintaner  die  Verwechselung  von  plure$  und  complures 
nd  das  quis  im  letzten  Salze ,  dem  Quartaner  das  lange  facüius, 
em  Sekundaner  das  dmml  amari  und  das  in  eo  eram  nicht  als 
erstOfse  gegen  die  Syntaxis  ornata,  sondern  als  Fehler  gegen 
as  eigentliche  von  ihm  zu  erlernende  grammatische  Pensum  an- 
echnen.  Aber  niemand  wird  sich  der  Erkenntnis  verschliefsen 
onnen,  dafs  in  den  einzelnen  Extemporalien  mit  grofser  Geschick- 
chkeit  gerade  die  für  die  betreffende  Klasse  charakteristischen 
erstöfse  gegen  den  Color  latinus  angebracht  sind,  d.  h.  diejenigen, 
ie  eben  durch  den  der  Altersstufe  angemessen  gewählten  deutschen 
usdruck  besonders  nahe  gelegt  sind,  die  also  der  direkten  Be- 
impf ung  bedürfen.  Gerade  diese  direkte  Bekämpfung  vermL&t 
ber  der  Verf.  Er  ist  gar  kein  Verehrer  dessen,  was  er  ,^olen- 
tilistik''  nennt,  der  in  den  Übungsbüchern  unter  den  Text  gesetzten 
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Belehrungen   über  stilistische  Dinge;  „bleibt  der  Diener  weg,  so 
sind  die  Steine  da,  und  bleiben  die  Noten  weg  (wie  z.  B.  in  den 
Extemporalien),  so  sind  die  Germanismen  da/'     Die  Beobachlong 
fremder  Praxis,  zu  der  ich  früher  Gelegenheit  hatte,  bat  mir  aber 
doch  gezeigt,  dafs  gerade  mit  der  Benutzung  z.  B.  der  Söpfleschea 
Bucher  sich   recht  viel  erreichen  liefs ,   wenn  es  der  Lehrer  nur 
richtig   anfing,   d.  h.   wenn   der  Inhalt  der  Note  nicht  als  etmi 
nur  ad  hoc  Gegebenes  mitgenommen,   sondern  zum  Gegenstände 
dauernd  wiederkehrender  Einübung  gerade  durch  die  Extemporalien 
gemacht  wurde;   da  traf  dann  eben   das  nicht  zu,  was  der  Verl 
sagt:    bei    der  Durchnahme    der  Fehler    fühlt    sich    der  Scholar 
ziemlich  unschuldig;  denn  in  dem,    worin   er  gefehlt  bat,  ist  er 
nicht  unterrichtet,    geschweige  denn   geübt  worden.     Er  bekam 
auch  hier  „eine  Scheu  vor  dem  Unrichtigen,  weil  es  ihm  als  starker 
Fehler  zum  Bewulstsein  gebracht''  wurde.     Aber  das   ist  Creilid 
richtig,  dafs  auch  dann  „Regelfassung  und  Einübung  des  Richtigen 
durch  eine  Reihe  darauf  berechneter  Beispiele  nicht  mit  demselben 
Nachdruck  staltAndet,  wie  bei  der  regulären  Syntax ;''  und  so  er- 
wächst dem  Lehrer  allerdings  bei  diesem  Verfahren  eine  sehr  gro£M 
Arbeit,  bei  der  man  sich  billig  fragen  mufs,  ob  nicht,   was  jetzt 
durch   sie  immer  nur  in  beschränktem  Mafse  erreicht  wird,  auf 
einem  andern   Wege  in    gröfserem   Umfange    und    vielleicht  nut 
geringerer    Mühe    gewonnen    werden    könnte.       Was     gescbaIR 
werden    soll,    bezeichnet    der  Verf.    als    zweierlei:    „!•    zu  ver- 
hüten,   dafs    unlateinische   Ausdrucksweise    sich    einnisten   daif^ 
und  2.  eine  Auswahl  von  Regeln  der  syntaxü  amata  zu  treffen, 
welche  auch  den  Schülern    unterer   und    mittlerer  Klassen   ver* 
ständlich  sind,   diese  Regeln  durch  Übungsbeispiele  zu  befestige! 
und  auf  diesen  Unterricht  ebenso  Gewicht  zu  legen ,  wie  aof  die 
regelmäfsige  Syntax.''      Ich    möchte   glauben,    daDs  diese  beiden 
Dinge  so   eng   zusammengehören,  dafs  sie  fast  eins  sind;  deoi 
wenn  doch  nach  den  Ausführungen,   die  S.  28  gegeben   werden, 
die  Durchfuhrung  des  Prinzips,  nach  welchem  alle  Sätze  vermieden 
werden,  die  zu  Germanismen  verführen,  unmöglich  und  überdiel 
schädlich  ist,  und  wenn  doch  das  vorhin   besprochene  Verfahren 
nicht  zum  Ziele  führt,  so   bleibt  eben  nichts  übrig,  als  den  vni  | 
R.   empfohlenen   Weg    einzuschlagen    und    die    gesamte   Syntaiii 
ornata   auf  alle  Gymnasialklassen  zweckmäfsig  zu   verteilen.    Dil 
Unmöglichkeit  übrigens  der  Durchführung  jenes  Prinzips  bezieht 
sich  natürlich  nur  auf  die  strikte  Verfolgung  in  alle  Konsequenzen; 
denn  den  Sextanerlehrer  hindert  nichts,  zu  diktieren:  ,4hr  streckt 
d  i  e  Hände  zum  Himmel  aus",  und  so  werden  die  Schüler  aneh 
nicht  auf  das  unlateinische   manus  vestras  verfallen.     Die  Schid- 
lichkeit  desselben  scheint  mir   sich  auch  auf  einen  Punkt  zu  er* 
strecken,  der  dem  Verf.  vielleicht  unter  der  Verderbnis  des  deutschen 
Ausdrucks  mit  einbegriiTen  ist ;  ich  finde  sie  nicht  nur  darin,  dab 
„bei  dem  Schüler  eine  Schwäche  und  Unsicherheit  in  den  eil- 
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sten  Dingen  entsteht  und  eine  zu  grosse  Menge  elementar- 
(tischen  Stoffes  den  oberen  Klassen  aufgeladen  wird/^  sondern 
ISO  sehr  darin,  dafs  den  Schulern  der  Berührungspunkt  zwischen 
en  Übungen  im  Übersetzen  aus  der  Muttersprache  und  der 
üre  in  der  fremden  Sprache  verloren  geht ;  es  ist  ganz  richtig, 
der  Geist  der  Schuler  von  Haus  aus  wenig  geneigt  ist,  das, 
er  hier  gelernt  hat,  dort  zu  verwerten;  aber  der  Lehrer  soll 
BT  Abneigung  nicht  noch  Vorschub  leisten,  indem  er  diktiert 
DD  die  Körper  und  die  Herzen  gestärkt  sind,  furchten  wir 
land,''  nachdem  er  gelehrt  hat,  dafs  man  müüum  animo» 
rmavit  übersetzen  müsse  „er  stärkte  das  Herz  der  Soldaten'* ; 
finde  in  diesem  Verfahren  positiv  einen  didaktischen  Fehler, 
fern  der  Lehrer  nicht  nur  es  versäumt,  seinen  Schüler  zu 
STD,  sondern  geradezu  die  von  selbst  sich  bietende  Gelegenheit, 
B  Kräfte  zu  konzentrieren  und  zu  üben,  ihm  unfruchtbar 
bt. 

Einen  bestimmten  Vorschlag  zur  Besserung  der  Methode  hat 
l^emacht;  es  handelt  sich  um  dessen  Ausführbarkeit.  Diese 
t  der  Verf.  vorläuOg  an  zwei  Beispielen  nach,  die  sich  auf 
Behandlung  des  deutschen  Wörtchens  „kein'*  und  die  prädi- 
r  gebrauchten  Adjektiva  beziehen.  Ich  mufs  gestehen,  dafs 
die  Fassung  der  „wissenschaftlichen  Regel**  nicht  recht  ge- 
D  will,  die  also  lautet:  „wenn  'kein'  ein  Adjektiv  oder 
»um  regiert,  so  heilst  es  lateinisch  non^  wenn  es  aber  zu 
m  Substantiv  gehört  in  dem  Sinne  von  *gar  keiner,  kein 
ger',  so  heifst  es  nidlus'^;  denn  damit  wird  offenbar  die 
diiedenheit  der  logischen  Auffassung,  von  welcher  die  beiden 
ichen  ausgehen,  verwischt;  der  Sekundaner  wird  diese  Fassung 
eifen  und  sie  verwerten  können;  aber  sie  ist  doch  eben  auch 
seinem  Verständnis  in  gleicher  Weise  angepafst,  wie  der 
UDgskraft  des  Sextaners  nach  der  Meinung  des  Verfs.  diese 
Dolierung:  „wenn  *kein'  so  viel  als  *kein  einziger'  bedeutet, 
ist  es  durch  nuUus,  sonst  aber  durch  npn  zu  übersetzen.** 
bezweifle  aber,  ob  der  Anfänger  imstande  sein  wird,  nach 
nr  Anweisung  die  beiden  Beispiele  „er  hat  keine  groise  Be- 
ung  empfangen**  und  „keine  Belohnung  scheint  mir  würdig 
lg*'  richtig  zu  übersetzen;  die  Unterscheidung,  die  ihm  hier 
tmutet  wird,  ist  jedenfalls  schwieriger  als  die  von  nvilus  und 
9,  die  R.  erst  dem  Quintaner  überweist.  Wenn  der  Verf. 
er  von  dem  Quartaner  verlangt,  daCs  er  die  Regel  „*kein'  bei 
m  Adjektiv,  welches  Substantiv  geworden  ist,  heifst  nicht 
M,  sondern  nemo''  richtig  anwende,  so  mag  mau  sich  das 
fiüe  wie  nemo  doetus  und  vielleicht  auch  fiec  quisquam  doctus 
Jen  lassen;  aber  wenn  er  danach  nun  weiter  bilden  soll 
9  Ramanus  und  sogar  hämo  Atheniensis  (für  das  deutsche  „ein 
sner*')«  so  übersteigt  das  ganz  entschieden  die  Fassungskraft 
B  Quartaners.   Was  dagegen  in  Bezug  auf  den  prädikativischen 
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Gebrauch  der  Adjektiva  den  mittleren  Klassen  zngewiesen  wird, 
scheint  auch  mir  richtig  bemessen  zu  sein.  Es  hat  mich  Dorge* 
wundert,  dafs  der  Verf.  nicht  auch  bei  dem  dritten  Beispiel 
Caesar  primum  hanc  urbem  oppugnavit  die  relativische  Dmschra- 
bung  angeführt  hat  „das  erste,  was  Cäsar  that,  war,  dafs  er  diflM 
Stadt  besetzte'^  Wenn  R.  daran  alsbald  den  Fall  geschlosMB 
wissen  will,  wenn  ein  Adjektivum  in  attributiver  Beifügung  niekt 
eine  Eigenschaft  eines  Substantivs,  sondern  einen  Teil  dieM 
(doch  wohl  nicht  des  Substantivs)  bezeichnen  soll,  z.  B.  m  imiiii 
monte,  so  ist  das  ganz  gewifs  nur  in  der  Ordnung;  und  ebemi 
wird  jedermann  mit  demjenigen  einverstanden  sein,  was  gegei 
den  Schiufs  des  §  3  über  die  Notwendigkeit  gesagt  wird,  des 
Schüler  auf  die  Mannigfaltigkeit  der  deutschen  Teilbf^zeichnungett 
ganz  ausdrücklich  aufmerksam  zu  machen.  Es  sind  eben  rar 
Einzelheiten,  in  denen  ich  mit  dem  Verf.  nicht  übereinzustimmei 
vermag,  und  diesen  steht  eine  ganze  Reihe  von  trefilichen  Be- 
merkungen gegenüber,  denen  man  den  sorgfaltig  beobachtendee 
Praktiker  anmerkt.  An  der  Ausführbarkeit  des  R.schen  Plaaei 
wird  man  um  so  weniger  zweifeln,  wenn  man  nun  im  folgende 
sieht,  wie  für  die  Realisierung  desselben  feste  Prinzipien  aufgestett 
und  erprobt  werden. 

Die  leitenden  Gesichtspunkte  formuliert  der  Verf.  in  diesei 
beiden  Fragen:  1)  ist  diese  oder  jene  Regel  der  Fassungsknft 
dieser  oder  jener  Klasse  entsprechend?  und  2)  findet  diese  oder 
jene  Regel  in  dieser  oder  jener  Klasse  bei  der  Lektüre  viel  oder 
wenig  oder  gar  keine  Erörterung?  Ich  habe  hierzu  nichts  weiter 
zu  bemerken,  als  dies  eine,  dafs  der  Ausdruck  „Erörterung*'  deck 
recht  vorsichtig  aufgefafst  werden  mufs.  Denn  ich  bin  mit  den 
Verf.  (S.  27,  Anm.)  sehr  einverstanden,  dafs  die  Lektüre  voll 
grammatischen,  also  auch  stilistischen  Erörterungen  nur  insoftn 
und  insoweit  unterbrochen  werden  darf,  als  es  zum  Verständiiii 
der  Stelle  unabweisbar  notwendig  ist.  Vielleicht  würde  die  zweitr 
Frage  genauer  so  lauten :  „ist  die  Anwendung  dieser  oder  jener 
Regel  in  dem  Lektürepensum  dieser  oder  jener  Klasse  Üafif 
oder  gar  nicht  zu  bemerken?*'  Dafs  die  von  R.  aufgestelltes 
Prinzipien  nicht  nur  formell  den  Gegenstand  vollkommen  erschöpfeo, 
sondern  auch  materiell  die  einzigen  sind,  die  geltend  geoDidit 
werden  können,  das  leuchtet  so  sehr  ein,  dafs  daran  auch  durdi 
allerlei  Meinungsverschiedenheiten  nichts  geändert  werden  kanii 
die  zu  Tage  treten,  sobald  es  sicli  um  die  praktische  Anweodoof 
handelt.  Denn  allerdings  nehme  ich  keinen  Anstand,  es  ausu- 
sprechen,  dafs  mir  bei  einigen  der  von  R.  aufgestellten  Regele 
die  sprachliche  Form  nicht  glücklich  gewählt,  bei  andern  der 
Inhalt  über  die  Fassungskraft  der  betreffenden  Klasse  hinaoi- 
zugehen  scheint.  Ich  unterlasse  es  aber,  auch  an  dieser  Stelle 
darauf  einzugehen,  weil  ich  (um  einen  Lessingschen  Ausdruck  lu 
kopieren)  nicht  in  den  Verdacht  des  Krokylegmus  kommen  mhdk^ 
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Zur  Aufstellung  der  Regeln  bildet  ihre  Einübung  die  Er- 
QSüDg.  Deren  Notwendigkeit  erläutert  der  Verf.  in  höchst  an- 
baulicher  Weise  an  dem  Gebrauch  lateinischer  Yolksnamen  für 
utsche  Ländernamen  und  an  der  Verwendung  des  Wortes  res. 
\  bleibt  wahr:  „Lateinisch-deutsche  Kenntnis  ist  noch  keine 
«Uch-lateinische.  Soll  letztere  erzielt  werden,  so  mufs  Übung 
irin  stattfinden.  Hinweisung  bei  der  Lektüre  kann  wohl  fördern, 
ler  stilistische  Sicherheit  und  Gewandtheit  kommt  nur  durch 
ulsch-lateinische  Übung'*.  So  kommt  der  Verf.  zu  dem  Er- 
bnis,  dafs  ,,fur  die  verschiedenen  Klassenstufen  Übungsbücher 
4ig  sind,  welche  den  elementarstilislischen  Stoff  in  klare  Regeln 
isen  und  an  passenden  Beispielen  üben.*'  Vielleicht  wird  es 
iDchem,  der  einen  Schrecken  darüber  bekommt,  dafs  die  Schüler 
b  noch  ein  Übungsbuch  anschaffen  sollen,  zur  Beruhigung  ge- 
leben,  dafs  der  Verf.  nichts  dagegen  hat,  wenn  elementarstilisti- 
be  Abschnitte  in  die  gewöhnlichen  Übungsbucher  aufgenommen 
rden,  unter  der  Voraussetzung  natürlich,  dafs  die  stilistischen 
geln  nicht  etwa  wieder  in  die  Noten  gedrängt  werden.  Ich 
tabe,  dafs  diese  Einrichtung  durchaus  den  Vorzug  verdient, 
locher  Lehrer  möchte  sonst,  zumal  jetzt,  glauben,  die  Zeit 
che  ihm  für  die  Überwältigung  seines  lateinischen  Pensums 
nebin  kaum  aus,  und  möchte  daher  den  Gebrauch  des  beson- 
rn  stilistischen  Übungsbuches  auf  ein  Minimum  einschränken. 
id  überdies:  der  Schüler  soll  in  seinen  schriftlichen  Arbeiten 
pfohl  die  eigentliche  Grammatik  wie  die  Elementarstilistik  zur 
[Wendung  bringen;  so  ist  es  nur  billig,  dafs  er  auch  in  seinem 
•uiigsbuche  beides  zusammen  vorfinde.  Darum  möchte  ich  denn 
ch  am  liebsten  nicht  besondere  elementarstilistische  Abschnitte 
fgenommen,  sondern  die  Syntaris  ornata  an  denselben  Sätzen 
dbt  sehen,  an  denen  der  Schüler  seine  Kenntnisse  in  Formen- 
ire und  regulärer  Syntax  erprobt.  Dafs  es  solche  Bücher,  die 
D  von  R.  entwickelten  Bedürfnissen  entsprechen,  bisher  nicht 
At,  würde  man  ihm  auch  ohne  die  übrigens  sehr  wohlwollende 
rze  Besprechung  der  Bergerschen,  Speidlerschen,  Lattmannschen 
id  Mengeschen  Bücher  zuverlässig  glauben. 

Ist  nun  dieses  von  R.  empfohlene  und  beschriebene  Vcr- 
iren  etwas  so  ganz  Neues?  Ich  glaube,  das  wird  er  selbst 
cbt  behaupten.  Das  Bestreben,  die  oberen  Klassen  in  der  Weise 
entlasten,  dafs  man  manche  Elemente  der  Syntax  oder  Stilistik 
den  unteren  vorwegnimmt,  macht  sich  auch  an  anderen  Stellen 
merkbar,  nicht  immer  in  billigenswerter  Weise;  wenigstens  kann 
I  es  nicht  richtig  finden,  wenn  der  Quintaner  schon  lernen 
11,  dafs  desertus  und  falsus  Adjektiva  sind,  dafs  man  als  Participia 
für  destitutm  und  deceptm  zu  gebrauchen  bat,  oder  der  Tertianer, 
Di  nuQaivstv  den  Dativ  regiert  und  dergl.  mehr;  wohlgemerkt, 
I  erkläre  mich  erstens  dagegen,  dafs  solche  Dinge  in  den  Zu- 
»meuhang  der  Formenlehre  aufgenommen  werden,  und  ich  be- 
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zweifle  zweitens,  dafs  diese  Kenntnisse  auf  den  bezeichneten 
Stufen  notwendig  sind,  damit  ein  „unreines  Singen''  vermieden 
werde.  Aber  auch  von  dem,  was  R.  den  untern  und  mittlern 
Klassen  zuweisen  will  (ich  denke  namentlich  an  einiges  über  die 
Wortstellung  und  den  Ausdruck  für  die  deutschen  Possessivpro- 
nomina), wird  doch  in  der  That  manches  auf  diesen  Stufen  schoD 
wirklich  durchgenommen  und  auch  zum  Gegenstand  der  Übung 
gemacht.  Das  ist  jedoch  nur  ein  Zeichen  mehr  dafür,  dafs  die 
Zahl  derer,  die  mit  R.  denken,  gar  nicht  so  klein  ist.  Aber 
damit,  dafs  es  an  vielen  Gymnasien  Lehrer  giebt,  die  seine  An- 
sichten teilen,  die  in  Übereinstimmung  mit  seinen  Wünschen  b^ 
reits  verfahren,  damit  ist  R.  nicht  gedient;  mit  dem  Einwurfe, 
dafs  dies  oder  jenes  da  oder  dort  oder  an  vielen  Orten  ja  längst 
geschehe,  ist  gegen  ihn  nichts  auszurichten.  Was  er  will,  ist  die 
geordnete  Aufnahme  der  bezeichneten  Dinge  in  den  Zusammen- 
hang des  obligatorischen  Unterrichts.  Die  Notwendigkeit  dieser 
Änderung  nachgewiesen  und  ihre  Möglichkeit  dargethan  zu  haben, 
so  weit  das  eben  ohne  die  Veröffentlichung  eines  Übungsbuches 
angeht,  das  ist  das  grofse  Verdienst  der  Abhandlung. 

Das  zweite,  was  R.  beim  Abschlufs  des  Lateinunterricbts  auf 
dem  Gymnasium  vermifste,  war  die  Fertigkeit,  den  Satzbau  eines 
Autors  rasch  zu  übersehen,  das  Extemporieren.  Dem  wendet  er 
sich  S.  47  seiner  Rroschüre  zu.  Als  Ausgangspunkt  dient  ihn 
die  unerfreuliche  Erscheinung,  dafs  heute  sofort  mit  dem  Ab- 
schied von  der  Schule  auch  die  grofsen  Geister,  die  Jahrtausende 
hindurch  der  Welt  geistige  Nahrung  gaben,  verabschiedet  sind  auf 
Nimmerwiedersehen.  Er  fmdet  den  Grund  hiervon  zum  gröfeereo 
Teile  in  der  Zeit  und  ihren  Anforderungen,  aber  er  findet  ibo 
auch  in  der  Schule,  welche  der  unabweisbaren  und  erfüUbaren 
Pflicht  nicht  gerecht  werde,  den  Abiturienten  so  weit  zu  bringen, 
dafs  ihm  die  Lektüre  der  Klassiker  keine  Schwierigkeit  bereite, 
dafs  er  dieselbe,  wenn  ihm  das  spatere  Leben  Zeit  und  Gelegen- 
heit gönnt,  mit  Genufs  zu  lesen  vermöge.  Die  Forderung  iA 
vielleicht  etwas  schroff  ausgedrückt,  aber  ihre  Berechtigung  darf 
man  zugestehen.  Es  handelt  sich  nur  um  den  Weg,  auf  den 
ihre  Erfüllung  zu  suchen  ist.  Der  Verfasser  giebt  zunächst  an- 
heim,  die  Bürde  an  andern  Stellen  zu  erleichtem,  nicht  zu  ver- 
langen, dafs  der  Schüler  jeden  Satz  modernsten  Gepräges  in 
ciceronisches  Latein  umsetzen  könne,  oder  den  lateinischen  Auf- 
satz zu  schenken.  Ich  trage  kein  Bedenken,  den  damit  ang^ 
deuteten  Wünschen  des  Verf.s  von  ganzem  Herzen  mich  ania- 
schliefsen;  und  ich  teile  seine  Forderung,  dafs  die  Lektüre  der 
Autoren  am  Ende  der  Schulzeit  (d.  h.  wenn  die  Schulzeit  xo 
Ende  ist)  eine  Unterhaltung  und  keine  Arbeit  sei.  Aber  den  Weg, 
den  er  für  die  Erreichung  dieses  Zieles  empfiehlt,  kann  ich  als 
richtig  nicht  anerkennen.  Er  meint,  das  Extemporieren  könne 
nur    durch   das   Extemporieren   geübt   und   gelernt  werden;  das 
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übersetzen  nach  vorausgegangener  Präparation  könne  diese  Übung 
licht  ersetzen;  denn  es  beruhe,  wenn  auch  an  demselben  Ob- 
ekte  ausgeübt,  doch  auf  einer  andern  Thätigkeit  des  Geistes  als 
enes.  Ich  kann  schon  den  Unterschied  nach  Produzieren  und 
Reproduzieren,  den  der  Verf.  zwischen  diesen  beiden  Thätigkeiten 
latuiert,  so  ohne  weiteres  nicht  zugeben;  denn  er  trifft  doch 
ben  nur  so  lange  zu,  wie  das  Präparieren  nicht  in  der  richtigen 
Veise  geschieht.  Aber  ich  will  mir  hierauf  und  auf  die  Bedenken, 
lie  mir  bei  der  Beschreibung  der  Art  aufgestiegen  sind,  wie  der 
^erf.  selbst  bekennt,  das  Extemporieren  gelernt  zu  haben,  ein 
päteres  Zurückkommen  vorbehalten.  Sehen  wir  zunächst  zu, 
ras  der  Verf.  für  seinen  Zweck  fordert,  und  wie  er  sich  gegen 
oancherlei  Einwendungen  verteidigt.  Es  ist  lediglich  die  logische 
LoDsequenz  der  Voraussetzung,  von  der  er  ausgeht,  wenn  er  be- 
oerkt,  zur  Anstellung  fruchtbarer  Übung  bedürfe  es  des  Lehrers, 
ind  weiter,  es  würde  nichts  helfen,  wenn  der  eine  oder  der 
ndre  Lehrer  zuweilen  Extemporierübungen  vornähme,  es  seien 
idmehr  regelmäfsige  Übungen,  Extemporierstunden  durch  alle 
Llassen  zu  halten.  Man  bemerkt  hier  ganz  dasselbe  Hinaufsteigen 
tber  die  Freude  an  einzelnen,  gleichsam  fakultativen  Darreichungen 
a  der  Forderung  obligatorischer  Leistungen,  das  den  Ausführungen 
es  vorigen  Abschnittes  ihren  Charakter  gab.  Wer  des  Verf.s 
Voraussetzung  von  der  Grundverschiedenheit  des  extemporalen 
ind  des  präparierten  Übersetzens  teilt,  der  wird  diese  Forderung 
Qgeben  müssen,  falls  ihn  nicht  etwa  die  Prüfung  der  Ein- 
rendungen doch  noch  zu  einer  Art  Vorfrage  führt  Mit  diesen 
•eschäftigt  sich  R.  in  den  §§10  und  11.  Was  den  letzten  unter 
ten  dort  aufgeführten  Einwänden  angeht,  dafs  die  Extemporal- 
ibersetzung  zwar  den  fähigen  Schüler  fordere,  aber  den  schwachen 
erblüfTe  und  entmutige,  so  bemerkt  dagegen  der  Verfasser  ganz 
reffend,  es  würde  der  Wahrheit  näher  kommen,  wenn  man  sagen 
rollte,  aufmerksame  und  strebsame  Schüler  würden  durch  Ex- 
emporierübungen  mehr  gefordert  als  träge  und  bequeme;  aber 
ndem  er  weiter  mit  der  Frage  fortfährt,  ob  dies  denn  nicht  in 
edem  Unterricht  der  Fall  sei,  liefert  er  eine  Kritik,  wie  sie 
ihnlich  auch  dem  gilt,  was  er  schliefslich  seinem  Verfahren  noch 
ils  Empfehlung  mit  auf  den  Weg  giebt,  dafs  es  den  Schüler  an 
Fassung  und  Geistesgegenwart  gewöhne;  das  ist  nicht  Sache  des 
ateinischen  Unterrichts,  dieser  Gesichtspunkt  kann  bei  der  Be- 
irteilung  einer  für  denselben  in  Vorschlag  gebrachten  Methode 
liebt  den  Ausschlag  geben.  Was  dann  der  Verf.  gegen  den 
iweiten  Einwand  vorbringt,  ist  in  der  That  nicht  triftig.  Es 
vird  gesagt,  die  Extemporalübersetzung  reifse  den  Schüler  aus 
lern  Zusammenhang  und  mache  ihm  das  Verständnis  der  Stelle 
inmöglich.  R.  will  nämlich,  offenbar  aus  praktischen  Rücksichten, 
lenen  man  nur  zustimmen  kann,  dafs  der  Stoff  zu  den  Extem- 
lorierübungen  nicht  aus  dem  Tenor  der  gerade  zur  Behandlung 


424  Aothfuchä,  Beiträge  zur  Methodik  d.  altsprtcb).  Unterr., 

stehenden  statarischen  Lektüre  genommen  werde.    Wenn  er  nun 
meint,  den  erwähnten  Gegengrund  mit  der  Bemerkung  entkräften 
zu    können,    dafs   der   Schuler    doch    auch   sonst  recht  oft  aas 
mancherlei  Gründen  den  Zusammenhang  verliere,  und  daCs  jeder 
tüchtige  Lehrer  es  verstehe,  ohne  viel  Worte  mitten  in  den  Zu- 
sammenhang  einer  Stelle   hineinzufuhren,   so  ist  das  doch  wohl 
nichts  weiter,  als  das  etwas  verhüllte  Zugeständnis,  dafs  die  gegne- 
rische Behauptung  richtig,  dafs  aber  doch  auf  diesen  Umstand  nicht 
sonderliches  Gewicht  zu  legen  sei.     Noch   weniger  ist  dasjenige 
ausreichend,    wodurch    R.    sich    mit  dem   ersten  Einwände  abzo- 
finden  sucht,  dafs  nämlich  der  Verlust  einer  wöchentlichen  Stande 
die  regelmäfsige   Lektüre  schädige.     Dasjenige,  was,   wie  ich  zu- 
geben   will,   der    letzteren    durch    das  Extemporieren    gewonnen 
werden  kann,  steht  in  keinem  Verhältnis  zu  dem  unleugbar  ein- 
tretenden Zeitverlust.     Der  Schade  mag  auf  den  unteren  Stufen 
nicht  so  grofs  sein  wie  auf  den  mittleren  und  oberen;  aber  hier 
ist   er  jedenfalls  recht  erheblich:   das  lehrt  die  Erfahrung  gerade 
an   solchen   Anstalten,  an  denen  das  Extemporieren  in   der  von 
R.  empfohlenen  Weise  lange  Jahre  hindurch   mit  viel  Eifer  und 
ernster   Hingebung   getrieben    worden   ist,    und    an    denen  man 
schliefslich    doch    hat  zugeben   müssen,    dafs  allerdings  das  Hab 
der  Lektüre  allmählich    auf   eine   recht  bescheidene  Ausdehnung 
zusammengeschrumpft  war.    Und  sollte  denn  überhaupt  das  wirk- 
lich ein  empfehlenswertes  Verfahren  sein,  bei  welchem  der  Schüler 
dieselbe  Stelle,    die    er  heute   ex  tempore  verarbeitet,    nach  em 
paar  Wochen  noch  einmal  zu   lesen   bekommt?    Sollte  darunter 
das  Interesse   nicht  leiden?     Ich  meine,  Wechsel  sei  nicht  nur 
Übung,    sondern    auch  Belebung    der  Teilnahme.     Und    das  will 
sicherlich  R.  nicht,  dafs  etwa  die  sprachliche  Fertigkeit  gehindert 
werde  auf  Kosten   des  Verständnisses  und  des  Interesses  für  den 
Inhalt     Das    führt    mich    auf   dasjenige,    womit    R.    sich   gegen 
Schrader   wendet.     Dafs  durch   das  Extemporieren  ein  oberflich- 
hches  Verständnis  und  ein  ungenaues  Übersetzen  ohne  gute  Wahl 
des  Ausdrucks  gefördert  werde,   will  er  nicht  zugeben;  er  meint, 
diese  Gefahr  sei  dadurch  gebannt,   dafs   alle   vierzehn  Tage  nur 
anderthalb  Stunden  hindurch  extemporiert  werde;  aber  er  schreibt 
selbst,  die  extemporale  Übersetzung  brauche  weder  im  Mundlichen 
noch   im  Schriftlichen   mustergültig  zu  sein;  es  komme  nur  dar- 
auf an,   dafs   sie    erkennen  lasse,   ob  der  Schüler  verstanden  bat, 
was  der  Autor  sagen  will.    Dazu  habe  ich  zweierlei  zu  bemerken: 
erstens,    die    Schüler    übertragen    die   Gewohnheiten    der    einen 
Stunde  auch  auf  die  andre;   und  wenn  in  der  einen  Stunde  der 
Lehrer    mit    einem    nicht   mustergültigen  (der  Ausdruck  ist  sehr 
milde  gewählt)  Deutsch  zufrieden  ist,  so  wird  der  Schüler  einer 
strengeren  Anforderung  in  andern  Stunden  wenig  zugänglich  sein; 
zum   andern:   dafs  der  Schüler  den  Sinn   des  Autors   recht  ver- 
standen   hat,    das   ist  doch   erst  dann   erwiesen,    wenn  er  seine 
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Worte   in   gutes   Deutsch   zu    übertragen    vermag;   nur   das    ist 
wirklich  zum  Verständnis  gelangt,  was  in  der  der  Muttersprache 
eigentumlichen  Ausdrucks  weise  wiedergegeben  werden  kann.    Ich 
bin  immer  der  Meinung  gewesen,  dafs  eine  Lekturestunde,  zumal 
in  den   oberen  Klassen,   ihren  natürlichen  Abschluls  finde  in  der 
Musteröbersetzung,  die    der  Lehrer   giebt,    und  dafs  diese  Über- 
setzung,   wenn  anders   die  Stunde  richtig  eingerichtet  war,    das 
Ergebnis   der   in    dieser  Stunde    geleisteten  Arbeit   sein   müsse; 
wenn  darauf  aber   der  Lehrer  sich  einlassen  will,  ohne  dafs  die 
Scböler  sich  auch  auf  Güte   und  Proprietät  des   deutsehen  Aus- 
drucks ernstlich  vorbereitet  haben,  so  wird  er  so  wenig  vorwärts 
kommen,  dafs  von  einem  minimalen  Extemporieren  auch  derjenige 
Nutzen  gar  nicht  erwartet  werden  kann,   den  R.  sich  davon  ver- 
spricht.    Entweder   also    das    Extemporieren    bleibt    so    gut   wie 
firochtlos,   oder  es  begünstigt  in  der  That  eine  Richtung,   die  im 
Interesse     eines    gesunden    Lektürebetriebs    ernstlich     bekämpft 
Werden  mufs.    Und  auch  das  mufs  ich  bestreiten,  was  R.  zuletzt 
gegen  Schrader  bemerkt:   wenn   dem  Schüler,   der  nicht  im  Ex- 
temporieren  geübt    ist,    gelegentlich   ein   Stück   vorgelegt  werde, 
auf  das  er  sich   nicht  vorbereitet  habe,   so  werde  gewöhnlich  zu 
erwarten   sein,  dafs  diese  Probe  unbefriedigend  ausfalle.     R.  hat 
das  Extemporieren  gelernt  bei   der  Vorbereitung   auf  sein  philo- 
logisches Examen;  den  Abiturienten  werden  aus  den  Prosaschrift- 
stdlern  zum  Übersetzen  Stellen  vorgelegt,  die  in  der  Klasse  nicht 
gelesen    worden    sind.     Mindestens  angeregt   —   und  damit  löse 
ich   den  vorhin  gemachten   Vorbehalt   ein   —  scheint  mir  durch 
solche    Forderungen    der    Gedanke    von    der   Notwendigkeit   der 
Extemporierübungen.     Aber  ist  denn  die  Fähigkeit  des  Extempo- 
rierens   an  sich  wirklich  dasjenige,   was  an  dem  abgehenden  Pri- 
maner erprobt  werden  soll?    Nimmermehr.     Sie  soll  ein  Zeichen 
von  etwas  anderem  sein,  das  viel  wichtiger  ist;  nicht  darüber,  dafs 
er  im  Extemporieren  geübt   worden   ist,  soll   er  sich  ausweisen, 
sondern  darüber,  dafs  er  auf  der  Schule  viel  gelesen  und  ordent- 
lich gelesen  hat.    „Die  Aufgabe  des  Gymnasiums  ist  dadurch  noch 
nicht  als    erfüllt    zu  betrachten,    dafs  die  Schüler  Schriften  von 
irgend    einer    näher   bestimmten    Höhe    der    Schwierigkeit    lesen 
können,    vielmehr    ist  darauf  Wert  zu   legen,    dafs   und   wie  sie 
einen  Kreis  von  Schriften  wirklich  gelesen  haben/'     Das  ist  eine 
Von  denjenigen  Äufserungen  in  den  Erläuterungen  zu  dem  preufsi- 
^hen  Lehr  plan  vom  31.  März  1882,  die  ich  mit  Freuden  unter- 
schreibe.    Viel  lesen,    von  Zeit  zu  Zeit   (natürlich  nicht  in   den 
Unteren  Klassen)   kursorisch  lesen,  das  leistet  dasjenige,  was  das 
Extemporieren  leisten  soll,  aber  nicht  leistet.     Durch  eine  strikte 
Gewöhnung  von   unten  herauf  läfst  es  sich  sehr  wohl  erreichen, 
Oafs    auch    bei  solchen  Gelegenheiten  die  Übersetzung  in  eiuem 
guten  Deutsch    vor   sich  gebt,    auch   wenn   die  Schüler  nicht  zn 
Unerlaubten  Hülfsmitteln  ihre  Zuflucht  nehmen.    Die  Notwendig- 
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keit,  in  solchen  Fällen  häufig  zur  Übersetzung  schreiten  zu  lassen, 
ohne  da(s  der  fremdsprachliche  Text  gelesen  worden  ist,  wird 
den  Schuler,  der  doch  nicht  den  gesamten  für  eine  solche  Stunde 
zu  bewältigenden  Stoff  im  Kopfe  behalten  haben  kann,  in  die 
Lage  versetzen,  rasch  sich  im  Satzbau  zu  orientieren.  Je  häufiger 
solche  Übungen  wiederkehren,  desto  mehr  vermindert  sich  die 
Last  der  Vorbereitung,  der  häuslichen  Arbeit,  desto  mehr  wichst 
das  Interesse  an  dem,  was  nun  im  grofsen  Zusammenhange,  nicht 
mehr  in  losen  Fragmenten  vor  das  Auge  des  Geistes  tritt.  Wie 
soll  ein  Abiturient  seinen  Homer  liebgewonnen  haben,  wenn  er,  ^ 
Dank  dem  fleifsig'  geübten  Extemporieren,  in  den  ganzen  zwei 
Jahren  seiner  Primanerzeit  ganze  sechs  Bücher  der  Ilias  geleseo 
hat?  Unsere  Alten  haben  von  den  Klassikern  auch  nadi  der 
Gymnasialzeit  sich  nicht  abgewendet,  weil  sie  auf  der  Schule  sie 
kennen  und  verehren  gelernt  hatten;  lehren  wir  unsre  Jogeod 
die  Griechen  und  Römer  wieder  wirklich  kennen,  so  wird  die  ' 
Liebe  zu  ihnen  und  bei  denen,  „welche  wirklich  Zeit  haben,  ihre 
Bildung  zu  vertiefen'',  auch  die  dauernde  Beschäftigong  mit  ihnen 
sich  ganz  von  selbst  einstellen. 

Ganz  anders  als  zu  dieser  Extemporiertheorie  stehe  ich  za 
demjenigen,  was  R.  über  das  Konstruieren  vorträgt  Er  hebt  von 
der  Notwendigkeit  des  Konstruierens  für  das  Übersetzen  an,  also 
wieder  von  einer  unbestreitbaren  Thatsache.  Nun  liegt  aber  die 
andere  nicht  minder  zweifellose  Thatsache  vor,  dafs  der  Schüler 
allein  recht  häuflg  mit  dem  Konstruieren  nicht  zustande  kommt 
Dabei  wird  gelegentlich  die  sehr  richtige  Bemerkung  gemacht,  dafs 
die  Anweisung,  allewege  zuerst  nach  dem  Subjekte  zu  suchen,  eine 
ganz  unpraktische  ist;  offenbar  stammt  sie,  wenigstens  bei  vieles 
Lehrern,  aus  der  Gewöhnung  des  deutschen  Elementarunterrichte 
Ist  nun  der  Schüler  allein  seiner  Aufgabe  nicht  gewachsen,  so 
bedarf  er  offenbar  der  Hülfe.  Von  der  Art,  wie  diese  Dülfe  sehr 
häufig  geleistet  wird,  entwirft  der  Verf.  ein  Bild,  dem  man  ebenso 
den  Freund  des  Humors,  wie  den  Praktiker  anmerkt:  „wenn  noB 
ein  Lehrer  beim  Übersetzen  gern  hülfreich  beispringt,  so  ist  der 
Schüler  mit  diesem  Kompromifs  wohl  zufrieden,  er  präpariert  üA 
nur  halbwegs ;  was  er  nicht  gleich  findet ,  darin  rechnet  er  auf 
jenen;  und  so  kommt  dann  in  der  Unterrichtsstunde  ein  Daett 
zustande,  man  weifs  nicht  recht,  wer  die  Hauptstimme  und  wer 
die  Nebenstimme  hat*'.  Wer  hätte  solche  Lektionen  nicht  auch 
schon  mit  angehört,  um  am  Schlufs  sich  in  bitterer  Verlegenheit 
um  ein  Urteil  über  die  Leistungsfähigkeit  der  Schüler  zu  befindeof 
Und  wer  hätte  nicht  auch  schon  Gelegenheit  gehabt,  sich  zu  über- 
zeugen, dafs  der  Schüler  bei  materieller  Hülfe  (Vorsagen)  sich  vid 
schwerer  zurecbt  findet,  als  bei  direktiver,  dafs  er  dort  gewöhnlich 
garnicht  merkt,  wo  der  Lehrer  hinaus  will?  So  ergiebt  sich  die 
Notwendigkeit  einer  methodischen  Anleitung  zum  Konstruieren. 
Was  nun  in  den  §§  1 3  und  1 4  und  weiterhin  an  Beispielen  über 
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liese  Anleitung  im  einzelnen  gesagt  wird,  ist  geradezu  vorzuglich; 
Ich  begnüge  mich  damit,  einzelnes  herauszugreifen.  Wer  es  hat 
mit  anhören  müssen,  in  welcher  ertötend  langweiligen  Eintönigkeit 
sich  mitunter  noch  bei  den  Primanern  die  Perioden  ihrer  Über- 
setzungen abwickeln,  der  wird  sicherlich  zustimmen,  dafs  es  von 
groCser  Wichtigkeit  ist,  möglichst  früh  den  Schüler  daran  zu  ge- 
wöhnen, dafs  er  lateinische  eingeschobene  Nebensätze  oder  abl.  abs. 
{A  darf  allgemeiner  heifsen  „Participialkonstruktionen*')  in  deutsche 
Vordersätze  verwandle;  wenn  man  an  die  Ausdauer  denkt,  mit 
welcher  auch  Schüler  der  oberen  Klassen  bei  der  Auflösung  von 
Participien  ihre  Vorliebe  für  das  Relativpronomen  oder  für  die 
rinfachsten  Temporalkonjunktionen  bethätigen,  so  wird  man  es  sicher 
ganz  richtig  finden,  dafs  die  Konjunktionen,  wie  „als,  indem,  während, 
da,  weil^  obgleich,  nachdem,  wenn''  im  Gedächtnis  parat  liegen 
müssen,  damit  der  Schüler  Übersicht  bat  und  schnell  diejenige 
wählen  kann,  die  in  den  Zusammenhang  pafst.  Ich  füge  hinzu, 
dafs  in  dieser  Beziehung  der  fremdsprachliche  Unterricht  von  dem 
in  der  Muttersprache,  wenn  er  systematisch  und  nicht  nur  ge- 
legentlich getrieben  wird,  eine  sehr  wirksame  Unterstützung  er- 
fahren kann.  Wer  mit  den  Quartanern  Cornel  gelesen  hat,  weifs 
es  aus  der  Praxis,  dafs  ganz  besonders  darauf  hinzuweisen  ist, 
welches  die  regierenden  Sätze  im  Verhältnis  zu  den  Nebensätzen 
oder  zu  den  im  Deutschen  als  Nebensätze  aufzulösenden  Participial- 
oder  Infinitivkonstruktionen  sind.  Dabei  ist  es  ein  sehr  beherzigens- 
werter Wink,  dafs  dergl.  Dependenzen  immer  an  das  Prädikat  des 
sie  regierenden  Satzes  anzuknüpfen  sind,  ausgenommen  Relativ- 
sätze und  diejenigen  Sätze,  welche  im  Deutschen  Vordersätze  werden ; 
dieses  Verfahren  ist  dazu  angethan,  das  Verständnis  des  Perioden- 
baues  zu  fördern,  und  kann  gleichfalls  vom  deutschen  Unterricht 
kräftige  Beihälfe  empfangen,  wenn  derselbe  bei  Zeiten  die  Schüler 
daran  gewöhnt,  in  den  Nebensätzen  lediglich  reichere  Ausgestaltungen 
der  Satzglieder  zu  erkennen.  Im  §  15  kann  man  den  Verf.  f5rm]ich 
in  der  Unterrichtstunde  beobachten,  wie  er  mit  der  Aufl'orderung 
^hilde  Vordersatz**  dem  Schüler  die  direktive  Hülfe  gewährt,  be- 
friedigt ist,  als  derselbe  das  Subjekt  des  lateinischen  Hauptsatzes  in 
den  deutschen  Vordersatz  hineinzieht,  und  endlich  seine  herzliche 
Freude  darüber  hat,  dafs  er  auch  um  die  kritische  Stelle  an  der 
Spitze  des  Nachsatzes  glücklich  herumkommt,  indem  er  das  Prädikat 
e^nUenderunt  inversiv  voranschiebt.  Schüler,  die  in  solcher  Weise 
dauernd  geübt  sind,  werden  dann  auch  wohl  imstande  sein,  eine 
lo  komplizierte,  oder  vielmehr  ausgedehnte  Periode,  wie  die  im 
§16  besprochene,  richtig  zu  entwickeln,  aber,  offen  gestanden, 
die  Übersetzung,  die  S.  74  gegeben  wird,  möchte  ich  doch  lieber 
?on  einem  Tertianer  nicht  hören;  nicht  als  ob  ich  an  ihrem 
nicht  ganz  mustergültigen  Deutsch  Anstofs  nähme;  aber  ich  meine, 
d^  Schüler,  wenigstens  der  mittleren  Klassen,  mufs  die  Periode, 
die  ihm  im  Text  des  Autors  vorliegt,  auch  in  seiner  Übersetzung 
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beisammen  lassen;  wird  sie  langatmig,  schwer  zu  uhersehen,  nun« 
so  ist  das  nicht  seine  Schuld;  scliön  ist  der  Satzbau  an  der  be- 
treffenden Stelle   auch    im   Lateinischen   nicht;   er  ist  mehr  eine 
Kraft-,  als  eine  Schönheitsprobe  des  lateinischen  Stils;  löst  aber 
der  Schüler   die  Periode  in   mehrere   seihständige   Sätze  auf,  so 
fürchte  ich,  es  möchte  ihm  gerade  von  dem,  was  er  durch  das 
genaue  Konstruieren  sich  hal  zu  eigen  machen  soUen,   manches 
verloren  gehen.  — Mit  dem  freilich,  was  im  §  17  folgte  kann  itb 
mich  nicht  einverstanden  erklären.  Der  Verf.  verlangt,  dab  metho- 
dische Konstruierübungen  an  unpräparierten  Stellen  vorgenommen 
werden,    und   da   diese  letzteren  sich   aliein  zum   Extemporieren 
eignen,  so  wünscbt  er  beiderlei  Übungen  mit  einander  verbunden. 
Ich  mul's  gestehen,  dafs  diese  Einrichtung,  abgesehen    von  dem, 
was  ich   vorhin   gegen  die  Extemporierubungen  überhaupt  einzu- 
wenden hatte,  mir  nicht  ganz  klar  ist.     Ich  kann  mir  nicht  vor- 
stellen, wie  das  Extemporieren,  in  der  vom  Verf.  beschriebenen 
Weise ,   ohne  Konstruieren  möglich  sein  soll.     Der  Verf.  stellt  ja 
doch  selbst  das  Konstruieren  in  den  Dienst  des  Extemporierens, 
wenn  er  vorschlägt,  etwa  in  der  ersten  Hälfte  der  Stunde  dasjenige 
Stück  zu  konstruieren,  das  in  der  zweiten  Hälfte  extemporiert  werden 
soll.    Und  wieder  kann  ich  mir  ein  Konstruieren  nicht  vorstellen, 
bei  dem   nicht  auch  durch  Übersetzen   gleichsam  die   Probe  auf 
das  Exempel   gemacht   wird.     Die  beiden  Übungen,  so   will  mir 
wenigstens  scheinen,  hefsen  sich  nicht  nur  mit  einander  verbinden, 
sondern  würden  sich  geradezu  zu  einem  Ganzen  vereinigen  müssen. 
Aber  das   scheint  vielleicht  manchem   nur  ein  Streit  um  Worte 
zu  sein,  obwohl  es  mehr  ist;  denn  hier  tritt,  wenn  ich  nicht  irre, 
eine  Auffassung  vom  Extemporieren  zu  Tage,  die  einen  Widerspruch 
in  sich  enthält;  die  Extemporierübungen  sollen  den  Schüler  daran 
gewöhnen,  den  Satzbau  eines  Autors  rasch  zu  übersehen;   wenn 
aber  dieselbe  Stelle,   die  im  Anfang  der  Stunde  sorgsam  durch- 
konstruiert worden  ist,   nachher  in  derselbe  Stunde  extemporiert 
wird,  so  ist  das  eben  kein  Extemporieren  mehr.   Und  wozu  denn 
überhaupt   besondere  Stunden    für  Konstruierübungen    ansetzen? 
Ja  freilich,  wenn  es  so  ist,  wie  der  Verf.  meint,  dafs  es  gewöhnlich 
geschehe,  dafs  nämlich  das  Konstruieren  nur  dann  gelehrt  wird, 
v^enn  das  Übersetzen  versagt,   dann  ist  das  allerdings  ein  Fehler 
im  Verfahren,  zu  dessen  Abhülfe  aber  nichts  weiter  nötig  ist,  als 
dafs  von  unten  herauf  regelmäfsig  jede  Periode   und  jeder  Satit 
nicht  biofs  diejenigen,  bei  denen  der  Schüler  anstöfst,  konstruiert 
werden.   Es  macht  sich  ganz  von  selbst,  dafs  die  Regel,  je  höher 
hinauf,  von   desto  mehr  Ausnahmen  durchbrochen  wird,  da  die 
Zahl   derjenigen   Satzgebilde,    deren   Analyse   für  die    betreffende 
Klassenstufe   besonders   instruktiv  ist,   uaturgemäfs  immer  mehr 
abnimmt.      Denn    das    scheint    mir    allerdings    ein    wesentlicher 
Gesichtspunkt,  bei  welchem  auch  der  Unterschied  zwischen  Klassen- 
und  Privatunterricht  zu  seinem  Rechte  kommt,  dafs,   wenn  doch 
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OD  einmal  die  Räcksicht  auf  die  zu  Gebote  stehende  Zeit  eine 
oswahl  unter  den  gelesenen  Perioden  nötig  macht,  diejenigen 
om  L«*hrer  zur  Betrachtung  ausgesucht  seien,  an  denen  die  Schüler 
m  meisten  lernen  können.  Dieses  Verfahren  aber  läfst  sich  in 
ider  für  die  statarische  Lektüre  angesetzten  Stunde  beobachten; 
od  indem  es  eben  zu  einem  wesentlichen,  obligatorischen  Be- 
tandteil der  Lesestunde  gemacht  wird,  geschieht  ja  wohl  auch 
em  Verlangen  des  Verf.s  Genüge,  dafs  auch  diese  Übungen  nicht 
lehr  gelegentlich  und  je  nach  dem  subjektiven  Ermessen  des 
eweiligen  Lehrers,  sondern  systematisch  getrieben  werden  sollen. 
Der  Best  der  Broschüre  ist  dem  Präparieren  gewidmet.  Der 
18  spricht  vorbereitend  höchst  beherzigenswerte  Worte  über  die 
iFt,  wie  die  Schuler  ihre  häuslichen  Exercitien  anfertigen  sollten, 
od  wie  es  leider  so  viele  von  ihnen  machen,  weil  sie  nicht 
Oders  gewöhnt  werden.  Jene  Art  von  Geistesträgheit,  die  der 
'erf.  S.  77  beschreibt,  wird  jeder  Lehrer  schon  an  Schülern  seiner 
Jasse  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  haben,  und  ich  denke, 
ie  meisten  werden  R.  beistimmen,  dafis  diese  geistige  Trägheit 
in  viel  schlimmeres  Übel  ist  als  die  Flüchtigkeit.  Der  FlQch- 
ige  bat  wenigstens  den  Mut,  den  eigenen  Kräften  etwas  zuzu- 
rauen;  der  andere  lernt,  aus  lauter  Furcht,  er  möchte  fallen, 
as  selbständige  Gehen  niemals.  R.  wünscht  nun,  dafs,  wie  der 
Ichüler  bei  seinen  häuslichen  Exercitien  den  ersten  Entwurf 
(diglich  de  suo  anfertigen  und  dann  erst  unter  Heranziehung 
er  angemessenen  Hülfsmittel  zur  Durcharbeitung  schreiben  solle, 
in  ähnliches  Verfahren  auch  beim  Präparieren  Platz  greife.  „Mit 
Ixteraporieren  und  Konstruieren  beginne  jede  häusliche  Präpara* 
ion  des  Schülers  ...  er  lege  sich  gleich  von  vornherein  bei 
einer  Präparation  auf  das  Extemporieren  des  aufgegebenen  Kapitels, 
ind  wo  er  stockt,  suche  er  sich  durch  Konstruieren  zu  helfen, 
«ides  in  der  Weise,  wie  er  es  in  den  betreffenden  Stunden  ge- 
smt  haf  (Beiläufig  gesagt,  liegt  hier  nicht  wieder  die  völh'ge 
Jntrennbarkeit  von  Extemporieren  und  Konstruieren  deutlich  zu 
Tage?)  Was  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  noch  unklar  bleibt,  das 
oll  er  dann  vermittelst  angemessener  Hülfsmittel  aufzuhellen 
uchen.  Es  ist  unzweifelhaft  ein  vortrefflicher  Gedanke,  in  dieser 
Teise  an  die  Selbstthätigkeit  der  Schüler  zu  appellieren,  auch  an 
tieser  Stelle  gegen  jene  Bequemlichkeit  anzukämpfen,  die  leider 
loch  immer  mitunter  als  Gewissenhaftigkeit  anerkannt  und  gelobt 
rird.  Aber  warum  denn  erst  extemporieren  und  dann  kon- 
truieren?  ich  muTs  gestehen,  es  bleibt  mir  immer  weniger 
ibrig,  was  ich  mir  unter  dem  „Extemporieren"'  denken  kann, 
teran  mufs  doch  wohl  unter  allen  Umständen  festgehalten  wer- 
en,  dafs  der  Schüler  nicht  gedankenlos,  nicht  aufs  geratewohl 
rbeiten  soll,  auch  zu  Hau.se  nicht.  Dafs  er  einmal  die  Bedeu- 
lUig  einer  Vokabel  (zumal  wenn  es  die  einzige  ihm  unbekannte 
1  einem  Satze  ist)  einstweilen  aus  dem  Zusammenhange  zu  er- 
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raten    sucht,    das    kann    ich    mir  gefallen  lassen;   aber  nie  and 
nimmermehr,  dafs  er  zum  Übersetzen  schreitet,  ehe  er  sich  ober 
die  grammatischen  Strukturen   klar  geworden   ist.     Auf  ein  sol- 
ches  Verfahren    wurden  doch   wohl  die  Schraderschen   Vorwürfe 
ganz  gewifs   passen.     Die  Schilderung,  die  R.  S.  79  von  der  bei 
den    Schülern    meist    üblichen    Präpariermethode    entwirft,   zeigt 
aber  auch  deutlich   genug,    dafs  auch  ihm  das  Konstruieren  bei 
dieser  ersten  Thätigkeit  des  Schülers  die  Hauptsache  ist.    Sieht 
man  von  diesem  einen  Punkte  ab,  so  wird  man  ihm  ganz  gewib 
recht   geben,    dafs  es  gut  ist,    wenn   der  Schüler  so  bei  seiner 
Präparation    denselben    Weg    zweimal    zurücklegt,    aber    in   Ter- 
schiedener  Geistesthätigkeit,  und  dafs  dies  nicht  nur  gut,  sondern 
auch  wünschenswert,  ja  notwendig  ist,  wenn  die  Präparation  eiuea 
selbständigen   Wert    haben    und    dem    Klassenunterricht    wirklich 
vorarbeiten  soll.     Aber   dafs    es    dahin    komme,   dazu   bedarf  ei 
nicht    der    Übung    im    Extemporieren,    sondern   der    Übung  im 
Konstruieren,    wie  sie  dem  Schüler  jede  Lektürestunde  gewährea 
soll.   Und  —  um  diese  Bemerkung  hier  nachträglich  einzuschalten 
—  gerade   weil   diese  Übung  nicht  auf  besondere  Stunden  ver- 
wiesen, sondern  in  jeder  Lektion  vorgenommen  wird,  darum  wird 
sie  leichter  in  die  Gewohnheit,   auch  die  häusliche,   des  Schülers 
übergehen,  als  wenn  sie  ihm  nur  alle  Wochen  oder  alle  vierzehn 
Tage  einmal  vorkommt ;  denn  darüber  wollen  wir  uns  doch  nicht 
täuschen,    dafs    wir  bei  aller  häuslichen  Thätigkeit  des  Schülers 
auf  seinen   guten  Willen  angewiesen  sind,    und  dafs  diesen  viel- 
mehr die  Gewohnheit  als  unsre  Ratschläge  beherrschen;  was  wir 
wollen,   dafs   der  Schüler  auch  in  unsrer  Abwesenheit  thue,  das 
müssen    wir    ihm    zur    feststehenden    Gewohnheit    machen,   und 
dazu   reicht  eben   eine  Stunde   pro  Woche   neben   drei  bis  vier 
andern,  in  denen  nicht  so  verfahren  wird,  nicht  aus. 

Es  handelt  sich  schliefslich  um  die  Hülfsmittel,  deren  sich 
der  Schüler  bei  der  Präparation  bedient.  Natürlich  ist  zuerst 
von  den  Übersetzungen  und  ähnlichen  falschen  Freunden  die  Rede. 
Es  kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  dafs  der  Schade  des  Gebra,uchs 
von  derartigen  Hülfsmitteln  in  dem  Ersparen  der  eignen  An- 
strengung und  in  der  Gefährdung  der  Wahrhaftigkeit  bei  der 
Jugend  zu  suchen  ist,  und  dafs  daher  allerdings  die  Schule  die 
PQicht  hat,  so  viel  in  ihren  Kräften  liegt,  alle  Versuchungen  hinweg- 
zuräumen, welche  die  Schüler  zur  Benutzung  jener  Hülfen  ver- 
leiten könnten.  Da  nun  diese  Versuchungen,  so  weit  sie  eben 
aus  der  Schule  stammen,  gewifs  auf  die  Befürchtung  zurückzu- 
führen sind,  auf  dem  ehrlichen  Wege  dem  Lehrer  nicht  genügen 
zu  können,  so  erwächst  für  diesen  die  l^flicht,  in  seinen  Anfor- 
derungen Mafs  zu  halten  und  den  Schülern  den  Weg  zu  zeigen, 
auf  welchem  sie  denselben  gerecht  werden  können.  So  sollen 
denn  die  ersten  Aufgaben  häuslicher  Präparation  immer  nur  gering 
sein;  ich  halte  sogar  zehn  Verse  im  Ovid  und  im  Homer  für  den 
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Anfang  für  sehr  viel  und  habe  mich  mit  weniger  begnügt.  Der 
Lehrer  soll  streng  darauf  halten,  dals  der  Schüler  ihm  auf  Ver- 
langen immer  über  die  Queüen  seiner  Wort-  und  Phrasenüber- 
selzangen  Rechenschaft  geben  kann.  An  die  erste  Übersetzung 
sollen  mäfsige  Anforderungen  gestellt,  kein  mustergültiges  Deutsch 
Teriangt  werden ;  das  will  ich  mir  mit  einer  gewissen  Einschrän- 
kung gefallen  lassen,  die  sich  namentlich  auf  die  oberen  Klassen 
befiehl:  in  diesen  müssen  die  Schüler  allerdings  auch  schon  bei 
der  ersten  Übersetzung  sich  genieren,  ein  Deutsch  vorzubringen, 
nie  es  in  der  gebildeten  Gesellschaft,  so  weit  sie  dieselbe  kennen, 
Diigends  gesprochen  wird.  Dafs  der  Lehrer  dem  Schüler,  wenn 
sr  eine  Stelle  nicht  verstanden  hat,  nie  seine  Unzufriedenheit 
teigen,  auch  nicht  einen  andern  zum  Übersetzen  aufrufen  solle, 
irird  auch  nicht  ohne  weiteres  gelten  dürfen.  Die  wegzeigende 
Iftife  des  Lehrers  wird  doch  am  fruchtbarsten  sein,  wenn  sie  in 
lern  Schuler  das  Gefühl  erzeugt:  das  hättest  du  schliefslich  auch 
Dil  deinen  eignen  Kräften  leisten  können.  An  Stellen,  die  be- 
iondere  Schwierigkeit  bieten,  denke  ich  dabei  natürlich  nicht; 
IQ  deren  Erledigung  soll  meines  Erachtens  auch  in  den  oberen 
Uassen  der  Lehrer  den  Schülern  im  voraus  den  Weg  zeigen;  wie 
ch  denn  auch  das  Verlangen  von  R.  teile,  dafs  in  den  untern 
ind  mittleren  Klassen  die  Präparation  eine  Zeit  lang  im  Unter- 
icbt  geschehen  soll.  Aber  wenn  er  überdies  fordert,  dafs  jeder 
leue  Autor  in  den  mittleren  Klassen  ein  Vierteljahr,  in  den  oberen 
iiDige  Wochen  lang  in  der  Schule  in  der  Weise  übersetzt  werde, 
lals  dort  gar  keine  Präparation  vorausgesetzt  und  hier  nur 
9Vörterkenntni8  verlangt  wird,  so  kann  ich  dem  ebenso  wenig 
Beistimmen,  wie  seiner  Versicherung,  dafs  als  wirksamstes  Mittel 
dch  die  Einführung  von  Extemporierstunden  empfehle.  Über 
liese  letzteren  glaube  ich  mich  schon  zur  Genüge  ausgesprochen 
EU  haben;  jener  ganze  oder  halbe  Verzicht  auf  die  häusliche 
Präparation  müfste  zu  einer  weiteren  Einschränkung  der  Lektüre 
[Öhren.  Aber  darin  gebe  ich  R.  recht,  dafs  der  Schüler  merken 
iinifs,  wie  das  Urteil  des  Lehrers  über  seine  Leistungen  in  der 
Lektüre  sich  ganz  besonders  auf  das  Nach  übersetzen  stützt,  und 
lab  bei  diesen  Repetitionen  mit  grofser  Strenge  verfahren  wer- 
fen muls;  ist  die  Schlufsübersetzung  wirklich  das  Ergebnis  des 
Unterrichts,  so  mufs  der  Schüler  dazu  angehalten  werden,  dab 
ST  an  diesem  Gewinn  auch  strikt  festhalte  und  namentlich  im- 
stande sei,  über  die  Gründe  für  die  Wahl  des  Ausdrucks  Rechen- 
icbaft  zu  geben.  Das  ist  nicht  viel,  aber  es  ist  doch  alles,  was 
lie  Schule  thun  kann,  um  die  Versuchung  schnöden  Unterschleifs 
prazuhalten.  Wo  nun  aber  doch  etwas  auf  solchen  Schleichwegen 
D  den  Besitz  eines  Schülers  gekommen  zu  sein  scheint,  da  lasse 
oan  sich  ja  nicht  durch  eine  übel  angebrachte  Prüderie  dazu 
estimmen,  es  kurz  von  der  Hand  zu  weisen ,  im  Gegenteil,  man 
erarbeite   es  tüchtig,  beute  es  nach  allen  Richtungen  aus;  das 
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wird  nicht  nur,  wie  schon  angedeutet,  ein  Mittel  sein,  ehrlich 
erworbenes  Gut  von  Schmuggelware  zu  unterscheiden,  es  wird 
auch  den  Schuler,  der  auf  verbotenen  Wegen  gewandelt  ist  be- 
lehren, dafs  er  dort  wenigstens  der  Anstrengung  in  der  Schule 
auch  nicht  entgangen  ist. 

Den  falschen  Freunden  stehen  die  echten  gegenüber.  Üer 
Verf.  entwirft  einen  sehr  wohl  durchdachten  Plan,  wie  in  dea 
Klassen  bis  Sekunda  (ausschliefslich)  das  Wörterbuch  fast  ganz 
durch  das  Vokabular  ersetzt  werden  solle,  durch  ein  Vokabular 
das  sich  von  unten  herauf  an  den  Wortvorrat  des  Cornel  und  des 
Cäsar  anschliefst,  das  dem  Schüler  bietet,  was  ihm  für  die  vor- 
liegende Stelle  gerade  nötig  ist,  das  ihm  das  Erlernen  von  Be- 
deutungen m  fnturam  oblivianem  erspart,  das  dem  Lehrer  die  so 
sehr  notwendige  Möglichkeit  gewährt,  die  Vokabeln  auch  deutsch- 
lateinisch  abzufragen  und  so  den  Schülern  auch  zu  einem  deutsch- 
lateinischen Wortvorrat  zu  verhelfen.  Was  der  Vert  da  gelegentlich 
über  die  Thorheit  bemerkt,  die  Dichter- Vokabeln  deutsch- lateinisch, 
resp.  deutsch-griechisch  abzufragen,  ist  sehr  richtig.  Das  Wörter- 
buch wird  auf  diese  Weise  für  die  bezüglichen  Klassen  auf  die 
Rolle  eines  Nachschlagebuches  beschränkt,  das  dem  Schüler  im 
Bedürfnisfall  bebülflich  ist,  früher  gelernte  Wörter  schnell  zu  finden. 
Dieser  Plan  ist  nicht  nur  kühn,  sondern  auch  so  wohl  überlegt, 
dafis  an  der  Möglichkeit  seiner  Ausführung,  so  fern  sie  nur  an 
den  rechten  Mann  kommt,  nicht  wohl  gezweifelt  werden  kann. 
Nur  ein  Bedenken  regt  sich.  Der  Plan  geht  von  der  Voraussetzuog 
aus,  dafs  die  Schulerschaft  eines  Gymnasiums  stabil  sei,  dab  in 
den  mittleren  und  oberen  Klassen  nur  wenig  Schüler  sich  finden, 
die  nicht  auch  den  untern  angehört  haben;  aber  wir  haben  auch 
Anstalten  mit  einer  ganz  wesentlich  fiuktuierenden  Bevölkerung; 
in  diesen  würde  eine  Einrichtung,  wie  die  von  R.  empfohlene, 
so  wohlthätig  sie  anderwärts  sein  möchte,  für  viele  Schüler  fa^t 
eine  Grausamkeit  sein. 

Es  ist  e  i  n  Grundgedanke,  der  sich  durch  die  ganze  Abhandlung 
hindurchzieht :  spare  Zeit,  fordere  Arbeit.  Im  engsten  Zusammen- 
hang stehen  dem  Verf.  die  verschiedenen  Vorschläge,  die  er  macht 
ich  glaube  gleichwohl  nicht  mir  selbst  zu  widersprechen,  wenn 
ich  den  einen  ablehne,  die  andern  acceptiere;  ich  glaube  an- 
deutungsweise gezeigt  zu  haben,  wie  die  R.sche  Methode  auch  ohne 
das  Extemporieren  höchst  fruchtbar  sein  kann.  Aber  auch  denen, 
die  seinen  Vorschlägen  prinzipiell  ablehnend  gegenüberstehen,  ist 
die  Lektüre  und  das  eingehende  Studium  des  Werkchens  dringend 
zu  empfehlen;  es  enthält  nicht  nur  Anregung  in  reicher  Fülle, 
sondern  auch  Belehrung,  und  zwar  Belehrung  aus  der  praktischen 
Erfahrung. 

Posen.  R.  Noetel. 
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hanoes  Frei,  Lateinische  Schulgrammatik  far  alle  KJassen  des 
&yinnasinms.  Erster  Teil:  Laotlehre,  Flexiooslehre,  Wortbildaaga- 
lehre.  Sechste,  vielfach  verbesserte  Auflage.  (A.  Grolefeods  la- 
teinisches Elemeotarboch ,  I.  Abteilaog,  neunte  Aaflage.)  Zörieli, 
Höhr,  1881.     VI  and  116  S.  gr.  8.     1  M. 

Freis  Formenlehre,  die  bereits  in  sechster  Auflage  vorliegt, 
t  zwar  mit  anerkennenswertem  Geschick  verfafst,  bedarf  aber 
ich  gar  mancher  Verbesserungen,  um  wirklich  des  hohen  Lobes 
ftrdig  zu  sein ,  welches  ihr  Schweizer-Sidler  gespendet  hat  ^). 

Die  Grundsätze»  welche  den  Verf.  bei  der  Ausarbeitung  seines 
erkes  leiteten,  sind  gewifs  zu  billigen.  Mit  Takt  und  weiser 
rschränkung  hat  er  die  Ergebnisse  der  sprachhistorischen  Forschung 
rwertet  und  in  der  That  erreicht,  dafs  sein  Buch  „den  beab- 
:htigten  Grad  wissenschaftlichen  Charakters  erhielt,  ohne  eine 
inzipiell  und  durchweg  auf  sprachhistorischer  Grundlage  auf- 
baute Grammatik  zu  sein."  Nur  hätte  manches  nicht  als 
;here  Thatsache,  sondern  nur  als  wahrscheinh'che  Vermutung 
ngestellt  werden  sollen;  vgl.  die  Erklärung  der  Personaiendungen 
f  S.  13  (der  Abfall  des  m  hinter  amo,  die  Entstehung  des 
ssiTen  r  aus  se  ist  nicht  zweifellos  und  die  Deutung  der  Personal- 
dnngen  -mus  -tis  aus  den  Singularendungen  mit  dem  Plural- 
idien  5  findet  wohl  kaum  noch  viel  Anklang;  s.  Curtius,  Verbum 
62fr.),  ferner  S.  42  „-st  ist  ein  altes  Perfektum  von  nun; 
ä  und  -t;t  sind  entstanden  aus  fui'\  S.  52  (-60111  und  -ho). 
ikiar  ist,  was  S.  12  f.  über  die  Präsensstämme  der  3.  Konj.  ge- 
irt  wird').  Unrichtig  heifst  es  S.  45  „der  Spirant  h  verhärtet 
ch  zur  Tennis  c  ...  vor  f  wird  A  in  c  verwandelt**  *).  düx  ist 
cht  von  difco,    labrum  nicht  von  lawnhere  abzuleiten  (S.  110). 

Die  Anordnung  des  Stoffes  und  die  bändige  Kürze  der  Dar- 
slhing  wird  im  allgemeinen  wohl  Beifall  finden.  Aber  gar 
anche  seltene,  schlecht  bezeugte  oder  spätlateinische  Wortformen 
sd  noch  zu  entfernen,  was  dem  Verfl  mit  Hölfe  von  Neues 
>rmenlehre  keine  besonderen  Schwierigkeiten  bereiten  kann, 
id  dementsprechend  nicht  wenige  Regeln  im  einzelnen  zu  be- 
chtigen  und  zu  vereinfachen.     Vollständig  umzuarbeiten  ist  die 


1)  „Der  lÜDgfst  als  trefflich  aoerkanDteD  Formenlehre,  io  welcher  die 
eftero  Resultate  der  Sprachwissenschaft  scholmärsis  verwertet  sind,  ist  eise 
euo  treffliche,  ansfährliehere  Syntax  beiseseben  . . .  Beide  Teile  sa> 
■aen  bilden  nunmehr  eine  für  alle  Klassen  des  Gymnasiams  voll- 
indig  ausreichende  vorzüsliche  lateinische  Grammatik.'* 
eite  2  des  Umschlags.) 

*)  Dafs  die  Prüsensstämme  der  3.  Konj.,  von  einzelnen  „unreselmifsifen** 
iraeo  wie  es-i  fer-t  u.  s.  w.  abstehen,  auf  einen  wandelbaren  Vokal 
BS  früher  sog,  Bindevokal)  auslauten,  wird  jetzt  allsemein  ansenommen. 
;L  Cartios,  Erläuter.  zu  s.  griech.  Schnlgr.*  94  f.  Verbum  I*  14  f.  208  ff. 
.  Meyer  Gr.  Gram.  S.  381.  —  Perthes  bezeichnet  mit  Unrecht  die  8.  Ronj. 
B  konsonantische,  wie  er  ja  iokonaequenlerweise  auch  von  einem 
ipio stamm  amat-  spricht 

*)  So  auch  bei  Perthes  Vokabul.  für  SezU*  S.  57. 

ZeitMhr.  f.  d.  GymiiMiAlwescn  XXXVn  7.  8.  28 
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Lehre    vom    Genus    der   Substantiva    und    von    der   Flexion  der 
Nomina  nach  der  dritten  Deklination. 

Der  erste  Abschnitt  (Lautlehre)  ist  trotz  der  gebotenen 
kurze  —  er  enthält  nur  8  Seiten  —  recht  übersichtlich  und 
klar.  Zu  berichtigen  ist  §  1  Anm. ,  §21  b,  §3B4  Anm. 
(Sy'nalOphe,  nicht  Elision!);  zu  streichen  sind  §  4,  2b  Anm. 
die  Ausnahmen  söns  und  tgnavus  (mit  kurzem  o  und  t).  Statt 
der  sehr  seltenen  und  späten  Nominalivform  sons  (vgl.  Georges) 
hätte  wenigstens  insons  gesetzt  werden  sollen.  Ob  aber  in 
klassischer  Zeit  insons  mit  kurzem  Vokale  gesprochen  wurde, 
wie  Probüs  und  Priscian  lehren,  ist  zweifelhaft;  vgl.  W.  Schmitz, 
Beitr.  z.  lat.  Sprach-  und  Litteraturkunde  S.  10.  Jedenfalls  ge- 
hört solche  Einzelheit  nicht  in  eine  kürzere  Schulgram matlL 
Dafs  jeder  Vokal  vor  gn  lang  zu  sprechen  sei,  also  auch  in 
Formen  w  ie  cögnosco  IgnavuSy  hat  Schmitz  a.  a.  0.  S.  56  fT.  wahr- 
scheinlich gemacht  (vgl.  auch  Bünger  Progr.  d.  protest.  Gymo. 
Stralsburg  1880  S.  12).  Auch  Löwe  entscheidet  sich  in  den 
Buchern  von  Perthes  für  ignavus  tgnoro  tgnotus  u.  s.  w.  —  Mit 
Recht  wird  Pdtroclus  (S.  6)  geschrieben;  vgl.  Ritschi,  Opusc.  II 
678;  aber  die  Betonung  uträque  (S.  8)  ist  schwerlich  richtig; 
vgl.  Scholl  de  accentu  1.  L.  Acta  Lips.  VI  61.  Wie  üaque  ,,daher" 
und  undique  zu  betonen  ist,  hätte  nicht  übergangen  werdeo 
dürfen,  - 

In  dem  zweiten  Abschnitt  (die  Wortarten  und  ihre 
Flexion)  gebt  die  Konjugation  der  Deklination  voran,  was 
zwar  nicht  notwendig,  aber  auch  nicht  unpraktisch  ist.  .Auch 
dieses  Kapitel  ist  im  ganzen  gelungen.  Nicht  glücklich  ist  die 
Neuerung  hinsichtlich  der  Bezeichnung  der  Tempora  (Imperfecttm 
praesens  statt  Praesens,  Imperfectum  praeteritum  statt  Imperfectum 
u.  s.  w.).  Wie  schwerfällig  ist  doch  diese  Terminologie !  Und 
wenn  dementsprechend  das  Part,  praes.  uud  der  Inf.  praes.  als 
Part,  imperfecti/ Inf.  imperfecti  richtig  bezeichnet  wird,  so  mub 
man  sich  doch  wundern,  d<')fs  diese  Nominalformen  in  den  Para- 
digmen, wie  bei  Eliendt-SeyfTert,  ausschliefslicli  unter  der  Rubrik 
des  Präsens  aufgeführt  werden.  Dasselbe  gilt  von  dem  Part, 
per  f.  und  Inf,  perf. 

Der  Imperativus  passivi  sollte  doch  wirklich  in  den  Para- 
digmen fehlen.  Er  ist  nur  in  wenigen  Formen  und  von  wenigen 
deponential  gebrauchten  Verben  aus  Dichtern  und  späten  Prosaikern 
nachgewiesen  bei  Dräger  HS.  I  300  (die  hier  angeführten  FormeD 
auf  -tor  beruhen  auf  schlechter  Konjektur). 

Übersetzungen  wie  amem  „ich  mag  lieben''  sind  verwerflich; 
anderseits  vermifst  man  bei  amemtts  die  Bedeutung  „lafst  um 
lieben."  —  Sehr  überflüssig  ist  es,  dafs  aufser  Aor^or  noch  t?ere(M^, 
loquor,  menttor  in  sämtlichen  Formen  als  Paradigmen  durcb- 
flekliert  werden.  Der  schöne  Raum  wird  sich  in  künftigen  Auf- 
lagen besser  verwenden  lassen. 
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Das  Verzeichnis  der  Stammformen  ist,  abgesehen  von  den 
[ncohativis  und  Deponentibus,  nach  der  Bildung  der  Perfekta  und 
^upina  geordnet,  so  dafs  die  Verba  der  vier  Konjugationen  durch- 
MDander  aufgezählt  werden.  Ein  geschickter  Lehrer  wird  gewifs 
Jen  (beiständen,  die  sich  hieraus  ergeben  könnten,  vorzubeugen 
Ibissen ;  aber  praktischer  erscheint  es  doch  die  vier  Konjugationen 
ni  sondern.  Mindestens  müssen  anstatt  der  Zahlen  1 .  2.  3.  4  die 
Infinitivformen  angegeben  werden.  Ein  grofser  Mangel  ist 
es,  dafs  die  Komposita  so  wenig  berücksichtigt  sind.  Zusätze 
mt:  ,,Komp.  -do,  -didt,  -dttum,  -dere^'  (unter  do),  „Komp,  -/Icio, 
-ßei,  'fectum,  -ßcere''  (unter  facio)  sind  unzureichend.  Darnach 
mufs  der  Schüler  auch  circumdidi  assueficio  bilden. 

Verschiedene  Formen  sind  ganz  auszumerzen,  z.  T.  auch 
darch  Komposita  zu  ersetzen.  Ich  verweise  nur  auf  die  S.  45  ff. 
und  S.  53  angeführten  Part.  fut.  agnoturus  [nur  in  einem  Citat 
iQs  Sallusts  Hist.;  aber  agniturns  bei  Curtius  u.  a. ,  cogniturus 
bei  Cicero],  arguüurus  [ebenfalls  nur  in  einem  Citat  aus  Sallusts 
Bist ;  das  Part,  argutus  ist  vorklassisch],  abnuiturus  [ebenfalls  nur 
in  einem  Citat  aus  Sallusts  Hist.],  {ab)luitunis  [nur  bei  Späteren 
irie  Tertullian,  daneben  auch  ahluturus;  s.  Georges],  parcüurus 
[nur  bei  Hieronymus;  auch  parsurus  ist  selten  und  unklassisch], 
fUUcUurus  [bei  Palladius,  Sidonius  u.  a.  vereinzelt,  von  mehreren 
alten  Grammatikern  verworfen;  Cledonius  lehrte  'naturus,  non 
nasciturw],  lavaturus  [einmal  bei  Ovid,  daneben  loturm  bei  Persius, 
Hartial  u.  a.],  secaturus  [nur  bei  Columella  einmal],  sonatums 
[nur  bei  Horaz  einmal].  Wenn  zu  ruitums  S.  53  hinzugefügt 
wird  „neben  eruturus''  [was  nur  einmal  bei  Justin  vorkommt, 
wihrend  Priscian  eruihtrus  vorschreibt;  bei  späten  Schriftst.  findet 
sich  vereinzelt  irruünrtts  und  diruttus;  s.  Georges]:  so  mufs  es 
sehr  befremden,  dafs  zu  iuvaturus  [selten  und  unkl.]  nicht  das 
klass.  adiuturus,  zu  pariturus  nicht  das  klass.  reperturm  angeführt 
wird.     Vgl.  Neue  IM  S.  585  ff.  558  f.^). 

Zu  verbessern,  bez.  zu  tilgen  sind  §  14,  4  und  5  (lavisii  vovisti 
tt.  a.  werden  nicht  kontrahiert;  Formen  wie  iere  lacessiere  sind 
wohlbezeugt;  vgl.  H.  J.  Müller,  Zeitschr.  f.  d.  G.-W.  1882  Jahresb. 
S.  182),  ferner  §  14,  6,  §  18,  2  c.  Anm.  {potiendus  steht  z.  B. 
Cic  de  fin.  I  60),  §  19,  1  a  Anm.  und  b  (amatm  forem  ist  un- 
klassisch, amaturum  fuisse  hat  iiTeale  Bedeutung),  §  23  (als  Perfekt 
von  eo  ist  n  anzusetzen,  nicht  ivi,  was  sich  auch  bei  Perthes 
indet;  vgl.  Wagener  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1879  S.  271  f.;  die  Form 
franst  gehört  so  wenig  in  eine  Schulgraromatik ,    wie   das  spät- 


1)  Nach   dem  Gesa^a    beurteile   man   den  Wert  der   bekannten  Regel 
VM  Menge  (Repet.  S.  125): 

ort-,  mcri-,  nasciturus, 

rui-f  frui'f  pariturus, 

seca-y  sona-,  iuvaturus. 
Perthes  giebt  anfser  diesen  Formen  noch  Itaturusl 

28* 
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kausale  (quod,  quia,  qumiam,  cum),  adversative  {cum,  quanrns, 
q^amquam,  eist),  kondizionale  (st,  ut),  komparative  {ut,  qM-eo, 
quam,  nisi,  atque,  Relativa),  komparativ- kondizionale  (qwui, 
tanquam,  etc»),  denen  je  ein  §  bestimmt  ist. 

Wenn   ich    nun    im    allgemeinen    mit    der  Einteilung   mich 
einverstanden   erklären  kann,  so   scheint  mir  doch  der  Verf.  im 
einzelnen  gefehlt  zu  haben.     Zunäehst  ist  es  nicht  recht  einzusehen, 
warum  die  attributiven  Bestimmungen  im  ersten  Hauptteile  hinter 
die  adverbialen  Bestimmungen  gesetzt  sind.     Der  Satz  hat  einen 
nominalen  und  einen  verbalen  Bestandteil.     Zum  nominalen  gehört 
das  Subjekt,   das  Objekt  und   teilweise  das  Prädikat,   sofern  das 
Verbum  inhaltsschwach  ist  und  zu  seiner  Verstärkung  eines  nomi- 
nalen Begriffes  bedarf,  wie  das  bei  esse,  fieri  u.  s.  w.  der  Fall  ist. 
Nun  kann  aber  das  Nomen  inhaltlich  durch  eine  Bestimmung  einge- 
schränkt werden,   und  das  geschieht  durch  das  Attribut,   zu  dem 
auch  die  Apposition  gehört,  von  der  der  Verf.  gar  nicht  spricht 
Wenn  also  der  Schüler  die  allmähliche  Erweiterung  des  einfachsten 
Satzes  vollständig  begreifen  soll,  so  mufs  das  Zusammengehörige 
nebeneinandergestellt   und  möglichst  im  Anschlufs  an  das  Nomen 
durchgenommen    werden.     Es   wird    sich    daher   empfehlen,   die 
attributiven  Bestimmungen  vor  die  adverbialen  zu  setzen. 

Gegen  die  Einteilung  der  Sätze  läfst  sich  ebenfalls  manches 
einwenden.  Wenn  die  Hauptsätze  in  Urteilssätze,  Fragesätze  und 
Heischesätze  eingeteilt  werden,  so  ist  der  Inhalt,  der  doch  allein 
bei  der  Scheidung  in  verschiedene  Satzarten  malsgehend  sein 
kann,  nicht  berücksichtigt.  Denn  entweder  enthält  ein  Satz  ein 
Urteil  oder  ein  Begehren,  ein  drittes  giebt  es  nicht.  Genau 
genommen  enthält  auch  jeder  Fragesatz  ein  Begehren;  denn  der 
Fragende  will  etwas  wissen,  sei  es  dafs  er  die  Frage  an  sich 
selbst  richtet  oder  an  einen  andern.  Die  Fragesätze  können  aber 
meines  Erachtens  in  zwei  Unterabteilungen  gebracht  vrerden:  in 
solche,  die  fragen  nach  etwas,  was  ist,  und  in  solche,  die  fragen 
nach  etwas,  was  geschehen  soll.  Entweder  rechnet  man  also  alle 
Fragesätze  unter  die  Heischesätze,  oder  man  bringt  einen  Teil 
unter  die  Urteilssätze,  die  andern  unter  die  Heisebesätze.  Vielleicht 
durfte  es  sich  empfehlen,  um  die  der  Form  nach  doch  wieder 
zusammengehörigen  Sätze  nicht  zu  sehr  zu  zerreifsen,  dieselben 
in  einem  besonderen  §  in  dem  Kapitel  der  Heischesätze  za 
behandeln. 

Die  Scheidung  der  Nebensätze  in  substantivische,  adjektivische 
und  adverbiale  ist  sachgemäfs,  da  jeder  Nebensatz  als  Vertreter 
eines  oder  des  andern  Teiles  des  einfacheu  Satzes  aufzufassen 
ist,  also  entweder  das  Subjekt,  Objekt  und  den  nominalen  Be- 
standteil des  Prädikats  oder  das  Attribut  oder  die  nähere  Be- 
stimmung des  Verbums  vertritt.  Zunächst  hat  nun  der  Verf.  die 
Prädikatssätze  gar  nicht  berücksichtigt.  Doch  will  ich  davon  ab- 
sehen,   weil    sie   selten    vorkommen    und   keine   Schwierigkeiten 
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bieten.  Schwerwiegender  ist,  dafs  die  Scheidung  in  subst.  und 
adjekt.  Nebensätze  in  der  Ausfuhrung  verlassen  wird.  Depn.  in 
$63,  der  von  den  adjekt.  Sätzen  handelt,  finden  wir  Safze  wie 
wnsemnt ,  qui  Apoüinem  consulerent  und  inventi  su$U  thuUi,  qu( 
vüam  pro  patria  profundere  parati  tssent^  von  denen  der  erpte. 
eio  Objektssatz,  der  andere  ein  Subjektesatz  ist.  Unklar  ist  der 
Ausdruck  „substantivierte  Adjektivsätze";  denn  das  fki^^ 
qpiel  in  $  52  quiproficit  m  litteris  etc.  ist  offenbar  ein  Substanrtivr. 
satz,  der  das  Subjekt  vertritt  Was  soll  ferner  die  besonden» 
Bervorhebung  der  indirekten  Fragesätze?  Sie  vertreten  entweder 
das  Subjekt  oder  Objekt  und  sind  deshalb  nicht  in  eine  besondere 
Rubrik  zu  bringen.  Der  Ausdruck  „transitive  Nebensätze'' 
ist  mir  völlig  neu,  und  ich  habe  versucht  ihn  zu  verstehen,  bin 
aber  zu  keiner  Klarheit  darüber  gekommen.  Denn  wenn  ich  vom 
transitiven  Verbum  ausgehe  und  sage:  „ein  trans.  V.  ist  ein  solcbesv 
dessen  Thätigkeit  auf  einen  andern  Gegenstand  öbergeht",  sa 
müfsten  dementsprechend  trans.  Nebensätze  solche  Sätze  sein^' 
deren  Thätigkeit  auf  andre  Sätze  übergeht,  was  keinen  Sinn.giebt. 
Aus  den  Beispielen  geht  hervor,  dafs  Verf.  unter  dieser  Ak^.  von 
Sitzen  nichts  anderes  als  Substantivsätze  versteht  Die  dr^i  Arten- 
fallen  also  in  eine  zusammen,  und  wir  könnten  dieselbe  alleOh 
fialls  in  zwei  Unterarten,  „Subjekts-  und  Objektssätz^'V 
bringen. 

Bei  den  adverbialen  Nebensätzen  vermisse  ich  die  Unterart 
fjSätze  des  Grundes*'.  Verf.  hat  sie  freilich  erwähnt,  aber 
unter  die  Nebensätze  der  Art  und  Weise  subsumiert;  ein  Ge* 
danke  jedoch,  der  den  Grund  für  eine  andere  Handlung  enthält, 
giebt  doch  nicht  die  Art  und  Weise  dieser  Handlung  an.  Die 
vier  Hauptkategorieen,  „Ort,  Zeit,  Grund,  Art  und  Weise", 
bitten  also  für  die  Einteilung  mafsgebend  bleiben  sollen.  —  Dafs 
die  Oratio  obliqua  in  einem  Anhange  behandelt  wird,  will  mir 
nicht  gefallen;  überhaupt,  glaube  ich,  wäre  es  besser,  wenn  di^ 
drei  Anhänge  ganz  wegfielen,  und  auch  der  erste  in  noch  gröl^ete 
organische  Verbindung  mit  den  Nebensätzen  gebracht  würdie. 
Die  Oratio  obliqua  kann  aber  ganz  gut  im  Anschlufs  an  die  subf 
stantivischen  Nebensätze  behandellt  werden,  nachdem  der  Schüler 
den  Begriff  der  Abhängigkeit  eines  Gedankens  kennen  gelernt  hat. 
Denn  auf  den  Unterschied  der  verschiedenen  Nebensätze  kömmt 
es  dabei  noch  gar  nicht  an,  'da  doch  alle  im  Konjunktiv  sieben. 
Der  Inhalt  des  dritten  Anhangs  „Gebrauch  der  Zeitformen^* 
gehört  nicht  ans  Ende,  sondern  an  den  Anfang,  was  Verf.  sribdt 
durch  seine  Worte  „eigentlich  zur  Lehre  vom  Wort  gehörig'^  an- 
gedeutet hat,  weil  ja  fortwährend  die  Tempora  in  Anwendung 
kommen,  und  deshalb  der  Schüler  von  den  einzelnen  Zeiten  eine 
klare  Vorstellung  haben  mufs. 

Ich  komme  nun  zur  Ausführung  der  Disposition.    In  einer 
Reihe  von  §{  sind  die  Beispiele  unvollständig  oder  fehlen  ganz. 
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In  i  28  findet  sich  nur  ein  BeispieU  während  doch  zwei  Regeln 
ober  wrhs,  oppidum  gegeben  werden.  Das  im  §  39  angefahrte 
zweite  Beispiel  pafst  nicht  zu  der  Regel.  In  den  §  40,  41  u.  42, 
die  von  den  Adjektiven,  nach  denen  der  Geneti?  oder  Ablativ  ge- 
setzt wird,  handeln,  fehlt  jedes  Beispiel.  Auch  für  den  partitiTeo 
Genetiv  in  {  47  ist  kein  Beispiel  angeführt.  Zu  §  51,  1  vermiist 
man  ebenfalls  eine  Belegstelle.  In  {  53  hätte  ein  besseres  Bei- 
spiel gewählt  werden  sollen,  da  in  dem  angeführten  der  Fragesati 
ohne  Verbum  ist.  In  §  63  fehlt  ein  Beispiel  för  den  KonjunkÜT 
nach  dem  Komparativ  mit  quam.  Gänzlich  fehlen  wiederum  Sätze 
in  den  $§  67,  68,  71,  72,  74,  75,  76,  80,  82,  83.  Es  ist  kein 
Grund  einzusehen,  weshalb  alle  diese  Paragraphen  stiefmötterlicber 
behandelt  worden  sind  als  die  übrigen. 

Sodann  vermisse  ich  die  Ordnung  in  den  Beispielen,  da  die 
Reihenfolge  derselben  der  der  aufgestellten  Regeln  nicht  entspricht 
bei  den  §§  32,  45,  63  und  78.  Dies  ist  zwar  nicht  von  grofser 
Bedeutung,  aber  wenn  man  sich  überhaupt  der  Ordnung  befleifsigt, 
so  mufs  man  sie  überall  befolgen,  soll  sie  nicht  wertlos  werden. 

Die  einzehien  Regeln  und  den  Sprachgebrauch  anlangend 
habe  ich  Folgendes  zu  bemerken.  Im  §  14  finden  wir  sufer 
unter  den  Präpositionen,  mit  denen  verbunden  Yerba  der  Bewe- 
gung den  Accusativ  nach  sich  haben.  Eine  Beweisstelle  für 
super  fehlt.  Zwar  kommen  Beispiele  dieses  Sprachgebrauchs  vor 
(Sali.  Jug.  75,  2  omni$  asperitates  gupervadere),  aber  nicht  in  der 
mustergiltigen  Prosa,  die  doch  hier  allein  mafegebend  sein  kann. 
In  {  15  werden  die  Verba  adspergo^  circumdo,  dono^  nuerclud» 
mit  ihren  doppelten  Konstruktionen  angeführt.  Es  konnten  noch 
mduo  und  exuo  hinzugefügt  werden.  Auch  hätte  es  sich  empfohlen, 
den  Wechsel  der  Bedeutung  kurz  anzudeuten.  Die  Regel  über 
die  Setzung  von  urb$  u.  s.  w.  in  §  28  ist  mangelhaft.  Es  mulste 
gesagt  werden,  daTs,  wenn  bei  urh$  u.  s.  w.  kein  Attribut  steht, 
das  Appellativum  vor  die  Städtenamen  mit  der  Präposition  gesetzt 
wird.  In  §  35  fehlt  die  Bemerkung,  dafs  bei  Personen  der 
Ablativ  mit  a  steht  Airus  und  immums  sind  in  §  42  unter 
den  Adjektiven  angeführt,  welche  mit  dem  Abi.  verbunden  werden. 
Da  dieser  Sprachgebrauch  sehr  zweifelhaft  ist,  so  sind  beide  zu 
streichen.  $  47, 4  heilst  es :  „Der  Genetiv  steht  nach  dem 
Nominativ  und  dem  Objekts-Accusativ  folgender  Neutra:  muUum 
.  .  •  satis^  parutn,  ntmis.  Doch  hängt  von  diesen  Nentris  nicht 
der  Genetiv  eines  Adjektivs  der  dritten  Dekl.  ab.*'  Die  letzten  drei 
Wörter  sind  aber  Adverbia.  §  58  enthält  den  unklaren  Ausdruck 
„uneigentliches  ut  finale*';  ferner  könnte  die  Zusammenstellung 
der  Verba  eine  bessere  sein.  Bei  „beschliefsen*'  hätte  in  f  59, 5 
noch  hinzugefügt  werden  können,  dafs  das  Objekt  auch  im  Acc.  c. 
inf.  gerundivi  steht.  In  $  62  durfte  facen  nan  posmm  u.  fkri 
HÖH  pmtesi  fuin  nicht  fehlen,  wozu  als  Gegensatz  fieri  nm  potui 
ut  angeführt  werden  konnte.    Simul  in  f  65,  der  von  den  adver- 
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aalen  Nebensitzen  der  Zeit  handelt,  sollte  wegfallen,  statt  dessen 
iSlle  Verf.  andere  Partikeln,  die  mit  dem  Ind.  Perf.  verbunden 
ferden,  nennen  können.  Die  Regel  ober  anieqwm  und  priusqfum 
m  §  67  ist  nnYollstSndig,  da  nach  ihnen  auch  der  Indikativ  steht. 
9mm ^  modo,  dummodo  in  §  69  gehören  nicht  zu  den  finalen 
^arlikehi,  sondern  zu  den  kondizionalen.  Im  §  71  heifst  es: 
.fnod,  qma  u.  quoiUam  werden  mit  dem  Indikativ  verbunden'^ 
kich  steht  nach  ihnen  der  Konjunktiv,  wenn  der  Grund  Vorstellung 
äaes  andern  als  des  Erzählenden  ist.  Am  Ende  des  §  73  ist 
ron  dem  nt  concessivum  die  Rede.  Es  konnte  hinzugefügt  werden, 
lab  die  Negation  hier  ne  ist.  Besser  wäre  es,  wenn  dieser  Teil 
les  §  in  Verbindung  mit  §  72  behandelt  worden  wäre.  Als  die 
mtsprechenden  Kasus  des  Infinitivs  werden  in  §  77  die  Casus  obliqui 
lea  Part.  Fut.  Pass.  betrachtet  Wie  dieser  plötzliche  Obergang 
ler  passiven  Bedeutung  in  die  aktive  dem  Schüler  begreiflich 
Rwrden  könne,  ist  mir  rätselhaft.  Dann  heifst  es :  „Bei  transitiven 
Ferben  mufs  das  Gerundivum  nach  Präpos.  (od,  de^  eatisa)  gebraucht 
Verden**.  Can$a  ist  aber  keine  Präposition.  Überhaupt  scheint  mir 
Kaaer  §  der  Umarbeitung  sehr  zu  bedürfen.  Das  Supinum  wird 
jKT  nidit  erwähnt  Es  konnte  sehr  gut  unter  die  attributiven 
Sestimmungen  (§  40 — 47)  subsumiert  werden. 

Ein  Druckfehler  ist  in  §  51  zu  verzeichnen,  wo  uUinam  für 
ifmom  steht.  Auch  ist  im  f  78  fünfmal  „im'*  hinter  der  Klammer 
Iboflfissig  gesetzt. 

Die  Zahl  der  Mängel,  die  dem  Buche  anhaften,  ist  also  keine 
ileine,  und  es  wird  daher  mit  Vorsicht  gebraucht  werden  müssen. 
Sobald  jedoch  in  einer  neuen  Auflage  verschiedene  Irrtümer 
Mseitigt  worden,  wird  es  seinen  Zweck  erfüllen  und  ein  für 
Sdifiler  und  Lehrer  brauchbarer  Leitfaden  sein,  der  geeignet  ist, 
Hir  einheitlichen  Gestaltung  des  Unterrichts  in  der  firemden  Sprache 
ind  unserer  Muttersprache  beizutragen. 

Rogasen.  C.  Goerlitz. 

f.  Sehaper,  Haaptreselfi  der  Itteinisehei  Syntax  nebst  Master-. 
Jbeispielen  4aia  zam  wSitiiehen  AnsweDdiglernen.  Berlin,  GekriMer 
Bern  träger,  1881.    47  S.  8.    0,40  M. 

Jeder,  der  den  lateinischen  Unterricht  in  den  unteren  und 
Ditlleren  Klassen  eines  Gymnasiums  erteilt  hat,  wird  empfunden 
liaben,  dab  die  GrammMik  von  Ell.-Seyir.  auf  diesen  Stufen  dem 
Lehrenden  wie  dem  Lernenden  nicht  immer  bequem  ist:  dem 
Lehrenden  nicht,  weil  er  sich  das  für  jede  Klasse  Notwendige  oft 
nftheam  zusammensuchen  und  nicht  selten  in  eine  andere  Form 
imgielsen  mufs,  dem  Lernenden,  weil  er  in  der  Fülle  des  Stoffes 
rieb  nicht  zu  orientieren  vermag.  Dankbar  wird  daher  jeder  Ver- 
Mch,  die  Hauptregeln  der  lat  Formenlehre  und  Syntax  in  knapperer 
Perm  und  übersichtlicherer  Darstellung  zu  bieten,  aufgenommen 
nrerdeiL    Soll  doch  dadurch  die  Torzügliche  Grammatik  yim  £11.- 
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In  §  28  findet  sich  nur  ein  Beispiel,  während  doch  zwei  Regeb 
über  wrhs,  oppidum  gegeben  werden.  Das  im  §  39  angeführte 
zweite  Beispiel  pafst  nicht  zu  der  Regel.  In  den  §  40,  41  u.  42, 
die  ?on  den  Adjektiven,  nach  denen  der  Geneti?  oder  AblaÜT  ge- 
setzt wird,  handeln,  fehlt  jedes  Beispiel.  Auch  für  den  partitifea 
Genetiv  in  f  47  ist  kein  Beispiel  angeführt.  Zu  §  51,  1  vermiürt 
man  ebenfalls  eine  Belegstelle.  In  f  53  hätte  ein  besseres  Bei- 
spiel gewählt  werden  sollen,  da  in  dem  angeführten  der  Frageiati 
ohne  Verbum  ist.  In  $  63  fehlt  ein  Beispiel  för  den  KonjunktiT 
nach  dem  Komparativ  mit  quam.  Gänzlich  fehlen  wiederum  Sätxe 
in  den  $§  67,  68,  71,  72,  74,  75,  76,  80,  82,  83.  Es  ist  kein 
Grund  einzusehen,  weshalb  alle  diese  Paragraphen  stiefmütterliciier 
behandelt  worden  sind  als  die  übrigen. 

Sodann  vermisse  ich  die  Ordnung  in  den  Beispielen,  da  die 
Reihenfolge  derselben  der  der  aufgestellten  Regeln  nicht  entspricht 
bei  den  ü  32,  45,  63  und  78.  Dies  ist  zwar  nicht  von  grober 
Bedeutung,  aber  wenn  man  sich  überhaupt  der  Ordunng  befleilsigt, 
so  mufs  man  sie  überall  befolgen,  soll  sie  nicht  wertlos  werden 

Die  einzehien  Regeln  und  den  Sprachgebrauch  anlangend 
habe  ich  Folgendes  zu  bemerken.  Im  §  14  finden  wir  suftr 
unter  den  Präpositionen,  mit  denen  verbunden  Yerba  der  Bewe- 
gung den  Accusativ  nach  sich  haben.  Eine  Beweisstelle  för 
super  fehlt  Zwar  kommen  Beispiele  dieses  Sprachgebrauchs  vor 
(Sali.  Jug.  75,  2  omni$  asperitates  gupervadere),  aber  nicht  in  der 
mustergiltigen  Prosa,  die  doch  hier  allein  mafegebend  sein  kana. 
In  f  15  werden  die  Verba  adipergo,  drcumdo,  dcno^  inUrehä» 
mit  ihren  doppelten  Konstruktionen  angeführt.  Es  konnten  nock 
mdtto  und  exuo  hinzugefügt  werden.  Auch  hätte  es  sich  em|rföhIeB, 
den  Wechsel  der  Bedeutung  kurz  anzudeuten.  Die  Regel  über 
die  Setzung  von  urb$  u.  s.  w.  in  §  28  ist  mangelhaft.  Es  mu&te 
gesagt  werden,  daTs,  wenn  bei  tcrbs  u.  s.  w.  kein  Attribut  steht, 
das  Appellativum  vor  die  Städtenamen  mit  der  Präposition  gesetzt 
wird.  In  §  35  fehlt  die  Bemerkung,  dafs  bei  Personen  der 
Ablativ  mit  a  steht  Airus  und  immunis  sind  in  §  42  unter 
den  Adjektiven  angeführt,  welche  mit  dem  Abi.  verbunden  wtfdeo. 
Da  dieser  Sprachgebrauch  sehr  zweifelhaft  ist,  so  sind  beide  in 
streichen.  §  47, 4  heilst  es :  „Der  Genetiv  steht  nach  dm 
Nominativ  und  dem  Objekts-Accusativ  folgender  Neutra:  Mufeioi 
.  .  •  saiis,  parum,  ntmis.  Doch  hängt  von  diesen  Nentris  nickt 
der  Genetiv  eines  Adjektivs  der  dritten  Dekl.  ab.*'  Die  letzten  drei 
Wörter  sind  aber  Adverbia.  §  58  enthält  den  unklaren  Ausdroct 
„uneigentliches  ut  finale**;  ferner  könnte  die  Znsammenstellimg 
der  Verba  eine  bessere  sein.  Bei  „beschliefsen**  hätte  in  §  59,  S 
noch  hinzugefügt  werden  können,  dafs  das  Objekt  auch  im  Ac&  c. 
inf.  gerundivi  steht.  In  $  62  durfte  facere  wm  ponum  n.  fkri 
HÖH  p^st  fuin  nicht  fehlen,  wozu  als  Gegensatz  fieri  mm  poiid 
m  angeführt  werden  konnte.    Simul  in  f  65,  der  von  den  adver- 
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bialen  Nebensätzen  der  Zeit  handelt,  sollte  wegfallen,  statt  dessen 
Ulfe  Verf.  andere  Partikeln,  die  mit  dem  Ind.  Perf.  verbunden 
werden,  nennen  können.  Die  Regel  über  antequam  und  primquam 
im  §  67  ist  unvollständig,  da  nach  ihnen  auch  der  Indikativ  steht. 
IHnn,  modo,  dummodo  in  §  69  gehören  nicht  zu  den  Onalen 
Partikeln,  sondern  zu  den  kondizionalen.  Im  $  71  heifst  es: 
„fuod,  qma  u.  quoniam  werden  mit  dem  Indikativ  verbunden**. 
Doch  steht  nach  ihnen  der  Konjunktiv,  wenn  der  Grund  Vorstellung 
eines  andern  als  des  Erzählenden  ist.  Am  Ende  des  %  73  ist 
von  dem  ut  concessivum  die  Rede.  Es  konnte  hinzugefügt  werden, 
dafs  die  Negation  hier  ne  ist.  Besser  wäre  es,  wenn  dieser  Teil 
des  §  in  Verbindung  mit  %  72  behandelt  worden  wäre.  Als  die 
entsprechenden  Kasus  des  Infinitivs  werden  in  §  77  die  Casus  obliqui 
des  Part.  Fut.  Pass.  betrachtet.  Wie  dieser  plötzliche  Übergang 
der  passiven  Bedeutung  in  die  aktTve  dem  Schüler  begreiflich 
werden  könne,  ist  mir  rätselhaft.  Dann  heifst  es :  „Bei  transitiven 
Verben  muls  das  Gerundivum  nach  Präpos.  {ady  de^  causa)  gebraucht 
werden**.  Causa  ist  aber  keine  Präposition.  Überhaupt  scheint  mir 
dieser  §  der  Umarbeitung  sehr  zu  bedürfen.  Das  Supinum  wird 
gar  nicht  erwähnt.  Es  konnte  sehr  gut  unter  die  attributiven 
Bestimmungen  (§  40 — 47)  subsumiert  werden. 

Ein  Druckfehler  ist  in  $  51  zu  verzeichnen,  wo  ultinam  für 
nünam  steht.  Auch  ist  im  §  78  fünfmal  „im'*  hinter  der  Klammer 
öberflössig  gesetzt. 

Die  Zahl  der  Mängel,  die  dem  Buche  anhaften,  ist  also  keine 
kleine,  und  es  wird  daher  mit  Vorsicht  gebraucht  werden  müssen. 
Sobald  jedoch  in  einer  neuen  Auflage  verschiedene  Irrtümer 
beseitigt  worden,  wird  es  seinen  Zweck  erfüllen  und  ein  für 
Sdifiler  und  Lehrer  brauchbarer  Leitfaden  sein,  der  geeignet  ist, 
lor  einheitlichen  Gestaltung  des  Unterrichts  in  der  fremden  Sprache 
und  unserer  Muttersprache  beizutragen. 

Rogasen.  C.  Goerlitz. 

F.  Sehaper,  Haaptregelo  der  lateioischea  Syntax  nebst  Master-. 
beUpielei  dazu  zum  wörtlichen  Auswendiglernen.  Berlin,  Gebräder 
Bornträser,  1881.    47  S.  8.    0,40  M. 

Jeder,  der  den  lateinischen  Unterricht  in  den  unteren  und 
mittleren  Klassen  eines  Gymnasiums  erteilt  hat,  wird  empfunden 
haben,  dals  die  GrammS^tik  von  Ell.-SeyfT.  auf  diesen  Stufen  dem 
Lehrenden  wie  dem  Lernenden  nicht  immer  bequem  ist:  dem 
Lehrenden  nicht,  weil  er  sich  das  für  jede  Klasse  Notwendige  oft 
mühsam  zusammensuchen  und  nicht  selten  in  eine  andere  Form 
«mgiefsen  mufs,  dem  Lernenden,  weil  er  in  der  Fülle  des  Stoffes 
sich  nicht  zu  orientieren  vermag.  Dankbar  wird  daher  jeder  Ver- 
Buch,  die  Hauptregeln  der  lat.  Formenlehre  und  Syntax  in  knapperer 
Form  und  übersichtlicherer  Darstellung  zu  bieten,  aufgenommen 
werden.    Soll  doch  dadurch  die  vorzügliche  Grammatik  von  EH.- 
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SeyfT.  nicht  verdrängt,  sondern  ihr  Gebrauch  in  den  oberen 
Klassen  vorbereitet  werden.  Für  die  lat.  Syntax  ist  ein  enter 
und  recht  wolil  gelungener  Versuch  von  P.  Harre  gemacht  worden. 
.Nach  ihm  veröfTentlichte  F.  Schaper  1878  im  Programm  von 
Cöslin  seine  Hauptregeln  der  lat.  Syntax  und  übergab  aie  1881  in 
einer  Neubearbeitung  dem  Buchhandel.  Es  scheint  das  Heftchen 
schon  in  weiteren  Kreisen  Anerkennung  gefunden  zu  haben,  ila 
jüngst  auf  der  Karlsruher  Philologenversammlung  H.  Schills  es 
schmerzlich  beklagte,  dafs  nicht  auch  die  Curtiussche  Grammatik 
schon  ihren  Harre  oder  Schaper  gefunden  habe. 

Schapers  Regehi  sind  in  der  Phil.  Wochenschrift  1882  Sp.  45 
von  0.  Braumüller  besprochen  und  verurteilt  worden.  An  den 
Regeln  ist  allerdings  manches  auszusetzen,  aber  sie  lassen  sich 
verbessern;  und  wenn  Verf.  sich  entschliefist,  das  Buchlein  einer 
sorgsamen  Überarbeitung  zu  unterziehen,  so  ist  es  möglich,  dals 
es  sich  dereinst  dem  Harreschen  Kompendium  würdig  an  die 
Seite  stellen  wird. 

Verf.  hält  die  mathematische  Formel  für  das  Ideal  der  gram- 
matischen Regel,  Kürze  und  Klarheit  für  ihre  notwendigsten 
Eigenschaften.  Dieser  Forderung  ist  in  den  meisten  Grammatiken 
Genüge  geschehen,  nur  in  anderer  Weise.  Denn  der  mathe- 
matischen Formel  entspricht  das  Beispiel.  Wie  aber  die  mathe- 
matische Formel  durch  den  Lehrsatz  klar  gelegt  werden  mulii,  so 
bedarf  das  Beispiel  der  Erklärung  durch  die  grammatische  Regel 
Klarheit  ist  daher  die  Haupteigenschaft  einer  guten  grammatiscben 
Regel,  jede  unklare  Kurze  ist  verwerflich.  Darum  acheinen  iini 
folgende  Pegeln  von  Schaper  unbrauchbar:  {  4:  ,Jm  Relativsatie 
steht  das  Verb  in  der  nämlichen  Person  wie  im  Hauptsätze.** 
Welche  Verwirrung  wird  dieser  Satz  im  Kopfe  eines  Quartanen 
oder  Tertianers  anrichten !  §9:  „Der  Gen.  qualitatis  dröckt  (zufl 
Unterschiede  vom  Abi.  quäl.)  eine  kennzeichnende  Eigentämlicli- 
keit  aus.**  Das  Wort  „kennzeichnend**  ist  viel  zu  unbestimmt, 
da  jede  Eigentümlichkeit  kennzeichnet.  §  36:  „Der  Ablativns 
modi  auf  die  Frage:  Wie?  (nur  mit  Attribut,  ohne  dasadbe 
mit  mm  =  mit,  unter.)**  Dafs  aber  auch  trotz  des  Attributtf 
cum  stehen  kann,  ist  nirgends  gesagt.  §46:  „Der  Ablativ  vi 
die  Frage:  Wo?  steht  bei  den  Bezeichnungen  des  Weges  oder 
der  Strafse.*'  Eine  wichtige  Bestimmung  fehlt:  Die  BiewegooK 
auf  dem  Wege  oder  der  StraÜBe,  da  das  Stehen  auf  dem  Wege 
oder  Liegen  an  dem  Wege  doch  nicht  auch  durch  den  AUiliT 
ausgedrückt  werden  kann.  §  51 :  „Das  Imperfektum  bezeidmit 
Handlungen  oder  Zustände,  welche  in  Beziehung  auf  eine  andere 
Begebenheit  oder  einen  bestimmten  Zeitpunkt  dauerten^  nament- 
lich nach  tarn,  wenn  cum  folgt.  Daher  dient  es  zur  Angabe  vor- 
band euer  Umstände.*'  Viel  klarer  sagt  die  Grammatik  von 
EU.-Seyff. :  Das  Imperfektum  dient  zur  Angabe  der  die  Haapt- 
handlung  begleitenden  Nebenumstande.    Denn  Perf.,  Plusqpf.  und 
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mpf.  verhalten  sich  zu  einander  wie  die  drei  Zeitverhältnisse: 
ach,  vor,  neben.  Das  Perf.  bezeichnet  das  Nacheinander  der 
landlungen,  das  Plusqpf.  das  Voreinander,  das  Impf,  das  Neben- 
inander.  §  59:  ^^AtUequam  und  priusquam^  bevor  (aucK  getrennt), 
tehen  mit  dem  Ind.  Praes.  (auch  Konj.),  Perf.  und  Fut.  H  zur 
kDgabe  eines  faktischen  Zeitverhältnisses.*'  Es  ist  nicht  ratsam, 
ie  Indikative  des  Praes.,  Perf.  und  Fat.  If  in  eine  Rege  zu- 
ammenzufassen.  Perf.  und  Fut.  U  werden  im  Deutschen  beide 
orch  das  Perf.  übersetzt.  Das  Fut  II  aber  ist  nur  möglich, 
renn  der  Hauptsatz  im  Futurum  steht  und  verneint  ist  oder 
«meinenden  Sinn  hat,  weil  dann  non  ante  soviel  als  post  ist, 
omit  der  Inhalt  des  Satzes  mit  quam  dem  des  Hauptsatzes  vor- 
nliegen  kann.  §  64  bezieht  sich  Verf.  mit  den  Worten  „in 
liesem  Falle**,  $  78  mit  den  Worten  „zu  diesem  Zwecke**  auf 
ine  vorangegegangene  Regel,  doch  so,  dafs  nur  der  Eingeweihte 
en  Fall  oder  Zweck  erraten  kann. 

Aufserdem  müssen  noch  eine  Anzahl  Versehen  erwähnt 
/erden,  die  zu  einem  Teile  vielleicht  von  dem  Setzer  herrühren. 
2  fehlt  die  Interpunktion  vor  den  Appositionen  reges  Aegypti 
od  deliciae  meae,  §3  mufs  es  heifsen:  Bei  mehreren  Subjekten 
laichen  Geschlechts  stimmt  das  adjektivische  Prädikatsnomen  im 
lenus  mit  diesen  (nicht  diesem)  uberein.  In  demselben  Para- 
raphen  wurde  die  4.  Regel  besser  lauten:  Bei  mehreren,  teils 
•chlichen,  teils  persönlichen  Subjekten  steht  das  Prädikatsnomen 
in  Genus  der  Person  oder  im  Neutrum  Plur.  §  20  ist  exceüere 
;onstniier(  re  alicuix  doch  wird  es  nur  mit  dem  Dat.  Plur.  ver* 
»anden.  §  33  und  34  Anm.  1  mufs  „sachlich*'  geschrieben  werden. 
\  33  heiCst  es:  conieninm  esse  und  contineri  beruhen  auf;  da  bei 
rllen  übrigen  Phrasen  dieses  Abschnitttes  die  deutsche  Bedeutung 
linzogefügt  ist,  mufs  der  Schüler  glauben,  contentum  esse  bedeute 
iuch  „beruhen  auf*.  §37  fmdto  post  heifst  „lange  nachher*'. 
f  46  ist  das  schlecht  gewählte  Beispiel  pugna  ad  Cannas  trotz 
avius  zu  tilgen.  §  48  ist  zu  schreiben  in  iuventute  (dafs  von 
ins  konsonantisch  gesprochene  t  ist  durchgängig  j  gedruckt).  Im 
idben  Paragraphen  ist  für  decem  annos  agens  zu  schreiben  un- 
lectimim  annum  agens.  §  52  sehr.  fAiXkao  no^eXv,  §  64  ist  der 
Insdruck  *verba  volendi'  bedenklich,  einmal  wegen  der  Form 
volendi',  zweitens  weil  volo  überhaupt  nicht  der  Konstruktion 
ler  Verba  volendi  folgt.  In  demselben  Paragraphen  heist  es:  „Nach 
len  Verbis  volendi  kann  ut  oft  fehlen;  quid  vis  faciatnV*  Doch 
il  fadam  hier  Coni  dubitativus,  und  vis  ist  hinzugefügt  ohne 
Sinflufe  auf  die  Konstr.,  wie  das  griechische  ßovXei,  Am  Schluüs 
Ifls  i  69  mufs  es  heifsen :  Bei  fehlendem  Supinum  und  im  Passiv 
ritt  die  Umschreibung  mit  futurum  esse  (fuisse)  ut  c.  coni.  imp. 
in,     §74  ist  zu  schreiben:  eine  berichtigende  Antwort. 

Wer   das  Buch  bei   längerem   Gebrauche   aufmerksam   prüft, 
vjrd   zu  diesen  von  uns  gemachten  Ausstellungen  noch  manche 
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hinzufügen  können.  Das  Gute  nehmen  wir  dankbar  an,  wie  i.  B. 
das  S  3  über  die  Kongruenz  des  Prädikats,  §  24  und  25  aber 
die  Verba  bitten,  lehren  u.  s.  w.,  §  52  über  die  Bedeutung  der 
Tempora  u.  a.  Gesagte. 

Berlin.  F.  Scblee. 


J.  Haoler,  Ltteioisches  Obnngsbach  für  die  zwei  untersten  Rlassea  der 
Gymoasien  nod  verwandter  Lehraostaltea.  Nach  den  Graiuutiifi 
von  K.  Schmidt,  Elleadt-Seyffert  and  F.  Schalte  ~  Ahteilaig  fir 
das  erste  Sclioljahr.  8.  Aoflage.  Wien,  BeroiaDa  &  Altmui, 
1882.     11  0.  150  S.    8.     68  Xr.  <=  1  M.  36  Pf. 

Das  lateinische  Übungsbuch  von  Hauler,  dessen  erste  Ab- 
teilung uns  in  8.  Auflage  vorliegt,  unterscheidet  sich  im  allgemeineD 
nicht  von  andern  seinesgleichen.  Es  enthält  1.  lateinische  Obungs- 
beispiele  und  einige  kürzere  äsopische  Fabeln,  S.  1 — 33:  2.  das 
lateinisch-deutsche  Vokabularium,  S.  34 — 71 ;  3.  deutsche  Obongs- 
beispiele  mit  einem  alphabetisch  geordneten  (deutsch-lateinlscheD) 
Wörterverzeichnis,  S.  72 — 136. 

Da  das  in  Österreich  vielfach  eingeführte  Buch  bei  uns 
weniger  bekannt  sein  dürfte,  so  wollen  wir  hier  den  Inhalt  des- 
selben kurz  zusammenstellen  und  unsere  Bemerkungen  daran 
knüpfen.  Es  wird  dadurch  zugleich  die  Verteilung  des  Stoflies 
ersichtlich  werden. 

In  den  zwei  ersten  Paragraphen  werden  die  Substantiva  der 
ersten  Deklination  und  vom  Adjektiv  auf  -us  die  Femininforo 
behandelt.  Dabei  kommen  vom  Hilfsverbum  esse  die  Formen  der 
dritten  Person  es(,  sunt,  erat,  erant,  und  ebenso  vom  Präsens 
der  ersten  Konjugation  die  Formen  awioty  amant  vor,  während  in 
den  betreifenden  Paragraphen  des  Vokabulariums  (S.  35)  der 
ganze  Indicativus  Praesentis  und  Imperfecti  von  e$9e  und  der 
ganze  Indicativus  Praesentis  von  amo  als  Paradigma  verseichnet 
sind. 

In  S  3—5  folgt  dann  die  zweite  Deklination,  und  zwar  in 
§  3  die  Masculina,  $  4  die  Neutra.  Dafs  dann  aber  bereits  in 
§  5  die  Ausnahmen  in  Bezug  auf  das  Genus  (wie  paputtu^  die 
Pappel)  und  in  Bezug  auf  die  Kasusendungen  (wie  der  VokitiT 
von  mens,  filius,  deu$)  genommen  werden,  möchte  ich  fast  ib 
einen  MiTsgriff  bezeichnen,  da  es  dem  Schüler,  der  sich  eben  in 
das  Regelmäfsige  gewöhnt  hat,  zu  schwer  fallen  wird,  jelil 
gleich  die  Ausnahmen  seinem  Gedächtnis  einzuprägen,  und  aif 
diese  Weise  leicht  Verwirrung  in  seinem  Kopfe  entsteht  Ick 
hielte  es  also  für  ratsamer,  diese  Ausnahmen  und  Unregelmäbig- 
keiten  einem  späteren  Paragraphen  einzuverleiben;  denn  sie 
ganz  dem  Pensum  der  Sexta  zu  nehmen  und  dem  der  Quinta 
zu  bestimmen,  wie  es  jetzt  vielfach  vorgeschlagen  ist  und  ge- 
schieht, so  kürzlich  von  IJ.  Busch  in  seinen  latdnischen  Übungs- 
büchern  (Berlin,    Weidmann,    1880),    müchte    ich    nicht  vor- 
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schlagen.  Vgl.  mein  Vorwort  zu  der  von  mir  besorgten  20.  Auf- 
lage des  lateinischen  Lesebuchs  von  A.  S.  Schönborn  (Berlin, 
Mittler  und  Sohn,  1879).  Nachdem  die  Genusregeln  jetzt  be- 
deutend von  unnutzem  Ballast  gesichtet  sind,  wird  es  auch  dem 
Sextaner  leicht  werden  sie  fest  und  sicher  seinem  jugendlichen 
und  um  so  treueren  Gedächtnis  einzuprägen:  nur  mufs  naturlich 
der  Lehrer  der  Quinta  nicht  müde  werden  bei  jeder  Gelegenheit, 
die  sich  bietet,  darauf  zurückzukommen.  Erleichtert  ist  aber 
aoCserdem  die  Erlernung  des  auch  unregelmäfsigen  Genus 
durch  Hinzufügung  eines  bezüglichen  Adjektivs  im  Vokabularium, 
als  quies  grata,  vas  magnum. 

In  den  folgenden  Paragraphen  §6 — 15  werden  sodann  die 
dritte,  vierte  und  fünfte  Deklination  behandelt  zugleich  mit 
den  Ausnahmen  in  Bezug  auf  Genus  und  Kasusendungen,  so  dafs 
das  vorher  Gesagte  sich  auch  von  diesen  Paragraphen  sagen  liefse. 

Nach  S  15  folgen  drei  kurze  Fabeln.  Es  ist  hier  also  der 
Versuch  gemacht,  bereits  in  der  Sexta  dem  Schüler  zusammen- 
hängende lateinische  Übersetzungsstücke  zur  Aufgabe  vorzulegen, 
wie  es  unseres  Wissens  fast  ausschliefslich  L.  Cyranka  in  seinen 
„lusammenhängenden  lateinischen  und  deutschen  Übungsstöcken 
fQr  Sexta  und  Quinta  höherer  Schulen*'  (Paderborn,  Schöningh, 
18S1  ^)  gethan  hat. 

Da£9  dergleichen  Übungen  zur  Belebung  des  Unterrichts  un- 
gemein beitragen,  ist  wohl  keiner  Frage  unterworfen.  Natürlich 
kann  es  nur  in  bescheidenen  Grenzen  geschehen,  die  unser  Verf. 
m  befolgen  verstanden  hat.  In  §  16 — 20  werden  die  Adjektiva 
and  Adverbien  mit  der  Komparation  und  in  §  21 — 26  die 
Pronomina  behandelt,  und  es  folgen  wiederum  3  Fabeln. 
Wegen  des  in  der  dritten  Fabel  auftretenden  seltenen  Wortes 
mealanthü  (warum  nicht  das  wenigstens  bei  Plinius  vorkommende 
manihtst)  hätte  ich  lieber  mit  einiger  Änderung  der  betreffenden 
Fabel  den  bekannteren  und  geläufigeren  conms  gesehen.  In 
§  27 — 29  folgen  esse  und  seine  Komposita.  Dafs  unter  diesen 
auch  bereits  possum  auftritt,  scheint  mir  verfrüht:  posse  gehört 
erat  in  die  folgende  Klasse. 

Die  Paragraphen  30—34  werden  durch  die  erste  Konjuga- 
tion ausgefüllt.  Daus  aber  gleich  in  dem  ersten  Paragraphen 
30  Formen  des  Aktivs  und  Passivs  und  dazu  noch  Präsens, 
Imperfektum  und  Futurum  in  buntem  Wechsel  dem  Schüler 
forgeführt  werden,  können  wir  durchaus  nicht  billigen.  Der 
Schüler  kann  auf  diese  Weise  unmöglich  eher  zum  Übersetzen 
des  Paragraphen  gelangen,  ehe  er  fast  das  ganze  Paradigma  von 
mmo  im  Aktiv  und  Passiv  erlernt  hat.  In  §31  treten  sogar 
acbon  Participien  und  Formen  des  Gerundiums  auf. 

Nachdem  dann  in  ähnlicher  Weise  die  zweite  Konjugation 


*)  kesprodiea  voa  B.  Nanmano   io  diasar  Zeitschrift  1882  S.  629  ff. 
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behandelt  ist,  folgen  vier  Fabeln.  §  40 — 54  folgt  dann  die  dritte 
Konjugation  und  am  Schlüsse  fünf  Fabeln,  von  denen  die  letzte 
allerdings  mir  als  zu  schwierig  für  einen  Sextaner  erscheinen 
will. 

In  den  §  55 — 56  folgt  darauf  die  vierte  Konjugation,  und 
in  §57-60  die  Deponentia  in  je  einem  Paragraphen.  Den 
Schlufs  des  ersten  Teiles  bilden  zehn  Fabeln. 

Es  folgt  nun  das  lateinisch-deutsche  Vokabularium  von 
S.  34 — 71,  in  dem  zugleich  die  bezüglichen  Paradigmen  des  Verbums, 
die  betrelTenden  Genusregeln  und  aufserdem  vor  jedem  einzekien 
Paragraphen  die  Hinweisungen  auf  die  zu  Grunde  gelegten  Gram- 
matiken von  K.  Schmidt,  Ellendt-Seyffert  und  F.  Schultz  ange- 
führt sind. 

Dafs  hierbei  zugleich  durch  Hinzufügung  der  betreffenden 
stammverwandten  bereits  gelernten  Worte  ein  Hilfsmittel  zur 
Erleichterung  wie  zur  Gründlichkeit  im  Erlernen  der  Vokabeln 
gegeben  ist,  mufs  lobend  hervorgehoben  werden.  „£s  wird  da- 
durch das  Memorieren  eine  weniger  geistlose  Arbeit,  und  es  ge- 
währt erfahrungsmäfsig  dem  Knaben  eine  Freude  zu  sehen,  wie 
er  an  bereits  erlerntes  und  in  seinen  Geist  aufigenommenes  an- 
knüpfen kann/^ 

Den  dritten  und  letzten  Teil  bilden  die  deutschen 
Übungsbeispiele.  Weshalb  Verf.  in  dieser  Weise  den  lateinischen 
und  deutschen  Obungsstoff  getrennt  hat,  ist  uns  nicht  recht 
ersichtlich.  Dadurch  wird  das  Buch  unnötigerweise  in  zwei 
Hälften  geteilt,  die  doch  eng  miteinander  in  Verbindung  stehen 
sollten.  Wenn  auch  freilich  die  einzelnen  Paragraphen  dieser 
lateinischen  Übungsbeispiele  sich  genau  denen  der  deutschen 
anschliefsen ,  und  dieselben  Vokabeln  in  beiden  zur  Verwendung 
kommen,  so  wird  doch  jedenfalls  dem  Schuler  die  Übersiebt  da- 
durch bedeutend  erschwert.  Die  deutschen  Übersetzungsaufgabea 
dagegen  ganz  fortzulassen,  wie  es  neuerdings  manche  Herausgeber 
von  lateinischen  Übungsbüchern,  so  Perthes,  gethan  habeOt 
dazu  möchte  ich  entschieden  nicht  raten.  Es  mufs  auch  schon 
der  Sextaner  die  allerdings  schwere,  aber  ausgezeichnete  Geistes- 
übung durchmachen,  aus  der  Muttersprache  in  die  fremde  zu 
übersetzen. 

Wir  möchten  daher  dem  Verf.  für  eine  künftige  Auflage  vo^ 
schlagen,  die  deutschen  Übersetzungsstücke  jedesmal  dem  be- 
treffenden lateinischen  folgen  zu  lassen.  Es  wurde  dadurcb 
unserer  Ansicht  nach  das  Buch  für  den  praktischen  Gebrauch 
bedeutend  gewinnen. 

Da  die  Genusregeln  der  Schmidtschen  Grammatik  eine  andere 
Anordnung  haben  als  bei  Eilend t-Seyffert  und  F.  Schultz,  so  ist 
noch  von  $  137  an  ein  Anhang  zu  den  Paragraphen  6 — 11  hin- 
zugefügt, welcher  betreffende  lateinische  und  deutsche  Übersetzungs- 
beispiele  und  ein  Verzeichnis  der  dazu  gehörigen  Vokabeln  enthält. 
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Was  die  Verteilung  des  grammatischen  Stoffes  in  den 
einieinen  Paragraphen  anbelangt,  so  können  wir  uns  mit  Aus- 
nahme des  oben  erwähnten  Punktes,  des  zu  frohen  Erscheinens 
und  Auftretens  der  Unregelmäfsigkeiten  und  Ausnahmen,  ganz 
einverstanden  damit  erklaren,  auch  der  Inhalt  der  Beispiele,  in 
denen  wir  —  ohne  hiermit  dem  Verf.  irgend  einen  Vorwurf 
machen  zu  wollen  —  manchen  alten  Bekannten  wiedergefunden 
haben,  ist  ein  der  Fassungskraft  eines  Sextaners  durchaus  ent- 
sprechender: er  hält  im  ganzen  die  weise  Mitte  zwischen  dem  zu 
Leichten  und  zu  Schweren,  wenn  wir  auch  in  den  deutschen 
Oberselzungsbeispielen  häufiger  einfachere  Sätze  gewünscht  hätten. 

Auch  der  so  wichtige  pädagogische  Grundsatz,  dafs  in  den 
einzelnen  Paragraphen  nur  Worte  vorkommen,  die  aus  dem  bereits 
durchgenommenen  grammatischen  Stoffe  dem  Schuler  bekannt 
sein  müssen,  ist  streng  durchgeführt.  Wir  haben  nur  eine  ein- 
zige Ausnahme  davon  gefunden:  In  §  10  heifst  das  zweite  Beispiel: 
Diogeni  duo  vasa  eranu  poculum  et  dolium.  Dem  Sextaner  mufs 
notwendigerweise  die  £ndung  -o  in  duo  auffallen;  die  Numeralia 
kommen  erst  in  §  21  zur  Anwendung. 

Einzelne  eingestreute  Hexameter,  deren  Verständnis  leicht  ist, 
wie  §  17,  Satz  14:  Conscia  mens  recti  famae  mendacia  ridet,  tragen 
ebenfalls  zur  Belebung  des  Unterrichtes  bei,  nur  möchte  ich  den 
Hexameter  am  Schlufs  des  $  54:  Crescit  amor  nummi,  quantum 
ipsa  pecunia  crescit  wegen  der  Elision  lieber  gestrichen  sehen. 

Die  unter  dem  eigentlichen  Texte  gegebenen  Anmerkungen 
sind  gröfstenteils  wohl  für  den  Lehrer  bestimmt,  um  demselben 
Winke  und  Anleitung  beim  Unterrichte  zu  gehen.  Einige  davon 
scheinen  mir  wenigstens  überflüssig  zu  sein,  wie  S.  17,  §  3t  zu 
Satz  5:  eures ,  ut  a  bonis  lauderis  atqtie  ameris  die  Note  ^):  ein 
bejahender  Absichtssatz  (Finalsatz).  Die  in  der  Anmerkung 
auf  S.  23  zu  ')  gegebene  Aufzählung  der  dreierlei  Verben  mit 
doppeltem  Accusativ  gehört  doch  gewifs  nicht  in  die  Sexta. 
{Lies  übrigens  an  dieser  Stelle  appellare  st.  apellare). 

Oberhaupt  bringt  Verf.  in  den  Anmerkungen  zu  viel  Syn- 
taktisches, was  doch  erst  einer  höheren  Stufe  vorbehalten 
bleiben  sollte;  so  lautet  S.  25  zu  §  46  zu  dem  Satze  13:  Quis 
ignarai,  quam  magnae  saepe  res  [NB.  Stellung!]  exiguis  copiis  ge- 
stae  sint  die  Anmerkung  ®):  In  diesem  zusammengesetzten  Satze 
bildet  der  zweite  Teil  (quam  m,  s,  r.  e.  c.  gestae  sint)  das  Accu- 
sativobjekt  zum  ersten  Teile  (quis  ignoratf),  kann  daher  nicht 
unabhängiger  (direkter)  Fragesatz  {quam  m.s.r,  e.  c.  gestae  suntt) 
sein,  sondern  nur  ein  abhängiger,  indirekter;  indirekte  (ab- 
hängige) Fragen  stehen  im  Konjunktiv.  Zu  dem  12.  Beispiele  in 
$  44,  S.  24  Galli,  cum  armis  opprimere  non  possent,  fame  exercitum 
Hamanum  ccnsnmpturi  fuerunt  heifst  die  Note  *):  „wollten  auf- 
reiben''; bemerke,  dafs  das  gemeinschaftliche  Objekt  {exer- 
citum) im  lateinischen  Haupt-  und  Nebensatz  nur  einmal  stehen 
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darf.  Was  sollen  dgl.  rein  stilistische  Bemerkungen  in  Sexta?  — 
Selbst  der  Unterschied  im  Gebrauche  von  stmi  und  eius  wird 
Anm.  ')  auf  S.  12  und  Anm.  ^)  auf  S.  13  (zu  Sats  15  in  §24) 
zu  erklären  versucht.  Wir  sind  froh,  wenn  der  Quartaner  und 
Tertianer  dies  begreift  und  richtig  anzuwenden  versteht. 

Derartiges  könnten  wir  noch  mehr  anführen.  Es  ist  dies 
aus  dem  allerdings  löblichen  —  nicht  aber  immer  pidagogiscb 
richtigen  —  Streben  des  Verf.s  hervorgegangen,  grammatische 
Erscheinungen  auch  bereits  auf  der  untersten  Stufe  lum  Ver- 
ständnis bringen  zu  wollen. 

Im  allgemeinen  stellt  der  Verf.  nicht  eben  geringe  Anforderungen 
an  den  jugendlichen  Geist  eines  Sextaners,  wenn,  wie  er  in  der 
Vorrede  fordert,  der  ganze  Stoff  des  Buches  innerhalb  eines 
Jahres  durchgearbeitet  und  bewältigt  werden  soll.  So  sagt  er  Id 
der  Vorrede:  „Gs  stellt  sich  demnadi  die  tägliche  Arbeitsleistung 
der  Schüler:  1.  auf  das  Memorieren  von  10  in  der  Schule 
vorgelesenen  und  zum  Teil  aus  der  Formeneinübung 
bekannten  Vokabeln;  2.  auf  das  Repetieren  von  5  in 
der  Schule  zuvor  konstruierten  und  übersetzten  latein. 
Sätzen;  3.  auf  die  Übersetzung  von  5  deutschen  Sitzen 
(welche  immer  erst  nach  Abschlufs  des  entsprechenden  latein. 
Paragraphen  vorgenommen  werden)  und  der  Wiederholung 
der  5  am  Vortage  ins  Lateinische  übersetzten  Sätze; 
4.  (nur  vor  Beginn  eines  neuen  Abschnittes)  auf  die  Repetition 
des  aus  der  Grammatik  in  der  Schule  Gelernten.  Wenn 
so  auch  dem  Lernen  in  systematischer  Weise  vorgearbeitet  ist, 
so  liat  doch,  um  diesen  Anforderungen  gerecht  zu  werden,  teils 
der  Schüler  tüchtig  zu  arbeiten,  teils  aber  auch  der  Lehrer  eine 
kaum  erreichbare  Aufgabe  zu  erfüllen.  Es  sind,  —  um  hier  nur 
von  den  zu  lernenden  Vokabeln  zu  reden  —  da  auf  die  Woche 
60  Vokabeln  kommen,  wenn  wir  das  Schuljahr  zu  40  Wochen 
berechnen,  in  Summa  2400  Vokabeln  zu  memorieren!  Dafs  der 
Verf.  die  Schwierigkeit  der  Lösung  dieser  Aufgabe  selbst  erkannt 
zu  haben  scheint,  geht  aus  seinen  eigenen  Worten  in  der  Vorrede 
hervor:  „Bei  einer  schwach  talentierten  Klasse  sollte  zum  mindesten 
das  Vokabular  bewältigt  und  nur  ein  bis  zwei  Obungsbeispiele  je 
eines  Paragraphen  weggelassen  werden.*'  Ich  glaube,  der  Verf- 
könnte  mit  gutem  Gewissen  bei  einer  neuen  Auflage  den  Cber- 
setzungsstolT  und  damit  auch  zugleich  die  Menge  der  zu  erlernenden 
Vokabeln  etwas  beschränken. 

Als  einen  besondern  Vorzug  unsers  Übungsbuches  mufs  ich 
den  bezeichnen,  dafs  der  Verf.  auf  die  richtige  Aussprache  dei 
Lateinischen  den  gehörigen  Nachdruck  gelegt  und  zu  diesem  Zwecke 
die  Quantität  der  Silben  genau  bezeichnet  hat.  Die  Art  und 
Weise  der  Bezeichnung  der  Quantität  aber  ist  eine  verhältnis-- 
mäfsig  neue,  indem  der  Verf.  dem  von  Perthes  in  seinen 
lateinischen  Lehrbüchern  vorgeschlagenen  und  von  Ritsch  1  s.  Zl  1 
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nerkannten  Wege  folgend  nur  die  einfachen  Vokale,  welche  lang 
u  sprechen  sind,  mit  dem  Zeichen  der  Länge  versehen,  die  kurzen 
her  unbeieichnet  gelassen  hat  (als  ducere,  piUäre), 

So  viel  wir  wissen,  hat  nur  noch  0.  Berti ing  in  seiner 
iteinischen  Formenlehre  (Bonn  1877)  und  seinen  lateinischen 
ilementarböchern  für  die  unteren  Klassen,  I.  und  II.  Abteilung 
Bonn  1878^),  dieselbe  Methode  befolgt.  Ob  dieselbe  sich  auch 
rirklich  als  praktisch  und  anwendbar  zeigen  wird  im  Vergleich  zu 
ler  althergebrachten,  sowohl  Längen  wie  besonders  Kürzen  zu  be- 
eichnen  (als  düeerS^  dolores),  das  mufs  erst  die  Zukunft  zeigen. 
<(ar  darin  scheint  Verf.  zu  weit  gegangen  zu  sein,  dafs  er  selbst 
len  Vokalen  in  Position,  insoweit  sie  ermittelt  sind  (als 
lonsti/,  sapiens),  das  Zeichen  der  Länge  giebt.  Wenn  auch  rex, 
'tgis  zu  schreiben  und  demnach  auszusprechen  ist  im  Gegensatz 
\Q  dux,  ducis,  so  möchte  doch  die  Schreibung  rexi  (Perf.  t.  ri^o) 
md  pres9t  (Perf.  von  premo),  wenn  sie  auch  wissenschaftlich  zu 
verteidigen  ist,  leicht  Verwirrung  in  den  Köpfen  der  Schüler  an- 
iditen. 

In  den  Fällen  also,  wo  der  Stand  der  Wissenschaft  eine 
ionsequenz  noch  nicht  zulassen  würde,  möchte  ich  lieber  vor- 
«htagen,  die  betreffenden  Silben  noch  unbezeichnet  zulassen, 
/gl.  meines  Vaters  ausführliche  latein.  Grammatik  J  §  46  A.  6a.  E. 
L  137  und  die  gründliche  diesen  Gegenstand  behandelnde  Schrift 
"OD  Julius  Wiggert,  Studien  zur  lateinischen  Orthoepie,  Progr. 
les  Gymnasiums  zu  Stargard  i.  P.  1880. 

In  den  lateinischen  Ubungsbeispielen  ist  aufserdem  der  Verf. 
lei  der  Bezeichnung  der  Quantität  sich  nicht  konsequent  geblieben; 
\o  findet  sich  S.  3  §  6,  Satz  7  dolores  und  gleich  im  folgenden 
>atz  reges,  aufserdem  aber  ist  dem  einmal  aufgestellten  Prinzip 
zuwider  Satz  22  parieUs  und  Satz  27  ApolUni  und  §  50,  2  do/o, 
i.  32  alloquar  gedruckt. 

Was  sonst  die  Korrektheit  des  Druckes  anbelangt,  so  können 
irir  dieselbe  als  vortrefllich  bezeichnen.  Druckfehler  sind  uns  nur 
iafserst  wenige  aufgefallen.  S.  118  qtieri  statt  queri  (2  mal)  bei 
^ich  beklagen'^  und  „sich  bessern'',  S.  125  lies  ^enM,  S.  131 
Rort.  —  S.  132  möchte  ich  die  bessere  Form  Trasumennus  Tor- 
schlagen. 

Druck  und  Papier  sind  gut. 

Beigard  in  Pommern.  Rudolf  Kühner. 


*)  Besprochen  voo  Göbel  io  dieser  Zeitschrift  1878    S.  679  ff. 
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P.  R.  Müller  uod  M.  Müller,  Übangsstücke  xnm  Übersetzen  los 
dem  Dentscben  in  das  Lateioiscbe  für  T«rtia  derGymoi- 
sien  im  Aoschlnfs  an  Cäsars  gallischen  Krieg.  Enter 
Teil  (1.— 4.  Buch).  Halle  a.  S.,  Max  IViemeyer,  1883.  88  S.  kl.  8. 
80  Pf. 

Dem  in  dieser  Zeitschr.  1882  S.  758  ff.  vom  Ref.  angezeigleB 
zweiten    Teile    der    Müllerschen    Cäsar- Metaphrase    ist    bald  der 
erste.    Bell.   Call.  I — IV  umfassende,    für  Untertertia    bestimmte 
Teil    gefolgt.      Wir    freuen    uns,    von    vornherein    bekennen  zu 
können,   dafs  auch  in  diesem  Bändchen  nichts  zu  entdecken  ist, 
was    der  Benutzung   des    nunmehr  für  die  gesamte  Tertia  aus- 
reichenden Schulbuches  im  Wege  stehen  könnte.    Die  Einrichtang 
des  ersten  Teils,  auch  die  grammatischen  Pensen,  sind  ganz  die- 
selben   wie    im    zweiten  Teile,    da   ja  das  Obertertiapensuro  im 
wesentlichen    nur   eine  innere  Erweiterung  und  Befestigung  des 
Untertertiapensums  ist;  nur  ist  die  Verteilung,  dem  Klassenstand- 
punkte  entsprechend,    eine   andere.     Auf  Repetition   der  Kasus- 
lehre    ist  früher  und  häufiger  Bedacht  genommen  worden,   und 
die  Durchnahme  der  Tempus-   und  Moduslehre  kann  im  ganzen 
mit  den  an  die  Übungsstücke  gestellten,  successive  sich  steigernden 
Forderungen  Schritt  halten :  nach  dem  Modus  der  konzentriachen 
Kreise  ist  der  Gebrauch  der  Konjunktionen  von  Quinta,  besonders 
aber  von  Quarta  her  im  allgemeinen  schon  bekannt,  und  wenn  z.  B. 
die  Lektüre  bei  Kap.  44  des  I.  Buches  angelangt  sein  wird,  kann 
eine  mäfsige  Anwendung  von  dum,  quoad,  aniequam,   auch  wenn 
die    Grammatikstunde    so    weit    noch    nicht    geführt    hat,    keine 
Schwierigkeit    mehr   bereiten.      Einzelne   Stöcke    mit    eingelegter 
indirekter  Rede,    anfangs  (S.  9)   in   einzelnen  Sätzen,    später  in 
längeren  Perioden  (S.  48),    sind   für  Untertertia  schon  recht  gut 
verwertbar,   zumal  sie  nicht  zu  viel,   sondern  nur  die  Befolgung 
der  Hauptregeln  verlangen.     Dafs  meist  die  indirekte  Rede  Cäsars 
direkt  eingeführt  wird,   bietet  den  Vorteil,  dafs  die  Umwandlung 
häufig    daran    geübt    werden    kann.     Der   an    dem    zweiten   Teil 
gerügte,  dem  Historiker  nachgemachte  zu  häufige  Tempuswecbsel 
in    der  Erzählung  stöfst  uns  auch   hier  auf,    aber  nur  noch  zu 
Anfang  (wie  S.  6  und  21);  in  der  Weise  aber,  wie  S.  72  und  73 
das  Praesens  historicum  verlangt  wird,  ist  seine  Anwendung  nach 
unserm  Wunsche.      Die   Cäsarkapitel    sind    recht    geschickt   zu- 
sammengezogen,   und    in    dieser  Beschränkung    lassen  sie  deut- 
lich   den   geschichtlichen  Faden   des  gallischen  Krieges  und  Cäsars 
einheitliches    Wirken    und    Streben    erkennen.       Bei     aller    er- 
laubten   und   wünschenswerten   Erleichterung  der   Cbersetzungs- 
arbeit,    wodurch    das    Büchlein     dem    Schüler    sehr    bald    ver- 
traut   und    willkommen    werden    mufs,    kann    wohl    von    einer 
kontinuierlichen  Herübernahme  der  Phraseologie,   nicht  aber  von 
einem  blofsen  Mundgerechtmachen  die  Rede  sein;  der  Schüler  ist 
zwar    leicht    geneigt,    wie  wir  beim  Gebrauch  des  zweiten  Teils 
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erfahren  haben,  den  Cäsar  einfach  auszuschreiben,  indes,  wenn 
man  streng  darauf  hält,  dafs  er  sich  die  Fassung  des  Deutschen 
genau  anzusehen  und  nicht  überall  eine  blofse  freie  und  gewandte 
deatsche  Übertragung  des  Originals  zu  erkennen,  sondern  in  der- 
selben die  eine  oder  andere  Kegel  zu  verwerten  hat,  so  wird  der 
Nutzen  nicht  ausbleiben. 

Auch  heute,  nachdem  inzwischen  das  Übungsbuch  zum  Über- 
setzen aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  für  Tertia  in  genauem 
Anschlufs  an  Grammatik   und  Lektüre  von  Paul  Klaucke  (Berlin, 
W.  Weber,  1883)  erschienen  ist,  kann  Ref.  nur  wiederholen,  was 
er  beim  Erscheinen  des  zweiten  Teils  von  Müller  sagte,  dafs  man 
nicht  zu  warten  brauche,  bis  noch  Besseres  auf  den  Büchermarkt 
komme.    Klaucke  hat  unseres  Erachtens  mit  diesem  Buche  keinen 
ailzuglücklichen   Griff  gethan.     Wir    wollen    uns    in    eine   Kritik 
desselben   erst  dann  einlassen,   wenn  wir  es  durch  längeren  Ge- 
brauch gründlich  kennen  gelernt  haben,  können  aber  schon  heute 
nicht  unterlassen  zu  behaupten,  dafs  Klauckes  deutsche  Bearbeitung 
Cäsars  hinter  der  von  Müller  zurücksteht:  vor  allem  mifsfällt  die 
WeitschweiOgkeit  der  Darstellung,  hervorgerufen  durch  die  vielen 
Raisonnements,  mit  denen  einzelne  historische  Ereignisse  bis  zur 
Ermüdung   des  Lesers    begleitet   werden.     Ich  glaube,    dafs   das 
MüUersche  Buch   durch  seine  Gediegenheit  und  bescheidene  Ein- 
fachheit in  Anlage  und  Darstellung   sich  viele  Freunde  erwerben 
wird. 

Salzwedel.  Franz  Müller. 


J.  Steop,   Thnkydideisehe   Studien.    I.    Heft.    Preiburgp  i.   B.   n.  T8- 
btngen,  Akademisclie  Verla^sbachhandluog  von  J.  C.  B.  Mohr,  1881. 

Das  Heft  enthält  drei  Abhandlungen  über  die  Urkunden:  1.  des 
peloponnesisch-attischen  Waffenstillstandes  von  423;  2.  des  50jäh- 
rigen  Friedens ;  3.  des  spartanisch-attischen  Bündnisvertrages  von 
421.  Die  erste  derselben  bietet  bekanntlich  folgende  Streitfragen: 
1.  Wie  weit  reicht  das  Dokument?  2.  Sind  einzelne  Artikel  das 
Resultat  einer  vorgängigen  Übereinkunft  zwischen  beiden  Parteien, 
andere  von  den  Peloponnesiern  allein  ausgegangen,  noch  andere 
auf  Verlangen  der  Athener  erst  in  Athen  hinzugefügt?  3.  In 
welchem  Verhältnis  stehen  die  in  §  2,  Anfang  4  u.  9  eingescho- 
benen Erklärungen  der  spartan.,  bezw.  bundesgenössischen  Volks- 
versammlungen zu  dem  Text  der  Urkunde? 

Während  fast  alle  Hsgb.  das  eingelegte  Aktenstück  mit  den 
Worten  ifJtfAeysTp  iv  ratg  dnovdaXq  rov  htavxov  K.  118  schlie- 
fsen,  zieht  Verf.,  darin  mit  Kirchhoff  übereinstimmend,  zu  dem* 
selben  noch  den  gröfsten  Theil  von  K.  119,  nämlich  bis  zu 
den  Worten  §  3  i^  iiiv  d^  ixsxctQla  avTfj  iyipsto,  mit  denen 
Thuk.  wieder  selbst  die  Erzählung  fortführe.  Wenn  er  unter 
den  Gründen  dafür  zuletzt  auch  den  angiebt,  dafs  sonst  in  dem 
Dokument  der  Tag  des   Inkrafttretens  des  Waffenstillstandes  nur 

29* 
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nach  dem  attischen  Kalender  bestimmt  sein  würde,  so  ist  dagegen 
einzuwenden,  dafs  diese  Zeitbestimmung  (118.  12)  nur  im  Be- 
schlüsse der  attischen  Volksversammlung  steht,  in  welchem  eine 
andere  Rechnung  doch  unmöglich  war.  Daraus  folgt  freilich, 
dafs  diese  ganze  Stelle  von  §  10 — 14  in  dieser  Form  gar  nicht 
einen  Teil  der  WafTenstillstandsurkunde  bildet;  denn  der  Beschlufs 
der  attischen  Volksversammlung  konnte  doch  nicht  von  den  Ge- 
sandten der  Peloponnesier  mitunterzeichnet  werden.  Er  mufste 
für  den  Vertrag  erst  redigiert  werden,  um  dann  mit  den  öbrigen 
Teilen  beschworen  zu  werden;  und  diese  Redaktion  ist  eben  mit 
^vvid'svvo  K.  119  bezeichnet.  Weit  entfernt  also,  noch  den 
gröfsten  Teil  von  R.  119  mit  in  das  Dokument  zu  ziehen,  scheide 
ich  von  demselben  schon  alles  von  ido^s  tw  d^fM  §  10  an 
aus.  Thuk.  beschreibt  die  Entstehung  der  Urkunde.  Es  war  ihm 
dabei  wichtiger,  auf  die  Quellen  zurück  zu  gehen,  wobei  es  ihm 
schwerlidi  darauf  ankam,  den  Wortlaut  genau  wieder  zu  geben; 
denn  die  Pelop.  haben  ihre  Vorschläge  doch  nicht  im  attischen 
Dialekt  gemacht  Auch  der  athen.  VolksbeschluDs  ist  nur  dem 
Sinne  nach  mitgeteilt.  St  bezweifelt  mit  Recht,  dafs  die  Worte 
(Ofiol6ytj(rap  iy  reo  dijf^a»  §  1 2  in  dieser  Form  in  dem  Beschlüsse 
stehen  konnten.  Aber  ich  möchte  nicht  durch  Streichungen,  die 
immer  etwas  sehr  Willkürliches  und  Bedenkliches  haben,  sond^n 
durch  die  Annahme  helfen,  dafs  Thuk.  nach  Voranstellung  der 
bei  einem  Volksbeschlufs  üblichen  Formalitäten  nunmehr  be- 
richtet: „Sie  waren  in  der  Volksversammlung  mit  den  gemachten 
Vorschlägen  einverstanden'*;  worauf  dann  noch  einige  Zusätze, 
natürlich  in  der  Oratio  obliqua,  folgen.  Auf  diese  ist  schon  §  9  u. 
10  teilweise  hingewiesen,  wo  die  peloponnesischen  Gesandten, 
offenbar  infolge  der  ihnen  in  Athen  gemachten  Eröffnungen, 
wenigstens  die  Jahresdauer  in  ilir  Progranun  mit  aufgenommen 
haben,  auch  zu  anderen  Erweiterungen,  so  weit  sie  gerecht  seien, 
sich  bereit  erklären,  nur  dafs  die  Genehmigung  derselben  dann 
in  Sparta  eingeholt  werden  müsse.  Alles  was  von  ihnen  ausgeht, 
ist  leicht  dadurch  erkennbar,  daüs  sie  als  die  Bietenden  sidi  in 
der  1.  Person  (^(letg),  die  Athener  aber  in  der  2.  Pei^son  (vfABJ;) 
bezeichnen.  Das  war  völlig  unzulässig,  wenn  über  diese  Punkte 
mit  den  Athenern  bereits  eine  Obereinkunft  erzielt  war;  und  ich 
halte  es  daher  für  höchst  unwahrscheinlich,  dafs  schon  vorher 
eine  athenische  Gesandtschaft  in  Sparta  gewesen  sei,  wovon  ja  auch 
Thuk.  schlechterdings  nichts  erzählt.  Wäre  das  der  Fall  gewesen, 
so  konnte  über  die  vereinbarten  Punkte  nur  noch  in  der  1.  Per- 
son gesprochen  werden;  auch  in  der  Schlufsakte  mufste  die  Un- 
terscheidung von  ^fiftg  u.  vfistg  (z.  B.  3.  9.  1 0)  aufgegeben  und, 
wo  eine  Bezeichnung  der  streitenden  Parteien  notwendig  wir, 
durch  die  Namen  derselben  ersetzt  werden.  Denn  da  die  Unter- 
zeichnung ohne  weiteren  Zusatz  geschieht,  so  hätte  man  sonst 
nur  erraten  können,   wer  die  i^fttlg  und  wer  die  vfksZg  seien. 
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Dafs  man  die  beim  Frieden  selbstverstäDdliche  HerstelluDg 
der  religiösen  Beziebongen  voransetzte,  dazu  bedurfte  es  keiner 
besonderen  Abmachung.  Man  fangt  bei  Ausgleichungen  am  besteü 
mit  dem  an,  worüber  kein  Streit  ausbrechen  kann.  Hätten  aber 
wirklich  die  Athener  ihre  besonderen  Wunsche  ausgesprochen,  so 
worden  sie  wahrlich  nicht  solche  Thoren  gewesen  sein,  sich  vor- 
zugsweise und  in  spezieller  Ausfuhrung  hinsichtlich  ihrer  Be- 
satzungen im  Peloponnes  Beschränkungen  aufzulegen  und  das 
Meer  für  HandelsschilTe  frei  zu  geben,  für  ihre  bedrohte  Stel- 
lung in  Thracien  (das  nicht  einmal  genannt  ist)  aber  so  gut  wie 
keine  Garantie  zu  fordern;  sie  würden  gerade  das  Letzte  in  den 
Vordergrund  gestellt  haben.  Die  Peloponnesier  dagegen  sorgen 
fast  allein  für  die  wunden  Punkte  auf  ihrer  Halbinsel;  selbst  die 
Bestimmung  wegen  der  Überläufer  $  7  kennzeichnet  hinlänglich  ihre 
Not  mit  den  Messeniern  und  Heloten,  die  in  Koryphasion  oder 
Kythera  leicht  Aufnahme  erhielten.  Sehr  bezeichnend  ist  es  dabei, 
dafs  Gesandtschaften  nur  von  den  peloponnesischen  Staaten  ge- 
kommen waren,  die  unter  den  athenischen  Kustenbesatzungen 
oder  ihrer  Blockade  zu  leiden  hatten;  denn  dafs  statt  der  erwar- 
teten Trözenier* vielmehr  die  Epidaurier  genannt  sind,  liegt  viel- 
leicht daran,  dafs  die  letzten  als  Seestädter  durch  die  Besetzung 
von  Methone  mehr  litten  als  die  Trözenier,  sodann  daran  dafs 
diese  nach  dem  Ende  §  5  mit  den  Athenern  eine  Demarkationslinie 
schon  festgesetzt  hatten.  Wie  sie  zu  diesem  Separatvertrage  ge-^ 
kommen  waren,  wissen  wir  nicht;  allein  er  war  ebensogut  mög- 
lich, wie  dafs  die  Athener  nach  der  Gefangennahme  der  Spartiaten 
in  Pylos  nach  IV  41  durch  die  Drohung,  dieselben  zu  töten,  ihr 
Land  vor  neuen  Einfällen  sicherten. 

Die  Athener  haben  nun  die  gemachten  Vorschläge  angenom- 
men, ohne  wesentliche  Änderungen  zu  verlangen,  namentlich  ohne 
eine  genaue  Demarkationslinie  in  Mittelgriechenland  und  Thracien 
festzusetzen.  Das  hätte  Verzögerungen  verursacht;  denn  nicht 
allein  hatten  die  pelop.  Gesandten  nach  §  9  dazu  keine  Vollmacht 
mitgebracht,  sondern  das  wäre  auch  ohne  Hinzuziehung  der 
übrigen  Bundesgenossen,  namentlich  der  Böoter,  Phoker  und  öst- 
lichen Lokrer,  gar  nicht  möglich  gewesen.  So  begnügten  sich  die 
Athener  mit  der  allgemeinen  Bestimmung  §  4  inl  ttjg  avrcoy  fjti- 
y€$y  huxriqovg  ixovraq  äneg  vvv  exofjtsv.  Wir  wissen,  dafs 
dies  zufolge  des  hinterrückischen  Verfahrens  des  Brasidas  auf  der 
Chalkidike  wirklich  verhängnisvoll  geworden  ist ;  aber  die  Athener 
mochten  sich  damit  beruhigen,  dafs  ihnen  auch  ihrerseits  kei- 
nerlei Beschränkungen  oder  Verpflichtungen  auferlegt  waren,  so 
dafs  sie  denn  die  fernerhin  abgefallenen  Städte  sofort  bekriegten. 
An  den  peloponnesischen  Ortschaften  war  ihnen  weniger  gelegen, 
weil  sie  im  Ernste  doch  nie  daran  denken  konnten,  dieselben  im 
einstigen  Frieden  zu  behaupten.  Wichtig  war  ihnen  dagegen 
die  Festsetzung  der  Zeitdauer,  damit  sie  während  derselben  zur 
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Herstellung  ihrer  Macht  in  Thracien  energische  Rüstungen  machen 
könnten;  ferner  der  sofortige  Beginn  des  Waffenstillstandes,  damit 
Brasidas,  dem  sie  augenblicklich  nicht  gewachsen  waren,  Didit 
noch  weitere  Eroberungen  mache.  Daher  ihr  Dringen  auf  sofor- 
tige Beeidigung,  dem  die  Peloponnesier  auch  nachgekommen  sind, 
indem  sie  sich  die  Vollmacht  dazu  von  Sparta  wohl  nachschicken 
lieben.  Dabei  ist  denn  die  von  St.  im  Einvernehmen  mit  Kirch- 
hoff  vorgeschlagene  Änderung  von  xelsvste  in  ixeXsvers  §  10  un- 
nötig; die  Athener  haben  nicht  bereits  in  Sparta,  wo  sie  gar  nicht 
waren,  jene  Forderung  gestellt,  sondern  erst  jetzt.  Es  ist  inter- 
essant, dafs  die  Spartaner  ein  gewisses  hinterhaltiges  Manöver 
mit  ungenügenden  Vollmachten  öfter  angestellt  haben;  man  denke, 
um  nur  an  das  bei  Thuk.  Naheliegende  zu  erinnern,  an  die  lo- 
triguen  mit  Alkibiades  5,  45  und  noch  mehr  an  die  späteren  mit 
Theramenes. 

Aber  auch  aus  den  §  1 — 10  aufgezählten  Vorschlägen  der 
Pelop.  hat  man  aus  dem  Text  derselben  diejenigen  Worte  auszu- 
scheiden, durch  welche  die  Zustimmung  der  betr.  spartan.  und 
bundesgenössischen  Volksversammlungen  bezeichnet  ist.  Die  Ur- 
kunde enthält,  wie  gesagt,  zuerst  die  Wiederherstellung  der  reli- 
giösen Beziehungen  in  §  1.  Darauf  folgt  §  2  sogleich  die  Ge- 
nehmigung der  in  Sparta  anwesenden  (naQovteg  verstehe  ich 
wie  St.)  Peloponnesier,  aus  der  die  Athener  erkennen  sollen,  dab 
die  Gesandten  darüber  abzuschliefsen  die  Vollmacht  haben;  das 
ergiebt  sich  noch  mehr  aus  dem  Zusatz,  durch  den  sie  auch  für 
die  Böoler  und  Phoker,  die  am  delphischen  Orakel  vornehmlich 
interessiert  waren,  die  Verantwortlichkeit  nach  Möglichkeil  über- 
nehmen. Dafs  aber  diese  Worte  nicht  einen  Teil  der  Urkunde 
selbst  bilden,  geht  am  deutlichsten  daraus  hervor,  da£s  ans  der 
§  1  gebrauchten  1.  Person  ijfiZy  hier  sofort  in  die  dritte  tfixaip 
übergegangen  ist.  Es  folgt  dann  §  3  als  zweites  Alinea  der  Punkt 
von  den  Tempelschätzen,  von  dem  vorigen  offenbar  aus  dem  Grunde 
getrennt,  weil  es  sich  dabei  um  ein  besonderes  Vergehen  handdle; 
denn  mit  Recht  nimmt  St.  äötxovvvag  im  aoristischen  Sinne 
=  adtxijaavtag.  Auch  hierüber  haben  wir  die  ausdrückliche  Zu- 
stimmung der  Peloponnes.  Anfg.  4  in  den  Worten  ne^i  fjksv  ovv 
tovTCßv  ido^€  .  .  .  xard  tavta^  die  also  auch  nicht  in  dem  Text 
der  Vorschläge  gestanden  haben.  Im  Gegensatz  zu  xarä  tavia 
(wofür  nun  wie  auch  §  2  tavta  zu  schreiben  unnötig  ist)  werden 
dann  durch  täds  di  edol^s  die  politischen  Vorschläge  eingeleitet; 
und  da  wir  für  diese  dadurch  so  zu  sagen  eine  praescriptio  bereits 
haben,  so  konnte  §  9  die  nochmalige  Genehmigung  durch  ro3^( 
fjkiy  Aax ravxa  doxst  erspart  werden.  Sie  ist  aber  wieder- 
holt im  Gegensatz  zu  eventuellen  Mehrforderungen  der  Athener, 
deren  Genehmigung  in  Sparta  erst  nachzusuchen  wäre. 

Im  einzelnen  bemerke  ich  noch  Folgendes :    S.  7  ist  vorge- 
schlagen, §  3  vor  2  zu  stellen,  damit  die  Anerkennung  der  beiden 
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leicbartigen  Punkte  gemeinschaftlich  sei.  Gerade  aber  die  von 
lt.  geteilte  Ansicht  daljs  §  3  sich  auf  eine  spezieile  Antastung  der 
empelschätze  beziehe,  war  Grund  genug,  diesen  Nebenartikel  von 
er  allgemeinen  Herstellung  der  religiösen  Beziehungen  gesondert 
ar  Abstimmung  zu  bringen.  Und  mufsten  bei  dieser  Umstellung 
ach  den  Worten  tolg  (Atv  ^ax.  tavta  doxel  xrX,  die  dann 
Doiittelbar  angeschlossenen  nsgl  (ihf  ovv  tovtiop  ido^s  Aax» . . . 
crra  Tat^a nicht  als  unerträgliche  Wiederholung  gestrichen  werden? 
-  $  4  vermutet  St.  für  ji*i/rc  fn^ag  nqog  avvovg  fiijts  aArovg 
tQog  ^fj^äg  mit  Rücksicht  auf  das  Scholion,  dafs  mit  avtoi  die 
lacedäm.  gemeint  seien,  v/jkäg  ngog  avtovg  (sc.  tovg  ^fAsriQovg 
vfifAfixovg)  u.  ebenso  nachher  ngog  vfiäg.  Aber  das  Schol.  ist 
I  unzweifelhaft  irrig:  von  den  Laced.  wird  nur  in  der  1.  Person 
esprochen,  und  das  naturliche  grammatische  Verständnis  verlangt 
tvtovg  auf  tovg  iv  Kv&iJQOig,  nicht  auf  ein  aus  ^Vf*f*axiap  zu 
ntnehmendes  ^vfAfAccx^^^  ^^^  beziehen.  Eher  stoOse  ich  bei  dieser 
Ivfifiax^ce  selbst  an;  denn  die  gemeinte  gegenüberliegende  Küste 
jakoniens  gehörte  ja  den  Spartanern  selbst  und  durfte  daher  nicht 
ik  ihnen  nur  verbündet  bezeichnet  werden.  intfA^ayofiii^ovg  er- 
brdert  hier  ebensowenig  einen  Zusatz  wie  weiter  unten  bei 
ufderiQovg  f^tideriQoaae,  —  Noch  weniger  billige  ich  nach  ol 
id^vaXoh  die  Ergänzung  inl  AoTiQolg,  Tovg^Ax^ijvaiovgj  damit 
Dan  die  Insel  Atalante  verstehen  könne.  Spezielle  Stipulationen 
iber  den  Pelop.  hinaus  kommen  in  dem  ganzen  Vertrage  nicht 
ror;  und  was  wäre  es  für  eine  Ordnung,  von  Nisaea  und  Minoa 
(rst  nach  der  lokrischen  Küste  abzuspringen  und  dann  wieder  in 
lie  Nähe  7on  Megara  (tä  iv  TQoi^^y^)  zurückzukehren?  Jetzt 
laben  wir  aber  von  Pylos  bis  zum  saronischen  Meerbusen  die 
ichtige  Reihenfolge.  Denn  dafs  Nisaea  mit  Minoa  vor  Troezen 
;enannt  ist,  hat  einen  leicht  erkennbaren  Grund :  diese  3  Punkte 
lildeten  ein  zusammenhängendes  Biokadesystem  gegen  Korinth  und 
legara;  darum  ist  mit  Nisaea  als  dem  wichtigsten  Punkte  äuge- 
aogen.  Weil  sie  eng  zusammengehören,  ist  auch,  wie  es  scheint, 
r(Hr  t^y  v^aov  wie  vor  tä  iv  Tqo$^^&  das  sonst  erwartete  tovg 
ifeggeiassen.  Für  überflüssig  aber  halte  ich  xal  Mhvticf  nach  iv 
N$aaiq.  Streichen  wir  es,  so  haben  wir  einen  geordneten  Fort- 
ichritt  von  Nisaea  zu  der  nach  Minoa  hinüberführenden  Brücke 
md  von  da  nach  der  Insel  selbst  —  §  14  ist  eine  sehr  weit- 
gehende Einschiebung  vorgeschlagen.  Will  man  nicht  l^d^vaiovg 
ils  Glosse  zu  üTQot^yovg  und  nQVtäveig  streichen,  so  kann  mam 
dnen  dem  Thuk.  nicht  ungewöhnlichen  freieren  Gebrauch  des 
Partie,  (über  den  Böhme  zu  I  49,  4  sich  ausläfst)  annehmen  oder 
iber  avfhßovXsvaatsd'ah  ''Ad'^vaioig  vermuten. 

Auch  gegen  die  in  der  zweiten  Urkunde  (V  18)  vorgeschlagenen 
Änderungen  mufs  ich  mich  leider  abwehrend  verhalten.  Sie  be- 
reffen  zuerst  die  Bestimmungen  über  die  thrakisch-chalkidischen 
>tädte.     St.  vermiljBt  §  5  nadh  ^AiAifinoXiv  die  Nennung  anderer 
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Städte,  die  mit  jener  zu  einer  und  derselben  Kategorie  gehören; 
denn  die  nachher  genannten,  Argilos,  Stagiros  u.  &  w.,  könnten 
hier  nicht  gemeint  sein.     Es  ist  allerdings  aufißllig,  dafs  TbuL 
nach  *Aii(finoXiv  fortfährt  oiSaq  di  noXe^g  xtL  und  dann  diese 
Städte   erst   nachher  aufzählt     Aber  auch  21,  1  wird  direkt  nur 
von  der  Übergabe  von  Ampbipolis  gesprochen;  die  anderen  werden 
nur   aufgefordert,    dem    Vertrage  beizutreten.     Das  kann  seinea 
Grund  allein  darin  haben,  dafs  nur  dort  eine  peloponnesische  Be- 
satzung (unter  Klearidas)  stand,  abgesehen  von  der  18,  7  erwähnten 
Hölfsmannschaft  in  Skione,  die  gleichfalls  zuröckgezogen  und  voo 
den  belagernden   Athenern   freigegeben   wird.     Sonst   wird  alleo 
diesen  Städten  ein  gleiches  Los  geboten:  sie  sollen  ungeschmälertes 
Auswanderungsrecht    haben     und    bis    auf  Zahlung    von   Tribut 
autonom  sein,  wenn  sie  nicht  freiwillig  in  den  athen.  Bund  ein- 
treten wollen.     Dies  wird  auch  auf  Mekyberna,  Sane  und  Siogos 
ausgedehnt:  sie  waren  den  Athenern  treu  geblieben  und  werden 
naturlich  zum  Lohn  dafür  von  diesen  nicht  schlechter  gestellt  als 
die  abgefallenen.    Dafs  hierbei  gerade  Olynth  und  Akanth  hervor- 
gehoben sind,  liegt  ohne  Zweifel  daran,  dafs  die  Olynthier  Mekj- 
bema   als  ihren  Hafenplatz  (s.  Strab.  VII  exe.  13),  die  Akanthier 
Sane  für  sich  selbst  beanspruchten.    Alle  vorher  genannten  Städte, 
Argilos  u.  s.  w.,  lagen  auf  dem  Rumpf  der  Chalkidike  von  Amphi- 
polis  an  zwischen  dem  strymonischen  und   thermaiscben  Heer- 
busen; sie  konnten  durch  eine  Landarmee  leicht  behauptet  werden 
und  bildeten  den  chalkidischen  Bund  unter  dem  Schutze  der  Pelo- 
ponnesier.    Dagegen  hatten  die  Athener  durch  Sane  sich  die  Athos- 
Halbinsel,  durch  Singos  und  Mekyberna  (s.  Her.  7,  122)  die  Sithonia 
erhalten;  die  Pallene  beherrschten  sie   ebenfalls  bis  auf  das  eng 
eingeschlossene  Skione  (§  7),  nachdem  sie  (s.  4,  129)  Mende  wieder- 
erobert hatten.     Sie  legten  auf  diese  Halbinseln  so  hohen  Wert, 
weil  sie  fast  wie  Inseln  waren;  die  Verbreitung  des  Abfalls  auch 
dahin  hatte   sie  umsomehr  erschreckt  und  erbittert.     Daher  ihre 
Härte   gegen  Mende   und  Skione,  daher  andererseits  die  wohlbe- 
rechnete Gunstbezeugung  gegen  die  treu  gebliebenen.    Ich  glaube 
demnach,  dafs  an  dieser  Stelle  alles  in  Ordnung  ist.    Am  wenigsten 
möchte  ich  nach  ltifAg)inoXiy  ergänzen  xal  OtavfAfiv  ttal  Gvffai^ 
xal  ei  ziva   akki^v  SxovfSiv  iv  t^  ^A&tAtdi  ^Axi^  n6i$p.    Die 
erste  dieser  Städte  lag   nebst  Myrkinos  und  Galepsos  (s.  4,  107) 
zwischen  Strymon   und  Nestos;   und  wie  soUte  da  von  ihnen  zn 
den  ganz  davon  getrennten  Orten  der  Akte  (auch  Kleonai,  Akro- 
thooi,  Olophyxos,  Dion  gehörten  zu  ihnen  nach  4, 109)  mit  Ober- 
springung  der  dazwischenliegenden  übergegangen  sein?    Bedarfst 
eines  Zusatzes,  so  wurde  ich  mit  Rucksicht  auf  V  35,  3  xal  tili» 
einschieben ;  für  nötig  halte  ich  auch  das  nicht.    Für  den  Zusatz 
xal  Gvaaov  ist  es  bezeichnend,  dafls  St.  zu  demselben  sich  erst 
dadurch  den  Weg  bahnt,  dars  er  35,  1  "^A&fivaiwv  ovaop  l^fhfAai9¥ 
streicht     Die  Worte  dort  sind  allerdings  in  ihrer  jetzigen  Gestalt 


aigei.  von  H.  Sehiils.  461 

entändlich.  Poppo  wollte  XaXxid^g  st.  Jnn^d§^g\  also  die 
Ikidier,  die  auch  Dach  2  t  den  Vertrag  abgelehnt  hatten,  wes- 
>  der  Krieg  mit  ihnen  fortdauerte.  Vgl.  auch  26,  2  oi  inl 
ptfjg  Sv|iif*axoi  und  IV  t09,  4  öher  die  Chalkidier  auf  der  Akte, 
man  ^ui&utg  l^xtij  sagte,  ist  zweifelhaft;  die  Dier  aber  waren 
ftt  den  Sanäem  nach  IV  109,  5  den  Athenern  treu  geblieben, 
dafs  man  hei  Jt^g,  welche  Conj.  meist  den  Vorzug  erhalten 
eher  erwarten  würde  ^A&iivaitiiV  ovteg  ivgjkftaxo^.  In« 
len  wir  haben  in  diesen  Worten  offenbar  nur  einen  Titel  zu 
erer  Ausführung;  wir  können  darüber  manches  ferrouten,  aber 
Ten  nicht  eine  solche  Hypothese  zur  Berichtigung  einer  anderen 
le  benutzen. 

Auch  die  weitere  Änderung  racrdc  di  noXstg  fttr  tag  di  7t. 
mir  und  zwar  nicht  nur  wegen  des  fehlenden  Artikels  bedenk- 
Es  soll  doch  dadurch  auf  die  folgenden  StAdte  hingedeutet 
den;  es  wäre  seltsam,  wenn  sie  erst  nach  Einachiebung  eines 
z  andere  Bestimmungen  enthaltenden  Satzes  durch  ein  neues 
i  ii  eingeführt  würden.  —  Eher  kann  man  sich  die  Beziehung 

inetd^  al  cnovdal  iyivwto  auf  anodidovttav  %6y  ^oqov 
llen  lassen,  wenn  man  nur  dann  nicht  lieber  iS  oi  st  inetiij 
angen  würde.  Dafs  anwdai  den  Friedens  zu  stand  bedeuten 
D,  ist  zuzugeben;  aber  wenn  dafür  auf  18,  9  hingewiesen  ist, 
BDtspricht  das  {ifJbfASPtiS)  tatg  ^w&ijxa$g  nal  toV^  tfnovdaXg 
i  genau  dem  T^vtti&emo  nal  itsnMovto  IV  119,  2;  wie  wir 
1  V  19, 2  äf^yvoy  xal  iiSnivdovto  lesen.  —  Für  richtig  halte 
die  Interpunktion  nach  ßovkofAiyag  Tavtag,  nicht  nach  noXe^g. 

In  dem  Satze  xai  rovg  iv  JSx^wfi  xtX.  i  7  Termifst   St. 

Subjekt  li^fva^ot;^,  das  er  nach  //irAoTroi^i'iifcr^cov  einschiebt ; 
kann  ja  aus  dem  yorangehenden  Iti&ijvaio^  mit  Leichtigkeit 
mt  werden.  AufiiUiger  ist  die  Umstellung  von  xal  rovg 
Qag  .  .  .  iy  dfjfjkOifim  nach  Bqaüidag  iifinefitips,  wodurch  die 
UDgenen  von  Pylos  Ton  dem  mit  ihnen  zusammengehörigen 
wg^if^oy  getrennt  werden;  sie  mufsten  doch  gewifs  vor  den 
Skione  belagerten  Peloponnesiem,  die  keine  Spartiaten  waren, 
innt  werden,  weil  den  Spartanern  an  ihnen  notorisch  am 
iten  gelegen  war.  —  (  8  halte  ich  die  Zurflckbeziehung  eines 
«  8t.  n€Qi  unter  Streichung  von  adtmy  xal  x&y  älXmv  noXemy 
unstatthaft.  Dafs  sonst  aixAy  auf  die  neben  Skione  u.  s.  w. 
annten  anderen  Städte  zu  beziehen  sei,  ist  unrichtig;  es  geht 
1  auf  Skione  u.  s.  w.  selbst.  Die  Genetive  erkläre  ich  mir 
rdings  auch  nicht  durch  Abhängigkeit  von  noXty,  sondern  durch 
)  Art  Anticipation  von  ne^L    Wie  man  aber  gar  bei  el  %$ya 

Sr  noXiy  vor  allem  an  Mytilene  denken  soll,  hier  wo  nur  von 
sehen  Städten  gesprochen  wird,  ist  mir  völlig  nnerOndlich. 
Mitreden  über  Mytilene  hätten  die  Athener  sich  sicher  ebenso 
leten  wie  umgekehrt  die  Spartaner  etwa  über  die  Messenier 
Heloten. 
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Wenn  es  aufiallig  genannt  wird,  dafs  35,  3  neben  den  BdoterD 
und  Korinthiern  nicht  auch  die  Eieer  und  Megarer  erwähnt  werden, 
so  scheinen  nach  31,  6  die  Megarer  aus  Furcht  vor  der  Demo- 
kratie sich  den  Spartanern  gefugt  zu  haben;  auch  die  Eleer  haben 
wohl  nicht  den  Frieden  an  sich  verworfen  (was  konnten  sie  da- 
gegen haben?),  sondern  warfen  nach  31,  1  ff.  nur  den  Spartanern 
ihr  illoyales  Verfahren  hinsichtlich  Lepreons  vor.  Eine  Erwähnung 
von  Argilos  u.  s.  w.  war  in  §  5  erst  recht  nicht  nötig;  denn  die 
Spartaner  behaupteten  ja  durch  Zurückziehung  ihrer  Truppen  ins 
Amphipolis  und  Skione  allen  Anforderungen  gerecht  geworden  zi 
sein,  die  Städte  selbst  aber  sollten  autonom  sein.  Noch  unbe- 
greiflicher ist  die  Beanstandung  von  älXa  xal  Tovg  ix  r^g  rijtfoff 
ds(Sfjui%ag  fjfsrefAdXoyvo  anodsdfawxB^  in  (  4  als  einer  merk- 
würdigen Parenthese:  Die  Athener  geben  Fylos  nicht  zurück  and 
bereuen  sogar,  die  Gefangenen  von  dort  ausgeUefert  zu  haben;  das 
gehört  doch  unstreitig  zusammen. 

Gewaltsamer  ist  die  Streichung  von  itsta  &  ixav€Qot  noXifm 
iaxoy  ....  t^v  Niffatccv  K.  17,  2.  An  dieser  Stelle  wird  den 
Athenern  als  Ersatz  für  Platäa  Nisäa  überlassen,  weil  beide  Orte 
durch  ofAoloyia,  nicht  durch  ßia  oder  jvQodoaia  gewonnen  seien. 
Diesen  Grund,  der  nur  für  diesen  Streitpunkt  zur  Beruhigung  der 
Thebaner  angewandt  wird,  verallgemeinert  St.  ohne  weiteres  und 
macht  ihn  zu  einem  Grundsatz  für  eine  Menge  anderer  Orte, 
als  wenn  das  die  Basis  für  die  Verhandlungen  der  Athen,  mit  den 
Spart,  selbst  habe  sein  müssen.  Davon  sagt  jedoch  weder  der 
Vertrag  noch  Thuk.  irgend  ein  Wort;  es  fallen  aber  damit  afc 
sehr  weitgehenden  Folgerungen  Sts.  Auch  das  ist  nicht  richtig, 
dafs  der  Forderung  der  Athener  hinsichtlich  Platäas  die  Spartaner, 
nicht  die  Thebaner,  hätten  entgegentreten  sollen.  Die  Thebaner 
thun  Einspruch,  weil  sie  das  Land,  gleichviel  ob  als  Eigentümer 
oder  als  Pächter,  inne  hatten;  sie  konnten  doch  keine  alhen. 
Bundesstadt  diesseits  des  Cithäron  dulden.  Den  Spartanern  wire 
es  sicher  Ueber  gewesen,  das  zum  peloponnesischen  Machtgebiet  : 
gehörige  Nisäa  den  Athenern  zu  entreilsen,  als  dals  die  Thebaner 
Platäa  behielten ;  diese  wären  dabei  allein  die  Verlierenden  gewesen«  • 
Und  nun  nehme  man  schliefslich  an,  dafs  nach  jener  kolossaiei 
Streichung  absolut  nicht  weiter  gesagt  sein  soll,  worin  die  gegen- 
seitigen  Zugeständnisse  bestanden  hätten;  denn  mit  ^Swsxm^M 
würde  der  Satz  schliefsen. 

Nicht  besser  steht  es  mit  der  Streichung  von  iy  ^  stgi^o . . . 
i^eX&ety  K.  31,  5.  Natürlich  ist  unter  dieser  iSvyd'^xtf  dtr  Bundes* 
vertrag  gemeint,  mit  welchem  die  Peloponnesier  in  den  Krieg  ein* 
getreten  sind.  Daraus,  dafs  er  nicht  vorher  genannt  ist,  M 
schliefsen,  er  sei  hier  gefälscht,  heifst  nichts  anderes  als  eineai 
einer  Stelle  mit  vollem  Rechte  genannte  Sache  leugnen,  weil  sie 
nicht  sonst  noch  genannt  wird.  Die  Gründe  für  eine  solche  Vor- 
sicht  der  Pelop.    sind  nur  zu  augenscheinlich:   sie  hätten  ohne 
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diese  Bestimmung   leicht    in    die  Lage  kommen  können,    gerade 
durch    einen   glücklichen  Krieg   der  Spartaner    von  diesen  völlig 
ihrer  Selbständigkeit  beraubt  zu  werden;   es  war  eine  Forderung 
der  Selbsterhaltung.     Wenn    dieser  Artikel   bei    den  Korinthiern 
hinsichtlich    der  Städte  Soliion  und  Anaktorion  nicht  angewendet 
wurde,  so  wissen  wir  ja,  dafs  die  Korinthier  gerade  deshalb  den 
Frieden  nicht  annahmen,  wenn  sie  es  auch  nach  30,  2  nicht  so  offen 
aaszusprechen  wagten,  wie  es  die  Eleer  hinsichtlich  Lepreons  ge- 
than  hatten.     Die  Sache  wird  wohl  einen  Haken  gehabt  haben: 
Dach   den  Staatsgrundsätzen  des  pelop.  Bundes  sollten  alle  Mit- 
glieder autonom    sein;   die  Spartaner    wandten    das  rücksichtslos 
auf  alle  an,  behielten  nur  ihr  Messenien  als  ein  noli  me  tangere. 
Auch  die  armen  Megarer  erhoben  anfangs,  gewifs  wegen  des  Ver- 
lostes von  Nisäa,  Lärm,  mutsten  sich  aber  zufrieden  geben  und 
mochten  vielleicht  noch  froh  sein,    daDs  sie  nunmehr  nach  Auf- 
hebung der  Handelssperre  wenigstens  zu  essen  hatten  und  nicht 
ihre  Töchter  als  Schweinchen  zu  verkaufen  brauchten. 

Auch  xatä  noXstg  wird  18,  9  in  der  Verbindung  mit  den 
Athenern  angefochten,  weil  es  nicht  anzunehmen  sei,  dals  die 
Athener  den  Frieden  mit  jedem  einzelnen  Mitgliede  des  pelopon- 
nesischen  Bundes  besonders  beschworen  haben.  Die  Gründe 
dagegen  sind  nicht  überzeugend,  zumal  da  in  dem  von  St.  selbst 
dtierten  Vertrag  mit  den  Eleern,  Mantineern  und  Argivern  (5,  47) 
das  Gegenteil  geschieht.  £s  lag  ohne  Zweifel  im  athen.  Inter- 
esse, den  Vertrag  mit  jedem  dieser  Staaten  besonders  zu  be- 
schwören, weil  dadurch  deren  Selbständigkeit  anerkannt,  die  Ob- 
macht  der  Spartaner  dagegen  verringert  wurde.  Wenn  bei  dem 
Waffenstillstände  4,  119  die  Athener  nur  einmal  für  alle  schwören, 
80  liegt  das  eben  daran,  dafs  die  in  Athen  anwesenden  Gesandten 
dff  Pelop.  bevollmächtigt  waren,  den  Vertrag  sofort  zu  beschwören. 
Das  wäre  jetzt  nur  möglich  gewesen,  wenn  wieder  alle  entweder 
io  Athen  oder  in  Sparta  sich  versammelt  hätten.  Ich  kann  dem- 
nach auch  hier  die  zwar  mögliche,  aber  gewaltsame  Umstellung, 
nämh'ch  nach  tovg  ^fifidxovg  erst  6  (f  oQxog  ....  ngog  ^Ad'fj" 
ytUavg  und  darauf  erst  xctrd  noXe^g  xrA.,  nicht  für  notwendig 
hallen.  —  SL  findet  es  schliefslich  selbst  auffallig,  dafs  am  Schlüsse 
des  Friedensinstruments  nicht  noch  die  Namen  der  übrigen  Eides- 
Idster  aus  den  einzelnen  Staaten  hinzugefügt  seien.  Er  hat  darin 
Kecht,  wenn  wirklich  diese  Ratifikation  des  Dokuments  noch  einen 
integrierenden  Teil  desselben  bildete.  Das  ist  aber  nicht  der 
Fall;  und  schon  aus  jenem  Grunde  halle  ich  für  gewifs,  dafs 
Thuk.  mit  K.  19  seine  Erzählung  wieder  aufnimmt.  Gegen  den 
Ind.  aQ%6^  habe  ich  nichts;  aber  bei  einer  Unterschrift  würde 
wie  in  den  angeführten  Inschriften  wohl  di  nach  aqxci  fehlen. 
Was  endlich  die  Zeitbestimmung  zu  Anfang  K.  20  gegenüber  der 
Anfang  19  gegebenen  betrifft,  so  hat  Thuk.  dieselbe  wohl  deshalb 
hinzugefügt,    weil   er   an    dieselbe    noch   eine   allgemeinere   Be- 
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trachtung  aber  seine  Zeitrechnung  anknöpfen  woUte;  vorher, 
nämlich  19  Anfg.,  hatte  er  ja  wirklich  in  den  Namen  des  Ephoros 
und  Archen  eine  änagld'fifjtr^g  %wv  oyofidrmp  mX,  gegeben. 

Wer  K.  19  mit  zur  Urkunde  rechnet,  muls  es  ebenso  mit 
K.  24  im  Verhältnis  zu  23  machen;  and  wenn  dies  St.  am  SchluTs 
seiner  Betrachtung  über  das  dritte  Dokument  wirklich  thut,  so 
handelt  er  durchaus  konsequent,  aber  meiner  Meinung  nach 
nicht  richtig.  Denn  zunächst:  durfte  eine  offizielle  Unterschrift 
des  Datums  entbehren  ?  Dafs  die  34  Namen  so  aufgeführt  werden, 
als  ob  das  frühere  Verzeichnis  von  K.  19  gar  nicht  vorbanden 
wäre,  erklärt  sich  durch  St.s  eigene  Ansicht,  dafs  K.  21 — 24 
später  eingelegt  sind ;  und  die  kleinen  Abweichungen  in  der  Reihen- 
folge der  Namen  wären  gerade  dann  auffallend,  wenn  sie  ans 
den  2  Dokumenten,  in  denen  sie  doch  in  derselben  Ordnung  auf- 
geführt sein  werden,  unmittelbar  entnommen  waren,  nicht  aber 
wenn  Thuk.  sich  darüber  in  seiner  Verbannung  aus  Athen  hatte 
berichten  lassen. 

Im  übrigen  halle  ich  den  Anfang  dieses  Bundesvertrags  so 
für  richtig,  wie  ihn  Krüger  und  Portus  festgestellt  haben,  d.  h. 
mit  Ziehung  von  xcrra  rade  in  die  Urkunde  selbst  und  Ein- 
schaltung von  xai  ^A^fivaXoi  nach  Aansda^ikoviOiy  worauf  dann 
mit  Böhme  das  di  im  2.  Salze  zu  streichen  ist.  Die  kühne 
Hypothese  Stahls,  dals  dies  di  durch  eine  vorangehende  Lücke 
zu  erklären  sei,  ist  St  mit  Recht  bedenklich.  Man  beachte,  dafs 
die  Bestimmungen  von  §  1  in  §  2  für  die  Spartaner  wörtlich 
wiederholt  werden.  Die  Ergänzung  Stahls  hätte,  für  beide  Teile 
gleichmäfsig  gültig,  allenfalls  noch  folgen,  schwerlich  aber  voran- 
gehen können,  Weil  sie  alles  Weitere  überflüssig  machte.  Abtf 
wenn  nun  St.  umgekehrt  die  Stellen  vom  aysv  aXk^kmv  [MJif 
(fnivöeffd-ai  %<a  (Aijts  noXsfAßir  K.  39, 3  und  äyev  dlX^imr 
(jkfjdevl  h^fAßaii^etp  46,  2  streicht,  so  ist  das  nicht  minder  kühn. 
Einmal  ist  dort  gar  nicht  direkt  gesagt,  dals  dies  in  den  Bundes- 
vertrag übernommen  sei;  elQmkivov  und  elq^ito  könnten  allen- 
faUs  von  einem  blofsen  Versprechen  ohne  rechtlich  bindende  Form 
genommen  werden,  wie  35,  3  liyoprtg^  dessen  Inhalt,  wie  aoi- 
drücklich  durch  äp€v  h^yyQag)^g  gesagt  wird,  auf  keinem  schrift- 
lichen Obereiiikommen  beruhte.  Und  was  hindert  uns  anzu- 
nehmen, dafs  wirklich  nachträglich  Zusatzartikel  gemacht  seien, 
die  Thuk.  entweder  nicht  dem  Wortlaute  nach  kannte  (er  war  ji 
verbannt)  oder  bei  dem  ersten  Bericht  übersehen  hatte?  Ü 
doch  auch  vieles  andere  gerade  in  diesem  Buche  unaosgeflArt 
geblieben,  wie  wir  schon  bei  35,  1  gesehen  haben.  Vgl.  aack 
39,  1  und  andere  schon  von  Classen  bemerkte  Stellen.  Wenn 
gar  St.  meint,  jene  Übereinkunft  würde  nicht  dadurch  gewahrt 
sein,  dafs  die  Böoter  veranlafst  worden  wären,  den  allgefliefliei 
Frieden  anzunehmen,  so  würden  doch  in  diesem  Falle  die  Athener 
auch  in  die  xfnoydai  mit  den  Bootern  eingetreten  sein,  mithin  das 
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äy€V  äXXijlfav  ^vfißatveiv  aufgehört  haben.  Die  Bedingung  aber, 
mit  der  die  Athener  ihre  Forderung  stellen,  ist  ja  eine  condicio 
sine  qua  nön;  es  muCste  ihnen  sogar  erwünscht  sein,  auch  mit 
den  Boötern  abzuschliefsen ,  und  das  hätten  sie  durch  eine  be- 
dingungslose Forderung  verscherzt.  Und  wenn  man  nun  jene 
Streichungen  zuläfst,  worin  lag  denn  die  39,  3  präsumierte 
dd$xia1  Vgl.  auch  46,  2  el  ti  Sixaiov  d^avoovvta^  und  46,  3 
d  ißovXovto  äSixetp.  Lag  das  Unrecht  darin,  dafs  das  böot.- 
spart.  Bündnis  die  Böoter  in  den  Stand  setzte,  ohne  Besorgnis 
▼or  Athen  bei  ihrer  Verweigerung  der  Friedensbedingungen  zu 
bleib<^n ,  so  mufste  das  gesagt  werden ;  konnte  man  doch  auch 
umgekehrt  folgern,  dafs  gerade  dies  Bündnis  die  Böoter  um  so 
eher  bewegen  würde,  mit  den  Athenern  als  Bundesgenossen  der 
auch  mit  ihnen  verbündeten  Spartaner  sich  auszusöhnen.  End- 
Uch,  um  anderes  zu  übergehen,  es  wäre  ja  richtig,  dafs  die  beiden 
Staaten  durch  eine  solche  Übereinkunft  sich  für  eine  fernere  freie 
Bewegung  die  Hände  gebunden  hätten ;  allein  dies  würden  selbst- 
verständlich transi torische  Zusagen  gewesen  sein,  die  nicht  wieder 
von  Jahr  zu  Jahr  beschworen  zu  werden  brauchten,  so  wenig 
wie  die  Bestimmung  von  35,  3,  dafs  sie  die  Widerstrebenden  ge- 
neiDsam  nötigen  wollten,  in  den  Frieden  einzutreten,  für  die 
Ewigkeit  berechnet  war. 

Den  Schlul^  des  ersten  Teils  des  thukyd.  Geschichtswerkes 
setze  ich  nicht  mit  K.  25,  sondern  schon  mit  24.  Wenn  ein- 
zeloes  aus  25  in  26  wiederholt  wird,  so  geschieht  das  mit  wich- 
tigen Erweiterungen  und  in  teilweise  verändertem  Sinne.  So  ist 
25,  1  eiQijvti  ^v  beschränkt  gefafst,  nämlich  rotg  ds^afievoig 
ai%d^^  26,  2  dagegen  eigijvfiy  avt^v  xQi&ijvai  allgemein  für  ganz 
Griechenland.  Ein  Widerspruch  liegt  darin  so  wenig  wie  in  35,  2 
{vnfontevoy  aXXijXovg  sv-S-vg  fAsrd  rag  anovddg)  und  25,  2 
InQO'iii'Tog  rov  x^oVot;  vnontot  iyivovxo)'^  denn  das  Fort- 
schreiten der  Zeit  ist  ein  so  allgemeiner  BegrifT,  dafs  er  selbst 
noch  auf  sv^g  angewandt  werden  kann,  und  dazu  ist  v7to7tto$ 
iyiyayro  offenbar  das  Resultat  des  vnonrevfiv:  sie  fingen  so- 
gleieb  an  sich  gegenseitig  zu  beargwöhnen,  und  im  Lauf  der  Zeit 
waren  sie  denn  einander  verdächtig. 

K.  26,  2  werden  (s.  Note  S.  86)  die  Worte  xal  ol  inl  QQ^xfig 
iviifjiaxot  .  .  .  ^yop  für  unecht  erklärt.  Indessen  ^AS^vaioig  ist 
bei  7Wo3UfAio$  selbstverständlich;  man  übersetze:  „sie  waren  im 
Kriegszustände^^  Dafs  dieser  Kriegszustand  während  der  ganzen 
Zwischenzeit  fortgedauert  habe,  ist  gar  nicht  behauptet,  wie  ja 
auch  der  Mant.  und  Epidaur.  Krieg  nicht  die  ganze  Zeit  ein- 
genommen hat  Warum  hätten  endlich  Megara  und  Korinth  noch 
besonders  erwähnt  werden  müssen?  Über  die  Megarer  s.  zu  31,  6 
und  35,  3;  die  Korinthier  sind  als  Teilnehmer  am  Mantin.  Krieg 
hinlänjglich  mitbezeichnet     S.  48^  3.  57,  2.  75,  2. 

Über  den  Anfiing  des  g^apsQog  noksfkog  in  seiner  2.  Periode 
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habe  ich  Doch  jetzt  die  Ansieht,  die  ich  vor  Jahren  in  dieser 
Ztechr.  1877  S.  243  ff.,  1879  S.  100,  1881  S.  451  f.  ausgesprochen 
habe;  die  6  Jahre  und  10  Monate  der  {ynovlog  elgijy^  (K.  25,  3) 
sind  damit  gerettet. 

Ich  bedauere,  dafs  ich  dem  um  die  Thuk.  Kritik  wofalverdienten 
Gelehrten  in  so  manchen  Punkten  habe  widersprechen  müssen; 
aber  es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  derjenige,  welcher  das  Gesamt- 
resultat  nicht  unterschreibt,  auch  die  Begründung  im  einzelnen 
anfechten  mufs.  Ich  habe  das  sine  ira  et  cum  studio  getban, 
mag  aber  dabei  manche  Irrtümer  begangen  haben.  Denn  es  ist 
eine  alte  Erfahrung,  dafs  man  zur  Verfechtung  einer  gefafsten 
oder  vorgefafsten  Ansicht  leicht  Gründe  findet,  die  etwa  entgegen- 
stehenden aber  entweder  übersieht  oder  zu  gering  anschlägt  oder 
gar  zum  eigenen  Vorteil  verwertet.  Jedenfalls  steht  mir  indessen 
zur  Seite,  dafs  es  bei  dieser  Auffassung  so  gut  wie  gar  keintf* 
Änderung  der  Überlieferung  bedarf,  während  der  Verf.  die  seinige 
nur  durch  eine  Reihe  kühner  Konjekturen,  Umstellungen,  Strei- 
chungen und  £inschiebungen  aufrecht  erhalten  kann. 

Schliefslich  vermag  ich  den  Wunsch  nicht  zu  unterdrücken, 
dafs  die  mitunter  sehr  ausgedehnten  und  sogar  unklaren  Schachtei- 
perioden  (vgl.  z.  B.  S.  48.  79.  85)  ein  wenig  beschränkt  sein 
möchten. 

Potsdam.  FI.  Schütz. 

1.  Sophokles.  Erklärt  von  F.  W.  Schneidewio.  5.  Band.  Elektri. 
8.  Aufl.  Besorgt  von  A.  Nanck.  Berlin,  Weidmaansebe  Baehhaa^- 
lang,  1SS2. 

Bei  der  Ankündigung  einer  neuen  Auflage  der  Schneidewin- 
Nauckschen  Sophokleserklärung  bedarf  es  nicht  vieler  Worte;  das 
Buch  ist  so  rühmlich  bekannt  und  hat  einen  so  grofsen  Leser- 
und Freundeskreis  gefunden,  dafs  man  nicht  nötig  hat,  seine  Vor- 
zuge hervorzuheben.  Jedermann  weifs,  dafs  A.  Nauck  auf  der 
Höhe  der  wissenschaftlichen  Forschung  steht,  dafs  er  als  Kritiker 
und  £xeget  Hervorragendes  leistet  und  dafs  er  unablässig  bemäbt 
ist  das  Verst<1ndnis  des  Sophokles  zu  fördern.  Von  dieser  liebe- 
vollen und  gründlichen  Beschäftigung  mit  dem  Dichter  zeugt  auch 
die  vorliegende  8.  Auflage  der  £lektra.  Zwar  will  es  auf  den 
ersten  Blick  scheinen,  als  ob  sich  die  neueste  Bearbeitung  tob 
der  vorletzten  in  nichts  unterschiede,  da  der  Umfang  derselbe  ist; 
allein  bei  näherer  Betrachtung  findet  man,  dafs  mancherlei  ge- 
ändert ist,  und  dafs  sich  die  Nachbesserung  bis  in  das  kleiiiste 
Detail  erstreckt.  Erklärungen  werden  gegeben,  wo  bisher  nidiU 
gesagt  war,  frühere  Bemerkungen  werden  anders  gefafst  oder  ge- 
kürzt, und  neue  Emendationsvorschläge,  fremde  wie  eigene,  werden 
erörtert.  Auf  das  Einzelne  einzugehen  ist  hier  nicht  der  Ort; 
ich  beschränke  mich  darauf,  die  wichtigsten  Neuerungen  mitzn- 
teilen.    V.  15  f.  werden  die  Worte  ^OgitSta  —  Ilvkadi^  als  vcr- 
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dächlig  bezeichnet  und  in  Klammern  geschlossen.  Zu  V.  47  wird 
bemerkt,  auch  Reiskes  Vorschlag  oQicov  für  OQX(a  zu  lesen,  genüge 
Dicht;  die  Verderbnis  liege  tiefer.  Zu  V.  72  meint  N.,  Termut- 
iich  sei  ä^xW^^^^  ^^  ^^  lesen,  erst  sei  di  durch  äXlci  ersetzt 
worden,  dann  habe  es  nahe  gelegen,  aq^tY^^V^  ^^  unmetrisch 
zu  beseitigen.  V.  78  f.  werden  die  Ausgänge  der  Verse  für 
fehlerhaft  gehalten.  Man  sollte,  heifst  es,  nQogfwJicov  niXag  und 
aia&ia^at  ttvog  erwarten.  V.  1 42  möchte  N.  jetzt  vorziehen  iv 
ohiy  ea*  änolvtfig  oväcfila  xaxcov.  V.  170  liest  er  ayyslia^g 
anaxiav  fwvoy.  V.  242  wird  miqvyag  für  unstatthaft  erklärt. 
V.  5t4  ist  statt  des  gangbaren  sk^nsv  ix  tovö*  oXxov  jetzt  her- 
gestellt ilSiXtne  rovdd'  oixovg.  V.  653  f.  werden  für  stümper- 
hafte Verse  erklärt  und  dem  Sophokles  abgesprochen.  V.  708 
bietet  N.  die  Besserung  tiXog  BoKorog  statt  Botcotog  aXlag. 
T.  768  hält  er  totg  roiovtoig  für  passender  als  Seidlers  räy 
ifkovt^g.  V.  891  schlägt  er  zov  Xiyeiv  vor.  V.  1116  ersetzt 
er  das  unpassende  äxd'og  durch  alyog  u.  a.  m. 

Ein  so  gewiegter  Kritiker  wie  Nauck  ist  tritt  natürlich  dem 
Emendationsversuchen  anderer  Gelehrten  mit  grofser  Vorsicht 
nahe;  er  sichtet  zwischen  Spreu  und  Weizen  und  hält  nur  das 
Beste  der  Erwähnuug  öder  Aufnahme  wert.  Niemand  wird  ihm 
daraus  einen  Vorwurf  machen. 

Ein  schwacher  Punkt  des  trefflichen  Werkes  ist  der  metrische 
Anhang.  Hier  wird  den  Leistungen  der  Neueren  zu  wenig 
Rechnung  getragen.  Vielleicht  hat  der  Ilsgb.  gemeint  mit  einer 
dorcbgreifenden  Änderung  warten  zu  sollen,  bis  sich  die  Ansichten 
geklärt  hätten.  Dieser  Augenblick  ist  gekommen.  In  Gleditschs 
kürzlich  erschienenem  Buche  „Die  Cantica  der  Sophokleischen 
Tragödien*'  ist  eine  solide  Grundlage  gegeben,  und  so  kann  ich 
Dur  den  Wunsch  äufsern,  es  möge  Nauck  gefallen,  in  den  folgen- 
den Auflagen  sich  an  Gleditsch  anzuschliefsen  und  statt  dürrer, 
unsymmetrischer  Schemata  rhythmisch  wohl  geordnete  zu  bieten, 
iie  einen  Einblick  in  das  musikalische  Schaffen  des  Dichters  ge- 
währen und  das  Lesen  seiner  herrlichen  Lieder  nicht  blofs  leicht, 
londem  vor  allem  genulsreich  machen. 

{.Sophoclis  Antigene  scholaram  in  osam  edidit  Fridericos  Schubert. 
Pragae  et  Lipsiae  aamptas  fecerant  Tempsky  et  Frey  tag.  1883.  8. 
24  kr.  ö.  W.  «  40  Pf. 

Dem  ersten  Bändchen  seiner  kritischen  Sophoklesausgabe, 
Iie  einen  Teil  der  von  Johannes  Kvicala  und  Karl  Schenkl 
besorgten  Bibliotheca  scriptorum  Graecorum  et  Romanorum  bildet, 
liat  Fr.  Schubert  sehr  bald  das  zweite,  die  Antigene,  folgen  lassen. 
Ne  Einrichtung  des  zweiten  Bändchens  ist  dieselbe  wie  beim 
snten;  voran  steht  eine  Adnotatio  critica,  dann  folgt  der  Text, 
ind  den  Schlub  bildet  ein  Index  metrorum. 

In  der  kritischen  Vorrede  werden  zunächst  die  Abweichungen 
om   cod.  Laur.,  die  der  Hsgb.  aufgenommen  hat,    verzeichnet; 
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alsdann  werden  jene  Stellen  aufgeführt  und  kurz  besprochen,  an 
denen  er  den  Bedenken  bzw.  VerbesserungsTorschlägen  der  Kritik 
gegenüber  an  der  Überlieferung  festhalten  zu  sollen  geglaubt  hat 

Was  Hugo  Gleditsch  in  einer  gründlichen  Besprechung  des 
Aia8(Phil.  Wochenschr.  18S3  Sp.  12)  bemerkt  hat,  dafs  der  Hsgb. 
eigene  Vermutungen  nur  in  sehr  geringer  Anzahl  biete,  gilt  auch 
von  der  Antigone.  Das  mag  zunächst  aulTallend  erscheinen  und 
als  ein  Mangel  bezeichnet  werden ;  es  hat  aber  doch  auch  sein 
Gutes,  wenn  die  Legion  der  bereits  vorliegenden  glficklichen  und 
unglücklichen  Konjekturen  einmal  nicht  vermehrt,  sondern  ge- 
sichtet und  mafsvoll  verwertet  wird. 

Es  sind,  so  viel  ich  sehe,  vier  Verbessern ngsvorschläge  von 
Seh.  selber  gemacht  worden.  Zunächst  setzt  er  hinter  V.  2  einen 
Gedankenstrich  als  Zeichen  der  abgebrochenen  Rede,  um,  wie  er 
sagt,  die  Stelle  einigermafsen  verständhch  zu  machen.  Indes  das 
nützt  nicht  viel;  die  Konstruktion  behält  immer  ihre  Härte.  Dem 
Schaden  in  V.  392  ^  yciQ  ixrog  xal  nag'  iXnidag  XciQa  sucht 
er  durch  die  Konjektur  el^oq  st.  ixv6q  abzuhelfen.  Aber  geben 
die  Worte  i^  yäq  slxog  xal  nag'  iXnidag  x^Q^  einen  guten 
oder  auch  nur  erträghchen  Sinn? 

Das  aoi,  welches  er  in  V.  836  einschiebt  {xaito$  €p&i^vq 
<soi  fiiy  äxovaai)  war  schon  von  Meineke  vollgeschlagen  und 
von  Gleditsch  Cantica  S.  tlO  aufgenommen  und  rhythmisch  ver- 
wertet worden.  Zu  der  Veränderung,  die  er  V.  1183  vornimmt, 
cüvaxTsg  äatoi  für  to  ndvtsg  dtftoi,  lag  kein  Grund  vor;  für  die 
Schauspieler  sind  die  Choreuten  die  ganze  Gemeinde,  sie  können 
also  mit  d  napveg  aaioi  angeredet  werden,  wie  denn  auch 
Euripides  und  Aristophanes  diese  Anrede  gebrauclien.  (S.  Wolff 
zu  der  Sophoklesstelle). 

Man  sieht,  die  eigenen  Emendationsversuche  von  Seh.  machen 
den  Wert  der  Ausgabe  nicht  aus;  auch  in  der  Verwertung  neuen 
handschriftlichen  Materials  beruht  derselbe  nicht;  die  Aufgabe,  die 
sich  Seh.  stellt,  ist  offenbar  die,  in  möglichst  engem  Anschlafs 
an  den  relativ  besten  Codex,  den  Laur.  A,  und  mit  Torsichüger 
Benutzung  der  bisherigen  Leistungen  einen  lesbaren  Text  zo 
liefern,  und  diese  Aufgabe  wird,  das  mufs  man  anerkennen,  in 
befriedigender  Weise  gelöst.  Bei  aller  Wertschätzung  des  Laur. 
verschliefst  doch  Seh.  nicht  seine  Augen  gegen  die  Mängel  des- 
selben, und  bei  der  Auswahl  moderner  Emendationen  zeigt  er 
genaue  Kenntnis,  Urleil  und  Besonnenheit  Natürlich  werden 
über  das  Einzelne  die  Ansichten  geteilt  sein,  und  Ref.  wirde, 
wenn  es  der  Raum  verstattete,  über  manche  Punkte  mit  dem  Agb. 
rechten;  aber  das  wird  immer  so  sein  und  kann  uns  nicht 
hindern  zu  sagen,  dafs  die  Sophokleslitteratur  durch  eine  brauch- 
bare, auch  schön  ausgestattete  und  dabei  billige  Ausgabe  be- 
reichert wird. 

Der  Index  metrörum  richtet  sich  im  wesentlidien  nach  den 
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Aufstellungen  yon  J.  H.  H.  Schmidt.  Das  ist  ein  erfreulicher 
Fortschritt  gegen  früher,  insofern  bei  Schmidt  wirkliche  Kunst- 
formen  vorliegen,  die  bisherigen  Schemata  aber  zumeist  auf  will- 
kärlidier  Annahme  beruhten.  Mittlerweile  ist  aber  die  Kenntnis 
der  Sophokleischen  Metrik  durch  das  oben  angeführte  Buch  Ton 
Gleditsdi  so  wesentlich  gefördert  worden,  dafs  auch  Seh.  gut  tbun 
würde  in  Zukunft  sich  bei  diesem  Manne  Rats  zu  erholen. 

Stettin.  Christian  Muff. 


1.  A.  Schäfer,  Aoleitangzam  deutschen  Uoierrichte  aaf  der  aotera 
Stufe  höherer  Lehraostalten.  Berlin,  Gebrüder  Bornträger,  1882. 
VI  and  114  S.     8.     1,60  M. 

«,Das  Was  bedenkt,  doch  mehr  das  Wie.'*  Sehr  schön  und 
sehr  erfreulich,  dafs  die  Lehrproben  aus  dem  deutschen  Unter- 
richte sich  mehren.  Vorliegende  ,,An]eitung''  fafst  die  drei  untern 
Klassen  höherer  Lehranstalten  ins  Auge  und  will  zeigen,  wie  man 
den  Stoff  des  deutschen  Unterrichts  auf  dieser  Stufe  auswählen, 
forteilen  und  behandeln  könne.  Vorausgesetzt  wird  in  den  Händen 
der  Schüler  das  Schullesebuch,  wünschenswert  ist  ein  gramma- 
tischer Leitfaden;  in  der  Hand  des  Lehrers  aufserdem  mindestens 
ein  gutes  Wörterbuch  und  eine  Grammatik.  Anderweitige  Litte- 
ratur  empfehlen  die  Anmerkungen  zu  den  einzelnen  Paragraphen. 
Vorausgesetzt  werden  ferner  in  Sexta  vier,  in  Quinta  und  Quarta 
drei  wöchentliche  Unterrichtsstunden,  und  auf  diese  verteilt  sich 
der  Stoff  folgendermalsen: 

L    Schriftliche  Übungen. 
IL    Rückgabe  und  Verbesserung. 
IIL    Lesen  und  Erzählen. 
IV.    Durchnahme  und  Vortrag  von  Ge- 
dichten. 

HI  und  IV  können  auch  wochenweise  abwechseln,  damit  an- 
gefangene Lesestucke  und  Gedichte  nicht  unterbrochen  werden. 

Wenn  der  vorbereitende  Geschichtsunterricht  in  der  Hand 
des  Lehrers  des  Deutschen  Hegt,  wird  ein  guter  Teil  der  Übung 
im  Lesen  und  Erzählen  der  Geschichtsstunde  zufallen. 

Alle  Arbeit  fällt  in  der  Regel  in  die  Unterrichtsstunden, 
ausgenommen  etwa  eine  Abschrift  und  die  Wiederholung  der  in 
der  Schule  eingeübten  Gedichte. 

Die  oben  unter  1  — IV  genannten  Arten  des  Unterrichts 
dienen  für  jede  der  drei  Abteilungen  —  Sexta ,  Quinta ,  Quarta 
—  als  Kapitelüberschriften,  und  in  jedem  Kapitel  wird  über  den 
Stoff  und  seine  Verarbeitung,  das  Was  und  das  Wie  ausführlich, 
klar  und  anschaulich  gehandelt. 

Referent  erlaubt  sich  zu  dem  fleifsigen,  gründlichen  und 
gewifs  brauchbaren  Buche  einige  unvorgreifliche  Bedenken  zu 
äufsern. 

Z«ito0hr.  f.  d.  QjmiiMUlweMn  XXXVII  7.  8.  80 


Sprachlehre ,  je  J^  St 
Neues  in  St  I  oder  IL 
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Die  Voraussetzung    der   Tier  Unterrichtsstunden    trifft   nur 
für    die  Ober  -  Realschulen    und   höheren  Bärgerscholen  zu;  das 
Realgymnasium    verfugt   nur  über  je  drei,    das  Gymnasium  nar 
in  VI  über  3,   in  V  und  IV   nur  über  je  2  Stunden.     Verfasser 
sagt  in  dieser  Hinsicht:   „Wo  diese  Stundenzahl  nicht  vorhanden 
ist,   mufs  die  Zahl  der  schriftlichen  Arbeiten,  sowie  die  Zahl  der 
Lesestucke    und    der    einzuübenden  Gedichte    verringert  werden. 
Wo  die  Zeit  reichlicher  zugemessen  ist,  scheint  eine  Erweiterung 
des  Stoffes  kaum  wünschenswert,  vielmehr  eine  sorgfaltigere  Ein- 
übung,   da    eine   Mehrzahl   der  Stunden   nur  durch  Verringerung 
der  Stunden   für  den  fremdsprachlichen  Unterricht,    also  bei  ge- 
ringerer sprachlicher  Schulung,    mögh'ch   ist/'     Sollte    nicht  der 
grammatische  Unterricht  die  Kosten   tragen?     Auf  den  Gym- 
nasien und  Realgymnasien  unbedenklich.    Da  sorgt  ja  das  Latein 
und  das  Französische  für  eine  gröfsere   „sprachliche   Schulung." 
Allenfalls  lassen  sich  auch  die  schriftlichen  Übungen,  die  Dik- 
tate und  sogenannten  Aufsätze,  einschränken;  aber  das  Lesen  und 
Erzählen,    das  Einüben   von  Gedichten   möchten  wir  ungern  ein- 
geschränkt sehen.     Übung  in  gutem  Lesen  und  Erzählen  in  der 
Muttersprache    kann    von    frühauf  nicht  genug  getrieben  wer- 
den,   und   ein  Schatz   von  schönen  Gedichten   sollte  so    bald  als 
möglich  des  Knaben  bleibendes  Eigentum  sein.   Die  „Erläuterungen 
zu  dem  Lchrplane  der  Gymnasien**  betonen  zwar  die  Wichtigkeit 
des  Unterrichts   in  deutscher  Formenlehre  und  Syntax  aus  guten 
Gründen    und    unter    sehr    richtigen   Gesichtspunkten,    aber  wir 
fürchten  bei  der  knapp  bemessenen  Stundenzahl  eine  Verkürzung 
der  anderweitigen  Übungen   und    müssen    doch  darauf  hinweisen, 
dafs    der   Gymnasiast    den    schätzbaren    Vorzug   besitzt,    an   der 
fremden  Sprache   die  eigene  zu  lernen.     Weniger  Analysis,  mehr 
Synthesis :    das   gilt   besonders  für  den  Unterricht  im  Deutschen. 
Schäfer  scheint  mir  gar  zu   sehr  ab  ovo  anzufangen  und  allzu- 
wenig vorauszusetzen.    Was  mit  und  an  der  lateinischen  Sprache 
fortwährend    geübt   wird,    braucht   doch  an  der  deutschen  nicht 
noch  einmal  getrieben  zu  werden.     Ist  es  nicht  über  die  Mafsen 
pedantisch,  wenn  die  Sprachlehre  in  der  Quarta  (!)  mit  dem  Satze 
beginnt:    „Die    einfachen    Bestandteile    der  Sprache    nennt   man 
Laute.     Die  Laute  werden  eingeteilt  in  Stimmlaute  =  Selbstlaute 
oder  Vokale  und  in  Mitlaute  oder  Konsonanten.**   Und  in  diesem 
Tone   geht   es   noch  eine  Weile    weiter.     Vor   allem   aber:  wozu 
die  Quälerei  mit  den  deutschen  grammatischen  termini  technici, 
als    „Satzgegenstand   (Subjekt),    Zwielaute,    Nennfall,    Besitzfall, 
Zweckfall,    Zielfall'*   u.  s.  w.     Deklinieren   und   Konjugieren  oder 
vielmehr  Hauptwort   und  Zeitwort  „biegen**   müssen   die   kleinen 
Gyninasialschüler    recht  viel,    mehr  als  ihnen    und   uns   lieb  ist 
Die  Satzlehre  nimmt   einen  breiten  Raum   ein,   und   ein  Muster- 
Schema  von  Satzanalyse  sieht  nach  dem  Lippstädter  Lehrplan  bei 
Schäfer  so  aus: 
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S  =  Subjekt.    P  =  Prädikat.    S  +  P  =  nackter  Satz. 

a\  a^  a*,  a*  Arten  des  Attributs;  bS  b*,  b',  b*  Arten 
des  Objekts;  cS  c*,  c',  c*  Arten  der  adverbialen  Erweiterung 
nach  der  Verschiedenheit  des  Ausdrucks,  c^"^^  nach  der  Bedeu- 
tung des  Umstandes. 

„Nettelbeck,  der  tapfere  Verteidiger  Kolbergs,  einer  pommer- 
schen  Festung,  erwarb  sich  durch  seine  Thaten  iin^Jahre  1806 
einen  unsterblichen  Ruhm''. 

(Nettelbeck)  (erwarb) 


(Verteidiger)      («ich) 


6« 
(Ruhm) 


(im  Jahre)      (dorch  Thaten) 


«3 

(Kolbcrgs) 


(Festung) 


(ansterblich) 


(1806) 


(seine) 


(einer  pommerschen). 

Ob  die  Analysen  der  Lesestücke  und  Gedichte  musterhaft 
sind,  läfst  sich  bezweifeln.  Durch  die  vielen,  auf  Eruierung  des 
Wortsinnes  berechneten  Fragen  werden  die  kleinen  hübschen 
Erzählungen  gleichsam  zu  Pulver  zerrieben.  Über  den  ,,preursischen 
Knaben  im  Feldlager''  werden  rund  45  Fragen  ausgeschüttet. 
Einige  davon  sind  völlig  überflüssig,  desgleichen  manche  Er- 
klärungen. Ein  achtjähriger  Knabe,  noch  lange  nicht  reif  für 
Sexta,  wufste  genau,  was  ein  „Zehrpfennig"  und  ein  „Vorposten" 
ist.  „Dolmetscher"  erläuterte  er  freilich:  „einer,  der  tolles  Zeug 
schwazt."  Dergleichen  mufs  naturlich  dem  Sextaner  erklärt 
werden,  aber  warum  die  Erklärung  ebenso  wie  die  von  „Vor- 
posten, passieren,  Pafs"  u.  a.  in  einer  für  den  Lehrer  geschrie- 
benen Anleitung  steht,  bekennt  Ref.  nicht  einzusehen. 

2.  Daniel  Sanders,  Lehrbach  der  deotscheo  Sprache  für  Schalen. 
Drei  Hefte:  39,  76  and  XXI,  58  S.  8.  Kartonniert.  1,70  M. 
Fünfte  Auflage.    Berlin,  G.  Lan^enscheidt,  1883. 

Ein  Lehrgang  in  drei  Stufen:  I.  Die  Redeteile.  II.  Flexion 
der  Redeteile.  III.  Rektion,  Sätze  und  Satzverbindungen.  Dem 
zweiten  Heft  ist  angehängt  ein  Wörterbuch  der  Zeitwörter  mit 
starker  oder  mit  unregelmäfsiger  Abwandlung  in  der  heutigen 
Schriftsprache.    Jedem  der  123  Paragraphen  sind  Beispiele  und 

80* 
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Übungsaufgaben  hinzugefugt.  Z.  B.  {  87  PraposHioBen  mit  dem 
Accusativ:  »,Die  mit  dem  Accusati?  verbundenen  Präpositionen 
sind:  durch;  für;  gegen  (vergl.  §  90,  7)  und  gen;  ohne  und 
sonder;  um  (vergl.  §  90,  2)  und  wider.  Merkt  euch  dazu  ab 
Gedächtnisvers: 

Durch  dich  ist  die  Welt  mir  schön,   ohne  dich  wurd'  ich 

sie  hassen ; 

Für  dich  leb'  ich  ganz  allein,  um  dich  will  ich  gern  erblassen; 

Gegen  dich  soll  kein  Verleumder  sonder  Strafe  sich  vergehn, 

Wider  dich  kein  Feind  sich  wafTnen,  ich  will  dir  zur  Seite 

stehn/'  (Ramler.) 

Folgen  einige  Erläuterungen,  dann  die  Aufgabe  1 :  „Stellt  die  von 
den  zu  unterstreichenden  Präpositionen  abhängigen  Wörter  —  deren 
Form  hier  eingeklammert  im  Nominativ  angegeben  ist  —  im  folgen- 
den in  den  richtigen  Kasus :  Gegen  (dieser  Mann)  kannst  du  nicht 
dankbar  genug  sein;  er  ist  sonder  (jede  Furcht)  für  (du)  wider 
(dein  mächtiger  Gegner)  in  die  Schranken  getreten'*  u.  s.  w.  Aufgabe 
2  fordert  die  Bildung  von  Sätzen,  in  deren  jedem  je  eine  Präpo- 
sition mit  dem  Accusativ  vorkommt. 

Für  die  wissenschaftliche  Tüchtigkeit  des  Buches  bürgt  der 
Name  des  Verfassers.  Für  die  praktische  Brauchbarkeit  spricht 
desselben  langjährige  Lehrer-Erfahrung,  auf  die  er  sich  ausdrücklich 
beruft,  und  der  Brief  eines  Lehrers,  der  im  Vorwort  mitgeteilt 
ist.  Dennoch  möchten  wir  das  Lehrbuch  für  Gymnasien  und 
solche  Schulen,  die  fremde  Sprache  treiben,  nicht  empfehlen.  Für 
diese  scheint  es  auch  seiner  ganzen  Anlage  und  Haltung  nach 
nicht  berechnet  zu  sein.  Unsere  Gymnasiasten  lernen  nun  einmal 
wenn  auch  nicht  vollständig,  so  doch  gröfstenteils  die  deutsche 
Grammatik  an  und  mit  der  lateinischen  und  griechischen  Gram- 
matik; an  der  fremden  Sprache  bildet  sich  die  Einsicht  in  die 
Gesetze  der  Muttersprache,  bildet  sich  das  Sprachgefühl  zum 
Sprach bewufstsein.  „Wer  fremde  Sprachen  nicht  kennt,  weiüs 
nichts  von  seiner  eigenen.'^ 

llfeld.  H.F.  Müller. 


Hermann  Paul,  Mittelhochdeutsche  Grammatik.     Halle,  MazNic- 

meyer,  1881.     VIll  a.  69  S.     8.    1,20  M. 

Die  Besprechung  einer  mittelhochdeutschen  Grammatik,  die 
auch  für  den  Gebrauch  auf  Gymnasien  bestimmt  ist,  hat  eigentlich 
der  Lauf  der  Ereignisse  überholt.  Bekanntlich  schliefsen  die 
neuesten  Bestimmungen  über  den  Unterricht  der  höheren  Lehr- 
anstalten das  Mittelhochdeutsche  aus.  Kurz  vor  dieser  Anordnung 
erschien  die  obengenannte  Grammatik,  als  zweite  Nummer  aus  dtf 
„Sammlung  kurzer  Grammatiken  germanischer  Dialekte^S  zunichst 
für  Studierende  bestimmt,  aber  nicht  ohne  auch  für  Gymnasual- 
Unterricht  eingerichtet  zu  sein.     Um  sie  nämlich  hierfür  brauch' 
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bar  zu  machen,  hat  der  Herr  Verf.  „es  so  einzurichten  gesucht, 
daCs  man  sich  mit  Bequemlichkeit  auf  einen  erheblich  kärseren 
Aosiug  beschränken  kann^  indem  man  die  Anmerkungen  fortläfst." 
Allein  selbst  unter  dieser  Beschränkung  bleibt  doch  noch  ein  so 
reicher,  in  anderer  Beziehung  höchst  schätzenswerter  und  in  der 
erstrebten  Vollständigkeit  einem  Studierenden  gewifs  willkommener 
Stoff  übrig,  dafs  es  einem  Schäler  unmöglich  wird,  in  der  Menge 
der  aufgezählten  Erscheinungen  das  Wesentliche  vom  Unwesent- 
lieben,  das  Wiederkehrende  vom  Singolären  zu  unterscheiden  und 
sich  überall  die  Grundregel  klar  und  deutlich  heranszuschälea 
Die  ganze  Lautlehre,  welche  allein  mehr  als  die  Hälfte  der  Schrift 
Binoimmt,  wird  für  ihn  ein  unentwirrbares  Labyrinth,  dessen 
Darchwandening  an  der  Hand  des  Lehrers  die  ohnedies  schon 
koappe  Zeit,  die  dem  deutschen  Unterricht  zugeraessen  ist,  voll- 
iliDdig  in  Anspruch  nehmen  wQrde.  Der  akademische  fachmäfsige 
Dnterricht  stellt  gerade  in  dieser  Disziplin  so  viel  höhere  For- 
lerangen als  die  elementare  Einführung  in  der  Schule,  daDs  beiden 
Rtleksichten  schwerlich  durch  dasselbe  Uilfiimittel  genügt  werden 
kann.  So  glauben  wir  auch  nicht,  daXs  die  vorliegende  Grammatik 
jie  kurze  und  in  ihrer  Knappheit  so  übersichtliche  Arbeit  von 
E.  Martin,  die  blofs  auf  die  Schule  berechnet  ist,  aus  dieser  würde 
verdrängen  können,  und  überlassen  eine  weiter  ins  Detail  ein- 
gehende Würdigung  den  zunächst  interessierten  Kreisen. 

Berlin.  Ernst  Naumann. 


R.  £.  H.  Kraose,  Korze  HoohdeatBohe  Spraehlehre.    Fünfte  ver- 
bessert« Aaflage.    Sude,  Fr.  Steadel  sen.,  1882.     108  S. 

Die  vorliegende,  in  fünfter  Auflage  erschienene  „Kurze  Hoch- 
deutsche  Sprachlehre"  von  Krause  unterscheidet  sich  vorteilhaft 
von  vielen  ähnlichen  Grammatiken  durdi  die  systematische  Ein- 
teilung des  Stoffes  und  die  kurze,  präzise  Fassung  der  Regeln. 
Der  erste  Teil  umfaCst  die  Lautlehre  und  Rechtschreibung, 
die  sich  völlig  der  neuen  preufsischen  Orthographie  ansehliefst, 
der  zweite  die  Wort-  und  Formenlehre,  der  dritte  die  Satz- 
lehre (Syntax);  es  folgt  noch  ein  vierter  Alolschnitt,  die  Zeichen* 
Setzung  behandelnd,  ohne  jedoch,  wie- die  drei  ersten,  durch 
besondere  Überschrift  gekennzeichnet  zu  sein.  In  Anhang  I 
wird  alsdann  die  Lehre  von  der  Wortbildung,  in  Anbang  U  die 
Anstprache  der  gebräuchlichsten  französischen  und  einiger  anderen 
gewöhnlichen  Fremdwörter  behandelt.  Als  ein  besonderer  Vorzug 
dae  in  Rede  stehenden  Buches  ist  es  zu  betrachten,  dafs  der 
Verf.  fiberall,  wo  sich  die  Gelegenheit  bietet,  auf  die  Sprache  der 
Bibel  hinweist,  sei  es  um  Anomalieen,  sei  es  um  Analogieen  dem 
[eiligen  Sprachgebrauch  gegenüber  zu  belegen,  und  neben  ßei- 
ipielen  aus  den  klassischen  Dichtungswerken  unserer  Litteralur 
rach  Bibeistellen  dtiert    Ref.  ist  weit  entfernt,  bei  Gelegenheit 
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der  Bibellekture  die  sprachliche  Seite  irgendwie  in  den  Vorder- 
grund treten  zu  lassen,  hält  es  aber  für  geboten  und  mit  dem 
Ernst  der  Jgieligionsstunde  wohl  vereinbar,  auf  die  Eigentümlich- 
keiten der  Lutherschen  Sprache  in  grammatischer  und  lexikalischer 
Hinsicht  hinzuweisen,  schon  um  den  Schülern  den  Sinn  mancher 
Stelle  klar  zu  machen,  die  in  ihrem  eigenartigen  altertüroHchen 
Gewände  oft  kaum  verständlich  ist,  dann  aber  auch,  um  in  ihnen 
eine  Ahnung  zu  erwecken  von  der  Bedeutung  der  Lutherschen 
Bibelübersetzung  für  die  Entwicklung  unserer  Schriftsprache  über- 
haupt. Vollends  scheint  es  ihm  infolge  der  neuen  Verordnungen, 
nach  denen  der  Unterricht  im  Mittelhochdeutschen  ans  dem  Lehr- 
plan der  Sekunda  entfernt  ist,  durchaus  notwendig,  wenn  über- 
haupt dem  Schüler  ein  Verständnis  von  der  allmählichen  Ent- 
wicklung der  deutschen  Sprache  übermittelt  werden  soll,  dafs  die 
deutsche  Grammatik  ihm  dazu  die  Gelegenheit  biete  und  iwir 
an  der  Hand  des  Buches,  das  sich  in  der  Hand  aller  protestan- 
tischen Schüler  befindet,  der  Lutherschen  Bibel.  Allerdings  liegt 
in  dieser  Eigentümlichkeit  der  Krauseschen  Sprachlehre  eine  Be- 
schränkung auf  einen  wenn  auch  immerhin  bedeutenden  Teil 
der  höheren  Lehranstalten  Deutschlands  ausgesprochen.  Aber  der 
Herr  Verfasser  hat  sich  auch  schon  nach  einer  andern  Seite  bin 
eine  Grenze  für  die  Benutzung  seines  Buches  gezogen,  indem  er 
nämlich  allzusehr  hervortreten  läfst,  dafs  die  Sprachlehre  für 
niederdeutsche,  speziell  für  mecklenburgische  Schulen  geschrieben 
ist.  So  haben,  um  nur  einiges  anzuführen,  die  Bemerkungen  za 
§  3  über  die  Aussprache  des  a  und  o,  §  7  der  Diphthonge  eu 
und  ei,  §  8,  1  des  fs,  §21,  2  über  die  im  Bremischen  gebräuch- 
liche Singularform  „der  Äpfel**,  §  99,  4  über  die  niederdeutsche 
ehrende  Anrede  he  und  se,  §  135,  4  Anm.  3,  §  155  A.  1  über 
die  in  Mecklenburg  übliche  Form  Com  mitte  für  Komitee  nur 
für  diese  Gegenden  Wichtigkeit.  Ausdrücke  wie  §31,4  Ncn- 
haus  Ecker,  §81,  3  binnen  Deichs  und  aufsen  Deichs, 
§107  die  Bezeichnung  die  Tel  da  u  nebst  der  geographisch- 
politischen  Belehrung  in  der  Anmerkung,  §  152  I  Sott  =  Rufs, 
Barnstein  (gebrannter  Stein)  und  andere  mehr  sind  aufserhalb 
Niederdeutschlands  kaum  verständlich.  Wir  beschränken  uns  auf 
die  Mitteilung  dieser  Thatsachen  und  hegen  die  zurersichtliclie 
HofThung,  dafs  auch  auf  diesem  beschränkten  Gebiet  das  Büchlein 
die  ihm  gebührende  Verbreitung  finden  wird. 

Nicht  aber  um  irgendwie  die  Brauchbarkeit  der  Sprachlehre 
herabzusetzen,  sondern  im  Gegenteil  um  zur  Verbesserung  der- 
selben beizutragen,  wollen  wir  einige  Punkte  hervorheben,  <li« 
einer  Änderung  bedürfen.  —  S.  8  §  4,  1  wird  als  richtige  Schreib- 
weise Reede  neben  Rhedc  angegeben,  aber  doch  schreibt  der 
Verf.  S.  23  §  31,  4  Rostocks  Rederei.  —  S.  73  §  113,  7  ist  die 
Form  Akkusativ  doch  wohl  nur  Druckfehler.  —  S.  11  §6,3 
heifst  es:  lüderlich   (von  Luder,  der  Spieler).     Die  Bedeutung 
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»pieler  hat  jedoch,  wie  die  Lexika  von  Weigand,  Schade,  Lexer 
lachweiseD,  das  starke  Neutrum  „das  Luder''  nicht,  sondern  viel* 
nehr  die  von  Schlemmerei.  —  S.  14  §  12,  1  könnte  cur 
/erdeutiicbung  der  Schreibweise  allmählich  noch  hinzugefügt 
Verden:  wie  schmählich  von  Schmach.  —  S.  16,  3  aber  die 
»direibung  der  von  Personen-  (und  Länder-)  Namen  abgeleiteten 
kdjektiva  vermissen  wir  den  Hinweis  darauf,  dafs,  wenn  ein 
solches  Adjektivum  in  Titeln  oder  in  feststehenden  Bezeichnungen 
'orkommt,  es  ebenfalls  grofs  geschrieben  werden  muTs^).  So 
«hreibt  man:  die  Kölnische  Zeitung,  Kölnisches  Wasser,  das 
Ldoigl.  Preufsische  Zollamt,  aber  anderseits:  die  köloischen 
Saitungen  melden,  die  preulsischen  Zollämter  sind  angewiesen 
I.  s.  w.  Dem  H.  Verf.  wäre  es  ein  leichtes,  einen  dahin  zielen- 
len  Hinweis  aufzunehmen,  wenn  er  in  4)  „Grofs  schreibt  man 
n  Briefen  die  Anrede,  ebenso  die  zu  Titeln  gehörigen  Eigen- 
«hafts-  und  Fürwörter''  ein  darauf  bezügliches  Beispiel  hinzu- 
llgte.  —  S.  66  §  107,  5  will  der  Verf.  doch  nicht  etwa  in 
tedensarten  wie  Hunger  haben,  Durst  leiden,  Not  leiden  auch 
langer  haben,  durst,  not  leiden  klein  geschrieben  wissen,  wie 
lie  in  Klammern  stehenden  mit  kleinen  Anfangsbuchstaben  ge- 
chriebenen  Wörter  vermuten  lassen?  —  S.  16  zu  §  16  über  die 
nit  grolsen  Anfangsbuchstaben  zu  schreibenden  Verbindungen  ist 
ron  den  gewählten  Beispielen:  er  ist  auf  das  äulserste  gespannt 
d.  h.  sehr)  und:  er  ist  auf  das  Äufserste  gespannt,  z.  B.  auf 
las  letzte  Ende,  nnsers  Erachtens  letzteres  gesucht ;  wir  schlagen 
'or,  dafür  entweder  statt  gespannt  zu  schreiben  gefafst  oder  ein 
loderes  Beispiel  zu  wählen,  nämlich:  ins  reine  kommen  und 
ns  Reine  schreiben,  und  möchten  den  Unterschied  im  Gebrauch 
les  grolsen  und  des  kleinen  Anfangsbuchstabens  in  derartigen 
Verbindungen  folgendermafsen  bestimmen:  Der  grofse  Anfangs- 
»udistabe  wird  gewählt,  wenn  die  eigentliche,  sinnliche  Bedeutung 
loch  hervortritt,  in  allen  andern  Fällen,  namentlich  wenn  die  Ver^ 
»indung  ein  Adverbium  umschreibt,  ist  der  kleine  Anfangsbuch- 
stabe vorzuziehen.  —  S.  28  §  45  wird  in  der  Anmerkung  die  Aus- 
irackswrise  Percent  für  Prozent  als  jüdisch -deutsch  bezeichnet, 
sine  Bemerkung,  die  bei  den  östreichern  Staunen  henrorrufiBn 
wird.  Denn  wenn  auch  das  offizielle  österreichische  Hegelbuch 
lie  Schreibweise  Prozent  und  damit  wahrscheinlich  auch  den  aus- 
icbliefslichen  Gebrauch  dieses  Ausdrucks  sanktioniert,  so  ist  doch 
lort  der  Ausdruck  Perzent  ein  durchweg  üblicher  und  hat  auber- 
iem  gegenüber  dem  norddeutsdien  Prozent  noch  den  Vorzug  der 
Drsprünglichkeit  voraus.  Denn  im  Italienischen,  woher  Begriff 
und  Bezeichnung  wie  viele  andere  kaufmännische  Bestimmungen 
entnommen  sind,  heibt  es  per  cento  (per  in  der  Bedeutung  des 

>)  Auch  in  dem  ofBzielleo  prenrsischcD  Regelbach  fehlt  §  22,  2  ein  tol- 
Aer  Hinweis ,  die  Fatsnog  vom  §  21,  5  lliftt  andererseits  eine  derartis« 
Jotounierang  nicht  zu. 
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lateiDischen,  im  Italienischen  aber  nicht  mehr  vorhandenen  pro), 
und  Prozent  ist  wohl  nur  auf  eine  Art  von  gelehrter  Volks- 
etymologie, um  mich  dieses  Ausdrucks  zu  bedienen,  zurücba- 
fähren,  die  sich  mit  dem  per  nicht  zurechtiinden  konnte.  Jeden- 
falls ist  die  Anmerkung  ganz  zu  streichen,  oder  es  ist  auf  den  Gebrauch 
dieses  Ausdrucks  in  Österreich  hinzuweisen.  —  Seite  21  §  25 
führt  der  Verf.  neben  der  Harkt,  das  Tuch,  die  Lampe,  das 
öl  u.  s.  w.  als  ausschliefslich  zu  gebrauchen  die  Flur  an.  Gegen 
den  alleinigen  Gebrauch  des  Femininums  müssen  wir  jedoch  Em- 
spruch  erheben;  wenn  Flur  =  geebneter,  fester  Hausplata,  Vor- 
platz ist,  so  ist  sowohl  dem  heuligen  Sprachgebrauch  als  aoch 
dem  Genus  des  Wortes  im  Mittelhochdeutschen,  Angelsächsischen 
und  Altnordischen  gemäfs  die  Anwendung  des  Maskulinums  ebenso 
berechtigt. 

S.  45  §  76,  7  Anm.  wird  vor  dem  Gebrauch  der  Verba 
Gehen  und  Thun  als  Uölfsverba  gewarnt  Ein  derartiger  Ge- 
brauch des  Verbums  „gehen''  ist  Ref.  unbekannt.  —  S.  47  §  79 
giebt  die  VS^endung:  „Auch  oft  erleidet  die  Steigerung  des 
2.  Grades :  öfter  und  öfters''  der  Vermutung  Raum,  der  Verfasser 
verwerfe  den  Gebrauch  des  Superlativs:  am  öftesten.  Wönscfaeiis- 
wert  ist  jedenfalls  ein  Hinweis,  daCs  der  Superlativ  umschrieben 
wird  durch:  am  häufigsten,  wie  ja  auch  statt  des  Komparativs 
jetzt  meist  die  Umschreibung  häufiger  gewählt  wird.  —  S.  48 
§  81,  2  in  den  Beispielen  über  die  Präpositionen,  welche  den 
Genetiv  und  den  Dativ  regieren,  finden  wir:  Zufolge  des  Gesetzes 
oder  dem  Gesetze.  Zufolge  mit  nachfolgendem  Dativ  zu  ver- 
binden ist  durchweg  ungebräuchlich,  der  Dativ  mufs  vor  an- 
stehen. 

Auf  derselben  Seite  vermissen  wir  gelegentlich  der  Präpo- 
sition zu  einen  Hinweis  auf  die  wohl  auch  in  Mecklenburg  vor- 
kommende falsche  Anwendung  der  Verbindung  zu  Hause  statt 
nach  Hause  gehen,  fahren  u.  ä.  Auch  die  Notiz:  „Nach  in 
der  Bedeutung  zu  wird  vermieden,  also:  zu  mir  kommen,  nicht 
nach  mir;  obgleich  Goethe  einmal  sagt:  Alba  geht  nach  (=  su) 
seinem  Sohne"  ist,  wie  auch  die  Beispiele  zeigen,  wohl  nur  richtig, 
wenn  sie  auf  Personen  beschränkt  wird;  hingegen  sagt  man  inr 
Schule  und  nach  der  Schule  gehen,  zur  Post  und  nach  der  Post 
schicken,  und  nach  bei  Personen  ist  auch  nicht  zu  verwerfen 
in  Wendungen  wie:  nach  dem  Arzte  schicken,  d.  h.  um  ihn  zu 
holen,  im  Unterschied  von  z.  B.  er  schickte!  ihn  zum  Arzte,  d.  h. 
damit  er  ihn  um  Rat  fragte.  Endlich  scheint  uns  wünschenswert, 
da  in  diesem  Abschnitt  schon  einmal  ein  Ausdruck  Goethes  sich 
findet,  noch  einem  andern  hier  ein  Plätzchen  zu  gönnen,  der  auf 
den  ersten  Blick  unverständlich  erscheint,  nämlich  aus  „Mahomets 
Gesang":  „Dieser  Hügel  hemmet  uns  zum  Teiche",  d.  h.  dafs 
wir  ein  Teich  werden  und  uns  nicht  in  einen  grofsen  Fluls  er- 
giefsen  können. 
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In  dem  Absdinitt  über  die  Adjektiva,  die  den  Genetiv  bei 
fkh  haben  (S.  68  §  111,  3),  wird  unseres  Eraditens  fälschlich 
auch  das  Adjektivum  los  aufgeführt.  Zwar  sagt  man,  wie  der 
Verf.  auch  beifOgt:  der  Schuld  los  und  ledig,  und  auch  Schiller 
verbindet  los  mit  dem  Genetiv  (Jungfirau  von  Orleans  1,  2:  So 
lind  wir  eines  mürrischen  Mannes  los),  aber  für  gewöhnlich  ver^ 
bindet  man  doch  jetzt  los  sein  und  werden  mit  dem  Accusattv; 
in  demselben  Abschnitt  wäre  zur  Vermeidung  von  Irrtümern  er- 
wfinscbt  die  Hinzufügung  einer  Bemerkung  wie:  etwas  satt 
baben  wird  hingegen  nur  mit  dem  Accusativ  verbunden.  — 
f  112  ist  Abschnitt  4e:  „Für  im  Jahre  (mit  folgender  Zahl) 
iit  in  neuerer  Zeit  in  Zeitungen  und  im  geschäftlichen  Gehrauch 
das  einfache  in  aufgenommen,  z.  B.  in  1882''  entweder  ganz  zu 
streichen  oder  vor  diesem  Gebrauch  zu  warnen.  Man  bat  sich 
to  oft  darüber  beklagt,  dala  Schulmeister-Weisheit  und  Gelehrten-* 
Schrullen  einen  unheilvollen  Einflufs  auf  unsere  Sprache  ausge- 
tibi  baben,  möge  man  aber  vor  allem  dem  entgegenarbeiten, 
daCs  die  Liederlichkeit  schnell  arbeitender  Zeitungsschreiber  und 
Handlungsbeflissener  unsere  Sprache  in  noch  schlimmerem  Grade 
beeinflusse.  ~  S.  76  im  dritten  Absatz  Zeile  2  von  oben  ist  „im  ein- 
flachsten  Satz*'  wohl  nur  Druckfehler  für  ^einfachen/^ 

Zum  Scblufs  noch  ein  Wort  über  die  Lehre  von  der  Inter- 
ponktion.  Bekanntlich  giebt  es  kaum  ein  schwierigeres  Gebiet  als 
dieses,  da  für  die  Interpunktion  nicht  blols  das  logische  Element  der 
Sprache,  sondern  fast  noch  mehr  das  rhythmische  Element  der 
Rede  in  Betracht  kommt,  und  je  nachdem  der  Schriftsteller  das  eine 
oder  das  andere  Element  in  den  Vordergrund  treten  läfst,  Inter- 
punktionen gesetzt  werden  oder  nicht  Für  die  Schule  hat  sich 
ailmählich  eine  Art  von  Tradition  herausgebildet,  die  in  den  ge- 
bräuchlichsten Lehrbüchern  festgehalten  wird  und  auch  für  die  An- 
forderungen in  den  schriftlichen  Arbeiten  genfigt.  Pidagogiscb 
richtig  wird  die  Lehre  von  der  Interpunktion  mit  der  Satzlehre 
verbunden,  und  demgemäfs  hat  auch  der  Verf.  am  SchluTs  eines 
jeden  Abschnittes  in  der  Satzlehre  die  Satzzeichen  behandelt  und 
am  Scblufs  der  Gesamtdarstellung  eine  Zusammenstellung  der 
Lehre  von  den  Satzzeichen  gegeben.  Nun  ist  es  aber  doch  ander- 
seits dringend  notwendig,  daXis  dem  Schüler,  auch  schon  ehe  eine 
systematische  Darstellung  der  Satzlehre  erfolgt,  die  FSUe,  wo  eine 
Interpunktion  und  in  erster  Linie  das  Komma  gesetzt  wird  oder 
nicht,  in  kurzer  und  knapper  Form  vorgeführt  werden,  und  zwar 
rein  nach  lufserlichen  Gesichtspunkten  geordnet,  damit  er  für 
das  erste  Bedürfnis  in  seinen  Arbeiten  einen  sichern  Anhalt  hat. 
Aus  diesem  Grunde  erscheint  dem  Ref.  die  Zusammenstellung,  wie 
ue  von  S.  95 — 97  gegeben  wird,  noch  viel  zu  umfangreich  und 
eine  knappere  Darstellung  erwünscht,  die  auf  die  vorhergehende 
Behandlung  der  Satzlehre  keine  oder  doch  nur  geringe  Beziehung 
nimmt.   Was  Einxelbeiten  anlangt,  so  vermilst  Hef.  §  97  2c  und 
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150,  6  die  Angabe,  dafs  auch  ein  Infinitiv  mit  anstatt  zu  ein 
Komma  verlangt.  Auch  die  Form  der  Regel  t50,  6:  „Vor  dem 
Infinitiv  mit  um  zu  oder  ohne  zu  steht  ein  Komma;  vor  dem 
InOnitiv  mit  zu  nur,  wenn  er  mehrfache  Umkleidungen  hat"  ist 
geeignet,  zu  Irrtum  Veranlassung  zu  geben.  Denn  wenn  solche 
Infmitive  in  den  Satz  eingeschoben  werden,  so  steht  doch 
nicht  blofs  vor,  sondern  auch  nach  ihnen  ein  Komma;  wir 
möchten  die  Regel  daher  so  fassen:  „Infinitive  mit  um  zu,  ohne 
zu,  anstatt  zu  werden  in  Kommata  eingeschlossen;  stehen  sie 
jedoch  am  Anfang  des  Satzes,  so  läfst  man  wie  bei  den  150,4 
erwähnten  Partizipien  und  verkürzten  Sätzen  des  Komma  nach 
denselben  weg.  Dasselbe  gilt  von  dem  Infinitiv  mit  zu,  wenn  er 
mehrfache  Umkleidungen  hat.'*  Ein  anderer  Punkt,  in  dem  wir 
mit  dem  Verf.  nicht  übereinstimmen,  betrifft  die  Fassung  der 
Regel  150,  7  c  (und  ähnlich  122,  3  Anm.):  ,)^or  und  und  oder 
steht  ein  Komma  nur,  wenn  sie  vollständige  Sätze  trmraen, 
also  wenn  ein  neues  Subjekt  und  ein  neues  Prädikat  darauf 
folgt.'*  In  dieser  oder  ähnlicher  Form  findet  sich  die  Regel  über 
das  Komma  vor  und  fast  in  allen  Lehrbüchern,  und  doch  ist  sie 
falsch,  da  sie  für  zusammengezogene  Nebensätze  nicht  pafsl 
Zum  Wesen  eines  kausalen,  temporalen  u.  s,  w.  Nebensatzes  ge- 
hört es  doch,  dafs  er  durch  eine  Konjunktion  eingeleitet  wird. 
Ziehen  wir  nun  zwei  temporale  Nebensätze  wie  z.  B.  „Als  Cäsar 
den  Rubikon  überschritten  hatte**  und  „Als  Cäsars  Heere  gegen 
Rom  marschierten**  zu  einem  Nebensatze  zusammen:  „Als  Cäsar 
den  Rubikon  überschritten  hatte  und  seine  Heere  auf  Rom  mar- 
schierten**, so  folgt  zwar  auf  und  ein  neues  Subjekt  und  ein 
neues  Prädikat,  aber  doch  wird  man  kein  Komma  davor  setzen, 
sowenig  wie  in  dem  Satze :  „Kopemikus  stellte  den  Satz  auf,  dafs 
die  Sonne  feststehe  und  die  Planeten  sich  um  sie  bewegen**,  son- 
dern nach  der  Regel  verfahren:  In  zusammengezogenen  Sätzen 
steht  vor  und  kein  Komma.  Allerdings  mufs  dann  zunächst 
darauf  hingewiesen  werden,  dafs  Nebensätze  nur  dann  als  voll- 
ständige zu  betrachten  sind,  wenn  sie  durch  die  Konjunktion  ein- 
geleitet sind,  und  dieser  Hinweis  fehlt  wie  in  dieser,  so  auch  in 
fast  allen  andern  Sprachlehren.  Unsers  Erachtens  mufs  also  die 
Regel  so  lauten:  „Vor  und  und  oder  steht  nur  dann  ein  Komoia, 
wenn  sie  vollständige  Sätze  trennen;  daher  nicht  in  zusammen- 
gezogenen Nebensätzen,  auch  wenn  ein  neues  Subjekt  und  ein 
neues  Prädikat  folgt.** 

Berlin.  G.  Gemfs. 


H.  Breymann,  Prof.  ao  der  Uoiversit'ät  München,  die  Lehre  vob 
franzSsischen  Verhanf  Grundlage  der  historischen  Gram- 
matik. München  und  Leipzig,  R.  Oldenharg,  1882.  VIII  a.  196  S.  8. 
3  M. 

Die  Schrift  besteht  aus  zwei  Teilen :  einer  „theoretischen  Aus- 
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Dandersetzung'*  aber  den  „neusprachKchen  Unterricht  am  Gym- 
isiuni  und  Realschule'*  (S.  7—44)  und  der  eigenth'chen  gram- 
atisdien  Monographie  (S.  47 — 136)  als  der  ^^praktischen  Ans- 
ifamng'*  jener  ,,Äuseinander8etzung*S  Der  erste  Teil  ist  „aus 
rei  im  Munchener  neuphilologischen  Verein  im  Laufe  des  Som- 
lersemesters  gehaltenen  Vorträgen  herTorgegangen**  und  bezweckt, 
He  von  vielen  noch  immer  gegen  die  neueren  Sprachen  gehegten 
orarteile  etwas  zu  heben  (sie)  und  einer  gerechteren  Beurteilung 
srselben  Vorschub  zu  leisten  (sie).*'  (Vorrede  S.  3.)  Wie  sich 
lese  Wendungen  nicht  gerade  durch  Angemessenheit  der  Phrasen- 
gie  auszeichnen,  so  yermifst  man  Klarheit  des  Ausdrucks  in  den 
be^en,  welche  an  den  Anfang  und  den  Schlufs  der  Abhandlung 
»stellt  sind.  Jene  haben  folgenden  Wortlaut:  „1.  dem  neu- 
irachlichen  Unterrichte,  wenn  richtig  betrieben,  wohnt  eine  hohe, 
vmal  bildende  Kraft  inne,  infolge  welcher  er  mehr  als  jeder 
ndere  Dnterrichtsgegenstand  am  Gymnasium  dazu  geeignet  ist, 
lit  und  neben  den  klassischen  Sprachen  das  Ton  (sie)  diesen 
"Strebte  Ziel  einer  gründlichen,  ernsten,  allgemeinen  Geistes- 
Idnng  zu  fSrdem;  2.  Aus  diesem  Grunde  ist  ein  rationeller, 
eiiaprachlicher  Unterricht  grade  an  den  an  Zahl  sich  stets  und 
lach  mehrenden  lateinlosen  Realschulen  von  der  höchsten  Be- 
sntang,  da  er  an  diesen  Anstalten  zum  Teil  oder  ganz  die  Auf- 
ibe  zu  erfüllen  bat,  welche  bisher  an  den  Gymnasien  den  klassi- 
^hen  Sprachen  allein  zugefallen  war".  Am  Schlufs  der  Abhand- 
ing  heifst  es  S.  30 :  „Es  möge  auch  unsere  oberste  Schulbehörde 
ISO  beitragen,  dafs  dem  neusprachlichen  Unterrichte  ein  gediege- 
erer  Inhalt,  ein  würdigeres  Ziel  und  eine  bessere  Methode  gegeben 
nd  damit  auch  ein  besserer  Erfolg  gesichert  werden  könne.*' 

Hiernach  scheint  der  Verfasser  zunächst  die  höheren  Schulen 
ayerns  im  Auge  zu  haben,  obwohl  die  „Stimmen  von  Fach- 
linnem  über  die  nensprachliche  Unterrichtsmethode**,  welche  er 
I  einem  besonderen  Anhange  (S.  32 — 43)  zusammengestellt  hat, 
röfstenteils  norddeutschen  (und  österreichischen)  Fachminnem 
Dgehören.  Er  scheint  femer  der  Ansicht  zusein,  erstens,  dafs 
n  den  Gymnasien  — -  bierunter  sind  auch  wohl  die  Realgym- 
aaien  zu  rechnen,  da  er  in  These  2  nur  von  lateinlosen  Real- 
dinlen  spricht  —  nicht  mehr,  wie  es  bisher  der  Fall,  die  Grund- 
ige sprachlich-formaler  Bildung  —  denn  nur  um  diese  kann  es 
ieh  handeln,  nicht  um  formale  Geistesbildung  überhaupt  —  aus- 
ctalierslich  durch  den  grammatischen  Unterricht  in  den  klassischen 
pracfaen  zu  legen  sei,  sondern  dafs  auch  der  neusprachliche 
fnterricht  —  speziell  wohl  der  flranzösiscfae  —  hier  ergSnzend 
inzutreten  habe.  Zweitens  müsse  an  den  latein losen  Real- 
ehulen  der  neusprachliche  Unterricht  die  Aufgabe  erfüllen,  welche 
D  den  Gymnasien  (und  Realgymnasien)  dem  Unterricht  (genauer: 
lern  grammatischen  Unterricht)  in  den  klassischen  Sprachen  zu- 
lUe.     Wenn  man  die  letztere  Behauptung  dahin  versteht,  daXk 
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man  die  formal- bildende  Kraft  des  grammatischen  Unterrichts  auf 
die  sprachlich-formale  Seite  der  allgemeinen  Geistesbildung  be- 
schränkt und  auch  den  übrigen  Disxiplinen,  welche  an  den  lateio- 
losen  Realschulen  gelehrt  werden,  ein  ihrer  Sphäre  eigentöroliches, 
formal-bildendes  Moment  zugesteht,  so  wird  sich  gegen  die  Richtig- 
keit dieser  Ansicht  ein  begründeter  Einspruch  nicht  erheben  lassen. 
Die  neuen  (preufsischen)  Lehrpläne  für  die  höheren  Schulen 
sprechen  dies  auch  ausdrücklich,  allerdings  mit  Beschränkung  auf 
das  Französische,  in  den  Erläuterungen  S.  33b  (und  S.  6,  4)  aus. 
Da  indes  die  Besprechung  des  sprachlichen  Unterrichts  auf  deft 
lateinlosen  Realschulen  (jetzt  sog.  Oberrealschulen  und  höheren 
Burgerschulen)  nicht  in  den  Rahmen  dieser  Zeitschrift  hineinlallt, 
so  müssen  wir  es  uns  versagen,  ausführlicher  auf  diesen  Punkt 
einzugehen. 

Was  nun  die  erste  Behauptung  betrifft,  von  der  Bedeutung 
des  französischen  Unterrichts  für  die  Gymnasien  (und  Realgym- 
nasien), so  erscheint  uns  dieselbe  irrtümlich.  Um  nicht  zu  ans- 
fährlich  zu  werden,  begnügen  wir  uns,  auf  die  betreffenden 
Stellen  aus  den  neuen  Lehrplänen  zu  verweisen.  Es  heifst  dort 
S.  5  über  die  Stellung  des  französischen  Unterrichts  im  Gesamt- 
I^hrplan :  „das  Gymnasium  ist  allen  seinen  Schülern  ....  die  .  . 
Einfuhrung  in  diese,  für  unsere  gesamten  bürgerlichen  und  wissen- 
schaftUchen  Verhältnisse  wichtige  Sprache  unbedingt  schuldig''. 
Hiermit  ist  der  Zweck  des  französischen  Unterrichts  klar  und  be- 
stimmt gekennzeichnet  Auch  dem,  was  S.  22  über  Ziel  und 
Methode  dieses  Unterrichts  gesagt  wird,  wird  ebenso  wie  den 
analogen  Ausfuhrungen  über  die  Aufgabe  des  französischen  Unter- 
richts an  den  Realgymnasien  (S.  33  b  und  S.  34  d)  unbedingt  zu- 
zustimmen sein.  Das  grammatische  Netz  —  um  diesen  Ausdruck 
zu  gebrauchen  —  bildet  für  die  Gymnasien  das  Lateinische,  and 
nur  ergänzend  wird  das  Griechische  herangezogen  werden 
müssen  für  diejenigen  Partieen  des  Sprachbestandes,  welchen  bei 
spezifisch  griechischem  Gepräge  doch  eine  allgemeine,  wesentliche 
Bedeutung  für  die  sprachlich-formale  Bildung  des  Schülers  zuge- 
schrieben werden  mufs  Im  wesentlichen  gilt  dasselbe  für  die 
Realgymnasien ;  vgl.  Lehrpläne  S.  33  b.  Wir  sind  demnach  be- 
rechtigt, die  Ansicht  des  Herrn  Breymann  über  Zweck  und  Ziel 
des  französischen  Unterrichts  an  Gymnasien  (und  Realgymnasien) 
als  eine  irrtümliche  anzusehen.  Anders  verhält  es  sich  nit 
der  von  ihm  erstrebten  Methode  dieses  Unterrichts.  Wir  kom- 
men darauf  sogleich  zurück,  möchten  aber  vorher  noch  seine  Be- 
weisführung kurz  charakterisieren. 

Er  versucht  zuerst  nachzuweisen,  dafis  der  französische  Unttf- 
rieht  „auf  Gymnasium  und  Realschule  gleich  darnieder  liegt'',  dab 
die  Stellung  der  neusprachlichen  Fachlehrer  an  diesen  Schulen 
vielfach  eine  unwürdige  sei,  die  „einem  jeden,  der  das  Herz  auf 
dem  rechten  Flecke  hat,  das  Rot  der  Entrüstung  auf  die  Wange 
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treten"  lassen  mösse  (S.  14).  Diese  Behauptung  vertritt  der  Verf. 
mit  einem  Eifer,  der  an  sich  anerkennenswert  ist,  er  verirrt 
sich  aber  nicht  selten  in  einen  Übereifer,  der  seiner  Sache  nur 
schädlich  sein  kann,  gelegentlich  auch  —  um  seine  eigenen  Worte 
(S.  19)  zu  gebrauchen  —  mit  einer  „Naivität,  welche  des  Reizes 
der  Komik  durchaus  nicht  entbehrt*'.  So  giebt  er  eine  Anzahl 
von  Schalgeschichten  zum  Besten,  in  welchen  der  arme  Lehrer 
der  neueren  Sprachen  eine  wirklich  bedauernswerte  Rolle  spielt. 
Eine  von  diesen  Geschichten  ist  zu  charakteristisch,  zugleich 
auch  zu  amüsant,  als  dafs  wir  sie  den  Lesern  der  Zeitschrift 
vorenthalten  dürften:  „Am  Ende  der  französischen  Stunde 
kommt  ein  älterer,  ein  anderes  Fach  vertretender  Lehrer 
in  die  Klasse.  Der  Lehrer  der  neueren  Sprachen  schickt  sich 
zom  Fortgehen  an.  Gerade  ist  ein  Schüler  im  BegrifT,  dem* 
selben  diensteifrig  die  Thüre  zu  öffnen,  als  ihm  dieses  von 
dem  älteren  Lehrer  in  —  ebenso  taktloser  wie  unberechtigter 
Weise  verwiesen  wird".  So  zu  lesen  auf  S.  14.  Ex  ungue  leonem! 
Freunden  erheiternder  Lektüre  darf  S.  10— 15  der  Breymannschen 
Schrift  angelegentlich  empfohlen  werden. 

Nachdem  der  Verf.  S.  16  f.  die  klassischen  Philologen, 
welche  sich  „eine  Art  von  Infallibilität  und  Alleinseligmachungs- 
fahigkeit  vindicieren",  abgefertigt,  sodann  die  Realschulfrage 
kurz  gestreift,  auch  der  sog.  maitres  Erwähnung  gethan,  in 
deren  Stunden  die  „ausgelassensten  Allotria  getrieben  werden'S 
ohne  dafs  „bisher  weder  die  Unterrichtsbehörden  noch  die  Rektoren 
den  Mut  gehabt  haben,  diesen  heillosen  .  .  .  Zuständen  ein  Ende 
za  machen"  —  geht  er  darauf  S.  20  zur  Besprechung  der  bisher 
auf  den  höheren  Schulen  meist  noch  herrschenden  Methode  des 
französischen  Unterrichts  über,  welche  er  naturlich  verurteilt,  be- 
klagt den  Mangel  einer  „wirklich  guten  französischen  Schulgram- 
matik" und  fordert  energisch  eine  Reform  des  ganzen  neusprach- 
iichen  Unterrichts.  Hier  wird  man  dem  Verf.  in  der  Sache  selbst 
durchaus  Recht  geben  müssen,  wenn  auch  seine  Ausführungen 
nicht  selten  ins  „eitel  phrasenhafte"  verfallen.  Jedenfalls  wird 
man  die  ganze  Sache  ruhiger  ansehen  und  beurteilen  dürfen. 
Tout  campendre  cest  tout  pardonner. 

Wir  selbst  haben  wiederholt  in  dieser  Zeitschrift  auf  die 
erheblichen  Mängel,  um  nicht  zu  sagen  unbedingte  Verwerflich- 
keit, der  jetzt  noch  vielfach  an  unseren  höheren  Lehranstalten 
herrschenden  Methode  hingewiesen;  vgl.  u.  a.  Jahrg.  1875 
S.  607  ff.,  623  f.,  1879  S.  732  f.,  namentlich  die  ausführliche  Be- 
sprechung der  Elementargrammatik  von  Plötz  im  Jahrg.  1876 
S.  78 — 88.  Die  Methode  der  Zurichtung  (des  Sprachstoffs)  und 
Abrichtung  (des  Schülers),  welche  sich  an  den  Namen  Plötz 
knöpft,  ist  und  bleibt  gerichtet;  der  Anerkennung  dieser  That- 
Sache  wird  sich  kein  urteilsfähiger,  unbefangener  Fachmann  ent- 
ziehen können.     Auch  das  vermittelnde  Verfahren,  welches  z.  B. 
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Ciala  eingeschlagen,  hat  nach  unserer  Ansicht  auf  die  Dauer  keine 
Berechtigung  mehr  für  unsere  Gymnasien.  Vielmehr  mufs  der 
französische  Unterricht  am  Gymnasium,  wenn  er  wirklich  frucht- 
bringend sein  soll,  nach  rationeller  Methode  erteilt  werden,  weiche 
in  Bezug  auf  die  Laut-  und  Formenlehre  dem  heutigen  Stand- 
punkt der  (romanischen)  Sprachwissenschaft  und  in  Bezug  auf 
die  Syntax  dem  heutigen  Standpunkte  des  (wissenschaftlichen) 
Sprachunterrichts  entspricht. 

Aber  diese  an  sich  berechtigte,  ja  notwendige  Forderung  ist 
nicht    mit   einem   Male,    nicht    mit   gewaltsamen   Mitteln  zu 
erreichen.     Noch   ist   die  Zahl    derjenigen   Lehrer,    welche  eine 
grundliche  Kenntnis  sowohl  der  lebenden  Sprache  als  der  Haupt- 
resultate   der   romanischen    Sprachforschung  besitzen,    eine  ver- 
gleichsweise geringe;  noch   ist  die  französische  Sprache  verbält- 
nismäfsig  zu  kurze  Zeit  Lehrobjekt  unserer  höheren  Schulen  ge- 
wesen,  als   dafs   sich  eine  feste  Methode  hätte  ausbilden  können, 
die  von  Generation  zu  Generation  sich  fortpflanzend  auch  für  den 
Anfänger    und    den    weniger   Geübten    eine   feste  Norm   abgeben 
könnte;  noch  fehlt  es  an  einer  Schul  grammatik,  welche  in  jeder 
Beziehung  den   begründeten  Anspruch  erheben   könnte,  die  jetzt 
meist  gebräuchlichen  ablösen  zu  wollen ;  denn  die  Grammatik  Ton 
Holder  (Stuttgart  1865)   und  von  Lucking  (Berlin  1880),  welche 
in   wissenschaftlicher  Beziehung   durchaus  auf  der  Höhe  der  Zeit 
stehen,    sind  leider  für  den  Zweck  des  Gymnasialunterrichts  und 
in  der  Hand  des  Schulers   nicht  verwendbar.     Anderseits  nimmt 
erstlich  die  Zahl  der  geeigneten  Lehrer  alljährlich  in  erfreulicher 
Weise  zu.  Dank  der  „gröfseren  Soi^e,  welche  der  Ausbildung  der 
Lehrer  der  französischen  Sprache  (seit  einigen  Jahren)  gewidnnet 
wird.'*     (Lehrpläne  S.  22  c.^)     Zweitens  findet   sich    allmählich 
immer  häufiger  die  Kombination  der  Lehrbefäbigung  in  den  alten 
und  in  den  neueren  Sprachen,')  und  dies  Moment  ist  von  wesent- 
lichem £influ£5  auf  die  gedeihliche  Entwicklung  des  neuspracUicbeo 
Unterrichts:  es  ist  im  Interesse  des  Gesamt -Organismus  des  Gym- 
nasiums   zu    erstreben,    dafs  am  Gymnasium   der  Lehrer  der 
neueren  Sprachen  auch  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  erteilen 
könne,    es    ist    im     Interesse    der    Unterrichtsmethode    n 
wünschen,    dafs   er    ihn    auch  wirklich    erteile.     Dann  wird 
sich  auch  allmählich  ein  Anschlufs  an  die  Methode  des  klassisckes 
Sprachunterrichts,    ein     rationeller    Betrieb    des   neuspracbUchen 


')  Nach  Ausweis  des  amtlichen  Ceotralblatts  für  die  Uoterriebtsfer^ 
waltUDg  erhielten  in  Preufsen  1869  nor  24  Kandidaten  die  facultas  docesA 
für  die  neueren  Sprachen  (also  7  Prozent  sämtlicher  341  ExaminaBdea)« 
1870:  29  (8  Prozent  der  Gesamtzahl),  dagegen  1875:  53  (13  Proua^ 
1879/80:  66  (17  Prozent)  und  1880/81:  76  (ebenfalls  17  Prozent  säntliekr 
465  Examinanden). 

*)  Hierüber  geben  allerdings  die  amtlichen  Nachweise  des  Centralblatiei 
leider  keine  Auskunft. 
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Unterrichts  erzielen  lassen.  Allein  auch  dabei  wird  man  sich  vor 
inseitiger  Obertreibung  hüten  müssen.  Die  grammatische  Schulung 
Is  solche,  die  Grundlage  sprachlich-formaler  Bildung,  wird  am 
ymnasium  durch  den  Unterricht  in  der  lateinischen  Grammatik 
riielt  und  erreicht.  Der  grammatische  Unterricht  in  den  neueren 
prachen  kann  demnach  nicht  als  Selbstzweck  angesehen  und 
emgemäis  behandelt  werden;  er  ist  im  wesentlichen  nur  Mittel 
um  Zweck,  nämlich  zu  einem  gründlichen  Verständnisse ' der 
iiteratur,  der  fachwissenschaftlichen  nicht  minder  als  der  sog. 
diönen  Litteratur;  vgl.  Lehrpläne  S.  22  b  und  S.  34.  Daraus 
ilgt  ferner,  dafs  der  Schwerpunkt  des  grammatischen  Unterrichts 
I  der  Syntax  liegt,  dafs  aber  auch  dieser  Unterricht  nicht  von 
»mherein  und  mit  Absicht  dazu  eingerichtet  sein  kann,  formale 
ildung  zu  gewähren.  Andererseits  wird  man  die  formal  bilden- 
en  Momente,  wo  sie  sich  ungezwungen  und  gewissermafsen  von 
übst  ergeben,  keineswegs  von  der  Hand  weisen,  sie  vielmehr  in 
eeigneter  Weise  und  mit  steter  Rücksichtnahme  auf  den  Zweck 
BS  Unterrichts  in  der  französischen  Syntax  auszunutzen  suchen. 
an  wird  ferner  nicht  übersehen  dürfen,  dafs  dem  firanzösischen 
nterricht  in  den  oberen  Klassen  nur  eine  geringe  Stundenzahl 
1  Gebote  steht,  noch  auch,  dafs  es  sich  bei  alledem  um  eine 
bende  Sprache  bandelt.  „Sprachgeschichtliches  Wissen  wird 
eilich  erst  die  Kenntnis  zur  Erkenntnis  heben  und  kann  und 
»U  auch  —  mit  der  Zeit  —  unsere  Schulbücher  über  das  von 
lOtz  Erreichte  binausbringen,  wird  aber  nichts  daran  Indem, 
ifii,  wer  nicht  mit  gleichem  Nachdruck  um  möglichst  ausge- 
shnten  Besitz  der  lebenden  Sprache  wirbt,  als  Lehrer  ein 
aoriger  Stümper  bleibt^'.  (Tobler,  Deutsche  Litteraturzeitung 
}81  No.  42.) 

Was  nun  diese  „unsere  Schulbücher''  anbelangt,  so  darf  man 
ohl  annehmen,  dais  der  Unterricht  zur  Zeit  vielfach  den  Lehr- 
itteln  vorausgeeilt  ist.  Hit  der  Zeit  wird  dann  auch  eine 
irUich  gute  und  wirklich  brauchbare  Schulgrammatik  zu  erwarten 
»n;  dafs  aber  diese  Lücke  bisher  noch  nicht  ausgefüllt  ist,  dar- 
Ber  darf  man  sich  billiger  Weise  nicht  verwundern.  Sehen  wir 
ich,  dafs  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Schulgrammatik,  das 
ich  schon  seit  Jahrhunderten  bebaut  worden  ist,  noch  immer 
cht  die  reife  Frucht  erzielt  ist,  wie  sie  etwa  in  der  griechischen 
mmmatik  von  Curtius  vorliegt.  Sehen  wir  doch,  daä  selbst  bei 
llendt-Seyffert,  trotz  der  imponierenden  Zahl  von  neaen,  ver- 
»serten  Auflagen,  sich  eine  mindestens  ebenso  imposante  Zahl 
KU  erheblichen  Mängeln  vorfindet,  und  zwar  nicht  blofs  stilisti* 
her  Art  —  dafs  hierin  nicht  Wandel  geschafift  wird,  muTs  aller- 
Dgs  nachgerade  auffallen  — ,  sondern  gradezu  in  der  Anlage  des 
iDzen,  der  Anordnung  des  Einzelnen,  endlich  im  Tenor  der 
igeln  selbst,  welche  noch  vielfach  einen  Standpunkt  festhalten« 
n    die  wissenschaftliche   Forschung   beseitigt   hat;   vgl.  Ztschr. 
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1882  S.  744  ff.  Wenn  das  noch  an  dem  trocknen  Holze  der 
lateinischen  Sprachlehre  geschieht,  was  darf  man  von  dem  grünen 
Holze  der  n e u  sprachlichen  Schulgrammatik  erwarten!  Wir  meinen: 
wer  eine  den  Anforderungen  der  Jetztzeit  entsprechende  Gram- 
matik der  französischen  Sprache  zu  schreiben  unternimmt,  wird 
auch  mit  dem  Unterricht  in  der  lateinischen  (und  griechischen) 
Grammatik  —  auch  in  den  oberen  Klassen  —  theoretisch  und 
praktisch  durchaus  yertraut  sein  müssen.  Dafs  ferner  in  mcr 
französischen  Schulgrammatik  für  Gymnasien  die  sicheren  Ergeb- 
nisse der  romanischen  Sprachforschung,  soweit  sie  den  Zielen  des 
Unterrichts  förderlich  sind  und  zu  einer  schulmäfsigen  Behand- 
lung sich  eignen,  unbedenklich  zu  verwerten  sind,  bedarf  wohl 
kaum  der  Erwähnung.  Allerdings  ist  jetzt  auf  den  preufsiscben 
Gymnasien  durch  die  Einfuhrung  der  neuen  Lehrpläne  eine 
rationelle,  auf  sprachwissenschaftlicher  Grundlage  basierende  Be- 
handlung der  Formenlehre  aufserordentlich  erschwert.  Be- 
kanntlich ist  es  gerade  die  Lehre  von  der  Verbalflexion,  welche 
diese  wissenschaftliche  Behandlung  notwendig  erheischt,  wekhe 
aber  auch  am  meisten  geeignet  ist,  dem  Schüler  den  „einleucbten- 
den  Nachweis  erfreuender  Gesetzmäfsigkeit^'  zu  verschaffen.  Bis- 
her wurden  nun  die  sog.  unregelmäfsigen  Verben  in  der  Regel 
in  Obertertia  behandelt,  nachdem  der  griechische  Unterricht  schon 
zwei  Jahre  gedauert  und  auch  gerade  zu  den  Verben  auf  —  fki 
gelangt  war.  Mochte  nun  die  griechische  Formenlehre  in  festerem 
oder  loserem  Anschlufs  an  die  Methode  von  Curtius  gegeben 
werden,  jedenfalls  boten  sich  von  selbst  so  viele  und  mannigfache 
Beziehungen  und  Vergleichungen  dar,  dafs  die  Anwendung  d« 
gleichen  Methode  auf  die  französische  unregelmäCsige  Konjugation 
nicht  nur  keine  Schwierigkeiten  bieten,  sondern  auf  den  Schöler 
nur  anregend  und  fördernd  einwirken  konnte.  Jetzt  sind  für 
das  Französische  in  Quinta  4,  in  Quarta  5  Stunden  angesetzt: 
die  systematische  Behandlung  der  unregelmäfsigen  Verben  wird  in- 
folge dessen  von  jetzt  ab  schon  in  Untertertia  das  Klassenpen- 
sum bilden,  nachdem  die  mechanische  Erlernung  der  einzelnen 
Verben  schon  in  Quarta  absolviert  worden  ist.  Dagegen  nimmt 
der  griechische  Unterricht  von  jetzt  ab  erst  in  Untertertia  seineo 
Anfang.  Somit  ist  eine  vergleichende  Beräcksichtigung  analoger 
morphologischer  Erscheinungen  der  griechischen  Formenlehre  aoi- 
geschlossen,  und  da  die  lateinische  Elementargrammatik  sich  gegen 
eine  analysierende  Behandlung  der  Sprachformen  in  Bezug  auf 
ihre  Struktur  meist  noch  ablehnend  verhält,  so  erwächst  danoi 
der  Übelstand,  dafs  dem  Schöler  zuerst  am  Französischen  der 
Versach  entgegentritt,  „durch  Erklärung  der  Entstehung  der 
Formen  ihre  Auffassung  zu  befestigen  und  Zusammenbang  in  die 
Mannigfaltigkeit  (und  scheinbare  Regellosigkeit)  der  Formen  n 
bringen.^^  Allerdings  wird  man  die  vermehrte  Stundenzahl,  die 
indes  in  Quarta  wohl  auch  zu  einem  embarras  de  richesse  werdtii 
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inte,  dazu  benulzen  können  —  und  damit  den  Intentionen  der 
len  Lehrpläne  entsprechen  — ,  in  Quarta  in  möglichst  ausge- 
intern  Mafse  die  Lektüre  zu  betreiben  und  gleichzeitig  —  und 
:b  schon  in  Quinta  —  den  mundlichen  Gebrauch  des  fremden 
onis  vorzubereiten  durch  Umgestaltung  des  Übungsstofls,  durch 
löbung  der  Konjugation  in  den  verschiedenen  Aussageformen, 
liiher  auch  unter  Hinzufügung  eines  pronominalen  Objekts  (ü 
ionne,  ü  te  k  donne  u.  dgl.)  und  durdi  feste  Einprägung  der 
iräuchlichsten  Vokabeln. 

Doch  kehren  wir  nach  dieser  längeren  Abschweifung  zu  der 
eymannschen  Schrift  zurück.  Auf  die  „theoretische  Auseinander- 
zung''  des  ersten  Teils,  die  wir  im  Vorstehenden  kurz  charakte- 
iert  haben ,  läfst  der  Verf.  sodann  S.  47 — 136  als  „praktische 
sführung''  die  „Lehre  vom  französischen  Verb''  folgen,  um  „auf 
and  der  gesicherten  Ergebnisse  der  historischen  Grammatik  zu 
gen,  in  welcher  Weise  der  grammatische  Unterricht  an  den 
tiulen,  und  zwar  zunächst  an  den  latein losen  Realschulen 
ktiert  werden  mufste,  um . .  das  zu  werden,  was  er  sein  kann 
d  sein  soll.''  Demnach  gehört  eine  Besprechung  dieses  Abschnitts, 
er  zunächst  für  latein  lose  Schulen  bestimmt  ist,  eigentlich 
hi  in  diese  Zeitschrift,  allein  der  Gegenstand  selbst  ist  wichtig 
Qug,  um  auch  an  dieser  Stelle  etwas  näher  beleuchtet  zu  werden. 

Zunächst  fällt  der  thatsächliche  Widerspruch  auf,  auf  latein- 
sen  Schulen  die  Ergebnisse  der  historischen  Grammatik  auf 
DD  Gebiete  der  Verbaltlexion  zu  verwerten.  Der  Verf.  ist  sich 
isen  auch  wohl  bewufst:  er  meint  deshalb  nach  dem  Vorgange 
n  Lücking  (Die  französischen  Verbalformen  für  den  Zweck  des 
terrichts  beschrieben.  Berhn  1875),  die  Behandlung  der  Formen- 
ire könne  sowohl  in  Schulen  mit  Latein  als  auch  ohne  Latein 
ohl  nie  eine  andere  sein  als  die  beschreibende,  welche  die 
izelnen  Formen  nach  dem  psychologischen  Werte  analysiert, 
ichen  dieselben  gegenwärtig  haben,  nicht  nach  denjenigen  Werten, 
Iche  sie  in  irgend  einer  Epoche  der  Vergangenheit  etwa  gehabt 
ben.  Zugleich  kann  und  soll  uns  aber  die  Kenntnis  der  bisto- 
4rfaen  Grammatik  davor  bewahren,  Regeln  aufzustellen,  die  den 
gebnissen  der  letzteren  widersprechen.'* 

Dafs  diese  Ansicht  von  der  Zweck mäfsigkeit  einer  bloüs 
ikriptiven  Formenanalyse  vom  Standpunkt  des  jetzigen  Sprach- 
r&hls  aus  nach  unserer  Ansicht  eine  durchaus  irrige  ist,  haben 
r  schon  früher  in  dieser  Zeitschrift  1875  S.  606  ff.  —  bei  Be- 
rechung  der  oben  erwähnten  Lückingschen  Schrift  —  ausführlich 
cbzuweisen  versucht.  Indem  wir  auf  diese  Darlegung  verweisen, 
schränken  wir  uns  darauf,  die  in  Betracht  kommenden  Er- 
igungen  kurz  zu  resümieren.  Erstens:  es  ist  unbestreitbar, 
b  für  eine  lateinlose  Schule  die  beschreibende  Formen- 
alyse als  allein  zweckmäfsig  angesehen  werden  mufs.  Doch  lädst 
h  eine  solche  Analyse  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus 
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vornehmen;  auch  die  Grenzen,  innerhalb  welcher  die  Analyse  sicii 
zu  bewegen  hat,  sind  keine  absolut  festen  und  aus  inneren,  sach- 
lichen Gründen  bestimmbaren.  Dafs  bei  Aufstellung  und  Formu- 
lierung von  Lautgesetzen  auch  dem  Prinzip  der  Neubildung  durch 
Analogie  Rechnung  getragen  werde,  ist  selbstverständlich  zu  fordern; 
auch  auf  die  Kontrolle,  welche  die  historische  Grammatik  auszuüben 
hat,  kann  nicht  verzichtet  werden.  Konsequenter  Weise  niuDs 
aber  die  beschreibende  Formenanalyse  vom  Standpunkt  des  heutigen 
SprachgolTilils  aus  darauf  verzichten,  zu  einer  genetischen  Formen- 
erkiärung  überzugchen:  dies  geschieht  aber,  wenn  ßre} mann  z.  ß. 
$  13  das  Futurum  als  eine  zusammengesetzte  Form  aufführt,  deoD 
für  das  Spracbbewufstsein  des  modernen  Franzosen  erscheint  das 
Futurum  und  noch  mehr  das  Gonditional  nicht  als  zusammen- 
gesetztes Tempus;  so  sagt  Brächet  (Nouvelle  grammaire,  Paris  1874. 
S.  110)  les  deux  parties  (des  Futuinims)  sant  idlement  soudüs 
aujourd'hui  qu'il  seraü  impossible  de  ranger  le  futur  som  la 
temp$  composis.  Ebenso  wenig  wird  man  vom  Standpunkt  der 
beschreibenden  Formenanalyse  sagen  dürfen,  dafs  es  ,.eine  kleine 
Anzahl  Verben''  giebt,  bei  denen  sich  im  Infmitiv  der  reine  Stamm 
nicht  erhalten  hat.''  Auch  wird  man  die  Stämme  sie-  und  me 
des  sog.  historischen  Perfekts  nicht  als  den  „modernen  Repräsen- 
tanten^' ihrer  lateinischen  ,,Perfekt- Vorfahren''  *sapm  und  miä 
bezeichen  dürfen.  Ja,  die  Ansetzung  eines  besonderen  Perfekt- 
stammes steht  nicht  blofs  mit  dieser  Art  von  Formenanalvse  an 
sich  im  Widerspruch,  sie  ist  auch  vom  pädagogischen  Standpunkte 
aus  zu  vorwerfen;  vgl.  Ztsclir.  187(3  S.  625  f.  ,,Also'S  sagten  wir 
in  dieser  Ztscbr.  1675  S.  616,  „weil  bei  13  Verben  der  Präsens- 
vom  Prrfektstamm  verschieden  ist,  dagegen  in  den  6000  Verben 
und  für  das  moderne  Sj)rachgefühl  des  Franzosen  überhaupt  der 
Stamm  in  allen  Formen  derselbe  ist,  sollen  wir  bei  der  HehandluDg 
der  Verbaiflexion  in  der  Schule  einen  besonderen  PerfekUtamm 
annehmen  und  so  das  Zusammengehörige  in  der  Konjugation  aus- 
einandcrreifsen  ?"  —  Dafs  überhaupt  der  Verf.  dem  eigentiicheo 
Schulunterricht  fern  steht,  zeigt  sich  aus  der  unpätiagogiscben 
Fassung  so  mancher  Hegel  und  der  unzweckmäüsigen  Wahl  so 
mancher  |](>ispicle.  Für  eine  beschreibende  Analyse  einer  Verbal- 
form konnte  kaum  ein  ungeeigneteres  Paradigma  gewählt  werden 
als  aimnssions  (§  3);  der  Verf.  teilt  ab:  aim-ass-i-ons  und  be* 
schreibt  sodann:  aim-  ist  der  Stamm,  -ass-  das  Tempuszeicheo 
des  Impf,  (loniunctivi  der  ersten  schwachen  Konjugation,  -i- 
das  Modus/eichen  für  die  1.  u.  2.  Person  Plur.  derselben  Zeit, 
-uns  das  Personalzeichen  u.  s.  w.  Also  ist  -ass-  das  TempuszeicheJi 
des  Konjunktivs,  -i-  das  Moduszeichen  für  dasselbe  Tempus!  Cbe^ 
dies  wird  die  Jkzeichnung  „schwache  Konjugation'*  erst  $  14  erklärt 
An  einer  späteren  Stelle  (S.  J21)  sagt  der  Verf.  selbst,  dafs  sich 
die  Tempus-  und  Moduszeichen  lautlich  nur  in  Resten  erhalten 
und  begriü'lich  ihre  Funktionsfähigkeit  fast  immer  eingebü&t  haben. 
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klil  diesen  Kategorien  (sie)  der  Tempus-  und  iModuszeichen  in 
teinloser  Schule  zu  operieren  ist  also  unler  diesen  Umständen 
cht  nur  sehr  mifslich,  sondern  sogar  unmöglich/'  in  §  4  heilst 
r,  „Oer  Stamm  ist  entweder  unveränderlich  (rein)  oder  ver- 
iderlich'S  nachher  in  §  14,  4:  „Gehildet  werden  die  einfachen 
erbalformen  dadurch,  dafs  die . . .  Kndungen  an  den  Stamm  treten, 
elcher  bei  vielen  Verben  unverändert  bleibt,  bei  vielen  anderen 
igegen  eine  . .  .  Veränderung  erleidet.  Diese  Veränderung  (also 
>ch  des  Slammcs)  betrifft  A.  den  Slamm,  B.  die  Endungen,  C, 
m  Stamm  und  die  Endungen''!  Dieselbe  Unklarheit  des  Ausdrucks 
igt  sich  an  vielen  anderen  Stellen;  so  innerhalb  weniger  Zeilen 
if  S.  55:  „der  Stamm  wird  entweder  verstärkt  oder  erweitert 
ier  verkürzt  oder  im  Auslaut  verändert'';  die  Endungen 
erden  „entweder  nicht  angefügt  oder  ..  können  ganz  ausfallen"; 
e  oben  erwähnte  Stamm  Veränderung  betrifft  „C.  den  Stamm  und 
e  Endungen,  zwischen  weiche  .  .Buchstaben  eingeschoben  werden.'* 
eDug  der  Beispiele.  Dafs  die  beschreibende  Analyse,  welche 
reymann  zu  geben  versucht,  an  erheblichen  Mängeln  leidet,  dürfte 
ernach  wohl  einleuchten;  soll  auf  einer  lateinlosen  Schule 
»rmenanaiyse  getrieben  werden,  so  ist  die  Breymaunsche  Dar- 
ellung  wenigstens  nicht  geeignet,  als  Muster  oder  Grundlage  zu 
enen.  Aber  —  und  damit  kommen  wir  zu  dem  zweiten  Punkte 
-  für  das  Gymnasium  ist  überhaupt  eine  blofs  beschreibende 
)rmenanalyse  nicht  am  Pbtze  oder  doch  nur  insoweit  anzuwenden, 
g  sie  der  Erklärung  der  Formen  vorangeht  und  dieselbe  vor- 
reitet (vgl.  auch  Bonitz  bei  Curtius  Erläuterungen  '  S.  214  f.  221); 
inn  eine  wirkliche  Einsicht  in  den  Bau  des  Verbums  erhält  der 
^böler  doch  nur  durch  eine  Vergleichung  der  neufranzosischen 
il  den  ihm  schon  bekannten  lateinischen  Formen;  auf  diese 
reiße  ist  dem  Schuler  unschwer  klar  zu  machen,  wie  im  Laufe 
sr  Jahrhunderte  die  lateinische  Form  sich  infolge  bestimmter 
autwandlungen  und  infolge  von  Neubildung  nach  Analogie  — 
lUe  Neubildung  ist  Nachbildung"  sagt  treffend  Delbrück,  Ein- 
iiung  in  das  Sprachstudium  (Leipzig  1880)  S.  57  —  schliefslich 
I  der  jetzigen  französischen  weiter  entwickelt  hat.  Dafs  man 
»er,  indem  man  die  Erscheinungsformen  des  gesetzmäfsig  ver- 
ufenden  Lautwandels  in  „Lautgesetze'  zusammenfaüst,  nicht 
egeln  aufstellt,  welche  den  Resultaten  der  historischen  Grammatik 
idersprechen,  davor  „kann  und  soll  die  Kenntnis  derselben  be- 
abren"  (Breymann  S.  3).  Die  Regel  von  der  Stammverkürzung 
>r  -US,  wie  sie  zuerst  Steinbart  (Das  französische  Verbum, 
.  Auflage  S.  11)  formuliert  hat  —  auch  bei  Breymann  ist  die- 
ibe  §  95  wörtlich,  dagegen  §  147  in  einer  etwas  veränderten 
asßUDg  aufgenommen:  „bei  15  Verben,  deren  lateinischer  Stamm 
if  eine  Muta  auslautet"  — ,  ist  zwar  sprachgeschichtlich  nicht  zu 
cbtfertigen  für  pits,  crus,  Im  u.  a.;  aber  diese  letzteren  Deiinis 
»enso  2u  bebandeln,  wie  diejenigen,  bei  denen  wirklich  vor  v  s  $$ 
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Synkope  stattgefunden  hat,  wird  gestattet  durch  die  durchgreifende 
Analogie  (z.  B.  mus:  inauvoir=pU8:  pouvoir  und  gefordert  durch 
die  der  Schule  gesteckten  Grenzen;  vgl.  Ztsclir.  1875  S.  617  f. 

Denn  —  drittens  —  die  Erklärung  der  Verbalforroen  wird 
stets  nur  mit  Rücksicht  auf  die  der  Schule  gesteckten  Grenzen  und 
mit  der  Beschränkung,  welche  die  feste  Erlernung  des  Spracb- 
materials  verlangt,  erfolgen  können  und  dürfen.  Die  Erkläniog 
der  französischen  Verbalformen  in  der  Schule  ist  aber  —  wie  wir 
schon  oben  betonten  —  nie  Selbstzweck,  sondern  nur  Mittel  zum 
Zweck:  la  memoire  ne  retient  sArement  que  ce  dont  l'esprü  s'esf 
rendu  campte  (Burnouf,  Vorr.  zur  latein.  Grammatik).  So  wird 
z.  B.  der  innerhalb  der  Verbalflexion  nur  sporadisch  auftretende 
Lautwandel  unberücksichtigt  bleiben  müssen;  Formen  wie  lodie, 
puisse,  vicus,  naquis,  pauvoir  sind  einfach  als  Vokabeln  zu  lernen. 
Auch  die  Einteilung  in  starke  und  schwache  Verben  (Breymann 
§  14;  auf  S.  100  ist  noch  von  halbstarken  Verben  die  Rede)  vA 
für  die  Schule  kaum  zu  empfehlen,  die  Heranziehung  des  All- 
französischen  für  die  Erklärung  einzelner  Formen  (wie  bei  Breymann 
§  76  für  die  Futura  devrai,  saurai,  verrat  u.  a.)  unzulässig.  Übrigem 
hätte  hier  auf  die  Bemerkung  bei  Lücking  (Franz.  Schulgramniatik 
S.  89)  verwiesen  werden  können,  dafs  das  Futurum  der  Verben 
auf  —  air  nie  ai  gehabt  hat,  da  zur  Zeit,  als  die  Bildung  des 
Futurums  erfolgte,  das  lateinische  e  noch  nicht  in  oi  überge- 
gangen war. 

Andererseits  wird  man  aus  Gründen  praktischer  ZweckmäOsig- 
keit  auf  einzelne  Regeln  nicht  verzichten  wollen,  auch  wenn  sie 
vom  Standpunkt  der  historischen  Grammatik  anders  zu  fassen 
wären,  wie  z.  B.  Lautgesetz  14  bei  Breymann:  „das  Personen- 
zeichen der  3.  Sing.-t  wird  nicht  angehängt ,  wenn  der  Stamm  auf 
c,  d,  t  ausgeht'';  vgl.  die  Bemerkung  2  S.  74.  Doch  wird  man 
sich  hüten  müssen,  solche  „Phantasieformen''  plaign-re  (S.  84), 
veuu-x,  bouu-s  (S.  126)  dem  Schüler  wirklich  vor  Augen  zu  führeD, 
damit  nicht  die  falsche  Vorstellung  wachgerufen  werde,  als  säen 
dies  „Durchgangsformen",  die  zu  irgend  einer  Zeit  wirklich  einmal 
vorhanden  gewesen  wären.  Ebenso  ist  es  z.  B.  unzweckmäDug, 
für  den  Singular  Ind.  Präs.  von  battre  einen  besonderen  Neben- 
stamm bat-  anzusetzen;  vielmehr  ist  darauf  hinzuweisen,  dafs  m 
Französischen  ein  Doppelkonsonant  nur  auf  der  Grenze  zweier 
Silben  steht. 

Doch  genug  der  Einzelheiten.  Um  unser  Urteil  kurz  zusammen- 
zufassen, so  wird  die  Absicht  des  Verf.s,  „dem  französichen  Unter- 
richte einen  gediegeneren  Inhalt,  ein  würdigeres  Ziel  und  eine 
bessere  Methode  zu  geben,"  durchweg  auf  Anerkennung  rechnen 
dürfen,  wenn  auch  die  theoretischen  Ausführungen  über  die  Art 
wie  jene  Absicht  zu  verwirklichen  sei,  nur  zum  Teil  Billigung 
finden  werden.  Der  praktische  Teil,  die  Lehre  vom  französischen 
Verbum,  ist  indes  —  von  anderen  Mängeln   der  Darstellung  ab- 
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gesehen  —  viel  zu  breit  gehalten,  namentlich  mit  Rücksicht  darauf, 
dafs  dieselbe  „zwar  zunächst  für  lateinlose  Realschulen'S  dann 
aber  (nach  S.  60)  „zunächst  nicht  für  Schüler  berechnet^'  ist. 

Cottbus.  K.  Mayer. 

J.  C  Andrte,  Griechische  Heldensagen  für  die  Jogend  bearbeitet. 
2.  Aoflage.  Mit  21  in  den  Text  gedruckten  Holzschaitten  und 
7  Farbendrockbildern  nach  antiken  Mastern.  Kreoznach  1882.  gr.  8. 
XVIII  a.  443  S.     4,25  M. 

Die  zweite  Auflage  der  gleich  beim  ersten  Erscheinen  mit 
allseitigem  Beifall  begrüfsten  Griechischen  Heldensagen  von  J.  C. 
Andrae  hegt  vor  uns.  Der  Text  ist  sorgfältig  durchgesehen  und 
zeigt  im  einzelnen  überall  die  bessernde  Hand,  ist  jedoch 
im  grofsen  und  ganzen  unverändert  geblieben;  neues  bietet  da- 
gegen die  jetzige  Ausstattung,  und  ihr  vor  allem  soU  diese  kurze 
Besprechung  gelten. 

Nur  wenige,  gewifs  von  vielen  geteilte,  Wünsche  hinsichtlich 
des  Inhalts  möchte  Ref.  vorausschicken.  Drei  Sagen  fehlen  in 
dem  Buche,  die  auf  jeden  Fall  bei  Gelegenheit  einer  neuen  Auf- 
lage aufgenommen  werden  sollten :  die  Erzählungen  von  Iphigenie 
auf  Tauris,  von  Daidalos  und  Ikaros  und  von  der  Niobe.  Gewifs 
läfst  sich  durch  Kürzung  oder  Auslassung  anderer  minder  wich- 
tiger Sagen  —  etwa  unter  den  Herakles-Abenteuern,  bei  der 
Argonaulenfahrt,  bei  den  Beutezügen  vor  Troja  —  der  für  diese 
erforderliche  Raum  leicht  gewinnen.  Die  Hinweise  unter  dem 
Text  könnten  noch  vermehrt  werden,  in  der  Schreibweise  der 
Namen  und  der  Bezeichnung  der  betonten  Silben  sind  hie  und 
da  kleine  Änderungen  wünschenswert. 

Die  Schwierigkeit  des  Versuches,  die  griechischen  Helden- 
sagen durch  antike  für  die  Jugend  passende  Bildwerke  zu  beleben 
und  zu  veranschaulichen,  leuchtet  ein  und  bedarf  keiner  näheren 
Begründung.  Allen  Wünschen  gerecht  zu  werden  wird  kaum 
möglich  sein.  Trotzdem  steht  Ref.  nicht  an,  die  versuchte 
Neuerung  nicht  nur  im  Prinzipe  gut  zu  heifsen,  sondern  auch 
ihre  Einfuhrung  in  der  neuen  Auflage  als  im  ganzen  gelungen  zu 
bezeichnen. 

Unter  den  farbigen  Abbildungen  ist  das  an  sich  geeignete 
Phrixosbild  durch  mangelhafte  Reproduktion  sehr  entstellt.  Die 
Lästrygonendarstellung  wird  gewifs  das  Interesse  der  Knaben 
wecken,  doch  hätte  sie  bei  ihrer  künstlerischen  Wertlosigkeit  in 
einem  solchen  Buche  keine  Stelle  finden  sollen.  Derselbe  Grund, 
der  Dr.  Dütschke,  von  dem  die  Auswahl  der  Bildwerke  herrührt, 
bestimmt  hat,  keine  archaischen  Yasenbilder  aufzunehmen,  hat  hier 
Geltung.  Durch  die  Abbildungen  soll  das  Auge  an  die  Formen- 
sprache griechischer  Kunst  gewöhnt  werden.  Der  Herausgeber 
hat  bei  diesem  Satze  aber  offenbar  nur  mustergiltige  Formen  im 
Sinne,  und  solche  gewährt  dieses  Gemälde  nicht.    In  diesem  Falle 
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hatte  man  in  Ermangelung  eines  passenden  antiken  Bildes  lieber 
vom  Prinzipe  abgehen  und  etwa  zu  einer  der  klassischen  Odyssee- 
landschat'ten  Prellers  greifen  sollen.  —  Die  Bevorzugung  der  Vasen- 
bilüer  ist  wühl  berechtigt,  doch  passen  nicht  nur  die  schi^arz- 
ligurigen,  sondern  auch  die  streng  rotfigurigen  Darstellungen  nicht 
iu  ein  Buch  für  Knaben.  Man  wird  Kinder  nicht  an  Formen 
gewöhnen,  deren  strenge  Schönheit  erst  dem  geschulten  Auge 
bewafst  wird.  Die  Wiedergabe  von  Vasenbildem  in  Farben  hat 
bei  Sü  stark  verkleinertem  Mafsstabe  manches  Mifsliche,  doch  ist 
sie  bei  mehreren  geglückt. 

Ref.  fügt  einige  Wünsche  und  Bedenken  hinsichtlich  einzelner 
Abbildungen  bei.  Bei  S.  48  werden  manche  mit  Bedauern  eine 
der  Repliken  des  Reliefs  mit  Orpheus'  Trennung  von  £urydike 
vermissen.  Vorausgesetzt  dafs  die  Unterschrift  genau  den  dar- 
gestellten Augenblick  bezeichnet,  scheint  gerade  dies  Relief  geeignet, 
auch  Knaben  einen  Begrifl'  von  echt  griechischer  Kunst  zu  geben. 
Die  geringfügige  und  arg  verschlimmbesserte  Darstellung  des 
schlangenwürgenden  Herakles  S.  51  bliebe  besser  fort,  ebenso  das 
Gemälde  S.  75,  zumal  die  Textesworte  schlecht  dazu  stimmen; 
auch  fehlen  dem  Herakles  alle  cbarakleristischen  Merkmale.  Eine 
der  berühmten  Darstellungen  von  Amazonenkimpfen  und  von 
Beilerophons  Kampf  mit  der  Chimära  erscheinen  als  passender  Er- 
satz. Statt  der  ungeeigneten  Harpyienvase  S.  145  liefse  sich  viel- 
leicht zu  S.  142  eine  Gruppe  der  scliönen  Ficoronischen  Cjsta 
aufnehmen.  S.  162  wäre  das  lateranische  Belief  mit  Medea  und 
den  Peliadeu  erwünscht;  zu  S.  207  scheint  bei  Besprechung  der 
Hochzeit  des  Peleus  das  Sarkophagrelief  M.-Wieseler  11  75,  961 
oder  doch  ein  Teil  desselben  geeigneter  als  das  gebotene  Bild  der 
Kentauren  bei  Peirilhoos.  S.  243  und  323  ist  die  Reproduktion 
der  an  sich  passenden  Bilder  recht  mangelhaft 

Der  Wert  des  Buches  wird  durch  diese  kleinen  Ausstellungen 
nicht  beeiutruchligt;  da  es  jedoch  auf  lange  hinaus  ein  Schnl- 
und  Hausbuch  zu  bleiben  verdient,  müssen  auch  die  geringsten 
Flecken  in  der  gcwil's  bald  folgenden  dritten  Auflage  beseitigt 
werden.  Ref.  wünschte  die  Heldensagen  als  Schullesebuch  für 
die  Quinta  eingeführt.  Klarer,  anschaulicher,  sprachlich  schöneft 
dem  Bedürfnisse  und  Gesclimack  jenes  Alters  entsprechender  wird 
sich  kaum  etwas  linden  lassen.  Wo  der  Einführung  als  Lesebucb 
unüberwindliche  Hindernisse  entgegenstehen,  sollten  die  Sagen 
jedenfalls  von  den  Lehrern  zur  Anschaflung  derartig  empfobien 
werden,  bezw.  soviel  Exemplare  in  der  Schulerbibiiothek  vorhanden 
sein,  dai's  der  Inhalt  vom  Lehrer  der  Geschichte  in  Quarta  bei 
jedem  Schüler  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  kann. 

Hagenau  im  Elsafs.  H.  von  Rohden. 
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K.  Hoffmano,  Geschichtsaoszag  fdr  die  mittleren  Klassen  höherer 
Lehraostalten.  Zweite  Auflage.  Berlin,  Wilh.  Schultze,  188B.  VI 
and  96  S. 

Dieses  Böchlein  will  in  anspruchsloser  Weise  dem  Schuler 
eine  Grundlage  für  die  häusliche  Wiederholung  bieten  und  ist 
deshalb  in  Tabelienl'orm  angelegt,  jedoch  so,  dafs  an  die  heraus- 
gerückten Zahlen  sich  oft  eine  kurze  Erzählung  in  einigen  zusam- 
menhängenden Sätzen  anschliefst.  Dieses  Verfahren  ist  gewifs  zu 
billigen,  es  kommt  aber  sehr  viel  auf  die  richtige  Auswahl  des 
StolTes  an.  Verf.  gedenkt  im  Vorwort  des  bekannten  Auszugs  vou 
K.  Plötz  und  will  sich  kurzer  fassen,  um  nur  das  für  Quarta  und 
Tertia  nötige  Material  zu  geben.  Aber  die  Beschränkung  geht 
bei  ihm  zu  weit.  Die  griechische  Geschichte  wird  auf  8^4  ,  die 
römische  auf  11  Seiten  abgethan.  Was  über  Religion,  Sitten, 
Verfassung,  Kunst  und  Wissenschaft  wissenswürdig  ist,  kommt 
wenig  zu  seinem  Recht;  die  politischen  Ereignisse  sind  einseitig 
bevorzugt.  Des  Kodros  Sohn  Medon  als  erster  Arclion  in  Athen, 
die  Einzelheiten  des  Streits  um  Epidamnos,  die  Schlachten  bei 
Deliou  und  Notion  sollen  gelernt  werden,  dagegen  die  Namen  der 
Ewölf  obern  Götter,  das  delphische  Orakel,  die  Ausbreitung  des 
GriecheuTolks  in  seinen  Koloniegrundungen,  Homer,  Thaies,  Pytha- 
goras,  llerodot  haben  keine  Steile  gefunden.  Tyrtaios,  Pheidias 
Sokrates,  Xcnophon,  Aristoteles  sind  an  verschiedenen  Stellen  genannt, 
aber  es  läfst  sich  daran  nicht  leicht  eine  ausreichende  Schilderung 
des  reichen  geistigen  Lebens  des  Griechenvolks  anknüpfen,  wie 
sie  doch  in  grofsen  Zügen  für  das  Knabenalter  nötig  ist.  Anderseits 
ist  bei  dem  Streben  nach  Kurze  auch  manches  Wichtige  aas  der 
politischen  Geschichte  weggeblieben,  z.  B.  dafs  Sparta  frühzeitig 
die  Hegemonie  in  der  Peloponnes  erlangt,  dafs  Athen  404  auf 
seine  Hegemonie  verzichten  mufs,  dafs  die  Verfassungen  beider 
Staaten  den  Gegensatz  von  Aristokratie  und  Demokratie  bezeichnen. 
Auch  Behauptungen,  die  nach  der  neueren  Forschung  nicht  mehr 
bestehen  können,  flnden  sich;  Kekrops  ist  noch  ein  Einwanderer 
aus  Ägypten,  die  Schlacht  am  Eurymedon  ist  noch  469  angesetzt. 

In  ähnlicher  Weise  sind  bei  der  Behandlung  der  römischen 
Geschichte,  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  Ausstellungen  zu 
machen.  Die  Völkerwanderung  ist  dadurch,  dafs  476  als  Ende 
der  alten  Geschichte  gesetzt  ist,  und  dafs  das  Khalifat  vor  Chlodwig 
bebandelt  ist,  ganz  zerrissen.  Bei  der  deutschen  Kaisergeschichte 
ist  zuviel  von  den  Römerzügen,  zu  wenig  von  der  Reichsverfassung 
gesagt;  die  Rangordnung  der  sieben  Kurfürsten  in  der  goldenen 
Bulle  ist  unrichtig  angegeben.  Beim  dreifsigj ährigen  Kriege  wird 
die  Erzählung  sehr  ausführlich,  beim  spanischen  Erbfolgekrieg  sind 
sogar  (nach  Plötz)  die  ersten  Siege  Eugens  bei  Carpi,  Chiari  und  Cre- 
mona  angegeben.  Friedrichs  d.  Gr.  Kriege  sind  eingehend  behandelt, 
von  seiner  anderweitigen  Regierungstbätigkeit  ist  kein  Wort  gesagt. 
Nach  dem  Frieden  von  Tilsit  ist  von  dem,  was  Stein  und  Scham- 
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hörst  für  Preufsen  geleistet  haben,  nicht  die  Rede,  und  doch  ist 
es  undenkbar,  dafs  ein  Lehrer  beim  Unterriebt  dies  übergehe. 
Auch  Königin  Luise  ist  nicht  genannt,  ebensowenig  C.  M.  Arndt 
und  Fichte,  die  doch  dem  Tertianer  als  deutsche  Männ^  bekannt 
werden  müssen.  Für  Deutschlands  Erhebung  gegen  die  französische 
Fremdherrschaft  war  das  Vorhandensein  einer  nationalen  Litteratur 
von  der  gröfsten  Bedeutung;  die  später  folgende  politische  Einigung 
Deutschlands  läfst  sich  gar  nicht  begreifen  ohne  die  Grundlage 
der  geistigen  Gemeinsamkeit,  welche  die  Litteratur  gelegt  bat 
Goethe  und  Schiller  aber  haben  in  diesem  Leitfaden  keine  Stelle 
gefunden;  nur  Körner  wird  genannt,  weil  zufallig  sein  Tod  mit 
politischen  Ereignissen  des  Jahres  1813  enger  zusammenhängt 
Von  den  Erfindungen,  welche  dem  19.  Jahrhundert  eine  so  mächtige 
Förderung  der  Kultur  gebracht  haben,  der  Dampfmaschine,  dem 
Dampfschiffe,  der  Lokomotive,  dem  Telegraphen,  ist  nicht  die  Rede, 
obgleich  sie  wichtiger  sind  als  die  Schlacht  hei  Navarino  und  der 
Kampf  Esparteros  gegen  die  Karlisten,  und  obgleich  beim  15.  Jahr- 
hundert die  Erfindungen  des  Kompasses,  des  SchielspulTers,  der 
Buchdruckerkunst  erwähnt  sind. 

Noch  mehrfach  wird  in  den  geschichtlichen  Leitfäden  die 
konsequente  Einreihung  kulturhistorischer  Daten,  welche  für  die 
betreffende  Epoche  charakteristisch  sind,  verabsäumt  Dadurch 
wird  die  Gefahr  nahe  gebracht,  dafs  die  einseitig  bevorzugten 
politischen  Ereignisse  gedankenlos  gelernt  werden,  und  der  Unter- 
richt verfehlt  seinen  bildenden  Zwek,  wenn  er  vorwiegend  die  Kriege 
und  Friedensschlösse  behandelt.  Wenn  der  Leitfaden  auch  nur 
die  Namen  bedeutender  Männer,  allerdings  mit  vorsichtiger  Auswahl, 
an  passender  Stelle  einfügt,  so  läfst  sich  daran  die  angemessene 
Belehrung  doch  anknüpfen. 

Noch  eine  Inkonsequenz  ist  zu  erwähnen,  welche  dieaer 
Leitfaden  ebenfalls  mit  anderen  teilt,  die  aber  doch  leicU 
hätte  beseitigt  werden  können.  Wo  gleichzeitig  in  mehreren 
Ländern  wichtige  Begebenheiten  in  einem  längeren  Zeitraum  sidi 
vollziehen,  da  wird  das  Zusammengehörige  mit  Recht  zusammen- 
gestellt und  die  chronologische  Reihenfolge  nur  innerhalb  dieser 
Gruppen  gewahrt.  Das  ist  auch  hier  geschehen  bei  der  Reforma- 
tionszeit,  beim  spanischen  Elrbfolgekrieg  und  nordischen  Krieg  und 
sonst.  Aber  die  Ereignisse  der  Jahre  1848 — 52  sind  einfach  chro- 
nologisch aufgereiht:  1848  Febr.  Revolution  in  Paris,  13.  Man 
in  Wien,  18.  März  in  Reriin,  April  Aufstand  in  Schleswig-Holstein, 
Mai  Deutsches  Parlament  in  Frankfurt,  August  Waffenstülstand 
zu  Malmö,  dann  Kampf  Österreichs  mit  Ungarn  u.  s.  w.  Man  wird 
beim  Unterricht  keine  Klarheit  erreichen,  wenn  man  nicht  die 
Ereignisse  in  Frankreich,  in  Österreich,  in  Preufsen,  endlich  das 
Mifslingen  der  deutschen  Nationalbewegung  zusammeofafst  und 
in  dieser  Reihenfolge  nach  einander  behandelt.  Ebenso  ist  beim 
Krieg   von    1870/71    die    blofs    chronologische  Aufreihung   nicht 


Jaenike,  Lehrbaeh  d.  Geo|rrtphie,   angez.  von  OehlmanD.  489 

richtig;  dieverschiedenenKriegsschauplätze  müssen  zusammen- 
gefalst  werden,  nach  Erwähnung  der  Cinschliefsung  von  Paris  zuerst 
der  Kampf  um  Strafsburg  und  Metz,  dann  die  tlntsatzversuche  der 
Loire-  und  Nordarmee  sowie  Bourbakis  Unternehmen,  zuletzt  die 
Kämpfe  um  Paris. 

Nach  dem  Gesagten  ist  diesem  Leitfaden,  der  naturlich  auch 
▼iel  Richtiges  enthält,  besondere  Brauchbarkeit  nicht  nachzurühmen. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


BernaDB  Jaeoike,  Lehrboeh  der  Geographie  für  höhere  Lebr- 
aostalteo.  I.  Teil  für  Sexta,  Quinta  ood  Qoarta  mit  57  Illostratiooeo. 
Breslao,  Ferdioand  Hirt,  1SS2.  8.     VI  ond  96  S.     1,25  M. 

In  dem  Schlufsabsatz  einer  eingehenden  Besprechung  von 
Kirchhoffs  „Schulgeographie**  in  der  „Zeitschrift  für  mathematischen 
und   naturwissenschaftlichen  Unterricht**   wird  dieses  Werk    von 

dem  dortigen  Referenten    bezeichnet  als „ein  Buch,    dem 

man  wohl  wünschen  möchte,  dafs  es  auf  Jahre  hinaus  alle 
nachkeimende  Produktion  neuer  geographischer  Schulbücher  unter- 
drücken möchte.**  Der  Verfasser  des  vorliegenden  Leitfadens  hin- 
begen  äufsert  sich  im  Juli  desselben  Jahres  in  der  Vorrede  folgender- 
malsen:  „Wenn  ich  nach  dem  Erscheinen  der  vortrefflichen 
„Scbulgeograpbie**  von  A.  Kirchhoff  es  dennoch  unternehme,  das 
Toriiegende  Lehrbuch  der  Öffentlichkeit  zu  übergeben,  so  —  — 
(geschieht  das,  autser  aus  andern  Gründen)  —  weil  ich  glaubte, 
die  sicheren  Resultate  der  modernen  geographischen  Forschung 
praktischer  verwerten  zu  müssen,  als  es  von  Kirchhoff  geschehen 
sein  dürfte.  Näher  auf  diesen  Punkt  einzugehen,  sei  mir  an 
einem  anderen  Orte  verstattet.**  —  Ein  hübsches  Beispiel  dafür, 
wie  Urteile  und  Wertschätzungen  von  Referenten  und  Verfassern 
die  Tendenz  haben  auseinander  zu  gehen!  Wenn  nicht  schon  der 
Stand  der  Sache  selbst,  so  müfsten  jene  Worte  des  Verf.s  zu  einem 
Vergleiche  mit  dem  Buche  Kirchhoffs  auffordern ;  leider  sind  dem 
Ref.  die  für  eine  andere  Stelle  versprochenen  Ausführungen  nicht 
bekannt  geworden,  so  dafs  er  genötigt  ist,  sich  die  Unterschiede 
bez.  Vorzüge  des  neueren  Werkes  selbst  zu  suchen.  Es  stellt 
sieb  jedoch  bald  heraus,  dafs  ein  solcher  Versuch  noch  nicht 
durchzuführen  ist,  denn  von  dem  J.schen  Leitfaden  ist  bis  jetzt 
nur  der  erste  Teil  erschienen  mit  dem  Stoffe  für  die  unteren 
Klassen  bis  Quarta,  während  noch  zwei  weitere  Teile  in  Aussicht 
gestellt  sind.  Bis  zu  deren  Erscheinen  wird  man  also  mit  einem 
abscliliefeenden  Urteile  zurückhalten  müssen,  und  der  Vergleich 
wird  dann  zwischen  jenem  und  der  zweiten  Auflage  des  K.schen 
Buches  vorgenommen  werden  können,  für  die  mancherlei  Ver- 
besserungen in  Aussicht  gestellt  sind.  Dem  Ref.  war  sie  noch 
nicht  zur  Hand.  Einiges  läfst  sich  aber  doch  auch  jetzt  schon 
vorausschicken. 
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Zunächst  erscheint  das  J.sche  Buch  dadurch  praktisch  brauch- 
barer, dafs  es  in  drei  verschiedene  Bände  zerlegt  und  somit  der 
Schüler  nicht  genötigt  ist,  wie  bei  K.,  einen  Band  mit  sich  za 
fuhren,  von  dem  er  in  den  Klassen  bis  Quinta  nur  32  Seiten 
gebrauchen  kann,  während  die  übrigen  200  erst  frühestens  nach 
zwei  Jahren  allmählich  an  die  Reibe  kommen.  Das  ist  freilich 
nur  ein  rein  äufserlicher  Vorzug.  Was  die  Anordnung  des  Lehr- 
stoffes anbetrifft,  auf  die  es  hier  vor  allem  ankommt,  so  sieht 
das  K.sche  Buch  bekanntlich  seine  Existenzberechtigung  besonders 
darin,  dafs  bei  Verminderung  des  Lernstoffes  der  Denkstoff  ver- 
mehrt, dann  dafs  die  Thatsachen  der  physischen  und  politiscbeo, 
zum  Teil  auch  der  mathematischen  Geographie  sloflflich,  logisch 
und  stilistisch  zu  lesbaren  und  zusammenhängenden  Kapiteln  ver- 
schmolzen werden.  Allerdings  wird  dieses  letztere  Prinzip  erst  auf 
der  zweiten  Lehrstufe  zum  herrschenden,  während  auf  der  ersten 
bei  beiden  Büchern  ein  wesentlicher  Unterschied  in  der  didak- 
tischen Anordnung  nicht  zu  bemerken  ist,  nur  dehnt  J.  die  ge- 
trennte Behandlung  der  geographischen  Thatsachen  bei  jeden 
Lande  unter  den  Überschriften  „Lage  —  Bodengestalt  ond  Be- 
wässerung —  Klima,  Pflanzen  und  Tiere  —  Politisches*'  auci 
auf  den  Abschnitt  für  Quarta  aus,  der  bei  K.  schon  der  zweiten 
Lehrstufe  zufallt.  Das  erstere  Buch,  dem  die  Einteilung  nach 
Klassenpensen  als  Vorzug  anzurechnen  ist,  behandelt  den  Stoff 
weit  ausgedehnter,  so  dafs  bei  seiner  das  K.sche  in  dem  ve^ 
gleichbaren  Abschnitt  um  das  Doppelte  übertreffenden  Seitenzahl 
des  Guten  manchmal  etwas  zu  viel  geboten  scheint.  Neu  ist, 
dafs  bei  ihm  die  Geographie  der  gesamten  Erde  schon  bis  Quarta 
zweimal  durchgenommen  werden  soll,  während  das  bisher  nach 
den  üblichsten  Lchrplänen  erst  in  der  Tertia  erreicht  werden 
konnte;  ein  Nachteil  liegt  aber  wohl  nicht  darin,  denn  noch  melff 
als  anderswo  ist  in  der  Schulgeographie  die  Repetition  die  Mutter 
der  Studien,  und  es  kann  nur  forderlich  sein,  wenn  sie  nicht 
immer  wieder  in  einer  und  derselben  Klasse  in  derselben  Geitak, 
sondern  statt  dessen  in  aufeinander  folgenden  Klassen  in  e^ 
weiterter  Form  vorgenommen  werden  kann.  Neu  ist  ferner  die  Ein- 
führung von  vier  verschiedenen  Zeichen  bei  den  Städtenamen,  n 
denen  man  auf  den  ersten  Blick  erkennen  kann,  welches  die  an- 
nähernde Einwohnerzahl  der  damit  versehenen  Stadt  ist,  aoiD- 
erkennen  ist  auch  die  ausschliefsliche  Durchführung  des  Gebraackf 
des  Quadratkilometers  bei  Flächcnmafsen.  Unangenehm  aber  filk 
auf,  dafs  jegliche  Winke  für  das  Zeichnen  von  Skizzen  und  Karten 
fehlen,  und  entschieden  zu  umfangreich  und  zu  weitgehend  mi 
die  für  die  Seita  bestimmten  Abschnitte  über  astronomische  «nd 
physische  Geographie.  Was  z.  B.  auf  S.  11  über  die  Whrf- 
bewegungen  gesagt  ist,  wird  für  die  Schüler  dieser  Klasse  un- 
verständlich oder  doch  unfruchtbar  bleiben.  Es  sollte  doch  nkht 
vergessen  werden,  dafs  derartige  allgemeine  Erklärungen,  zu  denen 
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e  Schüler  noch  keine  vergleichbaren  Objekte  besitzen,  für  diese 
ufe  nur  ein  notwendiges  Übel  sind,  und  dafs  sie  darum  auf 
IS  Unerläfslichste  beschränkt  werden  müssen.  Uns  will  bedunken, 
\£8  man  in  dieser  Beschränkung  noch  viel  enei*gischer  verfahren 
Ute   als    bisher,   denn  jetzt  ist  durch  den  revidierten  Lehrplan 

der  neu  hinzugekommenen  zweiten  Stunde  für  Quarta  Raum 
twonnen  worden  zu  einer  abermaligen  Behandlung  dieser  Teile, 
e  hier  getrost  etwas  weiter  ausgedehnt  werden  mag,  da  sie  ein 
;was  besseres  Verständnis  und  wenigstens  einige  topische  Vor- 
enntnisse  als  Anknüpfungspunkte  vorfinden  wird.  Ein  ähnliches 
erfahren  strebt  die  K.sche  „Schulgeographie*'  an.  Sonst  ist  die 
Qsdrucksweise  des  vorliegenden  Buches  durchweg  klar  und  für 
ie  Schüler  verständlich,  die  stollliche  Richtigkeit  zuverlässig,  und 
e  zahlreichen  auf  Klima,  Ethnographie,  Produkte  u.  drgl.  sich 
streckenden  Ausführungen  stützen  sich  offenbar  auf  eine  ein- 
sende Beschäftigung  mit  der  neueren  Forschung.  Was  hie  und 
I  auffallt,  sind  weniger  Unrichtigkeiten,  als  unzutreffende  Aus- 
ücke    und    etwas  befremdende  Erklärungen,    wie  diejenige  auf 

1,  wo  es  heifst,  dafs  „Geographie  nach  dem  Griechischen  eigent- 
:b  Erdkarte  bedeute*^  An  anderer  Stelle  wird  gesagt,  dafs 
mi  kurzem  auch  die  Deutschen  den  Nullmeridian  über  die 
ternwarte  von  Greenwich  legen.'*  Bekanntlich  thun  das  viele 
eutsche  schon  seit  sehr  langer  Zeit,  aber  die  Deutschen  leben 
I  Betreff  der  Meridianzählung  in  der  allerschönsten  Uneinigkeit, 
y  dafs  man  wünschen  mufs,  der  deutsche  Geographentag  spräche 
in  Wort  in  der  Sache,  oder  —  was  wohl  allein  helfen  wird  — 
in  preufsischer  Minister  erliefse  eine  Meridianverordnung.  Be- 
eradend  klingt  der  Ausdruck  „ägyptisches  Thalbecken'*  für  die 
ihmale  Nilfurche.  Die  unglückliche  Benennung  Cis-  und  Trans- 
ithanien  hätte  lieber  fortbleiben  sollen,  sie  wird  nicht  besser 
ircb  die  beigefügte  Erklärung  „Cisleithanien  liegt  von  Wien  aus 
esseits  der  Leitha.**  Der  auf  S.  55  gerühmte  Goldreicbtum 
eJbenbürgens  ist  verhältnismäfsig  nicht  bedeutend.  In  Betreff 
^r  Indianer  Amerikas  wäre  es  wohl  geraten  gewesen,  wenigstens 
rer  grofsen  Ähnlichkeit  mit  den  Mongolen  Erwähnung  zu  thun 
id  ihnen  nicht  so  ohne  weiteres  den  Rang  einer  eigenen  Rasse 
isnerkennen.  Wenn  einige  Teile,  z.  B.  die  Alpen  (S.  35  ff.),  zu 
reil  angelegt  sind,  so  begegnet  man  doch  auch  vielen  Entwick- 
agen,  denen  man  aufser  geeignetem  Mafshalten  auch  einleuchtende 
larheit  nachrühmen  kann,  so  den  Auseinandersetzungen  über 
e  Drehung  der  Erde  um  ihre  Achse  und  über  den  Mond  (S.  3  u.  5) 
ad  der  Beschreibung  der  Berberei  und  des  Atiasgebirges  (S*  78). 
inderskizzen  hnden  sich  nicht;  in  den  zahlreichen  bildlichen 
Ursteilungen,  die  zum  Teil  in  den  Text  eingeschaltet  sind,  be- 
llst man  viele  alte  Bekannte  in  verbesserter  Ausführung,  unter 
tuen  man  dem  Plan  von  Berlin  wünschen  möchte,  dafs  endlich 
ich  die  Stadtbahn  in  ihn  aufgenommen  wäre. 
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Kurz,  nach  dem  Vorstehenden  ist  dem  Buche  nachiusagen, 
dafs  es  vielerlei  Gutes  und  mancherlei  „Praktisches**  enthält; 
ob  aber  hier  ein  neues  Standard  work  für  Schulgeograpbie  im 
Entstehen  begriffen  ist,  die  Frage  wird  sich  —  nach  dem  ersten 
Teile  zu  urteilen  —  weniger  leicht  bejahen  lassen. 

Norden.  E.  Oehlmann. 

1.  Karl  LeoBhardt,  Vergleichende  Zoologie  for  die  Mittel-  und  Ohtr- 
stufe  höherer  Scholeo,  sowie  zara  Selhstnaterricht.  Jeaa,  P.  Matthtei, 
1883.    X  QDd  330  Seiten  mit  18  lithogr.  Tafeln  (381  Figuren). 

Wenn  es  des  Beweises  bedürfte,  dafs  der  Schulunterricht 
nicht  mit  dem  Dozieren  auf  der  Universität  verwechselt  werden 
darf,  dafs,  was  jenem  ziemt  und  f5rderlich  ist,  oft  für  diesen 
verwerflich  ist,  so  wäre  mit  dem  vorliegenden  Buche  dieser  Be- 
weis erbracht.  Die  Verdienste,  welche  die  jetzt  herrschende 
Richtung  der  vergleichenden  Anatomen  und  Physiologen  um  die 
Zoologie  hat,  auch  nur  einen  Augenblick  im  Zweifel  ziehen  za 
wollen  wird  niemandem  einfallen.  Seitens  der  hervorragenden 
Grofsen  dieser  Richtung  ist  nie  der  Versuch  gemacht  worden,  för 
ihre  bevorzugten  Studien  eine  Art  von  vorbereitendem  Kursas 
auf  der  Schule  zu  verlangen.  Mag  diese  Zurückhaltung  ihren 
Grund  haben  worin  immer,  sie  ist  bisher  von  mafsgeblicher  Seite 
beobachtet  worden.  Wenig  zufriedensteUend  ist  dann  aber  die 
Thatsache,  dafs  ein  Berufener,  d.  h.  ein  Lehrer,  den  wenig  glück- 
lichen Gedanken  gefafst  und  ausgeführt  hat,  der  Schule  zu  geben, 
nicht  was  der  Schule,  sondern  was  der  Universität  ist  —  Das 
Buch  behandelt  das  Tierreich  in  aufsteigender  Linie  und  in  der 
bekannten  systematischen  Anordnung.  Teilung  des  Stoffes  in 
Klassenpensen  ist  nicht  gegeben.  Anatomie  des  Menschen  aodi 
nicht.  In  jeder  einzelnen  Abteilung  wird  der  Inhalt  in  folgende 
Abschnitte  zerlegt :  Fossiles  Vorkommen,  geographische  VerbreituBf, 
Gröfse,  Körperbedeckung,  Muskeln,  Fortbewegungswerkzeuge,  Ge- 
hirn und  Nervensystem  ,  Sinnesorgane ,  Verdauungswerkzeune, 
Blutgefäfssystem ,  Fortpflanzung  und  Entwicklung  und  bei  den 
Tieren,  die  geistig  irgendwie  veranlagt  sind,  auch  Bemerkungen 
hierüber.  Das  Schema  ist  nicht  überall,  aber  meist  das  hier  an- 
gegebne. Zuletzt  kommt  regelmäfsig  eine  systematische  AufilUnng 
der  Gruppen,  Gattungen  und  Arten.  Bei  der  Ausführung  dieser 
Disposition  macht  nun  aber  der  H.  Verf.  von  Anfang  an  den 
Fehler,  dafs  er  hinsichtlich  der  Masse  der  Thatsachen  über  dai 
auf  den  Schulen  zulässige  Mafs  hinausgeht,  dafs  er  zweitens  nkkl 
zu  unterscheiden  vermag,  was  hervorragend  wichtig  ist,  was  gleich* 
giltig  (wenn  es  in  einem  Schulbuch  überhaupt  dergleichen  pAi), 
oder  was  absolut  zu  verbannen  ist,  und  drittens,  dafs  es  ilÄ 
gänzlich  an  der  Fähigkeit  gebricht,  das,  was  er  giebt,  in  eine  aoch 
nur  halbwegs  geniefsbare  Form  zu  bringen.  Also  erstlich.  Eine 
Behandlung  der  fossilen  Formen,  wie  z.  B.  2  Seiten  über  Trilobiteo, 
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d.  h.  vorweltliche  Krebse,  ist  für  ein  Schulbuch  unzulässig.    Das- 
selbe gilt  yon  der  höchst  ausführlichen  ßeschreibung  der  niederen 
Tiere   überhaupt.     Dafs  der  Verf.  bei   dieser  Gelegenheit  Häckel 
seinen    Weihrauch    spendet,    verzeiht    man    vielleicht    dem    be- 
geisterten Schüler  und  Anhänger;  die  in  ein  Schulbuch  eingeführte 
scheufsiiche  Nomenklatur  Urlinge,  Lappinge,  Mittlinge,    Sonnlinge, 
Starrlinge  u.  s.  w.   verzeiht  man  dem  Lehrer  ganz  gewifs  nicht. 
Im   Buche  nehmen   diese   niederen  Tierformen  bis   zum   Anfang 
der  Wirbeltiere  den  Raum  von  161  Seiten  ein,  d.  h.  etwas  mehr 
als   die  Hälfte   des  Buches;    eine  solche  Darstellung  überschreitet 
ohne  weitere  Ausführung  das  für  Schulen  zulässige  Mafs.     Ist  es 
nun    bei   diesen  Formen,    welche   in   neuerer  Zeit    so    eingehend 
studiert   sind   und   von  denen  man  nicht  viel  mehr  als  Anatomie 
nad  Entwicklungsgeschichte  kennt,  fast  unabweislich,  sich  in  der- 
artigen Auseinandersetzungen  zu  ergehen,  die  eigentlich  nicht  mehr 
auf  das  Schulkatheder  gehören,  so  soll  man  sie  beschränken  und 
sich  Raum   und  Zeit  aufsparen  für   die   höheren  Formen.     Aber 
bei   diesen  finden  wir  dieselbe  Art  der  Behandlung  des  Gegen- 
standes.   Auch  hier   zu  starke  Betonung  der  fossilen  Tiere,  z.  B. 
1  volle  Seite    über   fossile  Eidechsen  (S.  192—  193)    und    dann 
wieder  dieselbe  stupende  Menge  einzelner  Thatsachen,    die  hier, 
wo   es  weniger  auf  anatomische  Befunde  ankommt,  gradezu  un- 
angenehm wirkt,  doppelt  unangenehm  jedoch  durch  die  Darstellung. 
So   heifst  es  also  S.  259  von  den  Fortbewegungswerkzeugen  der 
Vögel  wörtlich,  wie  folgt:   „Die  Fittiche  sind  sehr  kurz  —  Dronte 
— ,  kurz   und    gewölbt  —  Hühnervögel,    Alken  — ,    nicht  lang, 
aber  breit  —  Entenartige  — ,  mittellang  —  Storchartige,    Sing- 
vögel — ,  lang  und  zugespitzt  —  Tauben  — ,  lang  und  breit  — 
Höven,    Pelikane  — ,   lang,    schmal   und  spitz  —  Raubvögel  — , 
sehr  lang,    schmal  und  spitz  —  Fregatte,    Sturmvogel,   u.  s.  w. 
Der  Kondor  spannt  3,5  m,  beim  Junovogel  sind  die  Armschwingen 
sehr  verlängert.     An  der  2.  und  3.  Schwinge  der  Eulen  fällt  der 
gesägte   Rand    der  Aufsenfahne    auf.     Zum  Fluge    sind   Straufse, 
Pinguine  und  Dronten  (seit  2  Jahrhunderten  ausgerottet)  gänzlich 
unfähig.   Die  Nachtpapageien  benutzen  ihre  Flügel  nur  zum  Hinab- 
flattern.    Der  Leierschwanz  macht  von  seinen  Fittichen  nur  im 
Notfall  Gebrauch.''    Und  so  geht  es  weiter,   wild  durch  einander 
werden   die  allerverscliiedensten  Tiere,    darunter  sehr  seltene,  in 
Schulsammlungen  fast  nie  vorhandene  zu  Vergleichen  herangezogen, 
und   zwar  geht  es  in  diesen  schrecklichen  aphoristischen  Sätzen 
weiter,  Seite  für  Seite;  nur  selten  schwingt  sich  der  Vei*f.  zu  einer 
etwas    geniefsbaren    Diktion    auf,    um    baldmöglichst   wieder    in 
diese  seine  Lieblingssprache  zurückzufallen.     So    sind  Thatsachen 
auf  Thatsachen  gehäuft,  immer  mehr  und  noch  mehr,  des  Dinges 
ist  kein  Ende. 

Nun  hiefse  es    sich    an    der  vergleichenden  Anatomie  ver- 
sündigen, wollte  man  sagen,    dafs  sie  für  diese  Anhäufung  von 
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Rohmaterial  verantworüich  oder  dasselbe  für  sie  unentbehrlich  sei 
Will  man  die  vergleichende  Darstellung  auf  den  obersten  Stufeu 
als  die  allein  berechtigte  ansehen  —  wir  bestreiten  jedoch,  da£i 
die  Schule  der  Ort  hierfür  sei  — ,  so  ist  die  einzig  denkbare 
Form  die  bereits  von  Kräpelin  versuchte,  nämlich  die  Entwicklung 
eines  Organes  durch  verschiedene  Tierklassen  hindurch  zu  ver- 
folgen. Das  ist  der  Weg  zu  recht  anregenden,  und  falls  mandeo 
Takt  besitzt  Wichtiges  von  Unwichtigem  zu  unterscheiden,  auch 
für  gut  vorgebildete  Schüler  fruchtbringenden  Untersuchungen. 
Und  noch  ein  Wort  über  die  Form.  Für  die  Schule  ist  das 
Beste  grade  gut  genug.  Es  ist  ein  Poslulat,  bei  dem  kein  Marktes 
und  Feiischen  gilt,   dafs  der  Lehrer  —  trage  er  vor,  was  es  sei 

—  hinsichtlich  der  Form  und  Diktion  sein  Bestes  Ihut  und  nach 
einer  Vollendung  strebt,  die  so  gut  vereinbar  ist  mit  höchster 
Einfachheit.  Aber  dieser  gehackte  Satzbau,  diese  mifshandelte 
Sprache!  —  Die  18  Tafeln  sind  am  Schiufs  des  Buches  ange- 
hrachl,  und  so,  wie  sie  sind,  liefsen  sie  sich  nicht  anders  ver- 
wenden. Bekanntlich  soll  aber  alles  vermieden  werden,  was  die 
Schüler  zum  Blättern  in  ihren  Büchern  wälirend  der  Stunde  ver- 
anlassen kann.  Schon  allein  aus  diesem  Grunde  ist  es  bedenk- 
lich, Abbildungen  au  das  Ende  eines  Buches  zu  bringen.  An 
Wert  sind  diese  Zeichnungen  sehr  verschieden.  Man  erkennt  auf 
den  ersten  Blick  die  leichten,  anmutigen  und  dabei  so  charak- 
teristischen Illustrationen ,  welche  aus  verschiedenen  Werken 
E.  llaeckcls  entlehnt  sind,  die  anderen  jedoch  fallen  meist  bis 
weit  unter  die  Mittelroäfsigkeit  ab,  und  wir  sind  nachgrade  in 
unseren  Anforderungen  an  bildliche  Darstellungen  etwas  verwöhnt 
worden.     Manche  Köpfe  streifen  an  das  Karikaturenhafte. 

Es  ist  uns  wahrlich  nicht  leicht  geworden,  das  Vorstehende 
zu  schreiben,  und  diese  Rezension  ist  länger  erwogen  als  irgend 
eine  andere.  Es  wird  niemanden  leicht  ankommen,  eine  so 
mühselige  Arbeit  eines  Kollegen  zu  verdammen,  aber  mit  einer 
solchen  Behandlung  der  Tierkunde  darf  die  Schule  nichts  zu  thon 
haben  und  die  Wissenschaft  der  vergleichenden  Zoologie  ebenso- 
wenig. Der  letzteren  wird  auf  diesem  Wege  schwerlich  ein  be- 
geisterter Anhänger  zugeführt,  und  somit  können  wir  dem 
Buche  auch  für  das  Selbststudium  keine  günstige  Aufnahme  weis- 
sagen. 

2.  S.  Schilliogi  Gruodrifs  der  Naturgeschichte  der  3  Reiche 
Teil  If.  Das  Pflaozenreich.  Ausgabe  A.  Anordouog  dessetbei 
Dach  dem  LioD^schen  System  u.  s.  w.  mit  824  Abbild.  Mcue  13.  Bear- 
beituog.     Breslaa,  Ferd.  Hirt,  1882.     302  Seiten. 

Diese  neue  Auflage  ist  —  Dank  der  Rührigkeit  des  Verlegers 

—  in  mancher  Hinsicht  verbessert.  Der  ganze  erste  Teil  über 
Anatomie  der  Pflanzen  ist  den  modernen  Anschauungen  gemäls 
und  mit  Verständnis  umgearbeitet  worden.    In  manchen  Einzeln- 
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beiten  ist  des  Guten  zu  viel  gegeben,  wie  z.B.  die  Entstehung 
der  Luftspalten  und  die  dal)ei  auftretenden  Teiiungserscheinungen 
der  Zellen  wohl  kaum  in  irgend  einer  Schule  zur  Besprechung 
kommen  werden,  sondern  billig  der  Universität  überlassen  bleiben 
[8.  8.  18).  Vortredlich  ist  auch  die  Darstellung  der  Morphologie 
und  Physiologie,  wenn  man  sie  als  einen  gedrängten  Auszug  aus 
Jen  wichtigsten  einschlägigen  Werken  ansieht.  Besonders  sind 
herbei  die  betr.  Arbeiten  Darwins  benutzt  worden  über  insekten- 
Firessende  Pflanzen,  Kletterpflanzen,  Dichogamie  u.  s.  w.  Für  er- 
irachsene  Leser  ist  dies  alles  ganz  ausgezeichnet;  den  Ton  eines 
Schulbuches  treffen  diese  Kapitel  insofern  nicht,  als  die^ Diktion 
nel  zu  schwierig  ist  und  die  ganze  moderne  Terminologie,  die  den 
ßegenstand  für  jeden  Nicht -Botaniker  so  unverständlich  macht 
wie  nur  immer  möglich,  in  ihrer  ganzen  Fülle  von  teils  gut  teils 
ichlecht  erfundenen  Kunstausdrücken  verwendet  wird.  Eine  — 
wenigstens  für  ein  Schulbuch  —  so  hoch  notwendige  Erklärung 
dieser  Ausdrücke  hat  der  Verfasser  dieser  Kapitel  nicht  für  nötig 
erachtet.  Auf  diesen  modern  umgestalteten  Teil  folgt  nun  aber 
pon  Seite  69  an  der  alte  S.  Schilling,  wie  er  seit  Jahrzehnten 
[>ekannt  ist.  Eine  stattliche  Anzahl  von  Pflanzen,  angeordnet  nach 
dem  System  des  nun  seit  grade  106  Jahren  entschlafenen  Linne, 
der  seihst  sein  System  als  ein  künstliches,  provisorisches  be- 
trachtet  wissen  wollte,  als  ein  Beposilorium  zur  vorläuGgen  Unter- 
bringung der  bekannten  und  damals  in  Menge  herzuströmenden 
neuen  Pflanzenspezies.  Bei  der  Auswahl  der  abgebildeten  Arten 
scheint  recht  oft  das  gute  Gliche  den  Ausschlag  gegeben  zu  haben. 
Was  interessiert  uns  Valeriana  Iriptera  S.  74!  eine  Alpenpflanze! 
^ine  Abbildung  unsres  gemeinen  Baldrian  wäre  uns  lieber;  was 
Primula  minima,  Staphylea  pinnata,  was  Calamus  Botang,  die  der 
Verf.  unglnublicherweise  „in  der  Tracht  den  Gräsern  ähnlich" 
findet!  Ferner  sind  recht  herzlich  überflüssig  die  „graue  Magnolie", 
eine  übrigens  nur  in  diesem  Buche,  sonst  nirgends  existierende 
Pflanze  (der  Abbildung  nach  ist  M.  obovala  gemeint),  der  Kirsch- 
lorbeer und  schliefslich,  um  dies  sehr  viel  längere  Register  zu 
^hiiefsen,  der  Kinobaum,  welcher  abgebildet  ist,  während  der  in 
so  hohem  Mafse  nützliche  Eucalyptus  globulus  mit  2  Zeilen  und 
einem  „on  dif'  abgefertigt  wird.  Alle  diese  Arten  und  die  Ab- 
bildungen dazu  konnten  fortbleiben.  Ziemlich  derselbe  Mangel  an 
Prinzip  herrscht  bei  der  Auswahl  der  nur  erwähnten  Arten;  auch 
tiier  kommen  solche  mit  vor,  welche  aller  Welt  recht  herzhcli 
gleichgültig  sind  und  weder  pädagogischen  noch  wissenschaftlichen 
Doch  wirtschaftlichen  Wert  haben.  Allerdings  wird  nun  auch  das 
Inhaltsverzeichnis  möglich  (rund  7  Seiten  ä  5  Spalten  k  80  Zeilen). 
Stellenweis  ist  auch  in  diesem  systematischen  Teil  der  Anlauf 
genommen,  der  neueren  Zeit  gerecht  zu  werden,  so  z.  B.  bei  den 
Orchideen,  wo  die  Insektenhülfe  gut  dargestellt  und  recht  hübsch 
IJüstriert  ist;  aber  gleich  auf  der  folgenden  Seite  folgt  ein  arger 
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nomenklaiorischer  Schnitzer:  Epipactis  palleus  statt  Gephalaathera 
pallens.  Modern  umgestaltet  ist  ferner  der  Teil  über  Krypto- 
gamen,  die  leider  auf  der  Schule  ?on  nur  sehr  untergeordneter 
Bedeutuug  sind,  da  ihre  Behandlung  das  Mikroskop  oder  Ersatz- 
mittel desselben  nötig  macht.  Der  Versuch,  sich  mit  dem  natür- 
lichen System  abzufinden,  hat  auf  den  Seiten  253  —269  zu  wenig 
mehr  als  einer  recht  unerquicklich  zu  lesenden  Aufzählung  der 
nat.  Familien  geführt,  und  wenn  man  auch  von  den  SchluTs- 
kapiteln  über  Pflanzenverteilung  gunstiger  urteilen  kann,  so  tritt 
hier  wieder  das  bereits  oben  Gesagte  ein,  dafs  dies  alles  recht 
schön  ujid  gut,  aber  nichts  für  die  Schule  sei.  Als  Koriosom  sd 
hier  eine  Abbildung  erwähnt,  S.  284  eine  „Cocospalme^^  mit  deut- 
lich bandwurmähnlich  artikuliertem  (I)  Stamme,  in  deren  Schatten 
ein  Löwe  (!!)  daherwandelt,  der  sich  den  Baum  verwundert  an- 
sieht! (Jedenfalls  wegen  der  unerhörten  Stammbildung.)  Sokbe 
Leistungen  sollte  man  doch  den  Munchener  Bilderbogen  über- 
lassen. 

Als  die  Zeit  es  mit  sich  brachte  und  es  das  Ziel  des  Unter- 
richtes war,  die  Schüler  mit  einer  grofsen  Anzahl  von  J^flanzeo 
bekannt  zu  machen,  war  „der  Schilling''  ein  recht  brauchbares 
Buch.  Heute  stellen  wir  andere  Anforderungen  an  dem  Unter- 
richt, und  die  Masse  der  Pflanzennamen  ist  uns  dabei  recht  sehr 
zur  Nebensache  geworden,  und  deswegen  müssen  wir  das  vor- 
liegende Buch,  welches  trotz  der  aufgewandten  Mühe  und  trotz 
einzelner  modern  umgestalteter  Partieen  in  der  Hauptsache  da« 
alte  geblieben  ist,  als  überholt  und  unseren  jetzigen  Anforderungen 
nicht  entsprechend  zurückweisen. 

Grofs-Lichterfelde  bei  Berlin.  Fr.  Kränzlin. 


].  W.  Erlei',  Die  Elemeote  der  Kegelschoitte  io  synthetischer  Bebaodliioi. 
Zorn  Gebrauche  io  der  Gymoasialprima  bearbeitet.  Mit  einer  lithogr. 
Figureotafel.   Zweite  Auflage.  Leipzig,  B.  G.  Tenbner,  1S8L  46  S.  S. 

Die  hier  in  zweiter  Auflage  vorliegende  Schrift  erschien  zu- 
erst im  siebenten  Bande  der  Hoffmannschen  Zeitschrift  für  mathe- 
matischen und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  im  Jahre  1877. 
Der  Verfasser  wollte  mit  ihr  den  thatsächlichen  Beweis  liefern, 
dafs  die  Elemente  der  Kegelschnitte  sich  recht  wohl  auf  synthe- 
tischem Wege  mit  sehr  mäfsigem  Zeitaufwande  in  der  Gymnasial- 
prima behandeln  lassen.  Und  dieser  Beweis  ist  nach  dem  Urteil 
des  Referenten  ein  wohl  gelungener.  Der  eigentliche  Text  nimot 
nur  dreifsig  Oktavseilen  ein;  auf  diesem  Raum  sind  nach  einander 
die  elementaren  Eigenschaften  der  Parabel,  der  Ellipse  und  der 
Hyperbel  getrennt  behandelt,  während  in  einem  SchluTsabschnitt 
die  drei  Kurven  als  Schnitte  des  geraden  Kegels  betrachtet  werden, 
woran  sich  eine  zu  übersichtlicher  Wiederholung  bestimmte  Ver- 
gleichung  dieser  Kurven  schlielst.   Den  einzelnen  Abschnitten  sind 
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lerdem  eine  Reihe  von  Übungsaufgaben  hinzugefügt  (die  Zahl 
reiben  ist  in  der  zweiten  Auflage  vermehrt),  die,  sweckniäfsig 
gewählt,  zur  Einübung  des  Erlernten  dienen. 

Neues  in  Bezug  auf  Methode  oder  Resultate  kann  man  selbst- 
»ländlich  von  einem  derartigen  Leitfaden  nicht  beanspruchen, 
egen  sind  anerkennend  hervorzuheben  einmal  die  Röcksicht- 
me  auf  die  bei  einem  Primaner  vorauszusetzenden  Vorkenntnisse, 
inn  die  weise  Beschrankung  des  Stoffes  auf  die  Darlegung  der 
aentaren  Eigenschaften  (die  harmonischen  und  polaren  Eigen- 
iften  werden  nicht  berührt),  ferner  die  Art  der  Darstellung, 
bei  Bewahrung  der  nötigen  Strenge  doch  auf  möglichst  schnelle 
I  einfache  Weise  den  Schuler  in  die  Sache  einfilhrt.  Oberall 
snnt  man  den  erfahrenen  und  gewandten  Pädagogen,  der  sidi 
le  Ziele  nicht  zu  hoch  steckt,  die  gesteckten  aber  auf  die 
ckmäfsigste  Weise  zu  erreichen  bestrebt  ist.  In  dieser  Hinsicht 
ihnet  sich  der  l^itfaden  vor  vielen  ähnlichen,  deren  die  letzten 
re  eine  ganze  Reihe  gebracht  haben,  vorteilhaft  aus.  Dafs  es 
I  Buche  an  der  verdienten  Verbreitung  nicht  fehlen  wird,  dafür 
cht  das  Erscheinen  der  zweiten  Autlage. 

L  Becker,  Logarithmisch  trigonometrisches  Handbuch,  auf  fünf  Dedmalen 
bearbeitet.  Stereotypausgabe.  Leipzig,  B.  Tauchnitz ,  1882.  XVI 
und  104  S.    gr.  Lex.     8. 

Das  neue  Handbuch  sucht  nicht   nur  bei  den  Bechnern  von 
h,  sondern  auch  bei  den  höheren  Lehranstalten  Aufnahme  zu 
len.     Es  besitzt  vor  andern  derartigen  Tafeln,  z.  B.  vor  der 
Wittstein,  den  Vorzug,  dafs  durch  die  Anordnung  des  Drucks 
unsicheres,  ermüdendes  Umhersuchen  vermieden  und  dadurch 
Auffinden   der  Logarithmen  sehr  erleichtert  wird.     So  ist  in 
ersten  Tafel,  welche  die  Briggischen  Logarithmen  der  Zahlen 
1  bis  lOOü  enthält,  die  Anordnung  so  gewählt,  dafs  je  eine 
liade  zwei  Seiten  einnimmt;  dafs  in  der  dritten  Tafel,  welche 
Logarithmen    der   trigonometrischen  Funktionen  von  Hinute 
Minute  enthält,  jede  Seite  gerade  einen  Grad  umfafst.  Freilich 
bten  die  Ziffern  entsprechend  klein  gewählt  werden,  um  die 
annte  übersichtliche  Anordnung  zu  erreichen.     Dabei  ist  aber 
Druck  scharf  und  rein.   Die  Horizontalreihen  sind  so  gegliedert, 
(  durchgängig   die   den    vollen  Zehnern   des  Arguments  ent- 
gehenden  Zeilen   durch    Doppellinien    eingeschlossen    werden, 
irend  zwischen  den  Zeilen  der  Einer  3  und  4,  sowie  zwischen 
nd  7  gröfsere  Zwischenräume  gelassen  sind,     in  der  trigono- 
rischeu  Tafel  sind  die  auf-  und  niedersteigenden  Argumente 
ig  symmetrisch  angeordnet. 

Als  weitere  Besonderheiten  der  vorliegenden  Tafeln  sind 
ende  hervorzuheben,  in  der  Tafel  der  gewöhnlichen  Logarithmen 
auch  für  die  erste  Chiliade  eine  Tafel  mit  doppeltem  Eingang 
äblt.   Femer  haben  die  trigonometrischen  Tafeln  folgende  Ein« 

S«itMkr.  f.  d.  OjmnMlAlweMa  XXXVU  7.  8.  82 
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richtung.  Für  die  ersten  sechs  Grade  sind  die  Logarilhmen  der 
Sinus  und  Tangenten  von  Zehntel  zu  Zehntel  der  Hinute  angegeben, 
daneben  die  Logarithmen  der  Sekanten  in  Einheiten  der  funfteo 
Decimale  von  Minute  zu  Minute.  Dann  folgen  die  gewöhnlichen 
Tafeln,  in  denen  für  alle  Winkel  die  Logarithmen  von  Sinus, 
Tangente,  Kotangente,  Kosinus  von  Minute  zu  Minute  enthalten 
sind.  Zwischen  je  zwei  aufeinander  folgenden  ist,  wie  üblich,  die 
Differenz  angegeben.  Proportional  tafeln  erst  von  6^  an,  von  da  aber 
vollständig. 

Aufser  den  genannten  Tafeln  enthält  das  Handbuch  noch  die 
Additions-  und  Subtraktions- Logarithmen  in  zwei  Tafeln  von  5 
resp.  S  Seiten,  die  Quadrate  der  Zahlen  von  1  bis  1000,  die 
trigonometrischen  Funktionen  selbst  für  die  ganzen  Grade  (auf 
einer  Seite),  Tafeln  für  die  Lange  der  Kreisbögen,  für  die  Ver- 
wandlung der  Bogenteile  in  Stunden,  Minuten,  Sekunden,  für  die 
Verwandlung  von  Graden  und  Minuten  in  Sekunden,  endlich  eine 
Sammlung  von  Konstanten,  in  der  eine  Tafel  der  thermischen  Aos- 
dehnungskoefficientcn,  sowie  eine  Tabelle  zur  Mafsvergleichung 
hervorzuheben  ist. 

Referent  glaubt,  dafs  das  Handbuch  sich  mit  jeder  anderen 
derartigen  Tafel  messen  kann,  die  meisten  aber  wegen  der  oben 
ausführlich  besprochenen  zweckniäfsigen  Anordnung  übertrifft.  Er 
kann  dasselbe  daher  lebhaft  zur  Benutzung  em|»fehlen.  Vor  allem 
ist  zu  billigen,  dafs  die  gewohnte  Einteilung  des  Grades  in 
60  Minuten  beibehalten  isL  Denn  durch  Anwendung  der  Uundert- 
teilung  des  Grades  haben  manche  sonst  sehr  brauchbaren  Tafeln 
bedeutend  an  Wert  verloren. 

Halle  a.  8.  A.  Wangerin. 


1.  H.  Köstler,  Leitfaden  der  ebeoeo  Geometrie  für  hökere  Lek^ 
anstaltcD.  Mit  vieleu  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  I.  Heft 
Kongruenz.     2.  teilw.  umgearb.  Aufl.    (lalle,  Nebert,  18S3.    VUI  o. 

G4  S.    8. 

Der  Leitfaden  des  Vf.s  will  den  Lehrer  nicht  binden;  ergiebt 
daher  den  Beweis  möglichst  einfach,  nur  mit  Andeutung  der 
Wendepunkte.  Er  hält  dagegen  ein  Ausarbeiten  der  Beweise 
durch  den  Schüler  für  förderlich,  >>omit  wir  nicht  gerade  ein- 
verstanden sind.  Wenn  wir  den  Vf.  recht  verstanden  haben,  so 
soll  gleich  nach  der  Durchnahme  bei  geschlossenen  Büdiern  eine 
schriftliche  Reproduktion  in  der  Stunde  selbst  aus  dem  Gedächtnis 
erfolgen.  Dadurch  geht  doch,  da  natürlich  eine  genaue  Korrektur 
des  Aufgeschriebenen  in  der  Klasse  selbst  erforderlich  ist,  den 
unmittelbaren  Verkehr  mit  den  Schülern  eine  recht  erhebliche 
Zeit  verloren.  In  dieser  neuen  Auflage  hat  der  Vf.  die  Propädeutik, 
die  er  mit  uns  für  notwendig  hält,  getrennt  und  sie  in  einer 
besonderen  „Vorschule''    herausgegeben,    scheint   ßuch   sonst  in 
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Tielen  Einzelheiten  eine  Umarbeitung  des  Stoffes  vorgenommen  zu 
haben.  Ein  reiches,  aber  einfaches  Übungsmaterial,  um  den 
Schüler  im  genauen  geometrischen  Zeichnen  zu  üben  und  in 
anschaulicher  Weise  mit  den  geometrischen  Wahrheiten  bekannt 
uod  zu  deren  Verwendung  gescliickl  zu  machen,  hat  der  Vf.  den 
einzelnen  Sätzen  und  Abschnitten  hinzugefugt.  In  der  Vorrede 
giebt  er  genau  an,  wie  er  sich  die  Verteilung  der  Pensen  denkt 
und  welche  Behandlung  des  Stoffes  er  nach  seiner  Erfahrung 
glaubt  bei  Benutzung  seines  Lehrbuches  empfehlen  zu  können. 

2.  Karl   Koppe,    Die  Stereometrie    f.    d.  Schal-  und  Selbstaoterricht, 

11.  Aufl.,  bearb.   von  Dahl.     Mit  9  Fi^j^ureotafela.     Bsseo,   Bädeker, 
1883.    133  S.     8. 

Das  weit  verbreitete  Lehrbuch  des  Vf.s  haben  auch  wir  vor 
mehr  als  30  Jahren  unserem  Unterricht  zu  Grunde  gelegt  und  es 
wegen  seines  reichen  Inhaltes,  wegen  der  namentlich  in  den 
ersten  Kapiteln  vielfach  eigentümlichen  Behandlung  und  wegen  der 
überaus  klaren  Anordnung  sehr  hoch  geschätzt.  Es  ist  so  be- 
kannt, dafs  wir  hier  nur  bemerken,  dafs  der  neue  Bearbeiter 
desselben  zwischen  den  Obelisken  in  seiner  ursprönglichtm  Be- 
grenzung und  den  Simpsonschen  Körpern  einige  Paragraphen 
eingeschoben  hat,  die  speziell  das  Prismatoid  behandeln. 

3.  Paul  Lehmann,    Tafeln   zur  Berechnung  der  Mondphasen  und 

der  Sonnen-   und  Mondfinsternisse.     Berlin,  Verlag  d.  Statist. 
Bür.,  1882.     78  S.     8. 

Das  von  wissenschaftlicher  Autorität  lebhaft  empfohlene  Buch, 
dessen  Verbreitung  das  kön.  Statist.  Bureau  sehr  zu  wünschen 
scheint,  setzt  zu  seinem  Verständnis  so  tiefgehende  astronomische 
Kenntnisse  voraus,  dafs  es  „für  den  mathematisch-geographischen 
Unterricht  in  den  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten''  ganz 
ungeeignet  ist  und  auch  nur  wenigen  Lehrern,  die  sich  ganz 
speziell  und  eingehend  mit  den  betr.  Fragen  beschäftigt  haben, 
verständlich  sein  möchte.  Die  mechanische  Ausführung  der  Rech- 
nung ist,  wenn  man  sich  um  die  Gründe  derselben  nicht 
kümmert,  freilich  nach  der  vom  Vf.  gegebenen  Anleitung  auch 
solchen  möglich,  denen  jene  Kenntnisse  abgehen.  Es  versteht  sich, 
dafs  wir  dem  wissenschaftlichen  Wert  obiger  Schrift,  den  wir 
nicht  zu  beurteilen  vermögen,  hierdurch  in  keiner  Weise  zu  nahe 
treten  wollen. 

ZüUichau.  W.  Erler. 
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Zunächst  erscheint  das  J.sche  Buch  dadurch  praktisch  brauch- 
barer, dafs  es  in  drei  verschiedene  Bände  zerlegt  und  somit  der 
Schüler  nicht  genötigt  ist,  wie  bei  K.,  einen  Band  mit  sich  lu 
führen,  von  dem  er  in  den  Klassen  bis  Quinta  nur  32  Seiten 
gebrauchen  kann,  während  die  übrigen  200  erst  frühestens  nach 
zwei  Jahren  allmählich  an  die  Reihe  kommen.  Das  ist  freilich 
nur  ein  rein  äufscrlicher  Vorzug.  Was  die  Anordnung  des  Lehr- 
stoffes anbetrifn,  auf  die  es  hier  vor  allem  ankommt,  so  sieht 
das  K.sche  Buch  bekanntiich  seine  Existenzberechtigung  besonders 
darin,  dafs  bei  Verminderung  des  Lernstoffes  der  Denkstoff  ver- 
mehrt, dann  dafs  die  Thatsachen  der  physischen  und  politischeo, 
zum  Teil  auch  der  mathematischen  Geographie  stofflich,  logisch 
und  stilistisch  zu  lesbaren  und  zusammenhängenden  Kapiteln  ver- 
schmolzen werden.  Allerdings  wird  dieses  letztere  Prinzip  erst  auf 
der  zweiten  Lehrstufe  zum  herrschenden,  während  auf  der  erstei 
bei  beiden  Buchern  ein  wesentlicher  Unterschied  in  der  didak- 
tischen Anordnung  nicht  zu  bemerken  ist,  nur  dehnt  J.  die  ge- 
trennte Behandlung  der  geographischen  Thatsachen  bei  jedes 
Lande  unter  den  Überschriften  „Lage  —  Bodengestalt  und  Be- 
wässerung —  Klima,  Pflanzen  und  Tiere  —  Politisches"  auch 
auf  den  Abschnitt  für  Quarta  aus,  der  bei  K.  schon  der  zweitei 
Lehrstufe  zufallt.  Das  erstere  Buch,  dem  die  Einteilung  nach 
Klassenpensen  als  Vorzug  anzurechnen  ist,  behandelt  den  Stoff 
weit  ausgedehnter,  so  dafs  bei  seiner  das  K.sche  in  dem  ve^ 
gleichbaren  Abschnitt  um  das  Doppelte  übertrefTenden  SeitenxaU 
des  Guten  manchmal  etwas  zu  viel  geboten  scheint.  Neu  iai, 
dafs  bei  ihm  die  Geographie  der  gesamten  Erde  schon  bis  Quarti 
zweimal  durchgenommen  werden  soll,  während  das  bisher  nach 
den  üblichsten  Lehrplänen  erst  in  der  Tertia  erreicht  werdet 
konnte;  ein  Nachteil  liegt  aber  wohl  nicht  darin,  denn  noch  mehr  li 
als  anderswo  ist  in  der  Schulgeographie  die  Repetition  die  Mutter  li 
der  Studien,  und  es  kann  nur  forderlich  sein,  wenn  sie  nkhl  li 
immer  wieder  in  einer  und  derselben  Klasse  in  derselben  Geffaki  |i 
sondern  statt  dessen  in  aufeinander  folgenden  Klassen  in  e^ 
weiterter  Form  vorgenommen  werden  kann.  Neu  ist  ferner  die  Bb- 
führung  von  vier  verschiedenen  Zeichen  bei  den  Städtenaroen,  B  |( 
denen  man  auf  den  ersten  Blick  erkennen  kann,  welches  die  ar  Ic 
nähernde  Einwohnerzahl  der  damit  versehenen  Stadt  ist,  anii-  |i 
erkennen  ist  auch  die  ausschliefsliche  Durchführung  des  Gebnodi 
des  Quadratkilometers  bei  Flächcnmafsen.  Unangenehm  aber  fil  |l 
auf,  dafs  jegliche  Winke  für  das  Zeichnen  von  Skizzen  und  Karltt  11 
fehlen,  und  entschieden  zu  umfangreich  und  zu  weitgebend  ndm 
die  für  die  Sexta  bestimmten  Abschnitte  über  astronomische  tri  |l 
physische  Geographie.  Was  z.  B.  auf  S.  1 1  über  die  Wnrf- 11 
bewegungen  gesagt  ist,  wird  für  die  Schüler  dieser  Klasse  vü*  || 
verständlich  oder  doch  unfruchtbar  bleiben.  Es  sollte  doch  BJA 
vergessen  werden,  dafs  derartige  allgemeine  ErkläruDgea«  zu  deiea 
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lie  Schuler  Doch  keine  vergleichbaren  Objekte  besitzen,  för  diese 
^ufe  nur  ein  notwendiges  Übel  sind,  und  dafs  sie  darum  auf 
las  Unerläfslichste  bedchränkt  werden  müssen.  Uns  will  bedunken, 
afs  man  in  dieser  Beschränkung  noch  viel  energischer  verfahren 
allte  als  bisher,  denn  jetzt  ist  durch  den  revidierten  Lchrplan 
1  der  neu  hinzugekommenen  zweiten  Stunde  för  Quarta  Raum 
ewonnen  worden  zu  einer  abermaligen  Behandlung  dieser  Teile, 
ie  hier  getrost  etwas  weiter  ausgedehnt  werden  mag,  da  sie  ein 
itwas  besseres  Verständnis  und  wenigstens  einige  topische  Vor- 
kenntnisse als  Anknüpfungspunkte  vorfinden  wird.  Ein  ähnliches 
^erfahren  strebt  die  K.sche  ,,Schulgeographie*'  an.  Sonst  ist  die 
iQsdrucksweise  des  vorliegenden  Buches  durchweg  klar  und  für 
ie  Schüler  verständlich,  die  stoffliche  Richtigkeit  zuverlässig,  und 
ie  zahlreichen  auf  Klima,  Ethnographie,  Produkte  u.  drgl.  sich 
rstreckenden  Ausführungen  stützen  sich  offenbar  auf  eine  ein- 
[ehende  Beschäftigung  mit  der  neueren  Forschung.  Was  hie  und 
•  auffallt,  sind  weniger  Unrichtigkeiten,  als  unzutreflTende  Aus- 
rficke  und  etwas  befremdende  Erklärungen,  wie  diejenige  auf 
LI,  wo  es  heifst,  dafs  „Geographie  nach  dem  Griechischen  eigent- 
eh  Erdkarte  bedeute'^  An  anderer  Stelle  wird  gesagt,  dafs 
seit  kurzem  auch  die  Deutschen  den  Nullmeridian  über  die 
fternwarte  von  Greenwich  legen.''  Bekanntlich  thun  das  viele 
deutsche  schon  seit  sehr  langer  Zeit,  aber  die  Deutschen  leben 
a  Betreff  der  Meridianzählung  in  der  allerschönsten  Uneinigkeil, 
(O  dafs  man  wünschen  mufs,  der  deutsche  Geographentag  spräche 
lin  Wort  in  der  Sache,  oder  —  was  wohl  allein  helfen  wird  — 
(in  preufsischer  Minister  erliefse  eine  Meridianverordnung.  Bef- 
remdend klingt  der  Ausdruck  „ägyptisches  Thalbecken''  für  die 
cbmale  Nilfurche.  Die  unglückliche  Benennung  Cis-  und  Trans- 
fikbanien  hätte  lieber  fortbleiben  sollen ,  sie  wird  nicht  besser 
vrcb  die  beigefügte  Erklärung  „Gisleithanien  liegt  von  Wien  aus 
liesseits  der  Leitha.''  Der  auf  S.  55  gerühmte  Goldreicbtum 
liefoenbürgens  ist  verhältnismäfsig  nicht  bedeutend.  In  Betreff 
er  Indianer  Amerikas  wäre  es  wohl  geraten  gewesen,  wenigstens 
hrer  grofsen  Ähnlichkeit  mit  den  Mongolen  Erwähnung  zu  thun 
tnd  ihnen  nicht  so  ohne  weiteres  den  Rang  einer  eigenen  Rasse 
usnerkennen.  Wenn  einige  Teile,  z.  B.  die  Alpen  (S.  35  ff.),  zu 
»reit  angelegt  sind,  so  begegnet  man  doch  auch  vielen  Entwick- 
Bogen,  denen  man  aufser  geeignetem  Mafshalten  auch  einleuchtende 
Uarheit  nachrühmen  kann,  so  den  Auseinandersetzungen  über 
ie  Drehung  der  Erde  um  ihre  Achse  und  über  den  Mond  (S.  3  u.  5) 
I0d  der  Beschreibung  der  Berberei  und  des  Atlasgebirges  (S.  78). 
iftnderskizzen  finden  sich  nicht;  in  den  zahlreichen  bildlichen 
lerstellungen ,  die  zum  Teil  in  den  Text  eingeschaltet  sind,  be- 
röDst  man  viele  alte  Bekannte  in  verbesserter  Ausführung,  unter 
leHen  man  dem  Plan  von  Berlin  wünschen  möchte,  dafs  endlich 
och  die  Stadtbahn  in  ihn  aufgenommen  wäre. 
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Kurz,  nach  dem  Vorstehenden  ist  dem  ßuche  nachzusagen, 
dafs  es  vielerlei  Gutes  und  mancherlei  „Praktisches''  enthält; 
ob  aber  hier  ein  neues  Standard  work  für  Schulgeographie  im 
Entstehen  begriffen  ist,  die  Frage  wird  sich  —  nach  dem  ersten 
Teile  zu  urteilen  —  weniger  leicht  bejahen  lassen. 

Norden.  E.  Oeblmann. 

1.  Karl  Leoabardt,  Vergleichende  Zoologie  fiir  die  Mittel-  nod  Obf^ 
stnfe  höherer  Schulen,  sowie  zum  Selbstnnterricht  Jesa,  P.  Matthiei, 
1883.    X  und  330  Seiten  mit  18  lithogr.  Tafeln  (381  FignreB). 

Wenn  es  des  Beweises  bedürfte,  dafs  der  Scbulunterricbt 
nicht  mit  dem  Dozieren  auf  der  Universität  verwechselt  werden 
darf,  dafs,  was  jenem  ziemt  und  förderlich  ist,  oft  für  diesen 
verwerflich  ist,  so  wäre  mit  dem  vorliegenden  Buche  dieser  Be- 
weis erbracht.  Die  Verdienste,  welche  die  jetzt  herrschende 
Richtung  der  vergleichenden  Anatomen  und  Physiologen  um  die 
Zoologie  hat,  auch  nur  einen  Augenblick  im  Zweifel  ziehen  zu 
wollen  wird  niemandem  einfallen.  Seitens  der  hervorragenden 
Gröfsen  dieser  Richtung  ist  nie  der  Versuch  gemacht  worden,  für 
ihre  bevorzugten  Studien  eine  Art  von  vorbereitendem  Kursus 
auf  der  Schule  zu  verlangen.  Mag  diese  Zurückhaltung  ihren 
Grund  haben  worin  immer,  sie  ist  bisher  von  mafsgeblicher  Seite 
beobachtet  worden.  Wenig  zufriedenstellend  ist  dann  aber  die 
Thatsache,  dafs  ein  Berufener,  d.  h.  ein  Lehrer,  den  wenig  glück- 
lichen Gedanken  gefafst  und  ausgeführt  hat,  der  Schule  zu  geben, 
nicht  was  der  Schule,  sondern  was  der  Universität  ist  —  Das 
Buch  behandelt  das  Tierreich  in  aufsteigender  Linie  und  in  der 
bekannten  systematischen  Anordnung.  Teilung  des  Stoffes  in 
Klassenpensen  ist  nicht  gegeben.  Anatomie  des  Menschen  auch 
nicht  In  jeder  einzelnen  Abteilung  wird  der  Inhalt  in  folgende 
Abschnitte  zerlegt :  Fossiles  Vorkommen,  geographische  Verbn»tung, 
Gröfse,  Körperbedeckung,  Muskeln,  Fortbewegungswerkzeoge,  Ge- 
hirn und  Nervensystem  ,  Sinnesorgane ,  Verdauungswerkieogef 
Blutgefäfssystem ,  Fortpflanzung  und  Entwicklung  und  bei  den 
Tieren,  die  geistig  irgendwie  veranlagt  sind,  auch  Bemerkungen 
hierüber.  Das  Schema  ist  nicht  überall,  aber  meist  das  hier  an- 
gegebne. Zuletzt  kommt  regelmäfsig  eine  systematische  Aufzihlong 
der  Gruppen,  Gattungen  und  Arten.  Bei  der  Ausführung  dieser 
Disposition  macht  nun  aber  der  H.  Verf.  von  Anfang  an  den 
Fehler,  dafs  er  hinsichtlich  der  Masse  der  Thatsacben  übet  das 
auf  den  Schulen  zulässige  Mafs  hinausgeht,  dafs  er  zweitens  nicht 
zu  unterscheiden  vermag,  was  hervorragend  wichtig  ist,  was  gleicb- 
giltig  (wenn  es  in  einem  Schulbuch  überhaupt  dergleichen  giebl), 
oder  was  absolut  zu  verbannen  ist,  und  drittens,  dafs  es  ihn 
gänzlich  an  der  Fähigkeit  gebricht,  das,  was  er  giebt,  in  eine  auch 
nur  halbwegs  geniefsbare  Form  zu  bringen.  Also  erstlich.  Eine 
Behandlung  der  fossilen  Formen,  wie  z.  B.  2  Seiten  aber  Trilobiteo, 
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h.  vorweltliche  Krebse,  ist  für  ein  Schulbuch  unzulässig.  Das- 
be  gilt  von  der  höchst  ausfuhrlichen  Beschreibung  der  niederen 
ere  überhaupt.  Dafs  der  Verf.  bei  dieser  Gelegenheit  Häckel 
inen  Weihrauch  spendet,  verzeiht  man  vielleicht  dem  be- 
isterten  Schüler  und  Anhänger;  die  in  ein  Schulbuch  eingeführte 
beufsliche  Nomenklatur  Urlinge,  Lappinge,  MitUinge,  Sonnlinge, 
arrlinge  u.  s.  w.  verzeiht  man  dem  Lehrer  ganz  gewifs  nicht. 
I  Buche  nehmen  diese  niederen  Tierformen  bis  zum  Anfang 
r  Wirbeltiere  den  Raum  von  161  Seiten  ein,  d.  h.  etwas  mehr 
I  die  Hälfte  des  Buches;  eine  solche  Darstellung  überschreitet 
me  weitere  Ausführung  das  für  Schulen  zulässige  Mafs.  Ist  es 
in  bei  diesen  Formen,  welche  in  neuerer  Zeit  so  eingehend 
iidiert  sind  und  von  denen  man  nicht  viel  mehr  als  Anatomie 
id  Entwicklungsgeschichte  kennt,  fast  unabweislich,  sich  in  der- 
tigen  Auseinandersetzungen  zu  ergehen,  die  eigentUch  nicht  mehr 
if  das  Schulkatheder  gehören,  so  soll  man  sie  beschränken  und 
dl  Raum  und  Zeit  aufsparen  für  die  höheren  Formen.  Aber 
■  diesen  finden  wir  dieselbe  Art  der  Behandlung  des  Gegen- 
uides.  Auch  hier  zu  starke  Betonung  der  fossilen  Tiere,  z.  B. 
volle  Seite  über  fossile  Eidechsen  (S.  192—  193)  und  dann 
ieder  dieselbe  stupende  Menge  einzelner  Thatsachen,    die  hier, 

0  es  weniger  auf  anatomische  Befunde  ankommt,  gradezu  un- 
igenehm  wirkt,  doppelt  unangenehm  jedoch  durch  die  Darstellung. 

1  heifst  es  also  S.  259  von  den  Fortbewegungswerkzeugen  der 
&gel  wörtlich,  wie  folgt:  „Die  Fittiche  sind  sehr  kurz  —  Dronte 
-,  kurz  und  gewölbt  —  Hühnervögel,  Alken  — ,  nicht  lang, 
)er  breit  —  Entenartige  — ,  mittellang  —  Storchartige,  Sing- 
igel —  ,  lang  und  zugespitzt  —  Tauben  — ,  lang  und  breit  — 
Oven,  Pelikane  — ,  lang,  schmal  und  spitz  —  Raubvögel  — , 
ihr  lang,  schmal  und  spitz  —  Fregatte,  Sturmvogel,  u.  s.  w. 
er  Kondor  spannt  3,5  m,  beim  Junovogel  sind  die  Armschwingen 
ibr  verlängert.  An  der  2.  und  3.  Schwinge  der  Eulen  fällt  der 
ssjgte  Rand  der  Aufsenfahne  auf.  Zum  Fluge  sind  Straufse, 
inguine  und  Dronten  (seit  2  Jahrhunderten  ausgerottet)  gänzlich 
nfähig.  Die  Nachtpapageien  benutzen  ihre  Flügel  nur  zum  Hinab- 
iltern.  Der  Leierschwanz  macht  von  seinen  Fittichen  nur  im 
otfall  Gebrauch.''  Und  so  geht  es  weiter,  wild  durch  einander 
erden  die  allerverscliiedensten  Tiere,  darunter  sehr  seltene,  in 
chulsammlungen  fast  nie  vorhandene  zu  Vergleichen  herangezogen, 
ad  zwar  geht  es  in  diesen  schrecklichen  aphoristischen  Sätzen 
eiter,  Seite  für  Seite;  nur  selten  schwingt  sich  der  Verf.  zu  einer 
twas  geniefsbaren  Diktion  auf,  um  baldmöglichst  wieder  in 
lese  seine  Lieblingssprache  zurückzufallen.  So  sind  Thatsachen 
jf  Thatsachen  gehäuft,  immer  mehr  und  noch  mehr,  des  Dinges 
t  kein  Ende. 

Nun   hiefse   es    sich    an    der  vergleichenden  Anatomie  ver- 
Indigen,  wollte  man  sagen,    dafs  sie  für  diese  Anhäufung  von 
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Rohmaterial  verantwortlich  oder  dasselbe  für  sie  unentbehrlich  sei 
Will  man  die  vergleichende  Darstellung  auf  den  obersten  Stufen 
als  die  allein  berechtigte  ansehen  —  wir  bestreiten  jedoch,  daCs 
die  Schule  der  Ort  hierfür  sei  — ,  so  ist  die  einzig  denkbare 
Form  die  bereits  von  Kräpelin  versuchte,  nämlich  die  Entwicklung 
eines  Organes  durch  verschiedene  Tierklassen  hindurch  zu  ver- 
folgen. Das  ist  der  Weg  zu  recht  anregenden,  und  falls  man  den 
Takt  besitzt  Wichtiges  von  Unwichtigem  zu  unterscheiden,  auch 
für  gut  vorgebildete  Schüler  fruchtbringenden  Untersuchungen. 
Und  noch  ein  Wort  über  die  Form.  Für  die  Schule  ist  das 
Beste  grade  gut  genug.  Es  ist  ein  Postulat,  bei  dem  kein  Markten 
und  Feilschen  gilt,   dafs  der  Lehrer  —  trage  er  vor,  was  es  sei 

—  hinsichtlich  der  Form  und  Diktion  sein  Bestes  thut  und  nach 
einer  Vollendung  strebt,  die  so  gut  vereinbar  ist  mit  höchster 
Einfachheit.  Aber  dieser  gehackte  Satzbau,  diese  mifshandette 
Sprache!  —  Die  18  Tafeln  sind  am  Schlufs  des  Buches  ange- 
bracht, und  so,  wie  sie  sind,  liefsen  sie  sich  nicht  anders  ver- 
wenden. Bekanntlich  soll  aber  alles  vermieden  werden,  was  die 
Schüler  zum  Blättern  in  ihren  Büchern  während  der  Stunde  ver- 
anlassen kann.  Schon  allein  aus  diesem  Grunde  ist  es  bedenk- 
lich, Abbildungen  an  das  Ende  eines  Buches  zu  bringen.  An 
Wert  sind  diese  Zeichnungen  sehr  verschieden.  Man  erkennt  auf 
den  ersten  Blick  die  leichten,  anmutigen  und  dabei  so  charak- 
teristischen Illustrationen ,  weiche  aus  verschiedenen  Werken 
E.  Haeckcls  entlehnt  sind,  die  anderen  jedoch  fallen  meist  bis 
weit  unter  die  Mittelroäisigkeit  ab,  und  wir  sind  nachgrade  in 
unseren  Anforderungen  an  bildliche  Darstellungen  etwas  verwöhnt 
worden.     Manche  Köpfe  streifen  an  das  Karikaturenhafte. 

Es  ist  uns  wahrlich  nicht  leicht  geworden,  das  Vorstehende 
zu  schreiben,  und  diese  Rezension  ist  länger  erwogen  als  irgend 
eine  andere.  Es  wird  niemanden  leicht  ankommen,  eine  so 
mühselige  Arbeit  eines  Kollegen  zu  verdammen,  aber  mit  einer 
solchen  Behandlung  der  Tierkunde  darf  die  Schule  nichts  zu  thun 
haben  und  die  Wissenschaft  der  vergleichenden  Zoologie  ebenso- 
wenig. Der  letzteren  wird  auf  diesem  Wege  schwerlich  ein  be- 
geisterter Anhänger  zugeführt,  und  somit  können  wir  dem 
Buche  auch  für  das  Selbststudium  keine  günstige  Aufnahme  weis- 
sagen. 

2.  S.  SchiIlio{^s  Gruodrifs  der  Naturgeschicbte  der  3  Reiche. 
Teil  11.  Das  PflaDzenreicli.  Ausgabe  A.  Aaordaung  desaelbei 
Dach  dem  LioDescheD  System  a.  s.  w.  mit  824  Abbild,  ^eue  13.  Bear- 
beitung.    Breslau,  Ferd.  Hirt,  18S2.     302  Seiten. 

Diese  neue  Auflage  ist  —  Dank  der  Rührigkeit  des  Verlegers 

—  in  mancher  Hinsicht  verbessert.  Der  ganze  erste  Teil  über 
Anatomie  der  Pflanzen  ist  den  modernen  Anschauungen  geroäfs 
und  mit  Verständnis  umgearbeitet  worden.    In  manchen  Einzeln- 
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leiten  ist  des  Guten  zu  viel  gegeben,  wie  z.  B.  die  Entstehung 
ler  Luftspalten  und  die  dabei  auftretenden  Teilungserscbcinungen 
ler  Zellen  wohl  kaum  in  irgend  einer  Schule  zur  Besprechung 
Lomnnen  werden,  sondern  billig  der  Universität  überlassen  bleiben 
a.  S.  18).  VortrelTlich  ist  auch  die  Darstellung  der  Morphologie 
md  Physiologie,  wenn  man  sie  als  einen  gedrängten  Auszug  aus 
len  wichtigsten  einschlägigen  Werken  ansieht.  Besonders  sind 
lierbei  die  betr.  Arbeiten  Darwins  benutzt  worden  über  inseklen- 
ressende  Pflanzen,  Kletterpflanzen,  Dichogamie  u.  s.  w.  Für  er- 
rachsene  Leser  ist  dies  alles  ganz  ausgezeichnet;  den  Ton  eines 
»chulbuches  treffen  diese  Kapitel  insofern  nicht,  als  dic^ Diktion 
iel  zu  schwierig  ist  und  die  ganze  moderne  Terminologie,  die  den 
iegenstand  für  jeden  Nicht- Botaniker  so  unverständlich  macht 
rie  nur  immer  mögh'ch,  in  ihrer  ganzen  Fülle  von  teils  gut  teils 
cblecht  erfundenen  Kunstausdrücken  verwendet  wird.  Eine  — 
renigstens  für  ein  Schulbuch  —  so  hoch  notwendige  Erklärung 
lieser  Ausdrücke  hat  dor  Verfasser  dieser  Kapitel  nicht  für  nötig 
rächtet.  Auf  diesen  modern  umgestalteten  Teil  folgt  nun  aber 
on  Seite  69  an  der  alte  S.  Schilling,  wie  er  seit  Jahrzehnten 
ekannt  ist.  Eine  stattliche  Anzahl  von  Pflanzen,  angeordnet  nach 
lern  System  des  nun  seit  grade  106  Jahren  entschlafenen  Linne, 
ler  selbst  sein  System  als  ein  künstliches,  provisorisches  be- 
rächtet  wissen  wollte,  als  ein  Reposilorium  zur  vorläufigen  Unter- 
ringung  der  bekannten  und  damals  in  Menge  herzuströmenden 
leuen  Pflanzenspezies.  Bei  der  Auswahl  der  abgebildeten  Arten 
cheint  recht  oft  das  gute  Gliche  den  Ausschlag  gegeben  zu  haben. 
Vas  interessiert  uns  Valeriana  triptera  S.  74!  eine  Alpenpflanze! 
ine  Abbildung  unsrcs  gemeinen  Baldrian  wäre  uns  lieber;  was 
^rimula  minima,  Staphylea  pinnata,  was  Calamus  Botang,  die  der 
erf.  unglauhlicherweise  „in  der  Tracht  den  Gräsern  ähnlich" 
Ddet!  Ferner  sind  recht  herzlich  überflüssig  die  ngraue  Magnolie'S 
ine  übrigens  nur  in  diesem  Buche,  sonst  nirgends  existierende 
'flanze  (der  Abbildung  nach  ist  M.  obovata  gemeint),  der  Kirsch- 
»rbeer  und  schliefslich ,  um  dies  sehr  viel  längere  Register  zu 
chliefsen,  der  Kinobaum,  welcher  abgebildet  ist,  während  der  in 
0  hohem  Mafse  nützliche  Eucalyptus  globulus  mit  2  Zeilen  und 
inem  ,,on  dif'  abgefertigt  wird.  Alle  diese  Arten  und  die  Ab- 
ildungeu  dazu  konnten  fortbleiben.  Ziemlich  derselbe  Mangel  an 
'rinzip  herrscht  bei  der  Auswahl  der  nur  erwähnten  Arten;  auch 
ier  kommen  solche  mit  vor,  welche  aller  Welt  recht  herzhch 
leichgültig  sind  und  weder  pädagogischen  noch  wissenschaftlichen 
och  wirtschaftlichen  Wert  haben.  Allerdings  wird  nun  auch  das 
ihaltsverzeichnis  möglich  (rund  7  Seiten  ä  5  Spalten  ä  80  Zeilen), 
teilen  weis  ist  auch  in  diesem  systematischen  Teil  der  Anlauf 
enommen,  der  neueren  Zeit  gerecht  zu  werden,  so  z.  B.  bei  den 
rehideen,  wo  die  Insektcnhälfe  gut  dargestellt  und  recht  hübsch 
lustriert  ist;   aber  gleich  auf  der  folgenden  Seite  folgt  ein  arger 
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nomenklatorischer  Schnitzer:  Epipactis  paliens  stall  Cephalanlhera 
pallens.  Modern  umgestaltet  ist  ferner  der  Teil  ober  Krypto- 
gamen,  die  leider  auf  der  Schule  von  nur  sehr  untergeordneter 
Bedeuluug  sind,  da  ihre  Behandlung  das  Mikroskop  oder  Ersatz- 
mittel desselben  nötig  macht.  Der  Versuch,  sich  mit  dem  natür- 
lichen System  abzu6nden,  hat  auf  den  Seiten  253  --269  zu  wenig 
mehr  als  einer  recht  unerquicklich  zu  lesenden  Aufzählung  da 
nat.  Familien  geführt,  und  wenn  man  auch  von  den  Schlub- 
kapiteln  über  Pflanzeiiverteilung  günstiger  urteilen  kann,  so  tritt 
hier  wieder  das  bereits  oben  Gesagte  ein,  dafs  dies  alles  recht 
schön  ujid  gut,  aber  nichts  für  die  Schule  sei.  Als  Kuriosum  sei 
hier  eine  Abbildung  erwähnt,  S.  284  eine  „Cocospaime''  mit  deut- 
lich bandwurmähnlich  artikuliertem  (I)  Stamme,  in  deren  Schatten 
ein  Löwe  (!!)  daherwandell,  der  sich  den  Baum  verwundert  an- 
sieht! (Jedenfalls  wegen  der  unerhörten  Stammbildung.)  Solche 
Leistungen  sollte  man  doch  den  Münchener  Bilderbogen  über- 
lassen. 

Als  die  Zeit  es  mit  sich  brachte  und  es  das  Ziel  des  Unter- 
richtes war,  die  Schüler  mit  einer  groCsen  Anzahl  von  Pflanzen 
bekannt  zu  machen,  war  ,yder  Scliilling''  ein  recht  brauchbares 
Buch.  Heute  stellen  wir  andere  Anforderungen  an  dem  Unter- 
richt, und  die  Masse  der  Pflanzennamen  ist  uns  dabei  recht  sehr 
zur  Nebensache  geworden,  und  deswegen  müssen  wir  das  vor- 
liegende Buch,  welches  trotz  der  aufgewandten  Mühe  und  trotz 
einzelner  modern  umgestalteter  Partieen  in  der  Hauptsache  da^ 
alte  geblieben  ist,  als  überholt  und  unseren  jetzigen  Anforderungen 
nicht  entsprechend  zurückweisen. 

Grofs-Lich terfelde  bei  Berlin.  Fr.  Kränzlin. 


1.  W.  Er  1er,  Die  Elemente  der  Kegelschnitte  in  synthetischer  Bebandlnsg. 
Zum  Gebrauche  io  der  Gymnasialprima  bearbeitet.  Mit  eioer  lithogr. 
Figurentafel.    Zweite  Auflage.   Leipzig,  B.  G.  Teobner,  1881.  46  S.   8. 

Die  hier  in  zweiter  Auflage  vorliegende  Schrift  erschien  zu- 
erst im  siebenten  Bande  der  Hoifmannschen  Zeitschrift  für  mathe- 
matischen und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  im  Jahre  1877. 
Der  Verfasser  wollte  mit  ihr  den  thatsächlichen  Beweis  liefern, 
dafs  die  Elemente  der  Kegelschnitte  sich  recht  wohl  auf  synthe- 
tischem Wege  mit  sehr  mäfsigem  Zeitaufwande  in  der  Gymnasial- 
prima behandeln  lassen.  Und  dieser  Beweis  ist  nach  dem  Urleil 
des  Beferenten  ein  wohl  gelungener.  Der  eigentliche  Text  nimmt 
nur  dreifsig  Oktavseilen  ein;  auf  diesem  Baum  sind  nach  einander 
die  elementaren  Eigenschaften  der  Parabel,  der  Ellipse  und  der 
Hyperbel  getrennt  behandelt,  während  in  einem  SchlufsabschniU 
die  drei  Kurven  als  Schnitte  des  geraden  Kegels  betrachtet  werden, 
woran  sich  eine  zu  übersichtlicher  Wiederholung  bestimmte  Ver- 
gleichuug  dieser  Kurven  schliefst.   Den  einzelnen  Abschnitten  sind 
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afserdem  eine  Reihe  von  Übungsaufgaben  hinzugefügt  (die  Zahl 
ereelben  ist  in  der  zweiten  Auflage  vermehrt)»  die,  zweckmäfsig 
usgewählt,  zur  Einübung  des  Erlernten  dienen. 

Neues  in  Bezug  auf  Methode  oder  Resultate  kann  man  selbst- 
erständlich  von  einem  derartigen  Leitfaden  nicht  beanspruchen, 
»agegen  sind  anerkennend  hervorzuheben  einmal  die  Rücksicht- 
ahme auf  die  bei  einem  Primaner  vorauszusetzenden  Vorkenntnisse, 
»dann  die  weise  Beschränkung  des  Stofl'es  auf  die  Darlegung  der 
lementaren  Eigenschaften  (die  harmonischen  und  polaren  Eigen- 
cbaften  werden  nicht  berührt),  ferner  die  Art  der  Darstellung, 
ie  bei  Bewahrung  der  nötigen  Strenge  doch  auf  möglichst  schnelle 
nd  einfache  Weise  den  Schüler  in  die  Sache  einführt.  Überall 
rkennt  man  den  erfahrenen  und  gewandten  Pädagogen,  der  sich 
sine  Ziele  nicht  zu  hoch  steckt,  die  gesteckten  aber  auf  die 
weckmäfsigste  Weise  zu  erreichen  bestrebt  ist.  In  dieser  Hinsicht 
eichnet  sich  der  Leitfaden  vor  vielen  ähnlichen,  deren  die  letzten 
ahre  eine  ganze  Reihe  gebracht  haben,  vorteilhaft  aus.  Dafs  es 
em  Buche  an  der  verdienten  Verbreitung  nicht  fehlen  wird,  dafür 
pricht  das  Erscheinen  der  zweiten  Aullage. 

,  B.  Becker,  Logarithmisch  trigonometrisches  Handbuch,  auf  fünf  Decimaleo 
bearbeitet.  Stereotypausgabe.  Leipzig,  B.  Tauciioitz ,  1882.  XVI 
und  104  8.     gr.  Lex.     8. 

Das  neue  Handbuch  sucht  nicht  nur  bei  den  Rechnern  von 
ach,  sondern  auch  bei  den  höheren  Lehranstalten  Aufnahme  zu 
nden.  Es  besitzt  vor  andern  derartigen  Tafeln,  z.  B.  vor  der 
on  Wittslein,  den  Vorzug,  dafs  durch  die  Anordnung  des  Drucks 
in  unsicheres,  ermüdendes  Umhersuchen  vermieden  und  dadurch 
as  Auflinden  der  Logarithmen  sehr  erleichtert  wird.  So  ist  in 
er  ersten  Tafel,  welche  die  ßriggischen  Logarithmen  der  Zahlen 
on  1  bis  1000  enthält,  die  Anordnung  so  gewählt,  dafs  je  eine 
Ihiliade  zwei  Seiten  einnimmt;  dafs  in  der  dritten  Tafel,  welche 
ie  Logarithmen  d<T  trigonometrischen  Funktionen  von  Minute 
u  Minute  enthält,  jede  Seite  gerade  einen  Grad  umfafst.  Freilich 
luTsten  die  ZifTern  entsprechend  klein  gewählt  werden,  um  die 
enannte  übersichtliche  Anordnung  zu  erreichen.  Dabei  ist  aber 
er  Druck  scharf  und  rein.  Die  Horizontalreihen  sind  so  gegliedert, 
afs  durchgängig  die  den  vollen  Zehnern  des  Arguments  ent- 
prcchenden  Zeilen  durch  Doppellinien  eingeschlossen  werden, 
ährend  zwischen  den  Zeilen  der  Einer  3  und  4,  sowie  zwischen 
und  7  gröfsere  Zwischenräume  gelassen  sind,  in  der  trigono- 
letrischen  Tafel  sind  die  auf-  und  niedersteigenden  Argumente 
^Ilig  symmetrisch  angeordnet. 

Als  weitere  Besonderheilen  der  vorliegenden  Tafeln  sind 
dgende  hervorzuheben.  In  der  Tafel  der  gewöhnlichen  Logarithmen 
t  auch  für  die  erste  Chiliade  eine  Tafel  mit  doppeltem  Eingang 
;wäh]t.   Ferner  haben  die  trigonometrischen  Tafeln  folgende  Ein- 

ZeiUehr.  f.  d.  QymDasialwesen  XXXVU  7,  8.  32 
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richtung.  Für  die  ersten  sechs  Grade  sind  die  Logarilhmen  der 
Sinus  und  Tangenten  von  Zehntel  zu  Zehntel  der  Hinute  angegeben, 
daneben  die  Logarithmen  der  Sekanten  in  Einheiten  der  fünften 
Decimale  von  Minute  zu  Minute.  Dann  folgen  die  gewöhnlichen 
Tafeln,  in  denen  für  alle  Winkel  die  Logarithmen  von  Sinns, 
Tangente,  Kotangente,  Kosinus  von  Minute  zu  Minute  enthalten 
sind.  Zwischen  je  zwei  aufeinander  folgenden  ist,  wie  üblich,  die 
Differenz  angegeben,  Proportionaltafeln  erst  von  6^  an,  von  da  aber 
vollständig. 

Aufser  den  genannten  Tafeln  enthält  das  Handbuch  noch  die 
Additions-  und  Subtraktions- Logarithmen  in  zwei  Tafeln  von  5 
resp.  8  Seiten,  die  Quadrate  der  Zahlen  von  1  bis  1000,  die 
trigonometrischen  Funktionen  selbst  für  die  ganzen  Grade  (auf 
einer  Seite),  Tafeln  für  die  Länge  der  Kreisbögen,  für  die  Ver- 
wandlung der  Bogenteile  in  Stunden,  Minuten,  Sekunden,  für  die 
Verwandlung  von  Graden  und  Minuten  in  Sekunden,  endlich  eine 
Sammlung  von  Konstanten,  in  der  eine  Tafel  der  thermischen  Aas- 
dehnungskoefficientcn ,  sowie  eine  Tabelle  zur  Mafsvergleichung 
hervorzuheben  ist. 

Referent  glaubt,  dafs  das  Handbuch  sich  mit  jeder  anderen 
derartigen  Tafel  messen  kann,  die  meisten  aber  wegen  der  oben 
ausführlich  besprochenen  zweckniäfsigen  Anordnung  übertrifft.  Er 
kann  dasselbe  daher  lebhaft  zur  Benutzung  empfehlen.  Vor  allem 
ist  zu  billigen,  dafs  die  gewohnte  Einteilung  des  Grades  in 
60  Minuten  beibehalten  ist.  Denn  durch  Anwendung  der  Hundert- 
teilung  des  Grades  haben  manche  sonst  sehr  brauchbaren  Tafeln 
bedeutend  an  Wert  verloren. 

Halle  a.  S.  A.  Wangerin. 


1.  H.  Küstler,  Leitfaden  der  ebeoeo  Geometrie  für  höhere  Lehi^ 
onstalteo.  Mit  vielen  in  den  Text  gedruckten  Holzsrhuitten.  I.  Heft 
Kongruenz.  2.  teilw.  unigearb.  Aufl.  Halle,  Nebert,  18S3.  VIII  i. 
G4  S.    8. 

Der  Leitfaden  des  Vf. s  will  den  Lehrer  nicht  binden;  er  giebt 
daher  den  Beweis  möglichst  einfach,  nur  mit  Andeutung  der 
Wendepunkte.  Er  hält  dagegen  ein  Ausarbeiten  der  Beweis 
durch  den  Schüler  für  förderlich,  womit  wir  nicht  gerade  ein- 
verstanden sind.  Wenn  wir  den  Vf.  recht  verstanden  haben,  so 
soll  gleich  nach  der  Durchnahme  bei  geschlossenen  Büchern  eine 
schriflliche  Reproduktion  in  der  Stunde  selbst  aus  dem  Gedächtni» 
erfolgen.  Dadurch  geht  doch,  da  natürlich  eine  genaue  Korrektur 
des  Aufgeschriebenen  in  der  Klasse  selbst  erforderlich  ist,  dem 
unmittelbaren  Verkehr  mit  den  Schulern  eine  recht  erhebliche 
Zeit  verloren.  In  dieser  neuen  Auflage  hat  der  Vf.  die  Propädeutik, 
die  er  mit  uns  für  notwendig  hält,  getrennt  und  sie  in  einer 
besonderen   „Vorschule"    herausgegeben,    scheint   ßuch   sonst  in 
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fielen  Einzelheiten  eine  Umarbeitung  des  Stoffes  vorgenommen  zu 
laben.  Ein  reiches,  aber  einfaches  Übungsmaterial,  um  den 
kbQler  im  genauen  geometrischen  Zeichnen  zu  üben  und  in 
mschaulicher  Weise  mit  den  geometrischen  Wahrheiten  bekannt 
md  zu  deren  Verwendung  geschickt  zu  machen,  hat  der  Vf.  den 
nnzeloen  Sätzen  und  Abschnitten  hinzugefugt.  In  der  Vorrede 
^ebt  er  genau  an,  wie  er  sich  die  Verteilung  der  Pensen  denkt 
ind  welche  Behandlung  des  Stoffes  er  nach  seiner  Erfahrung 
>laubt  bei  Benutzung  seines  Lehrbuches  empfehlen  zu  können. 

2.  Karl  Koppe,  Die  Stereometrie  f.  d.  Schal-  aod  Selbstuoterricht, 
11.  Aufl.,  bearb.  von  Dahl.  Mit  9  Fi^j^ureotafelD.  Essen,  BÜdeker, 
1883.    133  S.     8. 

Das  weit  verbreitete  Lehrbuch  des  Vf.s  haben  auch  wir  vor 
mehr  als  30  Jahren  unserem  Unterricht  zu  Grunde  gelegt  und  es 
wegen  seines  reichen  Inhaltes,  wegen  der  namentlich  in  den 
ersten  Kapiteln  vielfach  eigentümlichen  Behandlung  und  wegen  der 
überaus  klaren  Anordnung  sehr  hoch  geschätzt.  Es  ist  so  be- 
kannt, dafs  wir  hier  nur  bemerken,  dafs  der  neue  Bearbeiter 
desselben  zwischen  den  Obelisken  in  seiner  ursprünglichen  Be- 
grenzung und  den  Simpsonschen  Körpern  einige  Paragraphen 
eingeschoben  hat,  die  speziell  das  Prismatoid  behandeln. 

S.  Paul  Lehmann,  Tafeln  zur  Berechnung  der  Mondphasen  und 
der  Sonnen-  und  Mondfinsternisse.  Berlin,  Verlag  d.  Statist. 
Bür.,  1882.     78  S.     8. 

Das  von  wissenschaftlicher  Autorität  lebhaft  empfohlene  Buch, 
dessen  Verbreitung  das  kon.  Statist.  Bureau  sehr  zu  wünschen 
scheint,  setzt  zu  seinem  Verständnis  so  tiefgehende  astronomische 
Kenntnisse  voraus,  dafs  es  ,,für  den  mathematisch-geographischen 
Unterricht  in  den  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten''  ganz 
ungeeignet  ist  und  auch  nur  wenigen  Lehrern,  die  sich  ganz 
speziell  und  eingehend  mit  den  betr.  Fragen  beschäftigt  haben, 
verständlich  sein  möchte.  Die  mechanische  Ausführung  der  Rech- 
nung ist,  wenn  man  sich  um  die  Grunde  derselben  nicht 
kümmert,  freilich  nach  der  vom  Vf.  gegebenen  Anleitung  auch 
solchen  möglich,  denen  jene  Kenntnisse  abgehen.  Es  versteht  sich, 
dafs  wir  dem  wissenschaftlichen  W'ert  obiger  Schrift,  den  wir 
nicht  zu  beurteilen  vermögen,  hierdurch  in  keiner  Weise  zu  nahe 
treten  wollen. 

Züllichau.  .  W.  Erler. 
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Chr.   Kohiransch,   Der   Diskus,    mit    50    Abbilduo^eu.     Leipzig  1882. 
VI  und  75  S.    8. 

Seitdem  J.  C.  F.  Gutsmuths^)  und  F.  L.  Jabn')  die  deutsche 
Turnkunst  begründet,  Ad.  Spiefs^)  das  Schulturnen  geschaffen, 
ist  weder  die  eine  noch  das  andere  in  der  Entwicklung  stehen 
geblieben.  Im  kleinen  wenigstens  haben  die  Entdeckerstunden, 
von  denen  die  Jünger  des  Turnvatei^  und  er  selbst  so  begeistert 
erzählen,  noch  öfter  in  Berlin,  in  Leipzig,  in  Stuttgart  nnd  an 
anderen  Orten  auf  den  Turnplätzen,  in  den  Turnhallen  auch  den 
Epigonen  geschlagen,  wenn  auch  die  Grundformen  der  Übungen 
und  Übungsgattungen  seitdem  feststehen.  So  brachte  Jäger  in 
Stuttgart  die  Eisenstaböbungen,  die  ihren  „Lauf  um  die  Welt" 
seither  zurücklegen,  während  Rothsteins  seiner  Zeit  berühmter 
Neuerung  am  Ileimatsort  seihst  das  anständige  Begräbnis  zu  teil 
geworden  ist. 

Einen  neuen  Versuch  der  Bereicherung  des  gegenwärtigen 
TurnstoiTs  macht  der  Verfasser  der  Schrift  über  den  Diskus.  Es 
handelt  sich  genauer  um  eine  praktische  Wiederbelebung  einer 
untergegangenen,  wenn  auch  theoretisch  durch  alle  Zeiten  wohl 
bekannt  gebliebenen  Ühungsform. 

Mit  einem  Preise  hellenischer  («yranastik  und  einer  kurzen 
Darstellung  derselben  beginnt  das  Büchlein  (S.  l — 6).  Dafs  diese 
nichts  wesentlich  Neues  bringt  und  auch  nicht  bringen  will  noch 
kann,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Auf  z.  T.  eigenen  Studien 
scheint  dagegen  der  erste  Teil  der  eigentlichen  Darstellung  zu 
beruhen,  überschrieben:  Das  Diskuswerfen  der  Griechen 
(S.  9—26).  Er  stützt  sich  auf  Pinder,  Faustkampf  der  Hellenen 
(dem  der  Verf.  den  auf  der  Turnlehrer-Versammlung  zu  Braunschweig 
über  den  gleichen  Gegenstand  gehaltenen  Vortkag  des  Dr.  Fedde 
in  Breslau  um  so  mehr  hätte  gegenüber  oder  an  die  Seite  stellen 
sollen,  als  darin  ein  Fachmann  im  doppelten  Sinne  spricht); 
ferner  auf  Krause,  Gymnastik  und  Agonistik  der  Hellenen;  Gerhard, 
Antike  Bildwerke;  Friedreich,  Realien  der  llias  und  Odyssee; 
F.  A.  Wolf,  Vorlesungen  über  die  Antiquitäten  Griechenlands, 
auch  Ersch  und  Gruber,  Encyklopädie  (Palästrik).  Zugleich 
erweist  er  sich  jedoch  als  selbständiger  aufmerksamer  Sammler 
von  Beobachtungen  an  antiken  Bildwerken,  die  in  seinen  Bereich 
gehören,  und  als  Leser  des  Homer,  Lucian,  Horaz. 

Man  sieht,  dafs  Verf.  über  ein  recht  achtbares  Material  ver- 
fügt, das  er  geschickt  kombiniert,  wie  er  denn  sogar  mancherlei 
erläuternde    praktische    Proben    angestellt    hat.     Nachdem   er  die 


')  Gymnastik  für  die  Jugend.  Schnepfenthal  1793.  —  Turnboch  fiirdie 
Söhne  s  des  Vaterlandes.  Frankfurt  a.  M.  1817.  —  Katechismus  der  Tun- 
kunst.    Ebd.  181S. 

*)  Deutsche  Turnkunst.     Berlin  1816. 

')  Lehre  der  Turnkunst.  Basel  1846.  —  Turnbuch  für  Schulen.  Bas«I 
1846—51. 
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?rt»cl)iedenen  Formen  des  Diskus  besprochen  (wobei  ihm  der  in 
er  Mitte  durchbrochene,  ringartige  als  vom  Reifenspiel  über- 
ragen erscheint),  ebenso  die  Materialien  angeführt,  aus  denen 
erselbe  gefertigt  wird,  stellt  er  lichtvoll  an  der  Hand  von  lllustra- 
onen,  die  dem  Altertum  entnommen  sind  oder  sich  daran  an- 
ihnen,  die  Teile  des  Wurfes  dar.  —  Naturgemäfs  bildet  den 
littelpunkt  der  Betrachtung  des  Myron  v.  Eleutherae  Diskobolos, 
uf  den  er  die  Theorie  des  Wurfes  begründet,  ohne  die  Möglichkeit 
on  Abarten  zu  leugnen.  Er  schliefst  mit  der  Schilderung  der 
»iegerehren  und  Siegespreise. 

Im  zweiten  Teil  „Der  Diskus  auf  unserenTurnplätzen^* 
5.  29 — 75)  entwickelt  und  begründet  der  Verf.  seine  Forderung, 
afs  das  griechische  Wurfgerät  und  die  Übung  mit  demselben  als 
gleichwertig"  unter  der  Rubrik  „Werfen**  neben  dem  „Springen, 
Jettern  u.  s.  w."  in  die  Reihen  des  turnerischen  Unterrichtsstoffes 
ufgenommen  werde,  jedoch  nur  für  die  Oberklassen  von  Sekunda 
ufwärts.  Er  selbst  hat  einen  Diskus  „kreisrund"  „aus  gegosse- 
em  Eisen,  genau  20  Centim.  im  Durchmesser  und  ca.  3'^  Pfund 
chwer,*'  linsenförmig,  jedoch  „schneidiger''  als  die  antiken  und 
uf  der  verflachten  Mitte  mit  dem  Myronschen  Diskobolos  in  Haut- 
elief  verziert,  nach   mannigfachen  Proben   mit  anderen  Formen 

-  als  am  meisten  geeignet  erkannt  und  vermittelt  die  Anfertigung 
a  1,25  M.  das  Stück,  „in  Partieen  entsprechend  billiger*. 

Nach  der  Angabe  des  Verf.s  hat  seine  zuerst  in  der  „deut- 
chen Turnzeitung"  gegebene  Anregung  seitens  der  Vereine  schon 
ihlreiche  Bestellungen  veranlafst.  Er  denkt  selbst  an  die  Mög- 
chkeit,   entsprechend  der  Zahl  der    Schüler    einer    Turn-Klasse 

-  etwa  gleich  Stäben  oder  Hanteln  —  die  Wurfscheiben  in 
en  Gerätebestand  einer  besser  situierten  Turn-  oder  Schulanstalt 
iifgenommen  zu  sehen;  im  Notfall  werden  sechs,  acht  oder 
pv61f  Stück  bei  knappen  Mitteln  als  genügend  angesehen. 

Es  ergiebt  sich  daraus  und  z.  T.  aus  bestimmter  Erklärung 
es  Verf.s  (S.  30),  dafs  er  nicht  nur  dem  Diskuswerfen  eine 
obere  Stellung  als  etwa  gelegentlichen  Spielen  oder  dem  Stein - 
lo&en,  Gerwerfen,  Balltreiben  einräumen  will,  sondern  dafs  er 
ine  Art  Brennpunkt  des  Turnbetriebes  daraus  machen  will, 
aber  bereitet  er  es  in  vielseitigen  Freiübungen  —  auch  solchen 
lit  dem  Diskus  selbst  —  vor  und  setzt  damit  die  Möglichkeit 
iner  Verwertung  selbst  im  geschlossenen  Raum.  Daher  läfst 
r  es  gipfeln  sogar  im  besonderen  Diskusreigen  und  gestaltet 
araus  eigenartige  Wettkämpfe  in  Anlehnung  an  die  hellenischen. 
lan  mufs  es  dem  Verf.  nachsagen,  dafs  er  dabei  mit  grofser 
Tündlichkeit  verfährt,  und  wie  seine  geschichtlich-archäologische 
arlegung  von  dem  Altertumsfreund  nicht  ohne  Befriedigung  ge- 
tsen  werden  wird,  so  kann  der  Pädagoge,  besonders  der  turne- 
sehe,  wenn  man  von  einer  solchen  Species  sprechen  darf,  sich 
urch  die  systematisch-methodischen  Ausführungen  vielfach  ange- 
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regl  oder  angemutet  fühlen.     Nur  fui 
in   den    *ruror  auctoris',   die  Überbegeii 


furchten   wir,    dafs  der  Verf. 

[eisterung  des  Erfinders,  fällt 
und  seinen  guten  Gedanken  zu  sehr  'sub  specie  aeterni'  oder 
'universi'  betrachtet.  —  Wir  konstatieren  zunächst,  dafs  der  Diskus- 
wurf eine  nutzliche,  eine  schöne  und  gewisserniafsen  verschönernde 
Bewegung  ist.  Wir  betrachten  auch  die  Einführung  in  gewissen 
Grenzen  als  erwünscht  und  möglich.  Ja  wir  eignen  uns  sogar 
durchaus  des  Yerf.s  Gedanken  an,  dafs  dadurch  das  Turnen  dnen 
gewissen  klassischen  Hauch  empfängt,  besonders  an  unscm  Gym- 
nasien eine  Art  von  Anschlufs  an  die  sonstigen  Altertumsstudien 
herstellt,  und  dadurch  gerade  bei  den  Schülern  einer  böhereo 
Stufe  —  unter  der  Voraussetzung  zugleich  theoretischer  Er- 
örterungen —  ein  gewisses  gesteigertes  Interesse  erregt  wird, 
welches  gewifs  nicht  mit  dem  rein  turnerischen  kollidiert  Ja 
wir  begrnfsen  diese  Anregung  mit  besonderer  Freude  bei  der 
sonstigen  Dörre  der  „Turnpädagogik''.  Zwar  einige  Versuche  zu 
einer  wirklichen  systematisch-methodischen  Anordnung  des  Stoffes 
sind  ja  gemacht  worden  und  liegen  in  einer  ganzen  Reihe  von 
Leitfäden,  „Turnbuchern"  u.  s.  w.  vor.  Aber  wo  ist  das  Ver- 
ständnis für  die  Einordnung  in  das  Ganze  des  Unterrichts?  Wo 
werden  neben  den  physischen  Möglichkeiten  die  pädagogisch- 
didaktischen  Berechtigungen  in  der  Verteilung  des  StoflTes  auf 
die  verschiedenen  Schul-  oder  Turu-KIassen  und  Altersstufen 
erwogen?  Wo  ist  das  Gesetz  der  Ökonomie  der  Gebiete  und 
ihrer  Teile  mafsgebend?  Wo  aber  wird  gar  der  Anschlufs  dieses 
Unterrichtsgegenstandes  an  die  anderen  Disziplinen  gesucht  oder 
die  Gestaltung  aus  dem  Geist  der  bestimmten  Schulgattung  her- 
aus konstruiert  —  und  wäre  es  auch  nur  in  Hinsicht  auf  die  Art 
der  Zucht? 

Es  ist  ja  freilich  wahr:  wenn  die  Jugend  zur  Turnstunde 
kommt,  so  will  und  soll  sie  turnen,  wie  sie  singen  und  zeichnen 
will  und  soll  in  den  darnach  benannten  Stunden!  Sehr  richtig 
ist,  dafs  aus  dem  Wesen  des  betretenden  Gegenstandes  heraus 
die  eine,  wahrscheinlich  die  gröl'sere  Hälfte  der  Gesetze  geboren 
wird,  die  für  den  betrelTendcn  Schulunterricht  mafsgebend  sind. 
Aber  ein  anderer  Teil  mufs  aus  der  Schule  selbst  heraus  gezeugt 
sein:  das  ist  das  Richtige,  das  dauernd  Wahre  an 
Ad.  Spiefs'  Grundanschaung.  In  der  Turnhalle  und  auf 
dem  Platz  giebt  es  ja  freilich  nicht  das  Stillsitzen  der  Klasse,  und 
Frage  und  Antwort  oder  allerlei  graue  Theorie  mufs  ja  freilich 
dem  frischen,  fröhlichen  Jugeudleben  den  ersten  Platz  eiuräumeo. 
Aber  wenn  noch  immer  selbst  angesehene  und  anerkannte  Päda- 
gogen Vertreter  der  Ansicht  sind,  dafs  das  Jahnsche  Massenturnen 
—  mit  ausschlicfslicher  oder  überwiegender  Ausbildung  dtf 
Scbülerriegeu  durch   Vorturner   aus  ihrer  Mittc^)   —  das   einzig 

')  Was  der  Berichterstatter  oar  für  die  obereo  Klasseo  höherer  Lehr- 
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IrVabre  sei,  so  mufs  —  ganz  abgesehen  davon,  dafs  diese  Theorie 
)ft  eine  Ausgeburt  der  Bequemlichkeit,  der  Gewohnheit,  ein  Er* 
brdernis  oder  eine  Folge  des  Raummangels,  der  Lehi^kraft- 
Tsparnis  oder  der  Stundenplanvereinfachung  sein  durfte  —  sachlich 
lie  Alternative  entgegen  gehalten  werden:  entweder  wird  das 
Turnen,  soweit  es  seine  Natur  gestattet,  schul- 
näfsig  betrieben  oder  —  es  gehurt  nicht  in  die  Schule! 
Derselbe  Lehrer  kann  kein  völlig  anderer  sein  im  Wissenschaft- 
ichen  und  im  Turnunterricht,  und  ein  „technischer"  oder  blofser 
*^ach -Lehrer,  der  im  Turnunterricht  anders  ist,  als  er  im  wissen- 
cchaftlichen  sein  mfifste,  gehört  nicht  dahin!  Es  giebt  eine  Art 
^on  Pedanterie,  die,  während  sie  in  andern  Fächern  immer  noch 
mgeht,  im  Turnen  völlig  unstatthaft  ist.  Die  wahre  Behandlung, 
velche  die  rechte  Mitte  hält,  gestaltet  eine  Einheit  —  und  diese 
8t  notwendig,  um  des  Ganzen  willen!  Ist  doch  vielleicht  sogar 
lie  Einheit  der  Zucht,  der  Methode  wichtiger  als  die  peripherische 
jestaltung  der  anderen  Gegenstände  um  einen  sogenannten  Haupt- 
gegenständ.  Wir  glauben  aber  selbst  eine  materielle  Annäherung 
ordern  zu  müssen!  Wie  viel  beruht  darauf,  dafs  die  Lehrer  sich 
n  die  Hände  arbeiten,  die  Unterrichtsfächer  sich  ergänzen  und 
ladurch  eine  wirkliche  Harmonie  der  Bildung  bewirken.  Das  gilt, 
so  paradox  es  klingt,  auch  vom  Turnen! 

Ref.  kam  einst  bei  einer  körperlichen  Behinderung  mangels 
^iner  Vertretung  dazu,  einige  theoretische  Turnstunden  den 
im  meisten  im  Verständnis  und  in  der  Übung  vorgeschrittenen 
khülern  seines  Gymnasiums  zu  erteilen.  Er  gab  dabei  eine 
jeschichte  der  Leibesübungen.  Die  Erwähnuugen  mancher  be- 
sonderen, einst  gepflegten,  jetzt  abgekommenen  Übungen  wurden 
ür  die  geistig  Regsamsten  Anlafs  zu  Versuchen.  —  Das  ist  so 
eine   Annäherung   des  Stoffes  zugleich    und  der  Methode. 

Von  der  anderen  Seite  fand  Ref.  gerade  bei  den  Begabteren 
ind  Reiferen  stets  dankbare  Aufmerksamkeit,  wenn  er  ihnen  eine 
Jbang  auf  Gesetze  der  Mechanik  zurückführte!  Also  nicht  blofs 
iine  Annäherung  an  das  historisch-philologische  Gebiet,  sondern 
sogar  an  das  mathematisch- naturwissenschaftliche  ist  möglich! 

Sollte  nicht  von  der  entgegengesetzten  Seite  die  Annäherung 
loch  viel  leichter  sein,  wenn  z.  ß.  der  Mathematiker  und  Physiker 
Beispiele  zur  Erläuterung  der  Gesetze  aus  dem  den  Schülern  ge- 
äufigen  Turnleben  wählte,  der  Historiker  und  Philologe  an  den 
fon  selbst  gegebenen  Stellen  der  Pensen  auf  das  neuere  Turnen 
exemplifizierte?  Eben  dahin  gehört  auch  des  Verf  s  Gedanke 
^on  der  Wiedereinführung  des  Diskuswurfes,  ebenso  wie 

iMtalteo  als  zalässig,  aber  für  diese  aach  als  naturgemärs  ansieht;  vgl. 
,die  9.  deatsche  Turolcbrer^VersaininluDg  in  Berlin  am  7.,  S.  und  9.  Juni 
SSr'  von  Angerstein,  Brendickc^  Kleiscbmann.  Vf.:  die  Abteilungssitzungen 
A.  für  Turnpädagogik;  Vortrag  des  Unterzeichneten  über  ScbUlervorturner- 
taodeu). 
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die  neuerlich  mehrfach  gemachten  Versuche  der  Einbürgerung 
antiker  taktischer  Bewegungen  nach  der  Anleitung  Köchlys.  Vor- 
trefflich, wenn  es  in  gewissen  regelmäfsigen  —  je  nachdem 
längeren  oder  kürzeren  —  Zwischenräumen  geschieht ;  aber  nur 
nicht  Brennpunkte  des  Turnunterrichts  daraus  machen, 
auf  die  —  wer  wcifs,  wie  lange  vorher  —  alles  zuge- 
richtet, wobei  eventuell  Wichtigeres  versäumt  wird.  Die 
harmonische  Aus-  und  Durchbildung  des  Körpers,  die  „Wieder- 
herstellung des  verloren  gegangenen  Gleichgewichts**^),  die  Ge- 
wöhnung und  Befähigung  des  Leibes  zu  einem  gehorsamen  und 
tüchtigen  Diener  des  Geistes  —  bei  der  Schule  speziell  noch 
die  Aneignung  der  besonderen  Bewegungsdisziplin 
und  des  Verständnisses  derselben  —  das  bleibt  die  Haupt- 
sache, und  alles  andere  ist  nur  Mittel  zum  Zweck!  Wir  ver- 
werfen —  nicht  blofs  in  der  Schule!  —  das  krankhafte  Streben 
nach  Bravourstücken,  nach  Gipfelleistungen,  welches  —  von  den 
unmittelbaren  Gefahren  abgesehen  —  oft  den  Keim  eines  Siech- 
tums besonders  in  unentwickelten  oder  minder  zähen  Körpern 
legt!  Wir  haben  stets  das  Wort  geredet  den  „volkstümlichen 
Übungen'%  die  erst  seit  kurzem  auch  in  den  Turnvereinen  wenig- 
stens Norddeutschlands  Burgerrecht  erlangt  haben!  Wir  be- 
trachten dieselben  im  Gegensatz  zu  den  einseitigen  Bevorzugungen 
der  Geratübungen  als  durchaus  gleichberechtigt  und  wünschen, 
dafs  für  ein  Stadion  nicht  minder  als  für  geeignete  gefahrlose 
Ringplätze  (mit  hinreichend  weichem  Boden)  gesorgt  wurde  in 
allen  Turnanstalten.  Aber  wir  betrachten  sie  als  Ganzes,  so  dafs 
selbst  das  sehr  sinnig  von  den  Griechen  zusammengestellte  Pent- 
athlon nur  eine  Unterabteilung,  und  der  Diskuswurf  davon  wieder 
nur  ein  Teil  ist.  Es  erregt  leicht  einen  falschen  Schein  gröfserer 
Wichtigkeit,  wenn  der  Verf.  in  seiner  Begeisterung  ein  ganzes 
System  von  Diskusübungen  zusammenstellt.  Das  sind  zum  grolsen 
Teil  bekannte,  im  übrigen  aber  mit  Unrecht  für  den  Diskus 
speziell  in  Anspruch  genommene  Übungen.  Nicht  etwa  leugnen 
wir,  dafs  man  sie  hie  und  da  einmal  anregender  machen  kann 
dadurch,  dafs  man  sie  ausführen  läfst  mit  dem  Diskus  in  der 
Hand;  das  ist  aber  nichts  anderes,  als  wenn  man  allbekannte 
Freiübungen  einmal  mit  Stab  oder  Rappier  ausführen  läfst.  Eine 
sehr  berechtigte  Abwechselung  —  und  wie  viel  unvermeidlich 
Langweiliges  beleben  wir  nicht  in  allen  Fächern  durch  den  Modus 
der  Variation !  Aber  niemals  ist  die  Spielart  gleichwertig  der  Art 
oder  gar  der  Gattung! 

Danken  wir  dem  Herrn  Verf.  für  die  Anregung  einer  neuen, 
auch  für  obere  Klassen  der  höheren  Schulen  verwendbaren,  ja 
aus  mehreren  guten  Gründen  empfehlenswerten  Übung!  Aher 
folgen  wir  dem  Spezialisten  nicht  auf  die  Bahn  einseitiger  Bevor- 

*)  F.  L.  Jahn,  Deutsche  TurokuDst.    (Einleit.) 
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igung,  die  durch  seine  Behandlung  mindestens  verschuldet 
srden  kann!  Achten  wir  sein  anerkennenswertes  Streben,  aber 
rwerten  wir  es  so,  wie  man  dergleichen  allein  verwerten  soll, 
irch  richtige  Einordnung  an  seinem  bescheidenen  Platz  im  Or- 
ni^rous  des  ganzen  Turnunterrichts. 

Berlin.  J.  Hermann. 


Berichtigung. 

Herr  Christian  Moff  in  Stettin  sucht  in  der  Ansei^  meiner  Wissen- 
teftlichen  PropädentÜL  in  dieser  Ztsehr.  oben  S.  115  die  Schrift  and  ihren 
irlasscr   lächerlich   zn   nachen   durch   den  Hinweis   darauf,   dafs  ich  die 

HartBiannsche  Weltanschauung,  worunter  jeder  Gebildete  den  v.  Hart- 
iBDSchen  Fessimismus  versteht,  in  die  Schule  verpflanzen  wolle.  Diese 
fihauptung  ist  thatsächlich  unrichtig.  Weder  in  den  lediglich  fiber  grie- 
ische  Mythologie  und  Knnstweise  aus  v.  Hartmanns  Werk  „Das  religiöse 
iwnrstsein    der  Menschheit*'   angezogenen  Citaten    noch  sonst   kommt   die 

Bartmaansche  Weltanschauung,  d.  h.  der  Pessimismus,  irgendwie  zum 
sa^nck.  Der  Unterzeichnete  vertritt  im  Gegenteil  gerade  den  Standpunkt 
sa  reinsten  Optimismus,  indem  er  in  jedweder  Bethätigung  der 
eisteskrafte  die  Geist  und  Sinn  länternde  Macht,  in  Jeder  ernsten  und 
eihevollen  Hingabe  an  die  Ideen  des  Guten,  Schönen  und  Wabren  auf  den 
eUeten  der  Religion,  Kunst  und  Wissenschaft  die  unversiegbare  Quelle 
Bter  Verjüngung   für   den  Einzelnen    wie  für  die  Menschheit  nachweist. 

Barmen.  Reinhold  Bieae. 


Erwiderung. 

Herr  Reinhold  Biese  sucht  elneu  Vorwurf  zu  entkräften,  den  ich  ihm 
ebt  gemacht  habe.  Ich  habe  nirgend  gesagt,  dafs  er  den  Standpunkt  des 
saaimismus  vertrete;  ich  habe  im  Gegenteil  seiae  Bemerkungen  über  die 
streibung  des  Religionsunterrichtes  mit  Zustimmung  aufgenommen  und 
ich  mit  seiner  Forderung  einverstanden  erklärt,  dafs  in  unseren  ZSglingen 
ae  Gesinnung  zu  erwecken  sei,  die  frei  von  Oberflächlichkeit  und  Mate- 
niiamus  dem  Idealen  und  Wahren  freudig  zustrebe.  Heifst  das  jemanden 
m  Peaaimismos  zeihen?  Was  ich  u.  a.  beklagt  habe,  ist  dies,  dafs  er  eine 
Bzahl  von  Sätzen  Ed.  v.  Hartmanns  einem  Buche  einverleibt,  das  für  die 
ifend  bestimmt  ist,  weil  er  diese  dadurch  in  eine  Weltanschauung  einfuhrt, 
e  sie  durchaus  nicht  zu  beurteilen  versteht,  und  die  ihr  darum  femzu- 
ilten  ist.  Dafs  Herr  Biese  dies  gethan,  mufs  ich  nach  wie  vor  bedauern, 
ie  ich  auch  von  meinen  übrigen  Ausstellungen  nichts  zurückzunehmen  habe. 

Stettin.  Christian  Muff. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 

I  erhandln fiffcfi  der  Direktoren- f  Versammlungen   in  den  Provinzen  des  König- 
reichs Preufsen.     Elfter  Band. 

Der  elfte  Band  unseres  Werkes  bringt  die  Verhandlangen  der  an 
31.  Mai  und  am  1.  und  2.  Juni  1882  stattgehabten  dritten  Versammluog  der 
Direktoren  zu  Hannover.  £.s  nahmen  an  ihr  29  Vertreter  voa  Gymnasien 
und  Realgymnasien  und  ]  1  Vertreter  voa  Progymnasien  und  Realprogyninasiea 
der  Provinz  Hannover  sowie  der  Direktor  des  Pörstl.  Gymnasioins  zo  Bieke- 
bürg  teil.  Zur  Verhandlang  kamen  6  Themata,  die  wir  nach  der  Reihenfolge, 
in  der  sie  verhandelt  wurden,  aufzählen. 

I.Thema.  Die  einheitliche  Gestaltung  der  Censuren  in  der 
Provinz  Hannover.  Angenommene  Thesen:  1.  Die  Anfatellan^  einer 
gemeinsamen  Prädikateoskala  für  die  Provinz  hinsichtlich  der  Leittnngen  iit 
wünschenswert.  2.  Die  Grundpr'ddikate  der  Schulcensuren  müssen  mit  denes 
des  Maturitätszeugnisses  im  Einklang  stehen,  soweit  nicht  der  erziehliche 
Zweck  der  Censarcn  eine  Abweichung  bedingt.  3.  Mafsstab  für  Beorteilnag 
der  Leistungen  bildet  die  Snmnie  von  Forderungen,  welche  die  Scliaie  anf 
Grund  des  Normalplanes  während  des  ceasierteo  Zeitraamea  aa^  am  Schiasse 
desselben  erhebt.  4.  Dieser  Mafsstab  ist  auch  an  die  Schüler  anzulegen,  welche 
genötigt  sind,    den    vollen  Jahreskarsus   zum   zweiten   Male  zu  absei vierea. 

2.  Thema.  Die  Auswahl  der  Lektüre  in  den  beiden  nenerea 
Sprachen.  Angenommene  Thesen:  1.  Aus  der  französischen  and  engliscJiea 
Litteratur  ist  auszusuchen,  was  zu  einer  ,, freien  menschlichen  Bildung  des 
Geistes  und  Gemütes'*  in  hervorragender  Weise  beizutragen  und  gleichzeitig 
dem  Schüler  eine  sichere  Kenntnis  der  modernen  Schriftsprache  z«  gebet 
geeignet  ist.  2.  Durch  die  Lektüre  soll  eine  möglichst  eingehende  Bekaaat- 
scbaft  mit  einigen  der  bedeutendsten  Geisteswerke  und  deren  Verfassern  er- 
möglicht werden.  3.  a)  Auf  der  Unterstufe  bildet  die  französische  Lektüre 
einen  integrierenden  Teil  des  grammatischen  Unterrichts  und  besehränkt  sick 
auf  die  Sätze  und  Lesesttickchen,  welche  in  den  üblichen  Graramatikea  ge- 
boten werden,  b)  Die  selbständige  Lektüre  beginnt  im  Französischen  aof 
der  Mittelstufe,  und  zwar  in  III b,  event.  IV.  Derselben  wird  auf  dieser 
Stufe  ein  Lesebuch  zu  Grunde  gelegt,  c)  Im  Englischen  wird  auf  Real- 
gymnasien, falls  die  Grammatik  nicht  zugleich  Lesestücke  enthält,  mit  des 
Gebrauch  eines  Lesebuches  schon  in  III b,  zweites  Halbjahr,  begonnen;  des- 
gleichen auf  Gymnasien  in  IIb,  zweites  Halbjahr,  d)  Der  Gebranch  des 
französischen  Lesebuches  wird  bis  III  a  incl.  furtgesetzt;  bei  getreaatea 
Klassen  kann  schon  in  lila  ein  ganzer  Autor  vorgelegt  werden,  e)  Der  Ge- 
branch des  englischen  Lesebuches  erstreckt  sich  anf  Gymnasien  auf  Hb  aa^ 
Ha;  auf  Realgymnasien  bei  geteilten  Klassen  auf  III  und  Hb,  sonst  anf  111 
—  Nach  Annahme  dieser  Thesen  wurde  noch  dem  vom  Referenten  aufgestellten 
Kanon  für  die  französische  und  englische  Lektüre  zugestimmt.  Der  Kanon  für 
die  französische  Lektüre  (den  für  die  englische  übergehen  wir)  enthält  fol- 
gende Werke:    A.   Historiker.     Hb.    1.  Voltaire,  Charles  XII  (etwa  auch 
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for  lila),  2.  Michand,  lere  eroisade,  3.  Thiert,  Bonaparte  eo  Egypte  (reap* 
Ha),  4.  Baraate,  Jeanae  d'Arc  (5.  Daroy,  hiat  de  Franee).  IIa.  1.  MlfaeC 
Franklia,  2.  Segur,  hist.  de  NapoleoD  (resp.  Ib),  3.  Voltaire,  siMe  de 
Loais  XIV  (resp.  Ib),  4.  Thierry,  eoaqudte  de  TAagleterre,  5.  Micbaad, 
3e  croisade,  (6.  Villemaia,  Cromwell).  I.  1.  Migoet,  r^volntioa  fraa^aiae, 
2.  Moatesqnien,  eonsid^rationa  ete.,  3.  Gaiiot,  Waabiogton,  4.  Gaiiot,  rdvo- 
latioo  de  TAngleterre  (Auswabl).  B.  Die  übrige  Proaa.  a)  Belle- 
triatiscbe  Scbriften.  Weao  genügeDd  Zeit  vorbaaden  iai,  für  II:  X.  de 
Naiatre,  Le  lepreax  nad  fdr  I  Cbateaabriand,  Itin^raire.  b)  Redner.  FnrI: 
Mirabeaa,  Reden  (Auswabl).  Bossnet,  Flechier,  Massilloa,  Redea  (Auswabl). 
c)  Pbilosopben.  Fttr  I:  Descartes,  diseonrs.  Pascal,  les  Proviaeiales 
•nd  Penaees  ia  Answabl.  C.  Poesie.  a)Lyriscbe  Dlebtoogen.  Saaini« 
hing  für  II  nad  I.  b)  Draniatisebe  Poesie.  Für  II:  Raeioe,  Athalie  und 
V.  Sandean,  Mlle.  de  ]a  Seigli^re.  Für  Ii  Raeine,  Brittannieus;  Coraeille 
Cid  oad  Borace,  vielleicbt  Cinna.  Möllere,  Miaantbrope,  Arare,  Pemnies 
savantes  und  vielleicbt  die  kleinen  Lustspiele  Les  pnftcieux  ridieules  und 
les  Facbeux,  falle  Zeit  genug  da  ist;  allenfalls  aacb  8eribe,  Le  verre  d'eau 
und  Bertrand  et  Raton. 

9.  Tbema.  Der  griecbisobe  Unterriebt  in  Prima  und  Se- 
kunda. Referat  und  Korreferat  babea  die  revidierten  Lebrplüne  von 
Sl.  März  1882  noob  niebt  beröeksicbtigt.  Aogenomniene  Tbeseo:  1.  Zweck 
des  griecbiscben  Uoterrlebts  Ist  die  EinfobruDg  der  Jugend  in  solcbe  nach 
Form  nad  Inbalt  vollendete  Scbüpfangen  belleoiscben  Geistes,  welcbe  der 
geistigen  und  sittlichen  Bildung  der  Jugend  fcirderlicb  sind.  2.  In  II  sind 
auf  Grannnatik  und  Scbreibübnngen  niebt  nebr  als  zwei,  in  I  nicbt  mehr  als 
eiae  Stande  wöobeatlicb  zu  verwenden.  3.  Es  empSeblt  sieb,  die  Ansbasia 
dea  Xeaopbon,  nacbdem  sie  in  Olli  gelesen  ist,  aucb  ia  II  noeb  einige  Zeit 
weiter  zu  lesea.  4.  Die  Bedeutung  Herodots  liTst  es  wüasebenawert  er- 
ackeinen,  dafs  er  ISager  als  ein  Halbjabr,  im  ganzen  3  bis  4  Quartale  in  II 
gelesen  werde;  bei  ungeteilter  Sekunda  fallt  der  Proaalektöre  im  Sommer 
ein  AtUker,  Im  Winter  Herodot  zu;  in  OII  wird  es  sieb  empfeblen,  aufser 
Herodot  auck  einen  Attiker  zu  lesen.  6.  Zu  empfehlen  ist  bei  der  Lektüre 
der  Anabaais  wie  der  Historiker  überhaupt,  das  Bedeutende  und  die  Jugend 
Auregeude  herauazubeben.  6.  Für  die  O  II  ist  auch  eine  gute  Xeaopbon- 
Chrestomathie  aus  den  Hellenica,  Memorabilien  und  der  GyropSdle  zu  em- 
pfehlen. 7.  Für  OII  sind  auch  Xeaophons  Memorabilien  zu  empfeblen. 
8.  Unter  Voraussetzung  geteilter  HI  und  normaler  Vorbildung  In  der  attiseben 
Spraebe  ist  es  unbedenklich,  die  Homerlektüre  in  Olli  zu  begiaaen.  9.  Dafs 
Odyaace  und  llias  ganz  gelesen  werden,  kann  au  einer  allgemeinen  Forde* 
rung  nickt  gemacht  werdea,  wohl  aber,  dafs  diea  mit  dem  gröfseren  Teile 
beider  Gedichte  gesohebe  und  dafs  die  Auswabl  so  getroffen  werde,  dafs  die 
Schaler  allea  Bedeutende  lesen  und  zugleich  einen  klaren  Überblick  über  des 
Gaug  der  Begebenheiten  von  Anfaag  bis  zu  Ende  erhalten.  10.  Es  ist  von 
den  Schülern  wenigstens  von  OII  an  auch  private  Lektüre  der  llias  und 
Odyssee  zu  fordern,  die  stets  sorgfaltig  zu  kontrollieren  ist.  Die  homerische 
Klassen-  und  Privatlektüre  darf  bis  in  das  letzte  Schuljahr  hinein  nicht 
ruhen.  11.  Anzustreben  ist,  dafs,  sei  es  in  U,  sei  es  In  I,  Zeit  für  eine  nicht 
zo  dürftige  Lektüre  der  Lyriker  gewonnen  werde.  12.  In  der  Regel  wird 
die  Lektüre  des  Plato  nnd  Thucydides  ausgedehnter  sein  ala  die  dea  De- 
maatkCMS.    13.  Die  Lektüre  dea  Sefdboklea  iat  in  I  notwaadig^  «ad  wm%t 
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müssen  die  Schüler  mindestens  zwei  Dramen  kennen  lernen.  14.  Eine  dnrch 
mehrere  Wochen  oder  ein  Quartal  hindurch  nnonterhrocheo  fortgesetzte 
Lektüre  je  eines  Schriftstellers,  abwechselnd  Prosaikers  ood  Dichters,  ist 
dem  gleichzeitigen  Lesen  beider  in  I  vorzuziehen.  15.  Ob  dabei  dem  Dichter 
oder  dem  Prosaiker  einige  wenige  Stunden  im  Semester  mehr  zafallen  oder 
beiden  die  gleiche  Zeit,  kann  im  allgemeinen  dem  Lehrer  äberlaiien  bleiben. 
16.  Alle  Privatlektüre  anfser  der  homerischen  soll  frei  sein.  17.  Die  attische 
Formenlehre  ist  in  111  möglichst  zo  absolvieren.  18.  Gleichfalla  gehört 
der  111  die  Einprägung  und  Einübung  der  in  der  Anabasit  besonders  hänfig 
zur  Anwendung  kommenden,  für  ihr  Verständnis  unentbehrlichsten,  dem 
Tertianer  fafslichen  syntaktischen  Regeln  an.  19.  Der  Hauptknrsos  der  Syi- 
tax  fällt  der  II  zu,  der  1  verbleibt  nur  eine  Repetition.  20.  Die  BehandliBg 
der  Syntax  ist  zweckmafsig  eine  selbständige,  zasammenhängende,  sich  ai 
einen  Leitfaden  anschliefsende,  der  die  wichtigsten  Regeln  in  guter  Aaswahl, 
Anordnuog  und  Fassung  enthält.  21.  Werden  bei  der  Einübung  der  syi- 
taktischen  llauptregeln  die  in  der  Lektüre  sich  bietenden  Beispiele  berat- 
gezogen,  so  ist  zu  vermeiden,  dafs  dies  zu  einem  (jberdrufs  an  der  Lektüre 
und  damit  zu  einem  iMifsbrauch  derselben  führe.  Bei  der  Interpretatioi  der 
Lektüre  anderseits  sind  syntaktische  wie  überhaupt  sprachliche  Erseheiniingfi 
nicht  weiter  zu  erörtern,  als  wie  dies  für  ein  gründliches  und  sicheres  Ver- 
ständnis  des  Schriftwerks  erforderlich  erscheint.  Der  Gebrauch  eines 
Übungsbuches  in  11  und  1  ist  zwar  nicht  nötig,  empfiehlt  sich  aber  doch  ans 
praktischen  Gründen.  22.  Einer  systematischen  Behandlung  der  Wort- 
bildungslehre bedarf  es  nicht.  23.  Die  gesicherten  Ergebnisse  der  neaerei 
Sprachwissenschaft  sind  schon  bei  dem  ersten  Beginn  des  Unterriclils  io  der 
griechischen  Formenlehre  zu  Grunde  zu  legen,  soweit  sich  dieselben  einer 
Vereinfachung  des  Unterrichts  dienstbar  machen  lassen.  24.  Im  Interesse 
der  Gründlichkeit  der  Lektüre  liegt  es,  dafs  die  griechischen  Sehreibübnagei 
während  des  ganzen  Primakursus  gepflegt  werden,  im  Interesse  frischer  ni 
unbefangener  Teilnahme  an  dem  Inhalt  der  Lektüre  und  eines  energischei 
Vorwärtsschreiten s  in  derselben,  dafs  die  Anforderungen  an  die  Skripta  est- 
sprechend  den  Verfügungen  vom  11.  Dezember  1828  und  12.  Januar  1856  mafs- 
voll  und  insbesondere  nicht  stilistischer  Art  seien.  25.  Die  Skripta  dieaei, 
den  angeführten  Verfügungen  entsprechend,  vorzugsweise  der  Einübung  der 
Formenlehre  und  der  syntaktischen  Regeln.  —  Am  Schlüsse  erklären  sicft 
24  von  43  Stimmen  für  den  obligatorischen  Fortbestand  des  grieehischei 
Abitorientenskriptums. 

4.  Thema:  Wert  und  Methode  der  Extemporalien.  Ange- 
nommene Thesen:  1.  Das  Extemporale  ist  eine  vom  Schüler  sofort  in  der 
Klasse  unter  den  Augen  des  Lehrers  ohne  Hnlfsmittel  angefertigte  schrift- 
liche Arbeit.  2.  Das  Extemporale  ist  ein  wertvolles  Mittel  zur  Aneignasf 
gründlicher  Kenntnisse  und  zur  sichern  und  raschen  Anwendung  derselbes. 
Auch  als  Prüfungsmittel  rdr  Lehrer  und  Schüler  nimmt  es  einen  hohci 
Rang  ein.  Neben  den  Extemporalien  sind  häusliche  schriftliche  Arbeiten  ■■- 
entbehrlich.  3.  Das  in  der  Regel  von  dem  Lehrer  selbst  zu  entwerfende 
Thema  schliefst  sich  an  die  in  der  Klasse  vorgenommenen  Pensa  as. 
4.  Formen-Extemporalien,  in  allen  fremden  Sprachen  verwendbar,  eignes 
sich  als  Anhang  den  Satz-Extemporalien  angefügt  zu  werden,  auf  deren  ai- 
sprechenden  Inhalt  so  bsld  als  möglich  Bedacht  zu  nehmen  ist.  5.  Vor- 
bereitung der  Seköler  auf  die  Extemporalien  ist  als  Regel  aaznaelMa.    Za 
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eioer  gesebickton  Yorbereitiing  ist  vom  Lehrer  Aoleitung  so  geben.  6.  Ex- 
teaporalien  werden  in  regelmüTsiger  Wiederkehr  gesehrieben.  7.  Das  Ex- 
teaporale  ist  naeh  dem  Diktat  des  Lehrers  sofort  in  der  fremden  Sprache 
ins  Reine  in  sehreiben.  8.  Das  Extemporale  ist  vom  Lehrer  cn  Hanse  dareh 
Anstreichen  des  Fehlerhaften  so  korrigieren,  zn  prMditieren,  so  bald  als 
mSglich  xnriickziigebeo  ond  mit  der  Klasse  sa  besprechen.  Die  danach  vom 
Schüler  xn  fertigende  Verbessemng  ist  wieder  einer  Durchsicht  zn  unter- 
liehen.  Aach  kann  eine  Wiederholong  mehrerer  schon  durchgenommener 
Extemporalien  nötzlieh  sein. 

Mieht  nm  Nenes  hinsucufiigen,  sondern  nm  Bedenken  gegen  eine  zn 
grofse  Anzahl  von  Extemporalien  hervorzoheben;  setzen  wir  ein  paar  in  der 
Erfahmag  gewonnene  Satze  hierher.  Nicht  jeder  Schüler  besitzt  die  PShig- 
keit  ex  tempore  und  an  jedem  Orte  ond  io  jeder  Umgebung  zu  schreiben. 
Bei  dem  knnfUgen  Gelehrten  kommt  es  vor  allem  darauf  an,  dafs  er  unter 
Beaatznug  aller  ihm  zu  Gebote  stehenden  Hülfsmittel  arbeiten  lernt  ond  dafs 
er  sich  gewohnt,  seine  Arbeiten  nicht  wenn  eine  bestimmte  Zeit  abgelaufen 
ist,  aondern  wenn  sie  seinen  Anforderungen  entsprechen,  als  fertig  anzu- 
sehen. Die  Extemporalien  gewJihnen  ihn  dagegen,  an  seinen  Arbeiten  nicht 
an  feilen,  wieder  und  wieder  zu  bessern,  sondern  sie  abzugeben,  wie  sie 
ihm  aus  der  Feder  geflossen  sind. 

5.  Thema:  Ziel  und  Methode  des  geographischen  Unter- 
richts. Angenommene  Thesen:  1.  Ziel  des  geographischen  Unterrichts 
ist:  eine  anschauliche  Kenntnis  von  der  Stellung  der  Erde  als  WeltkSrper, 
von  der  natürlichen  Beschaffenheit  ihrer  Oberfläche  und  von  ihrem  Menschen- 
leben in  seiner  Wechselbeziehung  zu  der  Natur.  Es  ist  jedoch  die  ver- 
gleichende Erdbeschreibung  im  Sinne  Peschels  nicht  mit  zu  den  Zielen  zu 
rechnen.  2.  Die  Geographie  ist  in  allen  Klassen  der  Gymnasien  bis  Tertia, 
der  Realschulen  bis  Sekunda  incl.  als  selbstiodiger  Unterrichtsgegenstand, 
so  weit  thnnlich,  zu  behandeln.  3.  Bei  der  Rangordnung,  den  Versetzungen 
■nd  in  der  Maturitätsprüfung  ist  gebührende  Rücksicht  auf  die  Geographie 
za  nehmen.  4.  Für  jede  Anstalt  ist  ein  ausführlicher  Lehrplan  notwendig. 
5.  Der  geographische  Unterricht  ist  in  möglichst  wenige  Hände  zu  legen  und 
ein  Wechsel  der  Lehrer  thunlichst  zn  beschränken.  6.  Der  ganze  Unterrichts- 
stoff verteilt  sieh  auf  drei  Kurse.  In  den  beiden  ersten  Kursen  (Sexta  «nd 
Qnint« — Qoarta  and  Tertia)  gelangt  neben  den  notwendigsten  Belehrnngen  aus 
der  »athematisehen  Geographie  die  Läaderknnde  zur  Behandlung;  in  dem 
dritten  Kursus  (Sekunda  und  Prima)  gelangen  die  früheren  Klassenpensa  ia 
der  Art  zur  Wiederholung,  dafs  daran  Belehrungen  über  die  allgemeine  Erd- 
kunde geknüpft  werden.  7.  Die  Heimatsknnde,  welche  als  geographische  Pro- 
püdeotik  die  Aufgabe  hat,  die  Schüler  an  der  Hand  eigener  Beobachtung  mit 
den  geographischen  Grundanschauungen  bekannt  zu  machen  und  ihnen  das 
ernte  Verstäadnia  für  kartographische  Darstellungen  zu  gewähren,  wird  in 
der  Vorschule  behandelt  8.  Der  erste  Kursus  der  Länderkunde  berückaiehtigt 
vorsugaweise  die  physische  und  ethnische  Geographie.  9.  Die  tiefere  Be- 
gründung der  mathematischen  Geographie  flllt  dem  mathematisch-physika- 
liaehea  Unterrichte  in  Prima  zu.  10.  In  den  unteren  und  mittleren  Klassen 
int  die  Wandkarte  und  die  Schultafel  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  des  geo- 
graphischen Unterrichts;  jedoch  ist  daneben  die  Erklärung  des  Globus  und 
4er  in  den  Sehnlatlaaten  gegebenen  Abbildungen  nicht  zu  unterlassen.  11.  Da 
Attaateneinkeit  den  Unterrieht  weeentlieh  fordert,  so  ist  dahin  m  streben,  dafa 
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io  jeder  KUsse  nur  ein  Atlas  gebraucht  wird.  12.  Far  alle  Rlassen  ist  eii 
Hälfsbach  eiozuführeD,  das  die  Mitte  zwischeo  eioeni  kuraeo  Leitfaden  lud 
einem  ausführlicbeD  Lehrbuck  bäl(.  13.  Das  Merken  von  Namen  ist  anf  eio 
möglichst  gerioges  Mafs  zu  beschranken;  die  Zahlen  si^d  thnnlicfast  aJa  ab- 
gerundete und  Verhältoiszahlen  dem  Gedächtnis  eiaznprägeo.  14.  Doreb 
Schilderungen  aus  Natur-  und  Menschenleben  ist  der  Uoterricht  sä  belebes. 
15.  Freihändiger  Kartenentwurf,  zu  dem  der  Lehrer  Anleitung  zu  geben  hat, 
ist  in  allen  Klassen  von  Quinta  an,  vorzugsweise  jedoch  auf  der  mittlcrei 
Stufe,  zu  pflegen.  Dazu  ist  besonders  die  Schultafel  zu  beonCzen.  Der 
Lehrer  hat  indessen  die  Verpflichtung,  bei  diesem  Karteazeichsen  jede  ai- 
nötige  Arbeit  von  den  Schülern  fern  zu  halten.  16.  Bei  der  Betrftcktnag  der 
einzelnen  Länder  ist  in  der  Regel  folgende  Anordnung  zu  treffen:  Lage,  Ge- 
stalt,  Bodenbeschafl*enheit,  Bewässerung,  Klima,  Pflai&zen,  Tiere,  etha*- 
graphische  und  politische  Verhältoisse.  17.  In  dem  geograpiiischea  Unter- 
richte sind  regelmäfsige  Wiederholungen,  bei  denen  namentlich  auch  frühere 
Klassenpeosa  zu  repetieren  sind,  unentbehrlich ;  hierbei  ist  der  Gebranek  der 
Schultafel  von  erprobtem  Wert.  18.  Die  Anwendung  des  neuen  Mafasyatens 
ist  anzustreben.  Als  Mafseinheit  ist  statt  der  geographischen  die 
metrische  Meile  zu  benutzen.  lU.  Anfser  den  nötigsten  Lehrmitteln,  wie 
Globus,  Tellurium,  Wandkarten,  sind  auch  geographische  Ansehaunngakilder 
anzuschaflen.  20)  Den  Schülern  ist  das  Studium  guter  geographischer  Werke, 
welche  die  Schülerbibliothek  in  einer  für  jede  Stufe  geeigneten  Aoswakl 
enthalten  mul's,  zu  empfehlen. 

Als  einen  sehr  wichtigen  Punkt  beim  geographischen  Unterricht  ■'lissei 
wir  es  betrachten,  dafs  der  Lehrstoß'  dem  Schüler  zu  einem  daaerndea  Be- 
sitz gemacht  wird.  Dals  dies  nicht  immer  geschieht,  beweist  die  geogra- 
phische Unwisseuheit  so  vieler  Abiturienten.  Eines  der  wichtigsten  Mittel, 
diesen  Ubelstaud  zu  beseitigen,  ist  Beschränkung  anf  das  Notweadigste, 
Grundlegende,  auf  das,  was  zur  selbstthätigen  Aneignung  des  Neaeo  befähigt 
Die   13.  These  sollte  über  die  Auswahl  des  zu  Merkenden  Genaueres  aageo. 

6.  Thema:  Die  Begrenzung  des  Unterrichts  in  lateinischer 
Stilistik.  Angenommene  Thesen:  1)  die  Begrenzung  des  Unterrichts  ia 
lateinischer  Stilistik  hat  im  Sinne  einer  Vereinfachung  des  lateiniachea 
Unterrichts  überhaupt  zu  erfolgen.  2)  Der  Unterricht  in  lateinischer  Sti- 
listik hat  im  allgemeinen  die  Aufgabe,  die  idiomatische  Besonderheit  der 
lateinischen  Ausdrucksweise  nach  ihren  wesentlichsten  Momenten  zur  Ai- 
schauung,  Kenntnis  und  empirischen  Beachtung  zu  bringen.  Anf  die  Be- 
gründung eines  tieferen  theoretischen  Verhältnisses  derselben  hat  er  ia 
ganzen  zu  verzichten.  Jene  Aufgabe  hat  der  Unterricht  zu  lose«  an  der 
Lektüre,  durch  stilistische  Übungen  und  stilistische  Lehre.  3)  Zur  As* 
schauuug  kommt  die  stilistische  Verschiedenheit  der  lateinisohen  und  der 
deutschen  Sprache  zunächst  an  der  Lektüre.  Das  in  den  mitUeres  Hlaasea 
anzubahnende  und  in  den  oberen  Klassen  zu  erreichende  Ziel  des  Wisseai 
und  Könnens  ist  hier  die  idiomatisch  korrekte  Übersetzung  ins  Deutsche, 
welche  zur  Vertiefung  dieser  Aufgabe  hin  und  wieder  nach  schriftlieh  aai- 
geführt  werden  mag.  4)  Der  Unterricht  in  lateinischer  Stiliatik  hat  nach 
der  Seite  des  Könnens  hin  ferner  die  Aufgabe,  die  durch  den  gramatt* 
tischen  Unterricht  und  durch  den  auf  geläufiges  Verständnis  der  Prosaiker 
abzielenden  Betrieb  der  Lektüre  begründete  Befähignog  Ena  freien  schrül- 
liehen  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  anf  beachränktem  Gehiel  ss 


vo  n  H.  Ker  n.  511 

tarer  Fertigkeit  und  einiger  idiomatischer  Korrektheit  zu  entwickelo.  Schön- 
heit und  Eleganz  des  Ausdrucks  bilden  kein  direktes  Ziel  des  Unterrichts. 
5)  Die  Erfordernisse  idiomatischer  Korrektheit  sind  Freiheit  des 
Ausdrucks  von  gröberen  Germanismen,  Beachtung  aogenrdlligcr  Latinismen, 
deutlicher  synonymischer  Unterschiede  und  der  durch  den  Sprachgebrauch 
fixierten  Wortverbindungen,  endlich  Bethätigong  einiges  Sinnes  für  lateinische 
Wortstellung,  Satzbildung,  Satz-  und  Gedankenverbindung.  Philologische 
Sabtilitäten  sind  vom  Unterricht  ausgeschlossen.  6)  Die  Norm  dieser 
idiomatischen  Korrektheit  bildet  in  allem,  was  ausdrücklich  und  planmäfsig 
erlernt  wird,  der  Sprachgebrauch  des  Cicero,  daneben  der  des  CÖsar,  welchem 
ein  mafsgebender  Einflufs  auf  die  Stilart  zu  verstatteo  ist.  Im  übrigen  ist 
von  dem  Schüler  nur  die  Wiedergabe  eines  Gemeinbildes  gut  lateinischer 
Diktion  zu  erlangen  und  namentlich  in  der  Phraseologie  dem  Einflufs  der 
gesamten  Prosalektüre  ein  angemessener  Spielraum  zu  gewähren.  7)  a.  Der 
lateinische  Aufsatz  ist  als  der  natürliche  Abschlufs  eines  auf  dauernden 
Besitz  lateinischen  Sprachverständnisses  gerichteten  Unterrichts  festzuhalten, 
solange  es  dem  Gymnasium  gelingt,  die  zur  crspriefslichen  Lösung  dieser 
Aufgabe  erforderliche  Fertigkeit  im  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  bei 
seinen  Schülern  zu  erzielen.  b)  Die  kunstgerechte  Nachbildung 
deutscher  Originaltexte  moderoeo  Inhalts  ist  als  eine  den  Zwecken 
des  Gymnasialunterrichts  wenig  forderliche  und  die  Leistungsfähigkeit  der 
Schüler  einseitig  zu  stark  anspannende  Übung  von  unsern  Gymnasien  fern 
zu  halten,  c)  Die  lateinischen  Skripta  und  mündlichen  Übersetzungsübungen 
auch  der  oberen  Klassen  haben  neben  dem  lateinischen  Aufsatz  keine  höheren 
als  die  in  These  4  und  5  bezeichneten  Ziele  zu  verfolgen,  sondern  wesent- 
lich die  Aufgabe,  den  freien  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  vorzuberei- 
ten und  zu  unterstützen.  8)  Die  Stilübuogen  haben  sich  zu  beschränken 
auf  die  Pflege  des  schlichten  Stils  und  des  genus  historicum.  Die  Stoife  zu 
denselben  sind  dem  Ideenkreise  des  klassischen  Altertums  zu  entnehmen  und 
sollen  thunlichst  mit  der  Lektüre  der  lateinischen,  später  auch  der  griechi- 
schen Autoren  in  einer  mehr  oder  weniger  engen  Verbindung  stehen. 
9)  Zu  Thematen  für  die  freien  Ausarbeitungen  empfehlen  sich  be- 
sonders Erzählungen,  leichte  historische  Abhandlungen,  Referate  über  die 
Lektüre  und  einfache  Erörterungen  über  einzelne  Gegenstände  derselben. 
Chrieen  und  leichtere  Reden  sind  ebenfalls  anwendbar.  Die  Erledigung  der 
einzelnen  Aufgaben  darf  ein  umfangreiches  Privatstudium  nicht  erforderlich 
machen.  10)  Die  lateinischen  Aufsätze  beginnen  in  der  Obersekunda 
and  dürfen  hier  die  Zahl  von  4  Arbeiten,  in  Prima  die  Zahl  von  jährlich 
8  Arbeiten  einschliefslich  eines  oder  zweier  Klassenaufsätze  nicht  über- 
schreiten und  sind  in  einem  bescheidenen  Umfang  zu  halten.  11)  Die  häus- 
lichen und  Klassenskripta,  auch  die  mündlichen  Versionen  ins  La- 
teinischa  haben,  soweit  sie  stilistische  und  nicht  blofs  grammatische  Übungen 
sein  sollen,  sich  nach  Stilart,  Darstellungsformen  und  Stoffen  im  Charakter 
der  Aufsätze  zu  halten  und  können  in  angemessenen  Intervallen  von  Imita- 
tionen und  kurzen  mehr  oder  weniger  freien  Ausarbeitungen  abgelöst  werden. 
12)  Die  Vorbereitung,  welche  die  Skripta  auf  den  Gebrauch  der  lateinischen 
Sprache  gewähren,  wird  vervollständigt  durch  lateinische  Inhaltsangaben, 
welche  von  Obertertia,  spätestens  von  Untersekunda  ab  als  Anleitung  zur 
Reproduktion  der  Lektüre,  aber  auch  unter  dem  Gesichtsouokt  einer  stilisti- 
schen Übung  zu  fordern  sind.     13)    Die   mannigfachen   Übungen    im   rnünd- 
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liehen  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  nnterstUtzen  das  lateinische  Schrei- 
ben wesentlich  und  dienen  so  mittelbar  dem  stilistischen  Unterricht.  14)  Die 
Begrenzung  des  Unterrichts  in  lateinischer  Stilistik  wird  nach  der  Seite  des 
Wissens  hin  im  wesentlichen  durch  die  für  das  stilistische  Können  mafs- 
gebenden  Anforderungen  bedingt.  Die  theoretische  Bclehrong  ist  zn  be- 
schränken auf  das  Allgemeine  und  Regelmäfsige  der  stilistischen  ErsrhH- 
nungeo.  Die  Einzelheiten  sind  der  empirischen  Aneignung  zu  überlassen; 
jedoch  mups  ein  unentbehrlicher  Grundstock  derselben  dem  Schüler  darfh 
methodische  Übung  eingeprägt  werden.  15)  Diese  Unterweisung  mufs  eioe 
planmafsige  sein  und  alle  Klassen  beteiligen.  Zunächst  gelegentlich  aof- 
tretend  und  ihre  Anknüpfungspunkte  in  dem  gesamten  Lateinnnterricht  sa 
geeigneten  Stellen  suchend,  hat  dieselbe  bis  Quarta  den  Sinn  für  die  idio- 
matischen Besonderheiten  des  lateinischen  Ausdrucks  vorwiegend  noch  dorck 
prophylaktische  MaPsregeln  zu  behüten,  in  Tertia  dagegen  schon  entschiedea 
anzuregen;  in  Sekunda  gelangt  sie  zu  selbständiger  Bedeutung  und  teilweise 
zusammenhängendem  Betriebe.  16)  An  die  Grundsätze  richtiger  Wortfolge 
sind  die  Schüler  in  fortschreitendem  Umfang  schon  von  Sexta  an  zu  (ge- 
wöhnen. Die  Lehre  vom  Satzbau  ist  besonders  von  Tertia  ab,  die  Lehre 
von  der  Satzverbindung  besonders  in  der  Sekunda  vorzubereiten  uad 
unter  Zuziehung  der  Lehre  von  der  Gedankenverbindung  in  Prina 
zum  Abschlufs  zu  bringen.  17)  Der  Quinta  kann  noch  kein  oeonens werter, 
der  Quarta  nur  ein  sehr  kleiner,  der  Tertia  schon  ein  etwas  weiterer  Kreis 
von  Latinismen  zur  Beachtung  und  Einübung  zugewiesen  werden.  Diese 
Kreise  müssen  lehrplanmafsig  abgegrenzt  sein  und  mit  den  Übuogsbneheri 
in  Kontakt  stehen.  IS)  In  der  Sekunda  ist,  sofern  nicht  die  Schulgrammatik 
die  erforderliche  Unterlage  Tdr  eine  fest  geregelte  Überlieferung  des  exakte- 
ren stilistischen  Lernstoffes  bietet,  an  der  Hand  eines  knappen  Leitfadeas 
der  Elementarstilistik  eioe  zusammenfassende  Übersicht  über  Wortfolge  aad 
Satzbau  zu  bieten,  besonders  auch  das  Wichtigste  über  den  Bau  der  bbto- 
rischen  Periode,  über  die  Behandlung  der  Redeteile  und  den  Gebrauch  der 
Partikeln  zu  lehren,  eioe  erste  Anleitung  zur  Technik  des  lateinischen  Auf- 
satzes jedenfalls  noch  mit  Ausschlufs  der  Formen  der  Beweisffihruag  lo 
geben  und  der  Kreis  der  von  dem  Schüler  in  seinen  Stilnbuogeii  zo  be- 
obachtenden Latinismen  zu  erweitern.  19)  Die  Prima  hat  diese  Uater- 
Weisung  durch  die  wichtigsten  Formen  der  argumentatio  abzuachliefiea. 
Im  übrigen  ist  der  Umfang  der  stilistischen  Kenntnisse  hier  nur  empirisck 
zu  erweitern,  da  die  Hauptaufgaben  der  Klasse  die  Pflege  dts  praktisekea 
Könnens  bleiben  mufs.  20)  Die  Synonymik  ist  von  Quarta  ab  ia  der  Weise 
zu  pflegen,  dafs  eine  eng  begrenzte  Anzahl  augenfälliger  und  leicht  nach- 
weisbarer Bedeutungsunterschiede  sinnverwandter  Wörter  iu  vereinbarter 
oder  durch  das  gedruckte  Lehrmittel  festgestellter  Fassung  den  einzeloea 
Klassen  nach  Mafsgabe  des  durch  die  Lektüre  normierten  Bedurfniaaes  la 
gelegentlicher  Behandlung  und  Einübung  zugewiesen  wird.  21)  Die  Aa- 
eignung  des  unentbehrlichen  Phrasenschatzes,  dessen  Grundstock  zweek- 
mäfsig  im  Anschlufs  an  die  Klassenlektüre  erlernt  wird,  mufs  bereits  voa 
Quarta  bis  Prima  planmäfsig  und  nachdrücklieb  betrieben  werden.  22)  Be- 
lehrungen aus  dem  Gebiete  der  Stillehre  wie  über  die  Rnnstfonaea 
sprachlicher  Darstellung,  über  Stilartcn  und  über  den  individuellen  Stil  littera- 
rischer Gattungen  oder  einzelner  Autoren  bilden  einen  Bestandteil  der  Er- 
klärung der  Schriftsteller.  H.  R. 
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Der  lateinische  Unterricht  in  der  Gymnasialprima. 

11.^)     Lateinsprechen  und  Lateinschreiben. 

Wir  erklärten  es  früher  für  notwendig,  dafs  der  Abiturient 
eines  Gymnasiums  zu  einer  möglichst  vollständigen  Beherrschung 
der  lateinischen  Sprache  geführt  werde,  wenn  anders  überhaupt 
das  Sprachstudium  in  Wahrheit  an  ihm  seinen  Zweck  voll  und 
ganz  erfüllen  soll.  Es  mufs  also  der  Schüler  am  Ende  seiner 
Laufbahn  auch  fähig  sein,  jenes  antike  Idiom  schriftlich  und 
mündlich  anzuwenden  und  zu  verwerten.  Aber  wie  die  Be- 
lierrschung  der  fremden  Sprache  überhaupt,  so  findet  ihre  An- 
wendung zum  Sprechen  und  Schreiben  mannigfache  Grenzen  und 
Beschränkungen.  Zunächst  müssen  wir  festhalten,  dafs  unsere 
Gymnasien  nur  einen  propädeutischen  Charakter  tragen,  dafs  sie 
nur  die  allgemeine  Grundlage  für  die  weitere  Ausbildung  der 
höheren  Berufsklassen  scliaffen  sollen.  Diesem  Ziel  mufs  sich 
auch  der  lateinische  Unterricht  fügen  und  unterordnen.  Manches 
falsche  Urteil  ist  gefällt,  weil  Vertreter  des  Utilitätsprinzips  diese 
Bestimmung  unserer  Anstalten  und  die  Stellung  des  Latein  in 
denselben  verkannten  und  die  unmittelbare  Beziehung  zum  prakti- 
schen Leben  vermifsten;  mancher  Fehler  in  der  Lehrmethode  ist 
aber  auch  gemacht,  weil  an  den  Schüler  höhere  Anforderungen 
in  diesem  Fache  gestellt  wurden,  als  die  propädeutische  Natur 
des  Ganzen  zuläfst;  denn  öfter  ist  der  lateinische  Unterricht  von 
übereifrigen  Lehrern  behandelt,  als  ob  er  Selbstzweck  wäre,  und 
dieser  Umstand  hat  den  Gegnern  des  Gymnasiums  eine  Waffe  in 
die  Hand  gegeben. 

Zweitens  werden  die  Grenzen,  innerhalb  deren  eine  an- 
nähernde Beherrschung  der  lateinischen  Sprache  gefordert  und 
erreicht  werden  kann  ,  wesentlich  bedingt  durch  die  Zeit,  welche 
diesem  UnteiTichtszweige  zugewiesen  ist,  und  durch  Alter,  Bildungs- 
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gang,  Befähigung  unserer  Primaner.  Unter  den  gegebenen  Vor- 
aussetzungen ist  es  einem  «Jünglinge  von  18 — 20  Jahren  über- 
haupt unmöglich,  zur  vollständigen  Herrschaft  über  irgend  eine 
fremde  Sprache  zu  gelangen;  es  mufs  daher  auch  unsere  obige 
Forderung  für  das  Latein  erheblich  modifiziert  und  genauer  be- 
stimmt werden. 

Andererseits  ist  aber  zu  berücksichtigen,  dafs  beim  Schreiben 
und  beim  mündlichen  Gebrauch  einer  fremden  Sprache  ein  päda- 
gogischer Grundsatz  beachtet  und  leicht  durchgeführt  werden 
kann,  dessen  Vernachhlssigung  die  Resultate  des  spmchlichen 
Unterrichts  mehrfach  beeinträchtigt.  Will  man  Eifer  und  Teil- 
nahme <les  Schülers  namentlich  in  den  höheren  Klassen  wach 
erhalten  und  besonders  den  Privatfleifs  beleben,  so  mufs  man  — 
und  zwar  mehr  als  bisher  üblich  war  —  darauf  sehen,  dafs  sich 
alles  Wissen  auch  bethätigt  und  in  ein  Können  umsetzt,  dafs  der 
Schüler  an  Erfolgen  und  Leistungen,  die  für  ihn  selbst  recht  sicht- 
bar und  greifbar  sind,  seine  Kräfte  und  seine  Fortschritte  deutlich 
wahrninmit.  (Vgl.  neben  andern  Kern,  Gr.  d.  Pädagogik^  S.  19  u.  2$.) 
Dann  wird  auch  jene  Freude  an  der  Tbätigkeit  und  am  eigneo 
Schaffen  sich  erhöhen,  welche  die  be2^te  Bürgschaft  bietet  für  gute 
Früchte.  W'enn  wir  nun  später  zu  beweisen  vermögen,  daf« 
dieses  ermunternde  Gefühl  des  Fortschreitens  im  Können  in 
keinem  Zweige  des  sprachlichen  Unterrichts  so  leicht  erweckt 
werden  kann  als  beim  Sprechen  und  Schreiben,  so  folgt  daraus, 
dafs  auch  schon  aus  allgemein  pädagogischen  Gründen  darauf  ab- 
zielende Übungen  einen  nicht  unwesentlichen  Teil  des  lateinischen 
Unterrichts  ausmachen  müssen.  Und  weil  nicht  alle  Gedanken 
sich  gleich  leicht  und  glatt  darstellen  oder  wiedergeben  lassen, 
so  wird  die  oben  geforderte  Beschränkung  in  der  Herrschaft  über 
die  fremde  Sprache  besonders  darin  bestehen  müssen,  dafs  beim 
Sprechen  und  Schreiben  hauptsächlich  diejenigen  Gedanken-  und 
und  Vorstellungskreise  berücksichtigt  werden,  weiche  die  geringsten 
Schwierigkeiten  bieten.  Man  mufs  daher  nicht  nach  einem  uner- 
reichbaren Ziele  streben,  nicht  die  Schüler  tüchtig  machen  wollen 
zur  lateinischen  Behandlung  jedes  beliebigen  StoHes:  man  kon- 
zentriere und  verwerte  vielmehr  die  Kräfte  zur  Darstellung  oder 
Reproduktion  historischer  Stoffe,  das  Wort  „historische^  in  seinem 
weiteren  Sinne  genommen.  Dann  wird  man  in  kürzerer  Zeit  und 
bei  geringerer  Mühe  des  Lernenden  verhällnismäfsig  weit  bessere 
Resultate  erreichen  und  daher  jenem  richtigen  Erziehungsgrund- 
satze, welcher  uns  des  Schülers  Wissen  auch  zum  Können  zu 
führen  heifst,  in  weil  ausgedehnterem  Mafse  nachkommen. 

Was  nun  die  schriftlichen  Übersetzungen  ins  Latein  betrifn, 
so  dienten  in  den  früheren  Klassen  die  Exercitien  und  Extempo- 
ralien dazu,  die  grammatischen  und  stilistischen  Regeln  ein- 
zuüben oder  zu  befestigen  und  Fleifs,  sowie  Verständnis  des 
Schülers  zu  kontrollieren.  In  der  Prima  dagegen  sollte  man 
diese  Art    der    schririlichen    Arbeilen    nicht   mehr    einseitig  in 


von  C.  Knaot,  515 

den  Diensl  der  Grammatik  und  Stilistik  treten  lassen,  sondern 
ihnen  eine  höhere  Stellung  anweisen,  sie  iit  näheren  Zusam- 
menhang mit  den  Endzwecken  des  sprachlichen  Unterrichts 
und  mit  allgemeinen  pädagogischen  Prinzipien  setzen.  Dem 
Schiller  kann  es  in  einer  Klasse,  in  welcher  er  die  Fruchte  länge- 
rer Arheit  in  sichtlichen  Erfolgen  ernten  soll,  keine  Befriedigung 
gewähren,  wenn  er  einen  für  die  Ühersetzung  hesonders  zuge- 
richteten und  darum  mit  allen  Merkmalen  dieser  Zwitterstellung 
behafteten  Stoff  seinen  Übungen  zu  Grunde  legen  soll.  Gans 
anders  wird  das  Gefilhl  seiner  Kraft  und  damit  auch  die  Energie 
seiner  Arbeit  erwachen,  wenn  er  aus  dem  deutschen  Schriftsteller 
selbst  übersetzt,  wenn  er  Abschnitte  aus  unsern  Klassikern,  die 
natürlich  zu  diesem  Zweck  besonders  auszuwählen  sind,  in  die 
Sprache  Roms  zu  übertragen  vermag.  Und  weil  wir  später  nocii 
näher  auf  diesen  Punkt  eingehen  müssen,  so  brauchen  wir  hier 
nur  anzudeuten,  wie  es  för  die  Gesamtausbildung  des  Zöglings 
und  seine  geistige  Schulung  von  ganz  anderer  Wirkung  ist,  wenn 
er  den  echt  deutschen  Gedanken  für  die  Wiedergabe  im  fremden 
Idiom  umarbeiten  und  bis  in  seine  kleinsten  Fasern  zergliedern 
mufs,  als  wenn  ihm  der  schwerere  Teil  der  Arbeit  entzogen  und 
nur  die  mehr  mechanische  Thätigkeit  überwiesen  wird.  Wir  be- 
ßnden  uns  auch  nicht  im  Widerspruch  mit  den  Vorschriften  der 
Central behörde,  wenn  wir  für  die  Prima  meistens  Übersetzung 
von  original  deutschen  Stücken  wünschen;  denn  in  den  Er- 
läuterungen zu  dem  Lehrplan  der  Gymnasien  §  3,  c  sind  derartige 
Übungen  eher  empfohlen  als  verboten. 

Damit  haben  wir  in  grofsen  Umrissen  die  f^istungen  be- 
zeichnet, bis  zu  welchen  der  Gymnasiast  in  diesem  Unterrichts- 
zweige geführt  werden  soll.  Bevor  wir  jedoch  auf  eine  genaue 
Bestimmung  dieses  Zieles  eingehen  und  die  Methode  zu  schildern 
versuchen,  mit  welcher  in  der  ersten  Klasse  unserer  Überzeugung 
nach  dasselbe  recht  wohl  erreicht  werden  kann,  möchten  wir  zu- 
nächst die  Frage  aufwerfen :  Welche  grammatische  und  stilistische 
Vorbildung  hat  der  Schüler  in  die  Prima  mitzubringen?  Bei 
dieser  Erörterung  läfst  es  sich  nicht  vermeiden,  auch  auf  die  Be- 
handlung dieser  Disziplinen  in  den  früheren  Klassen  einen  kurzen 
Blick   zu  werfen. 

Das  grammatische  Pensum  mufs  ohne  Zweifel  absolviert  sein, 
wenn  der  Zögling  in  die  erste  Klasse  versetzt  wird.  Es  wird  freilich 
nicht  zu  verhindern  sein,  dafs  hier  und  da  sich  Unsicherheit  zeigt, 
und  der  Lehrer  findet  Gelegenheit  genug,  durch  Erklärung,  Erwei- 
terung, Anleitung  das  grammatische  Wissen  des  Schülers  zu  festigen 
und  zu  mehren.  Aber  eine  Wiederholung  der  einen  oder  andern 
Kegelgruppe  kann  immer  nur  gelegentlich  nach  Bedürfnis  geschehen; 
der  eigenthch  grammatische  Unterricht  ist  von  der  Prima  auszu- 
schliefsen  und  wird  deshalb  hier  nicht  besprochen. 

Auch  die  Grundzuge  und  die  hauptsächhchsten  Lehren  der 
Stilistik   mufs   der   angehende  Pk*imaner  sich  bftre\ls  ^ti^tex^^X. 
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haben.  Rothfuchs,  Lattmann,  sowie  eine  Anzahl  Schulmänner 
mit  und  nach  ihnen  haben  mit  Recht  gefordert,  dafs  selbst  in 
den  untern  Klassen  nicht  allein  auf  grammatische  Korrektheit, 
sondern  auch  auf  die  Beachtung  gewisser  Punkte  der  Syntaiis 
ornata  hingearbeitet  werden  mufs.  Wenn  aber  der  grammatische 
Unterricht  annähernd  seinen  Abschlufs  gefunden  hat,  beginnt  io 
der  11^  eine  etwas  eingehendere  Beschäftigung  mit  der  Stilistik. 
Sie  wird  auf  dieser  Stufe  gelegentlich,  d.  h.  hauptsäclilich  im  An- 
schlufs  an  die  Lektüre  und  an  etwaige  Fehler  in  den  schriA- 
lichen  Arbeiten  getrieben  werden  müssen;  denn  zu  einer  syste- 
matischen Behandlung  dieser  Disziplin  fehlen  noch  die  nötigen 
Voraussetzungen  und  mangelt  nach  den  neuen  Lehrplänen  auch 
die  Zeit.  Ohne  das  Interesse,  welches  der  Schüler  dem  Stoff 
und  Inhalt  der  Lektüre  entgegenbringt,  nur  im  geringslen  zu 
beeinträchtigen,  kann  der  Lehrer  in  jeder  Lektion  hinreichende 
Gelegenheit  finden,  um  im  engsten  Anschlufs  an  den  gerade  vor- 
liegenden Text  2 — 4  stilistische  oder  schwierigere  grammatische 
Fälle  zu  erörtern.  Dies  stilistische  und  daneben  auch  das  phraseo- 
logische Pensum  wird  leicht  bei  Beginn  der  nächsten  Lektion  noch 
vor  der  Nachübersetzung  repetiert  und  so  zugleich  die  Kontrolle 
ausgeübt,  ob  es  von  den  Einzelnen  verstanden  und  durchdacht 
ist.     Freilich  ist  es  nötig,  dafs  der  Lehrer,   bevor  er  die  Lektüre 

—  etwa  des  Cato  Maior  oder  eines  Abschnittes  aus  Livias  —  in 
dijeser  Weise  beginnt,  das  Schriftwerk  mit  Rücksicht  auf  diesen 
Zweck  und  auf  den  Standpunkt  dos  Sekundaners  genau  durch- 
gelesen  und   den  stilistischen  Lehrstoff  auf  die  einzelnen  Kapitel 

—  ohne  Zwang,  je  nach  der  darin  gegebenen  Veranlassung  — 
sorglaltig  verteilt  hat;  sonst  würde  er  in  der  einen  Stunde 
an  ÜberfüUe,  in  der  andern  an  Mangel  des  Materials  leiden. 
Es  ist  nicht  zu  fürchten,  dals  bei  diesem  Verfahren  das  Interesse 
für  den  Inhalt  erlahmt.  Wenn  nur  die  grammatisch  -  stilisti- 
schen Bemerkungen  in  den  Extemporalien  regelmäfsig  verwerlet 
werden,  bringt  der  Schüler  nicht  allein  dieser  Seite  der  Er- 
klärung, sondern  auch  der  ganzen  Schrift  gewöhnlich  wärmeren 
Eifer  entgegen;  die  einmal  gesteigerte  Teilnahme  überträgt  sieb 
leicht  vom  Einzelnen  auf  das  Ganze. 

Bei  der  verminderten  Zahl  der  lateinischen  Stunden  in  der 
Sekunda  kommt  es  darauf  an,  diejenigen  Kenntnisse  in  der 
Stilistik,  welche  für  den  Abiturienten  nötig  sind,  in  möglichst 
kurzer  Zeit  dem  Schüler  zu  übermitteln.  Es  ist  daher  nacJi 
unserer  Ansicht  von  11''  an  ein  systematischer  Unterricht  in 
dieser  Disziplin  geboten.  Wird  die  Besprechung  der  Stilistik  der 
Gelegenheit  überlassen,  welche  die  Lektüre  bietet,  so  erwachsen 
daraus  grofse  Übelstände.  Es  kann  unmöglich  der  Lehrer  der 
folgenden  Klasse  jedesmal  das  absolvierte  Pensum  kennen; 
er  wird  oft  bereits  Bekanntes  noch  einmal  besprechen,  noch  öfter 
Erwähnenswertes  als  bereits  bekannt  voraussetzen  und  übergehen. 
Trotz  der  gröfsten  Gewissenhaftigkeit  der  einzelnen  Lehrer  wird 
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daher  leicht  Zeitversäumnis  eintreten  oder  das  stilistische  Wissen 
der  Schüler  lückenhaft  bleiben,  zumal  da  nicht  an  jeden  Stod'  auch 
jede  Regel  sich  knüpfen  läfst.  Bei  solchem  Verfahren  würden 
auch  dem  Schüler  eigene  Belehrung  oder  Wiederholung  früher 
besprochener  Kapitel  sehr  erschwert  oder  wohl  gar  unmöglich 
gemacht. 

Ein  systematischer  Unterricht  in  der  Stilistik  kann  nach 
einem  Lehrbuche  erteilt  werden  —  und  diese  Methode  wird  von 
manchen  Seiten  empfohlen,  von  andern,  z.  B.  von  Eckstein,  per- 
horresziert  —  oder  er  kann  anschliefsen  an  sorgfältig  ausge- 
wählte Memoriersätze,  sogenannte  loci  memoriaics.  Dies  letztere 
Verfahren,  weiches  auf  Buthardts  Grundsätze  zurückgeht,  seit 
Auftreten  dieses  Mannes  sich  auf  einigen  wenigen  Anstalten 
erhalten  hat  und  neuerdings  von  Fries  (Progr.  Eutin  1881)  in 
veränderter  Gestalt  empfohlen  ist,  wird  ohne  Zweifel  geeigneter 
sein,  das  unmittelbare  Sprachgefühl  zu  wecken,  stöfst  aber  doch 
bei  seiner  Durchführubg  auf  grofse  Schwierigkeiten,  welche  offen- 
bar trotz  der  ersten  begeisterten  Aufnahme  seine  Erfolge  schwer 
beeinträchtigten.  Um  in  möglichst  kurzer  Zeit  befriedigende  Re- 
sultate zu  erzielen,  möchten  wir  uns  daher  für  die  Einführung 
eines  stilistischen  Leitfadens  entscheiden,  welcher  in  der  Hand 
der  Schüler  zugleich  die  Möglichkeil  zum  Nachschlagen  und  zu 
Repetitionen  bietet.  Ein  solches  Lehrbuch  darf  aber  nicht  etwa 
den  Umfang  der  entsprechenden  Werke  von  Haacke,  Wiehert, 
Berger,  Bouterwek,  Hense  u.  a.  annehmen,  die  ja  sonst  viel  Vor- 
zügliches bieten  und  beim  Privatgebrauch  dem  Schüler  reichen 
Nutzen  bringen  können,  sondern  es  mufs  sich  auf  wenige  Bogen 
beschränken,  etwa  wie  das  Heftchen  von  B.  Schmidt.  Halt  man 
fest,  dafs  im  stilistischen  Unterricht  nur  die  Hauptsachen  be- 
sprochen werden,  so  läfst  sich  das  Wesentlichste  auf  der  Ober- 
stufe der  Sekunda  bei  sehr  mäfsigem  Zeitaufwand  absolvieren, 
vorausgesetzt  dafs  die  früheren  Klassen,  besonders  11^',  ihre 
Schuldigkeit  gethan  haben.  Jedenfalls  mufs  aber  das  letzte 
Schuljahr  von  derartigem  Unterricht  frei  bleiben. 

Aufgabe  der  Prima  ist  es  dann,  die  erworbenen  Kenntnisse 
namentlich  durch  feinere  Ausführung  und  durch  llinzufügung  des 
Schwierigeren  zu  erweitern.  Zu  der  Zeichnung  des  Bildes  müssen 
jetzt  die  Farben  gegeben  werden.  Nicht  die  Hand  des  Lehrers 
braucht  sie  ausschliefslich  aufzutragen,  manches  kann  der  Schüler 
selbst  ausführen  nach  dem  Vorbild  und  auf  den  Wink  des  Meisters. 

Unentbehrlich  ist  auch  ein  genügender  Schatz  phraseologi- 
scher Kenntnisse.  Wenn  aber  irgendwo,  so  mufs  man  wohl 
gerade  für  die  Aneignung  einer  ausreichenden  Copia  verborum 
in  den  obern  Klassen  den  lebendigen  Quell  der  Lektüre  ver- 
werten und  den  Schüler  aus  demselben  möglichst  selbständig 
und  frei  schöpfen  lassen ;  man  würde  sich  nur  schwer  entschliefsen 
können,  ein  phraseologisches  Handbuch  in  Gebrauch  zu  nehmen 
und   dem  jugendlichen  Herzen   die  Freude  zu  rauben,  welche  ^9» 
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Über  die  sichtbare  Frucht  einer  eigenen  Tliatigkeit  empGndet 
Wir  können  es  uns  hier  versagen,  auf  die  bereits  vielfach  erörterte 
Frage  einzugehen,  wie  nach  dieser  Hinsicht  die  sprachlichen 
Kenntnisse  zu  erweitern  sind:  eine  Anleitung,  um  aus  gröfserea 
Abschnitten  Bezeichnungen  und  Wortverbindungen  nach  bestimiuter 
sachlicher  liücksicht  zusammenstellen  zu  lassen,  bei  der  Rekapitu- 
lation des  Gelesenen  durch  Hinweis  auf  das  Wichtigste  dem 
Schuler  Winke  und  Handreichung  zu  geben,  eine  wohlwollende 
und  beratende  Kontrolle  zu  üben,  ohne  dafs  durch  Strenge  oder 
durch  Schabionisieren  die  Privatthäligkeit  des  Einzelnen  gestört 
wird:  das  würde  wohl  in  dieser  Disziplin  die  Aufgabe  des  Lehrers 
sein,  die  hier  den  Neigungen  der  einzelnen  Individuen  weiten 
Spielraum  geben  kann. 

Über  die  Pilege  der  Synonymik  hat  Weifsenfels  ganz  kürz- 
lich in  dieser  Zeilschrift  (oben  S.  1  fg.)  eine  eingehende  Unter- 
suchung geführt  und  beherzigenswerte  Winke  gegeben;  er  hat 
zwar  den  Nutzen  dieser  Disziplin  sehr  hoch  gestellt,  aber  doch 
ein  tieferes  Eingehen  auf  dieselbe  beim  Unterricht  als  unmöglich 
oder  wenigstens  nicht  ratsam  bezeichnet;  er  zieht  das  Finden- 
können dem  Sagenkönnen  vor.  («ewifs  ist  es  für  den  Schüler 
meist  fruchtlos,  die  oft  verschwindenden  Differenzen  der  ver- 
schiedenen Worte  hören  oder  gar  sich  einprägen  zu  müssen; 
meist  würde  es  nur  Ballast  für  ihn  sein,  geeignet,  ihn  beim 
Schreiben  allzu  bedenklich  und  ängstlich  zu  machen.  Wir  meinen, 
es  müssen  ihm  nur  die  wichtigsten  Unterschiede  klar  gemacht 
werden;  dann  ist  es  aber  auch  nötig  darauf  zu  sehen ,  dafs  im 
Aufsatz  oder  Skj'iptum  nicht  gegen  solche  Elemente  der  Synouy- 
mik  verstofsen  wird.  Auch  hier  wäre  es  eine  lohnende  Aufgabe, 
die  notwendigsten  Vokabeln  ähnlicher  Bedeutung  für  den  Schul- 
gebrauch —  zur  Orientierung  für  die  einzelnen  Lehrer  —  zusam- 
menzustellen, von  denen  auch  Schrader  einige  Beispiele  giebt 
Ich  frage  jeden  Lehrer  des  Latein  in  Prima,  ob  nicht  gerade 
beim  Aufsatz  recht  gewöhnliche  W'orte  in  jedem  PrüfuDgstermin 
ohne  Wahl  gebraucht  werden,  als  ob  der  Verfasser  nie  eine  Unter- 
scheidung von  respublica,  civitas,  urhs;  potestas^  patentia^  ofts 
u.  8.  w.  gehört  hätte.  Da  ist  ein  Punkt,  auf  den  man  sogleich 
von  den  untern  Klassen  ab  sein  Augenmerk  richten  mufs;  der- 
gleichen MifsgrilTe  müssen  von  früh  an  als  volle  Fehler  betraditet 
und  bestraft  werden;  dann  fällt  es  später  nicht  so  unendlich 
schwer,  sie  in  den  oberen  Klassen  auszurotten. 

So  würde  denn  der  Gymnasiast  mit  einer  ausreichenden 
Kenntnis  der  lateinischen  Sprachformen  die  höchste  Stufe 
erreichen  und  damit  befähigt  sein,  mit  gröfserem  Gewinn  für 
seine  Geschmacksbildung,  für  sein  ästhetisches,  aber  auch  iur  sein 
intellektuelles  Vermögen  die  Lektüre  zu  treiben ,  die  eigene 
lateinische  Darstellung  zu  vervollkommnen,  den  Vergleich  zwischen 
Muttersprache  und  fremdem  Idiom  anzustellen. 
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1.     Das  Lateinsprechen. 

In  den  revidierten  Lehrplänen,  speziell  in  den  Erläuterungen 
dazu  (3  c  geg.  Ende)  hat  auch  die  mündliche  Anwendung  der 
lateinischen  Sprache  eine  Stelle  gefunden.  Wenn  es  daher  an 
einem  andern  Orte  heifst,  dafs  die  Schuler  das  Latein  nicht  mehr 
vi\e  früher  zum  Ausdruck  ihrer  Gedanken  machen  können,  so 
ist  damit  offenbar  gemeint,  dafs  nicht  jeder  Stoff  und  jeder  Ge- 
danke von  ihnen  mündlich  in  diesem  Idiom  vorgetragen  werden 
kann.  Diese  Anschauung  möchte  genau  mit  der  Auffassung  über- 
einstimmen, welche  auch  wir  vom  Lateinsprechen  hegen,  und  mit 
den  Forderungen,  welche  wir  zur  Erreichung  des  damit  verbunde- 
nen Zweckes  an  die  Leistungen  in  dieser  Disziplin  zu  stellen 
haben.  Ebenso  wenig  wie  der  ganze  lateinische  Unterricht  ist 
auch  die  Fertigkeit  im  mündlichen  Gebrauche  dieser  Sprache 
Selbstzweck;  es  würde  der  ganzen  Organisation  und  Bestimmung 
unserer  höheren  Anstalten,  auch  des  Gymnasiums,  widersprechen, 
wenn  man  auf  jenen  Unterrichtszweig  nur  annähernd  einen 
solchen  Wert  legen  wollte,  wie  Trotzendorf  oder  Sturm.  Das 
Latein  ist  nicht  mehr  die  Sprache  der  Gebildelen,  auch  nicht 
mehr  die  alleinige  Sprache  der  Gelehrten,  seitdem  die  Litteratur 
der  modernen  Völker  einen  so  gewaltigen  Aufschwung  genommeh 
hat.  Wir  müssen  daher  die  Berechtigung  des  Lateinsprechens 
auf  dem  Gymnasium  aus  folgenden  —  freilich  unbestreitbaren 
—  Gründen  ableiten :  a)  es  nützt  dem  allgemeinen  pädagogischen 
Zwecke  eines  jeden  Sprachunterrichts  dadurch,  dafs  es  eine  mög- 
lichst grofse  Herrschaft  über  das  fremde  Idiom  —  soweit  dies  bei 
dem  Schüler  geschehen  kann  —  gewinnen  hilft;  b)  es  führt  die 
Vorteile  herbei,  welche  für  die  formale  und  die  allgemeine  Geistes- 
bildung aus  der  schnellen  Einkleidung  des  deutsch  gedachten 
Stoffes  in  lateinische  Form  notwendig  entspringen  müssen;  c)  es 
bietet  eine  wesentliche  Vorbereitung  und  Förderung  für  die 
schriftlichen  Arbeiten  (vgl.  Erläuter.  z.  d.  Lehrplän.  3,  c). 

Man  hat  gerade  diesem  Zweige  des  Unterrichts  den  Vorwurf 
gemacht,  dafs  seine  Erfolge  und  Früchte  sehr  gering  und  die 
meisten  Lehrer  selbst  nicht  imstande  seien,  solche  Übungen  zu 
leiten.  Was  diesen  letzten  Punkt  anbetrifft,  so  ist  es  allerdings 
unbedingt  einzugestehen,  dafs  die  Zahl  derer,  welche,  wie  noch 
vor  wenigen  Jahrzehnten  Boeckh,  G.  Hermann,  Lobeck,  Schoe- 
mann  u.  a.,  das  Latein  auch  für  die  modernsten  Gedanken  und 
Stoffe  verwerten  können,  sehr  gering  ist.  Auf  eine  derartige 
Beherrschung  und  Weiterbildung  der  Sprache  Roms  kann  aber, 
wie  wir  oben  ausführten,  das  Streben  der  Schüler  und  Lehrer 
nicht  gerichtet  sein;  allein  innerhalb  der  Grenzen,  welche  wir  in 
Übereinstimmung  mit  den  neuesten  Ministerialerlassen  dem  Latein- 
sprechen zu  ziehen  gedenken,  mufs  und  kann  jeder  Lehrer, 
welcher  es  ehrlich  mit  seinem  Beruf  meint,  für  die  Schüler 
Meister  und  Vorbild  sein  oder  es  wenigstens  sehr  bald  werden. 
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Mag  immerbin  das  philologische  Studium  auf  der  Universilät, 
welches  uheriiaupt  dem  künftigen  Gymnasiallehrer  für  seinen 
Beruf  nur  wenig  spezielle  Vorbildung  giebt,  jetzt  so  geartet  sein, 
dafs  die  Fertigkeit  im  mündlichen  Gebrauche  der  Sprache  meist 
nur  unzulänglich  geübt  wird:  das  Vertrauen  müssen  wir  wolil  io 
die  Kraft  und  den  Willen  eines  jeden  Philologen  setzen,  dafs  er 
mindestens  jede  Art  historischer  Gegenstände  in  fliefsendem  und 
ausreichend  gewandtem  Latein  auch  aus  dem  Stegreif  besprechea 
kann.  Und  wenn  jemand  durch  abliegenden  Unterricht  dieser 
Übung  sich  entfremdet  hat,  so  bedarf  es  nur  einer  kurzen  Zeit 
sorgfältiger  Arbeit,  um  sich  solche  Fertigkeil  wieder  zu  verschaffen. 

Wenn  man  dann  ferner  behauptet,  dafs  bei  dem  Schüler  der 
Erfolg  ein  sehr  geringer  wäre,  so  möchten  wir  aus  voller  Ober- 
zeugung erklären,  dafs  man  auf  keinem  Felde  des  altsprachlichen 
Unterrichts  so  leicht  greifbare  und  genügende  Resultate  erzielen 
kann  wie  beim  Lateinsprechen.  Selbstverständlich  darf  man  die 
Forderungen  nicht  zu  hoch  stellen,  sondern  sich  gegenwärtig 
halten,  dafs  unsere  Schüler  auch  in  dem  Gebrauche  der  Mutter- 
sprache meist  nur  eine  mäfsige  Gewandtheit  erzielen.  Vielleicht 
trägt  aber  da,  wo  Klagen  über  die  ungenügende  Beherrschung 
des  Ausdrucks  im  Latein  auftauchen,  die  bisherige  Methode  die 
Hauptschuld,  welche  auf  die  dem  Schüler  eigene  und  besonders 
in  den  Pubertätsjahren  —  also  in  den  hauptsächlich  zu  berück- 
sichtigenden Klassen  —  deutlich  hervortretende  Scheu  vor  dem 
offenen  Aussprechen  und  Auftreten  nicht  die  gehörige  Rücksicht 
genommen  hat.  Diese  Abneigung  wird  in  Bezug  auf  die  fremde 
Sprache  am  leichtesten  überwunden,  wenn  man  den  Schüler  den 
Übergang  von  der  rein  gcdächtnismäfsigen  Wiedergabe  des  Stoffes 
zum  selbständigen  Sprechen  möglichst  unmerklich  thun  läfst 
Es  ist  dies  die  Aufgabe  der  11^,  und  deshalb  ist  diese  Stufe  für 
spätere  Erfolge  so  wichtig.  Wir  setzen  voraus,  dafs  die  Not- 
wendigkeit eines  frühen  Beginns  mit  dem  Lateinsprechen  und 
der  Kontinuität,  sowie  des  allmählichen  Fortschritts  von  Stufe  zu 
Stufe  jetzt  allgemeiu  anerkannt  wird. 

Danach  würden  die  Übungen  bis  III''  incl.  namentlich  in 
der  Form  der  Variatio,  Imitatio,  Betroversion  oder  des  mechani- 
schen Zusammenfassens  des  Gelesenen  auftreten. 

In  11^  ist  der  Schüler  in  den  Bau  der  einfachen  historischen 
Periode  einzuführen.  Diese  stilistische  Aufgabe  wird  sehr  erleichtert 
und  gefördert,  wenn  man  für  die  mündlichen  lateinischen  Übungen 
Stoffe  wählt,  bei  denen  er  den  Bau  einer  solchen  Periode  be- 
sonders beobachten  und  verwerten  kann.  Deshalb  scheint  es  am 
geeignetsten,  hier  kleine  Erzählungen  aus  der  Mythologie  und 
alten  Geschichte  als  Material  zu  geben.  Will  man  die  unleugbare 
Scheu  vor  dem  freien  Aussprechen  überwinden,  so  fordere  man 
nicht  mehr,  als  der  Sekundaner  zu  leisten  vermag:  3 — 4  Sätze, 
vielleicht  gewöhnlich  eben  historische  Perioden,  die  aber  lliefsend 
vorgetragen  werden  müssen.    Anfangs  werden  die  Schüler  sie  zu 
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Hause  aufschreiben  und  auswendig  lernen,  aber  sehr  bald  ent- 
wöhnen sich  die  besseren,  allmählich  auch  die  schwächeren  dieser 
Stütze,  die  ja  auch  bei  andauerndem  Gebrauche  verwerflich  wäre. 
Der  Lehrer  enthalte  sich  des  Dazwischenredens  soviel  als  möglich, 
tadle  selten,  bessere  vielmehr  mit  kurzen  Worten,  wenn  der 
Schuler  den  kleinen  Vortrag  beendet  hat.  Solche  kleinen  Kr- 
Zählungen  lassen  sich  in  jeder  lateinischen  Stunde,  wöchentlich 
mindesteus  drei  Mal,  vor  dem  Beginn  des  eigentlichen  Pensums 
in  der  Zeit  von  5 — 10  Minuten  leicht  absolvieren;  jeder  Schüler 
ist  für  jedes  einzelne  Thema  vorbereitet,  zum  Erzählen  kommen 
natürlich  jedesmal  nur  wenige,  etwa  vier  bis  sechs.  In  11^  treten 
zu  ähnlichen  Übungen  auch  freiere  Inhaltsangaben  des  Gelesenen, 
die  sich  trotz  des  Wunsches  und  der  Forderung  mancher  Lehrer 
schwerlich  auf  eine  frühere  Stufe  verlegen  lassen.  Dagegen  kann 
das  Lateinsprechen  hier  öfter  als  früher  in  dialogischer  Form 
zwischen  Lehrer  und  Schüler  geübt  werden. 

Auch  in  der  Prima  wird  es  ratsam  sein,  von  allzu  abstraktem 
oder  gar  grammatischem  StofTc  für  die  mündliche  Verwertung 
des  Latein  abzusehen.  Man  wird  danach  trachten  müssen,  durch 
möglichst  gute  Leistungen  nach  einer  Richtung  hin  in  den 
Schülern  die  Freude  am  Können  möglichst  hoch  zu  steigern,  und 
das  ist  am  leichtesten  erreichbar,  wenn  man  sich  auch  hier  im 
wesentlichen  auf  das  genus  historicum  beschränkt.  Selbstver- 
ständlich wird  die  alte  Geschichte  und  der  Inhalt  der  Lektüre 
gewöhnlich  das  Material  bieten;  für  verfehlt  halte  ich  es  aber, 
wie  man  bisher  meist  gelhan,  etwa  mit  Hadrian  eine  Grenz- 
sperre einzurichten  und  kein  Thema  passieren  zu  lassen,  welches 
einer  spätem  Zeit  angehört.  Ich  habe  immer  gefunden,  dafs  man 
den  Primanern  und  besonders  den  tüchtigeren  Schülern  lebhaftes 
Interesse  abgewinnt,  wenn  man  ihnen  für  die  mündliche  Dar- 
stellung Personen,  Ereignisse,  Verhältnisse  selbst  des  Mittelalters 
und  der  [Neuzeit  zu  schildern  giebt.  Ein  für  allemal  bedarf  es 
nur  einiger  Winke  für  den  Gebrauch  der  Eigennamen  und  eine 
ganz  geringe  Kenntnis  der  besonders  häufigen  termiui,  um  einen 
modernen  Stolf,  wie  Napoleonis  I.  in  Russiam  expeditio  oder 
de  Victoria  Sedanensi,  auch  etwa  ein  biblisches  Thema  aus  dem 
Leben  Moses  oder  des  Apostels  Paulus  oder  ein  mittelalterliches, 
wie  Ilenricus  I.  quam  bene  meritus  sit  de  Germania,  sich  ebenso 
fliefsend  erzählen  zu  lassen,  wie  jedwedes  antike  Ereignis.  Und 
des  Schülers  Eifer  für  zeitlich  näher  liegende,  nicht  gerade  in  die 
sonst  immer  berücksichtigte  Sphäre  der  alten  Welt  fallende  Gegen- 
stände überwindet  manche  Schwierigkeit,  welche  den  Lehrer  viel- 
leicht bedenklich  machte.  Derartige  Themata,  mögen  sie  der 
alten  Welt  oder  der  neueren  Geschichte  entnommen  sein,  sind 
naturlich  ausführlicher  und  stilistisch  abgerundeter  zu  behandeln 
als  etwa  der  entsprechende  Stoff  in  der  Sekunda  bearbeitet  wurde. 
Zum  Teil  wird  man  häusliche  Vorbereitung  auf  solche  Übungen 
nötig    finden    und    beanspruchen  müssen;   je   gröfsere  Fertigkeit 
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aber  im  Sprechen  erreicht  wird,  desto  mehr  werden  sich  dieselben 
einer  Stegreifleistung  nähern.  Namentlich  wird  auch  der  Schüler 
bald  in  den  Stand  gesetzt  sein,  vorgelegte  Fragen  ober  sachlich 
bekannte  Gegenstände  gewandter  und  ausführlicher  lateinisch  zu 
beantworten.  Die  besseren  der  Primaner  werden  dann  stets  so- 
weit vorgeschritten  sein,  dafs  sie  sofort  ex  tempore  einen  kurzen 
Vortrag  über  ein  geschichtliches  Thema  halten;  von  allen  kann 
man  es  aber  fordern  und  bei  fast  allen  erreichen,  dafs  sie  nach 
einer  Meditationsfrist  von  etwa  5  Minuten  ausreichende  Auskunft 
lateinisch  geben.  Da  jedoch  diese  Übungen  nicht  eine  Repeütion 
oder  gar  Konlroiie  der  geschichtlichen  Kenntnisse  sein  sollen, 
begnüge  man  sich  mit  der  Erzählung  der  Hauptzöge  und  der  all- 
gemeinen Umrisse;  die  spezielleren  Ausführungen  sind  bei  einer 
etwa  angeknöpften  kurzen  Diskussion  leicht  nachzuholen. 

Mit  diesen  Bemerkungen  soll  nun  aber  nicht  etwa  jeder 
Versuch  einer  lateinischen  Disputation  oder  Interpretation  abge- 
schnitten sein;  ich  meine  nur,  man  soll  dem  Schüler  zunächst 
eine  auf  jeden  Fall  erfüllbare  Aufgabe  stellen  und  erst  nach 
glücklicher  L()sung  derselben  ihn  einem  höhern  Ziele  zuführen. 
Wenn  gerade  der  Lehrer  die  richtige  und  glückliche  Stimmung 
fühlt,  mag  er  auch  den  Schriftsteller,  wenigstens  in  sachlicher 
Hinsicht,  lateinisch  erläutern,  und  die  historischen  und  mythologi- 
schen Beziehungen  in  der  Lektüre,  z.  B.  im  Horaz,  werden  ihm 
auch  reichliche  Gelegenheit  bieten  zu  eigener  lateinischer  Dar- 
stellung und  zur  Förderung  der  Schüler  in  diesem  Fache.  Sehr 
geringen  Wert  hat  dagegen  eine  lateinische  Interpretation,  wenn 
von  dem  Schüler  grammatische  oder  stilistische  GrläulerungeB 
lind  Regeln  in  der  fremden  Sprache  gefordert  werden;  solche 
Übungen  gehören  wohl  in  ein  philologisches  Seminar,  aber  nicht 
auf  eine  Schule,  welche  nur  die  allgemeine  Grundlage  für  die 
Berufsbildung  bieten  soll.  Eine  Stunde  zur  Disputation  ist  viel- 
leicht —  wenigstens  auf  den  überwiegend  meisten  Anstalten  — 
nur  als  eine  Belohnung  der  Klasse  zu  gewähren,  etwa  nach  Be- 
endigung der  Lektüre  eines  Schriftwerkes  oder  eines  gröCseren 
Abschnittes,  an  welchem  man  dann  eine  positive  Unterlage  für 
die  Diskussion  finden  mag. 

Oft  läfst  sich  auch,  wie  schon  oben  angedeutet,  die  Inhalts- 
angabe des  gelesenen  oder  auch  zu  lesenden  Tagespensums  als 
lateinische  Sprechübung  verwerten.  Freilich  möchte  ich  gerade 
diesem  Material  nicht  eine  so  weite  Benutzung  einräumen,  als 
dies  vielfach  praktisch  geschieht  und  theoretisch  gewünscht  wird. 
Unter  allzu  häufiger  Ausbeutung  und  namentlich  durch  das  un- 
vermeidliche Zerreifsen  in  einzelne  Fetzen  verliert  der  Lesestoff 
einen  Teil  seines  Interesses  und  vor  allem  oft  die  richtige  Wert- 
schätzung in  den  Augen  des  Schülers.  Dazu  kommt,  daüi  es 
z.  B.  sehr  schwer  hält,  den  Inhalt  der  meisten  Ciceronischen 
Reden  in  dieser  Weise  lateinisch  zu  reproduzieren. 

Wenn    nun   die   oben   bezeichneten  Leistungen  im  Latein- 
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sprechen  erreicht  werden,  so  ist  damit  ohne  Zweirel  auch  ein 
wesentliches  Moment  unseres  Zieles  für  den  ganzen  Unterricht 
mitgewonnen;  es  ist  die  Bi^herrschung  der  fremden  Sprache 
erheblich  gefördert,  und  alle  die  Folgen  für  die  formale  Geistes- 
bildung, welche  durch  solches  Resultat  bedingt  werden,  sind  zu- 
gleich eingetreten.  Für  einen  Zweig  ist  aber  die  Ausbildung  im 
Lateinsprechen  noch  von  besonderer  Wichtigkeit:  für  das  Schreiben 
und  besonders  für  den  freien  Aufsatz;  der  Schüler,  an  schnelle 
Auffassung  und  Umformung  eines  bekannten  Stoffes  gewöhnt, 
wird  auch  bei  den  schriftlichen  Übungen  munter  und  mutig  ans 
Werk  gehen  und  sich  nicht  in  dem  Übermafs  quälen  und  martern, 
wie  man  es  sonst  wohl  bei  der  Anfertigung  von  Klassenarbeiten 
seitens  Ungeübter  beobachten  kann. 

2.     Das  Lateinschreiben. 

a)  Extemporalien  und  Exercitien. 

Wir  sprachen  oben  die  Ansicht  aus,  dafs  für  die  häuslichen 
Arbeiten  (Exercitien)  und  zum  Teil  auch  für  die  Kiassenskripta 
(Extemporalien)  der  obersten  Stufe  es  keine  zu  schwierige  Auf- 
gabe sei,  ein  deutsches  Originalstück,  welches  keine  besonderu 
liindernisse  bietet,  in  angemessenes  Latein  zu  übertragen.  Wir 
gehen  auch  hier  auf  unsere  Forderung  einer  mögUchst  freien  Be- 
herrschung der  Sprache  zurück  und  auf  die  früheren  Ausführungen 
über  das  Endziel  des  lateinischen  Unterrichts  überhaupt.  Ohne 
Zweifel  wird  sich  der  Schüler  seiner  Fähigkeit,  die  lateinische 
Sprache  cinigermafsen  zu  beherrschen,  in  viel  höherem  Grade  be- 
wufst  werden,  wenn  er  aus  dem  deutschen  Schriftsteller  selbst 
übersetzt  und  die  lebendige  deutsche  Hede  überträgt,  als  wenn 
ihm  ein  Stofl'  vorgelegt  wird,  der  eigens  zu  diesem  Zweck  vor- 
bereitet ist  und  in  den  künstlich  eine  Anzahl  von  Schwierigkeiten 
hineingearbeitet  wurden,  während  auf  der  andern  Seite  auch  wieder 
charakteristische  Formen  unserer  Muttersprache  getilgt  sind.  Und 
welche  aufserordentliche  Schulung  gerade  in  der  Umarbeitung  deut- 
scher Gedanken  für  die  Wiedergabe  im  fremden  Idiom,  namentlich 
für  die  Übersetzung  unserer  zahllosen  Abstrakta,  in  solchen  Arbeiten 
liegt,  das  ist  besonders  von  süddeutschen  Meistern  der  Pädagogik, 
z.  B.  von  Nägelsbach,  Vorrede  zur  Stilistik,  Schmid  in  seiner  En- 
cyklopädie  s.  v.  Composition  und  von  vielen  anderen,  neuerdings  von 
V.  Jan  N.  Jahrb.  1880  S.  1  fg.  erörtert  Im  Süden  unseres 
Vaterlandes  hat  sich  diese  Art  der  „Komposition''  erhalten,  sie 
hat  sich  aber,  wie  uns  scheint,  auch  im  Norden,  wo  frülier  be- 
reits namhafte  Männer  durch  Wort  und  Beispiel  eintraten,  neuer- 
dings zahlreichere  und  eifrigere  Freunde  erworben.  Eckstein 
empGehlt  sie  nur  kurz.  Henke  dagegen  im  Referat  f.  d.  1.  Rheini- 
sche Dir.-Konf.  1881  S.  185  u.  199  hat  sogar  diese  Übungen 
für  die  Realgymnasien  gefordert,  während  sie  freilich  von  Koppin 
und    der   3.  Hannoverschen  Konferenz   niciit  ohne   Widerspruch 
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einiger  verworfen,  von  den  Erläuterungen  zum  Lehrplan  aber 
als  möglieb,  wenn  auch  nicht  als  obligatorisch  bezeichnet  werden. 
Trotz  der  Bedenken  gewichtiger  Autoritäten  möchteD  wir  für 
die  Übersetzung  echt  deutscher  Originalstöcke  hier  eulschieden 
eintreten. 

Natürlich  gieht  es  manchen  deutschen  Text,  der  selbst  von 
den  befähigtsten  Gymnasiasten  trotz  der  gröfsten  Anstrengungen 
nur  mangelhaft  übersetzt  werden  kann;  auch  manche  Abschnitte 
in  SeyfTerts  ßuchern  und  in  Nagelsbachs  latein.  Stilöbungeo  gehen 
über  die  Durchschnittspotenz  der  Schuler  hinaus.  Abgesehen  von 
andern  altern  ßüchern  wird  dagegen  der  Lehrer  z.  B.  in  Mezgers 
Übungen  des  latein.  Stils  durchgehends  Stücke  finden,  welche  von 
einem  Primaner  recht  gut  bearbeitet  werden  können.  (Leider 
hat  Mezger  seine  Quelle  überhaupt  nicht  genannt  oder  nur  unvoU- 
sländig  angegeben.)  Hauptsächlich  wird  aber  der  Lehrer  auf  sein 
eigenes  Suchen  und  Forschen  angewiesen  sein,  und  seine  Mühe 
wird  sich  dann  reichlich  lohnen;  es  giebt  ganze  Seiten  in  den 
Werken  unserer  Klassiker  und  unserer  gelesensten  Schriftsteller, 
welche  ohne  jede  Änderung  und  ohne  übermäfsige  Mühe  auf  der 
obersten  Stufe  ins  Latein  zu  übertragen  sind.  Goethe  ist  im 
allgemeinen  für  diesen  Zweck  zu  schwer,  Herder  nach  unserer 
Erfahrung  nur  an  einigen  Stellen  zu  verwerten,  Lesstng  bietet 
aber  in  der  Dramaturgie,  dem  Laokoon  und  in  den  Abhandlungen 
sehr  reiches  Material,  am  meisten  vielleicht  Schiller,  besonders  im 
30  jährigen  Kriege,  aus  welchem  Schreiber  dieses  öfter  Abiturienten- 
skripta  bei  ganz  geringen  Textänderungen  mit  befriedigendem  Kr- 
folge  entnahm.  Auch  neuere  Schriftsteller,  z.  B.  Rankes  deut- 
sche und  französische  Geschichte,  G.  Freytags  Bilder  aus  der 
deutschen  Vergangenheit,  M.  Dunckers  Geschichte  des  Altertums 
u.  a.  liefern  SlofF  in  sehr  ausgedehntem  Mafse,  weniger  Curtius 
und  Mommsen  in  ihren  historischen  Werken.  Namentlich  sind 
für  unsere  Zwecke  aber  auch  Aufrufe  und  Ansprachen  zu  ver- 
werten, welche  wegen  ihrer  einfacheren  Sprache  gewöhnhch 
weniger  Schwierigkeiten  bereiten  und  dabei  zugleich  ganz  charak- 
teristische deutsche  Ausdrucksformen  bieten^). 

Für  die  Sekunda  müssen  die  schriftlichen  Arbeiten  nocli 
wesentlich  zur  Einübung  und  Befestigung  der  grammatischen  und 
stilistischen  Kenntnisse  dienen ;  es  sind  in  ihnen  die  durchgenom- 
menen Abschnitte,  aber  auch  die  gelegentlichen  Bemerkungen  und 
Phrasen  aus  der  Lektürestunde  zu  verwerten.  Deshalb  ist  es 
dem  Lehrer  dringend  zu  empfehlen,  hier  noch  ebenso  wie  auf 
den   unteren   Stufen  den  Text  der  Skripta   selbst  auszuarbeiten. 


>)  VVeno  V.  Jan  N.  Jahrb.  ]S80  S.  6  ineint,  es  sei  ein  solches  Zid 
nur  zu  erreichen  unter  voUständiger  Aufgabe  des  lateinischen  Aufuities,  st 
jiiag  dies  immerhin  auf  die  elsafs-lotbringischen  VerhäJtnisse  passen.  Wir 
halten  aber  auch  die  freie  lateinische  Arbeit  neben  dem  Übersetzen  deatseher 
Originaltexte  für  erreichbar,  wenn  der  Aufsatz  auf  seine  natürlichen,  sckoo 
oft  besprochenen  Grenzen  znriickgefährt  wird. 
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£s  kaOD  unmöglich  ein  ßuch  geben,  welches  der  Methode  und 
dem  Unterrichtogange  des  Lehrers  in  der  erwünschten  und  für 
den  Erfolg  notwendigen  Weise  sich  anpafst.  Man  bemühe  sich 
aber,  ein  möglichsl  gutes  Deutsch  zu  liefern,  wenn  auch  in  ein- 
facher Diktion.  Natürlich  wird  der  rechte  Erfolg  für  den  Schüler 
erst  bedingt  durch  eine  sorgfältige  Durchnalime  der  Arbeit  bei 
der  Rückgabe  und  durch  die  Anfertigung  einer  Musterübersetzung 
in  gemeinsamer  Thätigkeit  von  Lehrer  und  Schüler,  aber  gerade 
das  Hineinarbeiten  von  Interpretationsbemerkungen  aus  der  Lektüre 
und  von  stilistischen  Regeln  bringt  das  Lateinschreiben  in  die 
engste  Verbindung  mit  dem  übrigen  Unterricht  in  dieser  Sprache 
und  sichert  auf  der  andern  Seite  die  Teilnahme  und  den  Eifer 
(ur  jeden  einzelnen  Zweig  dieses  Unterrichts  in  weit  höherem 
Grade,  als  wenn  man  das  Diktat,  wie  es  vielfach  geschieht,  zu 
einer  einfachen,  dem  Schuler  wenig  sympathischen  Paraphrase 
eines  Abschnitts  aus  der  Lektüre  herabsinken  läfst. 

Der  Lehrer  wird  auch  in  der  Prima  noch  wiederholt  zu 
dieser  Verwertung  der  scbriftlicl|en  Arbeiten  zurückgreifen  müssen, 
besonders  wenn  der  stilistische  Kursus  noch  nicht  absolviert  oder 
bedenkliche  Unsicherheit  in  dem  einen  oder  andern  Kapitel  der 
Grammatik  und  Stilistik  hervorgetreten  ist;  im  ganzen  aber 
möchte  ich  für  diese  Klasse  das  Vorrecht  und  die  Auszeichnung 
in  Anspruch  nehmen,  dafs  wirklich  deutsche  Stücke  zur  Über* 
Setzung  vorgelegt  werden. 

VVie  überall  der  Schüler  in  einen  neuen  Zweig  des  lateini- 
sollen  Unterrichts 'allmählich  an  der  Hand  des  Lehrers  eingeführt 
wird,  so  mufs  auch  zuerst  die  Übertragung  eines  modern  deut- 
schen Abschnittes  unter  Anleitung  und  Mitarbeit  des  Unterrichten- 
den erfolgen,  etwa  im  Anschlufs  an  Nägelsbach,  Mezger  oder 
ein  ähnhches  Buch.  Man  wird  linden,  dafs  selbst  die  schlafferen 
und  schwer  beweglichen  Schüler  dieser  neuen  Thätigkeit  mit 
gröfserem  Interesse  entgegenkommen,  als  man  nach  ihrem  Vor- 
leben erwarten  konnte,  und  zwar  nicht  blofs,  weil  es  etwas  Neues 
ist,  denn  sonst  würde  ihr  Interesse  bald  erlahmen.  Ich  glaube 
vielmehr,  dafs  eine  derartige  Übung  dem  Standpunkt  eines  Pri- 
maners überhaupt  angemessener  und  darum  auch  sympathischer 
ist  als  die  bisher  in  Norddeutschland  meist  übliche  Methode. 
Wenn  ich  die  lange  Reihe  der  in  den  letzten  Jahren  entstandenen 
Übungsbücher  „im  Anschlufs  an  die  Lektüre''  überschaue,  so 
kann  ich  mich  trotz  der  Anerkennung  des  zu  Grunde  liegenden 
richtigen  Prinzips  der  Befürchtung  nicht  vei^chliefsen ,  daüs  man 
des  Guten  auch  zu  viel  thun,  dafs  man  dem  Schüler  auch  die 
Lektüre  verleiden  kann,  wenn  der  Stolf  derselben  ihm  zu  oft  ent- 
gegentritt. Was  dem  Schüler  in  den  Übungsbüchern  zum  so  und 
so  vielten  Male  geboten  wird,  ist  gewöhnlich  nicht  die  Quintessenz 
des  Gelesenen,  sondern  es  ist  das  dürre  Gerippe,  welches  öfters 
Überdrufs,  vielleicht  aber  auch  ästhetischen  WiderwiUen  bei  dem- 
jenigen erregt,  welcher  den  blüliendoi  Leib  mit  den  schwellenden 
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Gliedern  gesehen  hat.  Ohne  Zweifel  ist  es  didaktisch  richtig ,  den 
einmal  vorliegenden  Stoff  nach  möglichst  vielen  Seiten  zu  verar- 
beiten und  fruchtbar  zu  machen,  und  wir  haben  der  Verwertung 
der  Lektüre  für  die  lateinischen  Skripta,  dieser  Konzentration  des 
Unterrichts,  selbst  in  der  Sekunda  das  Wort  geredet,  weil  man 
dort  noch  enger  an  den  Wortlaut  des  Schriftstellers  sich  halten 
und  zugleich  Kontrolle  über  das  Verständnis,  auch  des  Stoffes, 
üben  kann ;  für  die  Prima  aber  möchten  wir  diese  Methode  auf 
die  kurze  Zeit  beschränken,  welche  der  l^ehrer  nötig  hat,  um  die 
Schiller  auf  die  Übersetzung  deutscher  Originalstucke  vorzuberei- 
ten und  in  diese  Thätigkeit  einzufilhren.  Aber  auch  in  dieser 
Zeit  wird  der  Lehrer  besser  thun,  das  Diktat  zu  den  schrift- 
lichen Arbeiten  selbst  sorgfältig  auszuarbeiten  und  das  gedruckte 
Übungsbuch  nur  für  die  mündliche  Übersetzung  in  der  Klasse  zn 
verwenden. 

Überall  wird  jetzt  die  Forderung  aufgestellt,  dafs  man  dem 
Schüler  so  früh  als  möglich  einen  wirklichen  lateinischen  Autor 
in  die  Hand  giebt  und  ihn  losmacht  von  der  Arbeit  mit  uozu- 
sammenhängenden  Sätzen  oder  mit  Texten,  welche  erst  in  neuerer 
Zeit  entstanden  sind.  Ist  es  da  nicht  ein  Widerspruch,  wenn 
man  ihn  bis  zu  seinem  letzten  Scbultage  an  den  Krücken  weiter- 
gehen läfst,  welche  ein  eigens  für  diesen  Zweck  geformter  Stoff 
der  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  bietet?  Ist  es  nicht  unzählige 
Mal  getadelt,  dafs  in  den  Übungsbüchern  selbst  für  die  höchsten 
Klassen  der  Text  in  den  meisten  Fällen  einen  deutschen  Ausdruck 
und  Satzbau  zeigt,  welcher  ganz  geeignet  ist,  das  Gefühl  für  unsere 
Muttersprache  zu  verderben?  Man  sollte  meinen,  es  wäre  auf 
die  Übertragung  deutscher  Originalstücke  nur  in  dem  Falle  zu 
verzichten,  wenn  dies  auch  nach  7— Sjähriger  angestrengter  Be- 
schäftigung mit  der  lateinischen  Sprache  für  den  Primaner  eine 
unlösbare  Aufgabe  wäre.  Eine  solche  Forderung  ist  aber  nicht 
unerfüllbar,  das  zeigen  die  durchaus  befriedigenden  Resultate, 
welche  an  einer  Reihe  auch  norddeutscher  Anstalten  erreicht 
werden. 

Will  man  nun  des  Schülers  Interesse  und  Eifer  für  derartige 
Arbeit  nicht  schwächen,  so  wird  man  ihm  den  deutscbeo  Text 
möglichst  unverändert  bieten,  wenn  es  sein  kann,  ihn  sogar  un- 
mittelbar aus  dem  deutschen  Schriftsteller  übersetzen  lassen.  Bei 
häuslichen  Exercitien  ist  dies  Verfahren  unbedingt  zu  empfehlen; 
es  ist  ohne  Zweifel  besser,  dem  Primaner  einen  Wink  zar  Über- 
windung einer  Schwierigkeit  zu  geben,  als  ihm  durch  Umformong 
des  Ausdrucks  den  Weg  zu  ebnen.  Anders  kann  und  muTs  man 
häuflg  beim  Extemporale  verfahren,  doch  ist  auch  hier  als  oberster 
Grundsatz  aufzustellen,  dafs  man,  wenn  irgend  möglich,  den 
Wortlaut  des  Originals  treu  festhält.  Man  findet  bei  sorgfältiger 
Durchsicht  in  den  besten  deutschen  Schriftstellern  Abschnitte 
genug,  welche  für  diesen  Zweck  brauchbar  sind;  freilich  mais 
der  Lehrer  jedesmal  selbst  zuvor  das  Stück  schriftlich  dberaetit 
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haben,  weil  er  sonst  leichl  die  im  Texte  liegenden  Schwierig- 
keiten unterschätzt.  Er  wird  dann  aber  auch  für  seine  kleine 
Muhe  reich  belohnt  werden,  wenn  er  bei  der  Röckgabe  und 
Durchnahme  des  Skriptums  bemerkt,  wie  die  weitaus  gröfste  Zahl 
der  Schüler  sich  an  der  gemeinsamen  Arbeit  der  Musterüber- 
Setzung  mit  ganzer  Seele  beteiligt. 

Für  die  Unter-Prima  werden  sich  in  der  Regel  Übersetzungen, 
wie  wir  sie  hier  den  Schillern  wünschen,  nur  unler  Renulzung 
der  häuslichen  Hilfsmittel  oder  wenigstens  nach  häuslicher  Vor- 
bereitung fordern  lassen,  während  es  in  i^  wohl  möglich  ist, 
aucli  für  die  Mehrzahl  der  Klassenskripta  deutsche  Originalstucke, 
naturlich  leichteren  Charakters,  zu  wählen.  Schwerlich  würde 
das  i'ielfach  empfohlene  Verfahren,  aus  lateinischen  Schriftstellern 
übersetzte  Stücke  zur  Übertragung  vorzulegen,  einen  annähernden 
Ersatz  gewähren. 

b)  Der  Aufsatz. 

Die  bisher  bezeichneten  Leistungen  wird  man  allerdings  wohl 
schwerlich  von  jedem  einzelnen  Schüler  erwarten  dürfen,  wenn 
der  Aufsatz,  wie  bisher  an  vielen  Anstalten  geschah,  nicht  als  der 
gleichberechtigte,  sondern  als  der  weitaus  wichtigste  Teil  des 
Lateinschreibens  angesehen  und  demgemäfs  behandelt  wird.  Wo 
man  20 — 30  Seiten  als  das  gewöhnliche  Mafs  einer  freien  Arbeit 
selbst  über  schwierige  und  fernliegende  Themata  fordert  oder 
wenigstens  erwartet,  da  kann  auch  der  gewissenhafte  Schüler  da- 
neben nicht  die  Anforderungen  erfüllen,  welche  wir  eben  an  die 
Übersetzung  stellen.  Ferner  ist  es  ohne  Zweifel  richtig,  dafs  die 
wahi*e  Reherrscliung  einer  Sprache  sicii  erst  dann  zeigt,  wenn 
jedweder  Stoff  in  freier  Arbeit  behandelt  werden  kann.  Wer 
aber  einmal  den  deutschen  Unterricht  auf  der  obersten  Stufe 
erteilt  hat,  der  weifs,  welche  Schwierigkeiten  auch  dort  noch  ein 
sogenanntes  philosophisches  Thema  der  Mehrzahl  bereitet.  Und 
sollten  wir  für  das  Lateinische  eine  Leistung  fordern,  welche  in 
der  Muttersprache  nur  in  seltenen  Fällen  verlangt  oder  häuiig 
nur  unvollkommen  erfüllt  wird?  Die  Natur  des  Aufsatzes  bedingt 
es  daher  schon,  dafs  für  unsern  Zweck  philosophische  Themata 
in  der  Regel  ausgeschlossen  Werden;  zu  berücksichtigen  sind  fast 
allein  historische  Aufgaben  oder  solche  gemiscliter  Natur.  Auch 
die  Chrie  ist  ohne  rechten  Nutzen  und  verführt  leicht  zu  ober- 
flächlichem, mechanischem  Formalismus. 

Uirschfelder  hat  in  seinem  bekannten  Aufsatze  (in  dieser 
Ztschr.  1873  S.  337  fl.)  in  vortrefTlicher  Weise  gezeigt,  wie  für 
die  freie  Arbeit  die  Lektüre  zu  verwerten  ist,  und  wir  stimmen 
ihm  freudig  zu.  Denn  es  gilt  dabei,  den  vollen  geistigen  Gehalt 
derselben  zu  reproduzieren  und  zu  festem  Eigeutum  zu  gewinnen: 
ofTenbar  eine  viel  würdigere  Aufgabe,  als  wenn  man  den  Stoff  in 
halb  deutschem,  halb  lateinischem  Kleide  als  Übersetzungsmaterial 
verwendet.     Vielleicht  geht  aber  auch  Hirschfelder  in  der  Wahl 
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einiger  Aufgaben  noch  zu  weit;  Yiclieicbt  ist  die  Grenze  für  den 
ßegrilT  „historisches  Thema''  in  einer  Beziehung  noch  enger,  in 
anderer  weiter  zu  ziehen.  Auf  der  einen  Seite  möchte  ich  näm- 
lich das  eine  oder  andere  Thema  noch  als  zu  schwierig  bezeichnen 
—  der  Verfasser  des  Aufsatzes  hat  wohl  bei  mehreren  selbst 
Hedenken  — ;  auf  der  andern  möchte  ich  aber  die  mittlere  and 
neuere  Geschichte  nicht  prinzipiell  ausschliefsen.  Ich  scheue 
mich  durchaus  nicht,  zuweilen,  wenigstens  in  jedem  Semester 
einmal,  ein  Thema  aus  der  Geschichte  der  späteren  Zeit  neben 
einem  andern  der  Leklure  entnommenen  zur  Auswahl  zu  stellen, 
und  finde,  dafs  die  Mehrzahl  der  Schüler  sich  dem  ersteren  ge- 
wöhnlich mit  befriedigendem  Erfolge  zuwendet  Aufgaben  wie 
'ßorussorum  reges  et  libertatis  et  gloriae  Germaniae  propugnatores 
saepius  extiterunt'  oder  'Martini  Lutheri  vita  paucis  narretur*,  ja 
selbst  das  scheinbar  wenig  und  doch  echt  historische  Thema: 
*Qui  lit,  ut  permulti  homines  miro  quodam  visendae  Italiae  desi- 
derio  teneantur?'  sind  in  durchaus  genügender  Weise  behandelt 
und  deshalb  nicht  zu  verwerfen,  obgleich  sie  nicht  —  auch 
das  letzte  nicht  ausschliefslich  —  auf  die  alle  Geschichte  zurück- 
gehen. 

Haben  wir  so  das  Ziel  des  lateinischen  Aufsatzes  festgestellt 
und  begrenzt,  so  ist  es  jetzt  unsere  Aufgabe,  den  Weg  zu  be- 
zeichnen, auf  welchem  wir  zu  demselben  gelangen  können. 

Man  kann  wohl  mit  den  freien  lateinischen  Arbeiten  scliwer- 
lieh  vor  der  Oberstufe  der  Sekunda  beginnen,  denn  es  mufs  die 
(■rammatik  vollständig  und  die  Stilistik  wenigstens  in  ihren 
Hauptsachen  dem  Schreiber  zur  Verfügung  stehen.  E^  würden 
sich  aber  auch  in  dieser  Klasse  nicht  mehr  als  zwei  Arbeiten  im 
Semester  empfehlen,  vielmehr  die  schriftlichen  Übersetzungen  mit 
gröfserer  Sorgfalt  zu  behandeln  sein.  Unterdes  wird  die  oben 
gewünschte  Übung  im  Lateinsprechen  für  die  schriftliche  Dar- 
stellung schon  die  späteren  Früchte  vorbereiten. 

In  i^  ist  dann  eine  kurze  Anleitung  zur  Anfertigung  von 
Aufsätzen  zu  geben.  Capelle  und  Nake  sind  noch  zu  ausführlifh, 
aber  den  Schulern  für  den  eigenen  häuslichen  Gebrauch  anzuraten; 
das  Wesentliche  giebt  neben  einigem  Entbehrlichen  Berger  in  seiner 
„Anleitung  und  Materiahen  zur  Anf.  fr.  lat.  Arbeiten,  Berlin  1877*'. 
Überhaupt  ist  dieses  Buch  von  allen  den  Anleitungen  für  lateinischen 
Stil,  welche  ich  Schülern  leihweise  aus  meiner  Sammlung  in  die 
Hände  gf'geben  habe,  am  meisten  und  liebsten  privatim  benutzt 
ohne  dafs  ich  jedoch  zur  Einführung  es  etwa  empfehlen  möchte. 
Denn  die  Anleitung  zum  Aufsatz  mufs  der  Lehrer  selbst  geben, 
nur  er  kann  Wesentliches  vom  Unwesentlichen  unterscheiden;  er 
mufs  das  Wichtige  hervorheben  und  vor  übertriebenem  Formelwesen 
warnen.  Ein  Mittel  möchte  ich  aber  als  besonders  wirksam  und 
vorteilhaft  für  die  Aneignung  genügender  Fertigkeil  im  Latein- 
schreiben   warm  empfehlen.     Es  sind  dies  einstündige  kurze  Ar- 
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bellen,  welche,  in  der  Klasse  gefertigt,  eine  bekannte  Persönlich- 
keit oder  ein  Ereignis  behandeln.  Nach  einiger  Übung  fällt  es 
dem  Primaner  nicht  mehr  schwer,  in  einer  Stunde  etwa  zwei 
bis  drei  Quartseiten  ganz  lesbares  Latein  auf  diese  Weise  zu 
liefern.  Solche  Übungen  haben  den  Zweck,  den  Mut  und  den 
Entschlufs  zu  schnellerem  Schreiben  im  Schüler  zu  wecken,  und 
verführen  dabei  doch  nicht  zur  Oberflächlichkeit  oder  Seichtheit, 
da  man  vollständige  Bekanntschaft  mit  dem  Stoff  voraussetzen 
und  deshalb  eine  Darstellung  des  Thatsächlichen  fordern  darf. 
Man  braucht  daher  bei  diesen  Extemporalien  nicht  auswendig  ge- 
lernte Phrasen  zu  fürchten.  Dafs  man  jene  sattsam  bekannten 
Einleitungen  von  den  Griechen  und  Komern  und  vielberufenen 
Beispiele,  wie  der  Decier  und  des  Cincinnatus,  die  sich  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  wie  eine  ewige  Krankheit  forterben  können, 
ohne  Schonung  zu  brandmarken  hat,  ist  selbstverständlich;  es 
genügt  aber  auch  ein  einziges  Mal,  solches  Zusammenleimen  von 
Gemeinplätzen  und  entlehnten  Stellen  an  den  Pranger  zu  stellen, 
dann  wird  man  es  dem  Schüler  für  immer  verleidet  haben.  Wer 
aus  solchem  Milsbrauch  die  Verwerflichkeit  des  lateinischen  Auf- 
satzes überhaupt  ableiten  will,  der  kennt  nicht  die  Fortschritte, 
welche  Methode  und  Pädagogik  gerade  in  dieser  Disziplin  während 
der  letzten  beiden  Jahrzehnte  gemacht  haben,  und  ficht  daher 
gegen  Windmühlen.  Im  Aufsatz  soll  der  Schüler,  zumal  der 
Abiturient,  seine  eigene  Haut  zu  Markte  tragen,  sonst  lasse  man 
die  freie  Arbeit  lieber  ganz  fallen.  In  seiner  oben  kurz  skiz- 
zierten Gestalt  kann  derselbe  aber  und  mufs  er  für  die  Forderung 
im  Hauptunterrichtsfache  und  damit  auch  für  die  Gesamtaus- 
bildung  des  Gymnasiasten  von  Segen  sein. 

Unmöglich  ist  die  Erfüllung  einer  zuweilen  erhobenen  Forde- 
rung, dafs  der  reine  Sprachgebrauch  Ciceros  oder  Cäsars  allein 
in  der  Arbeit  gestattet  sei.  In  Betreff  der  Grammatik  und  Stilistik 
gewii^,  in  der  Plu-aseologie  nicht  ausschliefslich!  lautet  unsere  An- 
sicht. Abgesehen  davon,  dafs  nicht  jede  gebräuchliche  Wortver- 
bindung bei  diesen  beiden  Schriftstellern  vorkommen  kann,  ist 
es  weder  von  dem  Schüler,  noch  auch  von  dem  korrigierenden 
Lehrer  zu  verlangen,  eine  jede  einzelne  unter  dieser  Bedingung 
erlaubte  Phrase  im  Kopfe  zu  haben  oder  durch  Nachschlagen  zu 
suclien.  Im  wesentlichen  wird  die  Praxis  sich  doch  jenem  Grund- 
satze anschmiegen,  aber  ich  meine,  vor  allem  ist  darauf  zu  sehen, 
ob  eine  Phrase,  eine  W^ortverbindung  von  gesundem  und  logischem 
Denken  zeugt.  Verstufst  sie  dagegen,  dann  ist  sie  zu  verwerfen, 
und  dann  werden  sie  auch  Cicero  und  Cusar  —  mit  Ausnahme 
einiger  meist  bekannter  Wiilkürlichkeiten  des  Sprachgebrauchs  — 
nicht  verwendet  haben;  verstöfst  sie  nicht  dagegen,  dann  mag  sie 
immerhin  auch  ohne  jenen  klassischen  Stempel  passieren.  Wer 
bis  zur  Prima  hinauf  nicht  in  den  meisten  Fällen  nach  seinem 
Gefühl  entscheiden  kann,  ob  eine  Verbindung  durchaus  unlateinisch 
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ist,  dem  wird  auch  Lehre  und  Lexikon  nicht  viel  mehr  helfen. 
Dagegen  ist  mit  aller  Strenge  einzuschreiten  gegen  gröbere  gram- 
matische Fehler  und  erhebliche  Germanismen,  bei  deren  wieder- 
holtem Vorkommen  das  befriedigende  Prädikat  entschieden  versagt 
werden  mufs. 

Zwei  Punkte  können  zum  Schlufs  nicht  ganz  übergangen 
werden,  welche  in  den  Rahmen  des  vorliegenden  Aufsatzes  nicht 
aufgenommen  sind:    die  Privatlekture  und  die  Versöbungen. 

Auf  einigen  Gymnasien,  besonders  auf  geschlossenen  Anstalten, 
kann  der  Umfang  der  lateinischen  Lektüre  durch  obligatorisches 
Privatstudium  bedeutend  erweitert  werden.  So  wönschensHert 
eine  solche  ausgedehnte  Bereicherung  der  Kenntnisse  ist,  glaiihf 
ich  doch,  dafs  sich  diese  Einrichtung  nicht  auf  alle  Schulen  über- 
tragen läfst,  ohne  dafs  mit  Reclit  der  Vorwurf  der  Überbürdung 
erhoben  würde.  Wir  haben  jetzt  ohne  Zweifel  eine  grofse  Anzahl 
wenig  befähigter  Schüler  auch  in  den  oberen  Klassen ;  man  kann 
wohl  eine  Änderung  dieses  Zustandes  wünschen,  aber  ihn  nicht 
ignorieren,  und  deshalb  meine  ich,  dafs  man  wohl  einige  Stücke 
als  Ergänzung  oder  eine  kleinere  Schrift  zum  häuslichen  Lesen 
aufgeben  kann,  im  ganzen  aber  die  Privatlekture  als  eine  freie 
Arbeit  ansehen  mufs,  bei  welcher  der  Lehrer  sich  weniger  kon- 
trollierend als  helfend  und  ratend  beteiligt.  Bei  geeigneter  An* 
regung  wenden  sich  —  das  zeigt  die  Erfahrung  —  die  besseren 
und  befähigteren  Schüler  von  selbst  solcher  Beschäftigung  zu  und 
scheuen  sich  auch  nicht,  Hat  und  Unterstützung  oder  Ldtung 
ihrer  Thätigkeit  sich  vom  Lehrer  zu  erbitten. 

In  Betreff  der  Versifikation  können  wir  unsere  Ansicht  nicht 
verhehlen,  dafs  wir  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  auf  den  ge- 
wöhnlichen Anstalten  die  Metrik  nicht  weiter  treiben  und  üben 
können,  als  zum  Verständnis  der  altsprachlichen  Lektüre  und  lur 
Unterstützung  des  deutschen  Unterrichts  nötig  ist,  dafs  dagegen 
eine  selbständige  POege  der  Versübungen  nur  einigen  bevorzugten 
Gymnasien  überlassen  werden  kann.  Damit  der  daraus  er- 
wachsende Schaden  nicht  zu  grofs  wird,  scheint  von  Anfang  an  ein 
möglichst  genaues  Sprechen  nach  der  Quantität  geboten  zu  seia 
Auch  hier  wird  sich  Gelegenheit  genug  bieten  und  namentlich 
die  griechische  Lektüre  Veranlassung  geben ,  die  Schüler  je  nach 
Neigung  und  Fähigkeit  auf  weitere  Übungen  hinzuweisen.  Als  Ziel 
wäre  vielleicht  anzusehn  die  Fähigkeit,  Hexameter  und  Penta- 
meter selbst  bauen  und  die  horatischen  Strophen  erklären  zn 
können. 

Eisleben.  C.Knaut. 
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Der  Titel  ist  nicht  ganz  zutrelTend,  sofern  das  Schulwesen 
vom  national-ökonomischen  Standpunkt  aus  beleuchtet  wird. 
Denn  in  der  Einleitung  heifst  es,  nicht  minder  wichtig  als  die 
alles  bewegende  SteuerTrage  sei  diese:  „Wird  unserer 
höheren  männlichen  Jugend  auf  kürzestem,  also  billigstem 
Wege  noch  eine  Bildung  zuteil,  die  dieselbe  befähigt,  dereinst 
im  Kampfe  des  Lebens  sich  über  die  Menge  emporschwingen  und 
auf  der  Höhe  sich  behaupten  zu  können'*?  und  die  weitere  Frage: 
^[st  es  nicht  möglich,  auch  dem  künftigen  Handwerker  ohne 
zn  grofsen  Zeitaufwand  eine  höhere  Bildung  zu  gewähren  zu 
seiDem  eigenen,  wie  zum  Vorteile  des  gesamten  Handwerks  und 
damit  auch  zum  Nutzen  der  ganzen  Nation  ?'*  Ob  diese  Bildung 
ausreichen  soll  zur  Beföhigung,  sich  gleichfalls  über  die  Menge 
emporzuschwingen,  ist  nicht  gesagt.  Der  Verf.  „glaubt  als  er- 
fahrener Lehrer  das  Recht  und  als  guter  Deutscher  die  Pflicht  zu 
haben,  seine  Ansicht  in  einer  so  hochwichtigen  Frage  weiteren 
Kreisen  zu  unterbreiten**  und  bietet,  „wenn  auch  nicht  durchweg 
seinem  Kopfe  entsprungene  Gedanken,  so  doch  durchweg  sein 
eigenes  geistiges  Eigentum'*  dar. 

Er  beginnt  mit  einer  Elegie  auf  dem  Schlachtfelde.  Im 
heifsen  Kampfe  ums  Dasein  ist  die  Löwin  Realschule  L  0.  schwer 
Terwundet,  und  „mancher  bisher  warme  Verteidiger  hat  der  be- 
siegt daniederliegenden  jetzt  den  Rücken  gekehrt;  das  eigentliche 
Streitobjekt,  die  Festung  gleichsam,  um  deren  Besitz  man  stritt, 
die  Berechtigung,  Jünger  des  Äskulap^)  vorzubereiten,  ist 
ausschliefslich  dem  Gymnasium  verblieben.**  —  „Es  wird  eine  harte 


')  Der  lateinlose  Zakanftsscbüler  dürfte  hier  eines  Fremdwörterbaehea 
beoötigt  sein.  Indes  der  ganz  realistisch  vorgebildete  Naturforscher, 
welcher  am  Ende  seines  Probejahrs  sich  in  pädagogischen  Erwägungen 
Mit  angeborenen  Kenntnissen  und  Erfahrungen  gegen  das  Gymnasium 
•ossprach,  zierte  ja  seine  Schrift  mit  einem  griechischen  Motto  im 
Urtext,  wodurch  dann  die  Ähnlichkeit  mit  Schrader  aoch  gröfaer  wurde. 

34* 
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IM'üfuDgszeil  für  die  seil  ihrem  Dasein  fast  unabiäsbig  schwer 
geprüfte  W.  I.  0.  hereinbreclicii.  wenn  selbst  eines  Dr.  Wiese 
Stimme  von  den  Gegnern  ungehört  und  unbeachtel  verhallen 
konnte.** 

Alle  Achtung  vor  Wiese,  aber  dieser  Appell  ist  doch  nicht 
ganz  zweifelsohne;  denn  als  l)ei  Umlegung  des  Kursus  mein  Sohn 
gegen  meinen  ausgesprochenen  Willen  ein  halbes  Jahr  zu  früh 
nach  Prima  versetzt  war,  antwortete  mir  der  Direktor  auf  die 
Frage,  wie  er  zu  solchem  Unfuge  käme,  mit  höchst  vergnüglicher 
Miene:  ,,Ja,  wissen  Sie,  in  solchen  Dingen  mufs  man  nie 
den  Vater  fragen.** 

Es  werden  aber,  sagt  der  Verf.,  ganz  sicher  die  Gymnasien 
die  bei  Zurucktreibung  der  Realschule  gemachte 
Beute,  die  eben  in  einer  bedeutenden  Erhöhung  der  Schülerzahl 
besteht,  wieder  herausgeben  müssen.** 

Mit  Vergnügen!  Die  Gymnasien  sehnen  sich  durchaus  nicht 
nach  Steigerung  der  Frequenz,  sondern  sie  wünschen  dringend, 
die  Mufsgymnasiasten  los  zu  werden.  Auch  die  Staatsregierung 
bat  sich  sehr  deutlich  gegen  den  Andrang  ausgesprochen.  Mament- 
lich  diejenigen,  welche  ,,mit  dem  vielen  Latein  und  nun  erst  mit 
dem  Griechischeu  nicht  in  gutes  Einvernehmen  kommen  können", 
wird  kein  Gymnasium  zu  halten  suchen.  Übrigens  hat  Ref.  sich 
gefreut,  vom  Verf.  ausdrücklich  anerkannt  zu  sehn,  die  Lehrer- 
schaft der  Gymnasien  habe  sieb  bis  auf  ein  paar  vereinzelte  Fälle 
gänzlich  fern  vom  Kampfplatz  gehalten. 

Dafs  die  Realschule  diesmal  unterlag,  sieht  der  Verf.  als  ein 
Gluck  an.  „Stand  sie  doch,  ganz  hingerissen  von  der  Kampfes- 
lust, ganz  erfüllt  von  dem  erstrebten  Siegespreise,  vorläufig  teil- 
weiser Gleichberechtigung  mit  dem  Gymnasium,  fast  im  Regriff, 
ihr  eigenstes  Wiesen  aufzugeben,  suchte  sie  doch  zur  Erreichung 
ihres  Sieges  bereits  einen  Bundesgenossen,  der  nach  geleisteter 
Hülfe  nichts  Minderes  als  das  Regiment  in  der  Realschule  ge- 
fordert haben  würde,  —  das  Latein  oder  doch  dessen  Verstärkung.'' 

Das  zweite  Kapitel  handelt  von  den  Leistungen  der  Gym- 
nasien und  der  Realschulen.  ,,Die  Folge  der  guten  Fachvorbildung 
ist  die,  dafs  der  Philologe  sich  leicht  in  Specialitäten  vertieft  und 
sich  darin  verliert,  der  Theologe  sich  auf  Spitzfindigkeiten  wirft 
und  statt  eines  tüchtigen  Seelenhirten  zum  Wortklauber  und  Un- 
heil stiftenden  Eiferer  wird.'*  Ja,  so  steht  wörtlich  da.  Nach 
anderen  soll  die  Beschäftigung  mit  dem  klassischen  Heidentum 
das  Gegenteil  von  theologischem  Eifer  hervorrufen. 

,,Der  Mediziner  dagegen  muls  auf  der  Universität  wie  ein 
Schulknabe^)  Dinge  lernen,  die  ein  halbwüchsiger  Real- 
schüler längst  überwunden  hat,   die  aber  derart  seine  Kraft 


*)  Waram    denn    in    knabenhafter  Weise?    Und  wie    steht   es   mit  des 
Zukuuftssludenteoy  der  auf  der  Universität  amo  und  Xt/cti  leroen  soU? 
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und  Energie  in  Anspruch  nehmen,  dafs,  wenn  sein  eigentliches 
Studium  beginnt,  beide  abgestumpft  sind''.  Danach  mfissen 
die  Leistungen  eines  ausgewachsenen  Realschülers  geradezu 
onheimnch  sein. 

Überhaupt  aber  ist  ein  neunjähriger  Kursus  zum  Zweck  so- 
genannter allgemeiner  Bildung  „des  Guten  zu  viel.''  „Welcher 
Vater  hat  heute  wohl  die  Mittel,  seinen  Sohn  so  viele  Jahre  hin- 
durch zu  erhalten  ?  .  .  .  Oder  liegt  vielleicht  das  jahrelange  Ledig- 
sein unserer  studierten  jungen  Leute,  wie  man  es  jetzt  so  häuOg 
trifTt,  im  allgemeinen  Interesse?"  Diese  Beobachtung  trifft  für 
die  specifischen  Gymnasiasten,  die  Theologen  und  Philologen, 
nrofal  nicht  ganz  zu;  denn  Prediger  ohne  Familie  findet  man 
lofser  auf  Kriegsschiffen  im  ganzen  selten,  und  verheiratete  Probe- 
kandidaten giebl  es  mehr  als  gut  ist. 

Die  Junggesellen  finden  sich  hernach  in  das  Familienleben 
^r  nicht  hinein,  zumal  sie  von  der  Schule  her  an  das  Wirtshaus 
^wöhnt  sind,  und  „das  Gymnasium  selbst  trägt  durch  seine  Ein- 
lichtangen  den  üauptanteil  der  Schuld  an  den  jugendlichen  Ver- 
Irrungen",  namentlich  durch  die  Überbürdung  mit  täglich  neun- 
itöndiger  geistiger  und  dazu  noch  einseitiger  Anstrengung.  In 
Sachsen  will  man  sich  mit  8^  Stunden  begnügen,  „doch  kommen 
liejenigen  Schuler,  welche  an  dem  fakultativen  Unterricht  im 
Englischen,  welche  Sprache  seitens  der  Gymnasien  nicht  als 
Für  die  allgemeine  Bildung  erforderlich  angesehen  zu  werden 
seh  eint,  teilnehmen,  oder  die  zukunftigen  Theologen  durch 
das  Betreiben  des  Hebräischen  mindestens  auch  auf  täglich  neun 
Stunden  Arbeitszeit."  Mit  dem  Realisten  steht  es  besser;  er  wird 
nicht  „gelangweilt  und  eingeschläfert";  seine  Elasticität  erlahmt 
nicht,  da  ihm  in  Sekunda  doppelt  so  viel  Lehrfächer  entgegen- 
treten. „Er  erträgt  eher  eine  gewisse  Überburdung  als  der 
Gymnasiast;  durch  dasselbe  Arbeitsmafs,  wie  dieser,  ist  er  nicht 
Aberbfirdet",  und  Thatsache  ist,  dafs  hier  Verbindungswesen  und 
Kneipleben  weniger  häufig  zu  beobachten  sind. 

Man  kann  zwar  dagegen  bemerken,  dafs  der  Realist  schon  in 
Tertia,  der  Gymnasiast  erst  in  Sekunda  sich  dem  Biergenufs  hin- 
giebt,  und  dafs  die  Primaner  der  Realschulen  wegen  zu  geringer 
Frequenz  ihre  Verbindungen  auf  Schreiber  und  Lehrlinge  ausge- 
dehnt haben;  aber  es  ist  auch  als  richtig  anzuerkennen,  dafs  es 
verhältnismäfsig  wenig  unfleifsige  Realprimaner  giebt,  weil  über- 
haupt nur  fleifsige  den  meist  späten  Entschlufs  fassen,  die  I  zu 
absolvieren,  und  weil  die  Prüfung  in  mehr  Fächern  positive  Kennt- 
nisse erfordert,  die  sich  nicht  durch  den  —  etwaigen  —  Geist  ersetzen 
lassen,  worauf  der  begabte  Gymnasialprimaner  sich  leichter  verläfst. 

Das  Ergebnis  der  Untersuchung  ist:  „Der  Abiturient  des 
Gymnasiums  tritt  einseitig  und  mit  zwei  Ausnahmen  für  seine 
Studien  ungenügend  vorbereitet  aus  der  Schule  aus.  Der  Abitu- 
rient   des  Realgymnasiums    ist  meist    besser  vorgebildet,  aber  in 
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der  Auswahl  des  Berufes  beschränkt,  auch  thatsächlich  für  das 
Studium  der  alten  Philologie  und  für  das  der  Theologie  nicht 
ausgerüstet.  Beide  besuchen  langer  als  gut  ist  die  Schule  zum 
Schaden  der  eigenen  pekuniären  Verhältnisse  und  damit  indirekt 
zum  Schaden  des  nationalen  Wohlstandes,  ihre  Mehrarbeit  kommt 
niemandem,  nicht  einmal  ihnen  seihst  recht  zu   nutze/* 

Als  Antwort  auf  diese  Klage  legt  der  Verf.  im  3.  Kapitel 
seinem  stilistisch  oflenhar  unterschätzten  Gegner  die  Frage  in  den 
Mund:  „Warum  soll  der  jetzige  allgemeine  Bildungskursus  unserer 
beiden  weitverbreitetsten  höheren  Schulgattungen,  des  humanbti- 
schen  und  des  Realgymnasiums,  ein  zu  langer  sein?'^  Was  es 
mit  dem  kühnen  ,,soll'*  für  eine  Bewandlnis  habe,  ersieht  man 
einige  Zeilen  später  aus  dem  Zusatz,  dafs  man  ja  doch  früher 
nicht  minder  als  jetzt,  bevor  man  die  Hochschule  bezog,  das  Gym- 
nasium zu  absolvieren  gehabt  habe. 

0  nein,  sagt  der  Verf.,  früher  war  der  Besuch  der  Hoch- 
schule an  keinerlei  Vorbedingung  geknüpft,  und  es  klingt  wie 
Ironie,  dafs  in  dem  Jahrhundert  der  Freizügigkeit,  des  Falleo- 
lassens  der  Meisterprüfung  und  des  Innungszwanges  gerade 
dem  nach  geistiger  Bildung  Durstenden  Schranken  errichtet  werden, 
während  doch  die  in  der  Zeit  des  Zopftums,  der  höchsten  staat- 
lichen Bevormundung  und  des  absoluten  Willens  erlassene  Abi- 
turientenprüfungsordnung vom  Jahre  1788  ausdrücklich  sage: 
Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  die  bürgerliche  Freiheit 
insofern  zu  beschränken,  dafs  es  nicht  jedem  Vater 
und  Vormunde  freistehn  sollte,  auch  einen  unreifen 
und  unwissenden  Jüngling  zur  Universität  zu  schicken; 
dies  soll  vielmehr  nach  wie  vor  dem  Ermessen  eines 
jeden  überlassen  bleiben.  Diese  feine  Ironie  des  Mannes  mit 
dem  Zopfe  hindert  den  Verf.  nicht  im  mindesten,  besagte  bürger- 
liche Freiheit  allen  Ernstes  zu  beanspruchen.  Ferner  habe  früher 
das  Abgangszeugnis  von  einer  Realschule  mit  7,  ja  mit  6  Jahres- 
kursen für  etliche  Fächer  zum  Besuche  der  Hochschule  berechtigt*) 
und  an  den  Gymnasien  seien  strebsame  Schüler  in  den  unteren 
Klassen  halbjährlich  versetzt.  Der  Verf.  klagt,  dafs  diese  Zeiten 
vorbei  sind,  wo  man  einen  9jährigen  Kursus  in  7  Jahren  oder 
wohl  sogar  in  kürzerer  Zeit  durchlaufen  konnte  (S.  16),  und  staunt 
gleichzeitig  (S.  17)  mit  einem  Seitenblick  auf  lateinische  Aufsätze, 
Naturwissenschaften  und  die  neueren  Karten  von  Afrika  ober  die 
Elasticität  unserer  Jugend,  die  so  vieles  zu  bewältigen  habe. 
Sollte  es  sich  da  nicht  doch  empfehlen,  etwas  Kraft  in  Zeit  um- 
zusetzen? 

Das  4.  Kapitel  stellt  die  Erfordernisse  der  allgemeinen 
Bildung   fest,    wobei  ganz  richtig  bemerkt  wird,    dafs  mit  diesem 


')  Vielleicht  unter  Vorbehalt  des  später  einzureichenden  KonfirmatioBS- 
scheiaes. 
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legriff  ein  grofser  Unfug  getrieben  werde.  „Unweigerlich  gehört 
or  allgemeinen  Bildung  eine  tüchtige  geschichtlich-philoso- 
•  hische  Schulung,  nicht  aber  ein  Wissen  von  Schlachtendaten, 
er  Regierungsdauer  von  Förslen  und  dergleichen  Einzelheiten, 
licht  die  Kenntnis  philosophischer  Systeme  und  Brocken*';  femer 
in  möglichst  eingehendes  geographisches  Wissen,  Kenntnis  der 
nmzösischen  und  englischen  Sprache,  „wenn  auch  nicht  unbe- 
ingt  (!)  die  Fähigkeit,  diese  Sprachen  fertig  sprechen  (!)  zu 
5nnen  *' ;  mathematisch  -  naturwissenschaftliche  Schulung  nebst 
iniger  Zeichenfertigkeit,  auch  Kenntnis  der  Naturvorgänge  und 
^nzipien,  auf  denen  die  Konstruktion  der  7ahh*eichen  Maschinen 
eruht;  daneben  die  Ausbildung  des  Gemütes  und  des  Kunst- 
inns,  sowie  des  Körpers  in  täglichen  Turnstunden. 

Die  alten  Sprachen  sind  Luxusartikel.  Denn  „die  Zustande 
nd  Gedanken  der  Alten  .  .  sind  längst  in  deutsches  Eigentum 
erarbeitet  wordenes*  für  die  Fremdwörter  wurde  die  Erlernung 
es  Hebräischen  und  des  Arabischen  ebenso  nötig  sein;  die 
Joiversitätsvorträge  aber  möge  man  —  soweit  sie  nicht  für 
Philologen  und  Theologen  gehalten  werden  —  so  einrichten,  dafs 
ie  ohne  Kenntnis  der  allen  Sprachen  zu  verstehen  sind.  Der 
»idagogische  MifsgriiT,  mit  dem  Lateinischen  zu  beginnen,  kann 
jcht  dadurch  begründet  werden,  daüs  es  die  Muttersprache  des 
Vanzösischen  und  Englischen  sei;  denn  solche  Konsequenzler 
lochten  mit  dem  Sanskrit  anfangen. 

„Eine  Schule,  welche  alte  Sprachen  betreibt,  können  wir  nicht 
Is  eine  Stätte  allgemeiner  Bildung  gelten  lassen.'' 

Danach  wird  dann  in  Kap.  V — YIl  der  Reformplan  vorgelegt: 

1.  Elementarschulen  mit  3  Jahreskursen 

2.  Einheitsschule  „    6 

3.  Realschule  „    5  —  6 

Diese  setzt  die  Absolvierung  der  3  ersten  Kurse  der  Einheits- 
chule voraus  und  stimmt  mit  den  drei  oberen  Stufen  in  der 
»tundenverteilung  überein : 

Deutsch  3,  Franz.  3,  Englisch  4,  Gesch.  2,  Geogr.  2,  Rechnen  1, 
lath.  5,  Naturw.  4,  Zeichnen  2,  Summa  26^),  wozu  noch  Reli- 
;ion,  Turnen,  Gesang  und  vielleicht  auch  etwas  Handfertigkeits- 
interricht,  zusammen  8  St.  kommen,  so  dafs  jede  Klasse,  auch 
lie  unterste  der  Einheitsschule,  34  St.  hat. 

Die  Gymnasien,  welche  als  Fachschulen  wohl  noch  eine  Weile 
»esteh^n  bleiben,  haben  sich  gleichfalls  an  die  3.  Klasse  der  Ein- 
leitsschule  anzuschliefsen  und  beginnen  das  Lateinische  in  dem 
rsten    ihrer  6  Jahreskurse  mit  10  St.,    während    die   folgenden 


^)  Die  4.  Stufe  der  EiDheitsschole  resp.  die  ].  der  Realschule  le^t  dem 
Vanz.  und  £DgI.  je  eine  St  zu,  die  der  Mathematik  und  den  Naturwissen- 
ehaften  entzogen  wird,  und  die  obersten  Stufen  der  Realschule  verwenden 
ioe  math.  St.  zum  Zeichnen.     (3  St.) 
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dafür  je  5  St.  aufweisen.  Die  beiden  obersten  Klassen  haben  je 
eine  (!)  französische,  zwei  englische  und  zwei  (!!)  mathematische 
Stunden.  

Die  reformierte  Realschule  ohne  Latein  gewährt  nunmehr 
für  die  Mehrzahl  der  höheren  Berufskreise  eine  Vorbildung,  die 
der  gymnasialen  mindestens  gleichsteht  (wenn  sie  dieselbe  nidil 
überragt)  und  schneller  und  billger  zu  erwerben  ist.  Sie  ent- 
läfst  zu  allen  Studien;  allenfalls  mag  den  künftigen 
Theologen  und  Philologen  nach  dem  3.  akademischen 
Semester  eine  Prüfung  in  den  alten  Sprachen  aufer- 
legt werden.  —  Der  Gewinn  eines  Jahres  gegen  das  Gynn- 
nasium  ist  durchaus  nicht  ungerecht;  denn  das  Bau-,  Berg-,  Forsl- 
und  Ingenieurfach  verlangt  eine  längere  praktische  Ausbildung; 
die  realistischen  Theologen,  Philologen  und  Juristen  müssen  noch 
nachträglich  Latein  lernen,  was  auch  für  das  Studium  der  neueren 
Sprachen  gefordert  worden  kann.  Für  Mathematiker  und  ^atu^- 
forscher  mag  der  äufscrcn  Gerechtigkeit  wegen  die  Stu- 
dienzeit um  ein  Jahr  verlängert  werden^).  Die  Mediziner  aber 
behaupten  den  Vorsprung  gegen  alle  Gymnasiasten, 
zumal  gegen  die  Fachgenossen.  —  Das  ist  denn  in  der 
Tbat  eine  überraschend  glückliche  Lösung!  Durch  die  Konver- 
tierungsprämie  eines  vollen  Jahres  werden  die  Junger  Äskulafts 
bewogen,  sich  zu  Realisten  umstempeln  zu  lassen!  —  Übrigens 
soll  auch  kein  Zunftzwang  zu  Gunsten  der  Healschulen  gelten, 
sondern  wenn  aufser  Theologen  und  Philologen  noch  irgendwer 
den  längeren  und  unzweckmnfsigen  Weg  durchs  Gymnasium  ein- 
schlagen will,  so  mag  er  es  thun,  zumal  wenn  keine  Realschule 
am  Orte  ist. 

Die  Männer,  welche  seither  mit  warmem  Eifer  für  das  Real- 
gymnasium eingetreten  sind,  werden  über  dessen  klanglose  Be- 
stattung zwar  einigcrmafsen  betroflen  sein,  aber  doch  die  grofs- 
arlige  Leistung  des  Herrn  Vollhcring  anerkennen  müssen.  Denn, 
um  in  dessen  Bilde  zu  bleiben,  die  am  leichtesten  zugängliche 
Festung  der  medizinischen  Fakultät  war  selbst  mit  der  Artillerie 
des  Lateinischen  nicht  einzunehmen;  er  aber  hat  ohne  die  Artillerie 
das  ganze  Festungsviereck  aller  Fakultäten  erobert. 

Gegenüber  der  so  einfachen,  klaren  und  konsequenten  Lösung 
des  Problems  klingt  es  fast  wie  träumerische  Romantik,  wenn 
man  im  Osterprogramm  des  Elbinger  Gymnasiums  liest:  „Ja  was 
ist  denn  die  Eigenart  deutscher  Bildung?  Doch  wohl  der  ideale 
Sinn.  In  strenger  Pflicht  und  ernster  Arbeit  den  Geist  der -Jugend 
zu  üben,  nicht  an  dem,  was  morgen  verwertet  werden  kann, 
sondern  an  dem,  was  edel  und  schon  ist;  sie  abzuziehn  von 
allem  ^iederen    und  Gemeinen,  sie  zu  begeistern   für  alles  Hohe, 


^)  l).  h.  gegen   die   aodereo  Fächer,    nicht   gegen   die   Mathematiker  4er 
Gymnasien  mit  den  2  St.  in  II  und  I. 
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(  der  Genius  des  deutseben  Volkes  geschaffen  hat,  Verehrung 
jede  sittliche  Gröfse  in  ihre  Herzen  zu  pflanzen  und  den  Trieb 
*  Nachahmung,  das  ist,  das  sei  deutsche  Bildung.  Zwar  ich 
ifs,  die  Idealisten  sind  allezeit  verspottet  worden  als  Träumer 
Wolkenkuckucksheim;  es  hat  damit  wahrlich  nicht  not.  Das 
läglicbe  Leben  rauscht  laut  genug,  jeder  Kahn  auf  dem  Flusse, 
e  dahinsausende  Lokomotive,  jeder  Hammerschlag  der  Fabriken 
t  der  Jugend  zu,  dafs  das  Leben  einst  andere  Forderungen  an 
stellt  und  zu  stellen  berechtigt  ist  Aber  wenn  nicht  alles  der 
gina  Pecunia  unterthan  werden,  wenn  der  Mensch  nicht  so 
i  gelten  soll  als  er  hat,  wenn  Deutschland  nicht  in  Materiaiis- 
8  versinken  soll,  nun  dann  mufs  jeder,  der  einen  Einflufs  auf 
Erziehung  hat,  mit  vollem  Bewufstsein  den  idealen  Sinn  als  ein 
stiges  und  sittliches  Ferment  in  der  Nation  und  zumal  in  der 
;end,  so  viel  er  vermag,  zu  fördern  bestrebt  sein.  Und  das 
f  denn  doch  wohl  an  dieser  Stätte  gesagt  werden:  zu  solchem 
le  führt  der  sicherste  und  beste  Weg  durch  die  schönen,  lichten 
len  des  klassischen  Altertums.  Wenn  einst  die  Deutscheu 
:fat  mehr  jene  der  Welt  nie  wieder  gelungene  Blüte  von 
las  schätzen,  wenn  die  deuU^che  Jugend  sich  nicht  mehr  an 
ner  und  Sophokles,  an  Plato  und  Demosthenes  begeistert,  dann 
,t  es  abwärts  mit  der  deutschen  Bildung.^^ 

So  giebt  es  also  auch  in  unserm  aufgeklärten  Zeitaller  immer 
h  Leute,  welche  meinen,  die  deutsche  Jugend  schöpfe  aus  dem 
n  griechischen  Plunder  eine  edlere,  tiefere,  nachhaltigere 
Jung  für  Geist  und  Gemüt,  als  aus  der  französisch -englischen 
teratur,  William  den  Grofsen  mit  eingeschlossen.  —  Was  stellt 
a  mit  so  sonderbaren  Schwärmern  auf?  Nun,  man  läfst  sie, 
die  schönen,  stillen  Menschen  am  Ganges,  ruhig  weiter  knieen 
ihrer  Lotosblume,  die  sich  ja  doch  bald  ängstigen  wird  vor  der 
me  Pracht,  vor  dem  hellen  Tagesgestirn  der  aiiaufnehmenden 
errealischule  ohne  Latein. 

Wenn  wir  somit  diese  neue  Vorhalle  der  akademischen  Studien 
ht  anzuerkennen  vermögen,  so  schlagen  wir  doch  die 
^ensreiche  Wirkung  der  Oberreaischulen,  auch  wenn 
zum  Teil  der  Prima  entbehren,  sehr  hoch  an.  Auf 
er  Entwickelung  beruht  hauptsächlich  das  Heil  für 
ser  in  Überproduktion  von  Halblateinern  verfahre- 
}  Schulwesen.     Doch  darüber  vielleicht  ein  ander  Mal. 

Danzig.  Karl  Kruse. 

.  Fclilmaon,  Lateinische  Syntax.  In  den  Haaptregeln  mit  Rück- 
sicht auf  die  ver^^Ieichende  Sprachwissenschaft  übersichtlich  zosammen- 
gestellt.     Hannover,  Hahn'sche  Bncbhandlund^,  1882.     69  S.     8. 

Die  Versuche,  die  Ilauptregeln  der  Syntax  in  kurzer  Fassung 

I  Schüler  in  die  Hand  zu  geben,   mehren  sich,   und   zwar  in 

Weise,  dafs  dabei  ein   doppeltes  Verfahren  beobachtet   wird, 
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entweder  mit  Verweisen   auf  eine  gröfsere  Grammatik  (bis  jetzt 
auf  EIJ.-SeyfTert),  oder  ohne  solche  in  selbständiger  Form.    Bficbcr 
der  ersten  Art  sind    nach   der  Ansicht  des  Ref.    für  den  Unter- 
richt ziemlich  überflüssig.     Mag   eine   umfangreichere  Grammatik 
dem    Schüler    auch    anfangs    Schwierigkeiten   bereiten:    die   dem 
Klassenstandpunkt    angemessene   Auswahl    der    einzelnen    Regeln, 
die  Erläuterungen   von  Seiten  des  Lehrers,   die  Anwendungen  in 
mündlichen    und    schriftlichen    Übungen,    die    häußgen    Wieder- 
holungen bewirken,    dafs  mit  der  Zeit  auch   eine  gröfsere  Gram- 
matik sich  dem  Schüler  als  ein  klares  und  übersichtliches  Ganze 
darstellt,  in  dem  er  sich  leicht  orientiert     Andererseits  kann  nicht 
geleugnet  werden ,    dafs    in   unsern    gewöhnlichen   Schulgramma- 
tiken    eine   Reihe    von    entbehrlichen  Angaben    sich    finden,   aaf 
welche    bei    Gelegenheit    der    Lektüre    aufmerksam    zu    machen 
genügt,    dafs    die   Übersicht   über  die    allgemeinen    Regeln  durch 
eine  übergrofse  Fülle    von    Ausnahmen   getrübt,  dafs    ferner  für 
die  einzelnen  Regeln   oft   noch  die  kürzeste   und  klarste  Fassung 
vermifst  wird.     So  sind  denn  Versuche,  ohne  Anlehnung  an  eine 
ausführlichere    Grammatik    den    gesamten  syntaktischen   Stoff  zu 
gestalten  und  in  knappster  Form  zum  Ausdruck    zu  bringen,   an 
und  für  sich  als  dankbare  Arbeit  zu  begrüfsen;  aber   einen  sol- 
chen  Versuch    kann    nur    ein   Lehrer   unternehmen,    der    durch 
langjährigen    Unterricht    sich    diesen    Stoff   vollständig    zu    eigen 
gemHcht    hat    und    infolge  dessen   imstande    ist  frei    darüber  zu 
disponieren,  der  ferner  genügenden  pädagogischen  Takt  einerseits, 
genügende   Gelehrsamkeit   andererseits   besitzt,    um   das    Wichtige 
von    dem    Unwichtigen    zu    unterscheiden.      Schliefslich    erwartet 
man  von  demselben  selbstverständlich,   dafs  er  die   nötige  Logik 
besitzt,  um  das  allgemeine  Gesetz  für  eine  Summe  von  einzelnen 
Spracherscheinungen    in   Form    einer  Regel    zweckmSfsig  zu  ge- 
stalten. 

Von  diesen  Eigenschaften  hat  der  Verfasser  in  vorliegendem 
Ruche  keine  hervortreten  lassen;  dasselbe  ist  unfertig,  Verf.  hätte 
es  in  seinem  IMiite  festhalten  und  einer  wiederholten  grundlichen 
Durchsicht  resp.  Umarbeitung  unterziehen  sollen,  ehe  er  es  her- 
ausgab. Durch  seinen  Titel  ,Jn  den  Hauptregeln  mit  Rücksicht 
auf  die  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  über- 
sichtlich zusammengestellt**  erregt  dasselbe  von  vornherein  ein 
gewisses  Interesse.  Um  so  mehr  wird  man  enttäuscht,  da  die 
Kenntnisse  des  Verf.s  auf  dem  Gebiete  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft sich  nur  auf  den  Ablativus  zu  beschränken  scheinen, 
über  welchen  S.  3  sich  die  gelehrte  Anmerkung  findet:  „Der 
lat.  Ablativus,  ein  Mischkasus,  bezeichnet  mannigfache  Ver- 
hältnisse; er  umfafst  die  Verhältnisse,  welche  im  Sanskrit 
durch  den  Ablativ,  Lokativ  und  den  Instrumentalis  ausgedrückt 
worden.  Er  bezeichnet  also  a)  das  Verhältnis  u.  s.  w."  Übrigens 
hat  Verf.,  nachdem  er  zuerst  die  syntaxis  convenientiae  unter  dem 
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Titel  „Kongruenzlehre**  behandelt  hat,  welche  er  unlogisch  als 
flegeJu  über  den  Nominativus  bezeichnet  und  zu  der  er  ebenso 
iDJogisch  den  Vocativus  hinzufngt  (vgl.  S.  1  Vom  Nomen.  A.  Kon- 
jruenzlehre  1.  Nominativus.  S.  3:  2.  Vocativus),  in  dem  folgen- 
len  Abschnitt,  der  eigentlichen  Kasussynlax  (vgl.  S.  3:  B.  Rek- 
ionslehre),  dem  Ablativus  die  erste  Stelle  angewiesen,  durch 
leynachers  Schrift  „Was  ergiebt  sich  aus  dem  Sprachgebrauch 
[Caesars  im  Bellum  Gallicum  für  die  Behandlung  der  lat.  Syntax 
n  der  Schule**,  wie  er  selbst  Einl.  S.  VII  bemerkt,  veranlafst, 
]em  er  auch  sonst  mannigfache  Anregung  verdanke.  In  dieser 
sonst  verdienstvollen  Abhandlung  findet  sich  nun  S.  85  weiter 
nichts  als  die  Bemerkung:  „Übrigens  lehrt  ein  Blick  auf  meine 
Tabelle,  dafs  der  Ablativus  der  wichtigste  Kasus  ist,  da  sein  Um- 
fang der  gröfste.  Konnte  mit  ihm  nicht  die  Kasuslehre  begonnen 
werden?**  Dagegen  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Schwierigkeit  einer 
einzelnen  Partie  nicht  als  Grund  gelten  kann,  das  Prinzip  der 
systematischen  Anordnung  über  den  Haufen  zu  werfen;  eine  nach 
diesem  Gesichtspunkt  gearbeitete  Grammatik  würde  ein  merk> 
würdiges  Konglomerat  von  Regeln  ergeben,  das  den  Wert  des 
ünleiTichts  in  der  lat.  Grammatik  bedeutend  herabsetzen  würde. 
So  mufs  denn  dieser  Versuch  des  Verf.s,  aus  dem  bisherigen 
Rahmen  herauszutreten,  als  verfehlt  bezeichnet  werden.  Was  nun 
die  Behandlung  des  Ablativus  selbst  anbetrifft,  so  fragt  es  sich, 
ob  eine  Gruppierung  der  einzelnen  Regeln  nach  den  sprach- 
wissenschaftlich festgestellten  GrundbegrilTen  dieses  Kasus,  wie 
Verf.  dieselbe  versucht  hat,  ohne  an  die  Klarheit  der  Lattmann- 
schen  Fassung  heranzureichen,  sich  als  praktisch  erweist.  Da 
nun  jene  Grundformen  selbst  zwar  im  ganzen  feststehen,  aber 
die  Auffassung  des  Instrumentalis  noch  hin  und  her  schwankt, 
die  Bezeichnung  desselben  als  Sociativus  jedenfalls  d'ni  richtigere 
ist,  aus  welcher  dann  wieder  die  Verwendung  desselben  als  In- 
strumentalis als  abgeleitet  erscheint,  ferner  in  Beziehung  auf  die 
Gebrauchsformen  des  Ablativus  selbst  eine  verschiedene  Grup- 
pierung der  einzelnen  Erscheinungen  möglich  ist,  so  kann  der 
sprachwissenschaftliche  Standpunkt  in  diesem  Falle  für  eine  Schul- 
grammatik nicht  mafsgebend  sein,  vielmehr  mufs  die  Anordnung 
der  einzelnen  Regeln  durch  praktische  Erwägungen  bedingt  werden. 
Wohin  eine  solche  Verwendung  jener  Grundbegriffe  führt, 
mag  an  folgender  Regel  nachgewiesen  werden  (vgl.  §  29  bei 
Feldniann):  „Der  Instrumentalis  steht  als  ablativus  qualitatis 
nur  in  Verbindung  mit  Adjektiven,  adjektivischen  Pronomina 
mit  und  ohne  e^e  zur  Bezeichnung  der  Eigenschaft.  Beisp.: 
Erat  intet  Ldbienum  atque  hostem  difficili  transitu  flumen  Hpis- 
que  praeruptis,"  Was  soll  hier  der  Schüler  mit  der  ihm 
geläufigen  Auffassung  von  instrumentum  als  Mittel  oder  Werk- 
zeug, wodurch  etwas  erzielt  oder  erreicht  wird,  anfangen?  Wenn 
ihm  nicht  von  dem  Lehrer  gesagt  wird,   dafs  die  Eigenschaft  als 
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dasjenige  erscheint,  womit  der  betr.  Gegenstand  ausgestattet 
ist,  so  ist  der  fibergeordnete  Begriff  des  Instrumentalis  vollständig 
werllos,  wobei  denn  freilich  noch  zweifelhaft  bleibt,  ob  die?« 
Erklärung  die  sprachwissenschaftlich  richtige  ist,  und  ob  nicht 
vielmehr  das  einfache  Verhältnis  der  Zusammengehörigkeit, 
der  societas,  es  ist,  welches  die  Verwendung  des  Ablativas  in 
dieser  Form  hervorgebracht  hat.  Alle  derartigen  Erklärungen 
werden  für  den  Standpunkt  eines  Tertianers  ziemlich  fiberflnssig 
sein,  da  die  logische  Deduktion,  wie  ein  Kasus  zu  den  verschie- 
densten Anwendungen  innerhalb  einer  Sprache  gelangt,  für  ihn 
geringes  Interesse  gewährt,  wenn  ihm  nicht  dadurch  ein  prak- 
tischer Gesichtspunkt  für  die  betr.  Anwendung  mitgeteilt  wrd. 
Ob  er  aufserdem  die  Sache  überhaupt  begreift,  ist  mir  nach 
meinen  Erfahrungen  zweifelhaft;  macht  es  selbst  doch  den  Pri- 
manern Mühe,  die  einzelnen  Spracherscheinungen,  deren  Anwen- 
dung sie  beherrschen,  in  dieser  Form  zu  subsumieren.  Doch 
es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  die  Sache  hier  ausfuhrlicher  in 
behandeln  und  die  jedesmalige  Auffassung  der  einzelnen  Gebrauchs- 
formen  des  Ablativus,  wie  sie  Verf.  geboten,  zu  kritisieren:  im 
ganzen  mufs  über  das  Buch  bemerkt  werden,  dafs  von  den 
sonstigen  Ergebnissen  der  Sprachwissenschaft  für  die  Behandlung 
der  Syntax  darin  nichts  zu  Gnden  ist,  dafs  dasselbe  eine  Kompi- 
lation von  mehreren  Grammatiken  ist.  die  in  Beziehung  auf  stili- 
stische Fassung  und  logische  Schärfe  fast  überall  zu  wünschen 
übrig  lafsl,  und  in  welcher  Verf.  vielleicht  in  der  guten  Absicht 
recht  kurz  zu  sein,  Unrichtigkeiten  sich  zu  Schulden  kommen 
läfst,  vor  denen  ihn  sein  wissenschaftliches  Gewissen  hätte  be- 
wahren müssen.  Da  es  zwecklose  Mühe  wäre,  alles  hierher  ge- 
hörige verbesserungsfahigo  Material  zu  eitleren ,  so  will  ich  nur 
weniges  herausgreifen,  und  zwar  zunächst  aus  der  ,, Rektionslehre" 
Folgendes:  §  8.  Der  Ablativ  bezeichnet  die  wirkende  Ursache 
und  steht  bei  passiven  Verben  (ablativus  rei  eflicientis);  a.  verba 
finita  {prefnere,  cmtinere  etc.)  Die  Person  steht  mit  a;  wird  sie 
als  Kollektivuin  aufgefafst,  im  blofsen  Ablativ,  b.  participia  perf. 
pass.  coniuncta.  —  Danach  wären  also  premere,  cotUinere  passive 
Verba!  Die  ,,als  Kollektivum  aufgefafste  Person**  nimmt  sich  nicht 
übel  aus;  schliefslich  was  soll  hier  in  aller  Welt  die  Untcr- 
scheidimg  zwischen  verbum  Gnitum  und  participium  perf.  pass, 
coniunrtum?  —  §  12.  Der  Ablativ  steht  bei  opm  esse.  Dies  wird 
entweder  unpersönlich  gebraucht:  Die  Sache  steht  im  Ablati? 
(mihi  opus  est  libris)  oder  persönlich:  Die  Sache  steht  im  Nomi- 
nativ (mihi  opus  sunt  libri)  etc.  —  Und  doch  heifst's  an  der 
Spitze  der  Begel  ganz  ohne  Einschränkung:  Der  Ablativ  steht 
bei  opus  esse!  —  §  32.  Der  genetivus  obiectivus  bezeichnet  die 
Person  oder  Sache,  auf  welche  eine  Handlung  oder  Empfindung 
sich  bezieht,  welche  das  logische  Objekt  derselben  ist.  —  Soll 
wirklich,  wie  es  nach  dieser  Fassung  nur  möglich  ist,  die  Hand- 
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luDg  oder  EiiipfloduDg  Objekt  der  Person  resp.  Sache  sein? 
Daxu  (indet  sich  die  Aumerkung:  Vom  prouomea  personale  wer- 
den in  der  Bedeutung  des  gen.  obi.  nur  die  Genetivformen  ge- 
braucht: tnei,  nostri,  vestri  —  (wirklich:  nur?)  nomen  regis  „das 
Wort  König'',  verbum  carendi  „das  Wort  entbehren''  (genetivus 
explicativus).  —  Also  gen.  explicativus  gilt  dem  Verf.  als  eine 
Art  des  obiectivus!  —  §  40.  Interest  „es  liegt  daran''  hat  die  Per- 
son im  Genetivus,  die  Sache  im  Infinitiv  oder  Accusativus  cum 
inlinitivo  oder  indirekten  Fragesatz  oder  ii/-Satz  oder  Neutrum 
eines  Pronomens  (nicht  ein  (!)  Substantiv)  u.  s.  w.  —  Oberfläch- 
licher kann  eine  Regel  wohl  nicht  gefafst  werden.  —  Anm.  2 
dazu  lautet:  Wie  interest  steht  referty  aber  ohne  Bezeichnung 
einer  Person  (absolut).  —  Kennt  Verf.  wirklich  nicht  die  Ver- 
bindung: mea,  tua  etc.  refert^ 

Aus    dem    2.    Abschnitt,    der    Lehre    vom    Verbum,   mögen 
folgende  Regeln   zur  Charakteristik  genügen:    §  64.    Das  tempus 
perfectuni   drückt   eine    in    der   Gegenwart   vollendete   Thatsache 
aus:    scripsi    „ich   habe  geschrieben'S    bin   mit  Schreiben  fertig. 
Die  vollendete  Handlung  wird  oft   mit  Rücksicht  auf  ein  gegen- 
wartiges Ereignis   derselben  oder  einen  daraus    hervorgegangenen 
Zustand  ausgesagt :  dixi  „ich  habe  geredet*'  d.  h.  bin  damit  fertig  u.  s.  w. 
Das  Perfectum  ist  auch  erzählendes  Tempus  (perf.  historicum)  — 
Verf.  hat  statt  „Ereignis"  wohl  „Ergebnis"  schreiben  wollen;  dafs 
das  pcrf.   auch   erzählendes  Tempus   ist,  stellt  diesen  Gebrauch 
als   den  seltenern  hin.     Relegt  wird  derselbe   mit  dem  merkwür- 
digen    Reispiel:    Saltum    Fyrenaeum    transtulü    (liannibal)!    — 
§  65  steht  neben  ubi  primum  etc.  quam  primum  statt  cum  prt- 
mum.  —  §  63  beginnt:  die  beiden  tempora  futura  stehen  für  die 
dauernde   und   vollendete  Handlung    der  Zukunft  —  Fut  1  u.  II 
prouiiscue!  —  §    78    ist   von  iubeo  in    der    Anmerkung  gesagt, 
dafs  danach  nie  iU  sich  iinde,  und  cupio  als  mit  ut  zu  konstru- 
ieren bezeichnet.  —  §  84  Anm.  heifst  es  über  quin:  Diese  Kon- 
junktion qtiin  ist  nicht  zu  verwechseln  mit   dem  quin  interroga- 
tivum  etc.  —  Wenn  Verf.  mehr  wissenschaftlichen  Sinn  besäfse, 
würde   er  sich  gewifs  nicht  so  ausgedrückt  haben.  —  §  90  wird 
der  Konjunktiv  nach  ahtequam  und  priusqttam  noch   damit  moti- 
viert,   dafs  die  Handlung  ev.  als  vom  Schicksal  beabsichtigt  er- 
scheint! —  §  100  Anm.  lautet:  Es  heifst  immer  memento,  memen- 
tole  etc.    —  Verf.  scheint  also   noch  andere  Imperativformen  von 
meminisse  zu  kennen!  —  Zu  §  105:  Die  Verba  sentiendi  (!)  und 
declarandi  werden  mit  lU  finale  konstruiert,   wenn  sie  eine  Auf- 
forderung enthalten  u.s.w.,  Gndet  sich  das  ganz  aus  dem  Zusammen- 
hange   herausgerissene    Beispiel:    Tribunos    militum    adire    atque 
obsecrare,   nt  per   eos  Caesar   certior  fieret,    ne  labori  suo  .  .  . 
parceret,  wozu  überhaupt  bemerkt  werden  mag,  dafs  die  Beispiele 
aus  Cäsar,  worauf  sich  Verf.  in  der  Einleitung  (vgl.  S.  Vi)  etwas 
zu  gute  thut,  durchweg  unpraktisch  gewählt  sind.     In  den  Regeln 
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über  Gerundium  und  Gcrundivum  §  112  heifst  es:  Das  unpersön- 
liche  Gerundivum    wird    mit    dem  Kasus    seines  Verbs   kon- 
struiert, z.  B.  obliviscendum  est  iniuriam  (!),  utendum  est  viribm  etc. 
Dazu  vgl.  §  113  Anm.:   Auch  bei  iifor,  fruor^  fungor^  potior  gteht 
die  gewöhnliche  Gerundivkonstruktion.     Doch  wird    das  Gerun- 
dium dieser  Verba   mit  esse  nur  unpersönlich  gebraucht:  uien- 
dum  est  occasione  etc.!!     Dafs  man  nicht  sagen  kann:  Der  gene- 
tivus  gerundii  oder  gerundivi  steht  etc.  (§  114)  mag  sich  Verf. 
selbst  klar  machen.     Doch  es  ist  zwecklos,  noch  mehr  unrichtige 
resp.    oberflächliche    Angaben,    schief    ausgedrückte    Regeln    lu 
häufen  und  Druckfehler  zu  notieren,   deren  das  Buch  aufser  den 
8.  69  angegebenen   und  berichtigten  noch  eine  ganze  Reihe  ent- 
hält.    Zum  Schlufs  citiere  ich  noch  die  letzte  Regel  des  Anhangs, 
des   3.   Teiles    des   Buches,    worin  Verf.   einen   Abrifs   der  soge- 
nannten   syntaxis    ornata    giebt;    dieselbe   lautet    (§  140):    Hen- 
diadys   ist  diejenige  Figur,  in  der  ein  zusammengesetzter  Begriflf 
durch   2   beigeordnete  Substantive  ausgedrückt  wird.  —  Dazu 
ist    als  Beispiel  gegeben:    Colletn  ex  omnihus    fere  partilms  palus 
difficilis  atque  impedtta  cingebatü 

Diese  „mit  Röcksicht  auf  die  Ergebnisse  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  zusammengestellte*'  Syntax  verdient  in  unsern 
Schulen  keinen  Platz,  so  lange  sie  nicht  in  einer  völlig  verän- 
derten Gestalt  vorliegt. 

Eberswalde.  August  Teuber. 


P.  Harre,  Hauptre^elo  der  lateinischen  Syota.x  zum  Aasweadig- 
lernen  nebst  einer  Auswahl  von  Phrasen.  Mit  Verweisung  auf  die 
Grammatik  von  Elleudt-SeyfTert  zusaininenge5tellt.  Siebente,  rer- 
besserte  Auflage.  Berlin,  Weidniannsche  Bachhandlong,  1883.  124 S. 
8.    kart.  1,25  M. 

Obwohl  die  Harreschen  llauptregeln  erst  vor  4  Jahren  in 
dieser  Ztschr.  1879  S.  598  ff.  einer  Besprechung  unterzogen  worden 
sind,  so  scheint  doch  ein  erneuter  Hinweis  auf  das  trefTliche  Büch- 
lein nicht  fiberflüssig.  Einerseits  hat  es  in  den  drei  Auflagen, 
die  seitdem  erschienen  sind,  besonders  in  der  neuesten,  wesent- 
liche Verbesserungen  erfahren,  anderseits  ist  jetzt,  wenigstens  in 
Preufsen,  durch  die  Verringerung  der  Zahl  der  lateinischen  Stun- 
den das  Bedürfnis  nach  einem  derartigen  Buche  noch  fühlbarer 
geworden.  Denn  wenn  die  Lektüre  jetzt  nicht  noch  mehr  zurück- 
treten soll,  als  es  bisher  schon  geschehen  ist,  niufs  der  gram* 
niatische  Stofl*  beschränkt  und  in  einer  Form  den  Schülern  vor- 
gelegt werden,  die  das  sichere  Erlernen  und  Behalten  der  Regdi 
möglichst  erleichtert. 

Beide  Forderungen  hat  Harre  in  vollem  Mafse  erfüllt  Er 
hat  zunächst  alle  grammatischen  Konstruktionen  ausgeschieden, 
die  nicht  streng  klassisch  sind,  d.  h.  sich  nicht  durch  Cicero  od« 
Cäsar  belegen  lassen,  und  alle  Singularitäten  des  klassischen  Sprach- 
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ibrauchs,  soweit  sie  überhaupt  in  einem  Lernbiiche  für  Schüler 
"wähnung  verdienen,  in  die  Anmerkungen  verwiesen.  Für  diese 
isehrinkung  werden,  denke  ich,  Lehrer  und  Schuler  dem  Verf. 
nkbar  sein.  Ich  halte  es  für  durchaus  notwendig,  dafs  in 
(Mer  Schulgrammatik  diejenigen  Konstruktionen,  die  sich  nur  bei 
»pos,  Sallust,  Livius  oder  gar  nur  bei  den  Dichtern  finden»  und 
le  die  Fälle,  wo  Cicero  oder  Cäsar  einmal  von  ihrer  Regel  ab- 
richen,  entweder  ganz  ignoriert  oder  wenigstens  räumlich,  etwa 
Anmerkungen  am  Fufse  der  Seite,  von  dem,  was  der  regel- 
äfeige  und  klassische  Sprachgebrauch  bietet,  geschieden  werden. 
»nn  bei  den  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
als  doch,  wenigstens  für  die  Grammatik,  ausschliefslicb  Cicero 
id  Cäsar  mafsgebend  sein,  und  was  in  der  Lektüre  dem  Schäler 
i  grammatischen  Konstruktionen  sonst  vorkommt,  braucht  er 
cbl  notwendig  in  seiner  Grammatik  zu  haben  oder  gar  zu  lernen. 
Örde  ihm  bei  der  Präparation  eine  unbekannte  grammatische 
»tistruktion  Schwierigkeiten  machen,  so  hat  der  Lehrer,  wie 
ich  in  anderen  Fällen,  wo  sich  der  Schüler  unnütz  oder  doch 
Isusehr  abmühen  müfste,  die  Pllicht,  ihm  vorher  die  nötige  An- 
Bisung  zu  geben;  im  übrigen  genügt  die  Besprechung  bei  Durch- 
ihme  des  übersetzten.  Mit  der  Durchführung  dieses  Prinzips 
llf  bei  Harre  mehr  grammatischer  Stoff  weg,  als  man,  an  die 
sgeln  der  gangbaren  Schulgrammatiken  gewöhnt,  für  möglich 
It,  und  manchem  Verf.  einer  Schulgrammatik  wäre  ein  Studium 
is  kleinen,  anspruchlosen  Büchleins  zu  empfehlen.  Ich  möchte 
er  nur  hinweisen  auf  die  Umschreibung  des  ConJ.  Fut. 
irch  futurum  sit  u/,  die  in  allen  Grammattken  und  Ubungs- 
tcfaem  eine  grofse  Rolle  spielt,  aber  in  den  alten  Schrift- 
sllern  überhaupt  nicht  nachweisbar  ist,  und  auf  futurum  esse 
mit  Conj.  Pf.  oder  Plusqpf.,  das  gleichfalls  äufserst  sehen 
rkommt. 

Einen  noch  gröfseren  Vorzug  des  Harreschen  Buches  sehe 
k  aber  in  der  Fassung  der  Regeln.  Verf.  hat  stets  die  knappste 
rm  gewählt  und  das  besonders  Wichtige  noch  durch  den  Druck 
rrorheben  lassen.  Oft  giebt  er  nur  Formeln  wie  reeordor  rem 
id  de  aliquOy  recuso  ne,  non  recuso  quominus  oder  gtim,  und  ich 
üb  nach  mehrjährigem  Gebrauche  des  Buches  in  mittleren  und 
•ren  Gymnasialklassen  sagen,  dafs  dergleichen  Formeln  der 
höler  leichter  lernt,  fester  behält  und  mit  ihnen  sicherer 
«riert,  als  wenn  er  lernen  mufs:  „bei  reeordor  wird  die  Sache, 
ren  man  sich  erinnert,  durch  den  Acc,  die  Person  durch  de 
It  dem  Abi.  ausgedrückt''.  Die  Konstruktion  von  einzeln  stehen- 
b,  nicht  zu  einer  bestimmten  Klasse  gleichartiger  und  gleich« 
nstruierter  Wörter  gehörigen  Adjektiven  und  Verben  hat  Verf. 
nsi  in  der  angehängten  Sammlung  von  Phrasen  angegeben,  wo 
o  der  Schüler  lernt:  y,afficere  altquem  dolore  =  jemanden  be* 
IbeOy  bellum  inferre  finitmis  «  die  Nachbarn  bekriegen,  4e  eioH^ 
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bene  mereri  {^meruisse  iiiiil  merilum  esse)  =  sich  um  die  Milbür^er 
verdient  inaclien'^  Durch  diese  Beschränkung  des  Stoffes  und 
Kncippheit  des  Ausdrucks  ist  es  wöglich  gewordeu ,  die  gesamte 
Syntax  mit  den  notwendigen  Beispielen  auf  62  Seiten  zusammeo- 
zudrängcn.  Dadurch  aher  ist  niclit  nur  das  Lernen  der  Regelo, 
sondern  hesonders  auch  das  so  dringend  notwendige  Repetieren 
grOfserer  Abschnitte  wesentlich  erleichtert.  Bei  den  gewöhnliclieo 
Grammatiken  schreckt  dagegen  den  Schüler  die  grofse  Zahl  der 
Selten,  die  repetiert  werden  sollen,  entweder  überhaupt  von  deffl 
Versuche  ab,  das  Pensum  zu  bewältigen,  oder  verführt  ihn  in 
einem  ilüchtigcn  Durchlesen  oder  beansprucht  sehr  viel  Zeit,  üod 
die  Folge  davon  sind  Zustände  in  der  Prima,  wie  sie  IMenge  io 
seinem  Repelitorium  der  lateinischen  Grammatik,  wenn  auch  viel- 
leicht etwas  übertreibend,  schildert. 

Der  oben  erwähnte  Anhang  endlich  enthält  aufser  einer  Samm- 
lung der  am  häufigsten  bei  Cicero  und  Cäsar  vorkommenden  Phrasen    y 
eine  grofse  Anzahl   grammatischer  und  stilistisdier   Einzelheitea,    ^ 
die  besonders  in  oberen  Klassen  nicht  gut  entbehrt  werden  können, 
in  Form  kurzer  Beispiele,  die,   wo  es  notig  ist,   durch  eine  An-    j 
merkung   sub   linea   erläutert   werden;    oft  ist  auch    auf  die  be- 
treuenden Paragraphen  der  Grammatik  von  Ellendt-SeyfTert  oder 
der  Stilistiken    von   Berger   und   iJaacke    verwiesen.      Der   ganze 
Stoff  ist  zweckmäfsig  auf  die  Klassen  IV,  IIP,  111%  II  verteilt  und    ^ 
in  jeder   Abteilung  wieder   nach    grammatischen   Gesichtspunkten    i 
geordnet.     Fs  macht  dieser  Anhang  jede  grOfsere  Grammatik  selbst    ^ 
für  die  IVima  überflüssig,  und  thatsächlich  wird  au  verschiedenen    \ 
Anstallen  keine  andere  Syntax  gebraucht.  } 

Die  besprochenen  Vorzüge  unseres  Buches  waren  sclion  den  i 
ersten  Auflagen  eigentumlich:  die  neueste  Auflage  hat  aber,  wie 
z.  T.  schon  die  fünfte  und  sechste,  bedeutende  Verbesserungen  er 
fahren.  Früher  war  nämlich  der  Stoff  allzusehr  zerrissen,  indem 
er  auf  Hauptregeln  und  Anmerkungen  über  und  unter  dem 
Strich,  d.  h.  unmittelbar  hinter  der  Hauptregel  und  am  Fufse  der 
Seite  verteilt  war;  ferner  vermifste  man  bei  einigen  Phrasen  er- 
klärende Worte,  hie  und  da  auch  ein  erläuterndes  Beispiel  zu 
einer  Regel.  Jetzt  hat  Verf.  „den  berechtigten  und  vielfach  hui 
gewordenen  Wünschen,  die  Noten  unter  dem  Strich  möglichst  zu 
beschränken,  verschiedene  Regeln  durch  Beispiele  zu  erläutern 
und  umgekehrt  zu  manchen  Beispielen  die  Regel  hinzuzufügen, 
zu  entsprechen  gesucht^'.  Aufserdem  hat  das  Buch  einige  auch 
nach  der  stofflichen  Seite  neue  Zusätze  erhalten,  die  ein  von 
manchem  empfundenes  Bedürfnis  befriedigen  werden;  ferner  sind 
einige  Phrasen  aus  dem  Anhang  unter  die  Regeln  versetzt  worden, 
weil  sie  hier  besser  am  Platze  zu  sein  schienen;  endlicli  hat  Verf. 
mehrere  IJngenauigkeiten  der  früheren  Auflagen  berichtigt  und 
hie  und  da  den  Regeln  eine  angemessenere  Fassung  gegeben. 
Wenn  auch  durch  die  erfolgten  Veränderungen  und  Zusätze  der 
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nfang  des  ßuches  um  13  Seiten  gewachsen  ist,  so  hat  es  doch 
ch  gleichzeitig  ganz  wesentlich  gewonnen. 

Mit  einigen  dieser  Zusätze  ist  Ref.  nicht  ganz  einverstanden. 
§  4  erscheint  mir  die  Anm.  2  oben  überflussig,  weil  die  Aus- 
Acke  „prädikatives  Attribut*'  und  „prädikative  Apposition*'  in 
6  und  in  der  dazu  gehörigen  Anm.  1  unten  in  genügender  und 
id  für  den  Schüler  sogar  verständlicherer  Weise  erklärt  sind.  — 
10  halte  ich  das  für  den  Gen.  part.  gewählte  Beispiel  aus  Caes. 
S.  1 1,  1  für  unzweckmäfsig,  weil  der  Schüler  gleich  darauf  lernen 
ofs,  dafs  unus  mit  de  oder  e  zu  verbinden  ist.  —  In  |  57  wäre 
e  Regel  über  den  Gebrauch  des  Futurums  wohl  besser  von  der 
9gel  über  den  Gebrauch  der  Tempora  zur  Bezeichnung  der  Gleich- 
itigkeit  und  Vorzeitigkeit  getrennt  worden;  vielleicht  verdiente 
tch  die  Fassung  „fällt  die  Handlung  des  Nebensatzes  in  die  Zu- 
uift,  so  steht  das  Futurum''  den  Vorzug.  —  §  63  b,  2  läfst  sich 
e  Behauptung,  dafs  alle  Nebensätze  mit  wer,  was,  wie,  wo, 
inn  u.  s.  w.  indirekte  Fragesätze  seien,  schwerlich  verteidigen.  — 
78,  3  müfste  das  gewählte  Beispiel  durch  die  Regel  über  die 
ms.  temp.  des  Präsens  historicum  erläutert  werden.  —  |  83, 
um.  1  wird  man  Anstofs  nehmen  an  der  Wendung:  ,,erraturu8 
wüi  oder  eras  ist  zu  wählen,  wenn  der  irreale  Folgesatz  zu  einem 
ifinitivsatze  oder  zu  einem  Nebensatze  wird,  der  schon  an  sich 
in  Konjunktiv  verlangt".  —  In  §  83,  Anm.  4  unten  müfste,  wenn 
an  nicht  die  ganze  Anm.  streichen  will,  hinter  dem  zweiten  Bei- 
•iele  stehen:  „(or.  obl.!)",  da  der  Schüler  schwerlich  einsehen 
ird,  warum  es  heifsen  soll  n(m  dnbiiaham,  quin  erratnrus  fueris, 
ter  negahat  se  dubitare,  quin  erratttrus  fuisses.  —  |  83,  Anm.  4 
»en  ist  die  Fassung  „die  Ausdrücke  des  Könnens,  Sollens,  Müssens 
iben  auch  nach  einem  irrealen  Bedingungssatze  oft  den  Indi- 
itiv  der  Vergangenheit"  ungenau. 

Alle  diese  Ausstellungen  sind  aber  unwesentlich  gegenüber 
m  grofsen  Vorzügen  des  Büchleins,  und  ich  stehe  nicht  an,  die 
irreschen  Hauptregeln,  die  sich  auch  durch  gute  Ausstattung 
id  billigen  Preis  auszeichnen,  die  brauchbarste  lateinische  Syntax 
ir  Schüler  zu  nennen  und  sie  allen  Kollegen  aufs  wärmste  zu 
opfehlen.  Eine  sehr  willkommene  Ergänzung  wird,  wie  ich  höre, 
18  Büchlein  erhalten  durch  eine  kurz  gefafste  Formenlehre,  die 
vselbe  Verf.  noch  in  diesem  Jahre  erscheinen  lassen  wird;  viel- 
icht  entschliefst  er  sich  auch,  später  einen  ganz  kurzen  metrischen 
■iiang  hinzuzufügen. 

Essen.  H.  Fritzsche. 


iads«il,  Zar  Methodik  des  deatschen  Unterrichts  in  der 
Prima  der  Gymnasien.  Pro^amm  des  Königlichen  Marien-Gym- 
nasiums in  Posen  für  das  Schu^ahr  1882/83.    21  S. 

Je  längere   Zeit   wir  denselben  Gegenstand   in    einer  Klasse 
oterrichtenf   um  so  mehr  sind  wir  der  Gefahr  ausgesetzt,  ein- 

ZeitMhr.  f.  d.  OyinnMialweMa  XXXVII  9.  ^ 
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bene  mereri  {meruisse  und  meritum  esse)  =  sich  um  die  Mitbürger 
verdienl  innclien''.  Durch  diese  Beschränkung  des  StofTes  ud<1 
Knappheit  des  Ausdrucks  ist  es  wöglicli  gewordeu ,  die  gesamte 
Syntax  mit  den  notwendigen  Beispielen  auf  62  Seiten  zusainmeo- 
zudrängen.  Dadurch  aber  ist  nicht  nur  das  Lernen  der  Regelo, 
sondern  besonders  auch  das  so  dringend  notwendige  Repetieren 
grüfserer  Abschnitte  wesentlich  erleiclitert.  Bei  den  gewöhnliclieD 
Grammatiken  schreckt  dagegen  den  Schüler  die  grolse  Zahl  der 
Seiten,  die  repetiert  werden  sollen,  entweder  überhaupt  von  dem 
Versuche  ab,  das  Pensum  zu  bewältigen,  oder  verfuhrt  ihn  zu 
einem  Düclitigcn  Durchlesen  oder  heanspruclit  sehr  viel  Zeit*  L'nd 
die  Folge  davon  sind  Zustände  in  der  Prima,  wie  sie  Menge  io 
seinem  Repetitorium  der  lateinischen  Grammatik,  wenn  auch  viel- 
leicht etwas  übertreibend,  schildert. 

Der  oben  erwäbnte  Anhang  endlich  enthält  aufser  einer  Samm- 
lung der  am  häuligslen  bei  Cicero  und  Cäsar  vorkommenden  Phrasen 
eine  grofse  Anzahl  grannnatischer  und  stilistisclier  Einzelheiten, 
die  besonders  in  oberen  Klassen  nicht  gut  entbehrt  werden  können, 
in  Form  kurzer  Beispiele,  die,  wo  es  nötig  ist,  durch  eine  An- 
merkung sub  hnea  erläutert  werden;  oft  ist  auch  auf  die  be- 
treuenden Paragraphen  der  Grammatik  von  Ellendt-Seyfiert  oder 
der  Stilistiken  von  Berger  und  IJaacke  verwiesen.  Der  ganze 
Stoff  ist  zweckmäfsig  auf  die  Klassen  IV,  111^,  111%  11  verteilt  und 
in  jeder  Abteilung  wieder  nach  grammatischen  Gesichtspunkten 
geordnet.  Es  macht  dieser  Anhang  jede  gröfsere  Grammatik  selbst 
für  die  Prima  überflüssig,  und  thatsächlich  wird  au  verschiedenen 
Anstalten  keine  andere  Syntax  gebraucht. 

Die  besprochenen  Vorzüge  unseres  Buches  waren  schon  den 
ersten  Auflagen  eigentümlich:  die  neueste  Auflage  liat  aber,  wie 
z.  T.  schon  die  fünfte  und  sechste,  bedeutende  Verbesserungen  er 
fahren.  Früher  war  nämlich  der  Stoff  allzusehr  zerrissen,  indem 
er  auf  Hauptregeln  und  Anmerkungen  über  und  unter  dem 
Strich,  d.  h.  unmittelbar  hinter  der  llauptregel  und  am  Fufse  der 
Seite  verteilt  war;  ferner  vermifste  man  hei  einigen  Phrasen  er- 
klärende Worte,  hie  und  da  auch  ein  erläuterndes  Beispiel  zu 
einer  Regel.  Jetzt  hat  Verf.  „den  berechtigten  und  vielfach  laut 
gewordenen  Wünschen,  die  Noten  unter  dem  Strich  möglichst  zu 
l)eschränken,  verschiedene  Regeln  durch  Beispiele  zu  erläutern 
und  umgekehrt  zu  manchen  Beispielen  die  Regel  hinzuzufügen, 
zu  entsprechen  gesucht''.  Aufserdem  hat  das  Buch  einige  auch 
nach  der  stofflichen  Seite  neue  Zusätze  erhalten,  die  ein  tüU 
manchem  empfundenes  Bedürfnis  befriedigen  werden;  ferner  sind 
einige  Phrasen  aus  dem  Anhang  unter  die  Regeln  versetzt  worden, 
weil  sie  hier  besser  am  Platze  zu  sein  schienen;  endlich  hat  Verf. 
mehrere  IJngenauigkeiten  der  früheren  Auflagen  hericlitigt  und 
hie  und  da  den  Regeln  eine  angemessenere  Fassung  gegeben. 
Wenn  auch  durch  die  erfolgten  Veränderungen  und  Zusätze  der 
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ifang  des  Buches  um  13  Seilen  gewachsen  ist,  so  hat  es  doch 
:h  gleichzeitig  ganz  wesentlich  gewonnen. 

Mit  einigen  dieser  Zusätze  ist  Ref.  nicht  ganz  einverstanden. 

§  4  erscheint  mir  die  Anm.  2  ohen  uherflussig,  weil  die  Aus- 

icke    „prädikatives   Attribut*'    und   „prädikative  Apposition"   in 

6  und  in  der  dazu  gehurigen  Anm.  1  unten  in  genügender  und 

d  für  den  Schuler  sogar  verständlicherer  Weise  erklärt  sind.  — 

10  halte  ich  das  ffir  den  Gen.  part.  gewählte  Beispiel  aus  Caes. 
t.  1 1,  1  für  unzweckmäfsig,  weil  der  Schüler  gleich  darauf  lernen 
ifs,  dafs  unus  mit  de  oder  e  zu  verbinden  ist.  —  In  }  57  wäre 
(  Regel  über  den  Gebrauch  des  Futurums  wohl  besser  von  der 
gel  über  den  Gebrauch  der  Tempora  zur  Bezeichnung  der  Gleich- 
tigkeit  und  Vorzeitigkeit  getrennt  worden;  vielleicht  verdiente 
ch  die  Fassung  „fällt  die  Handlung  des  Nebensatzes  in  die  Zu- 
nft, so  steht  das  Futurum'*  den  Vorzug.  —  §  63  b,  2  läfst  sich 
!  Behauptung,  dafs  alle  Nebensätze  mit  wer,  was,  wie,  wo, 
nn  u.  s.  w.  indirekte  Fragesätze  seien,  schwerlich  verteidigen.  — 
78,  3  müfste  das  gewählte  Beispiel  durch  die  Regel  über  die 
ns.  temp.  des  Präsens  historicum  erläutert  werden.  —  §  83, 
m.  1  wird  man  Anstofs  nehmen  an  der  Wendung:  nyerrainms 
iHt  oder  eras  ist  zu  wählen,  wenn  der  irreale  Folgesatz  zu  einem 
initivsatze  oder  zu  einem  Nebensatze  wird,  der  schon  an  sich 

11  Konjunktiv  verlangt".  —  In  §  83,  Anm.  4  unten  müfste,  wenn 
in  nicht  die  ganze  Anm.  streichen  will,  hinter  dem  zweiten  Bei- 
ele  stehen:  „(or.  obl.!)",  da  der  Schüler  schwerlich  einsehen 
rd,  warum  es  heifsen  soll  nan  dubitabam,  quin  erraturus  fueris, 
*r  fugabat  se  dubitare,  quin  erraturus  fuisses,  —  §  83,  Anm.  4 
»n  ist  die  Fassung  „die  Ausdrücke  des  Könnens,  Sollens,  Müssens 
len  auch  nach  einem  irrealen  Bedingungssatze  oft  den  Indi- 
iv  der  Vergangenheit"  ungenau. 

Alle  diese  Ausstellungen  sind  aber  unwesentlich  gegenüber 
D  grofsen  Vorzügen  des  Büchleins,  und  ich  stehe  nicht  an,  die 
rreschen  Hauptrrgeln,  die  sich  auch  durch  gute  Ausstattung 
d  billigen  Preis  auszeichnen,  die  brauchbarste  lateinische  Syntax 
■  Schüler  zu  nennen  und  sie  allen  Kollegen  aufs  wärmste  zu 
ipfehlen.  Eine  sehr  willkommene  Ergänzung  wird,  wie  ich  höre, 
s  Büchlein  erhalten  durch  eine  kurz  gefafste  Formenlehre,  die 
rselbe  Verf.  noch  in  diesem  Jahre  erscheinen  lassen  wird;  viel- 
cht  entschliefst  er  sich  auch,  später  einen  ganz  kurzen  metrischen 
bang  hinzuzufügen. 

Essen.  H.  Fritzsche. 


■  dseil,  Zar  Methodik  des  deotschen  Unterrichts  in  der 
Prima  der  Gymnasien.  Pro^amm  des  Königlichen  Marien-Gym- 
nasiams  in  Posen  für  das  Schu^ahr  1882/83.    21  S. 

Je  längere   Zeit   wir  denselben  Gegenstand   in    einer  Klasse 
iterrichten,   um  so  mehr  sind  wir  der  Gefiaihr  ausgesetzt,  ein- 
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scitig  zu  werden.    Es  bilden  sich  nur  zu  leicht  infolge  des  jedem 
eigenen    Naturells    bestimmte  Formen    und    Gedankenkreise,  die 
sich  im  Unterrichte  wiederholen  und  allmuhhch  erstarren.    Damit 
hurt    dann  auch  die  Belehrung  auf,  unmittelbar  begeisternd  und 
erfrischend    auf   die  Schuler    zu  wirken;   es  spricht    nicht   mehr 
Herz  zum  Herzen,  das  Interesse  läfst    auf  beiden    Seiten    gleich* 
mäfsig  nach,   und   alle  die  Übelstände  treten   ein,  welche  die  ge- 
sunde Pädagogik  von  je  zu  bekämpfen  bemüht  gewesen  ist.   Ein 
recht  heilsames  Mittel  gegen  diese  Verknöcherung   bleibt    immer, 
abgesehen  von  einem  fortgesetzten  streng  wissenschaftlichen  Studium, 
durch  welches  unbedenklich    die   frische  Begeisterung   am  besten 
rege    gehalten  wird,    der    freie  Austausch    der    Erfahrungen  mit 
anderen   Kollegen,    welche    die    gleichen    Lehrobjekte    behandeln. 
Wer  wie  ich  schon  jahrelang  den  deutschen  Unterricht  in  Prima 
gegeben    und    die    wichtigsten  Werke    unsrer    Litteratur    wieder- 
holentlich  durchsprochen  und  in  Aufsätzen  hat  verarbeiten  lassen, 
greift  gewifs    mit  Freuden    nach  Büchern    und  Programmen,  in 
denen  Kollegen  Mitteilungen  von  ihrer  Lehrweise  und   ihren  Er- 
fahrungen   machen.     Hier    ein    Wink    und    da    eine    Bemerkung 
eröffnen    oft    Perspektiven,    die    bis  dahin   dem  Auge   verborgen 
waren.     So  erregte  in  diesen  Tagen    mein  Interesse    in    hohem 
Mafse  die  Schrift  von  Apelt  „Der  deutsche  Aufsatz  in  der  Prima 
des  Gymnasiums''  (f^eipzig,  Teubner,  1883).    Dieser  Versuch,  die 
Aufsätze,  welche  im  Jahre  1878 — 79  nach  Ausweis  der  Programme 
auf  allen  deutschen  Gymnasien  angefertigt  sind,  so  weit  es  mög- 
lich ist,   im  Anschlufs  an  die  veröffentlichten  Themen  zu  ordnen 
und  ruhig   und  besonnen  zu  kritisieren,   verdient  hohe  Anerken- 
nung; ganz  abgesehen  von  dem  historischen  Interesse,  welches  in 
demselben  angeregt  wird,  ist  es  ein  klarer  Spiegel,  in  dem  sich 
jeder  Lehrer  des  Deutschen  prüfen  mag.     Gerade  nach  der  Lek- 
türe dieses  Buches  erhielt  ich  von  der  Uedaktion  dieser  Zeitschrift 
das  Programm  des  Herrn  Bindseil;  meine  Erwartung  war  gespannt, 
liefs  aber  nur  allzubald  nach;  ich  fand  nicht,  was  ich  suchte;  das 
Gegebene   forderte  mich  mehr  zum  Widerspruch  als  zur  Zustim- 
mung auf.    Verf.  fängt  damit  an,  den  Zweck  des  deutschen  Unter- 
richts zu  bestimmen.     Derselbe  ist  ihm   ein  propädeutischer;  er 
hat   die    natürlichen  Geistes-  und  Herzensanlagen  der  Schüler  zu 
entwickeln  und  so  sie  zu  befähigen,  mit  Erfolg  den  akademischen 
Vorlesungen  beizuwohnen  und  die  etwa  im  spätem  Leben  an  m 
herantretenden  Aufgaben    in   wissenschaftlicher  Weise   zu   behan- 
deln; demnach    ist  der  Zweck  des  Aufsatzes    in  Prima   gleichfalls 
ein  propädeutischer.     Eins  so  unrichtig  wie  das  andere.    Was  soll 
der  Hinblick  in  das  Universitätsleben,  die   Rücksicht  auf  wissen- 
schaftliche  Arbeiten    in    fernen   Berufssphären?     Das  Gymnasium 
sendet  bei  weitem  nicht  alle  Zöglinge  zur  Universität    Die  Post- 
verwaltungen, Steuerämter,  Hegierungen,    das   Militär,    der  Kaut- 
mannstand   nehmen  in  nicht  geringer  Zahl  Abiturienten  zu  sich 
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hinüber,  und  trotzdem  sollte  der  gymnasiale  Unterricht  nur  an 
die  künftigen  Pfarrer,  Lehrer,  Ärzte  und  Ricliter  denken!  Das 
den  preufsischen  Gymnasien  durch  das  Gesetz  vom  4.  Juni  1834 
gesteckte  Lehrziel  hat  nichts  zu  thun  mit  solchem  Nützlichkeits- 
prinzip, das  Verhältnisse  berücksichtigt,  welche  dem  Jünglinge 
luf  der  Schule  noch  in  weiter  Ferne  liegen.  Die  Gymnasien  sind 
keine  Vorbereitungsanstalten  auf  bestimmte  Lebensberufe,  sondern 
tiaben  nach  diesem  Reglement  dem  Schüler  bei  seinem  Abgange 
eine  Gesamtbildung  zu  geben,  eine  allgemeine  oder,  wenn  man 
Hrill,  encyklopädische.  Ebensowenig  wie  es  darüber  zu  entscheiden 
hat,  ob  seine  Zöglinge  ihre  fernere  Bildung  durch  die  Universität 
oder  durch  eine  andere  Anstalt  oder  in  unmittelbar  praktischem 
Berufe  finden  sollen,  hat  es  auch  seine  Methodik  nach  künftigen 
Anforderungen,  welche  an  dieselben  gestellt  werden,  zu  regeln 
und  zu  richten.  Sein  Ziel  ist  ein  rein  ideales.  Darum  ordnete 
jenes  Gesetz  an,  dafs  der  in  der  Muttersprache  abzufassende  Auf- 
satz die  Gesamthildung  der  Examinanden,  vorzüglich  die  Bilduug 
des  Verstandes  und  der  Phantasie,  wie  auch  den  Grad  der  stilisti- 
schen Reife  beurkunden  sollte.  Der  Lehrer  des  Deutschen  hat 
iemnach  das  durch  das  SchuUeben  in  den  verschiedenen  Lehr- 
^egenständen  gebotene  Material  zu  einer  Gesamtbildung  der 
Schuler  zusammenzufassen.  Sein  Blick  bleibt  also  auf  die  Ge- 
fl;enwart  gerichtet.  Diesem  Ziele  dient  der  mündliche  wie  schrift- 
liche Unterricht.  Die  unausbleibliche  Folge  von  Bindseils  Methode 
kann  nur  die  sein,  dafs  die  Aufsätze  herabgedrückt  werden  zu 
Dispositionsübungen.  Verf.  betrachtet  die  Aufsätze  nach  ihrer 
sprachlichen,  stoHlichen,  formellen  Seite.  Die  erste  Betrachtung 
beschränkt  sich  auf  wenige  Worte  mit  Recht.  Die  Frage  nach 
dem  Stoffe  der  Aufsätze  wird  eingehender  erörtert.  Bindseil  will 
durch  die  Aufsätze  die  in  den  Werken  unserer  klassischen  Litte- 
ratur  verschlossenen  Reichtümer,  zu  denen  wir  als  willkommene 
Ergänzung  auch  das  Beste,  was  andere  Völker,  besonders  die 
Griechen  und  die  Römer,  hervorgebracht  haben,  hinzunehmen 
dürfen,  zum  sichern  und  gründlichen  Besitzthum  der  Schüler 
machen;  aber  auch  das  Reich  sittlicher  Ideen  und  allgemeiner 
Lebenswahrheiten  mufs  denselben  eröffnet  werden,  damit  sie  auf 
die  ihre  Brust  bestürmenden  Fragen,  welche  durch  Leben  nnd 
Unterricht  angeregt  werden,  eine  veredelnde  Antwort  erhalten. 
Dem  stimme  ich  bei.  Jene  Fragen  werden  aber,  wie  im  deutschen 
Unterricht,  so  auch  in  allen  übrigen  Lehrstunden  angeregt  und 
erörtert;  zur  schriftlichen  Beantwortung  jedoch  dient  nur  der 
deutsche  Aufsatz.  Bindseil  teilt  damit  nicht  jene  Verirrung,  welche 
die  deutschen  Ausarbeitungen  ausschliefslich  an  die  Lektüre  an- 
knöpfen will.  Dafs  er  aber  seinen  Beifall  der  früher  von 
Ph.  Wackemagel  und  neuerdings  wieder  von  Klaucke  aufge- 
nommenen Ansicht  zollt,  nach  welcher  die  deutschen  Aufsätze 
nicht  ausschliefslich   dem  deutschen  Sprachlehrer  zufallen  sollen, 
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sondern  vielmehr  zu  verteilen  seien  über  alle  Lehrer  der  Klasse, 
so  dafs  jeder  die  Themata   aus   seinem  Lehrobjekle  nehme,  und 
von    der    Durchfuhrung    dieses  Gedankens    sich    einen  heilsamen 
Fortschritt  verspricht,    glaube    ich  mir  aus  dem  Umstände  allein 
zu  erklären,    dafs  Bindseil    nach  Ausweis  unseres  Programms  in 
Prima  nur  mit  dem  deutschen  Unterricht  betraut  ist.    Das  Ver- 
fahren ist  nun  einmal  praktisch   unausführbar.     Aber  auf  einem 
einfachen   Wege    kommen    wir    zu    dem  gewünschten   Ziele:   die 
Leitung    des    deutschen   Unterrichts  dem  Lehrer    zu   überlassen, 
dessen  Lehrobjekte  den  weitesten  Blick  über  den  gesamten  Lehr- 
Stoff  der  Schule  eröll'nen.     Voran    stehen    in    dieser  Hinsicht  der 
Religionsunterricht    und    die    philosophische  Propädeutik,    an  sie 
reiht  sich  der  Unterricht  in  Geschichte  und  in  den  alten  Sprachen. 
Einem  Lehrer  aber  nur  den  deutschen  Unterricht  in  der  Prima 
zuzuweisen,    ohne  Nebenunterricht,    scheint    ein  Fehler    zu  sein, 
der  sich    irgendwie   rächen  wird.     Im   dritten  Teile  seines  Pro- 
gramms   bebandelt  Bindseil   den    Aufsatz    nach    seiner    formalen 
Seite.  Diese  Darlegung  ist  am  eingehendsten,  fordert  aber  zu  gründ- 
lichem Widerspruch  auf.     Damit  die  Schüler  imstande  sind,  den 
Stoff  genügend  zu  verarbeiten,  müssen  sie  vertraut  gemacht  werden 
mit  den  Lehren  der  Logik  und  Psychologie.    Verf.  giebt  daher  einen 
Abrifs  der  Lehre  von  dem  Begriffe,  im  besonderen  von  der  Partition 
und  Division   in   eingehender  Weise,  schliefst  daran  einen  Abrifs 
der  Psychologie  und  giebt  sich  damit  der  Hoffnung  bin,  dafs  die 
Schüler,  wenn  sie  diese  allgemeinen  Gesetze  als  festes  und  sicheres 
Eigentum   in  sich  aufgenommen  und  so  das  Handwerkzeug  logi- 
schen Denkens  zu  gebrauchen  gelernt  haben,   den  spröden  Stoff 
eines  Themas   mit    einiger  Leichtigkeit  bearbeiten   werden.    Für 
Bindseil  ist  also  der  Unterricht  in  der  philosophischen  Propädeutik 
nur  ein  Mittel  im  Dienste  des  Aufsatzes.    Die  Gesetzgeber,  welche 
diesen  Lehrgegenstand  nicht  obligatorisch  eingeführt  wissen  wollten, 
dachten  anders.     Wo  aber  Philosophie  gelehrt  wird,  hat  sie,  wie 
alle  Lehrgegenstände,   den  Zweck,   zu  der  vom  Gymnasium  beab- 
sichtigten Gesamtbildung  beizutragen,  sie  bat  viele  von  den  Fragen, 
welche  in  der  Beligionslelire  und   bei  der  Lektüre  der  pltilosopbi- 
sclien  Schriften  Ciceros  und  Piatos  die  Brust  des  Schülers  erregen, 
zu  beantworten.     Sie  bietet  Stoff  für  die  Aufsätze,  ist  aber  nicht 
Mittel.    fiOgik  wie  Psychologie  wird  dem  Schüler  nicht  leicht;  die 
neue  Masse  von  Begriffen,  welche  die  beiden  Wissenschaften  ihnen 
zuführen,  ist  auch  bei  der  gröfsten  Beschränkung  so  gewaltig,  dafs 
sich  dieselben  ihrem  Denken  nur  allmählich  anpassen.   Eine  Unter- 
weisung  darin  wird    den    ganzen    deutschen  Unterricht    bis  zain 
Maturitätsexamen  begleiten;  ob  aber  die  Schüler  daraus  ein  festes 
und  sicheres    Eigentum    gewinnen    können,    bezweifle    ich,   noch 
mehr,   dafs  sie    sich  der  Logik   und  Psychologie  mit  Leichtigkeit 
als  eines  Handwerkszeuges    zu   Aufsätzen    bedienen    lernen,    ßc- 
stimmte  Schemata  freilich,  in  welche  gegebener  Stoff  einzuzwängen 
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st,  mögen  dabei  abfallen  und  von  den  Schülern  geduchtnismäfsig 
behalten  werden,  aber  Aufsätze  schwerlich  zu  Tage  kommen, 
welche  ein  freies,  eigenes  Denken  bekunden.  Von  ßindseil  ist  es 
ganz  konsequent  gehandelt,  dafs  er  die  Primaner  Kollektaneen 
anlegen  lassen  will,  in  denen  derartig  gewonnene  Schemata  geordnet 
sind,  aber  es  werden  doch  nur  tole  Formen  damit  gewonnen. 
Endlich  nicht  zufrieden  damit,  die  Schuler  zu  Schemata  zu  ge- 
wöhnen, hält  er  es  noch  für  nötig,  um  sie  nicht  auf  falsche  Bahnen 
geraten  zu  lassen,  sie  auch  über  Klassifikationen  von  Aufsatzthemen 
zu  unterrichten.  Damit  bricht  Verf.  seine  Betrachtungen  ab;  den 
Schlufs  verspricht  er  uns  bei  einer  andern  Gelegenheit  mitzuteilen. 
Es  bleibt  auch  für  die  Aufsätze  eine  Grundwahrheit,  dafs  es 
der  Geist  ist,  welcher  sich  den  Körper  baut;  aus  dem  Stoff,  wenn 
er  vom  Schüler  klar  und  deutlich  erfafst  ist,  ergiebt  sich  die  Form 
wie  von  selbst,  und  um  so  vollkommener,  wenn  der  Schüler  aus 
dem  Stoff  Gewinn  erhofft  für  sein  Herz  und  seinen  Kopf.  Ohne 
Beihilfe  des  Lehrers  wird  es  nicht  abgehen,  aber  in  Prima  sollten 
wir  es  doch  aufgeben,  die  Aufsätze  zu  Dispositionsübungen  her- 
abzudrücken;  ich  weifs  sonst  nicht,  woher  die  Zeit  nehmen  zur 
Vertiefung  in  die  Werke  unserer  Litteratur.  Ich  halte  aber  in 
erster  Reihe  für  nötig,  dafs  der  Lehrer  selbst  die  Aufsätze 
ausgearbeitet  hat,  damit  er  bei  der  Vorbesprechung  seine  Fragen 
in  richtiger  Folge  an  den  Schüler  richte,  anfserdem  ist  es  ratsam, 
die  ersten  Aufsätze  den  Schülern  vorzulesen,  damit  sie  sich  nach 
lebendigen  Mustern  bilden;  eine  tüchtige  Ausarbeitung  seitens  des 
Lehrers  giebt  den  Schülern  mehr  Kraft  zur  Gestaltung,  als  alle 
logischen  Schemata.  So  scheide  ich  denn  von  dem  Verf.  mit  der 
Bitte,  dem  zu  erwartenden  Schlufs  seiner  theoretischen  Betrach- 
tungen einige  von  ihm  selbst  ausgearbeitete  Aufsätze  zur  Erläute- 
rung hinzuzufügen.     Ich  würde  ihm  dafür  sehr  dankbar  sein. 

Stettin.  A.  Jonas. 

O.  Böhm,  Deutsche  Grammatik  für  dieUater-  und  Mittelklassen 
der  höheren  Schulen.  Nach  seiner  „Methodik  des  deutschen 
Unterrichts"  bearbeitet.  1.  Teil  (Sexta)  VI  und  38  S.;  2.  Teil  (Quinta 
bis  Obertertia)  XIV  und  119  S.  Wismar,  Hinstorffsche  Buchandlung, 
1882.     8. 

Ref.  kennt  von  den  Schriften  des  Verf.s  der  obigen  Gram- 
matik die  Methodik  des  deutschen  Unterrichts  und  die  Deutschen 
Aufsätze  für  die  Unter-  und  Mittelklassen  der  Real-  und  höheren 
Burgerschulen.  Die  Methodik  enthält  für  den  jüngeren  Lehrer 
recht  zweckmäfsige  Fingerzeige,  wenngleich  der  in  der  Litteratur 
ober  den  deutschen  Unterricht  Bewanderte  keine  neuen  Gesichts- 
punkte darin  findet;  die  Aufsätze  bieten  recht  schätzbaren  Stoff 
für  den  Aufsatzunterricht.  Mit  einem  nicht  ungünstigen  Vorurteil 
bezüglich  der  Brauchbarkeit  nahm  deshalb  Ref.  auch  die  vorliegende 
Grammatik  in  die  Hand,  und  dasselbe  ist  auch  im  ganzen  nicht 
getäuscht  worden. 
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dasjenige  erscheint,  womit  der  betr.  Gegenstand  ausgestattet 
ist,  so  ist  der  fibergeordnete  HegrifT  des  Instrumentalis  vollständig 
wertlos,  wobei  denn  freilich  noch  zweifelhaft  bleibt,  ob  diese 
Erklärung  die  sprachwissenschaftlich  richtige  ist,  und  ob  nicht 
vielmehr  das  einfache  Verhältnis  der  Zusammengehörigkeit, 
der  societas,  es  ist,  welches  die  Verwendung  des  Ablativus  in 
dieser  Form  hervorgebracht  hat.  Alle  derartigen  Erklärungen 
werden  filr  den  Standpunkt  eines  Tertianers  ziemlich  fiberOfissig 
sein,  da  die  logische  Deduktion,  wie  ein  Kasus  zu  den  verschie- 
densten Anwendungen  innerhalb  einer  Sprache  gelangt,  für  ihn 
geringes  Fnteresse  gewährt,  wenn  ihm  nicht  dadurch  ein  prak- 
tischer Gesichtspunkt  für  die  betr.  Anwendung  mitgeteilt  wird. 
Ob  er  aufserdem  die  Sache  überhaupt  begreift,  ist  mir  nach 
meinen  Erfahrungen  zweifelhaft;  macht  es  selbst  doch  den  Pri- 
manern Muhe,  die  einzelnen  Spracherscheinungen,  deren  Anwen- 
dung sie  beherrschen,  in  dieser  Form  zu  subsumieren.  Doch 
es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  die  Sache  hier  ausführlicher  zu 
behandeln  und  die  jedesmalige  Auflassung  der  einzelnen  Gebrauchs- 
formen  dos  Ablativus,  wie  sie  Verf.  geboten,  zu  kritisieren:  im 
ganzen  mufs  über  das  Buch  bemerkt  werden,  dafs  von  den 
sonstigen  Ergebnissen  der  Sprachwissenschaft  für  die  Behandlung 
der  Syntax  darin  nichts  zu  finden  ist,  dafs  dasselbe  eine  Kompi- 
lation von  mehreren  Grammatiken  ist,  die  in  Beziehung  auf  stili- 
stische Fassung  und  logische  Schärfe  fast  überall  zu  wünschen 
übrig  läfst,  und  in  welcher  Verf.  vielleicht  in  der  guten  Absicht 
recht  kurz  zu  sein,  Unrichtigkeiten  sich  zu  Schulden  kommen 
läfst,  vor  denen  ihn  sein  wissenschaftliches  Gewissen  hätte  be- 
wahren müssen.  Da  es  zwecklose  Mühe  wäre,  alles  hierher  ge- 
hörige verbesserungsfahige  Material  zu  citieren,  so  will  ich  nur 
weniges  herausgreifen,  und  zwar  zunächst  aus  der  ,, Rektionslehre" 
Folgendes:  §  8.  Der  Ablativ  bezeichnet  die  wirkende  Ursache 
und  steht  bei  passiven  Verben  (ablativus  rei  efticientis);  a.  vcrba 
finita  {premere,  continere  etc.)  Die  Person  steht  mit  a:  wird  sie 
als  Kollektivuni  aufgefafst,  im  blofsen  Ablativ,  b.  participia  pcrt 
|)ass.  coniuncta.  —  Danach  wären  also  premere^  continere  passive 
Verba!  Die  ,,als  Kollektivum  aufgefafste  Person"  nimmt  sich  nicht 
übel  aus;  schliefslich  was  soll  hier  in  aller  Welt  die  Unter- 
scheidung zwischen  verbum  finitum  und  participium  perf.  pass. 
coniunclum?  —  §  12.  Der  Ablativ  steht  bei  opus  esse.  Dies  wird 
entweder  unpersönlich  gebraucht:  Die  Sache  steht  im  Ablativ 
(mihi  opus  est  It'hris)  oder  persönlich:  Die  Sache  steht  im  Nomi- 
nativ {mihi  opus  sunt  libri)  etc.  —  Und  doch  heifst's  an  der 
Spitze  der  Hegel  ganz  ohne  Einschränkung:  Der  Ablativ  steht 
bei  opus  esse!  —  §  32.  Der  genetivus  obiectivus  bezeichnet  die 
Person  oder  Sache,  auf  welche  eine  Handlung  oder  Empßndung 
sich  bezieht,  welche  das  logische  Objekt  derselben  ist.  —  Soll 
wirklich,  wie  es  nach  dieser  Fassung  nur  möglich  ist,  die  Hand- 
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Jung  oder  EiupIinduDg  Objekt  der  Peräoii  resp.  Sache  sein? 
Dazu  fjudel  sich  die  Anmerkung:  Vom  pronomeu  personale  wer- 
den in  der  Bedeutung  des  gen.  obi.  nur  die  Gcnetivformen  ge- 
braucht: mei,  noslri,  vestri  —  (wirklich:  nur?)  nomen  regü  „das 
Wort  König'',  verbum  carendi  „das  Wort  entbehren''  (genetivus 
eJLplicativus).  —  Also  gen.  explicativus  gilt  dem  Verf.  als  eine 
Art  des  obieclivus!  —  §  40.  buerest  „es  liegt  daran"  hat  die  Per- 
son ioi  Genetivus,  die  Sache  im  Iniiniliv  oder  Accusativus  cum 
iniinitivo  oder  indirekten  Fragesatz  oder  K/-Satz  oder  Neutrum 
eines  Fronomens  (nicht  ein  (!)  Substantiv)  u.  s.  w.  —  Oberlläch- 
liclier  kann  eine  Regel  wohl  nicht  gefafst  werden.  —  Anm.  2 
dazu  lautet:  Wie  interest  steht  refert,  aber  ohne  Bezeichnung 
einer  Person  (absolut).  —  Kennt  Verf.  wirklich  nicht  die  Ver- 
bindung: mea,  tua  etc.  rtfertt 

Aus  dem  2.  Abschnitt,  der  Lehre  vom  Verbum,  mögen 
folgende  Kegeln  zur  Charakteristik  genügen:  §  64.  Das  tempus 
perfectum  drückt  eine  in  der  Gegenwart  vollendete  Thatsache 
aas:  scripsi  „ich  habe  geschrieben'^  bin  mit  Schreiben  fertig. 
Die  vollendete  Handlung  wird  oft  mit  Rücksicht  auf  ein  gegen- 
wärtiges Ereignis  derselben  oder  einen  daraus  hervorgegangenen 
Zustand  ausgesagt :  dixi  „ich  habe  geredet''  d.  h.  bin  damit  fertig  u.  s.  w. 
Das  Perfectum  ist  auch  erzählendes  Tempus  (perf.  historicum)  — 
Verf.  hat  statt  „Ereignis"  wohl  „Ergebnis''  schreiben  wollen;  dafs 
das  pcrf.  auch  erzahlendes  Tempus  ist,  stellt  diesen  Gebrauch 
als  den  seltenern  hin.  Belegt  wird  derselbe  mit  dem  merkwür- 
digen Beispiel:  Salt  um  Pyretmeum  trafistulü  (Haimibal)!  — 
(  65  steht  neben  übt  primum  etc.  quam  primum  statt  cum  pri- 
wmm.  —  §  68  beginnt:  die  beiden  tempora  futura  stehen  für  die 
dauernde  und  vollendete  Handlung  der  Zukunft  —  Fut  1  u.  H 
promiscue!  —  §  78  ist  von  iubeo  in  der  Anmerkung  gesagt, 
dafs  danach  nie  ul  sich  finde,  und  cupio  als  mit  ut  zu  konstru- 
ieren bezeichnet.  —  §  84  Anm.  heilst  es  über  quin:  Diene  Kon- 
junktion quin  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  quin  interroga- 
tivum  etc.  —  Wenn  Verf.  mehr  wissenschafdichen  Sinn  besäl'se, 
würde  er  sich  gewifs  nicht  so  ausgedrückt  haben.  —  §  90  wird 
der  Konjunktiv  nach  antequam  und  priusquam  noch  damit  moti- 
viert, daüs  die  Handlung  ev.  als  vom  Schicksal  beabsichtigt  er- 
scheint! —  §  100  Anm.  lautet:  Es  heilst  immer  memmio,  memen- 
t9U  etc.  —  Verf.  scheint  also  noch  andere  Imperativformen  von 
wieminisse  zu  kennen!  —  Zu  §  105:  Die  Verba  sentiendi  (!)  und 
dedarandi  werden  mit  ut  iinale  konstruiert,  wenn  sie  eine  Auf- 
forderung enthalten  u.s.w.,  findet  sich  das  ganz  aus  dem  Zusammen- 
hange herausgerissene  Beispiel:  Tribunos  militum  adire  atque 
okucrare^  ut  per  eos  Caesar  certior  fieret^  ne  labori  suo  .  .  . 
porceref,  wozu  überhaupt  bemerkt  werden  mag,  daTs  die  Beispiele 
aus  Cäsar,  worauf  sich  Verf.  in  der  Einleitung  (vgl.  S.  Vi)  etwas 
zu  gute  tiiut»  durchweg  unpraktisch  gewählt  sind.     In  den  Regeln 
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Über  Gerundium  und  Gcrundivum  §  112  heifst  es:  Das  unpersön- 
liche Gerundivum  wird  mit  dem  Kasus  seines  Verbs  kon- 
struiert, z.  B.  oblwiscendum  est  rnmriam  (!),  utendum  est  viribus  etc. 
Dazu  vgl.  §  113  Anm.:  Auch  bei  utor,  fruor^  f^ngoTf  potior  steht 
die  gewöhnliche  Gerundivkonstruktion.  Doch  wird  das  Geran- 
dium  dieser  Yerba  mit  esse  nur  unpersönlich  gebraucht:  tilen- 
dum  est  occasione  etc.!!  Dafs  man  nicht  sagen  kann:  Der  gene- 
tivus  gerundii  oder  gerundivi  steht  etc.  (§  114)  mag  sich  Verf. 
selbst  klar  machen.  Doch  es  ist  zwecklos,  noch  mehr  unrichtige 
resp.  oberflächliche  Angaben,  schief  ausgedrückte  Regeln  zu 
häufen  und  Druckfehler  zu  notieren,  deren  das  Buch  aufser  den 
S.  69  angegebenen  und  berichtigten  noch  eine  ganze  Reihe  ent- 
hält. Zum  Schlufs  citiere  ich  noch  die  letzte  Regel  des  Anhangs, 
des  3.  Teiles  des  Buches,  worin  Verf.  einen  Abrifs  der  soge- 
nannten syntaxis  ornata  giebt;  dieselbe  lautet  (§  140):  Ben- 
diadys  ist  diejenige  Figur,  in  der  ein  zusammengesetzter  Begriff 
durch  2  beigeordnete  Substantive  ausgedruckt  wird.  —  Dazu 
ist  als  Beispiel  gegeben:  CoUem  ex  omntbus  fere  partibus  palns 
difficilis  atque  impedita  cingebatü 

Diese  „mit  Bücksicht  auf  die  Ergebnisse  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  zusammengestellte''  Syntax  verdient  in  unsern 
Schulen  keinen  Platz,  so  lange  sie  nicht  in  einer  vöUig  verän- 
derten Gestalt  vorliegt. 

Eberswalde.  August  Teuber. 

P.  Harre,  Hauptregelo  der  lateiDischeo  Syntax  zum  Aaswendi^- 
lernen  oebst  einer  Auswahl  von  Phrasen.  Mit  Verweisung  auf  die 
Grammatik  von  Klleudt-SeyfTert  zusammengestellt.  Siebente,  ver- 
besserte Auflage.  Berlin,  VVeidmannsche  Bochhaudlung,  1883.  124 S. 
8.    kart.  ],25  M. 

Obwohl  die  Harreschen  Hauptregeln  erst  vor  4  Jahren  in 
dieser  Ztschr.  1879  S.  598  ff.  einer  Besprechung  unterzogen  worden 
sind,  so  scheint  doch  ein  erneuter  Hinweis  auf  das  trefTliche  Büch- 
lein nicht  überflussig.  Einerseits  hat  es  in  den  drei  Auflagen, 
die  seitdem  erschienen  sind,  besonders  in  der  neuesten,  wesent- 
liche Verbesserungen  erfahren,  anderseits  ist  jetzt,  wenigstens  in 
Preufsen,  durch  die  Verringerung  der  Zahl  der  lateinischen  Stun- 
den das  Bedürfnis  nach  einem  derartigen  Buche  noch  fühlbarer 
geworden.  Denn  wenn  die  Lektüre  jetzt  nicht  noch  mehr  zurück- 
treten soll,  als  es  bisher  schon  geschehen  ist,  mufs  der  gram- 
matische Stofl*  beschränkt  und  in  einer  Form  den  Schülern  vor- 
gelegt werden,  die  das  sichere  Erlernen  und  Behalten  der  Regehi 
möglichst  erleichtert. 

Beide  Forderungen  hat  Harre  in  vollem  Mafse  erfiillt.  Er 
hat  zunächst  alle  grammatischen  Konstruktionen  ausgeschieden, 
die  nicht  streng  klassisch  sind,  d.  h.  sich  nicht  durch  Cicero  oder 
Cäsar  belegen  lassen,  und  alle  Singularitäten  des  klassischen  Spracb- 
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gebrauchs,  soweit  sie  überhaupt  in  einem  Lernbuche  für  Schnier 
ErfV'ähnung  verdienen,  in  die  Anmerkungen  verwiesen.  Fnr  diese 
Beschränkung  werden,  denke  ich,  Lehrer  und  Schuler  dem  Verf. 
dankbar  sein.  Ich  halte  es  für  durchaus  notwendig,  dafs  in 
einer  Schulgrammatik  diejenigen  Konstruktionen,  die  sich  nur  bei 
Nepos,  Sallust,  Livius  oder  gar  nur  bei  den  Dichtern  finden,  und 
alle  die  Fälle,  wo  Cicero  oder  Cäsar  einmal  von  ihrer  Regel  ab- 
weichen, entweder  ganz  ignoriert  oder  wenigstens  räumlich,  etwa 
in  Anmerkungen  am  Fufse  der  Seite,  von  dem,  was  der  regel- 
mäfsige  und  klassische  Sprachgebrauch  bietet,  geschieden  werden. 
Denn  bei  den  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
nuls  doch,  wenigstens  för  die  Grammatik,  ausschliefslich  Cicero 
und  Cäsar  mafsgebend  sein,  und  was  in  der  Lektüre  dem  Schüler 
an  grammatischen  Konstruktionen  sonst  vorkommt,  braucht  er 
Dicht  notwendig  in  seiner  Grammatik  zu  haben  oder  gar  zu  lernen. 
Wurde  ihm  bei  der  Präparation  eine  unbekannte  grammatische 
Konstruktion  Schwierigkeiten  machen,  so  hat  der  Lehrer,  wie 
auch  in  anderen  Fallen,  wo  sich  der  Schüler  unnütz  oder  doch 
allzusehr  abmühen  müfste,  die  Pflicht,  ihm  vorher  die  nötige  An- 
weisung zu  geben;  im  übrigen  genügt  die  Besprechung  bei  Durch- 
nahme des  übersetzten.  Mit  der  Durchführung  dieses  Prinzips 
ßJlt  bei  Harre  mehr  grammatischer  Stoff  weg,  als  man,  an  die 
Regeln  der  gangbaren  Schulgrammatikeq  gewöhnt,  für  möglich 
hält,  und  manchem  Verf.  einer  Schulgrammatik  wäre  ein  Studium 
des  kleinen,  anspruchlosen  Büchleins  zu  empfehlen.  Ich  möchte 
hier  nur  hinweisen  auf  die  Umschreibung  des  ConJ.  Fut. 
durch  /u/i/rtim  sit  ut,  die  in  allen  Grammatiken  und  Übungs- 
bficbem  eine  grofse  Rolle  spielt,  aber  in  den  alten  Schrift- 
stellern überhaupt  nicht  nachweisbar  ist,  und  auf  futurum  esse 
tir  mit  Conj.  Pf.  oder  Plusqpf.,  das  gleichfalls  äufserst  selten 
▼erkommt. 

Einen  noch  gröfseren  Vorzug  des  Harreschen  Buches  sehe 
ich  aber  in  der  Fassung  der  Hegeln.  Verf.  hat  stets  die  knappste 
Form  gewählt  und  das  besonders  Wichtige  noch  durch  den  Druck 
hervorheben  lassen.  Oft  giebt  er  nur  Formeln  wie  recardor  rem 
and  de  aliquo,  recuso  ne,  non  recuso  quominus  oder  quin,  und  ich 
mnC»  nach  mehrjährigem  Gebrauche  des  Buches  in  mittleren  und 
oberen  Gymnasialklassen  sagen,  dafs  dergleichen  Formeln  der 
Schüler  leichter  lernt,  fester  behält  und  mit  ihnen  sicherer 
operiert,  als  wenn  er  lernen  mufs:  „bei  recardor  wird  die  Sache, 
d^en  man  sich  erinnert,  durch  den  Acc.,  die  Person  durch  de 
mit  dem  Abi.  ausgedrückt'\  Die  Konstruktion  von  einzeln  stehen- 
den,  nicht  zu  einer  bestimmten  Klasse  gleichartiger  und  gleich- 
konstruierter Wörter  gehörigen  Adjektiven  und  Verben  hat  Verf. 
meist  in  der  angehängten  Sammlung  von  Phrasen  angegeben,  wo 
abo  der  Schüler  lernt:  ,,affkere  aliquem  ddare  =  jemanden  be- 
trüben, belkm  mferre  fimtmis  »  die  Nachbarn  bekriegen,  de  cmbus 
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übtr  GcniDiliujii  uiiil  GcruniHvun)  §  I1'2  heirsl  es:  Has  unimwo- 
liche  Gerundivuni  wird  mit  dem  K»sus  sciaes  Verbs  koo- 
struiei't,  z.  B.  obtwiscendum  ett  miHriam  (1),  Klfndiim  est  vihbvs  elc 
Dazu  Tgl.  §  1 13  Anm.:  Auch  bei  ulor,  frvor,  ftitigor,  potior  ilebt 
die  gcwölinliclie  Gerundivkonstruktion.  Doch  nird  das  Gerun- 
dium  dieser  Verba  mil  etst  mir  unpersönlich  gebraochl 
dum  est  occasione  etc.!!  Dafs  man  nicht  sagen  kann:  Der  geoe- 
tivns  geriindii  oder  gerundJvi  steht  etc.  (§  114)  mag  sieb  Verf- 
selbst  klar  inaclien.  Doch  e&  ist  zwecklos,  noch  mehr  unricbligi 
resp.  oberDäcbliche  Angaben,  schief  ausgedrückte  Regeln  in 
häufen  und  Druckfehler  zu  notieren,  deren  das  Buch  aufser  dm 
S.  69  angegebenen  und  berichtigten  noch  eine  ganze  Reihe  ent- 
hält. Zum  Schlafs  eitlere  tcti  noch  die  letzte  K«ge1  des  Anhangs, 
des  3.  Teiles  des  Buchen,  worin  Verf.  einen  Abrifs  der  soge- 
nannten syntaxis  ornala  giebt;  dieselbe  lautet  ($  140):  Ben- 
diadys  ist  diejenige  Kigiir,  in  der  ein  zusammengesetzter  B^tf 
durch  2  beigeordnete  Substantive  ausgedrückt  wird.  —  Dira 
ist  als  Beispiel  gegeben:  Cotlem  ex  ovim'bua  fere  forlibtit  jwi/iii 
difficilis  atque  impedita  cingebatl! 

Diese  „mil  Rücksicht  auf  die  Ergebni^ise  der  vergleirhenileD 
Sprachwissenschaft  zusammengestellte"  Syntax  ferdient  in  unsen 
Schulen  keinen  Platz,  so  lange  sie  nicht  in  einer  völlig  verin- 
derten  Gestalt  vorliegt. 

Eberswaldc.  August  Teuber. 

P.  Harre,  H»uptregeln  der  lnteiiiisrhen  Svom  luni  AniwciJif- 
IrriiGD  nebsl  eiaer  Ausnalil  ran  Pbrnsrn.  Mit  VerwoisDOg  tut  Ü( 
(irtinmitik  von  F.Uf udt-Sei ITprl  zuaamincnKeitellt.  Siebente,  fcf- 
beMirte  Auflaice.  Uerlin ,  Wridmtnoiebe  BacbbtodluDs.  ll>63.  1i4& 
b.    fcirt.  1,25  M. 

Obwohl  die  Harreschen  Hauptregcln  erst  tor  4  Jahren  in 
dieser  /tschr.  1879  S.  698  ff.  einer  Resprechung  unlerzogea  worden 
sind,  so  scheint  doch  ein  erneuter  Hinweis  auf  das  trelTiicIte  Büch- 
lein nicht  überflüssig.  Einerseits  hat  es  in  den  drei  Auflagen. 
die  seitdem  erschienen  sind,  besonders  in  der  neuesten,  weMOt- 
liche  Verbesserungen  erfahren,  anderseits  ist  jetzt,  wenigstens  ■■ 
Preufsen,  durch  die  Verringerung  der  Zahl  der  lateinischen  Stun- 
den das  Bedürfnis  nach  einem  derartigen  Buche  noch  fQhlbanr 
gewurden.  Denn  wenn  die  Lektüre  jetzt  nicht  noch  mehr  innki- 
trelen  soll,  als  es  bisher  schon  geschehen  ist,  niufs  der  graiH 
malische  Slolf  beschrankt  und  in  einer  Form  den  Schülern  vor- 
gelegt werden,  die  das  sichere  Erlernen  und  Behatten  der  RcgA 
möglichst  erleiclilert.  jr 

Beide  Forderungen  hat  Harre  in   vollem   Mafse   erfüllt-    "' 
hal   zunächst  alle   grammatischen  Konstruktionen    ausgeschii 
die  nicht  streng  klassisch  sind,  d.  h.  sich  nicht  durch  ~' 
Cäsar  belegen  lassen,  und  alle  Singularität« 
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Gebrauchs,  soweit  sie  überhaupt  in  einem  Lernbuche  für  Schüler 
Erwähnung  verdienen,  in  die  Anmerkungen  verwiesen.  Für  diese 
Beschränkung  werden,  denke  ich,  Lehrer  und  Schuler  dem  Verf. 
laDkbar  sein.  Ich  halte  es  für  durchaus  notwendig,  dafs  in 
iiner  Schulgrammatik  diejenigen  Konstruktionen,  die  sich  nur  bei 
fepos,  Sallust,  Livius  oder  gar  nur  bei  den  Dichtern  ßnden,  und 
ille  die  Fälle,  wo  Cicero  oder  Cäsar  einmal  von  ihrer  Regel  ab- 
Mreichen,  entweder  ganz  ignoriert  oder  wenigstens  räumlich,  etwa 
n  Anmerkungen  am  Fufse  der  Seite,  von  dem,  was  der  regel- 
Bifsige  und  klassische  Sprachgebrauch  bietet,  geschieden  werden. 
Denn  bei  den  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
nufs  doch,  wenigstens  für  die  Grammatik,  ausschliefslich  Cicero 
md  Cäsar  mafsgebend  sein,  und  was  in  der  Lektüre  dem  Schäler 
IQ  grammatischen  Konstruktionen  sonst  vorkommt,  braucht  er 
nicht  notwendig  in  seiner  Grammatik  zu  haben  oder  gar  zu  lernen. 
VITfirde  ihm  bei  der  Präparation  eine  unbekannte  grammatische 
Konstruktion  Schwierigkeiten  machen,  so  hat  der  Lehrer,  wie 
rach  in  anderen  Fällen,  wo  sich  der  Schüler  unnütz  oder  docli 
illiusehr  abmühen  müfste,  die  Pflicht,  ihm  vorher  die  nötige  An- 
ireisung  zu  geben ;  im  übrigen  genügt  die  Besprechung  bei  Durch- 
nahme des  übersetzten.  Mit  der  Durchführung  dieses  Prinzips 
fUlt  bei  Harre  mehr  grammatischer  Stoff  weg,  als  man,  an  die 
Regeln  der  gangbaren  Schulgrammatikeu  gewöhnt,  für  möglich 
hält,  und  manchem  Verf.  einer  Schulgrammatik  wäre  ein  Studium 
des  kleinen,  anspruchlosen  Büchleins  zu  empfehlen.  Ich  möchte 
hier  nur  hinweisen  auf  die  Umschreibung  des  Com.  Fut. 
durch  ftUurum  sit  tU,  die  in  allen  Grammatiken  und  Ubungs- 
bfiehem  eine  grofse  Rolle  spielt,  aber  in  den  alten  Schrift- 
itellern  überhaupt  nicht  nachweisbar  ist,  und  auf  fuiurum  esse 
KT  mit  Conj.  Pf.  oder  Plusqpf.,  das  gleichfalls  äufserst  selten 
rorkommt. 

Einen  noch  gröfseren  Vorzug  des  Harreschen  Buches  sehe 
idi  aber  in  der  Fassung  der  Regeln.  Verf.  hat  stets  die  knappste 
Porm  gewählt  und  das  besonders  Wichtige  noch  durch  den  Druck 
bervorheben  lassen.  Oft  giebt  er  nur  Formeln  wie  reeardor  rem 
md  de  aliquo,  recuso  ne,  non  recuso  quominus  oder  quin,  und  ich 
DHC»  nach  mehrjährigem  Gebrauche  des  Buches  in  mittleren  und 
iberen  Gymnasialklassen  sagen,  dafs  dergleichen  Formeln  der 
Sehöler  leichter  lernt,  fester  behält  und  mit  ihnen  sicherer 
Bferiert,  als  wenn  er  lernen  mufs:  „bei  reeardor  wird  die  Sache, 
Aren  man  sich  erinnert,  durch  den  Acc,  die  Person  durch  de 
feh  dem  Abi.  ausgedrückt'^  Die  Konstruktion  von  einzeln  stehen- 
nicbt  zu  einer  bestimmten  Klasse  gleichartiger  und  gleich- 
lieiter  Wörter  gehörigen  Adjektiven  und  Verben  hat  Verf. 
'te'der  angehängten  Sammlung  von  Phrasen  angegeben,  wo 
leMit:  ^jüffkere  aliquem  dolore  =  jemanden  be- 

B  4ie  Nachbarn  bekriegen,  de  cwilms 
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bene  mereri  {meruisse  uiiil  merüum  esse)  =  sich  um  die  MilbürgtT 
verdient  innclien''.  Durch  diese  BescbränkuDg  des  Stofl'es  und 
Knappheit  des  Ausdrucks  ist  es  möglich  gewordeu ,  die  gesamte 
Syntax  mit  den  notwendigen  Beispielen  auf  62  Seitco  zusammeo- 
zudrängcn.  Dadurch  aber  ist  nicht  nur  das  Lernen  der  Begelo, 
sondern  besonders  auch  das  so  dringend  notwendige  Repetieren 
grüfserer  Abschnitte  wesentlich  erleichtert.  Bei  den  gewöbnliclieD 
Grammatiken  schreckt  dagegen  den  Schiller  die  grofse  Zahl  der 
Seiten,  die  repetiert  werden  sollen,  entweder  äberbaupt  von  dem 
Versuche  ab,  das  Pensum  zu  bewältigen,  oder  verführt  ihn  zu 
einem  iluchtigen  Durchlesen  oder  beanspruclit  sehr  viel  Zeit.  Lnd 
die  Folge  davon  sind  Zustande  in  der  Prima,  wie  sie  Menge  io 
seinem  Bepetitorium  der  lateinischen  Grammatik,  wenn  auch  viel- 
leicht etwas  übertreibend,  schildert. 

Der  oben  erwähnte  Anhang  endlich  enthält  aufser  einer  Saami- 
lung  der  am  häutigsten  bei  Cicero  und  Cäsar  vorkommenden  Phrasen 
eine  grofse  Anzahl  grammatischer  und  stiiislisclier  Einzelheitea, 
die  besonders  in  oberen  Klassen  nicht  gut  entbehrt  werden  könoeu, 
in  Form  kurzer  Beispiele,  die,  wo  es  nötig  ist,  durch  eine  An- 
merkung sub  linea  erläutert  werden;  oft  ist  auch  auf  die  be- 
treuenden Paragraphen  der  Grammatik  von  Eilend t-SeyiTert  oder 
der  Stilistiken  von  Berger  und  liaacke  verwiesen.  her  ganze 
StolT  ist  zweckmäfsig  auf  die  Klassen  iV,  IIP,  111%  11  verteilt  und 
in  jeder  Abteilung  wieder  nach  grammatischen  Gesichtspunkten 
geordnet.  Es  macht  dieser  Anhang  jede  gröfsere  Grammatik  selbst 
für  die  Prima  überllössig,  und  thatsächlich  wird  an  verschiedenen 
Anstalten  keine  andere  Syntax  gebraucht. 

Die  besprochenen  Vorzuge  unseres  Buches  waren  schon  de» 
ersten  Auflagen  eigentümlich:  die  neueste  Auflage  hat  aber,  wie 
z.  T.  schon  die  fünfte  und  sechste,  bedeutende  Verbesserungen  er 
fahren.  Früher  war  nämlich  der  Stoff  allzusehr  zerrissen,  indem 
er  auf  llauptregeln  und  Anmerkungen  über  und  unter  dem 
Strich,  d.  h.  unmittelbar  hinter  der  llauptregel  und  am  Fufse  der 
Seite  verteilt  war;  ferner  vermifste  man  bei  einigen  Phrasen  er- 
klärende Worte,  hie  und  da  auch  ein  erläuterndes  Beispiel  zu 
einer  Begeh  Jetzt  hat  Verf.  „den  berechtigten  und  vielfach  biil 
gewordenen  Wünschen,  die  Noten  unter  dem  StiMch  möglichst  zu 
Iteschränken ,  verschiedene  Begeln  durch  Beispiele  zu  erläutern 
und  umgekehrt  zu  manchen  Beispielen  die  Begel  hinzuzufügen, 
zu  entsprechen  gesucht''.  Aufserdem  hat  das  Buch  einige  auch 
nach  der  stofflichen  Seite  neue  Zusätze  erhalten,  die  ein  von 
manchem  empfundenes  Bedürfnis  befriedigen  werden;  ferner  sind 
einige  Phrasen  aus  dem  Anhang  unter  die  Begeln  versetzt  worden, 
weil  sie  hier  besser  am  Platze  zu  sein  schienen;  eudlicli  hat  Verf. 
mehrere  Ungenauigkeiten  der  früheren  Auflagen  berichtigt  und 
hie  und  da  den  Begeln  eine  angemessenere  Fassung  gegeben. 
Wenn  auch  durch  die  erfolgten  Veränderungen  und  Zusätze  der 
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Umfang  des  Buches  um   13  Seilen  gewachsen  ist,  so  hat  es  doch 
luch  gleichzeitig  ganz  wesentlich  gewonnen. 

Mit  einigen  dieser  Zusätze  ist  Kef.  nicht  ganz  einverstanden. 
:n  §  4  erscheint  mir  die  Anm.  2  ohen  überflüssig,  weil  die  Aus* 
Irücke  „prädikatives  Attribut*'  und  „prädikative  Apposition*'  in 
i  6  und  in  der  dazu  gehörigen  Anm.  1  unten  in  genügender  und 
ind  für  den  Schüler  sogar  verständlicherer  Weise  erklärt  sind.  — 
\  10  halte  ich  das  für  den  Gen.  part.  gewählte  Beispiel  aus  Caes. 
3G.  11,1  für  unzweckmäfsig,  weil  der  Schüler  gleich  darauf  lernen 
nnfs,  dafs  umcs  mit  de  oder  e  zu  verbinden  ist.  —  In  }  57  wäre 
lie  Regel  über  den  Gebranch  des  Futurums  wohl  besser  von  der 
Hegel  über  den  Gebrauch  der  Tempora  zur  Bezeichnung  der  Gleich- 
seitigkeit und  Vorzeitigkeit  getrennt  worden;  vielleicht  verdiente 
luch  die  Fassung  „fällt  die  Handlung  des  Nebensatzes  in  die  Zu- 
lunft,  so  steht  das  Futurum''  den  Vorzug.  —  §  63b,  2  läfst  sich 
lie  Behauptung,  dafs  alle  Nebensätze  mit  wer,  was,  wie,  wo, 
irann  u.  s.  w.  indirekte  Fragesätze  seien,  schwerlich  verteidigen.  — 
\  7S,  3  müfste  das  gewählte  Beispiel  durch  die  Regel  über  die 
dons.  temp.  des  Präsens  historicum  erläutert  werden.  —  §  83, 
Inm.  1  wird  man  Anstofs  nehmen  an  der  Wendung:  ,,err(Uum$ 
fm$ti  oder  eras  ist  zu  wählen,  wenn  der  irreale  Folgesatz  zu  einem 
Infinitivsätze  oder  zu  einem  Nebensatze  wird,  der  schon  an  sich 
len  Konjunktiv  verlangt".  —  In  §  83,  Anm.  4  unten  müfste,  wenn 
man  nicht  die  ganze  Anm.  streichen  will,  hinter  dem  zweiten  Bei- 
ipiele  stehen:  „(or.  obl.!)",  da  der  Schüler  schwerlich  einsehen 
wird,  warum  es  beifscn  soll  nan  dnbitabam,  qum  erraturiis  fuens^ 
aber  negabat  se  dubitare,  quin  erratKf^is  fnmes.  —  §  83,  Anm.  4 
oben  ist  die  Fassung  „die  Ausdrücke  des  Könnens,  Sollens,  Müssens 
haben  auch  nach  einem  irrealen  Bedingungssatze  oft  den  Indi- 
kativ der  Vergangenheit"  ungenau. 

Alle  diese  Ausstellungen  sind  aber  unwesentlich  gegenüber 
den  grofsen  Vorzügen  des  Büchleins,  und  ich  stehe  nicht  an,  die 
Harreschen  Hauptrrgeln,  die  sich  auch  durch  gute  Ausstattung 
und  billigen  Preis  auszeichnen,  die  brauchbarste  lateinische  Syntax 
fftr  Schüler  zu  nennen  und  sie  allen  Kollegen  aufs  wärmste  zu 
empfehlen.  Eine  sehr  willkommene  Ergänzung  wird,  wie  ich  höre, 
das  Buchlein  erhalten  durch  eine  kurz  gefafste  Formenlehre,  die 
derselbe  Verf.  noch  in  diesem  Jahre  erscheinen  lassen  wird;  viel- 
leicht entschliefst  er  sich  auch,  später  einen  ganz  kurzen  metrischen 
Anhang  hinzuzufügen. 

Essen.  H.  Fritzsche. 


Biadseil,  Zar  Methodik  des  deotscheo  Unterrichts  io  der 
Prima  der  Gymnasien.  Pro^amm  des  Königlichen  Marien-Gym- 
nasiams  in  Posen  für  das  Scha]|jahr  1882/83.    21  S. 

Je  längere   Zeit   wir  denselben  Gegenstand    in    einer  Klasse 
oDterrichten,   um  so  melur  sind  wir  der  Ge£ahr  ausgesetzt,  ein- 
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bene  mereri  {menusse  uiiil  merilum  esse)  =  sich  um  die  Milbürger 
verdient  inaciien".  Durch  diese  BescbraiikuDg  des  StofTes  und 
Knappheit  des  Ausdrucks  ist  es  möglich  gewordeu,  die  gesamte 
Syntax  mit  den  notwendigen  Beispielen  auf  62  Seiten  zusammeo- 
zudrängcn.  Dadurch  ahcr  ist  nicht  nur  das  Lernen  der  Regeln, 
sundern  besonders  auch  das  so  dringend  notwendige  Repetieren 
grufserer  Abschnitte  wesentlich  erleichtert.  Bei  den  gewühnlidieD 
Grammatiken  schreckt  dagegen  den  Schüler  die  groise  Zahl  der 
Seiten,  die  repetiert  werden  sollen,  entweder  überhaupt  von  dem 
Versuche  ab,  das  Pensum  zu  bewältigen,  oder  verführt  ihn  in 
einem  ilüchtigcn  Durchlesen  oder  beanspruciit  sehr  viel  ZeiL  lud 
die  Folge  davon  sind  Zustände  in  der  Prima,  wie  sie  Menge  io 
seinem  Hcpetitorium  der  lateinischen  Grammatik,  wenn  auch  viel- 
leicht etwas  übertreibend,  schildert. 

Der  oben  erwähnte  Anhang  endlich  enthält  aufser  einer  Saoim- 
luog  der  am  häufigsten  bei  Cicero  und  Cäsar  vorkommenden  Pbra&efi 
eine  grofse  Anzahl  grammatischer  und  stiiistisdier  Einzelheitea 
die  besonders  in  oberen  Klassen  nicht  gut  entbehrt  werden  könneß, 
in  Form  kurzer  Beispiele,  die,  wo  es  nötig  ist,  durch  eine  An- 
merkung sub  linea  erläutert  werden;  oft  ist  auch  auf  die  ht- 
treüenden  Paragraphen  der  Grammatik  von  Eilend t-SeyfTert  oder 
der  Stilistiken  von  Borger  und  ilaacke  verwiesen.  Der  game 
StolT  ist  zweckmäfsig  auf  die  Klassen  IV,  IIP,  111%  II  verteilt  und 
in  jeder  Abteilung  wieder  nach  grammatischen  Gesichtspunkten 
geordnet.  Es  macht  dieser  Anhang  jede  gröfsere  Grammatik  selbst 
für  <lie  Prima  überflüssig,  und  thatsächlich  wird  au  verschiedenen 
Anstalten  keine  andere  Syntax  gebraucht. 

Die  besprochenen  Vorzüge  unseres  Buches  waren  sclion  den 
ersten  Auflagen  eigentümlich:  die  neueste  Auflage  hat  aber,  wie 
z.  T.  schon  die  fünfte  und  sechste,  bedeutende  Verbesserungen  er 
fahren.  Früher  war  nämlich  der  Stoff  allzusehr  zerrissen,  iudeo 
er  auf  llauptregeln  und  Anmerkungen  über  und  unter  dem 
Strich,  d.  h.  unmittelbar  hinter  der  Hauptregel  und  am  Fufse  der 
Seite  verteilt  war;  ferner  vermifste  man  bei  einigen  Phrasen  e^ 
klärende  Worte,  hie  und  da  auch  ein  erläuterndes  Beispiel  m 
einer  Hegel.  Jetzt  hat  Verf.  „den  berechtigten  und  vielfach  hMit 
gewordenen  Wünschen,  die  Noten  unter  dem  Strich  möglichst  ii 
beschränken,  verschiedene  Hegeln  durch  Beispiele  zu  erUttten 
und  umgekehrt  zu  manchen  Beispielen  die  Regel  hinzuzufögHk, 
zu  entsprechen  gesucht''.  Aufserdem  hat  das  Buch  einige  aiick 
nach  der  stofflichen  Seite  neue  Zusätze  erbalten,  die  ein  von 
manchem  empfundenes  Bedürfnis  befriedigen  werden;  ferner  sind 
einige  Phrasen  aus  dem  Anhang  unter  die  Regeln  versetzt  wonte 
weil  sie  hier  besser  am  Platze  zu  sein  schienen;  endlidi  hat  Viii 
mehrere  Ungcnauigkeiten  der  früheren  Auflagen  l>ericlit%t.Mlij 
hie    und    da    den   Hegeln    eine  angemessenece  F4  '^ 

Wenn  auch  durch  die  erfolgten  VeranderuagMi 
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Imfang  des  Buches  um  13  Seilen  gewachsen  ist,  so  hat  es  doch 
och  gleichzeitig  ganz  wesentlich  gewonnen. 

Mit  einigen  dieser  Zusätze  ist  Ref.  nicht  ganz  einverstanden, 
n  §  4  erscheint  mir  die  Anm.  2  oben  uberflössig,  weil  die  Aus* 
rocke    „prädikatives   Attribut*'    und   „prädikative  Apposition'*   in 

6  und  in  der  dazu  gehurigen  Anm.  1  unten  in  genügender  und 
nd  für  den  Scliöler  sogar  verständlicherer  Weise  erklärt  sind.  — 

10  halte  ich  das  für  den  Gen.  part.  gewählte  Beispiel  aus  Caes. 
IG.  1 1,  1  für  unzweckmäfsig,  weil  der  Schüler  gleich  darauf  lernen 
Hofs,  dafs  unus  mit  de  oder  e  zu  verbinden  ist.  —  In  }  57  wäre 
ie  Regel  über  den  Gebranch  des  Futurums  wohl  besser  von  der 
legel  über  den  Gebrauch  der  Tempora  zur  Bezeichnung  der  Gleich- 
eitigkeit  und  Vorzeitigkeit  getrennt  worden;  vielleicht  verdiente 
ucb  die  Fassung  „fällt  die  Handlung  des  Nebensatzes  in  die  Zu- 
UDft,  so  steht  das  Futurum''  den  Vorzug.  —  §  63  b,  2  läfst  sich 
iie  Behauptung,  dafs  alle  Nebensätze  mit  wer,  was,  wie,  wo, 
rann  u.  s.  w.  indirekte  Fragesätze  seien,  schwerlich  verteidigen.  — 

78,  3  müfste  das  gewählte  Beispiel  durch  die  Regel  über  die 
Ions.  temp.  des  Präsens  historicum  erläutert  werden.  —  §  83, 
iDiD.  1  wird  man  Anstofs  nehmen  an  der  Wendung:  ,,erraiiiru8 
m$ii  oder  eras  ist  zu  wählen,  wenn  der  hreale  Folgesatz  zu  einem 
nfinitivsatze  oder  zu  einem  Nebensatze  wird,  der  schon  an  sich 
en  Konjunktiv  verlangt".  —  In  §  83,  Anm.  4  unten  müfste,  wenn 
lan  nicht  die  ganze  Anm.  streichen  will,  hinter  dem  zweiten  Bei- 
piele  stehen:  „(or.  obl.!)",  da  der  Schüler  schwerlich  einsehen 
Fird,  warum  es  heifsen  soll  mm  dubilaham,  quin  erralurus  fueris, 
her  ^legahat  se  duhitare,  quin  errat^irus  fume$.  —  §  83,  Anm.  4 
ben  ist  die  Fassung  „die  Ausdrucke  des  Könnens,  Sollens,  Müssens 
aben  auch  nach  einem  irrealen  Bedingungssatze  oft  den  Indi- 
BÜv  der  Vergangenheit"  ungenau. 

Alle  diese  Ausstellungen  sind  aber  unwesentlich  gegenüber 
en  grofsen  Vorzügen  des  Büchleins,  und  ich  stehe  nicht  an,  die 
larreschen  Hauptregeln ,  die  sich  auch  durch  gute  Ausstattung 
nd  billigen  Preis  auszeichnen,  die  brauchbarste  lateinische  Syntax 
Ir  Schüler  zu  nennen  und  sie  allen  Kollegen  aufs  wärmste  zu 
mpfehlen.  Eine  sehr  willkommene  Ergänzung  wird,  wie  ich  höre, 
B8  Büchlein  erhalten  durch  eine  kurz  gefafste  Formenlehre,  die 
eraelbe  Verf.  noch  in  diesem  Jahre  erscheinen  lassen  wird;  viel- 
sieht  entschliefst  er  sich  auch,  später  einen  ganz  kurzen  metrischen 
■bang  hinzuzußigen. 

Essen.  H.  Fritzsche. 


to^soil»  Zor  Methodik  des  deutschen  Unterrichts  in  der 
1/  Print  der  Gymnasien.  Pro^tnim  des  Königlichen  Marien-Gym- 
1^. ,   iy«uu  ia  Posen  für  das  Scha^ahr  1882/83.    21  S. 

Jingffa  Zeit   wir  denselben  Gegenstand   in    einer  Klasse 
ii40i  mehr  aind  wir  der  Gehbr  ausgesetzt,  ein- 
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scitig  zu  werden.  Es  bilden  sich  nur  zu  leicht  infolge  des  jedem 
eigenen  Naturells  bestimmte  Formen  und  Gedankenkreise,  die 
sich  im  Unterrichte  wiederholen  und  allmählich  erstarren.  Damit 
hört  dann  auch  die  Belehrung  auf,  unmittelbar  begeisternd  und 
erfrischend  auf  die  Schüler  zu  wirken;  es  spricht  nicht  mehr 
Herz  zum  Herzen,  das  Interesse  läfst  auf  beiden  Seiten  gleich- 
niäfsig  nach,  und  alle  die  Übelstände  treten  ein,  welche  die  ge- 
sunde Pädagogik  von  je  zu  bekämpfen  bemäht  gewesen  ist.  Ein 
recht  heilsames  Mittel  gegen  diese  Verknöcherung  bleibt  immer, 
abgesehen  von  einem  fortgesetzten  streng  wissenschaftlichen  Studium, 
durch  welches  unbedenklich  die  frische  Begeisterung  am  bestea 
rege  gehalten  wird,  der  freie  Austausch  der  Erfahrungen  mit 
anderen  Kollegen,  welche  die  gleichen  Lehrobjekte  behandeln. 
Wer  wie  ich  schon  jahrelang  den  deutschen  Unterricht  in  Primi 
gegeben  und  die  wichtigsten  Werke  unsrer  Litteratur  wieder- 
holentlich  durchsprochen  und  in  Aufsätzen  hat  verarbeiten  lassen, 
greift  gewifs  mit  Freuden  nach  Büchern  und  Programmen,  ie 
denen  Kollegen  Mitteilungen  von  ihrer  Lehrweise  und  iliren  Er- 
fahrungen machen.  Hier  ein  Wink  und  da  eine  Bemerkung 
eröfTnen  oft  Perspektiven,  die  bis  dahin  dem  Auge  Terborgeo 
waren.  So  erregte  in  diesen  Tagen  mein  Interesse  in  hohem 
Mafse  die  Schrift  von  Apelt  „Der  deutsche  Aufsatz  in  der  Primi 
des  (lymnasiums''  (Leipzig,  Teubner,  1883).  Dieser  Versuch,  die 
Aufsätze,  welche  im  Jahre  1878 — 79  nach  Ausweis  der  Programme 
auf  allen  deutschen  Gymnasien  angefertigt  sind,  so  weit  es  mög- 
lich ist,  im  Anschlufs  an  die  veröffentlichten  Themen  zu  ordnen 
und  ruhig  und  besonnen  zu  kritisieren,  verdient  hohe  Anerken- 
nung; ganz  abgesehen  von  dem  historischen  Interesse,  welches  in 
demselben  angeregt  wird,  ist  es  ein  klarer  Spiegel,  in  dem  sick 
jeder  Lehrer  des  Deutschen  prüfen  mag.  Gerade  nach  der  Lek- 
türe dieses  Buches  erhielt  ich  von  der  Bedaktion  dieser  Zeitschrift 
das  Programm  des  Herrn  Bindseil;  meine  Erwartung  war  gespannt, 
liefs  aber  nur  allzubald  nach;  ich  fand  nicht,  was  ich  suchte;  das 
Gegebene  forderte  mich  mehr  zum  Widerspruch  als  zur  Zustim- 
mung auf.  Verf.  fangt  damit  an,  den  Zweck  des  deutschen  Unter- 
richts zu  bestimmen.  Derselbe  ist  ihm  ein  propädeutischer;  er 
hat  die  natürlichen  Geistes-  und  Herzensanlagen  der  Schüler  n 
entwickeln  und  so  sie  zu  befähigen,  mit  Erfolg  den  akademisiten  I 
Vorlesungen  beizuwohnen  und  die  etwa  im  spätem  Leben  an  ae  1 
herantretenden  Aufgaben  in  wissenschaftlicher  Weise  zu  behas-  | 
dein;  demnach  ist  der  Zweck  des  Aufsatzes  in  Prima  gleichfalb 
ein  propädeutischer.  Eins  so  unrichtig  wie  das  andere.  Was  sol 
der  Hinblick  in  das  Universitätsleben,  die  Rücksicht  auf  wissen- 
schaftliche Arbeiten  in  fernen  Berufssphären?  Das  Gymnasium 
sendet  bei  weitem  nicht  alle  Zöglinge  zur  Universität  Die  Post- 
verwaltungen, Steuerämter,  Regierungen,  das  Militär,  der  Kauf- 
mannstand   nehmen  in   nicht  geringer  Zahl  Abiturienten  zu  skk 
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linuber,  und  trotzdem  sollte  der  gymnasiale  Unterricht  nur  an 
He  künftigen  Pfarrer,  Lehrer,  Ärzte  und  Richter  denken!  Das 
len  preufsisclien  Gymnasien  durch  das  Gesetz  vom  4.  Juni  1834 
gesteckte  Lehrziel  hat  nichts  zu  thun  mit  solchem  Nützlichkeits- 
irin zip,  das  Verhältnisse  berücksichtigt,  welche  dem  Jünglinge 
luf  der  Schule  noch  in  weiter  Ferne  liegen.  Die  Gymnasien  sind 
(eine  Vorbereitungsanstalten  auf  bestimmte  Lebensberufe,  sondern 
laben  nach  diesem  Reglement  dem  Schüler  bei  seinem  Abgange 
sine  Gesamtbildung  zu  geben,  eine  allgemeine  oder,  wenn  man 
w\\],  encyklopädische.  Ebensowenig  wie  es  darüber  zu  entscheiden 
liat,  ob  seine  Zöglinge  ihre  fernere  Bildung  durch  die  Universität 
>der  durch  eine  andere  Anstalt  oder  in  unmittelbar  praktischem 
Berufe  finden  sollen,  hat  es  auch  seine  Methodik  nach  künftigen 
Anforderungen,  welche  an  dieselben  gestellt  werden,  zu  regeln 
lod  zu  richten.  Sein  Ziel  ist  ein  rein  ideales.  Darum  ordnete 
enes  Gesetz  an,  dafs  der  in  der  Muttersprache  abzufassende  Auf- 
satz die  Gesamtbildung  der  Examinanden,  vorzüglich  die  Bilduug 
les  Verstandes  und  der  Phantasie,  wie  auch  den  Grad  der  stilisti- 
schen Reife  beurkunden  sollte.  Der  Lehrer  des  Deutschen  hat 
lemnach  das  durch  das  Schulleben  in  den  verschiedenen  Lehr- 
i;egenständen  gebotene  Material  zu  einer  Gesamtbildung  der 
Schüler  zusammenzufassen.  Sein  Blick  bleibt  also  auf  die  Ge- 
;enwart  gerichtet.  Diesem  Ziele  dient  der  mündliche  wie  schrift- 
iche  Unterricht.  Die  unausbleibliche  Folge  von  Bindseils  Methode 
caDn  nur  die  sein,  dafs  die  Aufsätze  herabgedrückt  werden  zu 
)i8positionsübungen.  Verf.  l)etrachtet  die  Aufsätze  nach  ihrer 
iprachHchen,  stofflichen,  formellen  Seite.  Die  erste  Betrachtung 
leschränkt  sich  auf  wenige  Worte  mit  Recht.  Die  Frage  nach 
lem  Stoffe  der  Aufsätze  wird  eingehender  erörtert.  Bindseil  will 
larch  die  Aufsätze  die  in  den  Werken  unserer  klassischen  Litte- 
atur  verschlossenen  Reichtümer,  zu  denen  wir  als  willkommene 
ilrgänzung  auch  das  Beste,  was  andere  Völker,  besonders  die 
aiiechen  und  die  Römer,  hervorgebracht  haben,  hinzunehmen 
lurfen,  zum  sichern  und  gründlichen  Besitzthum  der  Schüler 
Dachen;  aber  auch  das  Reich  sittlicher  Ideen  und  allgemeiner 
Lebenswahrheiten  mufs  denselben  eröffnet  werden,  damit  sie  auf 
lie  ihre  Brust  bestürmenden  Fragen,  welche  durch  Leben  nnd 
Unterricht  angeregt  werden,  eine  veredelnde  Antwort  erhalten. 
dem  stimme  ich  bei.  Jene  Fragen  werden  aber,  wie  im  deutschen 
Unterricht,  so  auch  in  allen  übrigen  Lehrstunden  angeregt  und 
erörtert;  zur  schriftlichen  Beantwortung  jedoch  dient  nur  der 
deutsche  Aufsatz.  Bindseii  teilt  damit  nicht  jene  Verirrung,  welche 
die  deutschen  Ausarbeitungen  ausschliefslich  an  die  Lektüre  an- 
knöpfen will.  Dafs  er  aber  seinen  Beifall  der  früher  von 
Ph.  Wackernagel  und  neuerdings  wieder  von  Klaucke  aufge- 
nommenen Ansicht  zollt,  nach  welcher  die  deutschen  Aufsätze 
nicht  ausschliefslich   dem  deutschen  Sprachlehrer  zufallen  sollen, 

^5^ 


548      Bindseil,  Zur  Methodik  des  deotscheo  flaterrichts, 

sondern  vielmehr  zu  verteilen  seien  über  alle  Lehrer  der  Klasse, 
so  dafs  jeder  die  Themata   aus   seinem  Lehrobjekte  nehme,   und 
von    der    Durchführung    dieses  Gedankens    sich    einen  heilsamen 
Fortschritt  verspricht,    glaube    ich  mir  aus  dem  Umstände  allein 
zu  erklären,    dafs  Bindseil    nach  Ausweis   unseres  Programms  in 
Prima  nur  mit  dem  deutschen  Unterricht  betraut  ist.    Das  Ver- 
fahren ist  nun   einmal  praktisch   unausführbar.     Aber  auf  einem 
einfachen   Wege    kommen    wir    zu    dem  gewünschten   Ziele:   die 
Leitung    des    deutschen    Unterrichts  dem  Lehrer    zu    überlassen, 
dessen  Lehrobjekte  den  weitesten  Blick  über  den  gesamten  Lehr- 
stoir  der  Schule  erödnen.     Voran    stehen    in    dieser  Hinsiebt  der 
Religionsunterricht    und    die    philosophische  Propädeutik,    an  sie 
reiht  sich  der  Unterricht  in  Geschichte  und  in  den  alten  Sprachen. 
Einem  Lehrer  aber  nur  den  deutschen  Unterricht  in  der  Phma 
zuzuweisen,    ohne  Nebenunterricht,    scheint   ein  Fehler    zu  sein, 
der  sich    irgendwie   rächen  wird.     Im   dritten  Teile  seines  Pro- 
gramms   behandelt  Bindseil    den    Aufsatz    nach    seiner    formalen 
Seite.  Diese  Darlegung  ist  am  eingehendsten,  fordert  aber  zu  gründ- 
lichem Widerspruch  auf.     Damit  die  Schüler  imstande  sind,  den 
Stoff  genügend  zu  verarbeiten,  müssen  sie  vertraut  gemacht  werden 
mit  den  Lehren  der  Logik  und  Psychologie.    Verf.  giebt  daher  einen 
Abrifs  der  Lehre  von  dem  Begriffe,  im  besonderen  von  der  Partition 
und  Division   in  eingehender  Weise,  schliefst  daran  einen  Abriüs 
der  Psychologie  und  giebt  sich  damit  der  Hoffnung  hin,  dafs  die 
Schüler,  wenn  sie  diese  allgemeinen  Gesetze  als  festes  und  sicheres 
Eigentum   in   sich  aufgenommen  und  so  das  Uandwerkzeug  logi- 
schen  Denkens  zu  gebrauchen  gelernt  haben,   den  spröden  Stoff 
eines  Themas   mit   einiger  Leichtigkeit   bearbeiten    werden.    Für 
Bindseil  ist  also  der  Unterricht  in  der  philosophischen  Propädeaük 
nur  ein  Mittel  im  Dienste  des  Aufsatzes.    Die  Gesetzgeber,  welche 
diesen  Lehrgegenstand  nicht  obligatorisch  eingeführt  wissen  wollten, 
dachten  anders.     Wo  aber  Philosophie  gelehrt  wird,  hat  sie,  wie 
alle  Lehrgegenstände,   den  Zweck,   zu  der  vom  Gymnasium  beab- 
sichtigten Gesamtbiidung  beizutragen,  sie  hat  viele  von  den  Fragen, 
welche  in  der  Heligionslehre  und    bei  der  Lektüre  der  pliüosophi- 
schen  Schriften  Ciceros  und  Piatos  die  Brust  des  Schülers  erregen, 
zu  beantworten.     Sie  bietet  Stoff  für  die  Aufsätze,  ist  aber  nicbi 
Mittel.    fiOgik  wie  Psychologie  wird  dem  Schüler  nicht  leicht;  die 
neue  Masse  von  ßegriflen,  welche  die  beiden  Wissenschaften  ihnen 
zuführen,  ist  auch  bei  der  gröfsten  Beschränkung  so  gewaltig,  dalis 
sich  dieselben  ihrem  Denken  nur  allmählich  anpassen.   Eine  Unter- 
weisung  darin  wird    den    ganzen    deutschen  Unterricht    bis  zQ* 
Maturitätsexamen  begleiten;  ob  aber  die  Schüler  daraus  ein  festes 
und  sicheres    Eigentum    gewinnen    können,    bezweifle    ich,  noch 
mehr,    dafs  sie    sich  der  Logik   und  Psychologie  mit  Leichtigkeit 
als  eines  Handwerkszeuges    zu   Aufsätzen    bedienen    lernen.    Be- 
stimmte Schemata  freilich,  in  welche  gegebener  StofT  einzuzwäogei 
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st,  mögen  dabei  abfallen  und  von  den  Schülern  gedächtnisnoäfsig 
behalten  werden,  aber  Aufsätze  schwerlich  zu  Tage  kommen, 
welche  ein  freies,  eigenes  Denken  bekunden.  Von  ßindseil  ist  es 
ganz  konsequent  gehandelt,  dafs  er  die  Primaner  KoUektaneen 
anlegen  lassen  will,  in  denen  derartig  gewonnene  Schemata  geordnet 
sind,  aber  es  werden  doch  nur  tote  Formen  damit  gewonnen. 
Endlich  nicht  zufrieden  damit,  die  Schüler  zu  Schemata  zu  ge- 
wöhnen, hält  er  es  noch  für  nötig,  um  sie  nicht  auf  falsche  Bahnen 
geraten  zu  lassen,  sie  auch  über  Klassifikationen  von  Aufsatzthemen 
zu  unterrichten.  Damit  bricht  Verf.  seine  Betrachtungen  ab;  den 
Sehlufs  verspricht  er  uns  bei  einer  andern  Gelegenheit  mitzuteilen. 
Es  bleibt  auch  für  die  Aufsätze  eine  Grundwahrheit,  dafs  es 
der  Geist  ist,  welcher  sich  den  Körper  baut;  aus  dem  Stoff,  wenn 
er  vom  Schüler  klar  und  deutlich  erfafst  ist,  ergiebt  sich  die  Form 
wie  von  selbst,  und  um  so  vollkommener,  wenn  der  Schüler  aus 
dem  Stoff  Gewinn  erhofft  für  sein  Herz  und  seinen  Kopf.  Ohne 
Beihilfe  des  Lehrers  wird  es  nicht  abgehen,  aber  in  Prima  sollten 
wir  es  doch  aufgeben,  die  Aufsätze  zu  Dispositionsübungen  her- 
abzudrücken; ich  weifs  sonst  nicht,  woher  die  Zeit  nehmen  zur 
Vertiefung  in  die  Werke  unserer  Litteratur.  Ich  halte  aber  in 
erster  Reihe  für  nötig,  dafs  der  Lehrer  selbst  die  Aufsätze 
ausgearbeitet  hat,  damit  er  bei  der  Vorbesprechung  seine  Fragen 
in  richtiger  Folge  an  den  Schüler  richte,  aufserdem  ist  es  ratsam, 
die  ersten  Aufsätze  den  Schülern  vorzulesen,  damit  sie  sich  nach 
lebendigen  Mustern  bilden ;  eine  tüchtige  Ausarbeitung  seitens  des 
Lehrers  giebt  den  Schülern  mehr  Kraft  zur  Gestaltung,  als  alle 
ogischen  Schemata.  So  scheide  ich  denn  von  dem  Verf.  mit  der 
Sitte,  dem  zu  erwartenden  Sehlufs  seiner  theoretischen  Betrach- 
;ungen  einige  von  ihm  selbst  ausgearbeitete  Aufsätze  zur  Erläute- 
*ung  hinzuzufügen,     fch  würde  ihm  dafür  sehr  dankbar  sein. 

Stettin.  A.  Jonas. 

J.  Böhm,  Deutsche  Grammatik  für  die  Unter-  und  Mittelklassen 
der  höheren  Schalen.  Nach  seiner  ,, Methodik  des  deutschen 
Unterrichts''  bearbeitet.  ].  Teil  (Sexta)  VI  und  38  S.;  2.  Teil  (Quinta 
bis  Obertertia)  XIV  und  119  S.  Wismar,  Hinstorffsche  Buchandlung, 
1882.     8. 

Ref.  kennt  von  den  Schriften  des  Verf.s  der  obigen  Gram- 
natik  die  Methodik  des  deutschen  Unterrichts  und  die  Deutschen 
iafsälze  für  die  Unter-  und  Mittelklassen  der  Real-  und  höheren 
lörgerschulen.  Die  Methodik  enthält  für  den  jüngeren  Lehrer 
*echt  zweckmäfsige  Fingerzeige,  wenngleich  der  in  der  Litteratur 
iber  den  deutschen  Unterricht  Bewanderte  keine  neuen  Gesichts- 
punkte darin  findet;  die  Aufsätze  bieten  recht  schätzbaren  Stoff 
'är  den  Aufsatzunterricht.  Mit  einem  nicht  ungünstigen  Vorurteil 
lezuglich  der  Brauchbarkeit  nahm  deshalb  Ref.  auch  die  vorliegende 
Grammatik  in  die  Hand,  und  dasselbe  ist  auch  im  ganzen  nicht 
etauscht  worden. 
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sondern  vielmehr  zu  verteilen  seien  über  alle  Lehrer  der  Klas», 
so  dafs  jeder  die  Themata  aus  »einem  Lehrobjekte  aebme,  UDd 
von  der  Durchführung  dieses  Gedankens  sich  einen  heilsamen 
Fortsclirilt  verspricht,  glaube  ich  mir  aus  dem  Umstände  aUeiD 
zu  erklären,  dafs  Bindseil  nacti  Ausweis  unseres  Programm«  ia 
Frima  nur  mit  dem  deutschen  Unterriclit  betraut  ist.  Das  Vei^ 
fahren  ist  nun  einmal  praktisch  unausführbar.  Aber  auf  mem 
einfachen  Wege  kommen  wir  j.u  dem  genünschtcn  Ziclu:  dk 
Leitung  des  deutschen  Unterricbls  dem  Lehrer  ku  überiassMi, 
dessen  Lehrobjekte  den  weitesten  Blick  über  den  gessmten  Ltbi^ 
stolT  der  Schule  erOffneD.  Voran  stt-hen  in  dieser  Hinsichl  da 
Heligionsunterricht  und  die  philosophische  Propädeutik,  an  tie 
reibt  sich  der  Unterriebt  in  Geschichte  und  in  den  alten  Spracba. 
Einem  Lehrer  aber  nur  den  deulschen  Unterrkbl  in  der  Primi 
zuzuweisen,  ohne  Nebenuulerricbt,  scheint  ein  Fehler  zu 
der  sich  irgendwie  rächen  wird.  Im  dritten  Teile  seines  Pro- 
gramms bebnndelt  ßindseJI  den  Aufsatz  nach  seiner  farmalti 
Seite.  Uiese  Darlegung  ist  am  eingehendsten,  fordert  aber  zu  grüod- 
liebem  Widerspruch  auf.  Damit  die  Schüler  imstande  sind,  dei 
StoIT  genügend  zu  verarbeiten,  müssen  sie  vertraut  gemacht  «erdei 
mit  den  Lehren  der  Logik  und  Psychologie.  Verf.  giebt  d>b< 
Abrifs  der  Lehre  von  dem  Begrifl'e,  im  besonderen  von  der  Partitiai 
und  Division  in  eingebender  Weise,  schliefst  daran  einen  Abrib 
der  Psychologie  und  giebt  sielt  damit  der  UolTnuDg  bin,  dab  4» 
Schüler,  wenn  sie  diese  allgemeinen  (besetze  als  festes  und  sichtra 
Eigentum  in  sich  aufgenommen  und  so  das  Handwerkzeug  logi- 
sehen  Denkens  zu  gebrauchen  i^clerut  haben,  den  spröden  Sl«f 
eines  Themas  mit  einiger  Leichtigkeit  bearbeiten  werden. 
Bindseil  ist  also  der  Unterriebt  in  der  philosophischen  Propädeotit 
nur  ein  Mittel  im  Dienste  des  Aufsatzes.  Die  Gesetzgeber,  weicht 
diesen  Lehrgegenstand  nicht  oliiiga lorisch  eingeführt  wissen  woUteD' 
dachten  anders.  Wo  aber  Philosophie  gelehrt  wird,  hat  sie,  w 
alle  Lebrgegenslände,  den  Zweck,  zu  der  vom  Gymnasium  bfiii- 
sichtigten  Gesamtbildung  beizutragen,  sie  hat  viele  von  den  Fragtu 
welche  in  der  ItcligioDslehre  und  bei  der  Lektüre  der  philoeoplii- 
schen  Schriften  Ciceros  und  Platus  die  Brust  des  Schülers  erre^o. 
zu  beantworten.  Sie  bietet  Stoff  für  die  Aufsätze,  ist  aber  okU 
Mittel,  Logik  wie  Psychologie  wird  dem  Schiücr  nicht  leicht;  & 
neue  Masse  von  Itegrill'en,  welche  die  beiden  Wissenschaften  ibiM 
zuführen,  ist  auch  bei  der  gr&fstcn  Itescbrünkung  eo  gewaltig,  diA 
sich  dieselben  ihrem  Denken  nur  allmählich  anpassen.  Eine  imtf 
Weisung  darin  wird  den  ganzen  deulschen  Unterricht  bis  lo* 
Maturitätscxamen  begleiten;  ob  aber  die  Schüler  daraus  ein  (ül* 
und  sicheres  Eigentum  gewinni;ii  können,  bozwvitlc  ich,  nniJ 
mehr,  dafs  sie  sich  der  Logik  und  Psychologie  mit  l.eiiJili^' 
als  eines  Elaiidwerkszenges  zu  Aufsülzen  bcdivnoi  teruftn. 
stimmte  Schemata  freilich,  in  w« '  '  '  —  -   • 
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n  dabei  abfallen  und  yon  den  Schülern  gedächinismäfsig 
werden,  aber  Aufsätze  schwerlich  zu  Tage  kommen, 
in  freies,  eigenes  Denken  bekunden.  Von  ßindseil  ist  es 
nsequent  gehandelt,  dafs  er  die  Primaner  Kollektaneen 
issen  will,  in  denen  derartig  gewonnene  Schemata  geordnet 
er  es  werden  doch  nur  tote  Formen  damit  gewonnen, 
nicht  zufrieden  damit,  die  Schüler  zu  Schemata  zu  ge- 
balt er  es  noch  für  nötig,  um  sie  nicht  auf  falsche  Bahnen 
u  lassen,  sie  auch  über  Klassifikationen  von  Aufsatzthemen 
richten.  Damit  bricht  Verf.  seine  Betrachtungen  ab;  den 
erspricht  er  uns  bei  einer  andern  Gelegenheit  mitzuteilen, 
bleibt  auch  für  die  Aufsätze  eine  Grundwahrheit,  dafs  es 
t  ist,  welcher  sich  den  Körper  baut;  aus  dem  Stoff,  wenn 
»chüler  klar  und  deutlich  erfafst  ist,  ergiebt  sich  die  Form 
selbst,  und  um  so  vollkommener,  wenn  der  Schüler  aus 
IT  Gewinn  erhofft  für  sein  Herz  und  seinen  Kopf.  Ohne 
Jes  Lehrers  wird  es  nicht  abgehen,  aber  in  Prima  sollten 
och  aufgeben,  die  Aufsätze  zu  Dispositionsübungen  her- 
ken;  ich  weifs  sonst  nicht,  woher  die  Zeit  nehmen  zur 
lg  in  die  Werke  unserer  Litteratur.  Ich  halte  aber  in 
eihe  für  nötig,  dafs  der  Lehrer  selbst  die  Aufsätze 
sitet  hat,  damit  er  bei  der  Vorbesprechung  seine  Fragen 
^er  Folge  an  den  Schüler  richte,  aufserdem  ist  es  ratsam, 
n  Aufsätze  den  Schülern  vorzulesen,  damit  sie  sich  nach 
n  Mustern  bilden;  eine  tüchtige  Ausarbeitung  seitens  des 
giebt  den  Schülern  mehr  Kraft  zur  Gestaltung,  als  alle 
Schemata.  So  scheide  ich  denn  von  dem  Verf.  mit  der 
m  zu  erwartenden  Schlufs  seiner  theoretischen  Betrach- 
im'ge  von  ihm  selbst  ausgearbeitete  Aufsätze  zur  Erlaute- 
zuzufügen.     Ich  würde  ihm  dafür  sehr  dankbar  sein. 

ttin.  A.  Jonas. 

.  Deutsche  Grammatik  für  die  Unter-  and  MittelkUf  ien 

'   höheren    Schalen.      Nach    seiner   „Methodik   des   deotichen 

errichts"  bearbeitet.    1.  Teil  (Sexta)  VI  ood  88  S.;  2.  Teil  (QainU 

Obertertia)  XIV  und  119  S.    Wiinar,  Hinttorffieh«  Boehandlooc, 

2.     8. 

kennt  von  den  Schriften  des  VerfjB  der  obigen  Gram- 
)  Methodik  des  deutschen  Unterrichts  und  die  Deutschen 
für  die  Unter-  und  Mittelklassen  der  Real-  und  höheren 
lulen.  Die  Methodik  enthält  für  den  jüngeren  Lehrer 
eekmäijsige  Fingerzeige,  wenngleich  der  in  der  Litteratur 
deutschen  Unterricht  Bewanderte  keine  neuen  Gesichts- 
Ivio  findet;  die  Aufsätze  bieten  recht  schätzbaren  Stoff 
itarricht  Mit  einem  nicht  ungünstigen  Vorurteil 
Ml  nahm  deshalb  Ref.  auch  die  vorliegende 

iil  auch  im  ganzen  nicht 
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bene  inereri  {^meruisse  iiiiiJ  mehlum  esse)  =  sicii  um  die  Mitbürger 
veniient  rnaciien''.  Durch  diese  BescbränkuDg  des  StofTes  und 
Knappheit  des  Ausdrucks  ist  es  möglich  gewordeu,  die  gesamte 
Syntax  mit  den  notwendigen  Beispielen  auf  62  Seiten  zusammeu- 
zudrängcn.  Dadurch  aber  ist  nicht  nur  das  Lernen  der  Begelii 
sondern  besonders  auch  das  so  dringend  notwendige  Repetieren 
grufsercr  Abschnitte  wesentlich  erleichtert.  Bei  den  gewöhniicijeD  . 
Grammatiken  schreckt  dagegen  den  Schüler  die  groise  Zahl  der  1 
Seiten,  die  repetiert  werden  sollen,  entweder  überhaupt  von  dein 
Versuciie  ab,  das  Pensum  zu  bewältigen,  oder  verfuhrt  ihn  zu 
einem  ilüchtigcn  Durchlesen  oder  beanspruciit  sehr  viel  Zeit.  Lnd 
die  Folge  davon  sind  Zustände  in  der  Prima,  wie  sie  Menge  io 
seinem  Hepetitorium  der  lateinischen  Grammatik,  wenn  auch  viel- 
leicht etwas  übertreibend,  schildert. 

Der  oben  erwähnte  Anhang  endlich  enthält  aufser  einer  Samm- 
lung der  am  häufigsten  bei  Cicero  und  Cäsar  vorkommenden  Phrasen 
eine  grofse  Anzahl  grammatischer  und  stilistisclier  Einzelheiten, 
die  besonders  in  oberen  Klassen  nicht  gut  entbehrt  werden  können, 
in  Form  kurzer  Beispiele,  die,  wo  es  notig  ist,  durch  eine  An- 
merkung sub  bnea  erläutert  werden;  oft  ist  auch  auf  die  be- 
treuenden Paragraphen  der  Grammatik  von  Eilend t-Seyfifert  oder 
der  Stilistiken  von  Berger  und  liaacke  verwiesen.  Der  ganze 
Stod  ist  zweckmäfsig  auf  die  Klassen  IV,  IIP,  lil%  11  verteilt  und 
in  jeder  Abteilung  wieder  nach  grammatischen  Gesichtspunkten 
geordnet.  Es  macht  dieser  Anhang  jede  grofsere  Grammatik  selbst 
für  die  Prima  nberllüssig,  und  thatsächlich  wird  an  verschiedenen 
Anstallen  keine  andere  Syntax  gebraucht. 

Die  besprochenen  Vorzüge  unseres  Buches  waren  schon  den 
ersten  Auflagen  eigentümlich:  die  neueste  Auflage  hat  aber,  wie 
z.  T.  schon  die  fünfte  und  sechste,  bedeutende  Verbesserungeu  er 
fahren.  Früher  war  nämlich  der  StolT  allzusehr  zerrissen,  iudeu) 
er  auf  Hauptregeln  und  Anmerkungen  über  und  unter  dem 
Strich,  d.  h.  unmittelbar  hinter  der  llauptregel  und  am  Fufse  der 
Seite  verteilt  war;  ferner  vermifste  man  bei  einigen  Phrasen  er- 
klärende Worte,  hie  und  da  auch  ein  erläuterndes  Beispiel  zu 
einer  Hegel.  Jetzt  hat  Verf.  „den  berechtigten  und  vielfach  laut 
gewordenen  Wünschen,  die  Noten  unter  dem  Strich  möglichst  zu 
beschränken,  verschiedene  Hegeln  durch  Beispiele  zu  erläutern 
und  umgekehrt  zu  manchen  Beispielen  die  Hegel  hinzuzufügen, 
zu  entsprechen  gesucht^'.  Aufserdem  hat  das  Buch  einige  auch 
nach  der  stofflichen  Seite  neue  Zusätze  erhalten,  die  ein  von 
manchem  empfundenes  Bedürfnis  befriedigen  werden;  ferner  sind 
einige  Phrasen  aus  dem  Anhang  unter  die  Regeln  versetzt  worden, 
weil  sie  hier  besser  am  Platze  zu  sein  schienen;  endlich  hat  Verf. 
mehrere  llngenauigkeiten  der  früheren  Auflagen  berichtigt  und 
hie  und  da  den  Hegeln  eine  angemessenere  Fassung  gegeben. 
Wenn  auch  durch  die  erfolgten  Veränderungen  und  Zusätze  der 
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rofang  des  ßuches  um  13  Seilen  gewachsen  ist,  so  hat  es  doch 
uch  gleichzeitig  ganz  wesentlich  gewonnen. 

Mit  einigen  dieser  Zusätze  ist  Ref.  nicht  ganz  einverstanden. 
1  §  4  erscheint  mir  die  Anm.  2  oben  überflüssig,  weil  die  Aus- 
röcke   „prädikatives   Attribut'*    und   „prädikative  Apposition*'  in 

6  und  in  der  dazu  gehörigen  Anm.  1  unten  in  genügender  und 
nd  für  den  Scliüler  sogar  verständlicherer  Weise  erklärt  sind.  — 

10  halte  ich  das  für  den  Gen.  part.  gewählte  Beispiel  aus  Caes. 
iG.  I  1,  1  für  unzweckmäfsig,  weil  der  Schüler  gleich  darauf  lernen 
lafs,  dafs  intus  mit  de  oder  e  zu  verbinden  ist.  —  In  §  57  wäre 
ie  Regel  über  den  Gebrauch  des  Futurums  wohl  besser  von  der 
legel  über  den  Gebrauch  der  Tempora  zur  Bezeichnung  der  Gleich- 
Bitigkeit  und  Vorzeitigkeit  getrennt  worden;  vielleicht  verdiente 
uch  die  Fassung  „fällt  die  Handlung  des  Nebensatzes  in  die  Zu- 
onft,  so  steht  das  Futurum**  den  Vorzug.  —  §  63  b,  2  läfst  sich 
ie  Behauptung,  dafs  alle  Nebensätze  mit  wer,  was,  wie,  wo, 
rann  u.  s.  w.  indirekte  Fragesätze  seien,  schwerlich  verteidigen.  — 

78,  3  müfste  das  gewählte  Beispiel  durch  die  Regel  über  die 
«ons.  temp.  des  Präsens  historicum  erläutert  werden.  —  §  83, 
nm.  1  wird  man  Anstofs  nehmen  an  der  Wendung:  ,,erratnrn8 
ititii  oder  eras  ist  zu  wählen,  wenn  der  irreale  Folgesatz  zu  einem 
afinitivsatze  oder  zu  einem  Nebensatze  wird,  der  schon  an  sich 
en  Konjunktiv  verlangt**.  —  In  §  83,  Anm.  4  unten  müfste,  wenn 
lan  nicht  die  ganze  Anm.  streichen  will,  hinter  dem  zweiten  Bei- 
piele  stehen:  „(or.  obl.!)**,  da  der  Schüler  schwerlich  einsehen 
ird,  warum  es  heifscn  soll  nan  dubitabam,  quin  erraturiis  fuen's, 
ber  uegabat  se  dubüare,  quin  erraturus  fnisses.  —  §  83,  Anm.  4 
ben  ist  die  Fassung  „die  Ausdrücke  des  Könnens,  Sollens,  Müssens 
aben  auch  nach  einem  irrealen  Bedingungssatze  oft  den  Indi- 
ativ  der  Vergangenheit*'  ungenau. 

Alle  diese  Ausstellungen  sind  aber  unwesentlich  gegenüber 
en  grofsen  Vorzügen  des  Büchleins,  und  ich  stehe  nicht  an,  die 
[arreschen  Hauptrogeln,  die  sich  auch  durch  gute  Ausstattung 
nd  billigen  Preis  auszeichnen,  die  brauchbarste  lateinische  Syntax 
ir  Schüler  zu  nennen  und  sie  allen  Kollegen  aufs  wärmste  zu 
mpfehlen.  Eine  sehr  willkommene  Ergänzung  wird,  wie  ich  höre, 
BS  Büchlein  erbalten  durch  eine  kurz  gefafste  Formenlehre,  die 
erselbe  Verf.  noch  in  diesem  Jahre  erscheinen  lassen  wird;  viel- 
ücht  entschliefst  er  sich  auch,  später  einen  ganz  kurzen  metrischen 
nbang  hinzuzuftigen. 

Essen.  H.  Fritzsche. 


iadseil,  Zar  Methodik  def  deutschen  Unterrichts  in  der 
Frima  der  Gymnasien.  Programm  des  Königlichen  Marien-Gym- 
naslams  in  Posen  für  das  Schu^ahr   1882/83.    21  S. 

Je  längere   Zeit   wir  denselben  Gegenstand   in    einer  Klasse 
mterrichten,   um  so  mehr  sind  wir  der  Gefahr  ausgesetzt,  ein- 
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scitig  zu  werden.  Es  bilden  sich  nur  zu  leicht  infolge  des  jedem 
eigenen  Naturells  bestimmte  Formen  und  Gedankenkreise,  die 
sieb  im  Unterrichte  wiederholen  und  allmählich  erstarren.  Damit 
hört  dann  auch  die  Belehrung  auf,  unmittelbar  begeisternd  und 
erfrischend  auf  die  Schuler  zu  wirken;  es  spricht  nicht  mehr 
Herz  zum  Herzen,  das  [nteresse  läfst  auf  beiden  Seiten  gleich- 
niäfsig  nach,  und  alle  die  Übelstande  treten  ein,  welche  die  ge- 
sunde Pädagogik  von  je  zu  bekämpfen  bemüht  gewesen  ist.  Ein 
recht  beilsames  Mittel  gegen  diese  Yerknöcherung  bleibt  immer, 
abgesehen  von  einem  fortgesetzten  streng  wissenschaftlichen  Studium, 
durch  welches  unbedenklich  die  frische  Begeisterung  am  besten 
rege  gehalten  wird,  der  freie  Austausch  der  Erfahrungen  mit 
anderen  Kollegen,  welche  die  gleichen  Lehrobjekte  behandeb. 
Wer  wie  ich  schon  jahrelang  den  deutschen  Unterricht  in  Prima 
gegeben  und  die  wichtigsten  Werke  unsrer  Litteratur  wieder- 
holentlich  durchsprochen  und  in  Aufsätzen  hat  verarbeiten  lassen, 
greift  gewifs  mit  Freuden  nach  Buchern  und  Programmeo,  in 
denen  Kollegen  Mitteilungen  von  ihrer  Lehrweise  und  iliren  Er- 
fahrungen machen.  Hier  ein  Wink  und  da  eine  Bemerkung 
eröfTnen  oft  Perspektiven,  die  bis  dahin  dem  Auge  verborgen 
waren.  So  erregte  in  diesen  Tagen  mein  Interesse  in  hohem 
Mafse  die  Schrift  von  Apeit  „Der  deutsche  Aufsatz  in  der  Prima 
des  (lymnasiums'*  (Leipzig,  Teubner,  18S3).  Dieser  Versuch,  die 
Aufsätze,  welche  im  Jahre  1878 — 79  nach  Ausweis  der  Programme 
auf  allen  deutschen  Gymnasien  angefertigt  sind,  so  weit  es  mög- 
lich ist,  im  Anschlufs  an  die  veröffentlichten  Themen  zu  ordnen 
und  ruhig  und  besonnen  zu  kritisieren,  verdient  hohe  Anerken- 
nung; ganz  abgesehen  von  dem  historischen  Interesse,  welches  in 
demselben  angeregt  wird,  ist  es  ein  klarer  Spiegel,  in  dem  sich 
jeder  Lehrer  des  Deutschen  prüfen  mag.  Gerade  nach  der  Lek- 
türe dieses  Buches  erhielt  ich  von  der  Bedaktion  dieser  Zeitschrift 
das  Programm  des  Herrn  Bindseil;  meine  Erwartung  war  gespannt, 
iiefs  aber  nur  allzubald  nach;  ich  fand  nicht,  was  ich  suchte;  das 
Gegebene  forderte  mich  mehr  zum  Widerspruch  als  zur  Zustim- 
mung auf.  Verf.  fangt  damit  an,  den  Zweck  des  deutschen  Unter- 
richts zu  bestimmen.  Derselbe  ist  ihm  ein  propädeutischer;  er 
hat  die  natürlichen  Geistes-  und  Herzensanlagen  der  Schuler  lu 
entwickeln  und  so  sie  zu  befähigen,  mit  Erfolg  den  akademischen 
Vorlesungen  beizuwohnen  und  die  etwa  im  spätem  Leben  an  sie 
herantretenden  Aufgaben  in  wissenschaftlicher  Weise  zu  behan- 
deln; demnach  ist  der  Zweck  des  Aufsatzes  in  Prima  gleichfalls 
ein  propädeutischer.  Eins  so  unrichtig  wie  das  andere.  Was  soll 
der  Hinblick  in  das  Universitätsleben,  die  Rücksicht  auf  wissen- 
schaftliche Arbeiten  in  fernen  Berufssphären?  Das  Gymnasium 
sendet  bei  weitem  nicht  alle  Zöglinge  zur  Universität.  Die  Posl- 
verwaltungen,  Steuerämter,  Hegicrungen,  das  Militär,  der  Kauf- 
mannstand  nehmen  in   nicht  geringer  Zahl  Abiturienten  zu  sich 
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hinüber,  und  trotzdem  sollte  der  gymnasiale  Unterricht  nur  an 
die  künftigen  Pfarrer,  Lehrer,  Ärzte  und  Richter  denken!  Das 
den  preufsischen  Gymnasien  durch  das  Gesetz  vom  4.  Juni  1834 
gesteckte  Lehrziel  hat  nichts  zu  thun  mit  solchem  Nutzlichkeits- 
prinzip,  das  Verhältnisse  berücksichtigt,  welche  dem  Jünglinge 
auf  der  Schule  noch  in  weiter  Ferne  liegen.  Die  Gymnasien  sind 
keine  Vorberei tu ngsan stalten  auf  bestimmte  Lebensberufe,  sondern 
haben  nach  diesem  Reglement  dem  Schüler  bei  seinem  Abgange 
eine  Gesamtbildung  zu  geben,  eine  allgemeine  oder,  wenn  man 
will,  encyklopädische.  Ebensowenig  wie  es  darüber  zu  entscheiden 
hat,  ob  seine  Zöglinge  ihre  fernere  Bildung  durch  die  Universität 
oder  durch  eine  andere  Anstalt  oder  in  unmittelbar  praktischem 
Berufe  finden  sollen,  hat  es  auch  seine  Metliodik  nach  künftigen 
Anforderungen,  welche  an  dieselben  gestellt  werden,  zu  regeln 
und  zu  richten.  Sein  Ziel  ist  ein  rein  ideales.  Darum  ordnete 
jenes  Gesetz  an,  dafs  der  in  der  Muttersprache  abzufassende  Auf- 
satz die  Gesamtbildung  der  Examinanden,  vorzüglich  die  Bildung 
des  Verstandes  und  der  Phantasie,  wie  auch  den  Grad  der  stilisti- 
schen Reife  beurkunden  sollte.  Der  Lehrer  des  Deutschen  hat 
demnach  das  durch  das  Schulleben  in  den  verschiedenen  Lehr- 
gegenständen gebotene  Material  zu  einer  Gesamtbildung  der 
Schüler  zusammenzufassen.  Sein  Blick  bleibt  also  auf  die  Ge- 
genwart gerichtet.  Diesem  Ziele  dient  der  mündliche  wie  schrift- 
liche Unterricht.  Die  unausbleibliche  Folge  von  Bindseils  Methode 
kann  nur  die  sein,  dafs  die  Aufsätze  herabgedrückt  werden  zu 
Dispositionsübungen.  Verf.  betrachtet  die  Aufsätze  nach  ihrer 
sprachlichen,  stofflichen,  formellen  Seite.  Die  erste  Betrachtung 
beschränkt  sich  auf  wenige  Worte  mit  Recht.  Die  Frage  nach 
dem  Stoffe  der  Aufsätze  wird  eingehender  erörtert.  Bindseil  will 
durch  die  Aufsätze  die  in  den  Werken  unserer  klassischen  Litte- 
ratur  verschlossenen  Reichtümer,  zu  denen  wir  als  willkommene 
Ergänzung  auch  das  Beste,  was  andere  Völker,  besonders  die 
Griechen  und  die  Römer,  hervorgebracht  haben,  hinzunehmen 
dürfen,  zum  sichern  und  gründlichen  Besitzthum  der  Schüler 
madien;  aber  auch  das  Reich  sittlicher  Ideen  und  allgemeiner 
Lebenswahrheiten  mufs  denselben  eröffnet  werden,  damit  sie  auf 
die  ihre  Brust  bestürmenden  Fragen,  welche  durch  Leben  nnd 
Unterricht  angeregt  werden,  eine  veredelnde  Antwort  erhalten. 
Dero  stimme  ich  bei.  Jene  Fragen  werden  aber,  wie  im  deutschen 
Unterricht,  so  auch  in  allen  übrigen  Lehrstunden  angeregt  und 
erörtert;  zur  schriftlichen  Beantwortung  jedoch  dient  nur  der 
deutsche  Aufsatz.  Bindseil  teilt  damit  nicht  jene  Verirrung,  welche 
die  deutschen  Ausarbeitungen  ausschliefslich  an  die  Lektüre  an- 
knöpfen will.  Dafs  er  aber  seinen  Beifall  der  früher  von 
Ph.  Wackernagel  und  neuerdings  wieder  von  Klaucke  aufge- 
nommenen Ansicht  zollt,  nach  welcher  die  deutschen  Aufsätze 
nicht  ausschliefslich   dem  deutschen  Sprachlehrer  zufallen  sollen, 
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sondern  vielmehr  zu  verteilen  seien  über  alle  Lehrer  der  Klasse, 
so  dafs  jeder  die  Themata   aus   seinem  Lehrobjekte  nehme,   und 
von    der    Durchfuhrung    dieses  Gedankens    sich    einen  heilsamen 
Fortschritt  verspricht,    glaube    ich  mir  aus  dem  Umstände  allein 
zu  erklären,    dafs  Bindseil    nach  Ausweis   unseres  Programms  in 
Prima  nur  mit  dem  deutschen  Unterricht  betraut  ist.    Das  Ver- 
fahren ist  nun  einmal  praktisch   unausführbar.     Aber  auf  einem 
einfachen  Wege    kommen    wir    zu    dem  gewünschten   Ziele:   die 
Leitung    des    deutschen   Unterrichts  dem  Lehrer    zu    überlassen, 
dessen  Lehrobjekte  den  weitesten  Blick  über  den  gesamten  Lehr- 
stoff der  Schule  erölfnen.     Voran    stehen    in    dieser  Hinsiebt  der 
Beligionsunterricht    und    die    philosophische  Propädeutik,    an  sie 
reiht  sich  der  Unterricht  in  Geschichte  und  in  den  alten  Sprachen. 
Einem  Lehrer  aber  nur  den  deutschen  Unterricht  in  der  Prima 
zuzuweisen,    ohne  Nebenunterricht,    scheint   ein  Fehler    zu  sein, 
der  sich    irgendwie   rächen  wird.     Im   dritten  Teile  seines  Pro- 
gramms   behandelt  Bindseil    den    Aufsatz    nach    seiner    formalen 
Seite.  Diese  Darlegung  ist  am  eingehendsten,  fordert  aber  zu  gröod- 
lichem  Widerspruch  auf.     Damit  die  Schüler  imstande  sind,  den 
Stoff  genügend  zu  verarbeiten,  müssen  sie  vertraut  gemacht  werden 
mit  den  Lehren  der  Logik  und  Psychologie.    Verf.  giebt  daher  einen 
Abrifs  der  Lehre  von  dem  Begriffe,  im  besonderen  von  der  Partiüon 
und  Division   in  eingehender  Weise,  schliefst  daran  einen  Abrils 
der  Psychologie  und  giebt  sich  damit  der  Hoffnung  hin,  dafs  die 
Schüler,  wenn  sie  diese  allgemeinen  Gesetze  als  festes  und  sicheres 
Eigentum   in  sich  aufgenommen  und  so  das  Handwerkzeug  logi- 
schen Denkens  zu  gebrauchen  gelernt  haben,   den  spröden  Stoff 
eines  Themas  mit   einiger  Leichtigkeit  bearbeiten    werden.    Für 
Bindseil  ist  also  der  Unterricht  in  der  philosophischen  Propädeutik 
nur  ein  Mittel  im  Dienste  des  Aufsatzes.    Die  Gesetzgeber,  welche 
diesen  Lehrgegenstand  nicht  obligatorisch  eingeführt  wissen  wollten, 
dachten  anders.     Wo  aber  Philosophie  gelehrt  wird,  hat  sie,  wie 
alle  Lehrgegenstände,   den  Zweck,  zu  der  vom  Gymnasium  beab- 
sichtigten Gesamtbiidung  beizutragen,  sie  hat  viele  von  den  Fragen, 
welche  in  der  Religionslehre  und   bei  der  Lektüre  der  pliüosophi- 
sclien  Schriften  Ciceros  und  Piatos  die  Brust  des  Schülers  erregen, 
zu  beantworten.     Sie  bietet  Stoff  für  die  Aufsätze,  ist  aber  nicht 
Mittel.    fiOgik  wie  Psychologie  wird  dem  Schüler  nicht  leicht;  die 
neue  Masse  von  Begriffen,  welche  die  beiden  Wissenschaften  ihnen 
zuführen,  ist  auch  bei  der  gröfsten  Beschränkung  so  gewaltig,  di£s 
sich  dieselben  ihrem  Denken  nur  allmählich  anpassen.  Eine  Unter- 
weisung  darin  wird    den    ganzen    deutschen  Unterricht    bis  zQ> 
Maturitätsexamen  begleiten;  ob  aber  die  Schüler  daraus  ein  festes 
und  sicheres    Eigentum    gewinnen    können,    bezweifle    ich,   noch 
mehr,   dafs  sie    sich  der  Logik   und  Psychologie  mit  Leichtigkeit 
als  eines  Handwerkszeuges    zu   Aufsätzen    bedienen    lernen.    Be- 
stimmte Schemata  freilich,  in  welche  gegebener  Stoff  einzuzwängen 
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mögen  dabei  abfallen  und  von  den  Schülern  gedächtnismäfsig 
ilten  werden,  aber  Aufsätze  schwerlich  zu  Tage  kommen, 
^e  ein  freies,  eigenes  Denken  bekunden.  Von  ßindseil  ist  es 
I  konsequent  gehandelt,  dafs  er  die  Primaner  Kollektaneen 
•gen  lassen  will,  in  denen  derartig  gewonnene  Schemata  geordnet 
1,  aber  es  werden  doch  nur  tote  Formen  damit  gewonnen. 
Ilich  nicht  zufrieden  damit,  die  Schüler  zu  Schemata  zu  ge* 
»nen,  hält  er  es  noch  für  nötig,  um  sie  nicht  auf  falsche  Bahnen 
iten  zu  lassen,  sie  auch  über  Klassifikationen  von  Aufsatzthemen 
unterrichten.  Damit  bricht  Verf.  seine  Betrachtungen  ab;  den 
lofs  verspricht  er  uns  bei  einer  andern  Gelegenheit  mitzuteilen. 

Es  bleibt  auch  für  die  Aufsätze  eine  Grundwahrheit,  dafs  es 

Geist  ist,  welcher  sich  den  Körper  baut;  aus  dem  Stoff,  wenn 
fom  Schüler  klar  und  deutlich  erfafst  ist,  ergiebt  sich  die  Form 

von  selbst,  und  um  so  vollkommener,  wenn  der  Schüler  aus 
I  Stoff  Gewinn  erhofft  für  sein  Herz  und  seinen  Kopf.  Ohne 
lilfe  des  Lehrers  wird  es  nicht  abgehen,  aber  in  Prima  sollten 

es  doch  aufgeben,  die  Aufsätze  zu  Disposilionsübungen  her- 
■drücken;  ich  weifs  sonst  nicht,  woher  die  Zeit  nehmen  zur 
tiefung  in  die  Werke  unserer  Litteratur.  Ich  halle  aber  in 
er  Reihe  für  nötig,  dafs  der  Lehrer  selbst  die  Aufsätze 
gearbeitet  hat,  damit  er  bei  der  Vorbesprechung  seine  Fragen 
richtiger  Folge  an  den  Schüler  richte,  aufserdem  ist  es  ratsam, 
ersten  Aufsätze  den  Schülern  vorzulesen,  damit  sie  sich  nach 
ndigen  Mustern  bilden ;  eine  tüchtige  Ausarbeitung  seitens  des 
fers  giebt  den  Schülern  mehr  Kraft  zur  Gestaltung,  als  alle 
sehen  Schemata.  So  scheide  ich  denn  von  dem  Verf.  mit  der 
ß,  dem  zu  erwartenden  SchluDs  seiner  theoretischen  Betrach- 
ten einige  von  ihm  selbst  ausgearbeitete  Aufsätze  zur  Erläute- 
g  hinzuzufügen.     Ich  würde  ihm  dafür  sehr  dankbar  sein. 

Stettin.  A.  Jonas. 

{öhm,  Deutsche  Grammatik  für  die  Unter-  and  Mittelklasien 
der  höheren  Schalen.  Nach  seiner  „Methodik  des  deutschen 
Unterrichts««  bearbeitet.  1.  Teil  (Sexta)  VI  and  98  S.;  2.  Teil  (QainU 
bis  Obertertia)  XIV  and  119  S.  Wismar,  HinstorlTsche  Bachandlnng, 
1882.    8. 

Ref.  kennt  von  den  Schriften  des  Verf.s  der  obigen  Gram- 
ik  die  Methodik  des  deutschen  Unterrichts  und  die  Deutschen 
Sätze  für  die  Unter-  und  Mittelklassen  der  Real-  und  höheren 
gerschulen.  Die  Methodik  enthält  für  den  jüngeren  Lehrer 
it  zweckmäfsige  Fingerzeige,  wenngleich  der  in  der  Litteratur 
r  den  deutschen  Unterricht  Bewanderte  keine  neuen  Gesichts- 
kie  darin  iindet;  die  Aufsätze  bieten  recht  schätzbaren  Stoff 
den  Aufsatzunterricht  Mit  einem  nicht  ungünstigen  Vorurteil 
iglich  der  Brauchbarkeit  nahm  deshalb  Ref.  auch  die  vorliegende 
mmatik  in  die  Hand,  und  dasselbe  ist  auch  im  ganzen  nicht 
nacht  worden. 
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Sowohl  mit  den  allgemeinen  Grundsätzen,  welche  den  Verf. 
bei  der  Abfassung  des  Buches  geleitel  haben,  als  auch  mit  der 
Ausfuhrung  dieser  leitenden  Gedanken  kann  ich  mich  einverstanden 
erklären.  Dafs  überhaupt  ein  systematischer  Unterricht  in 
den  untern  und  miltleren  Klassen  bis  einschl.  Obertertia  not- 
wendig sei,  diese  Erkenntnis  hat  sich,  glaube  ich,  in  den  letzten 
Jahren  immer  mehr  Bahn  gebrochen;  deshalb  mufste  es  für  die- 
jenigen, welche  diese  Ansicht  schon  seit  Jahren  verfochten,  eine 
grofse  Freude  sein,  dafs  in  den  neuen  Lehrplänen  vom  31.  März 
1882  (s.  Erläuterungen  zu  dem  Lehrplane  der  Gymnasien,  den 
deutschen  Unterricht  betreffend)  jene  „weitverbreitete  Aoskht, 
dafs  deutsche  Formenlehre  und  Syntax  nicht  ein  Gegenstand  des 
Unterridites  an  höheren  Schulen,  sondern  nur  gelegentlich  aus 
Anlafs  der  Lektüre  zu  berühren  sei'S  geradezu  als  „durch  falsche 
Methode  veranlafst'^  bezeichnet  wird.  Diese  Notwendigkeit  eines 
systematischen  Unterrichts  in  der  deutschen  Grammatik  in  den 
untern  und  mittleren  Klassen  der  höheren  Lehranstalten  gelangt 
z.  B.  auch  in  den  Verhandlungen  der  20.  Direktoren -Versamna- 
lung  in  der  Provinz  Westfalen  (1881)  zum  klaren  und  scharfen 
Ausdrucke.  Die  zuletzt  von  der  Versammlung  angenommenen 
Thesen,  die  ich  wegen  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  mit- 
teile, lauten  (s.  a.  a.  0.  S.  195): 

1)  Die  Konferenz  hält  einen  grammatischen  Unterricht  in  der 
deutschen  Sprache  auf  den  unteren  und  mittleren  Klassen 
der  höheren  Lehranstalten  für  erforderlich. 

2)  Dieser  Unterricht  muüs  ein  selbständiger  sein  und  kann 
nicht  durch  nur  gelegentliche  Belehrungen  oder  durch  blofs 
gelegentliche  Anlehnung  der  deutschen  Grammatik  an  die 
deutsche  Lektüre  oder  an  einen  fremdsprachlichen  Unter- 
richt ersetzt  werden. 

3)  Der  Unterricht  mufs  systematisch  sein.  Indessen  ist  als 
Lehrmethode  auf  der  Unterstufe  nur  die  heuristische  oder 
induktive  anzuwenden. 

4)  Dem  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  muijs  auf  den 
unteren  und  mittleren  Klassen  ein  Leitfaden  zu  Grunde 
gelegt  werden. 

Die  heuristische  Methode,  welche  in  der  dritten  These  mit 
Recht  für  den  deutschen  Unterricht  in  den  beirefTenden  Klassen 
als  die  allein  richtige  hingestellt  wird,  diese  induktive  Methode, 
nach  welcher  Wilmanns  bereits  1870  in  dem  Programm  des 
Berlinischen  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster  die  beiden  Kapitel 
über  die  Dekhnation  und  Konjugation  unterrichtsmäTsig  behandelt, 
die  er  sodann  in  dem  Vorworte  zu  seiner  Deutschen  Grammatik 
fordert  und  dort  an  dem  Beispiele  über  die  Einteilung  der  Laute 
erläutert,  dieses  auf  der  Selbstthätigkeit  des  Schülers  beruhende 
und  die  Beobachtungsgabe  wirksam  übende  Verfahren  kann 
allenfalls  bei  der  Grammatik   von  Böhm  von  dem  Lehrer  zur 
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iwenduDg  gebracht  werden,  wie  der  Verf.  dies  selbst  auch  in 
m  Vorworte  zu  dem  für  Sexta  bestimmten  Teile  hervorhebt. 

Die  allgemeinen  Grundsätze  nun,  die  den  Verf.  bei  der  Aus- 
leitung  seiner  Grammatik  geleitet,  habe  ich  schon  oben  ge- 
ligt. „Die  Grammatik" ,  bemerkt  der  Verf.  auf  S.  Xf  des  Vor* 
»rts,  „mufs  übersichtlich,  auf  jeder  Stufe  verständlich,  zu 
»eher  Zeit  in  konzentrische  Kreise  geteilt  und  mit  den  nötigen 
ispielen  und  Übungsaufgaben  versehen  sein.  Dies  alles  ist  aber 
r  dann  möglich,  wenn  man  erstens  die  alte  Anordnung  des 
immatischen  Stoffes  annimmt,  also  die  Laut-,  Wort-  und  Satz- 
ire getrennt  nacheinander  behandelt  und  nur  mit  den  nötigsten 
ispielen  versieht,  zweitens  aber  diesen  ganzen  Stoff  durch  Vor- 

Jiung  der  Klassenzahlen  in  konzentrische  Kreise  zerlegt 

dieser  Form  kann  die  Grammatik  allen  Gymnasien  dienen, 
»  nur  wenige  Unterrichtsstunden  dafür  anzusetzen  vermögen; 
11  die  Grammatik  aber  auch  den  Realschulen  und  verwandten 
tstalten  dienen,  wofür  ich  sie  namentlich  geschrieben,  so  ge- 
ren  noch  ausreichende  Übungsstoffe  dazu,  aber  nicht  etwa 
Derhalb  der  eigentlichen  Grammatik  selbst,  da  hierdurch  der 
•erblick  über  den  grammatischen  Stoff  sofort  wieder  gestört 
rd,  sondern  sie  müssen  in  besonderen  Heften  gegeben  werden''. 
ich  die  Abfassung  eines  besondem  Teiles  für  Sexta  hat  meinen 
ifall.  „Eine  Grammatik",  fahrt  der  Verf.  auf  S.  XII  fort,  „die 
ersichtlich,  einheitlich  und  jedem  Schüler  verständlich  sein  soll, 
SD  nicht  mit  der  Sexta  beginnen,  sondern  erst  mit  der  Quinta, 
aber  der  Sextaner  schon  aus  allen  Gebieten  der  Grammatik 
vas  wissen  mufs,  wenn  er  dem  ganzen  Schulunterrichte  folgen 
1,  80  war  es  nötig,  das  Wichtigste  aus  allen  Teilen  der  Gram- 
itik  in  einem  besondern  Büchlein  in  einer  dem  Sextaner  ver- 
ndlichen  Weise  vorweg  zu  behandeln'*. 

Von  den  beiden  Teilen,  in  welche  die  vorliegende  Grammatik 
nnach  sich  scheidet,  enthält  der  erste  Teil  „Das  Wichtigste  aus 
*  Grammatik'';  derselbe,  mit  Beispielen  und  Übungsaufgaben 
■sehen,  ist  für  die  Sexta  sowohl  der  Realschulen  als  der  Gymnasien 
itimmt.  Der  zweite  Teil,  die  „Vollständige  Grammatik  für 
inta  bis  Obertertia"  soll  mit  den  in  besonderen  Heften 
chienenen  Übungsstoffen  in  Realschulen  und  ähnlichen  An- 
ken gebraucht  werden,   ohne  die  Übungsstoffe  in  Gymnasien. 

Die  ÜbungsstofTe  in  besonderen  Heften  sind  mir  von  der 
daktion  dieser  Zeitschrift  nicht  zugesandt  und  bleiben  deshalb 
Iserbalb  der  Besprechung. 

In  dem  Teile  für  Sexta  sind  die  Regeln  für  diese  Stufe  recht 
«tändlich,  die  Aufgaben  und  Übungsstücke  zweckmäÜBig.  — 
mngleich  ich  nun  durchaus  kein  Verächter  der  derben  mecklen- 
rgischen  Urwüchsigkeit  bin,  wie  sie  z.  B.  bei  Reuter  so  oft 
Tortritt,  so  gehören  doch  derartige  Derbheiten  nicht  in  ein 
lulbuch.     Sätze,  wie  S.  17:  „Ein  faules  Ei  stinkt.    Faule  Eier 
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Sowohl  mit  den  allgemeinen  CirunJ nützen,  welche  den  Verf. 
bei  der  Abfassung  des  Uuches  fteleilet  haben,  als  auch  mit  der 
Ausführung  dieser  leitenden  Gedatikoi  kann  ich  mich  einverelanden 
erklären.  Dafs  überhaupt  ein  systematischer  ünterricbt  to 
den  untern  und  mitEleren  Kla.'^sen  bis  einschl.  Obertertia  not- 
wendig sei,  diese  Erkenntnis  bat  sich,  glaube  iib,  in  den  lelittu 
Jahren  immer  mehr  Babo  gebrochen;  deshalb  mufste  es  für  die- 
jenigen, welche  diese  Ansicht  schon  seit  Jahren  verfochten,  eine 
grotse  Freude  sein,  dafs  in  den  neuen  Lehrplänen  vgni  31.  Hin 
1882  (s.  Erläuterungen  zu  dem  Lehrplane  der  Gymnasien,  dai 
deutschen  Unterricht  betrelfend)  jene  ..weitverbreitete  Ansidil. 
dafs  deutsche  Formenlehre  und  Syntax  nicht  ein  Gegenstaud  Ah 
Unterrichtes  an  höheren  Schulen,  sondern  nur  gelegentlich  aut 
Anlafs  der  Lektüre  zu  berühren  sei",  geradezu  als  „durch  falicht 
Methode  veranlafst"  bezeichnet  wird.  Diese  Notwendigkeit  einta 
syslematischen  Unterrichts  in  der  deutschen  Grammatik  in  des 
untern  und  mittleren  Klassen  der  höheren  Lehranslalten  gelugl 
z.  B.  auch  in  den  Verhandlungen  der  20.  Direktoren -Versamm- 
lung in  der  Provinz  Westfalen  I,l8bl)  zum  klaren  und  schaiiti 
Ausdrucke.  Die  zuletzt  von  der  Versammlung  angenommen« 
Thesen,  die  ich  wegen  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  rail- 
teile,  lauten  (s.  a.  a.  0.  S.  Id5): 

1)  Die  Konferenz  hält  einen  |;ramma tischen  Unterricht  in  def 
deutseben  Sprache  auf  den  unteren  und  miltleri.-u  Klassei 
der  höheren  Lehranstalten  für  erforderlich. 

2)  Dieser  Unterricht  muTs  eiu  selbständiger  sein  und  kaoi 
nicht  durch  nur  gelegentliche  Delehrungen  oder  durdi  hloü 
gelegentliche  Anlehnung  der  deutlichen  Grammatik  an  di> 
deutsche  Lektüre  oder  an  einen  fremdsprachliclien  Unter- 
richt ersetzt  werden. 

3)  Der  Unterricht  mufs  sv&tcmalisch  sein.  Indessen  ist  ih 
Lehrmethode  auf  der  Unterstufe  nur  die  heuristische  odrr 
induktive  anzuwenden. 

4)  Dem  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  muls  »uf  den 
unteren  und  mittleren  Klassen  ein  LcJtfaden  zu  Grundi 
gelegt  werden. 

Die  heuristische  Methode,  welche  in  der  dritten  Tbese  mii 
Itecbt  für  den  deutschen  Unterricht  in  den  betreffenden  KUuts 
als  die  allein  richtige  hingestellt  wird,  diese  induktive  Methode, 
nach  welcher  Wilmanns  bereits  1870  in  dem  IVogramni  d« 
Berlinischen  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster  die  beiden  Kapitel 
über  die  Deklination  und  Konjugation  unterrichtsmäTsig  bebandeii, 
die  er  sodann  in  dem  Vorworte  zu  seiner  Deutschen  Grammatik 
fordert  und  dort  an  dem  Beispiele  über  <lin  Einleiliing  der  Laut* 
erläutert,  dieses  auf  der  Selbstth.ilii^lii'it  des  Schülfrs  beriibenile 
und  die  Beobachtungsgabe  wirk.sam  Olirnde  Verfahren 
allenfalls   hei   der  Grammatik    von  BOhia  v>l 
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Wendung  gebracht  werden,  wie  der  Verf.  dies  selbst  auch  in 
m  Vorworte  zu  dem  für  Sexta  bestimmten  Teile  hervortiebt. 

Die  allgemeinen  Grundsätze  nun,  die  den  Verf.  bei  der  Aus- 
>eitung  seiner  Grammatik  geleitet,  habe  ich  schon  oben  ge- 
ligt. „Die  Grammatik'',  bemerkt  der  Verf.  auf  S.  XI  des  Vor- 
rts,  „mufs  übersichtlich,  auf  jeder  Stufe  verständlich,  zu 
(icber  Zeit  in  konzentrische  Kreise  geteilt  und  mit  den  nötigen 
ispielen  und  Übungsaufgaben  versehen  sein.  Dies  alles  ist  aber 
r  dann  möglich,  wenn  man  erstens  die  alte  Anordnung  des 
immatischen  Stoffes  annimmt,  also  die  Laut-,  Wort-. und  Satz- 
ire getrennt  nacheinander  behandelt  und  nur  mit  den  nötigsten 
{spielen  versieht,  zweitens  aber  diesen  ganzen  Stoff  durch  Vor- 

jBung  der  Klassenzahlen  in  konzentrische  Kreise  zerlegt 

dieser  Form  kann  die  Grammatik  allen  Gymnasien  dienen, 
I  nur  wenige  Unterrichtsstunden  dafür  anzusetzen  vermögen; 
1  die  Grammatik  aber  auch  den  Realschulen  und  verwandten 
stalten  dienen,  wofür  ich  sie  namentlich  geschrieben,  so  ge- 
ren  noch  ausreichende  Cbungsstoffe  dazu,  aber  nicht  etwa 
lerhalb  der  eigentlichen  Grammatik  selbst,  da  hierdurch  der 
erblick  über  den  grammatischen  Stoff  sofort  wieder  gestört 
rd,  sondern  sie  müssen  in  besonderen  Heften  gegeben  werden'S 
ch  die  Abfassung  eines  besondem  Teiles  für  Sexta  hat  meinen 
ifall.  „Eine  Grammatik'',  fahrt  der  Verf.  auf  S.  XII  fort,  „die 
ersichtlich,  einheitlich  und  jedem  Schüler  verständlich  sein  soll, 
in  nicht  mit  der  Sexta  beginnen,  sondern  erst  mit  der  Quinta, 
aber  der  Sextaner  schon  aus  allen  Gebieten  der  Grammatik 
ras  wissen  mufs,  wenn  er  dem  ganzen  Schulunterrichte  folgen 
I,  so  war  es  nötig,  das  Wichtigste  aus  allen  Teilen  der  Gram- 
tik  in  einem  besondern  Büchlein  in  einer  dem  Sextaner  ver- 
ndlichen  Weise  vorweg  zu  behandeln''. 

Von  den  beiden  Teilen,  in  welche  die  vorliegende  Grammatik 
nnach  sich  scheidet,  enthält  der  erste  Teil  „Das  Wichtigste  aus 
*  Grammatik'';  derselbe,  mit  Beispielen  und  Übungsaufgaben 
'sehen,  ist  für  die  Sexta  sowohl  der  Realschulen  als  der  Gymnasien 
itimmt.  Der  zweite  Teil,  die  „Vollständige  Grammatik  für 
inta  bis  Obertertia"  soll  mit  den  in  besonderen  Heften 
cbienenen  Übungsstoffen  in  Realschulen  und  ähnlichen  An- 
Iten  gebraucht  werden,   ohne  die  Übungsstoffe  in  Gymnasien. 

Die  Übungsstofle  in  besonderen  Heften  sind  mir  von  der 
daktion  dieser  Zeitschrift  nicht  zugesandt  und  bleiben  deshalb 
Iserhalb  der  Besprechung. 

In  dem  Teile  für  Sexta  sind  die  Regeln  für  diese  Stufe  recht 
tlindlich,  die  Aufgaben  und  Übungsstücke  zweckmäfsig.  — 
MOgieich  ich  nun  durchaus  kein  Verächter  der  derben  mecklen- 
UrwAchsigkeit  bin,  wie  sie  z.  B.  bei  Reuter  so  oft 
so  gehören  doch  derartige  Derbheiten  nicht  in  ein 
^nk  S»  17:  „Ein  faules  Ei  stinkt.    Faule  Eier 
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stinken^S  stumpfen  das  Gefühl  der  Knaben  für  das  Feine  ab. 
Eine  solche  Abstumpfung  hat  der  Unterricht  auf  jede  Weise  zu 
vermeiden,  >veil  damit  sogar  ein  gutes  Stück  Schulzucht  zusam- 
menhangt. Deshalb  mache  ich  dem  Verf.  ferner  den  Vorschlag, 
auch  die  in  §  12,  2  gestellte  Aufgabe,  aus  den  beiden  Wörtern 
„Du  —  Besenbinder**  einen  Satz  zu  bilden,  durch  eine  andere 
zu  ersetzen.  Weshalb  mufs  denn  grade  der  Besenbinder,  dem 
der  Volksmund  im  Sprichwort  das  Fluchen  als  besonderes  Merkmal 
zuerteilt  hat,  hier  als  Prädikatssubstanliv  verwandt  werden?  Un- 
logisch ist  ferner  der  Satz  (S.  34):  ,,Die  Kuh  ist  ein  Zweihufer 
oder  Säugetier''.  Darnach  wäre  z.  B.  der  Walfisch  auch  ein 
Zweihufer.  —  Das  Sprichwort  heifst  nicht  „Lugen  haben  kurze 
Füfse",  sondern  „Beine**.  Der  Ausdruck  „Fufse"  gäbe  auch 
keinen  rechten  Sinn,  weil  die  Gröfse  der  Schritte,  auf  die  es  hier 
ankommt,  nicht  von  der  Grofse  der  Fufse,  sondern  von  der 
Länge  der  Beine  abhängt. 

Der  zweite  Teil  scheidet  sich  nach  einer  Einleitung  über  die 
Geschichte  der  deutschen  Sprache  in  die  drei  Abschnitte:  Laut-, 
Wort-  und  Satzlehre.  Der  Stoff  ist  zweckmäfsig  ausgewählt  und 
übersichtlich  gegliedert,  die  Regeln  recht  verständlich.  Der  Verf. 
wird  es  mir  aber  hoffentlich  Dank  wissen ,  wenn  ich  ihn 
auf  einige  Unrichtigkeiten,  Ungenauigkeiten  u.  s.  w.  aufmerksam 
mache. 

Es  heifst  S.  1:  „Diese  Ursprache  wird  allgemein  die  arische 
genannt,  von  dem  Worte  arya  =  a  delig  abgeleitet.**  Die  Wissen- 
schaft nennt  jetzt  die  Sprache  des  indogermanischen  Urvolks  nicht 
die  arische,  sondern  die  indogermanische  und  versteht  unter 
arischer  Sprache  nur  die  Sprache  der  Indogermanen  Asiens,  also 
der  Inder  und  Eranier.  Aufserdem  heifst  sskr.  arya  nicht  adelig, 
sondern  treu,  ergeben,  zugethan  (s.  Fick,  Vergleichendes 
Wörterbuch  der  indogermanischen  Sprachen  I  S.  274  der 
3.  Aufl.),  daher  Arier  die  Stammzugehörigen,  die  „Ge- 
nossen**, wie  Fick  in  seinem  Buche  „Die  ehemalige  Sprach- 
einheil der  Indogermanen  Europas**  (S.  401)  sich  aus- 
drückt. Im  Anschlufs  daran  hätte  schärfer  hervorgehoben  werden 
sollen,  dafs  das  indogermanische  Urvolk  sich  zunächst  in  Asiaten 
(Arier)  und  Europäer  scliied.  —  Wenn  es  weiter  heifst:  ,.Die 
Urvertreter**  —  nämlich  der  Ursprache  —  „wohnten  auf  der 
asiatischen  Hochebene  östlich  vom  Paropamisus**,  so  ist  zunächst 
der  Ausdruck  „Urvertreter"  steif,  sodann  ist  die  vom  Verf.  so 
bestimmt  bezeichnete  Gegend  wohl  ziemlich  sicher  nicht  die 
Heimat  der  Indogermanen  gewesen.  Peschel  z.  B.  bemerkt 
(S.  544  der  1.  Aufl.  der  „Völkerkunde**):  ,Jtfit  Unwillen  mufe 
jedoch  von  jedem  Erdkundigen  die  alte  Ansicht  verworfen  werden, 
nach  welcher  vom  Hochlande  Pamir  unsre  Voreltern  herabgestiegen 
sein  sollen*^  Wo  übrigens  genau  in  Asien  die  Heimat  der  In- 
dogermanen zu  suchen  sei,  ist  noch  eine  wiil&enschaftliche  Streit- 
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ge,  Über  deren  Stand  sich  der  Verf.  in  der  neuesten  von 
rehhofT  in  Halle  besorgten  Ausgabe  der  Peschelschen  Völker- 
nde  Rats  erholen  kann. 

Ferner  hat  Uübschmann  nachgewiesen,  dafs  das  Armenische 
ibt  zum  Iranischen  gehört. 

Wenn  der  Verf.    auf  S.  4  bemerkt:   „Die  deutsche  Sprache 

tte  ursprunglich  nur  drei  kurze  Vokale:  a,  i,  u.     Durch  Hin- 

igung  des  a  zu  i  entstand  später  e,  von  a  zu  u  aber  o'S  so  ist 

ihm  entgangen,  dafs  diese  Ansicht  schon  seit  mehreren  Jahren 

;  eine  unhaltbare  erkannt  ist:   e  und  o  sind  bereits  der  ger- 

inischen  Grundsprache  angehörig  und  nicht  erst  aus  i  und  u 

tstanden;    ebenso    wie  das  germ.  e  älter  ist  als  das  got.  i,  so 

auch  das  got.  u  junger  als  das  ahd.  o;  der  Verf.    kann  dies 

B.  auch  aus  der  Auseinandersetzung  von  Bezzenberger  in  Ficks 

Jog.  Wrtb.  [II  S.  367  ü.  entnehmen. 

S.  18  werden  die  Wörterklassen  genannt,  die  im  Plural 
ine  Endung  annehmen,  darunter  auch  die  auf  lein  und  eben, 
enn  nun  aber  hinzugefügt  wird:  „Nur  im  Dativ  haben  alle 
1  n'\  so  pafst  das  nicht  auf  die  mit  lein  und  eben  schliefsen- 
n  Wörter.  Hier  wäre  ein  Zusatz  nötig,  wie  z.  B.  in  Heyses 
utscher  Schulgrammatik  (S.  105  der  22.  Aufl.),  dafs  die  auf 
ausgehenden  Wörter  im  Dativ  Plur.  kein  n  annehmen. 

S.  22  wird  die  Bildung  des  Genelivs  durch  ens  als  über- 
upt  bei  Personennamen  üblich  bezeichnet,  während  doch  ens 
(t  nur  noch  bei  Vornamen  gebräuchlich  ist,  hingegen  Vossens 
erke  statt  Vofs'  Werke  sowohl  in  der  Grammatik  von  Wil- 
Sinns  (S.  103  der  3.  Aufl.)  als  in  der  von  Bauer-Duden  (S.  35 
T  10.  Aufl.)  als  unzulässig  bez.  als  veraltet  hingestellt  wird, 
ne  Ausnahme  bilden  nur  die  Genetive  von  Fremdwörtern,  be- 
nders  den  gekürzten  aufz,  wie  Horazens,  Lukrezens.  Man 
I.  noch  z.  B.  Buschmann,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der 
utschen  Sprachlehre  S.  7. 

S.  24  wird  nur  das  Bauer  (Behälter  für  Vögel)  als  das 
chtige  aufgeführt.  Jedoch  für  der  Bauer  erklären  sich  zum 
»spiel  Weigand  in  seinem  Deutschen  Wörterbuchcy  sowie  Duden 
I  Orthographischen  Wörterbuche,  welcher  bemerkt :  „der  besser 
)  das'';  Wilmanns  a.  a.  0.  hält  beides  für  richtig,  ebenso 
Inders,  der  bekanntlich  in  der  thatsächlichen  Feststellung  des 
mtigen  Sprachgebrauchs  sehr  Gutes  geleistet,  in  seinem  Wörter- 
icbe  der  deutschen  Sprache  und  in  dem  Wörterbuche  der 
luptschwierigkeiten  der  deutschen  Sprache;  desgleichen  Busch- 
mn  a.  a.  0.  S.  4.  Auf  jeden  Fall  mufs  der  Verf.  also  durch 
len  Zusatz  auch  der  Bauer  als  durchaus  zulässig  anföhren. 

S.  30  wird  als  ausschliefslich  richtig  vorgeschrieben 
(iniger  guter  Bücher*'.  Dagegen  heifst  es  in  der  Gram- 
itik  von  Bauer-Duden  (S.  138):  „Man  sage  also:  einiger 
ofsen  Männer'S  —  bei  Wilmanns  (S.  30):  „Nach  den  unbe- 
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Stimmten  Zahlwörtern:  einige,  etliche,  mehrere. . .  schwankt 
der  Gebrauch  zwischen  starker  und  schwacher  Form'*;  auch 
Lattmann  (Grundzüge  der  deutschen  Grammatik  S.  9)  erklärt 
sowohl  die  starke  als  die  schwache  Beugung  nach  diesen  Wörtern 
für  gebräuchlich;  ähnlich  Buschmann  (a.  a.  0.  S.  9)  und  Heyse 
(a.  a.  0.  S.  146).  Demnach  kann  der  Verf.  einiger  guter 
Bücher  nicht  als  das  allein  Richtige  hinstellen. 

S.  47  bemerkt  der  Verf.:  ,,Die  eigentliche  Endung  des  Im- 
perf.  ist  nur  e,  während  das  t  zwischen  Stamm  und  Endung  ein- 
geschaltet ist.  Also :  lob-t-e.  Die  ganze  Endung  ist  abgeschwächt 
aus  der  ältesten  Form  üa,''  —  Das  ist  nicht  richtig.  Bekannt- 
lich sind  die  schwachen  Verba  sämtlich  abgeleitete  Verba.  Nach 
den  Ableitungssufßxen  gliedern  sie  sich  —  abgesehen  von  den  mit 
nö  abgeleiteten  Verben  —  in  die  drei  Klassen  mit  dem  Suffix  i 
ai,  d,  die  sich  auch  noch  im  Ahd.  erhalten  haben,  nur  dafs  dem 
ai  e  entspricht.  Das  Präteritum  hat  somit  als  „älteste  Form", 
nicht,  wie  der  Verf.  meint,  die  Endung  üa,  sondern  je  nach  dem 
Ableitungssuffix  im  Gotischen  ida,  aiday  öda,  im  Ahd.  ita,  eta^ 
öta.  Aufserdem  ist  nicht  die  „eigentliche  Endung  des  Imperf. 
nur  e  und  das  t  zwischen  Stamm  und  Endung  eingeschaltet", 
sondern  das  angefügte  Element  ist  da,  bez.  ta,  in  welchem  man 
eine  Form  des  Verbums  thun  (germ.  ddn)  vermutet;  s.  Braune, 
gotischeGrammatik,S.  60.  Es  heifst  demnach  nasida  eigent- 
lich: ich  retten-tat. 

S.  59  wird  nur  die  Form  „schwor"  erwähnt,  während  doch 
das  ebenso  gute  und  sprachgeschichtlich  berechtigtere  Präteritum 
„schwur'^  gar  nicht  aufgeführt  wird.  Weigand  a.  a.  0.  bemerkt 
unter  schwören:  „ungut  schwor;  Wilmanns  fuhrt  „schwur** 
als  die  eigentliche  Form  an  und  fügt  hinzu,  dafs  durch  Ver- 
mischung mit  schwären  für  das  Präteritum  auch  die  Formen 
schwor  und  schwöre  üblich  geworden  sind. 

S.  60  heifst  es:  „Die  Zeitwörter  fragen  und  laden  werden 
jetzt  meist  schwach  konjugiert.  Daneben  braucht  man  aber  auch 
die  alten,  starken  Imperfekte  „ich  frug**  und  „ich  lud"  statt  „ich 
fragte**  und  „ich  ladete**.  —  „Frug**  ist  aber  gar  nicht  die  „alte" 
Form.  Darüber  kann  der  Verf.  sich  z.  B.  bei  Weigand  a.  a.  0. 
u.  d.  W.  Frage  Bats  erholen.  Neben  dem  allein  richtigen  fragte 
hat  sich  im  18.  Jahrh.  bei  nd.  Schriftstellern  eine  starke  Form 
frug  geltend  gemacht.  Es  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  diese 
falsche  neue  Form  in  der  heutigen  Tageslitteratur  die  Modeform 
wird.  —  Wenn  der  Verf.  ferner  meint,  laden  würde  jetzt  meist 
schwach  konjugiert,  so  ist  auch  das  nicht  richtig.  Laden  ent- 
spricht zwei  ganz  verschiedenen  ahd.  Verben:  laden  =  belasten 
ist  ahd.  hlatan,  laden  =  wohin  berufen  ahd.  ladön.  Letzteres 
biegt  noch  im  Ahd.  schwach,  aber  schon  im  Mhd.  stark,  und 
diese  Form  ist  jetzt  die  gewöhnliche;  s.  Weigand  a.a.O. 
unter  laden,  sowie  Wilmanns  a.  a.  0.  S.  120;  aber  ladete 
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=s  belastete  ist  sowohl  dem  Ursprünge  als  dem  Gebrauche  nach, 
sie  Weigand  sagt,  „unrichtig"',  wenn  auch  durch  Vermischung 
nit  laden  =  wohin  berufen  selbst  bei  Schiller  und  Goethe 
adete  =  belastete  sich  findet. 

Der  Verf.  weist  sodann  (S.  60)  den  Formen  ,^chmolz''  und 
.verdarb*"  nur  die  intransitive,  „schmelzte'"  und  „verderbte"^  nur 
lie  transitive  Bedeutung  zu.  Es  ist  ja  auch  sehr  gut,  dafs  dieser 
Jnterschied  als  der  sprachgeschichtlich  begröndete  hervorgehoben 
vird ,  aber  ein  Zusatz  wie  bei  Wilmanns  a.  a.  0.  S.  119: 
»schmelzen""  und  „verderben""  werden  auch  in  transitiver 
ledeutung  gewöhnlich  stark  flektiert""  ist  doch  notwendig,  damit 
lie  Schüler  den  heutigen  Gebrauch  kennen  lernen. 

S.  64  wird  als  ausschlielslich  richtig  „bestehen  auf""^mit 
lern  Akkusativ  hingestellt  und  als  Beispiel  gegeben:  „Ich  be- 
lebe auf  meine  Forderung.""  Wilmanns  (S.  166  a.  a.  0.)  bemerkt: 
^r  bestand  auf  seine  Forderung""  gilt  neben  „er  bestand  auf 
ieiner  Forderung*",  sagt  jedoch,  dafs  diese  Konstruktion  nicht 
lachzuahmen  sei;  bei  Bauer-Duden  (a.  a.  0.  S.  150)  heifst  es: 
«zuweilen  auch  auf  eine  Sache  bestehn  im  Sinne  von  nach 
iiner  Sache  streben;  doch  ist  auch  in  dieser  Bedeutung  der 
iativ  üblicher"";  auch  Sanders  erklärt  im  Wörterbuch  der 
leutschen  Sprache  bestehen  auf  mit  Dativ  für  die  üblichere 
Lusdrucksweise.  Auf  keinen  Fall  durfte  also  die  weniger  ge- 
»riuchlichc  Konstruktion  als  die  allein  richtige  angeführt  werden. 

Wenn  S.  73  Ball  =  kugelrunder  Körper,  wie  auch  bei 
Yeigand  a.  a.  0.  geschieht,  von  dem  griechischen  Worte  ndXXa 
ibgeleitet  wird,  so  darf  der  Verf.  letzteres  doch  nicht  mit  ßdXls$p, 
verfen  statt  mit  ndlleiv  schwingen  zusammenbringen;  Ball 
=  kugelrunder  Körper  ist  aber  ein  deutsches  Wort  und 
,eDgl.  ball  ist  dem  aus  dem  Deutschen  übernommenen 
^omanischen  Worte,  franz.  balle,  entlehnt""  (s.  Kluge,  Etymo- 
ogisches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  unter  Ball). 

Der  Verf.  stellt  S.  75  die  Ableitung  von  Forst  aus „/bres^arta'" 
ilfl  sicher  hin;  es  bt  aber  noch  sehr  fraglich,  ob  Forst,  mhd. 
Torsi^  ahd.  varst  aus  dem  Romanischen  entstammt,  was  sicher 
Dei  den  mhd.  Formen  vorest^  ßrest,  formt  der  Fall  ist  (s.  Kluge 
I.  ^a.  0.  unter  Forst). 

S.  76  liest  man:  „Kirsche,  lat.  ctrasum,  von  dem  Römer 
]rassus  benannt.""  Ich  habe  mich  vergebens  besonnen,  wieder 
/erf.  dazu  kommt,  hier  den  Crassus  zu  nennen.  Ist  diese  ganz 
alsche  Angabe  wirklich  so  hingeschrieben,  oder  ist  beim  Drucke 
iine  arge  Entstellung  vorgekommen?  Das  gr.  Wort  xiqatsoq  hat 
a  mit  Crassus  gar  nichts  zu  thun,  hat  auch  nicht  von  der  Stadt 
Ksgatfovg  seinen  Ursprung,  sondern  diese  hat  vielmehr  von  yUqaaoq 
len  Namen,  von  ihrem  Reichtum  an  Kirschbäumen.  Ferner 
tammt  Kirsche,  ahd.  chirsa^  sicher  nicht  aus  lat.  eerasum, 
ondem  aus  einem  cereHOy  vgl.  nsqdaiov  Kirsche,  xsQcufia,  ntQMia 
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Kirschbaum;  der  Verf.  kann  bei  Weigand   und  Kluge  a.a.O. 
das  Nähere  finden. 

Kosten  =  schmecken  ist  nicht  .,aus  lat.  guslare''  (S.77) 
entstanden,  sondern  ein  genieinwestgermanisches  Zeitwort  mit  der 
Bedeutung  „erproben'';  natürlich  ist  es  urverwandt  mit  dem 
lat.  gustare;  s.  Kluge  und  Weigand  u.  d.  W. 

S.  77  werden  Labsal  und  laben  „aus  lat.  lavare  waschen, 
erfrischen''  abgeleitet;  laben  ist  aber  kein  Lehnwort;  s.  Kluge 
u.  d.  W.,  der  aufserdem,  wie  auch  Weigand,  bemerkt,  dafs  an 
Urverwandtschaft  mit  lat.  lavare,  gr.  Xovstv  nicht  zu  denken  sei; 
auch  Fick  a.  a.  0.  (II  223)  nennt  den  Stamm  lu^  lao  nur 
gräco-italisch. 

*Wenn  magister  (unter  Meister,  S.  78)  erklärt  wird  als  der, 
„der  mehr  kann  als  andre",  so  ist  das  nicht  genau ;  ter  in  magister 
ist  Komparativendung  (s.  Gofsrau,  Lateinische  Sprachlehre  §  113, 
3  der  2.  Aufl.).  Wenn  also  minister  z.  B.  von  Vanicek  (Etymu- 
logisches  Wörterbuch  der  lateinischen  Sprache)  als  der  Geringere 
übersetzt  wird,  so  kann  man  magister  mit  der  Mächtigere 
wiedergeben. 

Die  Schreibung  concio  (unter  dem  Worte  Messe,  S.  78)  ist 
falsch  (Brambach,  Hulfsbüchlein  für  die  lateinische  Rechtschreibung). 
—  Das  lat.  Wort  heilst  nicht  penicellus  (S.  80),  sondern  penidUns, 
das  „Schweinchen"  nicht  porceüa,  sondern  porceüus  (S.  80). 

Unter  Sammet  (S.  81)  wird  Drillich  aus  gr.  rgifknogy 
Zwillich  aus  gr.  dlfj^nog  abgeleitet;  es  ist  aber  Drillich  eine 
Umdeutschung  des  lat.  ^n7ta;  drei  fädig  (von  h'ctum  Faden),  des- 
gleichen Zwillich  aus  bilix  entstanden  (s.  Kluge  und  Weigand 
a.  a.  0.). 

Scharmützel  hängt  nicht  mit  „gr.  x^M  Schlacht"  zu- 
sammen (S.  81),  sondern  mil  dem  deutschen  schirmen,  welches 
mhd.  auch  fechten  bedeutet.  Von  mhd.  schirmen  ist  entlehnt 
ilal.  schermare  fechten;  davon  kommt  das  vom  Verf.  ange- 
gebene it.  scaramuccia  her. 

Das  Wort  „stolz"  ferner  ist  kein  Fremdwort  und  nicht  aus 
lat.  stultns  entlehnt ;  das  Weitere  kann  der  Verf.  z.  B.  bei  Weigand 
a.  a.  0.  nachsehen. 

Unter  „Alfred"  (S.  83)  begegnet  die  Bemerkung:  „Alp  = 
der  Berggeist  Alp  oder  Elf".  Das  ist  doch  zum  mindesten  schief 
ausgedrückt:  als  ob  ein  Berggeist  den  Namen  Alp  führte. 

In  dem  Beispiele  (S.  94):  „Erschienen  die  Cimbern  nicht  im 
Jahre  113  v.  Chr.  in  Oberitalien?"  ist  die  Jahreszahl  falsch,  da 
die  Cimbern  erst  i.  J.  102  in  Oberitalien  erschienen. 

S.  100  wird  unter  den  Verben,  welche  mit  der  Präposition 
„mit"  verbunden  werden,  wohl  infolge  eines  Versehens  he- 
fleifsigen  aufgeführt. 

Unter  den  Interpunktionsregeln  findet  sich  S.  116  die  Be- 
merkung :  „Das  graue  Altertum  kannte  nur  den  Punkt."     Das  ist 
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nicht  richtig.  „Die  Allen  setzten,  da  sie  mit  lauter  grofsen  Buch- 
staben schrieben,  hinter  jedes  Wort  einen  Punkt,  hatten  also 
keine  Interpunktszeichen.''  (Gofsrau,  Lateinische  Sprach- 
lehre §  61). 

SchUelslich  erwähne  ich  noch  die  unrichtige  Schreibung 
Güthe  statt  Goethe  (S.  XVlll). 

Sodann  erscheinen  mir  mehrere  Beispiele  nicht  passend.  So 
findet  sich  unter  den  Beispielen  für  das  Imperfektum  der  Satz: 
„Es  war  einmal  ein  dicker,  fetter  Mops."  Das  Beispiel  ist  kein 
,,nutrimentutn  Spiritus'',  sondern  ein  nntrimentum  miis.  Ter- 
tianern aber,  für  welche  die  Lehre  vom  Imperfektum  laut  der 
vorgesetzten  Klassenzahl  (HI**)  vom  Verf.  bestimmt  ist,  darf 
man  gar  keinen  Stoff  zum  Lachen  geben;  denn  ganz  vor- 
züglich pafst  auf  Tertianer  das  Distichon  Schillers: 

„Jeder,  sieht  man  ihn   einzeln,  ist  leidlich  und  klug 

und  verständig; 

Sind  sie  in  corpore,   gleich  wird  euch  ein  Dummkopf 

daraus.'* 

Das  berlinische  „nanu?'\  welches  unter  den  Empfindungs- 
wörtern aufgeführt  wird  (S.  71),  bleibt  besser  weg;  desgleichen 
ebendaselbst  das  Fluchwort:  sapperlot,  welches  bekanntlich 
„mit  Verhüllung  des  ersten  Teiles  aus  Scheu  vor  dem  Ausdrucke'' 
aus  sackerlot  entstanden  ist;  dieses  ist  aber  Entstellung  aus 
sacre  nom  de  dieu  (s.  Weigand  unter  sackerlot).  Desgleichen 
würde  ich  S.  103  unter  den  Ausrufen  „potz  tausend"  fort- 
lassen. Es  ist  das  wiederum  ein  gewöhnlicher  Ausdruck,  der 
nicht  in  ein  Schulbuch  gehört,  wenn  man  auch  davon  absehen 
will,  dafs  potz  aus  bocks  entstanden  und  mit  dem  Bocke  der 
Teufel  gemeint  ist. 

In  Bezug  auf  den  Ausdruck  ist  mir  Folgendes  aufgefallen: 
S.  82  findet  sich  der  Satz:  „Als  die  Spanier  mit  Kolumbus  auf 
Guanahani  landeten,  fanden  sie  bei  den  Eingeborenen  die  Gewohn- 
heit des  Rauchens.  Sie  nannten  indes  die  Tabaksblätter  cohoba" 
u.  8.  w.  Statt  sie  beifst  es  richtiger  diese,  weil  die  zuletzt  ge- 
nannten Eingeborenen  gemeint  sind.  In  dem  Satze  (S.  100): 
„Wir  entledigten  uns  zuerst  unsrer  Geschäfte  und  würdigten 
dann  das  Museum  eines  Besuches",  ist  doch  der  Ausdruck  würdi- 
gen für  gewöhnliche  Sterbliche,  die  nicht  Fürsten  u.  s.  w.  sind, 
seltsam.  Soll  die  Wendung  aber  scherzhaft  sein,  so  bleibt  sie 
für  ein  Schulbuch  trotzdem  unangemessen.  S.  110  ist  in  den 
Worten:  „Der  Satz  geht  nicht  in  einen  Infinitivsatz  zu  ver- 
wandeln" die  Redeweise  geht  nicht  zu  nachlässig  statt  läfst 
sich  nicht  —  S.  114  liest  man  in  zwei  aufeinander  folgenden 
Zeilen  den  Ausdruck  „am  besten"  eintönig  wiederholt,  desgleichen 
S.  77  „also". 

Unter  den  Druckfehlern  mögen  folgende  hervorgehoben 
werden:    S.  1    steht  statt  (p  tp\  S.  2  statt  guUur  gutiar;  S.  23 
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Niel  statt  Nil;  S.  64  (§52,  l.  Anm.)  wider  sUtt  wieder; 
S.  74  dticu  statt  duca;  S.  76  wird  xcayoTistop  mit  Rückennetz 
statt  mit  Mückennetz  übersetzt;  S.  76  statt  iarlufolo  kartufolo, 
sowie  katholicos  statt  katholikos;  S.  78  wird  die  Meile  auf  1200 
Schritt  statt  12  000  angegeben;  S.  79  naqddsiaog  mit  Ziergarten 
statt  Tiergarten  übersetzt;  S.  81  steht  siziX  $dbbahim  subh^Mm\ 
S.  82  statt  Verleumder  Verläumder;  S.  83  unter  Zoll  statt 
telonium  celonium;  S.  86  hrahan  statt  hraban;  S.  94  Cimpern 
statt  Cimbern. 

Altena  in  Westf.  Th.  Lohmeyer. 

1.     K.  F.  A.  Geerling,    Deutsche  Metrik   und  Poetik.     Wiesbtdei, 
Gestewitz,  1S82.     98  S. 

Das  Buch,  zum  Gebrauche  in  mittleren  und  höheren  Schulen 
oder  zum  Selbststudium  bestimmt,  zerfallt  in  „Materialien  für  den 
Unterricht  in  der  deutschen  Metrik  und  Poetik**  und  in  einen 
„Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Metrik  und 
Poetik/'  Der  erste  Abschnitt  soll  für  Quarta  und  Tertia  aus- 
reichen, der  zweite,  „der  nur  Dagewesenes  wiederholt,  erweitert 
und  systematisch  zusammenstellt,  als  Handbuch  dienen  für  die 
folgenden  Jahre/'  Der  erste  Abschnitt  ist  femer  in  31  Lektionen 
geteilt,  in  deren  jeder  an  ein  bestimmtes  Gedicht  Betrachtungen 
über  die  metrische  Form  und  die  poetische  Gattung  desselben  ge- 
knüpft werden;  endhch  aber  sind  auch  noch  eine  an  die  Schüler  zu 
richtende  Aufforderung  oder  auch  einige  Fragen  angebracht, 
durch  die  alle  in  Oezug  auf  die  Dichtung  ausgesprochenen  ße- 
merkungen  wiederholt  und  schärfer  eingeprägt  werden  sollen, 
eine  Methode,  die  ja  aus  älteren  Büchern,  namentlich  französi- 
schen nach  der  Ahnschen  Methode  sattsam  bekannt  ist  In  den 
genannten  Angaben,  deren  sich  der  Lehrer  bedienen  soll,  wird 
stets  eines  Lesebuches  gedacht,  das  also  aufserdem  noch  im 
Hintergrunde  stehen  soll,  wie  anderseits  im  Vorwort  auch  noch 
ein  zweiter  Teil  dieses  den  Gesamttitel  „Deutsdie  Poetik  und 
Litteraturgeschichte''  führenden  Werkes  unter  der  Bezeichnung 
„Materialien  und  Leitfaden  für  die  Litteraturgeschichte''  in 
den  oberen  Klassen  gebraucht  werden  soll,  da  wo  dem  Unter- 
richte in  diesem  Fache  besondere  Stunden  gewidmet  sind.  — 
Es  ist  ja  bequem  und  daher  auch  beliebt,  Büchern  dieser 
Art  „und  zum  Selbststudium'*  beruhigend  hinzuzufügen,  und 
so  ist  es  auch  bei  dem  vorliegenden  der  Fall;  vorzugsweise 
ist  es  aber  doch  nebst  dem  sich  anschliefsenden  Gefolge 
einiger  anderer  Bücher  dazu  bestimmt,  der  Schule  zu  dienen, 
ja  es  sind  sogar  die  betreffenden  Klassen  selber  genannt, 
für  die  es  bestimmt  ist.  Und  da  mufs  nun  Ref.  unumwunden 
erklären,  dafs  ihm  für  eine  Quarta  und  Tertia  einer  höheren 
Lehranstalt  das  Buch  und  seine  Methode  recht  ungeeignet  er- 
scheint.   Man   denke  sich  für  einen  Quartaner-  oder  Tertianer- 
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iopf  diese  Fülle  von  Notizen  aus  der  Poetik  und  aus  der  Lit- 
leraturgeschiclite,  wie  sie  der  1.  Abschnitt  bietet  und  zum  Lehren 
empfiehlt.  Neben  den  DeGnitionen  des  Begriffes  „skandieren, 
Rhythmus,  Fabel'*  erhalt  er  innerhalb  6  Lektionen  auch  noch 
,zum  Notieren"  (S.  5)  genannt  die  Dichter  „Fröhlich,  Geliert, 
Liessing,  Äsop,  Lafontaine",  und  schleunigst  folgen  „Parabeln 
ind  Paramythieen"  mit  gleichem  Apparat  und  Namen  wie  Krum- 
Dacher,  Herder,  Goethe  —  welcher  letzere  übrigens  biographisch 
len  andern  gegenüber  S.  10  ziemlich  stiefmütterlich  behandelt 
vird.  Schiller  hingegen  kommt  (S.  37)  sehr  gut  weg:  sein 
!^eben  wird  als  Diktat  vorgetragen,  wie  deren  auch  andere  mehr 
n  diesem  Abschnitte  vorkommen,  aber  für  einen  Tertianer  ist 
;olch  eine  Arbeit  doch  wieder  zu  leicht,  und  für  einen  Quartaner 
ler  Biographie  wieder  zu  viel.  Und  für  wen  ist  denn  die  unter 
enem  Diktate  über  Schiller  stehende  „Aufgabe:  Vergleiche  die 
^bensumstände  unserer  beiden  gröfsten  Dichter  Seh.  und  G."? 
)ergleicben  Ausstellungen,  die  sich  namentlich  auf  die  Überfülle 
les  Stoffes  beziehen,  liefsen  sich  noch  eine  ganze  Menge  vor- 
iringen,  —  so  ganz  besonders  in  Lektion  14,  aber  auch  in 
Aktion  18,  in  der  es  aufserdem  bei  Gelegenheit  der  poly- 
yndetischen  Verbindung  heifst:  „In  einem  seiner  Schauspiele 
Ifst  Schiller  ein  Landmädchen,  Johanna  d'Arc,  ihre  früheren 
Ichicksale  erzählen;  auch  hier  beginnt  der  Dichter  jeden  Satz 
nit  der  Konjunktion  „und"  —  die  Sache  ist  ja  richtig,  warum 
ber  wird  nun  hier  nicht  wenigstens  das  Schauspiel  genannt, 
la  doch  sonst  mit  litterarischen  Notizen  nicht  gespart  wird?  — 
D  dem  nach  Lektion  31  beginnenden,  oben  genannten  zweiten 
abschnitte  vermifst  man  in  §  9,  10,  11,  12  die  rechte  Ordnung: 
D  §  12  ist  vom  Bhythmus  die  Bede,  vorher  (§  11)  vom  Beim, 
ind  während  es  zu  Anfang  von  §  9  heifst:  „Zu  den  Klangfiguren 
ehört  in  erster  Beihe  der  Beim"  folgen  erst  dem  A.  Klang- 
Iguren  (verdruckt  steht  Wortfiguren),  B.  Figuren  der  Wortwieder- 
olung,  C.  Figuren  der  Wortverbindung,  dann  gar  in  §  10  die  Satz- 
iguren  und  nun  erst  der  Beim.  Nach  den  Figuren  werden  nun 
ie  Dichtungsgattungen  behandelt  —  ebenfalls  nach  des  Bef. 
nsicht  viel  zu  breit  und  speziell;  vgl.  S.  59  bis  76;  ihm  wür- 
en  auch  Sekundaner  solcher  Stoffmasse  gegenüber  leid  thun, 
ie  40  Paragraphen  von  teilweise  erklecklicher  Ausdehnung  um- 
iCst,  zum  39.  aber  versichert  eine  Anmerkung  in  Bezug  auf  das 
irama:    „Ausführlicheres  bringt  die  Fortsetzung  dieses  Buches!" 

.  W^erner  Hahn,   Metrik  der  deutschen  Sprache.     Berlia,  Besser, 
18S2.     IV  öod  60  S.  8. 

Dieses  Lehrbuch  soll  bieten  „ein  leicht  benutzbares  und  sicher 
orderndes  Hilfsmittel  für  eine  der  Aufgaben  des  deutschen  Unter- 
ichts,  die  den  mittleren  Klassen  höherer  Schulen  obliegt.'*  Das 
iuch  soll  nach  des  Verf.s  Ansicht  den  Grundrifs  der  Kenntnisse 
nthalten,    „die  jeder  für  das  Leben  Gebildete  auf  dem  Gebiet 
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Sowohl  mit  den  allgemeinen  Grundsätzen,  welche  den  Verf. 
bei  der  Abfassung  des  Buches  geleitel  haben,  als  auch  mit  der 
Ausführung  dieser  leitenden  Gedanken  kann  ich  mich  einverstanden 
erklären.  Dafs  überhaupt  ein  systematischer  Unterricht  in 
den  untern  und  mittleren  Klassen  bis  einschl.  Obertertia  not- 
wendig sei,  diese  Erkenntnis  hat  sich,  glaube  ich,  in  den  letiteo 
Jahren  immer  mehr  Bahn  gebrochen;  deshalb  mufste  es  für  die- 
jenigen, welche  diese  Ansicht  schon  seit  Jahren  verfochten,  eine 
grofse  Freude  sein,  dafs  in  den  neuen  Lehrplänen  vom  31.  März 
1882  (s.  Erläuterungen  zu  dem  Lehrplane  der  Gymnasien,  den 
deutschen  Unterricht  betreffend)  jene  „weitverbreitete  Ansicht, 
dafs  deutsche  Formenlehre  und  Syntax  nicht  ein  Gegenstand  des 
Unterrichtes  an  höheren  Schulen,  sondern  nur  gelegentlich  aus 
Anlafs  der  Lektüre  zu  berühren  sei*',  geradezu  als  „durch  falsche 
Methode  veraniafst'^  bezeichnet  wird.  Diese  Notwendigkeit  eines 
systematischen  Unterrichts  in  der  deutschen  Grammatik  in  den 
untern  und  mittleren  Klassen  der  höheren  Lehranstalten  gelangt 
z.  B.  auch  in  den  Verhandlungen  der  20.  Direktoren -Versamm- 
lung in  der  Provinz  Westfalen  (1881)  zum  klaren  und  scharfen 
Ausdrucke.  Die  zuletzt  von  der  Versammlung  angenommenen 
Thesen,  die  ich  wegen  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  mit- 
teile, lauten  (s.  a.  a.  0.  S.  195): 

1)  Die  Konferenz  hält  einen  grammatischen  Unterricht  in  der 
deutschen  Sprache  auf  den  unteren  und  mittleren  Klassen 
der  höheren  Lehranstalten  für  erforderlich. 

2)  Dieser  Unterricht  mufs  ein  selbständiger  sein  und  kann 
nicht  durch  nur  gelegentliche  Belehrungen  oder  durdi  bloüs 
gelegentliche  Anlehnung  der  deutschen  Grammatik  an  die 
deutsche  Lektüre  oder  an  einen  fremdsprachlichen  Unter- 
richt ersetzt  werden. 

3)  Der  Unterricht  mufs  systematisch  sein.  Indessen  ist  als 
Lehrmethode  auf  der  Unterstufe  nur  die  heuristische  oder 
induktive  anzuwenden. 

4)  Dem  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  roulk  auf  den 
unteren  und  mittleren  Klassen  ein  Leitfaden  zu  Grunde 
gelegt  werden. 

Die  heuristische  Methode,  welche  in  der  dritten  These  mit 
Becht  für  den  deutschen  Unterricht  in  den  betreffenden  Klassen 
als  die  allein  richtige  hingestellt  wird,  diese  induktive  Methode, 
nach  welcher  Wilmanns  bereits  1870  in  dem  Programm  des 
Berlinischen  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster  die  beiden  Kapitel 
über  die  Deklination  und  Konjugation  unterrichtsmäfsig  behandelt, 
die  er  sodann  in  dem  Vorworte  zu  seiner  Deutschen  Grammatik 
fordert  und  dort  an  dem  Beispiele  über  die  Einteilung  der  Laute 
erläutert,  dieses  auf  der  Selbslthätigkeit  des  Schulers  beruhende 
und  die  Beobachtungsgabe  wirksam  übende  Verfahren  kann 
allenfalls   bei  der  Grammatik   von  Böhm  von  dem  Lehrer  zur 
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Anwendung  gebracht  werden,  wie  der  Verf.  dies  selbst  auch  in 
lern  Vorworte  zu  dem  für  Sexta  bestimmten  Teile  bervortiebt. 

Die  allgemeinen  Grundsätze  nun,  die  den  Verf.  bei  der  Aus- 
rbeitung  seiner  Grammatik  geleitet,  habe  ich  schon  oben  ge* 
illigt.  „Die  Grammatik",  bemerkt  der  Verf.  auf  S.  XI  des  Vor- 
rorts,  „mufs  fibersichtlich,  auf  jeder  Stufe  verständlich,  zu 
leicher  Zeit  in  konzentrische  Kreise  geteilt  und  mit  den  nötigen 
kispielen  und  Übungsaufgaben  versehen  sein.  Dies  alles  ist  aber 
lur  dann  möglich,  wenn  man  erstens  die  alte  Anordnung  des 
rammatischen  Stoffes  annimmt,  also  die  Laut-,  Wort-  und  Satz- 
ehre  getrennt  nacheinander  behandelt  und  nur  mit  den  nötigsten 
Beispielen  versieht,  zweitens  aber  diesen  ganzen  Stoff  durch  Vor- 

etzung  der  Klassenzahlen  in  konzentrische  Kreise  zerlegt 

D  dieser  Form  kann  die  Grammatik  allen  Gymnasien  dienen, 
lie  nur  wenige  Unterrichtsstunden  dafür  anzusetzen  vermögen; 
oU  die  Grammatik  aber  auch  den  Realschulen  und  verwandten 
Anstalten  dienen,  wofür  ich  sie  namentlich  geschrieben,  so  ge- 
iftren  noch  ausreichende  Übungsstoffe  dazu,  aber  nicht  etwa 
nnerhalb  der  eigentlichen  Grammatik  selbst,  da  hierdurch  der 
Überblick  über  den  grammatischen  Stoff  sofort  wieder  gestört 
rird,  sondern  sie  müssen  in  besonderen  Heften  gegeben  werden'^ 
Lucb  die  Abfassung  eines  besondem  Teiles  für  Sexta  hat  meinen 
kifall.  „Eine  Grammatik'',  fahrt  der  Verf.  auf  S.  XII  fort,  „die 
ibersichtlich,  einheitlich  und  jedem  Schüler  verständlich  sein  soll, 
ann  nicht  mit  der  Sexta  beginnen,  sondern  erst  mit  der  Quinta, 
la  aber  der  Sextaner  schon  aus  allen  Gebieten  der  Grammatik 
twas  wissen  mufs,  wenn  er  dem  ganzen  Schulunterrichte  folgen 
oll,  so  war  es  nötig,  das  Wichtigste  aus  allen  Teilen  der  Gram- 
oatik  in  einem  besondern  Büchlein  in  einer  dem  Sextaner  ver- 
tändlichen  Weise  vorweg  zu  behandeln''. 

Von  den  beiden  Teilen,  in  welche  die  vorliegende  Grammatik 
emnach  sich  scheidet,  enthält  der  erste  Teil  „Das  Wiclitigste  aus 
er  Grammatik'';  derselbe,  mit  Beispielen  und  Übungsaufgaben 
ersehen,  ist  für  die  Sexta  sowohl  der  Realschulen  als  der  Gymnasien 
estimmt.  Der  zweite  Teil,  die  „Vollständige  Grammatik  für 
fuinta  bis  Obertertia"  soll  mit  den  in  besonderen  Heften 
rscbienenen  Übungsstoffen  in  Realschulen  und  ähnlichen  An- 
lalten  gebraucht  werden,   ohne  die  Übungsstoffe  in  Gymnasien. 

Die  Übungsstofle  in  besonderen  Heften  sind  mir  von  der 
edaktion  dieser  Zeitschrift  nicht  zugesandt  und  bleiben  deshalb 
ufserhalb  der  Besprechung. 

In  dem  Teile  für  Sexta  sind  die  Regeln  für  diese  Stufe  recht 
erständlich,  die  Aufgaben  und  Übungsstücke  zweckmä6ig.  — 
ITenngleich  ich  nun  durchaus  kein  Verächter  der  derben  mecklen- 
argischen  Urwüchsigkeit  bin,  wie  sie  z.  B.  bei  Reuter  so  oft 
ervortritt,  so  gehören  doch  derartige  Derbheiten  nicht  in  ein 
cbulbucb.     Sätze,  wie  S.  17:  „Ein  faules  Ei  stinkt.    Faule  Eier 
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stinken^S  stumpfen  das  Gefühl  der  Knaben  für  das  Feine  ab. 
Eine  solche  Abstumpfung  hat  der  Unterricht  auf  jede  Weise  zu 
vermeiden,  >veil  damit  sogar  ein  gutes  Stück  Scbulzucht  zusam- 
menhangt. Deshalb  maciie  ich  dem  Verf.  femer  den  Vorschlag, 
auch  die  in  §  12,  2  gestellte  Aufgabe,  aus  den  beiden  Wörtern 
„Du  —  Besenbinder''  einen  Satz  zu  bilden,  durch  eine  andere 
zu  ersetzen.  Weshalb  mufs  denn  grade  der  Besenbinder,  dem 
der  Volksmund  im  Sprichwort  das  Fluchen  als  besonderes  Merkmal 
zuerteilt  hat,  hier  als  Prädikatssubstanliv  verwandt  werden?  Uo- 
logisch  ist  ferner  der  Satz  (S.  34):  „Die  Kuh  ist  ein  Zweihufer 
oder  Säugetier''.  Darnach  wäre  z.  B.  der  Walfisch  auch  ein 
Zweihufer.  —  Das  Sprichwort  heifst  nicht  „Lugen  haben  kurze 
Füfse",  sondern  „Beine".  Der  Ausdruck  „Füfse"  gäbe  auch 
keinen  rechten  Sinn,  weil  die  Gröfse  der  Schritte,  auf  die  es  hier 
ankommt,  nicht  von  der  Gröfse  der  Füfse,  sondern  von  der 
Länge  der  Beine  abhängt. 

Der  zweite  Teil  scheidet  sich  nach  einer  Einleitung  über  die 
Geschichte  der  deutschen  Sprache  in  die  drei  Abschnitte:  Laut- 
Wort-  und  Satzlehre.  Der  Stoff  ist  zweckmäfsig  ausgewählt  und 
übersichtlich  gegliedert,  die  Regeln  recht  verständlich.  Der  Verf. 
wird  es  mir  aber  hoffenthch  Dank  wissen,  wenn  ich  ihn 
auf  einige  Unrichtigkeiten,  Ungenauigkeiten  u.  s.  w.  aufmerksam 
mache. 

Es  heifst  S.  1:  „Diese  Ursprache  wird  allgemein  die  arische 
genannt,  von  dem  Worte  arya  =  a  delig  abgeleitet."  Die  Wissen- 
schaft nennt  jetzt  die  Sprache  des  indogermanischen  Urvolks  nicht 
die  arische,  sondern  die  indogermanische  und  versteht  unter 
arischer  Sprache  nur  die  Sprache  der  Indogermanen  Asiens,  also 
der  Inder  und  Eranier.  Ausserdem  heifst  sskr.  ar^a  nicht  adelig, 
sondern  treu,  ergeben,  zugethan  (s.  Fick,  Vergleichendes 
Wörterbuch  der  indogermanischen  Sprachen  I  S.  274  der 
3.  Aufl.),  daher  Arier  die  Stammzugehörigen,  die  „Ge- 
nossen", wie  Fick  in  seinem  Buche  „Die  ehemalige  Sprach- 
einheit der  Indogermanen  Europas"  (S.  401)  sich  aus- 
drückt. Im  Anschlufs  daran  hätte  schärfer  hervorgehoben  werden 
sollen,  dafs  das  indogermanische  Urvolk  sich  zunächst  in  Asiaten 
(Arier)  und  Europäer  schied.  —  Wenn  es  weiter  heifst:  ,,Die 
Urvertreter"  —  nämlich  der  Ursprache  —  „wohnten  auf  der 
asiatischen  Hochebene  östlich  vom  Paropamisus",  so  ist  zunächsl 
der  Ausdruck  „Urvertreter"  steif,  sodann  ist  die  vom  Verf.  so 
bestimmt  bezeichnete  Gegend  wohl  ziemlich  sicher  nicht  die 
Heimat  der  Indogermanen  gewesen.  Peschel  z.  B.  bemerkt 
(S.  544  der  L  Aufl.  der  „Völkerkunde"):  „Mit  Unwillen  muEs 
jedoch  von  jedem  Erdkundigen  die  alte  Ansicht  verworfen  werden, 
nach  weicher  vom  Hochlande  Pamir  unsre  Voreltern  herabgestiegen 
sein  sollen".  Wo  übrigens  genau  in  Asien  die  Heimat  der  In- 
dogermanen zu  suchen  sei,  ist  noch  eine  wi^enschaftliche  Streit- 
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a;e«  über  deren  Stand  sich  der  Verf.  in  der  neuesten  von 
chbofT  in  Halle  besorgten  Ausgabe  der  Pescbelschen  Völker- 
ide Rats  erholen  kann. 

Ferner  hat  Ilübschmann  nachgewiesen,  dafs  das  Armenische 
ht  zum  Iranischen  gehört. 

Wenn  der  Verf.  auf  S.  4  bemerkt:  „Die  deutsche  Sprache 
tte  ursprunglich  nur  drei  kurze  Vokale:  a,  i,  u.  Durch  Hin- 
igung  des  a  zu  i  entstand  später  e,  von  a  zu  u  aber  o'',  so  ist 
ihm  entgangen,  dafis  diese  Ansicht  schon  seit  mehreren  Jahren 
eine  unhaltbare  erkannt  ist:  e  und  o  sind  bereits  der  ger- 
inischen  Grundsprache  an  gehör  ig  und  nicht  erst  aus  i  und  u 
Lstanden;  ebenso  wie  das  germ.  e  älter  ist  als  das  got.  i,  so 
auch  das  got.  u  junger  als  das  ahd.  o;  der  Verf.  kann  dies 
B.  auch  aus  der  Auseinandersetzung  von  Bezzenberger  in  Ficks 
log.  Wrtb.  111  S.  367  ü.  entnehmen. 

S.  18  werden  die  Wörterklassen  genannt,  die  im  Plural 
ine  Endung  annehmen,  darunter  auch  die  auf  lein  und  chen. 
enn  nun  aber  hinzugefügt  wird:  „Nur  im  Dativ  haben  alle 
1  n'S  so  palst  das  nicht  auf  die  mit  lein  und  chen  schliefsen- 
n  Wörter,  liier  wäre  ein  Zusatz  nötig,  wie  z.  B.  in  Heyses 
utscher  Schulgranimatik  (S.  105  der  22.  Aufl.),  dafs  die  auf 
ausgehenden  Wörter  im  Dativ  Plur.  kein  n  annehmen. 

S.  22  wird  die  Bildung  des  Genetivs  durch  ens  als  über- 
upt  bei  Personennamen  üblich  bezeichnet,  während  doch  ens 
it  nur  noch  bei  Vornamen  gebräuchlich  ist  hingegen  Vossens 
rarke  statt  Vofs'  Werke  sowohl  in  der  Grammatik  von  Wil- 
inns  (S.  103  der  3.  Aufl.)  als  in  der  von  Bauer-Duden  (S.  35 
r  10.  Aufl.)  als  unzulässig  bez.  als  veraltet  hingestellt  wird. 
De  Ausnahme  bilden  nur  die  Genetive  von  Fremdwörtern,  be- 
aders  den  gekürzten  aufz,  wie  Horazens,  Lukrezens.  Man 
i.  noch  z.  B.  Buschmann,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der 
utschen  Sprachlehre  S.  7. 

S.  24  wird  nur  das  Bauer  (Behälter  für  Vögel)  als  das 
chtige  aufgeführt.  Jedoch  für  der  Bauer  erklären  sich  zum 
ispiel  Weigand  in  seinem  Deutschen  Wörterbuche,  sowie  Duden 
Orthographischen  Wörterbuche,  welcher  bemerkt:  „der  besser 
I  das'';  Wilmanns  a.  a.  0.  hält  beides  für  richtig,  ebenso 
nders,  der  bekanntlich  in  der  thatsächlichen  Feststellung  des 
utigen  Sprachgebrauchs  sehr  Gutes  geleistet,  in  seinem  Wörter- 
cbe  der  deutschen  Sprache  und  in  dem  Wörterbuche  der 
luptschwierigkeiten  der  deutschen  Sprache;  desgleichen  Busch- 
inn  a.  a.  0.  S.  4.  Auf  jeden  Fall  mufs  der  Verf.  also  durch 
len  Zusatz  auch  der  Bauer  als  durchaus  zulässig  anführen. 

S.  30  wird  als  ausschliefslich  richtig  vorgeschrieben 
liniger  guter  Bücher'^  Dagegen  heifst  es  in  der  Gram- 
itik  von  Bauer-Duden  (S.  138):  „Man  sage  also:  einiger 
ofsen  Männer*',  —  bei  Wilmanns  (S.  30):  „Nach  den  unbe- 
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stimmten  Zahlwörtern:  einige,  etliche,  mehrere. . .  schwankt 
der  Gehrauch  zwischen  starker  und  schwacher  Form'';  auch 
Lattmann  (Grundzüge  der  deutschen  Grammatik  S.  9)  erklärt 
sowohl  die  starke  als  die  schwache  Beugung  nach  diesen  Wörtern 
für  gebräuchlich;  ähnlich  Buschmann  (a.  a.  0.  S.  9)  und  Heyse 
(a.  a.  0.  S.  146).  Demnach  kann  der  Verf.  einiger  guter 
Bücher  nicht  als  das  allein  Richtige  hinstellen. 

S.  47  bemerkt  der  Verf.:  „Die  eigentliche  Endung  des  Im- 
perf.  ist  nur  e,  während  das  t  zwischen  Stamm  und  Endung  ein- 
geschaltet ist.  Also:  lob-t-e.  Die  ganze  Endung  ist  abgeschwächt 
aus  der  ältesten  Form  üa.''  —  Das  ist  nicht  richtig.  Bekannt- 
lich sind  die  schwachen  Verba  sämtlich  abgeleitete  Verba.  Nach 
den  Ableitungssuffixen  gliedern  sie  sich  —  abgesehen  von  den  mit 
nö  abgeleiteten  Verben  —  in  die  drei  Klassen  mit  dem  Suffix  i, 
ai,  ö,  die  sich  auch  noch  im  Ahd.  erhalten  haben,  nur  dafs  dem 
ai  e  entspricht.  Das  Präteritum  hat  somit  als  „älteste  Form'*, 
nicht,  wie  der  Verf.  meint,  die  Endung  üa,  sondern  je  nach  dem 
Ableitungssuffix  im  Gotischen  ida,  aida^  öda,  im  Ahd.  ita,  eta, 
öta.  Aufserdem  ist  nicht  die  „eigentliche  Endung  des  Imperf. 
nur  e  und  das  t  zwischen  Stamm  und  Endung  eingeschaltete 
sondern  das  angefugte  Element  ist  da,  bez.  ta^  in  welchem  man 
eine  Form  des  Verbums  thun  (germ.  dön)  vermutet;  s.  Braune, 
gotischeGrammatik,S.  60.  Es  heifst  demnach  nasida  eigent- 
lich: ich  retten-tat. 

S.  59  wird  nur  die  Form  „schwor''  erwähnt,  während  doch 
das  ebenso  gute  und  sprachgeschichtlich  berechtigtere  Präteritum 
„schwur"  gar  nicht  aufgeführt  wird.  Weigand  a.  a.  0.  bemerkt 
unter  schwören:  „ungut  schwor;  Wilmanns  führt  „schwur" 
als  die  eigentliche  Form  an  und  fügt  hinzu,  dafs  durch  Ver- 
mischung mit  schwären  für  das  Präteritum  auch  die  Formen 
schwor  und  schwöre  üblich  geworden  sind. 

S.  60  heifst  es:  „Die  Zeitwörter  fragen  und  laden  werden 
jetzt  meist  schwach  konjugiert.  Daneben  braucht  man  aber  auch 
die  alten,  starken  Imperfekte  „ich  frug'*  und  „ich  lud"  statt  „icii 
fragte"  und  „ich  ladete".  —  „Frug"  ist  aber  gar  nicht  die  „alte" 
Form.  Darüber  kann  der  Verf.  sich  z.  B.  bei  Weigand  a.a.O. 
u.  d.  W.  Frage  Bats  erholen.  Neben  dem  allein  richtigen  fragte 
hat  sich  im  18.  Jahrb.  bei  nd.  Schriftstellern  eine  starke  Form 
frug  geltend  gemacht.  Es  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  die^ 
falsche  neue  Form  in  der  heutigen  Tageslitteratur  die  Modeform 
wird.  —  Wenn  der  Verf.  ferner  meint,  laden  würde  jetzt  meist 
schwach  konjugiert,  so  ist  auch  das  nicht  richtig.  Laden  ent- 
spricht zwei  ganz  verschiedenen  ahd.  Verben;  laden  =  belasten 
ist  ahd.  hiatan,  laden  =  wohin  berufen  ahd.  ladön.  Letzteres 
biegt  noch  im  Ahd.  schwach,  aber  schon  im  Mhd.  stark,  und 
diese  Form  ist  jetzt  die  gewöhnliche;  s.  Weigand  a.a.O. 
unter  laden,  sowie  Wilmanns  a.  a.  0.  S.  120;  aber  ladete 


aogex.  von  Tb.  Lohoieyer.  555 

belastete  ist  sowohl  dem  Ursprünge  als  dem  Gebrauche  nach, 
e  Weigand  sagt,  „unrichtig'',  wenn  auch  durch  Vermischung 
t  laden  =  wohin  berufen  selbst  bei  Schiller  und  Goethe 
dete  =  belastete  sich  flndet. 

Der  Verf.  weist  sodann  (S.  60)  den  Formen  „schmolz"  und 
erdarb''  nur  die  intransitive,  „schmelzte"  und  „verderbte'^  nur 
)  transitive  Bedeutung  zu.  Es  ist  ja  auch  sehr  gut,  dafs  dieser 
iterschied  als  der  sprachgeschichtlich  begründete  hervorgehoben 
rd ,  aber  ein  Zusatz  wie  bei  Wilmanns  a.  a.  0.  S.  119: 
chmelzen''  und  „verderben"  werden  auch  in  transitiver 
deutung  gewöhnlich  stark  flektiert"  ist  doch  notwendig,  damit 
$  Schuler  den  heutigen  Gebrauch  kennen  lernen. 

S.  64  wird  als  ausschlieüBlich  richtig  „bestehen  auf"^mit 
m  Akkusativ  hingestellt  und  als  Beispiel  gegeben:  „Ich  he- 
ihe  auf  meine  Forderung."  Wilmanns  (S.  166  a.  a.  0.)  bemerkt: 
Ir  bestand  auf  seine  Forderung"  gilt  neben  „er  bestand  auf 
iner  Forderung",  sagt  Jedoch,  dafs  diese  Konstruktion  nicht 
cbzuahmen  sei;  bei  Bauer-Duden  (a.  a.  0.  S.  150)  heifst  es: 
uweilen  auch  auf  eine  Sache  bestehn  im  Sinne  von  nach 
ner  Sache  streben;  doch  ist  auch  in  dieser  Bedeutung  der 
itiv  üblicher";  auch  Sanders  erklärt  im  Wörterbuch  der 
atschen  Sprache  bestehen  auf  mit  Dativ  für  die  üblichere 
isdrucksweise.  Auf  keinen  Fall  durfte  also  die  weniger  ge- 
äuchliclie  Konstruktion  als  die  allein  richtige  angeführt  werden. 

Wenn  S.  73  Ball  =  kugelrunder  Körper,  wie  auch  bei 
eigand  a.  a.  0.  geschieht,  von  dem  griechischen  Worte  ndXXa 
geleitet  wird,  so  darf  der  Verf.  letzteres  doch  nicht  mit  ßäXls$p 
erfen  statt  mit  ndlleiv  schwingen  zusammenbringen;  Ball 
:  kugelrunder  Körper  ist  aber  ein  deutsches  Wort  und 
ngl.  ball  ist  dem  aus  dem  Deutschen  übernommenen 
manischen  Worte,  franz.  balle,  entlehnt"  (s.  Kluge,  Etymo- 
{iscbes  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  unter  Ball). 

Der  Verf.  stellt  S.  75  die  Ableitung  von  Forst  aus ,/(Dres/arta" 
$  sicher  hin;  es  ist  aber  noch  sehr  fraglich,  ob  Forst,  mhd. 
rs/,  ahd.  vorst  aus  dem  Romanischen  entstammt,  was  sicher 
i  den  mhd.  Formen  vörist,  ßrest^  formt  der  Fall  ist  (s.  Kluge 
'8.  0.  unter  Forst). 

S.  76  liest  man:  „Kirsche,  lat.  ctrasum^  von  dem  Römer 
*assus  benannt."  Ich  habe  mich  vergebens  besonnen,  wieder 
•rf.  dazu  kommt,  hier  den  Crassus  zu  nennen.  Ist  diese  ganz 
sehe  Angabe  wirklich  so  hingeschrieben,  oder  ist  beim  Drucke 
ne  arge  Entstellung  vorgekommen  ?  Das  gr.  Wort  utiqMoq  hat 
mit  Crassus  gar  nichts  zu  thun,  hat  auch  nicht  von  der  Stadt 
sgaaovg  seinen  Ursprung,  sondern  diese  hat  vielmehr  von  niqaaoq 
n  Namen,  von  ihrem  Reichtum  an  Kirschbäumen.  Ferner 
immt  Kirsche,  ahd.  china^  sicher  nicht  aus  lat.  eerasum, 
ndem  aus  einem  ceruiOj  vgl.  msqdtsiov  Kirsche,  xsQaaiaj  luqMia 
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Kirschbaum;  der  Verf.  kann  bei  Weigand   und  Kluge  a.a.O. 
das  Nähere  ßndcn. 

Kosten  =  schinecken  ist  nicht  ,,aus  lat.  guslare'^  (S. 77) 
eiUstanden,  sondern  ein  gemeinwestgermanisches  Zeitwort  mit  der 
Bedeutung  „erproben*';  natürlich  ist  es  urverwandt  mit  dem 
lal.  gustare;  s.  Kluge  und  Weigand  u.  d.  W. 

S.  77  werden  Labsal  und  laben  „aus  lat.  lavare  waschen, 
erfrisch en'*  abgeleitet;  laben  ist  aber  kein  Lehnwort;  s.  Klage 
u.  d.  W.,  der  aufserdera,  wie  auch  Weigand,  bemerkt,  dafs  an 
Urverwandtschaft  mit  lat.  lavare,  gr.  Xovety  nicht  zu  denken  sei; 
auch  Fick  a.  a.  0.  (II  223)  nennt  den  Stamm  lu,  Uw  nur 
graco-italisch. 

^Wenn  magister  (unter  Meister,  S.  78)  erklärt  wird  als  der, 
„der  mehr  kann  als  andre'S  so  ist  das  nicht  genau ;  ter  in  magister 
ist  Komparativendung  (s.  Gofsrau,  Lateinische  Sprachlehre  §  113, 
3  der  2.  Aufl.).  Wenn  also  minister  z.  B.  von  Yanicek  (Etymo- 
logisches Wörterbuch  der  lateinischen  Sprache)  als  der  Geringere 
übersetzt  wird,  so  kann  man  magister  mit  der  Mächtigere 
wiedergeben. 

Die  Schreibung  concio  (unter  dem  Worte  Messe,  S.  78)  ist 
falsch  (Brambach,  Hüifsbüchlein  für  die  lateinische  Rechtschreibung). 
—  Das  lat.  Wort  heifst  nicht  penicellus  (S.  80),  sondern  penidUm, 
das  „Schweinchen''  nicht  porcella,  sondern  porceUus  (S.  80). 

Unter  Sammet  (S.  81)  wird  Drillich  aus  gr.  rQlftnogj 
Zwillich  aus  gr.  dlfjinog  abgeleitet;  es  ist  aber  Drillich  eine 
Umdeutscliung  des  \ai.  trilix  drei  fad  ig  (von  bcium  Faden),  des- 
gleichen Zwillich  aus  bilix  entstanden  (s.  Kluge  und  Weigand 
a.  a.  0.). 

Scharmützel  hängt  nicht  mit  „gr.  x^M  Schlacht''  zu- 
sammen (S.  81),  sondern  mit  dem  deutschen  schirmen,  welches 
mhd.  auch  fechten  bedeutet.  Von  mhd.  schirmen  ist  entlehnt 
ital.  schermare  fechten;  davon  kommt  das  vom  Verf.  ange- 
gebene it.  scaramuccia  her. 

Das  Wort  „stolz"  ferner  ist  kein  Fremdwort  und  nicht  aus 
lat.  stultm  entlehnt;  das  Weitere  kann  der  Verf.  z.  B.  bei  Weigand 
a.  a.  0.  nachsehen. 

Unter  „Alfred"  (S.  83)  begegnet  die  Bemerkung:  „Alp  == 
der  Berggeist  Alp  oder  Elf*'.  Das  ist  doch  zum  mindesten  schief 
ausgedrückt:  als  ob  ein  Berggeist  den  Namen  Alp  führte. 

In  dem  Beispiele  (S.  94):  „Erschienen  die  Cimbern  nicht  im 
Jahre  113  v.  Chr.  in  Oberitalien?"  ist  die  Jahreszahl  falsch,  da 
die  Cimbern  erst  i.  J.  102  in  Oberitalien  erschienen. 

S.  100  wird  unter  den  Verben,  welche  mit  der  Präposition 
„mit"  verbunden  werden,  wohl  infolge  eines  Versehens  he- 
fleifsigen  aufgeführt. 

Unter  den  Interpunktionsregeln  findet  sich  S.  116  die  Be- 
merkung :  „Das  graue  Altertum  kannte  nur  den  Punkt.^'     Das  ist 
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Dicht  richtig.  „Die  Allen  setzten,  da  sie  mit  lauter  grofsen  Buch- 
staben schrieben,  hinter  jedes  Wort  einen  Pankt,  hatten  also 
keine  Interpunktszeichen/'  (Gofsrau,  Lateinische  Sprach- 
lehre §  61). 

SchliersUch  erwähne  ich  noch  die  unrichtige  Schreibang 
Göthe  statt  Goethe  (S.  XVIII). 

Sodann  erscheinen  mir  mehrere  Beispiele  nicht  passend.  So 
findet  sich  unter  den  Beispielen  für  das  Imperfektum  der  Satz: 
„Es  war  einmal  ein  dicker,  fetter  Mops."  Das  Beispiel  ist  kein 
^^nutrmentum  ipirüus'^  sondern  ein  nntrimetUum  rims.  Ter- 
tianern aber,  für  welche  die  Lehre  vom  Imperfektum  laut  der 
vorgesetzten  Klassenzahl  (UI^)  vom  Verf.  bestimmt  ist,  darf 
man  gar  keinen  Stoff  zum  Lachen  geben;  denn  ganz  vor- 
zuglich pafst  auf  Tertianer  das  Distichon  Schillers: 

„Jeder,  sieht  man  ihn  einzeln,  ist  leidlich  und  klug 

und  verständig; 
Sind  sie  m  corpore ^  gleich  wird  euch  ein  Dummkopf 

daraus.^^ 

Das  berlinische  „nana?*\  welches  unter  den  Empfindungs- 
wörtern aufgeführt  wird  (S.  71),  bleibt  besser  weg;  desgleichen 
ebendaselbst  das  Fluchwort:  sapperlot,  welches  bekanntlich 
,,mit  Verhüllung  des  ersten  Teiles  aus  Scheu  vor  dem  Ausdrucke'* 
aus  sacke rlot  entstanden  ist;  dieses  ist  aber  Entstellung  aus 
$aeri  nom  de  dieu  (s.  Weigand  unter  sacker lot).  Desgleichen 
würde  ich  S.  103  unter  den  Ausrufen  „potz  tausend*'  fort- 
lassen. Es  ist  das  wiederum  ein  gewöhnlicher  Ausdruck,  der 
nicht  in  ein  Schulbuch  gehört,  wenn  man  auch  davon  absehen 
will,  dafs  potz  aus  bocks  entstanden  und  mit  dem  Bocke  der 
Teufel  gemeint  ist. 

In  Bezug  auf  den  Ausdruck  ist  mir  Folgendes  aufgefallen: 
S.  82  findet  sich  der  Satz:  „Als  die  Spanier  mit  Kolumbus  auf 
Guanahani  landeten,  fanden  sie  bei  den  Eingeborenen  die  Gewohn- 
heit des  Rauchens.  Sie  nannten  indes  die  Tabaksblätter  cohoba'* 
u.  8.  w.  Statt  sie  heifst  es  richtiger  diese,  weil  die  zuletzt  ge- 
nannten Eingeborenen  gemeint  sind.  In  dem  Satze  (S.  100): 
„Wir  entledigten  uns  zuerst  unsrer  Geschäfte  und  würdigten 
dann  das  Museum  eines  Besuches'*,  ist  doch  der  Ausdruck  würdi- 
gen für  gewöhnliche  Sterbliche,  die  nicht  Fürsten  u.  s.  w.  sind, 
seltsam.  Soll  die  Wendung  aber  scherzhaft  sein,  so  bleibt  sie 
für  ein  Schulbuch  trotzdem  unangemessen.  S.  110  ist  in  den 
Worten:  „Der  Satz  geht  nicht  in  einen  Infinitivsatz  zu  ver- 
wandeln" die  Redeweise  geht  nicht  zu  nachlässig  statt  läfst 
sich  nicht  —  S.  114  liest  man  in  zwei  aufeinander  folgenden 
Zeilen  den  Ausdruck  „am  besten''  eintönig  wiederholt,  desgleichen 
S.  77  „also". 

Unter  den  Druckfehlem  mögen  folgende  hervorgehoben 
werden:    S.  1    steht  sUtt  ip  tp]  S.  2  sUtt  guUur  guttar;  S.  23 
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Kirschbaum;  der  Verf.  kann  bei  Weigand   und  Kluge  a.a.O. 
das  Nähere  finden. 

Kosten  =  schmecken  ist  nicht  .»aus  lat.  guslare'*  (S.77) 
entstanden,  sondern  ein  gemeinwestgermanisches  Zeitwort  mit  der 
Bedeutung  „erproben*';  natürlich  ist  es  urverwandt  mit  dem 
lat.  giistare;  s.  Kluge  und  Weigand  u.  d.  W. 

S.  77  werden  Labsal  und  laben  „aus  lat.  lavare  waschen, 
erfrischen''  abgeleitet;  laben  ist  aber  kein  Lehnwort;  s.  Kluge 
u.  d.  W.,  der  aufserdera,  wie  auch  Weigand,  bemerkt,  dafs  an 
Urverwandtschaft  mit  lat.  lavare,  gr.  Xovsiy  nicht  zu  denken  sei; 
auch  Fick  a.  a.  0.  (U  223)  nennt  den  Stamm  lu,  lot?  nor 
graco-italisch. 

^Wenn  magüter  (unter  Meister,  S.  78)  erklärt  wird  als  der, 
„der  mehr  kann  als  andre",  so  ist  das  nicht  genau ;  ter  in  magisUr 
ist  Komparativendung  (s.  Gofsrau,  Lateinische  Sprachlehre  §  113, 
3  der  2.  Aufl.).  Wenn  also  minister  z.  B.  von  Vanicek  (Etymu- 
logisches  Wörterbuch  der  lateinischen  Sprache)  als  der  Geringere 
übersetzt  wird,  so  kann  man  magister  mit  der  Mächtigere 
wiedergeben. 

Die  Schreibung  concio  (unter  dem  Worte  Messe,  S.  78)  ist 
falsch  (Brambacb,  Ilulfsbuchlein  für  die  lateinische  Rechtschreibung). 
—  Das  lat.  Wort  heifst  nicht  penicellus  (S.  80),  sondern  penkiüm, 
das  „Schweinchen"  nicht  porceüa,  sondern  parceU%a  (S.  80). 

Unter  Sammet  (S.  81)  wird  Drillich  aus  gr.  rgifiito;, 
Zwillich  aus  gr.  difAiiog  abgeleitet;  es  ist  aber  Drillich  eine 
Umdeutschung  des  hi,  trilix  drei  fädig  (von  {td'um  Faden),  des- 
gleichen Zwillich  aus  bilix  entstanden  (s.  Kluge  und  Weigand 
a.  a.  0.). 

Scharmützel  hängt  nicht  mit  „gr.  x^M  Schlacht"  zu- 
sammen (S.  81),  sondern  mit  dem  deutschen  schirmen,  welches 
mhd.  auch  fechten  bedeutet.  Von  mhd.  schirmen  ist  entlehnt 
ital.  schermare  fechten;  davon  kommt  das  vom  Verf.  ange- 
gebene it.  scaramuccia  her. 

Das  Wort  „stolz"  ferner  ist  kein  Fremdwort  und  nicht  aas 
lat.  stultus  entlehnt ;  das  Weitere  kann  der  Verf.  z.  B.  bei  Weigand 
a.  a.  0.  nachsehen. 

Unter  „Alfred"  (S.  83)  begegnet  die  Bemerkung:  „Alp  = 
der  Berggeist  Alp  oder  Elf".  Das  ist  doch  zum  mindesten  schief 
ausgedruckt:  als  ob  ein  Berggeist  den  Namen  Alp  führte. 

in  dem  Beispiele  (S.  94):  „Erschienen  die  CÜmbern  nicht  ia 
Jahre  113  v.  Chr.  in  Oberitalien?"  ist  die  Jahreszahl  falsch,  da 
die  Cimbern  erst  i.  J.  102  in  Oberitalien  erschienen. 

S.  100  wird  unter  den  Verben,  welche  mit  der  Präpodlkn 
„mit"  verbunden  werden,  wohl  infolge  eines  Versehcait  be- 
fleifsigen  aufgeführt. 

Unter  den  Interpunktionsregeln  findet  sich  S.  116  die  Bi- 
merkung :  „Das  graue  Altertum  kannte  nur  den  Punkt^    Dil  iit 
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Dkbt  richtig.  „Die  Allen  setzten,  da  sie  roil  lauler  grofsen  Buch- 
staben schrieben,  hinter  jedes  Wort  einen  Punkt,  hatten  also 
keine  In terpunktsz eichen/^  (Gofsrau,  Lateinische  Sprach- 
lehre §  61). 

Schiierslich  erwähne  ich  noch  die  unrichtige  Schreibung 
Göthe  statt  Goethe  (S.  XVIll). 

Sodann  erscheinen  mir  mehrere  Beispiele  nicht  passend.  So 
findet  sich  unter  den  Beispielen  für  das  Imperfektum  der  Satz: 
«,Es  war  einmal  ein  dicker,  fetter  Mops/*  Das  Beispiel  ist  kein 
^.nutrmentum  spiritus'^^  sondern  ein  nntrimetUum  rims.  Ter- 
tianern aber,  für  welche  die  Lehre  vom  Imperfektum  laut  der 
Torgesetzten  Klassenzahl  (UI^)  vom  Verf.  bestimmt  ist,  darf 
man  gar  keinen  Stoff  zum  Lachen  geben;  denn  ganz  vor- 
iflglich  pafst  auf  Tertianer  das  Distichon  Schillers: 

„Jeder,  sieht  man  ihn  einzeln,  ist  leidlich  und  klug 

und  verständig; 
Sind  sie  m  corpore,  gleich  wird  euch  ein  Dummkopf 

daraus.** 

Das  berlinische  „nana?**,  welches  unter  den  Empfindungs- 
wörtern aufgeführt  wird  (S.  71),  bleibt  besser  weg;  desgleichen 
ebendaselbst  das  Fluchwort:  sapperlot,  welches  bekanntlich 
„mit  Verhüllung  des  ersten  Teiles  aus  Scheu  vor  dem  Ausdrucke** 
aas  sackerlot  entstanden  ist;  dieses  ist  aber  Entstellung  aus 
laer^  nom  de  dieu  (s.  Weigand  unter  sackerlot).  Desgleichen 
würde  ich  S.  103  unter  den  Ausrufen  „potz  tausend**  fort- 
lassen. Es  ist  das  wiederum  ein  gewöhnlicher  Ausdruck,  der 
nicht  in  ein  Schulbuch  gehört,  wenn  man  auch  davon  absehen 
will,  dafs  potz  aus  bocks  entstanden  und  mit  dem  Bocke  der 
Teufel  gemeint  ist. 

In  Bezug  auf  den  Ausdruck  ist  mir  Folgendes  aufgefallen: 
S.  82  findet  sich  der  Satz:  „Als  die  Spanier  mit  Kolumbus  auf 
Gnanahani  landeten,  fianden  sie  bei  den  Eingeborenen  die  Gewohn- 
heit des  Rauchens.  Sie  nannten  indes  die  Tabaksblätter  cohoba** 
u.  8.  w.  Statt  sie  heifst  es  richtiger  diese,  weil  die  zuletzt  ge- 
nannten Eingeborenen  gemeint  sind.  In  dem  Satze  (S.  100): 
„Vür  entledigten  uns  zuerst  unsrer  Geschäfte  und  würdigten 
dann  das  Museum  eines  Besuches**,  ist  doch  der  Ausdruck  würdi- 
gen für  gewöhnliche  Sterbliche,  die  nicht  Fürsten  u.  s.  w.  sind, 
seltsam.  Soll  die  Wendung  aber  scherzhaft  sein,  so  bleibt  sie 
für  ein  Schulbuch  trotzdem  unangemessen.  S.  110  ist  in  den 
Worten:  „Der  Satz  geht  nicht  in  einen  Infinitivsatz  zu  ver- 
wandeln** die  Redeweise  geht  nicht  zu  nachlässig  statt  läfst 
fich  nicht  —  S.  114  liest  man  in  zwei  aufeinander  folgenden 
Zeilen  den  Ausdruck  „am  besten'*  eintönig  wiederholt,  desgleichen 
S.  77  „also". 

Unter  den  Druckfehlem  mögen  folgende  hervorgehoben 
werden:   S.  1    steht  sUtt  9  ip\  S.  2  atatt  guUur  guttar;  S.  23 


558  Geerlinp,  Deotsche  Metrik  no4  Poetik, 

Niel  stall  Nil;  S.  64  (§  52,  1.  Anm.)  wider  sUtt  wieder; 
S.  74  dticu  slalt  duca;  S.  76  wird  xüDPOJVstoy  mil  Rückennetz 
slalt  mit  Möckennetz  übersetzt;  S.  76  statt  tartufolo  kartufoh, 
sowie  katholicos  stall  katholikos;  S.  78  wird  die  Meile  auf  1200 
Schritt  slalt  12000  angegeben;  S.  79  naQcedstoog  mit  Ziergarten 
slalt  Tiergarten  übersetzt ;  S.  8 1  steht  slalt  sabbahtm  subhatMm ; 
S.  82  statt  Verleumder  Verläumder;  S.  83  unter  Zoll  statt 
telonium  celonium]  S.  86  hrahan  statt  hraban\  S.  94  Cimpern 
statt  Cimbern. 

Altena  in  Westf.  Th.  Lohmeyer. 

1.     K.  F.  A.  Geerling,    Deutsche  Metrik   und  Poetik.     Wiesbtdei, 
Gestewitz,  1882.     98  S. 

Das  Buch,  zum  Gebrauche  in  mittleren  und  höheren  Schulen 
oder  zum  Selbststudium  bestimmt,  zerfallt  in  „Materialien  für  den 
Unterricht  in  der  deutschen  Metrik  und  Poetik^'  und  in  einen 
„Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Metrik  und 
Poetik/'  Der  erste  Abschnitt  soll  für  Quarta  und  Tertia  aus- 
reichen, der  zweite,  „der  nur  Dagewesenes  wiederholt,  erweitert 
und  systematisch  zusammenstellt,  als  Handbuch  dienen  für  die 
folgenden  Jahre.''  Der  erste  Abschnitt  ist  femer  in  31  Lektionen 
geteilt,  in  deren  jeder  an  ein  bestimmtes  Gedicht  Betrachtungen 
über  die  metrische  Form  und  die  poetische  Gattung  desselben  ge- 
knüpft werden;  endlich  aber  sind  auch  noch  eine  an  die  Schüler  zu 
richtende  Aufforderung  oder  auch  einige  Fragen  angebracht, 
durch  die  alle  in  Oezug  auf  die  Dichtung  ausgesprochenen  Be- 
merkungen wiederholt  und  schärfer  eingeprägt  werden  sollen, 
eine  Methode,  die  ja  aus  älteren  Büchern,  namentlich  französi- 
schen nach  der  Ahnschen  Methode  saltsam  bekannt  ist.  In  den 
genannten  Angaben,  deren  sich  der  Lehrer  bedienen  soll,  wird 
stets  eines  Lesebuches  gedacht,  das  also  aufserdem  noch  im 
Hintergrunde  stehen  soll,  wie  anderseits  im  Vorwort  auch  oock 
ein  zweiter  Teil  dieses  den  Gesamtlitel  „Deutsche  Poetik  und 
Litteralurgeschichte''  führenden  Werkes  unter  der  Bezeichnung 
„Materialien  und  Leitfaden  für  die  Litteraturgeschicbte''  in 
den  oberen  Klassen  gebraucht  werden  soll,  da  wo  dem  Unter- 
richte in  diesem  Fache  besondere  Stunden  gewidmet  sind.  — 
Es  ist  ja  bequem  und  daher  auch  beliebt,  Büchern  dieser 
Art  „und  zum  Selbststudium**  beruhigend  hinzuzufügen,  und 
so  ist  es  auch  bei  dem  vorliegenden  der  Fall;  vorzugsweise 
ist  es  aber  doch  nebst  dem  sich  anschliefsenden  Gefolge 
einiger  anderer  Bücher  dazu  bestimmt,  der  Schule  zu  dienen, 
ja  es  sind  sogar  die  betreffenden  Klassen  selber  genannt, 
für  die  es  bestimmt  ist.  Und  da  mufs  nun  Ref.  unumwunden 
erklären,  dafs  ihm  für  eine  Quarta  und  Tertia  einer  böhereo 
Lehranstalt  das  Buch  und  seine  Methode  recht  ungeeignet  er- 
scheint.   Man   denke  sich  für  einen  Quartaner-  oder  Tertianer- 
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»pf  diese  Fülle  von  Notizen  aus  der  Poetik  und  aus  der  iJt- 
raturgeschiclite,  wie  sie  der  1.  Abschnitt  bietet  und  zum  Lehren 
opGehlt.  Neben  den  Definitionen  des  Begriffes  „skandieren, 
tiythmus,  FabeP'  erhält  er  innerhalb  6  Lektionen  auch  noch 
ium  Notieren''  (S.  5)  genannt  die  Dichter  „Fröhlich,  Geliert, 
^ssing,  Äsop,  Lafontaine'',  und  schleunigst  folgen  „Parabeln 
id  Paramythieen"  mit  gleichem  Apparat  und  Namen  wie  Krum- 
acher,  Herder,  Goethe  —  welcher  letzere  übrigens  biographisch 
(n  andern  gegenüber  S.  10  ziemlich  stiefmütterlich  behandelt 
ird.  Schiller  hingegen  kommt  (S.  37)  sehr  gut  weg:  sein 
;ben  wird  als  Diktat  vorgetragen,  wie  deren  auch  andere  mehr 

diesem  Abschnitte  vorkommen,  aber  für  einen  Tertianer  ist 
Ich  eine  Arbeit  doch  wieder  zu  leicht,  und  für  einen  Quartaner 
T  Biographie  wieder  zu  viel.  Und  für  wen  ist  denn  die  unter 
Dem  Diktate  über  Schiller  stehende  „Aufgabe:  Vergleiche  die 
^ensumstände  unserer  beiden  gröfsten  Dichter  Seh.  und  G."? 
»gleichen  Ausstellungen,  die  sich  namentlich  auf  die  Überfülle 
s  Stoffes  beziehen,  liefsen  sich  noch  eine  ganze  Menge  vor- 
iDgen,  —  so  ganz  besonders  in  Lektion  14,  aber  auch  in 
iktion  18,  in  der  es  aufserdem  bei  Gelegenheit  der  poly- 
ndetischen  Verbindung  heifst:  „In  einem  seiner  Schauspiele 
jst  Schiller  ein  Landmädchen,  Johanna  d'Arc,  ihre  früheren 
hicksale  erzählen;  auch  hier  beginnt  der  Dichter  jeden  Satz 
it  der  Konjunktion  „und"  —  die  Saclie  ist  ja  richtig,  warum 
er   wird   nun  hier   nicht   wenigstens   das  Schauspiel  genannt, 

doch  sonst  mit  litterarischen  Notizen  nicht  gespart  wird?  — 

dem  nach  Lektion  31  beginnenden,  oben  genannten  zweiten 
»schnitte  vermifet  man  in  $  9,  10,  11,  12  die  rechte  Ordnung: 

§  12  ist  vom  Rhythmus  die  Rede,  vorher  (§  11)  vom  Reim, 
id  während  es  zu  Anfang  von  §  9  heifst:  „Zu  den  KlangGguren 
hört  in  erster  Reihe  der  Reim"  folgen  erst  dem  A.  KlangT 
wen  (verdruckt  steht  Wortfiguren),  B.  Figuren  der  Wortwieder- 
lung,  G.  Figuren  der  Wortverbindung,  dann  gar  in  §  10  die  Satz- 
iiren  und  nun  erst  der  Reim.  Nach  den  Figuren  werden  nun 
;  Dichtungsgattungen  behandelt  —  ebenfalls  nach  des  Ref. 
isicht  viel  zu  breit  und  speziell;  vgl.  S.  59  bis  76;  ihm  wür- 
Q  auch  Sekundaner  solcher  Stoffmasse  gegenüber  leid  thun, 
)  40  Paragraphen  von  teilweise  erklecklicher  Ausdehnung  um- 
ist, zum  39.  aber  versichert  eine  Anmerkung  in  Bezug  auf  das 
ama:    „Ausführlicheres  bringt  die  Fortsetzung  dieses  Buches!" 

Werner  Hahn,  Metrik  der  deutschen  Sprache.    Berlin,  Besser, 
1852.     IV  aod  ÖO  S.  8. 

Dieses  Lehrbuch  soll  bieten  „ein  leicht  benutzbares  und  sicher 
'demdes  Hilfsmittel  für  eine  der  Aufgaben  des  deutschen  Unter- 
;hts,  die  den  mittleren  Klassen  höherer  Schulen  obliegt.'*  Das 
ich  soll  nach  des  Verf.s  Ansicht  den  Grundrifs  der  Kenntnisse 
thalten,   „die  jeder  für  das  Leben  Gebildete  auf  dem  Gebiet 
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Niel  sUtt  Nil;  S.  64  (§52,  1.  Anm.)  wider  statt  wieder; 
S.  74  du4:u  statt  duca;  S.  76  wird  xMPonetop  mit  Ruckennetz 
statt  mit  Mückennetz  übersetzt;  S.  76  statt  tariufolo  kartufob, 
sowie  katholicos  statt  katholikos;  S.  78  wird  die  Meile  auf  1200 
Schritt  statt  12  000  angegeben;  S.  79  naqadstoog  mit  Ziergarten 
statt  Tiergarten  übersetzt;  S.  81  steht  ^XdXX  sdbbattim  suhhatitm\ 
S.  82  statt  Verleumder  Veriäumder;  S.  83  unter  Zoll  statt 
telonium  ce/onium;  S.  86  hrahan  statt  hraban^j  S.  94  Cimpern 
statt  Cimbern. 

Altena  in  Westf.  Th.  Lohmeyer. 

1.     K.  F.  A.  Geerling,    Deutsche  Metrik   und  Poetik.     Wiesbtdei, 
Gestewitz,  1882.     98  S. 

Das  Buch,  zum  Gebrauche  in  mittleren  und  höheren  Schulen 
oder  zum  Selbststudium  bestimmt,  zerfallt  in  „Materialien  für  den 
Unterricht  in  der  deutschen  Metrik  und  Poetik''  und  in  einen 
,,Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Metrik  und 
Poetik/'  Der  erste  Abschnitt  soll  für  Quarta  und  Tertia  aus- 
reichen, der  zweite,  „der  nur  Dagewesenes  wiederholt,  erweitert 
und  systematisch  zusammenstellt,  als  Handbuch  dienen  für  die 
folgenden  Jahre.''  Der  erste  Abschnitt  ist  femer  in  31  Lektionen 
geteilt,  in  deren  jeder  an  ein  bestimmtes  Gedicht  Betrachtungen 
über  die  metrische  Form  und  die  poetische  Gattung  desselben  ge- 
knüpft werden;  endlich  aber  sind  auch  noch  eine  an  die  Schüler  zo 
richtende  Aufforderung  oder  auch  einige  Fragen  aDgebrachl, 
durch  die  alle  in  Oezug  auf  die  Dichtung  ausgesprochenen  Be- 
merkungen wiederholt  und  schärfer  eingeprägt  werden  sollen, 
eine  Methode,  die  ja  aus  älteren  Büchern,  namentlich  französi- 
schen nach  der  Ahnschen  Methode  sattsam  bekannt  ist  In  den 
genannten  Angaben,  deren  sich  der  Lehrer  bedienen  soll,  wird 
stets  eines  Lesebuches  gedacht,  das  also  aufserdem  nocli  im 
Hintergründe  stehen  soll,  wie  anderseits  im  Vorwort  auch  Dock 
ein  zweiter  Teil  dieses  den  Gesamttitel  „Deutsche  Poetik  und 
Litteraturgeschichte''  führenden  Werkes  unter  der  Bezeichnaog 
„Materialien  und  Leitfaden  für  die  Litteraturgeschichte"*  io 
den  oberen  Klassen  gebraucht  werden  soll,  da  wo  dem  Unter- 
richte in  diesem  Fache  besondere  Stunden  gewidmet  sind.  — 
Es  ist  ja  bequem  und  daher  auch  beliebt,  Büchern  dieser 
Art  „und  zum  Selbststudium**  beruhigend  hinzuzufügen,  und 
so  ist  es  auch  bei  dem  vorliegenden  der  Fall;  vorzugsweise 
ist  es  aber  doch  nebst  dem  sich  anschliefsenden  Gefolge 
einiger  anderer  Bücher  dazu  bestimmt,  der  Schule  zu  dienen, 
ja  es  sind  sogar  die  betreifenden  Klassen  selber  genannt, 
für  die  es  bestimmt  ist.  Und  da  mufs  nun  Ref.  unumwunden 
erklären,  dafs  ihm  für  eine  Quarta  und  Tertia  einer  höbereo 
Lehranstalt  das  Buch  und  seine  Methode  recht  ungeeignet  er- 
scheint.   Man   denke  sich  für  einen  Quartaner-  oder  Tertianer- 
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)pf  diese  Fülle  von  Notizen  aus  der  Poetik  und  aus  der  Lit- 
raturgeschiclite,  wie  sie  der  1.  Abschnitt  bietet  und  zum  Lehren 
npfiehlt.  Neben  den  Definitionen  des  Begriffes  „skandieren, 
hythmus,  Fabel"  erhält  er  innerhalb  6  Lektionen  auch  noch 
:um  Notieren''  (S.  5)  genannt  die  Dichter  .«Fröhlich,  Geliert, 
sssing,  Äsop,  Lafontaine'',  und  schleunigst  folgen  „Parabeln 
ad  Paramythieen"  mit  gleichem  Apparat  und  Namen  wie  Krum- 
acher,  Herder,  Goethe  —  welcher  letzere  übrigens  biographisch 
m  andern  gegenüber  S.  10  ziemlich  stiefmütterlich  behandelt 
ird.  Schiller  hingegen  kommt  (S.  37)  sehr  gut  weg:  sein 
;ben  wird  als  Diktat  vorgetragen,  wie  deren  auch  andere  mehr 

diesem  Abschnitte  vorkommen,  aber  für  einen  Tertianer  ist 
Jch  eine  Arbeit  doch  wieder  zu  leicht,  und  für  einen  Quartaner 
iv  Biographie  wieder  zu  viel.  Und  für  wen  ist  denn  die  unter 
nem  Diktate  über  Schiller  stehende  „Aufgabe:  Vergleiche  die 
sbensumstände  unserer  beiden  gröfsten  Dichter  Seh.  und  G."? 
srgleicben  Ausstellungen,  die  sich  namentlich  auf  die  Überfülle 
(8  Stoffes  beziehen,  liefsen  sich  noch  eine  ganze  Menge  vor- 
ingen,  —  so  ganz  besonders  in  Lektion  14,  aber  auch  in 
sktion  18,  in  der  es  aufserdem  bei  Gelegenheit  der  poly- 
ndetischen  Verbindung  heifst:  „In  einem  seiner  Schauspiele 
bt  Schiller  ein  Landmädchen,  Johanna  d'Arc,  ihre  früheren 
Jiicksale  erzählen;  auch  hier  beginnt  der  Dichter  jeden  Satz 
it  der  Konjunktion  „und"  —  die  Sache  ist  ja  richtig,  warum 
»er  wird  nun  hier  nicht  wenigstens  das  Schauspiel  genannt, 
.  doch  sonst  mit  litterarischen  Notizen   nicht  gespart  wird?  — 

dem  nach  Lektion  31  beginnenden,  oben  genannten  zweiten 
ischnitte  vermifet  man  in  $  9,  10,  11,  12  die  rechte  Ordnung: 

§  12  ist  vom  Rhythmus  die  Rede,  vorher  (§  11)  vom  Reim, 
id  während  es  zu  Anfang  von  §  9  heifst:  „Zu  den  Klangflguren 
hört  in  erster  Reihe  der  Reim"  folgen  erst  dem  A.  Klangt 
[uren  (verdruckt  steht  Wortfiguren),  B.  Figuren  der  Wortwieder- 
•lung,  C.  Figuren  der  Wortverbindung,  dann  gar  in  §  10  die  Satz- 
[uren  und  nun  erst  der  Reim.  Nach  den  Figuren  werden  nun 
B  Dichtungsgattungen  behandelt  —  ebenfalls  nach  des  Ref. 
isicht  viel  zu  breit  und  speziell;  vgl.  S.  59  bis  76;  ihm  wür- 
n  auch  Sekundaner  solcher  Stoffmasse  gegenüber  leid  thun, 
3  40  Paragraphen  von  teilweise  erklecklicher  Ausdehnung  um- 
8t,  zum  39.  aber  versichert  eine  Anmerkung  in  Bezug  auf  das 
ama:    „Ausführlicheres  bringt  die  Fortsetzung  dieses  Buches!" 

Werner  Haho,  Metrik  der  deutseben  Sprache.    Berlin,  Besser, 
18S2.     IV  und  60  S.  8. 

Dieses  Lehrbuch  soll  bieten  „ein  leicht  benutzbares  und  sicher 
"demdes  Hilfsmittel  für  eine  der  Aufgaben  des  deutschen  Unter- 
;hts,  die  den  mittleren  Klassen  höherer  Schulen  obliegt."  Das 
ich  soll  nach  des  Verf.s  Ansicht  den  Grundrifs  der  Kenntnisse 
thalten,    „die  jeder  für  das  Leben  Gebildete  auf  dem  Gebiet 
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der  Metrik  von  der  Scliule  her  empfangeD  soll."     Nadi  einer  kur- 
zen Einleitung  über  die  Arten  des  sprachlichen  Ausdruckes,  sov^ie 
über  die  Mittel,  durch  welche  dem  Sprachklang  Schönheit  mitge- 
teilt wird,    werden  in  8  Kapiteln  bebandelt:   der  Rhythmus,  der 
Ueim,  die  Frosodie  der  deutschen  Sprache,  die  Vers-  und  Strophen- 
formen  deutschen  und   die  griechisch-römischen  Ursprungs,  die 
romanischen  Vers-  und  Strophen  formen   sowie  die  orientalischen 
Formen;   das  8.  Kapitel  endlich  ist  der  Klangnachahmung  gewid- 
met,  und   den  Schlufs  bildet  dann  noch  ein  Anhang   metrischer 
Beispiele,    die    auf    18  Seiten    nach    der  Lebenszeit    der  Dichter 
(von  Opitz  bis  Schefl'el)  geordnete  Musterstücke  bieten  zu  den  io 
jenen   8  Abschnitten  aufgestellten  Hegeln  und  Vcrsforroen.     Verf. 
hebt  in    der  (Anleitung   noch   besonders   hervor ,    dafs    er   die  in 
Lehrbüchern  anderer  Disziplinen,  /.  0.  Grammatik  und  Mathematik, 
gebräuchliche  Einrichtung,  das  Verständnis   durch  Aufgaben,  die 
der  Lernende  lösen  soll,    zu  prüfen   und   zu  befestigen,   in  dem 
vorliegenden  Büchlein  auch  auf  die  Metrik  der  deutschen  Sprache 
angewandt   habe.     Fortlaufend    mit   jedem   weiteren   Schritte  in 
dem  Stoff  sind  nun  Aufgaben  gestellt,  deren  Lösung  das  selbstän- 
dige   Verständnis    und    die    sichere    Erkennung    der    metrischen 
Formen  dem  Schüler  vermitteln  sollen,  aber,  nach  des  lief.  Ansicht 
ist  es  doch  etwas  anderes,  eine  Anzahl  von  Exempelu   oder  geo- 
metrischen Aufgaben  für  eine  Formel  oder  einen  Satz  aufstellen,  als 
hier  so  irgend  einen  ziemlich  nichtssagenden  Wink  und  Hinweis  auf 
eine  sich  anschliefsende  metrische  Aufgabe  hinzuschreiben.  In  einem 
grammatischen  und  auch  in  solchem  Buche  über  Metrik  ist  es  uner- 
quicklich, immer  und  immer  zu  lesen,  dafs  der  Lehrer  nun  das  und 
das  thun  soll.     Was  er  thun  mufs,  das  mufs  er  allein  wissen  — 
das  Lehrbuch  hat  den  LehrstofI'  für  ihn  und  der  Hauptsache  nach 
auch    für  den  Schüler   zu   liefern ,  aus  dem  der  Unterrichtsplan 
sich  entwickelt  und  zurecht  legt,  das  Übrige  ist  des  Lehrers  Sache. 
Was   soll  z.  B.  S.  23  die  zu  §  31    hinzugefügte   „Aufg.:  Zerglie- 
derung   verschiedener    beliebiger    Reimstrophen    zum   Zweck   der 
Angabe,  welcher  Art  sie   angehören?''    Immerhin   sieht  es  docb 
seltsam   aus,    wenn   ein   Lehrer,  eine  solche  Aufgabe  sich    nicht 
selber    zurecht    machen    kann.    —    Gut    ist   an   diesem    Buche, 
dafs    im    „Anhang''   eine   Menge    Stolf   zur    Einübung    der   me- 
trischen Formen    und  Regeln    vorhanden  ist;    so  ist   der  Lehrer 
an  das  Buch  zwar  gebunden,   aber  doch  frei  im  einzelnen,    und 
das    genügt.  —  Hervorheben    will    Ref.    noch,    da£s    sowohl  in 
der     Auswahl     des     Stoffes     Beschränkung     herrscht     —     nur 
§  14 — 23    über    die    Prosodie    konnten    kürzer   gefafst    werden 
— ,  als  auch   der  Ausdruck  im   einzelnen   sich  der  Klarheit  und 
Deutlichkeit  befleifsigt.     So  mag  das  Büchlein  auf  den  Anstalten, 
auf  denen  für   einen  ausführlicheren    und  eingehenderen  Unter- 
richt in  der  deutschen  Metrik  Zeit  vorhanden  ist,  und  auf  denen 
nicht   eine    vorhergehende    oder   gleichzeitige   Einführung  in  die 
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tchischen  und  römischen  Dichter  im  Originale  geringere  Aus 
rlichkeit  erlaubt,  eine  geeignete  Statte  finden. 

Verner  Hahn,  Poetische  Mostersammlong.  Erklamogea  nad 
Beispiele  zu  deo  GattDD|eD  der  Poesie.  For  Schale  und  Haas. 
Berlin,  Besser,  1882.     VIII  and  304  S. 

Mach  einer  kurzen  Vorbemerkung  über  die  allgemeinen 
riffe  Poesie,  Seele  und  Geist,  objektiv  und  subjektiT,  „die 
teilung  der  Poesie  dem  Stofle  nach^'  wird  unter  I.  behandelt 

epische  (S.  1—124),  unter  IL  die  lyrische  (S.  124—204), 
er  III.  die  dramatische  Poesie.  Jede  der  Hauptgattnngen  wird 
ihre  Unterarten  zerlegt,  und  jede  dieser  letzteren  wieder  mit 
Bm  Beispiele  belegt.  Was  die  Einteilung  der  epischen  Poesie 
«trifllt,  so  mag  die  Gliederung  in  ideal -epische  und  real- 
»che  ihre  Berechtigung  haben,  die  der  letzteren  Art  aber  in 
zahlendes  Gedicht,  Idyll,  Romanze,  Geschichte,  Novelle,  poe- 
be  Erzählung,  epischen  Gesang  (Sang  oder  Abenteuer),  Roman, 
Lorisches  Heldengedicht'*  hat  mindestens  der  Ordnung  nach 
'as  Unrichtiges  an  sich.  För  durchaus  nicht  geschickt  aber 
t  Ref.  die  Behandlung  der  dramatischen  Poesie.  Das  Drama 
d  eingeteilt  dem  Stoffe  nach,  und  die  Gattungen  sind: 
Trauerspiel  (Tragödie),  Beispiele:  H.  Stuart  (Schiller),  Egmont 
Mthe),  die  Sabinerinnen  (Heyse),  Uriel  Acosta  (Gutzkow); 
Schauspiel  (Drama),  Beispiele:  Nathan  der  Weise  (Lessing), 
nz  Fr.  V.  Homburg  (Kleist),  Ludwig  der  Baier  (Heyse) ;  3.  Lust- 
el,  Beispiele:  M.  v.  Bamhelm  (Lessing),  die  Journalisten 
eytag),  die  Staatskunst  der  Frau'n  (Dahn).  Nun  folgen  nach 
iteilung  der  Form:  1.  Chordrama,  Beispiele:  Antigone  (So- 
>kles,  übersetzt  v.  Brohm),  Iphigenia  in  Tauris  (Euripides, 
aner),  die  Braut  von  Messina  (Schiller),  Iphigenia  auf  Tauris 
lethe);  3.  Aktionsdrama,  Beispiele:  Macbeth  (Shakespeare, 
ilegel-Tieck),    die  Hermannsschlacht  (Klebt),    Faust  ((joethe). 

Wozu,  fragt  jeder  Pädagog,  Macbeth  und  Faust  nicht  eine 
igödie    nennen?      Wozu    soll    Macbeth    etwas    anderes    sein 

Maria  Stuart?  Wozu  überhaupt  das  Wort  Aktionsdrama  für 
en  Schüler,  während  die  hier  genannten  3  Dramen  sich  treff- 
1  unter  die  obigen  Gattungen  Trauerspiel  und  Schauspiel  ein- 
hen  lassen?  Und  auch  die  anderen  beiden  Gattungen  der 
rm  wegen  von  der  Einteilung  nach  dem  Stoffe  auszunehmen 
r  nicht  nötig,  denn  Antigone,  Euripides'  Iphigenia,  Phädra 
d  die  Braut  v.  Messina  sind  auch  Tragödien  und  zwar  solche 
t  Qior  oder  mit  Einheit,  aber  immer  in  erster  Linie  Trauer- 
de, wie  Goethes  Iphigenia  in  erster  Linie  ein  Schauspiel  und 
ar  eins  mit  antiker  Einheit.  Schwierigkeit  und  zwar  leicht  zu 
meidende  hervorsuchen  fordert  die  PSdagogik  nicht,  und  ein 
ch,  das  in  solchen  Fehler  verfSUt,  ist  für  Schüler  nicht  zu 
pfehlen.  —  Ref.  mub  aber  noch  einen  andern  Mangel  des 
ches  hervorheben,   insofern  es  ein  Schulbuch  sein  soll.    Wie 
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der  Metrik  von  der  Scliule  her  empfangen  soll."  Nacli  einer  kur- 
zen Einleitung  über  die  Arten  des  sprachlichen  Ausdruckes,  sovile 
über  die  Mittel,  durch  welche  dem  Sprachklang  Schönheit  mitge- 
teilt wird,  werden  in  8  Kapiteln  behandelt:  der  Rhythmus,  der 
Heim,  die  Prosodic  der  deutschen  Sprache,  die  Vers-  und  Strophen- 
formen  deutschen  und  die  griechisch-römischen  Ursprungs,  die 
romanischen  Vers-  und  Strophenformen  sowie  die  orientaliscben 
Formen;  das  8.  Kapitel  endlich  ist  der  Klangnachahmung  gewid- 
met, und  den  Schlufs  bildet  dann  noch  ein  Anhang  metrischer 
Beispiele,  die  auf  18  Seiten  nach  der  Lebenszeit  der  Dichter 
(von  Opitz  bis  Scheffel)  geordnete  Musterstücke  bieten  zu  den  ia 
jenen  8  Abschnitten  aufgestellten  Kegeln  und  Versformen.  Verf. 
hebt  in  der  (Einleitung  noch  besonders  hervor,  dafs  er  die  in 
Lehrbüchern  anderer  Disziplinen,  /.  B.  Grammatik  und  Mathematik, 
gebräuchliche  Einrichtung,  das  Verständnis  durch  Aufgaben,  die 
der  Lernende  lösen  soll,  zu  prüfen  und  zu  befestigen,  in  den 
vorliegenden  Büchlein  auch  auf  die  Metrik  der  deutschen  Sprache 
angewandt  habe.  Fortlaufend  mit  jedem  weiteren  Schritte  iB 
dem  Stoff  sind  nun  Aufgaben  gestellt,  deren  Lösung  das  selbstän- 
dige Verständnis  und  die  sichere  Erkennung  der  metrischen 
Formen  dem  Schüler  vermitteln  sollen,  aber,  nach  des  Ref.  Ansicht 
ist  es  doch  etwas  anderes,  eine  Anzahl  von  Exempeln  oder  geo- 
metrischen Aufgaben  für  eine  Formel  oder  einen  Satz  aufstellen,  ih 
hier  so  irgend  einen  ziemlich  nichtssagenden  Wink  und  Hinweis  auf 
eine  sich  anschliefsende  metrische  Aufgabe  hinzuschreiben.  In  einem 
grammatischen  und  auch  in  solchem  Buche  über  Metrik  ist  es  uner- 
quicklich, immer  und  immer  zu  lesen,  dafs  der  Lehrer  nun  das  and 
das  thun  soll.  Was  er  thun  mufs,  das  mu£s  er  allein  wissen  — 
das  Lehrbuch  hat  den  Lehrstoff  für  ihn  und  der  Hauptsache  nach 
auch  für  den  Schüler  zu  liefern,  aus  dem  der  UnterrichtspUn 
sich  entwickelt  und  zurecht  legt,  das  Übrige  ist  des  Lehrers  Sadie. 
Was  soll  z.  B.  S.  23  die  zu  §  31  hinzugefügte  „Aufg.:  ZergUe- 
derung  verschiedener  beliebiger  Reimstrophen  zum  Zweck  der 
Angabe,  welcher  Art  sie  angehören?''  Immerhin  sieht  es  doch 
seltsam  aus,  wenn  ein  Lehrer,  eine  solche  Aufgabe  sich  nicht 
selber  zurecht  macheu  kann.  —  Gut  ist  an  diesem  Buche, 
dafs  im  „Anhang''  eine  Menge  Stoff  zur  Einübung  der  me- 
trischen Formen  und  Regeln  vorhanden  ist;  so  ist  der  Lehrer 
an  das  Buch  zwar  gebunden,  aber  doch  frei  im  einzelnen,  ud' 
das  genügt.  —  Hervorheben  will  Ref.  noch,  da£s  sowohl  Ib 
der  Auswahl  des  Stoffes  Beschränkung  herrscht  —  Dar 
§  14 — 23  über  die  Prosodie  konnten  kürzer  gefafst  werden 
— ,  als  auch  der  Ausdruck  im  einzelnen  sich  der  Klarheit  und 
Deutlichkeit  beüeifsigt.  So  mag  das  Büchlein  auf  den  Anstalten 
auf  denen  für  einen  ausführlicheren  und  eingehenderen  UDte^ 
rieht  in  der  deutschen  Metrik  Zeit  vorhanden  ist,  und  auf  deaeo 
nicht   eine    vorhergehende    oder   gleichzeitige  Einführung  in  <b 
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riechiscben  und  römischen  Dichter  im  Originale  geringere  Aus 
ahrlichkeit  erlaubt,  eine  geeignete  Statte  finden. 

.  Werner  Haho,  Poetische  Mastersammlang.  Erkliroogea  nnd 
Beispiele  zu  deo  Gattongen  der  Poesie.  För  Schale  and  Haas. 
Berlin,  Besser,  1882.     VIII  and  304  S. 

Nach    einer    kurzen    Vorbemerkung    über    die    allgemeinen 
tegriffe   Poesie,    Seele  und  Geist,   objektiv  und    subjektiT,    „die 
linteilung  der  Poesie  dem  Stoffe  nach**  wird  unter  I.  behandelt 
lie  epische  (S.  1—124),    unter   II.    die  lyrische  (S.  124—204), 
inter  III.  die  dramatische  Poesie.    Jede  der  Hauptgattungen  wird 
D  ihre  Unterarten  zerlegt,  und  jede  dieser  letzteren  wieder  mit 
inem  Beispiele  belegt.    Was  die  Einteilung  der  epischen  Poesie 
nbetrifllt,   so    mag   die   Gliederung   in    ideal -epische  und  real- 
ipische  ihre  Berechtigung  haben,  die  der  letzteren  Art  aber  in 
^erzählendes  Gedicht,  Idyll,  Romanze,  Geschichte,  Novelle,  poe- 
ische Erzählung,  epischen  Gesang  (Sang  oder  Abenteuer),  Roman, 
listorisches    Heldengedicht*'    hat   mindestens    der  Ordnung  nach 
twas  Unrichtiges  an   sich.     För  durchaus  nicht  geschickt  aber 
lilt  Ref.  die  Behandlung  der   dramatischen  Poesie.     Das  Drama 
rird    eingeteilt   dem    Stoffe   nach,    und    die   Gattungen    sind: 
..  Trauerspiel  (Tragödie),  Beispiele:    H.  Stuart  (Schiller),  Egmont 
Goethe),    die    Sabinerinnen    (Heyse),    Uriel    Acosta    (Gutzkow); 
L   Schauspiel    (Drama),  Beispiele:  Nathan   der   Weise  (Lessing), 
^rinz  Fr.  v.  Homburg  (Kleist),  Ludwig  der  Baier  (Heyse) ;  3.  Lust- 
;piel,    Beispiele:    M.    v.    Bamhelm    (Lessing),    die    Journalisten 
Freytag),    die  Staatskunsl  der  Frau'n   (Dahn).     Nun  folgen  nach 
Einteilung    der  Form:    1.  Chordrama,   Beispiele:  Antigene  (So- 
»bokles,    übersetzt   v.    Brohm),    Iphigenia    in    Tauris    (Euripides, 
)onner),  die  Braut  von  Messina  (Schiller),  Iphigenia   auf  Tauris 
Goethe);    3.   Aktionsdrama,    Beispiele:    Macbeth    (Shakespeare, 
icblegel-Tieck),    die   Hermannsschlacht  (Kleist),    Faust  (Goethe). 
—  Wozu,  fragt  jeder  Pädagog,  Macbeth  und  Faust   nicht   eine 
rragödie    nennen?      Wozu    soll    Macbeth    etwas    anderes    sein 
iIb  Maria  Stuart?    Wozu  überhaupt  das  Wort  Aktionsdrama  für 
»nen  Schüler,  während  die  hier  genannten  3  Dramen  sich  trelT- 
ich   unter  die  obigen  Gattungen  Trauerspiel  und  Schauspiel  ein- 
"eihen  lassen?     Und    auch    die    anderen   beiden  Gattungen   der 
form  wegen  yon  der  Einteilung  nach  dem  Stoffe  auszunehmen 
irar    nicht   nötig,   denn   Antigene,   Euripides'   Iphigenia,  Phädra 
ind   die  Braut  y.  Messina  sind  auch  Tragödien  und  zwar  solche 
mit  C3ior  oder  mit  Einheit,  aber  immer  in  erster  Linie  Trauer- 
ipiele,   wie  Goethes  Iphigenia  in  erster  Linie  ein  Schauspiel  und 
cwar  eins  mit  antiker  Einheit.     Schwierigkeit  und  zwar  leicht  zu 
rermeidende  hervorsuchen   f5rdert  die  PSdagogik  nicht,  und  ein 
Boch,   das   in  solchen  Fehler   verfällt,  ist  für  Schüler  nicht  zu 
»mpfehlen.  —  Ref.   muCs   aber   noch  einen  andern  Mangel   des 
Baches  hervorheben,  insofern  es  ein  Sdiulbuch  sein  soll.    Wie 
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562       Wagoer,  Hilfsbach  f.  d.  Unterr.  io  d.  Geschieht«, 

Wolffs  prosaischer  und  poetischer  Hausschatz  seit  langen  Jahren 
sich  als  IJaushücher  belieht  gemacht  haben,  so  kann  man  sich 
denken,  dafs  auch  dies  Buch  in  der  Familie  hier  und  da  sich 
Anhanger  gewinnen  mag,  um  so  mehr  als  es  Proben  zu  allen 
einzelnen  Dichtungsgattungen  giebt,  dann  aber  auch  in  bequemer 
Weise  zu  den  herausgehobenen  Stücken  den  Zusammenhang  in 
kürzereu  oder  ausführlicheren  Worten  angiebt  Aber  eben  dieses 
Umstandes  wegen,  der  einerseits  eine  Häufung  des  Stoffes  mit  sich 
bringt,  deren  Mafs  das  der  Schule  überschreitet,  anderseits 
doch  nur  etwas  Halbes  bietet,  kann  das  Buch  für  die  Schule 
nicht  empfohlen  werden.  Es  ist  seiner  Anlage  nach  nur  für  die 
oberen  Klassen  geeignet,  und  den  Schülern  derselben  eine  solche 
fragmentarische  Kenntnis,  namentlich  von  den  Dramen  uuserer 
grofsen  Klassiker,  zu  gewähren  ist  heute,  wo  die  ganzen 
Werke  so  leicht  und  billig  zu  haben  sind,  Gott  sei  Dank  ein 
überwundener  Standpunkt.  Eine  solche  Bekanntschaft,  wie  sie 
das  vorhegende  Buch  bietet,  ist  doch  nur  Flickwerk,  wie  das 
übrigens  in  Bezug  auf  den  S.  295  ff.  behandelten  Faust  auch 
jeder  andere  denken  wird,  der  zu  Hause  das  Buch  für  sich  zur 
Hand  nimmt.  Endlich  soll  auch  in  Bezug  auf  das  (lyrische)  Lied 
(S.  126  ff.)  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  die  Einteilung 
in:  I.  eigentliches  oder  sangbares  Lied,  U.  Slimmungslied, 
HL  didaktisches  Lied  keine  natürliche  und  geschickte  ist.  Läfst 
sich  „Wanderers  Nachtlied**  (S.  130)  oder  „die  Kapelle*'  (S.  131) 
nicht  ebenso  gut  singen  wie  „Auf  Flügeln  des  Gesanges*'? 

Berlin.  U.  ZerniaL 

Fr.  Wagner,  Hilfsbuch  für   den  Unterricht  in  der  Geschichte. 
III.  Die  neuere  Zeit.     Leipzig,  Alfred  Krüger,  1882.    232  S.  8. 

In  diesem  Abschnitt,  den  der  Verfasser  auch  als  zweiten 
Teil  der  deutschen  Geschichte  bezeichnet  hat,  bilden  die  innere 
Entwicklung  und  die  äufseren  Beziehungen  des  deutschen  Reiches 
bis  zum  westfälischen  Frieden  den  HauptinhalL  Von  da  an, 
mit  dem  Aufhören  einer  gemeinsamen  deutschen  Politik,  tritt  der 
brandenburgisch-preufsische  Staat  mit  seinem  äufseren  und  inne- 
ren Wachsen  in  den  Vordergrund  der  Darstellung,  die  mit  der 
Neubegründung  des  deutschen  Kaisertums  i.  J.  1871  ihren  Ab- 
schlufs  findet.  Die  anderen  Völker  sind  in  diesen  Rahmen  nur 
so  weit  hereingezogen,  als  sie  in  die  deutsche  Politik  eingreifen 
oder  an  der  geistigen  Entwicklung  der  Menschheit  einen  bestim- 
menden Anteil  nehmen.  Verfassung,  Litteratur,  Kunst  und  Wissen- 
schaften der  Deutschen  wie  der  fremden  Kulturvölker  sind  in 
kurzgefafsten  Übersichten  hinter  den  einzelnen  Abschnitten  der 
politischen  Geschichte  eingeschaltet. 

Durch  die  Konzentrierung  des  Stoffes  hat  der  Verf.  den  Raum 
gewonnen,  der  Erzählung  durch  eine  Fülle  von  charakteristischen 
Zügen,   die  z.  T.  der  zeitgenössischen  Litteratur   entlehnt  sind, 
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grölsere  Anschaulichkeit  zu  gehen.  Aufserdem  ist  in  Anmerkungen 
auf  litterarische  oder  künstlerische  Behandlung  der  geschichtlichen 
Ereignisse  verwiesen  und  Urteile  hervorragender  Autoritäten  an- 
geführt. 

Die  Vorzuge,  welche  an  den  beiden  voraufgehenden  Teilen 
zu  rühmen  waren,  treten  auch  in  der  „neueren  Geschichte**  her- 
vor,  wenngleich  hier  das  Thatsächliche  in  der  Erzählung  mehr 
zusammengedrängt  ist.  Der  Verf.  hat  die  Ergebnisse  der  neueren 
historischen  Forschungen  zu  Grunde  gelegt;  er  bat  das  heraus- 
genommen, was  für  die  Entwicklung  unseres  Volkes  und  der 
neueren  Zeit  überhaupt  bedeutend  ist;  er  hat  Persönlichkeiten 
trefTend  charakterisiert  und  die  Ereignisse  klar  und  anschaulich 
dargestellt.  Das  Buch,  das  von  den  Schülern  nach  der  Absicht 
des  Verfs  nicht  während  der  Lehrstunden  selbst,  sondern  nur  zur 
Wiederholung  des  Vorgetragenen  benutzt  werden  soll,  erscheint 
dem  Ref.  als  ein  geeignetes  und  empfehlenswertes  Hilfsmittel 
für  den  Unterricht  nicht  blols  für  Mädchenschulen,  für  die  es  der 
Verf.  zunächst  bestimmt  hat,  sondern  auch  für  Gymnasien  und 
Realschulen. 

Berlin.  G.  Braumann. 
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562       Wagoer,  Hilfsbuch  f.  d.  Uoterr.  io  d.  Geschichte, 

Wolffs  prosaischer  und  poetischer  Hausschatz  seit  langen  Jahren 
sich  als  Haushücher  belieht  gemacht  haben,  so  kann  man  sich 
denken,  dafs  auch  dies  Buch  in  der  Familie  hier  und  da  sich 
Anhänger  gewinnen  mag,  um  so  mehr  als  es  Proben  zu  allen 
einzelnen  Dichtungsgattungen  giebt,  dann  aber  auch  in  bequemer 
Weise  zu  den  herausgehobenen  Stücken  den  Zusammenhang  in 
kürzeren  oder  ausführlicheren  Worten  angiebt  Aber  eben  dieses 
Umstandes  wegen,  der  einerseits  eine  Häufung  des  Stoffes  mit  sich 
bringt,  deren  Mafs  das  der  Schule  überschreitet,  anderseiu 
doch  nur  etwas  Halbes  bietet,  kann  das  Buch  für  die  Schule 
nicht  empfohlen  werden.  Es  ist  seiner  Anlage  nach  nur  für  die 
oberen  Klassen  geeignet,  und  den  Schülern  derselben  eine  solche 
fragmentarische  Kenntnis,  namentlich  von  den  Dramen  unserer 
grofsen  Klassiker,  zu  gewähren  ist  heute,  wo  die  ganzen 
Werke  so  leicht  und  biUig  zu  haben  sind,  Gott  sei  Dank  ein 
überwundener  Standpunkt.  Eine  solche  Bekanntschaft,  wie  sie 
das  vorhegende  Buch  bietet,  ist  doch  nur  Flickwerk,  wie  das 
übrigens  in  Bezug  auf  den  S.  295  ff.  behandelten  Faust  auch 
jeder  andere  denken  wird,  der  zu  Hause  das  Buch  für  sich  zur 
Hand  nimmt.  Endhch  soll  auch  in  Bezug  auf  das  (lyrische)  Lied 
(S.  126  if.)  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  die  Einteilung 
in:  I.  eigentliches  oder  sangbares  Lied,  H.  Stimmungslied. 
HL  didaktisches  Lied  keine  natürliche  und  geschickte  ist.  Läfst 
sich  „Wanderers  Nachtlied"  (S.  130)  oder  „die  Kapelle''  (S.  131) 
nicht  ebenso  gut  singen  wie  „Auf  Flügeln  des  Gesanges''? 

Berlin.  U.  ZerniaL 

Fr.  Wagner,  Hilfsburh  für   den  Unterricht  in  der  Geschichte. 
III.  Die  neuere  Zeit     Leipzig,  Alfred  Krüger,  1882.    232  S.  S 

In  diesem  Abschnitt,  den  der  Verfasser  auch  als  zweiten 
Teil  der  deutschen  Geschichte  bezeichnet  hat,  bilden  die  innere 
Entwicklung  und  die  äufseren  Beziehungen  des  deutschen  Reiches 
bis  zum  westfälischen  Frieden  den  HauptinhalL  Von  da  an, 
mit  dem  Aufhören  einer  gemeinsamen  deutschen  Politik,  tritt  der 
brandenburgisch-preufsische  Staat  mit  seinem  äulseren  und  inne- 
ren Wachsen  in  den  Vordergrund  der  Darstellung,  die  mit  der 
Neuhegründung  des  deutschen  Kaisertums  i.  J.  1871  ihren  Ab- 
schlufs  findet.  Die  anderen  Völker  sind  in  diesen  Rahmen  nur 
so  weit  hereingezogen,  als  sie  in  die  deutsche  Politik  eingreifen 
oder  an  der  geistigen  Entwicklung  der  Menschheit  einen  bestim- 
menden Anteil  nehmen.  Verfassung,  Litteratur,  Kunst  und  Wissen- 
schaften der  Deutschen  wie  der  fremden  Kulturvölker  sind  in 
kurzgefafstcn  Dbei^ichten  hinter  den  einzehien  Abschnitten  der 
politischen  Geschichte  eingeschaltet. 

Durch  die  Kouzentrierung  des  Stoffes  hat  der  Verf.  den  Raum 
gewonnen,  der  Erzählung  durch  eine  Fülle  von  charakteristischen 
Zügen,   die  z.  T.  der  xeitgenössisdien  Litteratur  entlehnt  sind, 
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gröfsere  Anschaulichkeit  zu  gehen.  Aufserdem  ist  in  Anmerkungen 
auf  litterarische  oder  künstlerische  Behandlung  der  geschichtlichen 
Ereignisse  verwiesen  und  Urteile  hervorragender  Autoritäten  an- 
gefahrt. 

Die  Vorzöge,  welche  an  den  beiden  voraufgehenden  Teilen 
zu  rühmen  waren,  treten  auch  in  der  „neueren  Geschichte'*  her- 
vor, wenngleich  hier  das  Thatsächliche  in  der  Erzählung  mehr 
zusammengedrängt  ist.  Der  Verf.  hat  die  Ergebnisse  der  neueren 
historischen  Forschungen  zu  Grunde  gelegt;  er  hat  das  heraus- 
genommen, was  für  die  Entwicklung  unseres  Volkes  und  der 
neueren  Zeit  überhaupt  bedeutend  ist;  er  hat  Persönlichkeiten 
treffend  charakterisiert  und  die  Ereignisse  klar  und  anschaulich 
dargestellt.  Das  Buch,  das  von  den  Schülern  nach  der  Absicht 
des  Verfs  nicht  während  der  Lehrstunden  selbst,  sondern  nur  zur 
Wiederholung  des  Vorgetragenen  benutzt  werden  soll,  erscheint 
dem  Ref.  als  ein  geeignetes  und  empfehlenswertes  Hilfsmittel 
für  den  Unterricht  nicht  blols  für  Mädchenschulen,  für  die  es  der 
Verf.  zunächst  bestimmt  hat,  sondern  auch  für  Gymnasien  und 
Realschulen. 

Berlin.  G.  Braumann. 
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DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


20.  FertammUtng  des  Fereins  Hheinischer  Schulmmner  am  27.  Mär%  1883 

in  Köln, 

So  zahlreich  war  noch  keine  Versammlang  Rheinischer  Schnlmänoer 
gewesen,  als  die  diesjährige,  welche  unter  der  Teilnahme  von  113  Mitglie- 
dern im  Hansasale  des  altberühmten  Rathauses  zu  Köln  abgehalten  wurde. 
Handelte  es  sich  doch  auch  um  wichtige  Punkte  und  Fragen,  die  der  starkeo 
Teilnahme  und  des  regen  Interesses  Rheioischer  Schulmänner  wohl  wert 
waren;  denn  auf  der  Tagesordnung  stand  die  Gedächtnisrede  für  den  allbe- 
liebt  gewesenen  und  nicht  nur  in  Scholkreisen  so  hoch  gehaltenen  Schulrat 
Landfermann ,  welcher  am  17.  August  des  vorigen  Jahres  gestorben  war, 
dann  die  in  der  vorigen  Versammlung  wegen  Erkrankung  des  Dir.  Kiesfl 
(Düsseldorf)  ausgefallene  Besprechung  über  das  Verhältnis  der  Wissenschaft- 
lichen Prüfungskommission  zu  den  Abiturientenkommissionen  und  der  dabei 
zn  Tage  tretenden  Mängel,  und  3.  die  heute  so  brennende  Überbürdnngs- 
frage. 

Ubtr  die  Rede  zu  £bren  Landfermanns,  mit  welcher  der  Vorsitzende 
Dir.  Jäger  (Köln)  die  Versammlung  eröffnete,  kann  Berichterstatter  kurz  hin- 
weggehen, da  dieselbe  in  dieser  Zeitschrift  in  ausführlicher  Weise  erscbieoea 
ist.  Dir.  Jäger  gab  in  kurzen  Umrissen  ein  Bild  des  Lebens  des  um  die 
rheinische  Schulwelt  so  hoch  verdienten  Mannes,  eines  Lebens,  in  welchem 
die  mannigfaltigen  und  grofsartigen  Strömungen  unseres  Jahrhunderts  in 
ganz  besonderer  Weise  sich  geltend  gemacht  haben.  £r  bezeichnete  ihn  als 
einen  Beamten  im  grofsen  Stil,  welcher  sein  Amt  in  einem  hohen  patrio- 
tischen Sinne  verwaltet,  in  dasselbe  die  ganze  Kraft  eines  ungewöhnlich 
reichen  Geistes  und  einer  mächtigen  Persönlichkeit  gelegt  habe ;  der  in  pä- 
dagogischen Fragen  mit  der  ganzen  Schärfe  seines  Geistes  gegen  den  Ency- 
klopUdismus,  die  verflachende  Vielwisscrei  gekämpft,  der  in  religiösen  Fragen 
mit  tiefem  Respekt  vor  dem  historisch  Gewordenen  dasselbe  doch  mit  freiem, 
hohem  Sinne  beurteilte  und  in  seiner  Stellung  zur  katholischen  Welt  deo 
Gegensatz  der  Konfessionen  nicht  als  'eine  Schädigung  unseres  nationalea 
Lebens  betrachtete,  sondern  eher  als  einen  seiner  Reichtümer,  weil  io 
diesem  Kampfe  der  Gegensätze  etwas  läge,  was  die  Nation  vor  Fäulnis 
schütze. 

Der  gewaltige  Eindruck,  welchen  diese  Rede,  von  einem  Manne  gehalten, 
der  dem  Verstorbenen  sehr  nahe  gestanden,  auf  die  zum  ehrenden  Andenken 
des  Toten  sich  erhebende  Versammlung  machte,  die  zum  gröfsten  Teil  unter 


20.  VerftMiiL  Rheioigelier  Sehttlm.,  ym  Mold«jiiiaaer.    5Q5 

Landfemanng  Leitung  gedient,  worde  noch  dadarcli  erhijht,  dafg  Selwlrat 
Dr.  HSpfoer  die  Versuimelten  aufforderte,  nun  zur  Anerkennung  der  herr^ 
liehen  Worte  des  Dir.  Jäger,  aua  denen  der  einheitliche  Geist  der  Rheini- 
schen Scholma'nnerwelt  in  so  erhöhender  Weise  hervorgeleuchtet  hahe,  sieh 
von  ihren  Sitzen  zu  erhöhen. 

Darauf  begann  nach  einigen  geschäftlichen  Mitteilungen  Dir.  Kiesel 
seinen  Vortrag:  Über  das  Verhältnis  der  Wissenschaftliehen  Prufungskom* 
■issionen  zu  den  AbitnrientenprüfongskooiBiissioaen.  Redner  ging  von 
dem  Gedanken  aus,  dafs  die  Behandlung  dieses  Thenas,  weldie  schon 
lange  gewünscht  wäre,  kein  Wagnis  sei,  da  niehts  nebr  den  Znsanmen« 
künften  von  Sebulmännertt  entspräche  als  ein  Versuch,  die  Mittel  zur 
Ausgleichung  eines  Gegensatzes  zu  suchen,  dessen  Sdiärfe  zuweilen  mit 
dem  Verluste  eines  Teiles  der  Vorteile  drohe,  welche  aus  einer  seit 
langer  Zeit  wohlbegründeten  Anordnung  für  die  Schule  hervorgehen 
könnten.  Zunächst  sei  es  zur  richtigen  Beurteilung  der  Frage  wichtig, 
sieh  den  Sinn  der  ganzen  Einrichtung  zu  vergegenwärtigen.  JSs  sei  natür- 
lich und  nötig,  dafs  die  Behörde,  welcher  die  Prüfung  eiues  Bzamens,  das 
nicht  nur  das  MaTs  der  Leistungen  einer  Schule  gehe,  sondern  auch  einen 
Einblick  gestatte  in  die  Art,  wie  die  Schule  sich  ihren  Zielen  zu  nähern 
versucht  habe,  übertragen  sei,  durch  eine  Körperschaft  von  rein  wissen- 
sehafUichen  Charakter  unterstützt  werde,  da  es  von  der  äufsersten  Wich- 
tigkeit sei  zu  unterseheiden,  ob  von  den  Schülern  das  Ziel,  um  dessentwillen 
sie  die  Schule  besucht  haben,  erreicht  ist,  und  ob  das  Verfahren,  durch 
welches  diese  Frage  entschieden  wird,  von  Fehlern  frei  geblieben  sei.  De« 
Forum,  welchem  auch  die  Prüfung  der  Fähigkeit  der  Lehrer  zugewiesen 
werde,  der  Wissenschaftlichen  Prüfungskommission,  sei  nun  auch  die  Bnir 
Scheidung  über  diese  Frage  zugefallen;  und  da  diese  Kommission  natürlich 
nicht  in  unmittelbare  Beziehung  zur  Schule  treten  konnte,  weil  niemand 
zwei  nebenstehenden  Behörden  gleichzeitig  untergeben  sein  kann,  so  habe 
sie  die  Aufgabe  erhalten,  ihre  Beobacbtangen  über  den  Hergang  der  Abitu- 
rientenprüftiog  und  über  die  daraus  für  die  Leistungsfähigkeit  der  Schule 
sich  ergebenden  Wshmehmnngen  als  Gutachten  an  die  Verwaltungsbehörde 
zu  senden,  damit  diese  auf  Fehler  im  Leben  der  Schule  ihre  Aufmerksam- 
keit richten  könne.  Dieses  Forum  sei  insofern  richtig  gewählt,  weil  die 
Leistungen  der  Schule  mit  wissenschaftlichem  Mafsstabe  müßten  gemessen 
werden  können;  auch  sei  das  Interesse  für  eine  solche  Thätigkeit  durchaus 
bei  der  Wissenschaftliehen  Prüfungskommission  vorauszusetzen;  und  wenn 
nach  die  Mitglieder  dieser  Kommission  zur  richtigen  Beurteilung  der 
Leistungen  oft  nicht  genügend  mit  den  Scholverhältnissen  vertraut  seien,  so 
Inge  ja  in  der  Art  des  geschäftliehen  Verhältnisses  der  Wissenschaftlichen 
Prüfungskommission  zu  den  Provinzinl-Sehulkollegien  die  Möglichkeit,  dalh 
bei  Mifsverständoissen  die  Unterriehtsverwaltung  stets  beriehtigead  und  er- 
gänzend eintreten  könnte.  Dafs  für  die  Unterriehtsverwaltung  eine  Unter- 
stützung durch  eine  rein  wissensehaftliche  Behörde  nötig  gewesen,  sei  aus 
dem  Gedanken  entsprungen,  dafs  eine  der  Schule  fernstehende,  blofs  nach 
sachlichem  Mafsstabe  verfahrende  Körperschaft  für  die  Beurteilung  einen 
schärferen  Bliek  besitze  als  das  Provinzial-SchuIkoUegium,  das  durch  per* 
sSnliehe  Beziehungen  und  genauere  Bekanntschaft  mit  den  Verhältnissen  oft 
sur  Annahme  mildernder  Umstände  vertnlafst  werdea  könnte^.    Aus  diesem 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


20.  Fersammkmg  des  Vereint  Rheinischer  Schulmänner  am  27.  Man  18S3 

in  Köln. 

So  zahlreich  \i-ar  noch  keine  Versammlaog  Rheinischer  Schalmaaoer 
gewesen,  als  die  diesjährige,  welche  unter  der  Teilnahme  von  113  Mitglie- 
dern im  Hansasale  des  altberühmten  Rathauses  zu  Köln  abgehalten  worde. 
Handelte  es  sich  doch  auch  um  wichtige  Punkte  und  Fragen,  die  der  starkes 
Teilnahme  und  des  regen  Interesses  Rheinischer  Schulmänner  wohl  wert 
waren;  denn  auf  der  Tagesordnung  stand  die  Gedächtnisrede  für  den  allbe- 
liebt gewesenen  und  nicht  nur  in  Scholkreisen  so  hoch  gehaltenen  Schulrat 
Landfermann ,  welcher  am  17.  August  des  vorigen  Jahres  gestorben  war, 
dann  die  in  der  vorigen  Versammlung  wegen  Erkrankung  des  Dir.  Kiesel 
(Düsseldorf)  ausgefallene  Besprechung  über  das  Verhältnis  der  Wisseoschaft- 
lichen  Prüfungskommission  zu  den  Abiturientenkommissionen  und  der  dabei 
zu  Tage  tretenden  Mangel,  und  3.  die  heute  so  brennende  Überbördnngs- 
frage. 

hbir  die  Rede  zu  £bren  Landfermanns,  mit  welcher  der  Vorsitzende 
Dir.  Jäger  (Köln)  die  Versammlung  eröffnete,  kann  Berichterstatter  kurz  bio- 
weggehen, da  dieselbe  in  dieser  Zeitschrift  in  ausführlicher  V^eise  erschieaei 
ist.  Dir.  Jäger  gab  in  kurzen  Umrissen  ein  Bild  des  Lebeos  des  um  die 
rheinische  Schulwelt  so  hoch  verdienten  Mannes,  eines  Lebeos,  in  welchea 
die  mannigfaltigen  und  grofsartigen  Strömungen  unseres  Jahrhooderts  ia 
ganz  besonderer  Weise  sich  geltend  gemacht  haben.  £r  bezeichnete  ihn  als 
einen  Beamten  im  grofseu  Stil,  welcher  sein  Amt  in  einem  hohen  patrio- 
tischen Sinne  verwaltet,  in  dasselbe  die  ganze  Kraft  eines  angewöbalick 
reichen  Geistes  und  einer  mächtigen  Persönlichkeit  gelegt  habe ;  der  in  pä- 
dagogischen Fragen  mit  der  ganzen  Schärfe  seines  Geistes  gegen  deo  Eaey- 
klopudismus,  die  verflachende  Vielwisserei  gekämpft,  der  in  religiösen  Frageo 
mit  tiefem  Respekt  vor  dem  historisch  Gewordenen  dasselbe  doch  mit  fireiem, 
hohem  Sinne  beurteilte  und  in  seiner  Stellung  zur  katholischen  Welt  den 
Gegensatz  der  Konfessionen  nicht  als  *eine  Schädigung  unseres  nationalfi 
Lebens  betrachtete,  sondern  eher  als  einen  seiner  Reichtümer,  weil  io 
diesem  Kampfe  der  Gegensätze  etwas  läge,  was  die  Nation  vor  Fäalais 
schütze. 

Der  gewaltige  Eindruck,  welchen  diese  Rede,  von  einem  Manne  gehalteo, 
der  dem  Verstorbenen  sehr  nahe  gestanden,  auf  die  zum  ehrenden  Andenkes 
des  Toten  sich  erhebende  Versammlung  machte,  die  zum  gröfsten  Teil  anter 
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LandfemaoBs  Leitiui;  gedient,  worde  noch  dadarcli  erhöht,  dafs  Sehiilrat 
Dr.  HSpfaer  die  Versanmelteo  aufforderte,  oud  zor  Anerkenaiiog  der  herr- 
liehen  Worte  des  Dir.  Jäger,  aas  denen  der  einheitliche  Geist  der  Rheini- 
schen ScholmJinBerwelt  in  so  erhebender  Weise  hervorgelenehtet  hahe,  sieh 
von  ihren  Sitzeü  n  erheben. 

Darauf  begann  nach  einigen  geschMftlichen  Mitteilangen  Dir.  Kiesel 
seinen  Vortrag:  Über  das  VerhÜltnis  der  Wissenschaftlichen  PräfangskoB* 
missionen  zu  den  AbitnrientenprnfongskooiBiissioBen.  Redner  ging  von 
dem  Gedanlien  ans,  dafs  die  Behandlung  dieses  Themas,  weldie  achon 
lange  gewünscht  wSre,  kein  Wagnis  sei,  da  niohts  nebr  den  ZasamBen- 
kinften  von  Schnlmännern  entsprüche  als  ein  Versveh,  die  Mittel  mr 
Ausgleichung  eines  Gegensatzes  zu  suchen,  dessen  Sdiärfe  zuweilen  mit 
dem  Verluste  eines  Teiles  der  Vorteile  drohe,  welche  aus  einer  seit 
langer  Zeit  wohlbegrtindeten  Anordnang  für  die  Sehole  hervorgehen 
könnten.  Zun&ebst  sei  es  zur  richtigen  Beurteilung  der  Frage  wichtig, 
sieh  den  Sinn  der  ganzen  Einrichtung  zu  vergegenwirtigen.  JSs  sei  natür- 
Uch  und  nötig,  dafs  die  Behörde,  welcher  die  Prüfung  eines  Bzaneos,  das 
nicht  nur  das  MaTs  der  Leistungen  einer  Schale  gebe,  sondern  auch  einen 
Biablick  gestatte  in  die  Art,  wie  die  Schule  sich  ihren  Zielen  za  nöhera 
Yersncht  habe,  übertragen  sei,  durch  eine  Körperschaft  von  rein  wissen«- 
aeliafUicheii  Charakter  naterstützt  werde,  da  es  von  der  aufsersteo  Wich* 
iigkeit  sei  zu  unterscheiden,  ob  von  den  Schülern  das  Ziel,  um  dessenlwillen 
aie  die  Schule  besucht  haben,  erreicht  ist,  und  ob  das  Verfahren,  durch 
welches  diese  Frage  entschieden  wird,  von  Fehlern  frei  geblieben  sei.  Dem 
Forum,  welchem  auch  die  Prüfung  der  Fähigkeit  der  Lehrer  zugewiesen 
werde,  der  Wissenschaftlichen  Prüfungskommission,  sei  nun  auch  die  Ruf* 
Scheidung  über  diese  Frage  zugefallen;  und  da  diese  Kommission  natürlich 
nicht  in  unmittelbare  Beziehung  zur  Schule  treten  konnte,  weil  niemand 
zwei  nebenstehenden  Behörden  gleichzeitig  untergeben  sein  kann,  so  habe 
sie  die  Aufgabe  erhalten,  ihre  Beobacbtnngen  über  den  Hergang  der  Abitu- 
rientenprüfeng  und  über  die  daraus  für  die  Leistungsfähigkeit  der  Schule 
sich  ergebenden  Wahrnehmungen  als  Gntachten  an  die  Verwaltungsbehörde 
zu  senden,  damit  diese  auf  Fehler  im  Leben  der  Schule  ihre  Aufmerksam- 
keit richten  könne.  Dieses  Forum  sei  insofern  richtig  gewählt,  wefl  die 
Leistungen  der  Schule  mit  wissenschaftlichem  Mafsstabe  müfsten  gemessen 
werden  können;  auch  sei  das  Interesse  für  eine  solche  Thätigkeit  dnrehaifs 
bei  der  Wissenschaftliehen  Prüfungskommission  vorauszusetzen;  und  wenn 
auch  die  Mitglieder  dieser  Kommission  zur  richtigen  Beurteilung  der 
Leistungen  oft  nicht  genügend  mit  den  Schul  Verhältnissen  Tertraut  seien,  so 
lüge  ja  in  der  Art  des  geschäftlichen  Verhältnisses  der  Wissenschaftlichen 
Prüfungskommission  zu  den  Provinzial-Schulkollegien  die  Möglichkeit,  dafli 
bei  MiTsverständnissen  die  Unterriehtsverwaltung  stets  berichtigead  und  er- 
günzend  eintreten  könnte.  Dafs  für  die  Unterrichtsverwaltung  eine  Unter^ 
Stützung  durch  eine  rein  wissenschaftliche  Behörde  nötig  gewesen,  sei  aus 
dem  Gedanken  entsprungen,  dafs  eine  der  Schule  fernstehende,  blofs  nach 
sachlichem  Mafsstabe  verfahrende  Körperschaft  für  die  Beurteilung  einen 
schärferen  Blick  besitze  als  das  Provinzial-SchulkoUegium,  das  durch  per- 
sönliche Beziehungen  und  genauere  Bekanntschaft  mit  den  Verhältnissen  oft 
zur  Annahme  mildernder  Umstände  veraalafst  werdea  könnte.    Aus  diesem 
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Verhältnisse  der  beiden  Körperschaften  müsse  sich  nun  ein  mafsvolles  Za- 
samneowirken  ergeben,  indem  die  eine  ohne  Rücksicht  auf  tägliche  ond 
ortliche  Verhältnisse  nur  den  rein  sachlichen  Standpunkt  festhalte,  die  ai- 
dere  durch  ihren  nnunterbrochenen  Verkehr  mit  der  Schale  und  ihren  Lehren 
mit  Rücksicht  und  Nachsicht  die  Gutachten  der  Wiss.  Prüfangskonsmissioa 
zur  Kenntnis  bringen  sollte.  Diesem  Grundgedanken  entsprechend  sei  aorli 
die  Form  des  Zusammenwirkens  der  beiden  Behörden  bestimmt  worden,  ia- 
dem  nach  dem  Abiturientenreglement  von  1834  das  Provinzial-SchulkoUegiaa 
die  Verhandlungen  der  Abiturientenprüfungen  vorläufig  durcksehen  and  prüfea, 
dann  die  Wiss.  Prüfungskommission  ihr  Urteil  in  einem  Gutachten  nieder- 
legen und  dieses  Gutachten  von  der  Verwaltungsbehörde,  wenn  sie  demselbca 
völlig  beitritt,  unverändert,  andernfalls  mit  den  nötigen  Modalitäten  an  die 
betreffende  Abiturienten-Prüfungskommission  zur  Kenntnis  and  fiacbnehtnag 
zurückgeschickt  werden  solle.  Auf  diese  Weise,  führte  Redner  weiter  ans, 
scheine  für  diejenigen,  welche  aus  der  getroffenen  Einrichtang  den  Vorteil 
ziehen  sollen,  ihr  eigenes  Thun  geregelt  zu  sehen,  hinreichender  Schatz  ge- 
geben zu  sein  gegen  zu  reichliche  Leistungen  der  Wiss.  Prüfangakommis- 
sioo,  welche  über  das,  was  sich  auf  die  Art  der  Ermittelang  des  Stand- 
punktes der  Examinanden  und  die  Richtigkeit  der  über  dieselben  getroffeaea 
Entscheidungen  bezieht,  hinausgehen.  Mau  könne  sich  allerdings  dabei  öfter 
fragen,  ob  es  nötig  ist,  dafs  die  Belehrungen  der  Wiss.  PrüfungskommiasioB, 
welche  durch  die  Vermittelung  der  Provinzial-Scholkollegien  an  die  Schalen 
gelangen  sollen,  so  sehr  ins  Kleine  und  Einzelne  sich  verbreiten,  dafs  z.  B. 
gesagt  werde,  dafs  unter  10  Aufsätzen  einmal  einer  ist,  in  welchem  eis 
Komma  fehlt,  das  der  Korrektor  zu  rügen  unterlassen,  dafs  unter  10  Auf- 
gaben einer  Art  nur  in  9  ein  Fehler,  der  in  allen  10  vorkommt,  gerügt  aad 
verbessert  aufgewiesen  ist.  Zwar  könne  man  sich  dies  als  etwas  That- 
sächliches  gefallen  lassen  und  es  als  einen  immerhin  dankenswerten  Beitrag 
der  Selbsterkenntnis  annehmen,  wenn  man  sähe,  dafs  man  die  Schärfe  des 
Blickes  hat,  einen  Fehler  9  mal  zu  entdecken,  dafs  sie  aber  nicht  ausreicht, 
ihn  auch  das  10.  Mal  zu  finden;  aber  die  grofse  Schärfe  der  Revision  könne 
doch  zu  einer  Überschreitung  der  Grenze  führen,  wenn  im  Sinne  der  Ver- 
fugung des  Provinzial-Schulkolleginms  vom  12.  Dezember  1871  die  Wiss. 
Prüfungskommission  sich  zu  einem  Urteil  über  die  Zustände  einer  Schule 
'durch  die  Einsicht  in  die  Prüfungsverhandlungen  bestimmen  laaae,  sumai 
wenn  die  Schärfe  des  Urteils  eine  Spitze  gegen  Personen  kehre.  AU  eine 
weitere  Überschreitung  der  Grenze  bezeichnet  Redner  es,  wenn  angegeben 
wird,  mit  welchen  Mitteln  man  dergleichen  Mängeln  künftig  vorsabengea 
habe.  Denn  dies  sei  offenbar  Sache  der  Unterrichtsverwaltung ,  deren 
Weisungen  die  Lehrer  willig  und  auch  dankbar  anzunehmen  hätten.  Es  sei 
auch  hier  durch  die  Art  der  Einrichtung  ein  Schutz  gegen  eine  Susceptibt- 
lität  gegeben,  dafs  Weglassungea  und  Modifikationen  des  Urteils  der  Wiss. 
Prüfungskommission  bei  der  Übermittelung  durch  die  Provinzial-S<:halkol- 
legien  stattfinden  könnten.  Redner  bedauert,  dafs  aus  nicht  zu  errateaden 
Gründen  nicht  immer  so  verfahren  worden  ist,  dafs  man  zu  einer  Zeit  die 
Stimme  der  Wiss.  Prüfungskommission  gor  nicht  zu  hören  bekam  —  i^ie 
denn  vom  Jahre  1808  bis  1825  nur  das  eigene  Urteil  der  Schalbehörde  zor 
Kenntnisnahme  und  Nachachtung  gegeben  wurde  — ,  dann  aber  die  unmittel- 
baren Mitteilungen  der  auf  die  Sache  näher  eingehenden,  unverkürzten  Ur- 
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teile  der  Wiss.  ProfnogskommiisioDeii  begooDeo  hätteo,  von  deoen  n«o  eise 
ftärkere  Wirkung  erwartet  habe.  Redner  hält  jedoch  diese  Berechnnag  nicht 
für  riehtifp,  da  eiamal  anch  schon  früher  eine  eingehende  Beorteilmig  atatt- 
gefvnden  habe,  nannehr  aber  nur  die  Zahl  der  Einaelbeiten  gewachsen,  nicht 
die  Benrteilang  selbst  genauer  geworden  sei.  Ferner  falle  der  UaistaBd  ins 
Gewicht,  dals  wenn  jemand  z«  einem  andern  rede,  am  ihn  zur  Beseitigung 
seiner  Fehler  za  bewegen,  er  in  einem  ganz  andern  Tone  spreche,  als  wenn 
er  za  einem  andern  rede,  um  diesen  zur  Heilang  der  Fehler  eines  dritten 
anzuregen.  Redner  glaubt  daher,  dafs  es  für  die  Wirksamkeit  der  Anord- 
nungen der  Wiss.  Prüfungskommission  viel  nützlicher  gewesen  sein  würde, 
wenn  dieselben  nar  in  den  Weisungen  der  vorgesetzten  SchalbehSrde,  von 
denen  man  sie  gern  annehmen  wurde,  erteilt  worden  wären.  Redner  geht 
dann  aof  die  vorher  voo  ihm  berührte  Verfügung  vom  12.  Dezember  1871 
zaruci,  für  die  man  dem  so  eben  gefeierten  Schulrat  Landfermaan  zu  grofsem 
Danke  verpflichtet  sei,  und  fuhrt  aas,  dafs  dieselbe  ihren  Zweck  nicht  er- 
reicht habe,  weil  sie  auf  der  einen  Seite  an  Beruhigung  za  viel,  auf  der 
andern  zu  wenig  gegeben  hnttte.  Die  Gefahr  einer  zu  grofsen  Beruhiguag 
seitens  der  Lehrer  sei  schon  vom  Minister  erkannt,  der  in  seiner  Reprobation 
dieaer  Verfügung  sehr  deotlich  gesagt  habe,  dafs  die  Lehrer,  wenn  sie  ihr 
eigenes  prüfendes  Urteil  auch  unter  Berücksichtigung  aller  reglementariacben 
Leistungen  zur  Richtschnur  nähmen,  verführt  werden  kannten,  ungeachtet  der 
Ansatellungen  ihres  Thnns  sich  selbstzufrieden  zu  beruhigen.  Zu  wenig 
Beruhigung  aber  hätte  darin  gelegen,  dafs,  wenn  die  Lebrer  auch  aof  ihr 
eigenes  prüfendes  Urteil  verwiesen  worden  seien,  sie  die  Bemerkungen  der 
Wisa.  Prüfungskommission  in  uogeminderter,  vielleicht  verstärkter  Zahl  auch 
für  die  Folge  hätten  hören  müssen.  Redner  glaubt  daher,  dafs  der  Minister 
die  indirekten  Mitteilungen  der  Wiss.  Prüfongskommissioo  als  das  Richtige 
bezeichnet  habe,  zumal  er  eine  Zurückweisung  von  Beseh werden  über  UrteUe 
der  Wies.  Prüfungskommission  damit  begründet  habe,  dafs  ja  zur  Verhütung 
von  Verletzungen  die  nötige  Schutzwehr  durch  die  den  Provinzial-Schul- 
koUegien  beigelegte  Befugnis,  die  Urteile  omissis  omittendis  mitzuteilen,  vor- 
handen gewesen  sei.  Redner  denkt  nicht  gegen  den  Sinn  dieser  Verfagang 
zu  verstofsen,  weaa  er  noch  hinzusetze  „et  mutatis  mutandis.^  Br  sei  auch 
der  Meinung,  dafs  die  Wiss.  Prüfungskommission  nar  in  diesem  Glaabca,  dalh 
ihre  Urteile  in  der  ursprünglichen  Fassung  der  Schale  gar  nicht  direkt  m 
Gesicht  kämea,  dieselben  häu6g  abgegeben  hätte.  Redner  führt  als  Beispiele  für 
diese  seine  Behauptungen  an,  wie  aus  Anlafs  eines  unlateinisehen  Ausdruckes, 
der  einem  Lehrer  bei  der  Censur  eines  lateinischen  Aufsatzes  entschlüpft  sei, 
die  Wisa.  Prüfungskommission  geurteilt  habe:  „bei  einem  solchen  Unterricht 
ist  keine  Hoffnung  vorhanden,  dafs  die  Schüler  in  gediegener  Bildung  und 
klassischem  Geschmack  anders  als  zom  schlimmsten  gefördert  werden  könnten^' 
oder  wie  die  Wiss.  Prüfungskommission,  als  ein  Schüler  adliger  Herkunft, 
dessen  Name  mit  H  anfing,  im  lateinischen  Aufsatz  in  der  lateinisohen  Über» 
Setzung  seines  Namens  das  a  vor  dem  H  zu  verwandeln  vergafs,  reskribiertr: 
„diese  Stelle  beweist  nur,  wie  bald  dem  Abiturienten  die  auf  der  Schale 
erworbenen  SpradÜLcnntnisse  zu  nichts  nützen  werden'*  oder  wie  die  Wiss. 
Prüfungskommission  einem  Gymnasium  eine  strenge  Rüge  erteilt,  weil  es 
einem  Abiturienten  wegen  seines  mangelhaften  lateinischen  Aofsataes  nicht 
voaa  Stadium  der  Philologie  abgeraten,  „da  doch  die  Philologie  keine  Wisse»- 
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Verhältnisse  der  beiden  Körperschaften  müsse  sich  non  ein  mafsvolles  Za- 
samnenwirkea    ergeben,    iodem    die    eine    ohne   Rücksicht  aof  tägliche  ond 
örtliche  Verhältoisse  nur  den  rein  sachlichen  Standpunkt  festhalte,  die  ai- 
dere  durch  ihren  ununterbrochenen  Verkehr  mit  der  Schule  und  ihren  Lehren 
mit  Rücksicht   und  Nachsicht  die  Gutachten  der  Wiss.  PrüfangskoBmissioi 
zur  Kenntnis  bringen  sollte.    Diesem  Grundgedanken    entsprechend  sei  aoch 
die  Form  des  Zusammenwirkens  der  beiden  Behörden  bestimmt  worden,  ia- 
dem  nach  dem  Abiturientenreglement  von  1834  das  Provinzial-SchulkollegisB 
die  Verhandlungen  der  Abitnrientenprüfnngen  vorläufig  durchsehen  und  prüfea, 
dann  die  Wiss.  Prüfungskommission  ihr   Urteil    in  einem  Gutachten  nieder- 
legen und  dieses  Gutachten  von  der  Verwaltungsbehörde,  wenn  sie  demselbea 
völlig  beitritt,  unverändert,  andernfalls  mit  den  nötigen  Modalitäten  an  die 
betreffende  Abiturienten-Prüfungskommission  zur  Kenntnis  und  Nachaehtnig 
zurückgeschickt  werden  solle.     Auf  diese  Weise,  führte  Redner  weiter  aas, 
scheine  für  diejenigen,   welche  aus  der  getroffenen  EinrichtODf^  den  Vorteil 
ziehen  sollen,  ihr  eigenes  Thun  geregelt  zu  sehen,  hinreichender  Schatz  ge- 
geben zu  sein   gegen    zu    reichliche  Leistungen   der  Wiss.  Prüfungakomaiis- 
sion,  welche  über   das,    was    sich  auf   die  Art  der  Ermittelang  des  Stand- 
punktes der  Examinanden  und  die  Richtigkeit  der  über  dieselben  getroffenes 
Entscheidungen  bezieht,  hinausgehen.   Mau  könne  sich  allerdings  dabei  öfter 
fragen,  ob  es  nötig  ist,  dafs  die  Belehrungen  der  Wiss.  PrüfangskomnissioB, 
welche  durch  die  Vermitteluog  der  Frovinzial-Schulkollegieo  an  die  Schales 
gelangen  sollen,  so  sehr  ins  Kleine  und  Einzelne  sich  verbreiten,  dafs  z.  B. 
gesagt   werde,   dafs    unter    10  Aufsätzen   einmal  einer  ist,  in  welchem  eis 
Komma  fehlt,  das  der  Korrektor  zu  rügen  unterlassen,  dafs  unter  10  Auf- 
gaben einer  Art  nur  in  9  ein  Fehler,  der  in  allen  10  vorkommt,  gerügt  aad 
verbessert    aufgewiesen    ist     Zwar    könne    msn    sich  dies  als  etwas  Tkat- 
sächliches  gefallen  lassen  und  es  als  einen  immerhin  dankenswerten  Beitrag 
der  Selbsterkenntnis  annehmen,   wenn   man  sähe,  dafs  man  die  Schärfe  des 
Blickes  hat,  einen  Fehler  9  mal  zu  entdecken,  dafs  sie  aber  nicht  ausreicbt, 
ihn  auch  das  10.  Mal  zu  finden;  aber  die  grofse  Schärfe  der  Revision  könae 
doch  zu   einer  liberschreitung  der  Grenze  führen,   wenn  im  Sinne  der  Ver* 
fliguDg    des    Proviozial-Schulkolleginms  vom    12.  Dezember  1871    die   Wiss. 
Prüfungskommission   sich  zu  einem  Urteil  über   die  Zustände    einer  Schale 
'durch  die  Einsicht  in  die  Prüfungsverhandlungen    bestimmen    lasae,    luaisl 
wenn  die  Schärfe  des  Urteils  eine  Spitze  gegen  Personen   kehre.     Als  eine 
weitere  Überschreitung  der  Grenze  bezeichnet  Redner  es,  wenn  aagegebes 
wird,    mit  welchen  Mitteln    man   dergleichen  Mängeln   künftig  vonabeagea 
habe.      Denn    dies    sei    offenbar    Sache    der    Unterrichtsverwaltang ,    derea 
Weisungen  die  Lehrer  willig  und  auch  dankbar  anzunehmen  hättea.     Es  sei 
auch   hier  durch  die  Art  der  Einrichtung  ein  Schatz  gegen  eine  Sasceptibi- 
lität  gegeben,   dafs  Weglassungen  und  Modifikationen  des  Urteils  der  Wisi. 
Prüfungskommission   bei  der  tbermittelang   durch   die  Proviasial-Schnlktl- 
legien   stattfinden   könnten.    Redner  bedauert,  dafs  aas  nicht  za  erratendes 
Gründen   nicht   immer  so  verfahren  worden  ist,  dafs  man  za  einer  Zeit  die 
Stimme  der  Wiss.  Prüfungskommission  gar   nicht  za  hören  bekam  —   <u 
denn  vom  Jahre  ISOS  bis  1S^25  nur  das  eigene  Urteil  der  SeholheliSrde  sar 
Kenntnisnahme  nnd  Nachachtung  gegeben  wnrde  — ^  dann  aber  die  anmittel- 
baren Mitteilangen  der  auf  die  Sache  näher  cingeheadeo,  oaverkärzten  l'r- 
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teile  der  Wisf.  ProfoDgakommissioBen  begoBoeo  hätten,  vod  denen  nan  eise 
stärkere  Wirkung  erwartet  habe.  Redner  hält  jedoch  diese  Berechnung  nicht 
für  richtig,  da  eiamal  auch  schon  früher  eine  eingehende  Bfnrteilang  statt- 
gefaoden  habe,  nonnehr  aber  nur  die  Zahl  der  Einzelheiten  gewachsen,  nicht 
die  Benrteilong  selbst  genaner  geworden  sei.  Ferner  falle  der  Umstand  ins 
Gewicht,  dafs  wenn  jemand  zn  einem  andern  rede,  um  ihn  zur  Beseitignng 
seiner  Fehler  zo  bewegen,  er  in  einem  ganz  andern  Tone  spreche,  als  wena 
er  zu  einem  andern  rede,  um  diesen  zur  Heilang  der  Fehler  eines  dritten 
«oznregen.  Redner  glaubt  daher,  dafs  es  fdr  die  Wirksamkeit  der  Anord- 
nungen der  Wiss.  Prüfungskommission  viel  nützlicher  gewesen  sein  wurde, 
wenn  dieselben  nur  in  den  Weisungen  der  vorgesetzten  SchulbehSrde,  von 
denen  nuin  sie  gern  annehmen  würde,  erteilt  worden  wären.  Redner  geht 
dann  auf  die  vorher  von  ihm  berührte  Verfügung  vom  12.  Dezember  1S71 
zarüek,  für  die  man  dem  so  eben  gefeierten  Schulrat  Landfermann  zu  grofsem 
Danke  verpflichtet  sei,  und  führt  ans,  dafs  dieselbe  ihren  Zweck  nicht  er- 
reicht habe,  weil  sie  auf  der  einen  Seite  an  Beruhigung  zu  viel,  auf  der 
aadem  zu  wenig  gegeben  hättte.  Die  Gefahr  einer  zu  grofsen  Beruhiguag 
seitens  der  Lehrer  sei  schon  vom  Minister  erkannt,  der  in  seiner  Reprobation 
dieser  Verfügung  sehr  deutlich  gesagt  habe,  dafs  die  Lehrer,  wenn  sie  ihr 
eigenes  prüfendes  Urteil  auch  unter  Berücksichtigung  aller  reglementariachen 
Leistnagen  zor  Richtschnur  nähmen,  verführt  werden  kSnaten,  ungeachtet  der 
Aasatellungen  ihres  Thuns  sich  selbstzufrieden  zu  beruhigen.  Zu  wenig 
Beruhigung  aber  hätte  darin  gelegen,  dafs,  wenn  die  Lehrer  auch  auf  ihr 
eigeaes  prüfendes  Urteil  verwiesen  worden  seien,  sie  die  Bemerkungen  der 
Wisa.  Prüfungskommission  in  ungeminderter,  vielleicht  verstärkter  Zahl  auch 
für  die  Folge  hätten  hören  müssen.  Redner  glaubt  daher,  dafs  der  Minister 
die  indirekten  Mitteilungen  der  Wiss.  Prüfungskommission  als  das  Richtige 
bezeichnet  habe,  zumal  er  eine  Zurückweisung  von  Beschwerden  über  Urteile 
der  Wies.  Prüfungskommission  damit  begründet  habe,  dafs  ja  zur  Verbütnag 
von  Verletzungen  die  nötige  Schutzwehr  durch  die  den  Provinzial-Sehul- 
koUegien  beigelegte  Befugnis,  die  Urteile  omissis  omittendis  mitzuteilen,  vor- 
handen gewesen  sei.  Redner  denkt  nicht  gegen  den  Sinn  dieser  Verfügung 
zu  verstofsen,  wenn  er  noch  hinzusetze  „et  mutatis  mutandis/'  Br  sei  auch 
der  Meinung,  dafs  die  Wiss.  Prüfungskommission  nur  in  diesem  Glauben,  dalh 
ihre  Ui-teile  in  der  ursprünglichen  Fassung  der  Schule  gar  nicht  direkt  in 
Gesieht  kämea,  dieselben  häu6g  abgegeben  hätte.  Redner  führt  als  Beispiele  für 
diese  seine  Behauptungen  an,  wie  aus  Anlafs  eines  unlateinisehen  Ausdruckes, 
der  einem  Lehrer  bei  der  Censur  eines  lateinischen  Aufsatzes  entschlüpft  sei, 
die  Wisa.  Prüfungskommission  geurteilt  habe:  „bei  einem  solchen  Unterricht 
ist  keine  Hoffnung  vorhanden,  dafs  die  Schüler  in  gediegener  Bildung  und 
klassischem  Geschmack  anders  als  zum  schlimmsten  gefördert  werden  könnten'* 
oder  wie  die  Wiss.  Prüfungskommission,  als  ein  Schüler  adliger  Herkunft, 
dessen  Name  mit  H  anfing,  im  lateinischen  Aufsatz  in  der  lateinischen  Über- 
setzung seines  Namens  das  a  vor  dem  H  zu  verwandeln  vergafs,  reskribiert: 
„diese  Stelle  beweist  nur,  wie  bald  dem  Abiturienten  die  auf  der  Schule 
erworbenen  Sprachkenntnisse  zu  nichts  nutzen  werden"  oder  wie  die  Wiss. 
Prüfangskommission  einem  Gymnasium  eine  strenge  Rüge  erteilt,  weil  es 
einem  Abiturienten  wegen  seines  mangelhaften  lateinischen  Aufsatzes  nicht 
VOSS  Stadium  der  Philologie  abgeraten,  „da  doch  die  Philologie  keine  Wissen- 
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Schaft  wie  andre  Wissenschafteo  sei",  aad  wie  dann  später  dieser  Schaler, 
der  doch  Philologie  stadiert,  von  demselbeo  Mitgliede  der  Wiss.  Prifoags- 
kommission   in  seiner  Eigenschaft  als  Direktor  des  philologischen  Seninirs 
als  zu  beachtendes  Muster  lateinischen  Stils  hingestellt  worden  sei.     Rrdoer 
bezeichnet    diese   Urteile    nicht    nur  als  Überschreitung  der  Konpeteni  der 
Wiss.  Prüfungskommission,  sondern  siebt  in  ihnen  auch  eine  ernste  Gefährdnif 
der  Ehre  der  Lehrer,  welche  bei  der  Abitnrientenpräfung  mitgewirkt  habe«. 
Denn  wenn  die  über  den  Lehrern  stehende  Behörde  mit  Tollem  Redite  gefen 
die  unmittelbare  Vorbereitung  für  die  Leistungen  der  Schüler  im  Abttnrieatei- 
examen    auf   das    strengste    sich    ausgesprochen    habe,    so    dürfe   die  Wiss. 
Prüfungskommission   nicht  im  Widerspruch  mit  der  Wirklichkeit  behanptei: 
y,an  dem  und  dem  Aufsatz  sehe  man,   dafs  derselbe  durch  vorgegangene  Be- 
sprechung  mehrerer   ganz   verwandter   Themata   vorbereitet    worden   sei^. 
Dann   sage   sie   etwas,    was  sie  nicht  wisse,  und  sage  es  zum  Boraliscbei 
Schaden   der  Betroffenen,  wenn   nicht  die  das  Urteil  übermittelnde  BehüHe 
vorher  von  selbst  entweder  dasselbe  für  ungültig  erachtet  oder  eine  Unter- 
suchung zur  Ermittelung  der  Unschuld  des  Betreffenden   «natellfc.     Redner 
sieht  ferner  eine  sehr  bedenkliche  Anwendung  der  der  Wiss.  PrüfongskoB- 
mission  zugestandenen  Befugnisse,  die  sich  nur  ans  dem  GlanbeDy  dafs  ihre 
Urteile  von  den  Betreffenden  nicht  gelesen   würden,   erklären    laste,   wen 
dieselbe  die  kleinen  Unebenheiten,   Schiefheiten,   Übertreibungen,    MUsver- 
Ständnisse,  wie  sie  auch  in  den  besten  Schülers rbeiten  vorkämen,   dazu  be- 
nutze, Spuren  bedenklicher  Gesinnung  der  Schüler  und  Lehrer  za  konstatieres. 
Wenn  sie  z.  B.  bei  Gelegenheit  eines  Aufsatzes,  der  in  etwas  ubertriebeser 
Weise  den  Begriff  des  Gehorsams  entwickelt,  bemerkt,  dafs  solche  Ansichtei 
zur  Idealisierung   des   Mönchtums   führten ,    so    spricht  Redner  seine  Ver- 
wunderung aus,  dafs  in  der  preufsiscben  Armee  das  MÖnchtum  so  wenig  Ao- 
bänger  habe;  oder  wenn  in  einem  Aufsatze  über  den  Begriff  Demut,  der  des 
beurteilenden  Mitgliede   der  Wiss.  Prüfungskommission   überhaupt  ein  mifs- 
fälliges  Ding   sei,    welche  Abneigung   aber    doch    mit    der  Beurteilung  des 
Wortes  des  Aufsatzes  und  des  Verhaltens  des  korrigierenden  Lehrers  nichts 
zu  thun  habe,  gesagt  wurde  „als  den  Schülern  diese  Aufgabe  gestellt  wurde, 
hätten  sie  einen  Beweis  ihrer  Demut  dadurch  ablegen  sollen,  dafs  nie  erksoit 
hätten,   zur  Ausarbeitung   ihres  Themas  unfähig  zu  sein*'  also  einen  leeret 
Bogen  Papier  hätten  abgeben  sollen,  so  bezeichnet  das  Redner  als  „Spott*. 
Der  Lehrer,  dem  das  passiert,  habe  sich  um  Schutz  an  seine  Behörde  gewandt, 
und  nun  sei  eine  Erklärung  von  der  Wiss.  Prüfungskommission  erlassen  da- 
hin lautend:  es  habe  die  Absicht,  den  Korrektor  oder  den  Fehler  der  Aufgabi 
zu  verspotten,  nicht  obgewaltet.   Man  bedaure  es,  wenn  man  steh  eines  Ais- 
drucks bedient  haben  sollte,  der  eine  solche  Auffassung  nicht  ansgesehlosfei 
habe.'' 

Redner  schliefst  dann  seinen  Vortrag  mit  dem  Wunsche,  dafs  das  Käsig- 
liehe  Provinzial-Schulkollegium  es  bewirken  möge,  sein  eigenes  Urteil,  oks« 
von  dem  Anteil  der  Wissenschaftlichen  Prüfungskommission  Runde  zu  gebes, 
den  Lehrern  zuzufertigen. 

In  der  sich  daran  anschliefsenden  Debatte  betont  Dir.  Schmitz  (KSis), 
dafs  vor  allen  Dingen  die  Wissensch.  Prüfungskommission  auf  der  Höhe  ihres 
Tribunals,  von  persönlichen  und  örtlichen  Verhältnissen  nicht  berührt,  die 
Würde  der  Sprache  in  ihren  Urteilen  wahren  und  Ausdrücke  wie  „thörickte 
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Darsielloog,   Schiitzer,   Oberflächlichkeit  der  deuUchen  AafsStze  im  allge- 
meiBeo*'  oicht  aBwendeo  sollte. 

Dir.  Jäger  nimmt  die  Frage  oicht  allzndringlich  aod  konstatiert,  dafa 
er  da,  wo  ihm  selbst,  besonders  aber  wo  einem  seiner  Lehrer  dnrcb  eat- 
lehiedeoe  Überschrei tnog  des  Rechtes  eine  nogerechte  Verletzung  zugefügt 
sei,  er  sich  stets  durch  Darlegung  der  Sache  zur  Wehre  gesetzt  und  stets 
von  Seiten  der  nächsten  Behörde  den  notwendigen  Schutz  gefunden  habe; 
im  übrigen  möchte  er  seine  Stellung  zu  dieser  Frage  mit  den  Worten  Luthers 
über  die  Apokryphen  charakterisieren:  die  Bemerkungen  der  Wiss.  Prüfungs- 
kommission sind  der  heiligen  Scrift  nicht  gleich  zu  achten,  und  doch  ganz 
nützlich  zu  lesen. 

Darauf  erhob  sich  Schulrat  Dr.  Höpfner,  um  in  seinem  und  zugleich  im 
Namen  des  mitanwosenden  Schulrats  Dr.  Vogt  die  Stellung  der  Scbulaufsichts- 
bekörde  zu  den  Urteilen  der  Wiss.  Prüfungskommission  darzulegen.  Im  Gegea- 
aatz  zu  Dir.  Kiesel,  welcher  die  Absicht  der  ganzen  Institution  wesentlich 
nnr  darin  gefunden  habe,  dafs  die  Urteile  über  die  Leistungen  der  Schulen 
in  ein  schärferes  Licht  gesetzt  würden,  sieht  er  darin  ein  höchst  ideal  ge- 
dachtes Institut,  welches  der  Schulauf Sichtsbehörde,  die  leicht  bei  ihrem  Ver- 
hältnis inniger  Solidarität  zu  den  Schulen  und  bei  der  grofsen  Masse  von 
Hindernissen ,  mit  welchen  die  Schulen  arbeiten ,  von  der  Höhe  des  Urteils 
herabsteigen  könne,  durch  ihr  objektives  Urteil  am  Mafsstabe  der  reinen 
Wissenschaft  dieses  Niveau  leise  wieder  heraufschrauben  kann;  auch  würde 
dureh  die  Wiss.  Prüfungskommission  ein  gleichmäfsigeres  Licht  über  die 
Leistungen  der  Schulen  gewonnen,  als  die  Schulbehörde  es  gewinnen  resp. 
ausströmen  lassen  könne.  Bei  der  geringen  Zahl  der  Sehulräte  könnten  ferner 
nicht  alle  Lehrgegenstände  der  hohem  Anstalten  durch  Fachmänner  geprüft 
werden,  wenn  auch  in  eiozelnea  Fächern  im  Schulkollegium  vollkommen  dafür 
gesorgt  wäre;  denn  dem  Schnlrat  Vogt  würde  wohl  jeder  zutrauen,  einen 
lateiniseheo  Aufsatz  und  ein  griechisches  Skriptum,  wie  es  Schüler  abliefern, 
ganz  sachgemäfs,  philologisch  genügend,  eindringend  beurteilen  zu  können, 
ebenso  wie  Redner  dies  für  den  deutschen  Aufsatz  gegenüber  den  Professoren 
Jörgen  Bona -Meyer  und  Wilmanns  für  sich  in  Anspruch  nimmt.  Redner 
geht  dann  zu  dem  Schwerpunkt  in  der  Ausführung  des  Dir.  Kiesel  über,  dem 
Verhalten  des  Provinzial- Schulkollegiums  zu  den  von  der  Wiss.  Prüfungs- 
kommission ihm  zugehenden  Urteilen,  zu  der  Frage,  welches  sind  die  omit- 
tenda  und  welches  die  mutanda?  Seine  und  des  Schulrats  Vogt  Praxis  sei 
nun  hier  die,  dafs  sie,  so  viel  ihnen  möglich,  unterschieden  zwischen  Beob- 
achtungen, die  die  Kommission  mache,  und  den  Folgerungen,  die  von  der- 
selben daraus  gezogen  werden;  und  dafs  sie  ihrem  Urteile  nach  nicht  richtige 
Folgerungen  nicht  weitergeben.  Er  hoffe  in  dieser  Sonderuog  mehr  und 
mehr  vollkommen  zu  werden  und  Folgerungen  aus  den  Observationen  der 
gelehrten  Herren  in  Bonn:  „der  Zustand  gewisser  Klassen  sei  in  Verwahr- 
losung etc.*^  nur  dann  in  die  Welt  zu  schicken,  wenn  die  Beobachtung  der 
Wiss.  Prüfungskommission  wirklich  übereinstimmte  mit  seiner  innigen,  auf- 
richtigen  Überzeugung.  Für  schwieriger  aber  hält  es  Redner,  die  Frage  zu  be- 
handeln, wie  sich  den  Beobachtungen  der  Wiss.  Prüfungskommission  gegen- 
überzustellen sei.  Er  glaube  aus  den  vernommenen  Reden  entnehmen  zu 
müssen,  dafs  das  Schnlkollegium  den  Wünschen  der  Lehrer  hierin  nicht  Ge- 
nüge thue.    Wenn  das  wirklich  geschähe,  so  läge  der  Grund  in  der  äufserst 
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schwierigen  Stellung,    welche  das  Sebulkollegiom  nicht  blofs  zwischen  der 
Wiss.  Prüfungskommission  und  den  Schulen,  sondern  auch  zwiaehen  der  Kob- 
mission   und   dem  Herrn   Minister  einzunehmen   habe.      Wenn   auch  in  dea 
meisten  Fällen   der  Herr  Minister  allerdings   in  ausdrücklichster  Weise  dca 
an  den  Schülern  und  Lehrern  von  der  Wiss.  Präfungskommission  genacktea 
Ausstellungen  nicht  beigetreten  sei,  so  sei  doch  dieser  Punkt  nicht  zn  über- 
sehen,   er  wirke  wesentlich  ein  auf  die  Erwägung,   welches  omittenda  nad 
welches  mutanda  sein  möchten.    Dann  aber  sei  es  doch  nicht  ongeredit,  eis 
Mitglied  der  Wiss.  Prüfungskommission,  das  sachlich  richtige  Ausstellnaget 
über  Wahl  eines  Themas,  syntaktische  Versehen,  grammatische  Schnitzer  ele. 
zn  machen  habe,  sich  aussprechen  zu  lassen  auf  die  Gefahr  bin,    dab  daai 
die  Susceptibilität  nicht  geschont  sei.    Das  aber  müsse  er  konstatieren,  dafs 
in  der  Art  der  Fassung  der  Urteile  recht  vieles  aasgelassen  and  veräadert 
werde,  und  dafs  diese  Praxis  mit  den  Jahren  an  Sicherheit  gewonnen  habe, 
da  wohl  die  Mehrzahl  der  heute  vorgebrachten  Fälle  nicht  der  allemadistei 
Vergangenheit  angehören   dürfte,  namentlich  sei  sehr  viel  an  dea  oft  ver- 
letzenden Ton  der  Gutachten  geändert  worden.    Aber  die  Urteile  der  Wiss. 
Prüfungskommission  in  Rücksicht  auf  die  Susceptibilität   zu  korri^eren  nad 
jedem  verdienten  Lehrer,  der  Mifsgriffe  aufzuweisen  hat,  dieses  Sünden registir 
vorzuenthalten,  hierin  mit  einer  gewissen  Willkür  zu  verfahren,  das  hiefM 
thatsächlich  das  Gefühl  der  Verantwortung,  das  die  Herren  der  Wiss.  Prufongs- 
kommission  bei  Abgabe  ihrer  Urteile  haben  sollten,  ganz  kolossal  rerringera. 
Es  läge,  betont  Redner,  vielmehr  eine  Art  Schutz  der  Lehrer  und  Seknlea 
darin,  das  weiteste  Mafs  der  Korrektur  zu  gestatten  and  dagegen  den  Vor- 
teil zu  haben,  für  eine  Art  Zucht  und  Zügel  der  Schale  Männer  sa  Dehnea, 
welche  die  Schmerzen,  unter  denen  an  der  Schule  gearbeitet  werde,  weaig 
kennten.     Die  Redaktion   der  Urteile  dürfe  daher  nicht  eine  derartige  sein, 
dafs  die  direkte  Fühlung  der  Schule  und  der  Wiss.  Prüfungskommission  ver- 
loren ginge;    die   Individualität  der   Urteile  der  Wiss.  Prüfangskommissita 
dürfe   nicht  ganz  verwischt  werden,   damit  das  Gefühl  der  Verantwortaag 
bei  den  Mitgliedern  der  Kommission  gehörig  lebendig  erhalten  würde.    Indea 
Redner  dann  die  Bedenken  widerlegt,  welche  Dir.  Kiesel  gegen  das  Institat 
darin  gesehen,    dafs  die  Äufsernng  der  Gutachten  zu  einer  Art  Dressur  im 
AbiturienteneYamea  führen  könnten,  spricht  er  den  Wunsch  aus,    dafs  aoek 
andere  Arbeiten  an  die  Wiss.  Präfungskommission  gelangen  möchten,  voraas- 
gesetzt,  dafs  ihr  für  solche  Fälle  wenigstens  ein  Mitglied  wenn  mSglich  als 
Vorgesetzter  beigesellt  werde,    welches   die  Schule  genau  kenne;    and  dab 
auch   einmal   statt  der  Abiturientenprüfung  unter   Vorsitz  eines    Scholratei 
Versetzungsprüfnngen  z.  B.  von  der  Quinta  nach  der  Quarta  gemaeht  wUrdea. 
Redner  führt  dann  weiter  aus,  dafs  er  nicht  blofs  za  Worten  der  Be- 
ruhigung und  des  Trostes   den  Lehrern  gegenüber  verpflichtet  sei,    sondert 
auch  ein  Wort  fdr  die  Wiss.  Prüfungskommission,    der  den   Sehnlritea  ii 
gewissen  Funktionen  so  zu  sagen  nebengeordneten  Behörde  einzulegen  habe. 
Wie  die  Universität  an  jugendlichen,  unerfahrenen  Professoren,  die  erst  ii 
ihr  Fach  hineiwachsen  müfsten,  keinen  Maugel  leide,  so  sei  es  aaeh  bei  der 
Wiss.  Prüfungskommission  namentlich  da,    wo  ihr  jede  schnlmänDisebe  Er- 
fahrung und  vor  allem  der  korporative  Geist  fehle.     Man  müsse  nit  dieses 
Unvollkommenheiten  Machsicht  haben,  zumal  wenn  man  sich  vorstelle,  dsGi 
jugendliche  Männer,  die  den  ganzen  Tag  die  freie  akademische  Luft  geatmet. 
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■OB  mit  eioemmale  «n  das  schwierig^e,  tote,  düstere  Geschäft  der  Korrektor 
herantreten  morsten.  Da  könne  wohl  von  keinem  Enthusiasmus  die  Rede 
sein;  pflichtmäfsiger  Ernst  werde  ihr  jedoch  im  höchsten  Grade  entgegen- 
gebracht. Bei  der  Ungewohotheit  vieler  Herren  sich  mit  solchen  Materien 
zo  befassen,  bei  der  nicht  allen  Personen  eigenen  vollständigen  Ausgetragen- 
hcit  der  Persönlichkeit  dürfe  man  sich  nicht  wundern,  dafs  die  Herren  öfter 
wie  die  Studenten  sprächen.  Man  dürfe  die  Bemerkungen  nicht  zu  scharf 
auffassen,  und  müsse  ihr  doch  nach  der  Seite  die  Anerkennung  und  Ehre 
zollen,  dafs  die  Wiss.  Prüfungskommission  es  an  Hingebung  nie  habe  fehlen 
lassen.  Wenn  wirklich  mitunter  die  Mitteiiongen  die  Lehrer  echauffiert 
hätteo,  so  seien  die  Absichten  jedenfalls  die  lautersten  und  edelsten  ge- 
wesen. 

Nach  Ablehnung  eines  Schlufsantrags  und  einigen  persönlichen  Bemer- 
kongen  des  Dir.  Kiesel  ond  Scholrat  Dr.  Höpfner  erhält  Dir.  Bardt  (Eiber- 
feld)  das  Wort,  der  sich  anerkennend  über  den  ersten  Teil  der  Rede  des 
Dir.  Kiesel  ausspricht,  aber  gewünscht  hätte,  dafs  der  zweite  nicht  gefolgt 
wäre,  weil  möglicherweise  nach  aufsen  hin  die  Meinung  entstehen  könnte, 
dafs  die  Lehrer  das,  was  sie  der  Wiss.  Prüfungskommission  zu  verdanken 
hätten,  nicht  ganz  würdigten.  Er  möchte  aof  die  an  sich  wirklich  wertvolle 
Binrichtoog  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dafs  gelegentlich  noch  ärgere  Urteile 
als  die  vorhin  beschriebenen  kommen  könnten,  nicht  verzichten,  weil  er  nicht 
•oterschieden  wissen  wolle  zwischen  einer  Wissenschaft,  die  auf  den  Uni- 
versitäten, und  einer  andern,  die  auf  den  Gymnasien  getrieben  werde.  Was 
dagegen  die  Ubelstände  des  Ausdrucks  anbeträfe,  so  möchten  die  Herren 
der  Wiss.  Prüfungskommission  an  das  denken,  was  in  jener  Verfügung  des 
alten  Abitorienteureglements  stehe,  dafs  diese  Aufserongen  nicht  als  die  der 
Rommission,  sondern  als  solche  der  vorgesetzten  Behörde  zukommen;  hier 
möchte  die  Praxis  ein  wenig  anders  werden. 

Dir.  Jäger  schliefst  darauf  die  Diskussion  mit  der  Bemerkung,  dafs  er 
trotz  seines  Witzes  mit  Luthers  Apokryphen  dennoch  den  Ernst  der  Sache 
sehr  wohl  zu  würdigen  wisse,  aber  für  sich  aus  den  hier  gehörten  Anfserungeo 
die  Lehre  ziehe,  wo  Bemerkungen  vorgelegt  würden,  die  vielleicht  mit  Recht 
den  Betreffenden  mitnehmen,  den  Spruch  anzuwenden:  „Thne  Recht  und 
scheue  niemand  und  sei  nicht  zu  empfindlich.^' 

Nach  einer  Pause  von  5  Minuten  trat  nun  die  Versammlung  in  die  Be- 
sprechnng  des  2.  Punktes  der  Tagesordnung  ein :  Die  Stellung  der  Schule  zo 
dem  Oberbürdongsproblem.  Es  waren  zu  dieser  Frage  2  Aufstellungen  von 
Thesen  eingegangen,  die  eine  5  Punkte  enthaltend  von  Dir.  Münch  (Barmen), 
die  andre  mit  8  von  Dir.  Jäger,  welche  Berichterstatter  wegen  der  Wichtig- 
keit der  Sache  ond  der  in  ihnen  enthaltenen  wertvollen,  alle  Interessen  der 
Schale  berührenden  Momente  wörtlich  glaubt  mitteilen  to  müssen. 

Thesen  des  Dir.  Münch. 

1.  Die  höheren  Schulen  haben  zweifellos  Grond,  mit  aller  Umsicht  und  Sorg- 
falt darauf  zu  achten,  dafs  durch  die  Art  ihres  Unterrichtsbetriebs  die 
Schüler  nicht  irgendwie  stärker  belastet  werden,  als  nach  den  amtlich 
verordneten  Lehraofgaben  unbedingt  erforderlich  ist. 

2.  Die  (nicht  etwa  herrsehenden,  aber  natorgemäfs  naheliegenden)  Fehler 
der  Unterrichtspraxis,  aaf  deren  Vermeidung  oder  Überwindung  das 
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persö'olicbe  BemüheB  dei  Eiozelneo  wie  das  gemeiBsame  der  Berafsgeaossei 
hiogeha  mufs,  siod  etwa  die  folgenden: 

(a.    das  Lehrpensnm  betreffend:) 

1)  Mangel  an  der  nötigen  stolTlicben  Unterscbeidang  und  Bescbeidaog, 

2)  Streben  nacb  Bewältigung  besonders  umfassender  Geaamtpeasa, 

3)  zeitweilig  erbtihte  Ansprücbe  zur  Ausgleicbaog  friiberer  Ver- 
säumnisse; 

(b.    den  Lebrmodus  betreffend:) 

4)  Behandlung  der  Unterrichtsstunde  wesentlich  als  Rontrolle  des 
privatim  Erarbeiteten, 

5)  Übermüdung  und  Lähmung  durch  allzugrofse  Scbneidigkeit; 

(c.    die  Aufgabenstellung  betreff'end:) 

6)  Aufgeben  von  nicht  vorher  binlänglicb  zum  Verständnis  gebraehteB 
Stofl'e, 

7)  Stellung  von  Aufgaben,  deren  Tragweite  nicht  hinlänglich  er- 
messen ist,  namentlich  auch  von  solchen  mit  zeitraubenden  Vor- 
arbeiten, 

8)  Stellung  zu  mannigfacher  und  nicht  scharf  umrissener  Aufgabea, 

9)  Stellung  von  Straf-Aufgaben    mehr  in  Entrüstung  als  ErwägDii(. 

3.  Bei  allem  Streben  nach  Vermeidung  derartiger  Fehlgriffe  bleibt  infolge 
der  Kompliziertheit  des  Organismus  der  h.  Seh.  die  nötige  BegrenzuBg 
der  Forderungen  eine  beständige  und  schwierige  Aufgabe,  und  die  offi- 
zielle Durchschnittszeit  der  Hansarbeit  wird  am  besten  etwu 
niedriger  angesetzt,  als  jetzt  der  Fall  zu  sein  pflegt. 

4.  Die  Beobachtung  und  Berücksichtigung  der  thatsächlicheB  Kigei- 
schaften  und  Zustände  der  Scbülerpersönlichkeiten  kann  in  eioea 
höheren  als  dem  gewöhnlichen  Mafse  erfolgen.  So  ist  z.  B.  zwischei 
Trägheit  als  Symptom  der  Zuchtlosigkeit  des  Willens  einerseits  oi^ 
Mattigkeit  des  Organismus  anderseits  zu  unterscheiden;  überhaupt  aber 
sollten  unzulängliche  Unterscheidungen  (wie  von  gescheit  und  dann, 
fleifsig  und  faul)  einer  sorgfältigeren  Klassifizierung  weichen.  Besondere! 
Schwächen  gewisser  Individuen  (z.  B.  im  Memorieren)  kann  nnbeschidet 
der  Gesamtfortschritte  der  Klasse  wohl  Rucksicht  geschenkt  werden. 

5.  Meben  dieser  gewissermafsen  naturgeschichtlichen  Betrachtang  der  Scküer 
als  Grundlage  ihrer  Behandlung  wäre  gewissen  allgemein  psycholo- 
gichenThatsachen  mehr,  als  bis  jetzt  geschieht,  Rechnnng  zu  traget- 
Solche  sind: 

(a.   die  Praxis  betrefi^end:) 

1)  Der  Knabe  besitzt  als  solcher  noch  nicht  die  Beaonnenkeit,  Bii- 
nigfache  Arbeiten  auf  die  verfügbare  Zeit  selbständig  u  ver- 
teilen; 

2)  £r  besitzt  ebensowenig  schon  die  Weisheit,  um  umfassende  (weiij 
reizvolle  und  schwer  kontrollierbare)  Repetitionea  selbstii^ 
durchzuführen ; 

(b.    die  Organisation  betreffend:) 

3)  Zu  mannigfach  auf  den  Geist  eindriagende  Ei nd riebe  bib- 
tralisiereu  einander;  in  Anerkennung  dieser  Thattaehe  talltt 
die  Parallelität  der  Unterriehtafäeher   neu  daraofkia  gtpHHt 
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werdeo,  ob  sie  aieht  (oameotHcb  io  Mittelklasseo)  zu  weit  gehe 
und  ob  nieht  eine  mehr  suecess  ir e  Grappierong  vorcazieheo  sei; 

(c.    den  Lebrplan  betreCTend:) 

4)  Die  scboD  auf  den  UDtersten  Stufen  betriebene  rein  reflektierende 
E[rleronng  fremder  Sprachen  bringt,  weil  diesem  Alter  un- 
angemessen, Überanstrengung  und  damit  frühe  Abstumpfung  her- 
vor; eine  Umgestaltung  des  allgemeinen  Lehrgangs  im  Sinne 
grSfserer  Akkommodation  an  die  wirkliebe  RrSfteentwicklong  des 
jugendlichen  Geistes  ist  deshalb  in  ernstliche  ErwSgung  zu  ziehen. 

Thesen  des  Dir.  Jäger. 

1.  Dafs  diejenigen  Anstalten,  welche  für  die  verantwortongsreichatea  Lebens- 
atelloogen  vorbereiten,  eine  atSrkere  Anspannung  der  geistigen  KrSfte 
verlangen  müasen,  als  alle  anderen,  sollte  selbstverstfindlich  sein. 

2.  Mit  dieser  Notwendigkeit  ist  die  Gefahr  einer  Überbürdnng  der  Sehüler 
für  diese  Anstalten  gegeben  and  ihnen  als  Pflicht  auferlegt,  vor  dieser 
Gefahr  sieh  zu  hüten;  ein  eigentlicher  Notstand  in  dieser  Hinsieht 
int  nieht  anzuerkennen,  ein  unmittelbares  Hereinziehen  der  Ärzte  in  die 
Aagelegeakeit  unnStig. 

3.  Die  Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Vorbereituogsschulen  gegenüber  jener 
Gefahr  läfat  sich  nicht  durch  einzelne  legislatorische  Akte  —  Festsetzung 
eiaes  Ifaximalmafses  der  Zeit  hSuslichen  Arbeitens  u.  dgl.  —  ein  für 
allemal  lösen,  sendern  nur  dadurch,  dafs  man  sie  im  regelmü feigen  Gang 
4er  Unterrichts-  und  Erziehungsarbeit  selbst  bestKndig  im  Auge  behilt. 

4.  Die  Gefahr  der  Oberbürdung  liegt  keineswegs  darin,  dafii  in  den  centralen 
FÜchern,  Latein,  Griechisch,  Mathematik,  die  Ziele  zo  hoch  gesteckt 
wSreo,  sie  liegt  vielmehr  in  dem  Vielerlei  an  gedächtniamäfsigem  Wisaea 
ia  den  AufsenfSchern,  Geographie,  Geschichte,  Naturkunde,  Deutsch  u.  s.  w. 

6.  Die  neuea  LehrplMne  und  das  neue  Abiturienteareglement  lasaen  das  Be- 
atreben erkenaea,  diesem  Vielerlei  zu  wehren ;  es  ist  jedoch  zu  fürchten, 
dafs  die  Schmilerung  des  lateinischen  Unterrichte  (Gymnasium)  in  jenem 
aad  der  hüokat  komplizierte  Charakter  der  mündlichen  Prüfung  in  diesem 
die  Gefahr  der  Überbürdnng  vieiaiehr  steigere:  namentlich  für  die  beidea 
oberatea  Rlaaaea,  wo  sie  ohnehin  am  gröfstea  ist  (Gesebiehtsezamen). 

&  Gegen  Anregungen  und  Kundgebungen  aus  niohtCichBulnniseheB  Kreisea, 
wie  viel  Irrtum  und  Übertreibung  sie  enthalten,  dürfen  sich  die  Müoner 
dea  Fache  aieht  iadifferent  und  nicht  achlechthin  ablehoend  verhalten. 

7.  Inabeaondere  aind  die  Bestrebungen,  welche  sieh  auf  Belebung  des  Spiele 
im  Freiea  ridilea,  willkommen  zu  heifsen.  Sie  können  dazu  führen,  auch 
den  Betrieb  dea  Tumeas  wieder  naturgemüfier  zu  gestaltea. 

8.  Die  Schale  kaaa  jedoch  nieht  die  Aufgabe  haben,  von  Amtawegen  spielen 
zu  lehren ;  das  Spielen  darf  kein  Lehrfach  werden ,  wie  es  das  Tnraea 
aieht  hatte  werdea  soUea. 

Da  hei  der  vorgerückten  Zeit  an  eine  systematische  Dureharbeitang 
dieser  Thesea  nicht  mehr  zu  denken  war  and  es  nicht  allzoschwierig  erschien, 
eiae  Art  Synopsis  der  beiden  Aufstellungen  zu  bewirken,  so  wurde  auf  den 
Verschlag  dea  Vorsitzenden  nur  eiae  Generaldiskusaion  beliebt,  in  der  alle 
wichtigen  MeiMnte  dea  Gegenstandes  an  die  Oberfläche  gezogen  werden 
kouatea.    Daaa  erhielt  der  Bearbeiter  der  6  Thesen  Dir.  Müneh  daa  Wort. 
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Redoer  halt  es  zunächst  nicht  für  praktisch  die  so  viel  ventilierte  Frage, 
ob  Überbürdung  wirklich  bestehe,  zu  diskutieren,  sondern  für  richtiger  zo 
erörtern,  wie  durch  richtige  Handhabung  der  Praxis  der  Überbärdoog  vor- 
gebeugt werden  könne.  Nachdem  er  sich  über  These  1,  dafs  die  Scholea 
Grund  haben  mit  aller  Sorgfalt  zu  achten,  dafs  eine  Überbürdung  durch  die 
Art  des  Unterrichtsbetriebes  nicht  hervorgerufen  werde,  verbreitet  hat,  geht 
er  zur  speziellen  Begründung  der  einzelnen  Abschnitte  seiner  2.  These  aber, 
der  zur  Verhütung  der  Überbürdung  zu  vermeidenden  Fehler.  Er  findet,  dafs 
hier  die  Fehler  der  Unerfahrenheit,  des  Maogels  an  Selbstkontrolle  der 
Lehrer,  des  (hatsächlichen  Irrtums,  des  Temperamentes,  der  nötigen  stofflickeB 
Unterscheidung  und  Bescheidung  den  Lehrer,  der  frisch  von  der  Universität 
kommt,  leicht  dazu  bringen,  ungeduldig,  unzufrieden,  zu  hart  und  zn  streif 
zu  werden,  wenn  die  Gesamtresultate  einer  Klasse  nicht  nach  Wnnsch  aos- 
gefallen  seien;  man  müsse  auch  persönlich  noch  mit  den  Brachteilea  der 
Resultate  zufrieden  sein.  Vor  allen  Dingen  sei  das  Streben  nach  BewäitiguDg 
besonders  umfassender  Gesamtpensa  zu  vermeiden,  da  das  Weitkommen,  weaa 
schon  der  Wunsch  dazu  aufser ordentlich  nahe  liegend  sei,  dennoch  nur  etwas 
Momentanes  sei,  und  man,  je  weiter  man  künstlich  gekommen  sei,  desto  rascher 
mit  den  Schülern  auf  den  Punkt  zurückgehen  müsse,  wo  man  angefaafea 
habe.  Auch  das  Nachholen  einer  Versäumnis,  die  in  der  Praxis  nicht  aus- 
bleiben kann,  bringe  den  Schülern  recht  schwere  Zeiten.  Ebenso  sei  es 
eine  schwierige  Aufgabe  der  Praxis,  die  Grenze  zu  finden  zwischen  der 
geistigen  Arbeit  in  der  Schule  und  der  Hausarbeit  Nieht  nor  die  jaafea 
Anfänger,  welche  es  nicht  verstehen,  im  Unterricht  selbst  positiv  za  bildea 
und  zu  lehren,  und  wesentlich  nur  abhören  und  Tur  die  Haasarbeit  anfjgebea, 
sondern  auch  viele  der  erfahrenen,  wissenschaftlich  strebenden  Männer  fehltea 
darin,  dafs  sie  die  Schülerarbeit  als  eine  Art  wissenschaftlich  selbstthatigef 
Beschäftigung  aufgefafst  wissen  wollten.  Dann  wendet  Redner  sieh  gegea 
die  allzugrofse  Schneidigkeit,  mit  welcher  oft  Lehrer  der  anlern  Rlaisei 
mit  Ausbeutung  jedes  Momentes,  ohne  irgend  eine  Rnhepaose  zu  ermogüehei, 
den  Schüler  in  körperlicher  und  geistiger  Gebundenheit  halten  and  es  daaüt 
bewirken,  dafs  Jungen,  die  in  VI  gut,  in  V  auch  noch  gat  waren,  in  IV 
und  111  abfallen.  Man  dürfe,  wenn  ein  Gesetz  entwickelt  sei,  nieht  erwartea, 
dafs  es  nun  unmittelbar  von  den  Schülern  richtig  angewandt  werde,  ud 
nicht  jedes  Versehen  sofort  für  ein  Zeichen  von  Faalheit  ete.  erklirea. 
Das  Gesetz  mnfs  erst  Eigentum  des  Schülers  werden.  Was  dann  die  Klage 
beträfe ,  dafs  namentlich  in  den  nntem  Klassen  Gedächtniastoffe  in  Masse 
aufgegeben  würden,  die  noch  nicht  gehörig  analysiert  seien,  so  worde  dies 
von  keinem  Lehrer  zugestanden;  wohl  aber  fiele  den  Sehwacheren  maa^ 
Aufgabe  zu  Hause  sehr  schwer,  weil  sie  in  der  Klasse  die  Saehe  mit  eiaer 
Art  von  Dämmerung  in  sich  aufgenommen  hätten,  in  der  Isoliertheit  sn  Haue 
aber  das  Verständnis  wieder  schwände.  In  den  Fehler,  Aufgaben  za  steileo, 
deren  Lösung  weit  mehr  Zeit  beanspruche,  ab  dafür  festgesetzt  sei,  verfidea 
häufig  genug  die  Lehrer  des  Rechnens  und  der  Mathematik ;  die  Vorarbeitea 
zu  weit  auszudehnen  passiere  nicht  selten  den  Lehrern  des  deatschen  Aaf- 
Satzes.  Eine  wichtige  Aufgabe  der  Zukunft  aber  sei  es,  die  Aafgahea  scharf 
umrissen  zu  geben  und  nicht  die  Stundenzahl  der  Arbeit  anzosetiMn.  Die 
Übergänge  aus  den  verschiedenen  Beschäftignngen  seien  oll  nicht  leicht,  oid 
bei  anbestimmt  gelassenen  Aufgaben  würde  der  gewissenhafte  Schüler  vcr- 
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anlafst  sich  zo  äberarbeiten,  die  anderen  nähmen  es  dann  aoch  nicht  so  genau 
und  zogen  sich  Strafen  zu. 

Als  Redner  auf  These  III  übergehen  will,  wird  er  von  Vorsitzenden  ge- 
beten ,  hier  einstweilen  aliznbreehen  und  den  übrigen  Rednern ,  welche  sieh 
zufli  Wort  geneidet,  das  Wort  zu  gestatten.  Darauf  erhält  das  Wort 
Gymnasiallehrer  Moldenhauer  (Köln),  welcher  auf  den  Erlafs  des  Herrn 
Minister  v.  Gofsler  eingeht,  der  Überbördung  durch  gröfsere  Pflege  des 
Spieleoa  voraubeugeo.  Redner  sucht  an  der  Hand  der  geschichtliehen  Bat- 
wickelong  des  Turnens  im  preufsischen  Staate  und  der  Erlasse  der  KSnig- 
lichen  Regierung  darzulegen,  dafs  das  Turnen  niemals  als  rein  teehnisehar 
LnteFricht,  sondern  als  ein  Mittel  der  geistigen  und  liörperliehen  Erholung 
angesehen  worden,  dafs  durch  Einführung  des  technischen  Klassen turnens 
der  Turnbetrieb  in  eine  Art  Erstarrung  gelLommen  sei,  welche  nun  doreh 
die  Neobelebung  der  Spiele  wieder  aufgehoben  werden  solle.  Er  wünsche 
nun  nicht,  dafs  jetzt  das  Spielen  auch  zu  einer  Lehrstunde  gemacht  und  als 
solehe  in  den  Lehrplan  mitaufgenommen  werde.  Der  Stundenplan  einer 
Schule,  welche  das  rein  technische  Klassenturnen  habe,  sei  an  und  für  sich 
schon  kompliziert  genug;  er  könne  auch  keinen  Grund  finden,  dafs  ein  Junge 
schon  nach  der  1.  und  2.  Stunde  Schularbeit  so  überarbeitet  sein  sollte,  dafs 
er  nun  schon  turnen  und  spielen  müsse. 

Turnlehrer  Sickan  (Koblenz),  von  häufigen  Zwischenrufen  znr  Geschäfts- 
ordanng  unterbrochen,  glaubt  die  Ansichten  seines  Vorredners  als  reaktionär 
bezeichnen  zu  müssen  und  wünscht,  damit  das  vom  Herrn  Minister  ange- 
regte Spielen  in  gröfserem,  genügenderem  Mafsstabe  betrieben  werden  könne, 
dafs  die  Nachmittage  der  Woche  für  Spiel  und  Turnen  frei  gemacht  würden. 

^aeh  verschiedenen  Remerkungen  zur  Gesehäftsordnng  des  Dir.  Bardt, 
den  Vorsitzenden  und  Oberlehrers  Evers  (Düsseldorf)  wird  unter  Zustin- 
■iiuig  des  Dir.  Münch  in  der  Diskussion  über  das  Spielen  und  Turnen,  als 
der  brenneaderen  Frage,  weiter  fortgefahren. 

Moldenhauer  weist  nun  auf  die  Bestrebungen  der  Pachtumlehrer  hin, 
das  Turnen  ganz  als  Unterrichtsstunde  zu  behandeln  und  sogar  Versetzung 
iü  eine  andere  Klasse  und  ein  gutes  Abiturientenzeugnis  davon  abhängig  zu 
mmImu.  Er  wünscht,  dafs  wohl  in  der  Turnstunde  der  Lehrer  den  Schülern 
ein  Spiel  erkläre  und  zeige,  dafs  aber  dann  dieselben  in  freier  Weise  an 
einem  Nachmittage  und  zwar  am  besten  am  Sonnabend  unter  Aufsicht  des 
Tomlehrers  oder  einiger  anderer  Lehrer  längere  Zeit  im  Spiel  in  fröhlicher 
Uagebuttdenheit  sich  ergehen  könnten;  er  hebt  die  Gefahr  hervor,  durch 
einseitige  Ourchrdhrong  der  Spiefsschen  Methode  den  Schülern  das  Turnen 
und  Spielen  zu  verleiden,  und  empfiehlt  eine  zweckmäfsige  Verbindung  dieser 
und  der  Jahn-Eiseleaschen  Turn  weise,  wie  sie  auch  in  dem  ärztlichen  Gut- 
achten, das  im  Auftrage  des  Statthalters  von  Elsafs  -  Lothringen  abgefalst 
wurde,  als  die  einzig  richtige  hingestellt  worden  sei.  Redner  kritisiert 
daaa  scharf  die  Art  und  Weise,  wie  die  Ärzte  die  Dispensation  vom  Turn- 
naterricht  auszustellen  pflegten;  er  hebt  zum  Schlufs  noch  einmal  hervor, 
dals  die  Schule  nicht  eine  Anstalt  sei,  um  Heilgymnastik  zu  treiben,  dafs 
sie  in  erster  Linie  die  Aufgabe  habe,  die  Wissenschaften  zu  pflegen,  dafs  sie 
daneben  die  Körperpflege  jedoch  nicht  vernachlässigen  dürfe  und  dafs  die 
Spiele  das  von  dem  richtigen  Wege  abgeratene  Turnen  auf  seinen  natur- 
l^emäfsen  Standpunkt  wieder  zurückführen  könnten. 
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Turolehrer  Weidoer  (Köln)  weodet  sich  gegen  den  Vorredner,  daPs  er 
gerade  das  Tarnen  in  starre  Banden  za  schlagen  versuche,  dafs  dergleichen 
vielfach  die  Herren  Philologen  fertig  gebracht  hatten,  denn  es  gäbe  wcoi^ 
Philologen,  die  einen  lebendigen  Einflufs  aof  die  Kinder  aasüben  köoBteo. 
Nach  weiteren  persönlichen  Bemerkungen  gegen  den  Vorredner,  dessen  Tort- 
resultat  er,  von  grofser  Heiterkeit  der  Versammlang  ond  von  der  Glocke  des 
Präsidenten  mehrmals  anterbrochen,  angreift,  schliefst  er  mit  der  im  Maode 
eines  Fachtarnlehrers  auffallenden  Bemerkung,  dafs  jede  Anstalt,  in  weicher 
das  Turnen  gut  geleitet  werde,  nicht  nach  der  Spielsschen  Methode  werde 
tarnen  wollen. 

Prof.  Gebhard  spricht  über  die  Spiele,  wie  sie  am  Gymnasium  xu  Braai- 
schweig  getrieben  werden,  und  empfiehlt  warm  die  Nachahmung  der  dortiges 
Einrichtung. 

Gymnasiallehrer  Backhaus  (Köln)  weist  auf  den  tiefgehenden  Gegensatz 
hin  in  der  Auffassung  der  Fachturnlehrer  und  des  Gymnasiallehrers  Aioldea- 
hauer  und  wünscht,  dafs  in  der  nächsten  Versammlang  dieses  Thema  als 
besonderer  Gegenstand  der  Verhandlung  angesetzt  würde,  da  viele  in  der 
Versammlung  wohl  nicht  völlig  über  den  Unterschied  des  freieren  Turneas 
und  des  engeren  Klassentornens  unterrichtet  wären. 

Nach  einer  Bemerkung  des  Oberlehrer  Evers  über  die  Frage,  wann  ge- 
spielt werden  solle,  ob  neue  Freioachmittage  eingerichtet  werden  solltea, 
oder  ob  man  beabsichtige  mit  der  Belastung  des  Mittwochs  und  Sonnabends 
Nachmittags  auch  noch  eine  Lehrerüberbürdongsfrage  herzustellen,  wird  die 
Diskussion  mit  Rücksicht  auf  die  vorgeschrittene  Zeit  von  dem  Vorsitzeidea 
geschlossen  mit  dem  Hinweis,  dafs  die  Gefahr  einer  Überbürdung  rorhandea 
sei;  dafs  man  mit  allen  Mitteln  ihr  entgegentreten,  aber  dabei  wohl  daraa 
festhalten  müsse,  dafs  die  Anstalten,  in  denen  die  leitenden  Klasfen  unserer 
Nation  erzogen  würden,  notwendiger  Weise  ein  grofses  Mafs  geistiger  Aa* 
strengung  ihren  Schülern  auferlegen  müTsten  und  dafs  die  Lösung  dies  Über- 
bürdungsproblems  nur  unter  Anerkennung  dieser  Notwendi^eit  gmekehtu 
könne. 

Als  Versammlungsort  für  das  Jahr  1884  war  wiederum  Köln  hestiniit 
worden  und  an  Stelle  der  statutenmäfsig  aus  dem  Ausschüsse  soheidendea 
Mitglieder  waren  die  Herren  Dir.  Kiesel  and  Dir.  Schmitz  gewählt  worden. 

Ein  heiteres  Mahl,  wohlverdient  nach  der  schweren  Arbeit,  bea^lefi 
den  Tag,  der  des  Interessanten  und  Bedeutungsvollen  so  viel  gebraeht  und 
bewies,  dafs,  wie  Schulrat  Vogt  in  seiner  von  Geist  und  frohem  Witz  spra- 
delnden  Tischrede  hervorhob,  es  eine  Freude  sei.  Rheinische  Schulmänaer  is 
gemeinsamen  Interessen  und  einheitlichem  Geiste  versammelt  zu  sehen. 

Köln.  Fr.  Moldenbaaer. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Die  praktische  YorLilduug  zum  höhern  Lehramt. 
Erfahrungen  und  Vorschläge. 

In  einer  Zeit,  in  welcher  die  Frage  der  praktischen  Vor- 
bildung unserer  jungen  Lehrer  fast  in  jeder  Zeitschrift  und  in 
jeder  Vcrsammhiug  von  Schulmännern  und  Laien,  von  berufener 
und  eben  so  oft  von  unberufener  Seite,  meist  nur  theoretisch 
und  ohne  die  Probe  der  praktischen  Durchführung  bestanden  zu 
haben,  erörtert  wird,  kann  es  nicht  unpassend  erscheinen,  diese 
Frage  auch  vom  Standpunkte  der  praktischen  Erfahrung  darzu- 
stellen, wie  das  von  Schwartz  in  Posen,  0.  Frick  in  (lalle  und 
Hauipke  in  Göttingen  geschehen  ist,  und  ich  habe  deshalb  gerne 
einer  Aufforderung  entsprochen,  hier  einiges  über  meine  Erfahrungen 
am  pädagogischen  Seminar  in  Giefsen  mitzuteilen.  Wenn  auch 
die  Zeit  von  7  Jahren  noch  nicht  ausreicht,  um  ein  abschlielsen- 
des  Urteil  zu  rechtfertigen,  und  wenn  man  an  dem  überwiegend 
günstigen  Urteile  die  persönliche  Beteiligung  des  Verfassers  dieses 
Aufsatzes  in  Abzug  bringen  mufs,  so  wird  immerhin  vielleicht 
einiger  Gewinn  aus  der  Darlegung  und  Verwertung  der  Thatsachen 
zu  ziehen  sein. 

Das  pädagogische  Seminar  in  Gielüsen,  welches  mit  dem  Gym- 
nasium verbunden  ist  und  im  Herbste  1876  erölTnet  wurde,  unter- 
scheidet sich  in  seinen  „Provisorischen  Bestimmungen"  nur  in 
wenigen  Punkten  von  den  meisten  ähnlichen  Einrichtungen,  welche 
in  Preulsen  bestehen;  aber  diese  Unterschiede  sind  doch  nicht 
unerheblich  und  teilweise  fundamental.  Zunächst  ist  die  Leitung 
des  Seminars  und  der  Schule  in  einer  Hand;  sodann  sind  die 
ordentlichen  Mitglieder  zu  gleicher  Zeit  Lehrer  n  u  r  an  dem  Gym- 
nasium und  materiell  so  gut  gestellt  —  sie  erhielten  anfangs  Sti- 
pendien von  1800  Mk.,  seit  1878  sind  dieselben  für  die  Mit- 
glieder im  ersten  Semester  auf  1000  Mk.,  für  die  im  zweiten  auf 
1200  Mk.  jährlich  reduziert  — ,  dafs  sie  sich  ohne  Sorgen  ilirer 
pädagogischen  Ausbildung  hingeben  und  für  die  dazu  erforderliche 
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Thäligkeit  auch  ohne  Rücksicht  in  Anspruch  j^enommen  werden 
können;  endlich  gehen  neben  den  praktischen  Übungen  wöchent- 
lich zweistündige  theoretische  Unterweisungen  her. 

Als  das  Seminar  ins  Leben  treten  sollte,    hatte  es  mit  Vor- 
urteilen und  Hindernissen  zu  kämpfen;    das   Publikum   schreckte 
man  mit  dem  Worte  „Experimentieren",  die  Lehrer  betrachteten 
die  Einrichtung  mit  Argwohn,  da  so  gut  wie  unbekannt  war,  dafs 
anderwärts  bereits  ähnliche  Einrichtungen  bestanden,  das  Gespenst 
der  Verpreul'sung  zeigte  sicli  auch  hiir  in  bedrohlicher  Nähe,  die 
Kandidaten  endlich  sahen  in  der  neuen  Einrichtung  eine  Anstalt, 
in  welcher  der  Zwang  zur  strafTen  Arbeit  auch  dann    noch    fest- 
gehalten werden  sollte,    wenn  man  glücklich  der  Zucht  der  Uni- 
versitäts-Seminarien  und  dem  Staatsexamen  entronnen  war,    und 
die  Bereitwilligkeit  in   das  Seminar  einzutreten    war  gering.     Es 
fehlte  überhaupt  in  jener  Zeit   an   jungen  Lehrern,    und    da    die 
meisten  sofort  nach  der  Prüfung  eine  Verwendung  mit  1700  Mk. 
und  „voller  Freiheit**  fanden,  so  zogen  sie  letzteres  dem  „Zwang*' 
des  Seminars  vor,   und  es  schien  zunächst,    dafs  die  idealistische 
Auffassung  der  vorgesetzten  Behörde,  nach  der  die  jungen  Leute 
von  selbst  die  Vorteile  der  Einrichtung  einsehen  würden,  sich  nicht 
verwirklichen  sollte.    Gröfser  waren  die  Schwierigkeiten  nach  einer 
anderen  Seite.     Wenn  junge  Lehrer   in    die  Grundsätze    der  Me- 
thodik,   Didaktik   und   Schulzucht    eingeführt    werden    solleo,    so 
müssen  diese  möghchst  einheitlich  an  der  betreffenden  Schule  be- 
obachtet und  durchgeführt  werden;  selbst  wenn   man   dabei  den 
guten  Willen  aller  Lehrer    voraussetzen    darf,    so    wird,    bis   ein 
solches  Zusammenwirken  erreicht  wird,   Zeit  vergehen.     Um  hier 
bereits  etwas  vorzugreifen,    soll  erwähnt  werden,    dafs  diese  un- 
erläfsliche    Bedingung    erst    nach    und    nach    hergestellt    werden 
konnte,  als  die  Lehrer  am  Gymnasium  sich  aus  dem  Seminai'  zu 
ergänzen    begannen;    heute,    nach    7  Jahren,    sind    auTser   deoj 
Religionslehrer   nur    noch   3  wissenschaftliche  Lehrer   vorhanden, 
welche  nicht  aus  dem  Seminar  hervorgegangen  sind.     Ich  mufste 
es  vom  ersten  Augenblicke  meiner  Amtsführung  an  als  eine  Haupt- 
aufgabe betrachten,  im  Unterrichte   und  in  der  Disziplin  einheit- 
liche,   mit  den   Fortschritten   der  pädagogischen  Wissenschaft  im 
Einklänge   befindliche  Grundsätze  zur  Ein-  und  Durchfuhrung  zu 
bringen;  aus  diesem  Bestreben  gingen  „Allgemeine  Bestimmungen 
für  Metliodik    und   Didaktik'',  „Grundsätze    für   die   Lektüre    alt- 
klassischer Schriftsteller''  und  allmählich  sehr  ausgeführte  Spezial- 
lehrpläne  für  alle  gymnasialen  Fächer    hervor,    die    alljährlich   in 
Fachkonferenzen  einer  Erörterung  unterzogen  und,    wo  sich  das 
Bedürfnis  herausstellt,  Nachbesserungen   oder  Änderungen  unter- 
worfen   werden.     Dabei  hatte  ich  das  Glück,  einzelne  Lehrer  zu 
linden,    welche    trotz    anderer  Gewöhnung    auf  die  von  mir  ver- 
tretenen Grundsätze  mit  Interesse,  Geschick  und  Energie  eingingen; 
von  der  vorgesetzten  Behörde  wurde  ich  gerade  nach  dieser  Seite 
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mit  grofser  Bereitwilligkeit  unterstutzt,  und  so  gelang  es  all- 
mählich, eine  gewisse  Homogenität  im  Lehrerkollegium  herzu- 
stellen: Vollkommenes  ist  hier,  wie  üherall  im  Lehen,  stets  anzu- 
streben, selten  zu  erreichen. 

Allmählich  schwand  auch  das  Vorurteil  unter  den  Kandidaten; 
statt  1  und  2  ordentlichen  Mitghedern  wurden  es  3  und  4,  später 
mehrmal  5,  zu  denen  Accessisten,  d.  h.  Probekandidaten  kamen, 
welche  an  allen  Seminarthätigkeiten  als  aufserordentliche,  d.  h. 
unbeiahlte  Mitglieder  teilnehmen;  es  sind  in  einem  Jahre  nach- 
und  nebeneinander  10  junge  Lehrer  in  dieser  Weise  thätig  ge- 
wesen. Im  ganzen  waren  in  diesen  7  Jahren  27  Kandidaten  am 
Gymnasium  beschäftigt. 

Die  Thätigkeit  des  Seminars  erstreckte  sich  auf  folgende  Ge- 
biete. 1)  Unterricht  der  Mitglieder.  Bei  der  Entwerfung 
des  Statuts  war  der  Grundsatz  mafsgebend  gewesen,  dafs  die  zum 
Gestalten  des  Lehrstoffs  und  zur  Handhabung  der  Zucht  nötige 
Gewandtheit  Sache  der  Ausbildung  und  Gewöhnung  sei;  in  diesem 
Sinne  wurde  das  Deputat  von  10  Stunden  wöchentlich  als  nor- 
males aufgestellt,  dasselbe  konnte  aber  häufig  nicht  eingehalten 
werden,  da  der  Unterricht  im  Lateinischen  und  Deutscheu  der 
VI  und  V  13,  in  IV  12  St.  erforderte;  ja  es  wurde  kein  Bedenken 
getragen,  diese  Zahl  bis  auf  15  wissenschaftliche  Lehrstundeu  — 
abgesehen  von  Spiel-  und  Turnstunden  —  zu  erhöhen,  und  bei 
Vertretungen  einberufener  Riserveofflziere  konnte  vorübergebend 
selbst  ein  höherer  Stundensatz  erforderlich  werden.  Die  Ver- 
wendung regelte  sich  naturlich  nach  den  Fakultäten:  Klass.  Philo- 
logen unterrichteten  Latein  und  Deutsch  in  VI— IV,  Griechisch 
in  U.-  und  O.-Ill,  Homer  in  O.-HI  (Anfangsunterricht),  U.-  u. 
O.-II,  Ovid  und  Virgil  in  U.-  und  O.-HI,  U.-  u.  O.-H;  neuere 
Philologen  und  Historiker  in  Deutsch  von  IV  bis  O.-HI,  Französisch 
in  IV  (AnfangsunteiTicht),  Enghsch  (Anfangsunterricht),  Geschichte 
in  IV  u.  U.-Hl,  Geographie  von  VI — IV;  Mathematiker  u.  Natur- 
forscher im  Rechnen  VI — IV,  Mathematik  O.-HI  u.  U.-U,  Natur- 
wissenschaft in  VI — IV,  Physik  U.-H — U.-I,  Geographie  in  VI  — IV. 
Ordinariate  wurden  wenigstens  im  2.  Semester  denjenigen  Lehrern 
überwiesen,  welche  mit  ausreichender  Stundenzahl  in  einer  Klasse 
l>es€häftigt  werden  konnten.  Eine  grofse  Anzahl  junger  Leute 
beteiligte  sich  am  Turnunterrichte.  Seit  1878  hatten  die  ordent- 
lichen MitgUeder  des  Seminars  in  den  Konferenzen  Stimmrecht. 

Die  Unterrichtserteilung  erfolgte  früher  nur  unter  meiner 
Anweisung,  Aufsicht  und  Verantwortlidikeit,  in  den  letzten  Jahren 
konnten  hierzu  einzelne  Lehrer  herangezogen  werden. 

Alle  ordentUchen,  aber  ziemlich  regelmäfsig  auch  die  aufser- 
ordentlichen  MitgUeder  hielten  in  jedem  Semester  eine  Anzahl  von 
Probelektionen,  d.  h.  Lehrstunden  in  einem  von  ihnen  zur 
Zeit  erteilten  Fache  meist  nach  von  mir  gestellter  eng  um- 
schriebener Aufgabe,  denen  mit  mir  alle  Mitglieder  des  Seminars 
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schwierigen  Stellong,    welche  das  Sehulkollegiam  nicht  blofs  zwischen  icr 
VViss.  PriifangslLommission  nnd  den  Sehnten,  sondern  auch  zwisdiea  der  Raa- 
mission   und   dem   Herrn   Minister  einzunehmen   habe.      Wenn   aach  in  d<a 
meisten  Fällen   der  Herr  Minister  allerdinjcs  in  ansdrücUichster  Weise  dfa 
an  den  Schülern  und  Lehrern  von  der  Wiss.  Prüfnnf^skomBiission  ^machtsa 
Ausstellan^cen  nicht  beigetreten  sei,  so  sei  doch  dieser  Pookt  nicht  za  iber- 
sehen,    er  wirke  wesentlich  ein  auf  die  Erwägung,   welches  omitteada  an4 
welches  matanda  sein  mHchten.    Dann  aber  sei  es  doch  nicht  ongeredit,  eis 
Mitglied  der  Wiss.  Prüfungskommission,  das  sachlich  richtige  Anastellnagci 
über  Wahl  eines  Themas,  syntaktische  Versehen,  grammatische  Schnitzer  tU. 
zn  machen  habe,  sich  aussprechen  zu  lassen  auf  die  Gefahr  hin,    dafs  dass 
die  Susceptibilität  nicht  geschont  sei.    Das  aber  müsse  er  konstatiereo,  dafs 
in  der  Art  der  Fassung  der  Urteile  recht  vieles  ausgelassen  und  verändert 
werde,  nnd  dafs  diese  Praxis  mit  den  Jahren  an  Sicherheit  gewoaoen  habe, 
da  wohl  die  Mehrzahl  der  heute  vorgebrachten  Fälle  nicht  der  allerDBcbsiea 
Vergangenheit  angehören   dürfte,  namentlich  sei  sehr  viel  an  dem  oft  vcr^ 
letzenden  Ton  der  Gutachten  geändert  worden.    Aber  die  Urteile  der  Wisi. 
Prüfungskommission  in  Rücksicht  auf  die  Susceptibilität  za  korri^eren  nnd 
jedem  verdienten  Lehrer,  der  Mifsgriffe  aufzuweisen  hat,  dieses  Säodenregisttf 
vorzuenthalten,  hierin  mit  einer  gewissen  Willkür  zu  verfahren,  das  hieiie 
thatsächlich  das  Gefühl  der  Verantwortung,  das  die  Herren  der  Wias.  Prifungi- 
kommission  bei  Abgabe  ihrer  Urteile  haben  sollten,  ganz  kolossal  verringefi. 
Es  läge,  betont  Redner,  vielmehr  eine  Art  Schutz  der  Lehrer  nod  Schnlea 
darin,  das  weiteste  Mafs  der  Korrektur  zu  gestatten  und  dagegen  den  Vor- 
teil zu  haben,  für  eine  Art  Zucht  und  Zügel  der  Schule  Münner  sa  nehasa, 
welche  die  Schmerzen,  unter  denen  an  der  Schule  gearbeitet  werde,  weaig 
kennten.     Die  Redaktion   der  Urteile  dürfe  daher  nicht  eine  derartige  seia, 
dafs  die  direkte  Fühlung  der  Schule  und  der  Wiss.  Prüfungskommission  ver- 
loren ginge;    die   Individualitat  der   Urteile  der  Wiss.  PräfangskomaissiM 
dürfe   nicht  ganz  verwischt  werden,    damit  das  Gefühl  der  Veraotwortasf 
bei  den  Mitgliedern  der  Kommission  gehörig  lebendig  erhalteo  würde,    lade« 
Redner  dann  die  Bedenken  widerlegt,   welche  Dir.  Kiesel  gef^o  das  Institat 
darin  gesehen,    dafs  die  Äufserung  der  Gutachten  zn  einer  Art  Dressur  ia 
AbiturienteneYamen  führen  könnten,  spricht  er  den  Wunsch  aus,    dafs  aaek 
andere  Arbeiten  an  die  Wiss.  Prüfungskommission  gelangen  möchten,  vorans- 
gesetzt,  dafs  ihr  für  solche  Fälle  wenigstens  ein  Mitglied  wenn  möglich  als 
Vorgesetzter  beigesellt  werde,    welches  die  Schule  genau  kenne;    nnd  dafi 
auch   einmal  statt  der  Abiturienteoprüfung  unter   Vorsitz  eines    Scholratsi 
Versetzungsprüfongen  z.  B.  von  der  Qainta  nach  der  Quarta  gemacht  wordea. 
Redner  fuhrt  dann  weiter  aus,  dafs  er  nicht  blofs  zu  Worten  der  Be- 
ruhigung und  des  Trostes   den  Lehrern  gegenüber  verpflichtet  sei,    senden 
auch   ein  Wort  für  die  Wiss.  Prüfungskommission,    der  den   Scholrätea  ii 
gewissen  Funktionen  so  zu  sagen  nebengeordneten  Behörde  einzulegen  hake. 
Wie  die  Universität  an  jugendlichen,  unerfahrenen  Professoren,  die  erst  is 
ihr  Fach  hineiwachsen  müfsten,  keinen  Mangel  leide,  so  sei  es  auch  bei  der 
Wiss.  Prüfungskommission  namentlich  da ,    wo  ihr  jede  sehnlmännisehe  Er- 
fahrung und  vor  allem  der  korporative  Geist  fehle.     Man  müsse  mit  dieses 
UnvoUkoromenheiten  iNachsicht  haben,  zumal  wenn  man  sich  vorstelle,  dalf 
jugendliche  Männer,  die  den  ganzen  Tag  die  freie  akademische  Luft  geatsKt, 
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■an  mit  eioemmale  an  das  scbwierige,  tote,  düstere  Geschäft  der  Korrektur 
herantreten  miifsten.  Da  könne  wohl  von  keinem  Enthosiasmus  die  Rede 
sein;  pflichtmäfsiger  Ernst  werde  ihr  jedoch  im  höchsten  Grade  entgegen- 
gebracht. Bei  der  Ungewohntheit  vieler  Herren  sich  mit  solchen  Materien 
zu  befassen,  bei  der  nicht  allen  Personen  eigenen  vollständigen  Ausgetragen- 
heit  der  Persönlichkeit  dürfe  man  sich  nicht  wundern,  dafs  die  Herren  öfter 
wie  die  Studenten  sprächen.  Man  dürfe  die  Bemerkungen  nicht  zu  scharf 
auffassen,  und  müsse  ihr  doch  nach  der  Seite  die  Anerkennung  und  Ehre 
zollen,  dafs  die  Wiss.  Prüfungskommission  es  an  Hingebung  nie  habe  fehlen 
lassen.  Wenn  wirklich  mitunter  die  Mitteilungen  die  Lehrer  echauffiert 
hätten^  so  seien  die  Absichten  jedenfalls  die  lautersten  und  edelsten  ge- 
wesen. 

Nach  Ablehnung  eines  Schlufsantrags  und  einigen  persönlichen  Bemer- 
kungen des  Dir.  Kiesel  und  Schulrat  Dr.  Höpfner  erhalt  Dir.  Bardt  (Eiber- 
feld)  das  Wort,  der  sich  anerkennend  über  den  ersten  Teil  der  Rede  des 
Dir.  Kiesel  ausspricht,  aber  gewünscht  hätte,  dafs  der  zweite  nicht  gefolgt 
wäre,  weil  möglicherweise  nach  aufsen  hin  die  Meinung  entstehen  könnte, 
dafs  die  Lehrer  das,  was  sie  der  Wiss.  Prüfungskommission  zu  verdanken 
kattea,  nicht  ganz  würdigten.  Er  möchte  auf  die  an  sich  wirklich  wertvolle 
fiinrichtung  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dafs  gelegentlich  noch  ärgere  Urteile 
als  die  vorhin  beschriebenen  kommen  könnten,  nicht  verzichten,  weil  er  nicht 
Qoterschieden  wissen  wolle  zwischen  einer  Wissenschaft,  die  auf  den  Uni- 
versitäten, und  einer  andern,  die  auf  den  Gymnasien  getrieben  werde.  Was 
dagegen  die  Ubelstande  des  Ausdrucks  anbeträfe,  so  möchten  die  Herren 
der  Wiss.  Prüfungskommission  an  das  denken,  was  in  jener  Verfügung  des 
alten  Abiturienten reglements  stehe,  dafs  diese  Äufserungen  nicht  als  die  der 
Rommission,  sondern  als  solche  der  vorgesetzten  Behörde  zukommen;  hier 
mSehte  die  Praxis  ein  wenig  anders  werden. 

Dir.  Jager  schliefst  darauf  die  Diskussion  mit  der  Bemerkung,  dafs  er 
trotz  seines  Witzes  mit  Luthers  Apokryphen  dennoch  den  Ernst  der  Sache 
«ebr  wohl  zu  würdigen  wisse,  aber  für  sich  aus  den  hier  gehörten  Äufserungen 
^ie  Lehre  ziehe,  wo  Bemerkungen  vorgelegt  würden,  die  vielleicht  mit  Recht 
^en  Betreffenden  mitnehmen,  den  Spruch  anzuwenden:  „Thue  Recht  und 
«cheue  niemand  und  sei  nicht  zu  empfindlich.^^ 

Nach  einer  Pause  von  5  Minuten  trat  nun  die  Versammlung  in  die  Be- 
«prechnag  des  2.  Punktes  der  Tagesordnung  ein:  Die  Stellung  der  Schule  zu 
^en  Oberbürdungsproblem.  Es  waren  zu  dieser  Frage  2  Aufstellungen  von 
*Thesen  eingegangen,  die  eine  5  Punkte  enthaltend  von  Dir.  Münch  (Barmen), 
^ie  andre  mit  8  von  Dir.  Jäger,  welche  Berichterstatter  wegen  der  Wichtig- 
keit der  Sache  und  der  in  ihnen  enthaltenen  wertvollen,  alle  Interessen  der 
Schale  berührenden  Momente  wörtlich  glaubt  mitteilen  zu  müssen. 

Thesen  des  Dir.  Münch. 

^.  Die  höheren  Schulen  haben  zweifellos  Grund,  mit  aller  Umsicht  und  Sorg- 
falt darauf  zu  achten,  dafs  durch  die  Art  ihres  Unterrichtsbetriebs  die 
Schüler  nicht  irgendwie  stärker  belastet  werden,  als  nach  den  amtlich 
verordneten  Lehraufgaben  nnbediogt  erforderlich  ist. 

2.  Die  (nicht  etwa  herrsehenden,  aber  naturgemäfs  naheliegenden)  Fehler 
der  UaterricbtspraxiSy  auf  deren  Vermeidung  oder  Überwindung  das 
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persöolicke  Bemühen  des  fiiozeloen  wie  das  gemeinsame  der  BemfsgeBouei 
hingeho  mafs,  sind  etwa  die  folgenden: 

(a.    das  Lehrpensam  betreffend:) 

1)  Maogel  an  der  nötigen  stofflichen  Unterscbeidaag  and  Bescheidsaf, 

2)  Streben  nach  Bewältigung  besonders  umfassender  Gesamtpeasa, 

3)  zeitweilig  erhöhte  Ansprüche  zar  Ansgleichnng  früherer  Ver- 
säumnisse; 

(b.    den  Lehrmodns  betreffend:) 

4)  Behandlung  der  Unterrichtsstunde  wesentlich  als  Rontrolle  4ei 
privatim  Erarbeiteten, 

5)  Übermüdung  und  Lähmung  durch  allzngrofse  Schneidigkeit; 

(c.    die  Aufgabenstellung  betreffend:) 

6)  Aufgeben  von  nicht  vorher  hinlänglich  zum  VeratändDis  gebrachtea 
Stoffe, 

7)  Stellung  von  Aufgaben,  deren  Tragweite  oicht  hinläogUch  er- 
messen ist,  namentlich  auch  von  solchen  mit  zeitraubenden  \9t- 
arbeiten, 

8)  Stellung  zu  mannigfacher  und  nicht  scharf  umrissener  Anfpbci, 

9)  Stellung  von  Straf-Aufgaben    mehr  in  Entrüstung  als  Erwafuf. 

3.  Bei  allem  Streben  nach  Vermeidung  derartiger  Fehlgriffe  bleibt  iafolft 
der  Kompliziertheit  des  Organismus  der  h.  Seh.  die  nötige  BegreaziH 
der  Forderungen  eine  beständige  und  schwierige  Aufgabe,  und  die  oft- 
zielle  Durchschnittszeit  der  Hausarbeit  wird  am  besten  etvat 
niedriger  angesetzt,  als  jetzt  der  Fall  zu  sein  pQegt. 

4.  Die  Beobachtung  und  Berücksichtigung  der  thatsäch liehen  Bi^e»- 
schaften  und  Zustände  der  Schülerpersönlichkeiten  kann  in  eiaea 
höheren  als  dem  gewöhnlichen  Mafse  erfolgen.  So  ist  x.  B.  zwiscka 
Trägheit  als  Symptom  der  Zuchtlosigkeit  des  Willens  einerseits  la' 
Mattigkeit  des  Organismus  anderseits  zu  unterscheiden;  überhaupt  ahff 
seilten  unzulängliche  Unterscheidungen  (wie  von  gescheit  und  duua, 
fleifsig  und  faul)  einer  sorgfältigeren  Klassifizierung  weichen.  Besoadcrea 
Schwächen  gewisser  Individuen  (z.  B.  im  Memorieren)  kann  unbescbadct 
der  Gesamtfortschritte  der  Klasse  wohl  Rücksicht  geschenkt  werdea. 

5.  ^eben  dieser  gewissermafsen  oaturgeschichtlichen  Betrachtung  der  Schüler 
als  Grundlage  ihrer  Behandlung  wäre  gewissen  allgemein  psyekoU- 
gichenThatsachen  mehi*,  als  bis  jetzt  geschieht,  Rechnung  zu  traget. 
Solche  sind: 

(a.    die  Praxis  betreffend:) 

1)  Der  Knabe  besitzt  als  solcher  noch  nicht  die  Besonnenheit,  Bai* 
nigfache  Arbeiten  auf  die  verfügbare  Zeit  selbständig  sa  ver- 
teilen; 

2)  Er  besitzt  ebensowenig  schon  die  Weisheit,  um  umfassende  (veiif 
reizvolle  und  schwer  kontrollierbare)  Repetitionen  selbstia^ 
durchzuführen ; 

(b.    die  Organisation  betreffend:) 

3)  Zu  mannigfach  auf  den  Geist  eindringende  fiindriicke  sei* 
tralisieren  einander;  in  Anerkennung  dieser  Thatsache  aaUl* 
die  Parallelität  der  Unterrichtsfächer   neu  daranlhia  gepr«'^ 
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werdea,  ob  sie  oiebt  (Dameotlich  id  Mittelklassen)  zu  weit  gehe 
aod  ob  Diebt  eioe  mebr  snecfssiYe  Gruppierung  vorsaziehen  sei; 

(c.    den  Lehrplan  betreffend:) 

4)  Die  schon  auf  den  nntersten  Stufen  betriebene  rein  reflektierende 
^rlernnnf  fremder  Sprachen  bringt,  weil  diesem  Alter  nn- 
angemessen,  Überanstrengung  und  damit  frühe  Abstumpfung  her- 
vor; eine  Umgestaltung  des  allgemeinen  Lehrgangs  im  Sinne 
grSfserer  Akkommodation  an  die  wirkliche  KrSfteentwicklong  des 
jugendlichen  Geistes  ist  deshalb  in  ernstliche  ErwSgung  zu  ziehen. 

Thesen  des  Dir.  Jiger. 

1.  Dafs  diejenigen  Anstalten,  welche  für  die  verantwortnngsreichaten  Lebens- 
stellungen vorbereiten,  eiae  stärkere  Aaspanaiing  der  geistigen  KrSfte 
verlangen  müssen,  als  alle  anderen,  sollte  selbstverstSndlich  sein. 

2.  Mit  dieser  Notwendigkeit  ist  die  Gefahr  einer  Oberbürdung  der  Schaler 
fir  diese  Anstalten  gegeben  und  ihnen  als  Pflicht  aaferlegt,  vor  dieser 
Gefahr  sich  zu  hüten;  ein  eigentlicher  Notstand  in  dieser  Hinsicht 
ist  nicht  anzuerkennen,  ein  unmittelbares  Hereinziehen  der  Ärzte  in  die 
Asfelegenheit  unnötig. 

3.  Die  Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Vorbereitongsschulen  gegenüber  jener 
Gefahr  läfst  sieb  nicht  durch  einzelne  legislatorische  Akte  —  Festsetzung 
eiaes  Maximalmafses  der  Zeit  bioslichen  Arbeitens  u.  dgl.  —  ein  für 
aUemal  ISaen,  sondern  nur  dadurch,  dafs  man  sie  im  regelmüfsigen  Gang 
4er  Unterrichts-  und  Erziehungsarbeit  selbst  bestandig  im  Auge  behalt. 

4.  Die  Gefahr  der  Oberbürdung  liegt  keineswegs  darin,  dafs  in  den  centralen 
FKcbem,  Latein,  Griechisch,  Mathematik,  die  Ziele  zu  hoch  gesteckt 
wiren,  aie  liegt  vielmehr  in  dem  Vielerlei  an  gedächtnismäfsigem  Wissen 
ia  den  AursenfSchem,  Geographie,  Geschichte^  Naturkunde,  Deutsch  u.  s.  w. 

ft.  Die  neuen  Lehrpläse  und  das  neue  Abitnrientenreglement  lassen  das  Be- 
streben erkennen,  diesem  Vielerlei  zu  wehren;  es  ist  jedoch  zu  fürchten, 
dafs  die  Schmilerung  des  lateintsehen  Unterrichts  (Gymnasium)  in  jenem 
aad  der  hSchst  komplizierte  Qiarakter  der  mündlichen  Prüfung  in  diesem 
4im  Gefahr  der  Oberbürdung  vielmehr  steigere :  namentlich  für  die  beiden 
obersten  Klassen,  wo  sie  ohnehin  am  grüfstea  ist  (Geschiehtsexameo). 

6^  Gegea  Anregungen  und  Kundgebungen  aus  niehtfachmännischea  Kreisen» 
wie  viel  Irrtum  und  Übertreibung  sie  enthalten,  dürfen  sich  die  Minner 
4«s  Fachs  aieht  iadifferent  und  nicht  schlechthin  ablehnend  verhalten. 

7.  Insbesondere  sind  die  Bestrebungen,  welche  sieh  auf  Belebung  des  Spiels 
im  Freien  riditen,  willkommen  zu  heifsen.  Sie  können  dazu  Tuhren,  auch 
den  Betrieb  des  Turnens  wieder  naturgemifser  zu  gestalten. 

8.  Die  Schule  kann  jedoch  nicht  die  Aufgabe  haben,  von  Amtswegen  spielen 
zo  lehren ;  das  Spielen  darf  kein  Lehrfach  werden ,  wie  es  das  Turnen 
aicht  hätte  werden  sollen. 

Da  M  der  vorgerückten  Zeit  an  eine  systematisehe  Oureharbeitong 
dieser  Thesen  nicht  mehr  zu  denken  wer  und  es  nicht  allzusehwierig  erschien» 
eine  Art  Synopsis  der  beiden  Aufstellungen  zu  bewirken,  so  wurde  auf  den 
Verschlag  dea  Vorsitzenden  nur  eine  Generaldiskussion  beliebt,  in  der  alle 
wichtigen  MoBMnte  des  Gegenstandes  an  die  Oberfläche  gezogen  werden 
keaatea.    Dana  eriüelt  der  Bearbeiter  der  6  Thesea  Dir.  Müaeh  das  Wort. 
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Redner  hält  es  zunächst  nicht  für  praktisch  die  so  viel  ventilierte  Frage, 
ob  Überbürdung  wirklich  bestehe,  zu  diskutieren,  sondern  für  richtifrer  zo 
erörtern,  wie  durch  richtige  Handhabung  der  Praxis  der  Oberburdnog  vo^ 
gebeugt  werden  könne.  Nachdem  er  sich  über  These  1,  dafs  die  Scholea 
Grund  haben  mit  aller  Sorgfalt  zu  achten,  dafs  eine  Überbürdong  durch  die 
Art  des  Unterrichtsbetriebes  nicht  hervorgerufen  werde,  verbreitet  hat,  gebt 
er  zur  speziellen  Begründung  der  einzelnen  Abschnitte  seiner  2.  These  aber, 
der  zur  Verhütung  der  Uberbürdung  zu  vermeidenden  Fehler.  Er  findet,  dafs 
hier  die  Fehler  der  Unerfahrenheit,  des  Mangels  an  Selbstkontrolle  der 
Lehrer,  des  (hatsächlichen  Irrtums,  des  Temperamentes,  der  nötigen  stoffliche« 
Unterscheidung  und  Bescheidung  den  Liehrer,  der  frisch  von  der  Universität 
kommt,  leicht  dazu  bringen,  ungeduldig,  unzufrieden,  sn  hart  oad  zn  strei; 
zu  werden,  wenn  die  Gesamtresultate  einer  Klasse  nicht  nach  Wansch  ais- 
gefallen  seien ;  man  müsse  auch  persönlich  noch  mit  den  Bruchteilea  der 
Resultate  zufrieden  sein.  Vor  allen  Dingen  sei  das  Streben  nach  Bewäitignas 
besonders  umfassender  Gesamlpensa  zu  vermeiden,  da  das  Weitkommea,  weta 
schon  der  Wunsch  dazu  aufserord entlich  nahe  liegend  sei,  dennoch  aar  etwas 
Momentaioes  sei,  und  man,  je  weiter  man  künstlich  gekommen  sei,  desto  rascher 
mit  den  Schülern  auf  den  Punkt  zurückgehen  müsse,  wo  man  aagelaifea 
habe.  Auch  das  Nachholen  einer  Versäumnis,  die  in  der  Praxis  nicht  aoi- 
bleiben  kann,  bringe  den  Schülern  recht  schwere  Zeitea.  Ebenso  sei  es 
eine  schwierige  Aufgabe  der  Praxis,  die  Grenze  zu  finden  swischea  der 
geistigen  Arbeit  in  der  Schule  und  der  Hansarbeit  Nieht  nur  die  jnafea 
Anfänger,  welche  es  nicht  verstehen,  im  Unterricht  selbst  positiv  zn  büdei 
und  zu  lehren,  und  wesentlich  nur  abhören  und  Tdr  die  Hansarbeit  anfigdwa, 
sondern  auch  viele  der  erfahrenen,  wissenschaftlich  strebenden  Männer  fehltea 
darin,  dafs  sie  die  Schülerarbeit  als  eine  Art  wissenschaftHch  selbstthätiger 
Beschäftigung  aufgefafst  wissen  wollten.  Dann  wendet  Redner  sieh  gflgea 
die  allzugrofse  Schneidigkeit,  mit  welcher  oft  Lehrer  der  anfem  Rlasset 
mit  Ausbeutung  jedes  Momentes,  ohne  irgend  eine  Ruhepaose  zn  ermSglickei, 
den  Schüler  in  körperlicher  und  geistiger  Gebundenheit  halten  and  es  daait 
bewirken,  dafs  Jungen,  die  in  VI  gut,  in  V  auch  noch  gut  waren,  ia  IV 
und  in  abfallen.  Man  dürfe,  wenn  ein  Gesetz  entwickelt  sei,  niekt  erwartei, 
dafs  es  nun  unmittelbar  von  den  Schülern  richtig  angewauidt  werde,  aid 
nicht  jedes  Versehen  sofort  für  ein  Zeichen  von  Faolheit  ete.  erklärei. 
Das  Gesetz  mnfs  erst  Eigentum  des  Schülers  werden.  Was  dann  die  Klage 
beträfe ,  dafs  namentlich  in  den  untern  Klassen  Gedächtnisatoflfe  in  Mass« 
aufgegeben  würden,  die  noch  nicht  gehörig  analysiert  seien,  so  warde  di<s 
von  keinem  Lehrer  zugestanden;  wohl  aber  fiele  dea  Sehwacherea  naache 
Aufgabe  zu  Hause  sehr  schwer,  weil  sie  in  der  Klasse  die  Sache  mit  eiacr 
Art  von  Dämmerung  in  sich  aufgenommen  hätten,  in  der  Isoliertheit  an  Baase 
aber  das  Verständnis  wieder  schwände.  In  den  Fehler,  Aufjgabea  an  steiles, 
deren  Lösung  weit  mehr  Zeit  beanspruche,  ab  dafür  festgesetzt  sei,  verfielea 
häufig  genug  die  Lehrer  des  Rechnens  und  der  Mathematik ;  die  Vorarbeitet 
zu  weit  auszudehnen  passiere  nicht  selten  den  Lehrern  dea  deatachea  Aaf- 
satzes.  Eine  wichtige  Aufgabe  der  Zukunft  aber  sei  es,  die  Aufgabea  scharf 
umrissen  zu  geben  und  nicht  die  Stundenzahl  der  Arbeit  anzusetiMa.  Die 
Übergänge  ans  den  verschiedenen  Beschäftigungen  seien  oft  nicht  leicht,  vU 
bei  unbestimmt  gelassenen  Aufgaben  würde  der  gewissenhafte  Schüler  ver- 
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aoUfst  sich  zo  oberarbeiteo,  die  «ndereo  oähmen  es  dann  aoch  nicht  so  ^enau 
und  zögen  sich  Strafen  zu. 

Ais  Redner  auf  These  lll  übergehen  will,  wird  er  von  Vorsitzenden  ge- 
beten, hier  einstweilen  abznbreehen  nnd  den  übrigen  Rednern,  welche  sich 
ziiB  Wort  geneidet,  das  Wort  zn  gestatten.  Darauf  erhält  das  Wort 
Gymnasiallehrer  Moldenhauer  (Köln),  welcher  auf  den  Erlafs  des  Herrn 
Minister  v.  Gofsler  eingeht,  der  Überbördung  durch  gröfsere  Pflege  des 
Spielena  vorzubeugen.  Redner  sucht  an  der  Hand  der  geschichtlichen  Ent- 
wiekelung  des  Turnens  im  preufsisehen  Staate  und  der  Erlasse  der  König- 
lichen Regierung  darzulegen,  dafs  das  Turnen  niemals  als  rein  teehniseher 
Uaterricht,  sondern  als  ein  Mittel  der  geistigen  und  liörperliehen  Erholung 
«Bgeaehen  worden,  daCs  durch  Einführung  des  technischen  Klassenturnens 
der  Turnbetrieb  in  eine  Art  Erstarrung  gekommen  sei,  welche  nun  dnreh 
die  ^ieubelebnng  der  Spiele  wieder  aufgehoben  werden  solle.  Er  wünsche 
BUB  nicht,  dafs  jetzt  das  Spielen  auch  zu  einer  Lehrstunde  gemacht  und  als 
solche  in  den  Lehrplan  mitaufgenommen  werde.  Der  Stundenplan  einer 
Schule,  welche  das  rein  technische  Klassentnrnen  habe,  sei  an  und  für  sich 
schoB  kompliziert  genug;  er  könne  auch  keinen  Grund  finden,  dafs  ein  Junge 
schon  nach  der  1.  nnd  2.  Stunde  Schularbeit  so  überarbeitet  sein  sollte,  dafs 
er  noa  achon  turnen  und  spielen  müsse. 

Turnlehrer  Sickan  (Koblenz),  von  häufigen  Zwischenrufen  zur  Geschäfta- 
ordnnng  unterbrochen,  glaabl  die  Ansichten  seines  Vorredners  als  reaktionär 
bezeichnen  zn  müssen  und  wünscht,  damit  das  vom  Herrn  Minister  ange- 
regte Spielen  is  gröfserem,  genügenderem  Mafsstabe  betrieben  werden  könne, 
dafa  die  Nachmittage  der  Woche  für  Spiel  und  Turnen  frei  gemacht  würden. 

Nach  versehiedeaen  Remerknngen  zur  Gesehäftsordnng  des  Dir.  Bardt, 
des  Vorsitzenden  nnd  Oberlehrers  Evers  (Düsseldorf)  wird  anter  Zustiii- 
■long  des  Dir.  Münch  in  der  Diskussion  über  das  Spielen  nnd  Tarnen,  als 
der  brenneaderen  Frage,  weiter  fortgefahren. 

Moldenhaaer  weist  nun  auf  die  Bestrebangen  der  Pachtamlehrer  bin, 
das  Turnen  ganz  als  Unterrichtsstunde  zu  behandeln  und  sogar  Versetzung 
iji  eiae  andere  Klasse  and  ein  gutes  Abiturientenzengnis  davon  abhängig  zu 
Maebea.  Er  wünscht,  dafs  wohl  in  der  Turnstunde  der  Lehrer  den  Schülern 
eia  Spiel  erkläre  and  zeige,  dafs  aber  dann  dieselben  in  freier  Weise  an 
eineai  Nachmittage  und  zwar  am  besten  am  Sonnabend  anter  Aufsicht  des 
Tonilelirers  oder  einiger  anderer  Liehrer  längere  Zeit  im  Spiel  in  fröhlicher 
Uagebondenheit  sieh  ergehen  könnten;  er  hebt  die  Gefahr  hervor,  durch 
eiaseitig«  Dnrehrdhrang  der  Spiefsschen  Methode  den  Schülern  das  Turnen 
und  Spielen  zu  verleiden,  and  empfiehlt  eine  zweckmäfsige  Verbindung  dieser 
nnd  der  Jahn-Eiseleaschen  Turnweise,  wie  sie  auch  in  dem  ärztlichen  Gut- 
achten, das  im  Auftrage  des  Statthalters  von  Elsafs  -  Lothringen  abgefalst 
worde,  als  die  einzig  richtige  hingestellt  worden  sei.  Redner  kritisiert 
dann  scharf  die  Art  und  Weise,  wie  die  Ärzte  die  Dispensation  vom  Turn- 
oaterricht  auszustellen  pfiegten;  er  hebt  zum  Schlufs  noch  einmal  hervor, 
dals  die  Schale  nicht  eine  Anstalt  sei,  um  Heilgymnastik  zu  treiben,  dafs 
sie  in  erster  Linie  die  Aufgabe  habe,  die  Wissenschaften  zu  pflegen,  dafs  sie 
daneben  die  Körperpflege  jedoch  nicht  vernachlässigen  dürfe  und  dafs  die 
Spiele  das  von  dem  richtigen  Wege  abgeratene  Turnen  auf  seinen  natur- 
Standpunkt  wieder  zarückführeo  könnten. 
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Turnlehrer  Weidner  (Köln)  wendet  sich  gegen  den  Vorredner,  dafs  er 
gerade  das  Tarnen  in  starre  Banden  zo  schlagen  versuche,  dafs  dergleichei 
vielfach  die  Herren  Philologen  fertig  gebracht  hätten,  denn  es  gäbe  wenig 
Philologen,  die  einen  lebendigen  Einflufs  auf  die  Kinder  aasübeo  köoatco. 
Nach  weiteren  persönlichen  Bemerkungen  gegen  den  Vorredner,  dessen  Turn- 
resultat  er,  von  grofser  Heiterkeit  der  Versammlung  und  von  der  Glocke  des 
Präsidenten  mehrmals  unterbrochen,  angreift,  schliefst  er  mit  der  im  Moade 
eines  Fachturnlehrers  auffallenden  Bemerkung,  dafs  jede  Anstalt,  in  weleker 
das  Turnen  gut  geleitet  werde,  nicht  nach  der  Spiefsschen  Methode  werde 
turnen  wollen. 

Prof.  Gebhard  spricht  über  die  Spiele,  wie  sie  am  Gymnasium  ku  Braai- 
schweig  getrieben  werden,  und  empfiehlt  warm  die  Nachahmung  der  dortigen 
Einrichtung. 

Gymnasiallehrer  Backhaus  (Köln)  weist  auf  den  tiefgehenden  Gegensau 
hin  in  der  Auffassung  der  Fachturolehrer  und  des  Gymnasiallehrers  Aioldeo- 
hauer  und  wünscht,  dafs  in  der  nächaten  Versammlung  dieses  Thema  als 
besonderer  Gegenstand  der  Verhandlung  angesetzt  würde,  da  viele  in  der 
Versammlung  wohl  nicht  völlig  über  den  Unterschied  des  freieren  Turneas 
und  des  engeren  Klassenturnens  unterrichtet  wären. 

Nach  einer  Bemerkung  des  Oberlehrer  Evers  über  die  Frage,  wann  ge- 
spielt werden  solle,  ob  neue  Freioachmittage  eingerichtet  werden  sollten, 
oder  ob  man  beabsichtige  mit  der  Belastung  des  Mittwochs  und  Sonnabends 
Nachmittags  auch  noch  eine  Lehrerüberbördungsfrage  herzustellen,  wird  die 
Diskussion  mit  Rücksicht  auf  die  vorgeschrittene  Zeit  von  dem  Vorsitzendea 
geschlossen  mit  dem  Hinweis,  dafs  dia  Gefahr  einer  Überbürdung  vorhandea 
sei;  dafs  man  mit  allen  Mitteln  ihr  entgegentreten,  aber  dabei  wohl  daran 
festhalten  müsse,  dafs  die  Anstalten,  in  denen  die  leitenden  Klasfen  nnserer 
Nation  erzogen  würden,  notwendiger  Weise  ein  grofsea  Mafa  geisU^r  An- 
strengung ihren  Schülern  auferlegen  müfsten  und  dafa  die  Lösung  dies  Ober- 
bürdungsproblems  nur  unter  Anerkennung  dieser  Notwendige!!  f^eschehen 
könne. 

Als  Versammlungsort  für  das  Jahr  1884  war  wiederum  Köln  hestimmt 
worden  und  an  Stelle  der  statutenmäfsig  ans  dem  Ausschusse  acsheideadea 
Mitglieder  waren  die  Herren  Dir.  Kiesel  und  Dir.  Schmitz  gewählt  worden. 

Ein  heiteres  Mahl,  wohlverdient  nach  der  schweren  Arbeit,  heachlaf« 
den  Tag,  der  des  Interessanten  und  Bedeutungsvollen  so  viel  gehraeht  nad 
bewies,  dafs,  wie  Schulrat  Vogt  in  seiner  von  Geist  und  frohem  Witi  sprn- 
delnden  Tischrede  hervorhob,  es  eine  Freude  sei,  Rheinische  Schnlmänner  in 
gemeinsamen  Interessen  und  einheitlichem  Geiste  versammelt  an  sehen. 

Köln.  Fr.  Moldenhaner. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 

Die  praktische  Yorbildimg  zum  hohem  Lehramt. 
Erfahrungen  und  Vorschläge. 

lu  einer  Zeit,  in  welcher  die  Frage  der  praktischen  Vor- 
bildung unserer  Jungen  Lehrer  fast  in  jeder  Zeitschrift  und  in 
jeder  Versammlnng  von  Schulmännern  und  Laien,  von  berufener 
und  eben  so  oft  von  unberufener  Seite,  meist  nur  theoretisch 
und  ohne  die  Probe  der  praktischen  Uurchführung  bestanden  zu 
haben,  erörtert  wird,  kann  es  nicht  unpassend  erscheinen,  diese 
Frage  auch  vom  Standpunkte  der  praktischen  Erfahrung  darzu- 
stellen, wie  das  von  Schwartz  in  Posen,  0.  Frick  in  Halle  und 
llampke  in  Göttingen  geschehen  ist,  und  ich  habe  deshalb  gerne 
einer  Aufforderung  entsprochen,  hier  einiges  über  meine  Erfahrungen 
am  pädagogischen  Seminar  in  Giefsen  mitzuteilen.  Wenn  auch 
die  Zeit  von  7  Jahren  noch  nicht  ausreicht,  um  ein  abschlielsen- 
des  Urteil  zu  rechtfertigen,  und  wenn  man  an  dem  überwiegend 
gunstigen  Urteile  die  persönliche  Beteiligung  des  Verfassers  dieses 
Aufsatzes  in  Abzug  bringen  mufs,  so  wird  immerhin  vielleicht 
einiger  Gewinn  aus  der  Darlegung  und  Verwertung  der  Thatsachen 
zu  ziehen  sein. 

Das  pädagogische  Seminar  in  Giefsen,  welches  mit  dem  Gym- 
nasium verbunden  ist  und  im  Herbste  1876  eröffnet  wurde,  unter- 
scheidet sieb  in  seinen  „Provisorischen  Bestimmungen'^  nur  in 
wenigen  Punkten  von  den  meisten  ähnlichen  Einrichtungen,  welche 
in  Preufsen  bestehen;  aber  diese  Unterschiede  sind  doch  nicht 
unerheblich  und  teilweise  fundamental.  Zunächst  ist  die  Leitung 
des  Seminars  und  der  Schule  in  einer  Hand*,  sodann  sind  die 
ordentüchen  Mitglieder  zu  gleicher  Zeit  Lehrer  n  u  r  an  dem  Gym- 
nasium und  materiell  so  gut  gestellt  —  sie  erhielten  anfangs  Sti- 
pendien von  1800  Mk.,  seit  1878  sind  dieselben  für  die  Mit- 
glieder im  ersten  Semester  auf  1000  Mk.,  für  die  im  zweiten  auf 
1200  Mk.  jährlich  reduziert  — ,  dafs  sie  sich  ohne  Sorgen  ihrer 
pädagogischen  Ausbildung  hingeben  und  für  die  dazu  erforderliche^ 
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Thäligkeit  auch  ohne  Rucksicht  in  Anspruch  genommen  werden 
können;  endhch  gehen  neben  den  praktischen  Übungen  i\ücheiit- 
lich  zweistündige  theoretische  Unterweisungen  her. 

Als  das  Seminar  ins  Leben  treten  sollte,    hatte  es  mit  Vor- 
urteilen und  Hindernissen  zu  kämpfen;    das   Publikum    schreckte 
man  mit  dem  Worte  „Experimentieren'',  die  Lehrer  betrachteten 
die  Einrichtung  mit  Argwohn,  da  so  gut  wie  unbekannt  war,  dafs 
anderwärts  bereits  ähnliche  Einrichtungen  bestanden,  das  GespeD:»t 
der  Verpreufsung  zeigte  sicli  auch  hier  in  bedrohlicher  Mähe,  die 
Kandidaten  endlich  sahen  in  der  neuen  Einrichtung  eine  Anstalt, 
in  welcher  der  Zwang  zur  strafTen  Arbeit  auch  dann    noch   feil- 
gehalten werden  sollte,    wenn  man  glückUch  der  Zucht  der  Uui- 
versitäts-Seminarien  und  dem  Staatsexamen  entronnen  war,   und 
die  Bereitwilligkeit  in   das   Seminar  einzutreten    war  gering.    Es 
fehlte  überhaupt  in  jener  Zeit  an   jungen  Lehrern,    und    da  die 
meisten  sofort  nach  der  Prüfung  eine  Verwendung  mit  1700  Mk. 
und  „voller  Freiheit''  fanden,  so  zogen  sie  letzteres  dem  „Zwang'* 
des  Seminars  vor,   und  es  schien  zunächst,    dafs  die  idealistische 
Auffassung  der  vorgesetzten  Behörde,   nach  der  die  jungen  Leute 
von  selbst  die  Vorteile  der  Einrichtung  einsehen  worden,  sich  nicht 
verwirkhchen  sollte.    Gröfser  waren  die  Schwierigkeiten  nach  einer 
anderen  Seite.     Wenn  junge  Lehrer   in    die  Grundsätze    der  Me- 
thodik,   Didaktik   und   Schulzucht    eingeführt    werden    sollen,  so 
müssen  diese  mögUchst  einheitlich  an  der  betreffenden  Schule  be- 
obachtet und  durchgeführt  werden;  selbst  wenn   man   dabei  den 
guten  Willen  aller  Lehrer    voraussetzen    darf,    so    wird,    bis   ein 
solches  Zusammenwirken  erreicht  wird,   Zeit  vergehen.     Um  hier 
bereits  etwas  vorzugreifen,    soll  erwähut  werden,    dafs  diese  un- 
erläfsliche    Bedingung    erst    nach    und    nach    hergestellt    werden 
konnte,  als  die  Lehrer  am  Gymnasium  sich  aus  dem  Seminar  zu 
ergänzen    begannen;    heute,    nach    7  Jahren,    sind    aufser   dem 
Religionslehrer   nur    noch   3  wissenschaftliche  Lehrer   vorhanden, 
welche  nicht  aus  dem  Seminar  hervorgegangen  sind.     Ich  mufste 
es  vom  ersten  Augenbhcke  meiner  Amtsführung  an  als  eine  Haupt- 
aufgabe betrachten,  im  Unterrichte   und  in  der  Disziplin  einheit- 
liche,   mit  den   Fortschritten   der  pädagogischen  Wissenschaft  im 
Einklänge    befindliche  Grundsätze  zur  Ein-  und  Durchführung  zu 
bringen ;  aus  diesem  Bestreben  gingen  „Allgemeine  Bestimmungen 
für  Methodik    und   Didaktik*',  „Grundsätze    für   die   Lektüre    alt- 
klassischer Schriftsteller"  und  allmählich  sehr  ausgeführte  Spezial- 
lehrpläne  für  alle  gymnasialen  Fächer    hervor,    die    alljährlich   in 
Fachkonferenzen  einer  Erörterung  unterzogen  und,    wo  sich  das 
Bedürfnis  herausstellt,  Nachbesserungen   oder  Änderungen  unter- 
worfen   werden.     Dabei  hatte  ich  das  Glück,  einzelne  Lehrer  zu 
linden,    welche    trotz    anderer  Gewöhnung    auf  die  von  mir  ver- 
tretenen Grundsätze  mit  Interesse,  Geschick  und  Energie  eingingen; 
von  der  vorgesetzten  Behörde  wurde  ich  gerade  nach  dieser  Seite 
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nit  grofser  Bereitwilligkeit  unlerstutzt,  und  so  gelang  es  all- 
iiahlich,  eine  gewisse  Ilomogenitäl  im  Lehrerkollegium  herzu- 
stellen: Vollkommenes  ist  hier,  wie  überall  im  Leben,  stets  anzu- 
drehen, selten  zu  erreichen. 

Allmählich  schwand  auch  das  Vorurteil  unter  den  Kandidaten; 
)tatt  t  und  2  ordentlichen  Mitgliedern  wurden  es  3  und  4,  spater 
mehrmal  5,  zu  denen  Accessisten,  d.  h.  Probekandidaten  kamen, 
nrelche  an  allen  Seminarthätigkeiten  als  aufserordentliche,  d.  h. 
unbezahlte  Mitglieder  teilnehmen;  es  sind  in  einem  Jahre  nach- 
ind  nebeneinander  10  junge  Lehrer  in  dieser  Weise  thätig  ge- 
ivesen.  Im  ganzen  waren  in  diesen  7  Jahren  27  Kandidaten  am 
L^ymnasium  beschäftigt. 

Die  Thätigkeit  des  Seminars  erstreckte  sich  auf  folgende  Ge- 
[)iete.  t)  Unterricht  der  Mitglieder.  Bei  der  Cntwerfung 
les  Statuts  war  der  Grundsatz  mafsgebend  gewesen,  dafs  die  zum 
[gestalten  des  Lehrstoffs  und  zur  Handhabung  der  Zucht  nötige 
Gewandtheit  Sache  der  Ausbildung  und  Gewöhnung  sei;  in  diesem 
$inne  wurde  das  Deputat  von  10  Stunden  wöchentlich  als  nor- 
males aufgestellt,  dasselbe  konnte  aber  häufig  nicht  eingehalten 
nrerden,  da  der  Unterricht  im  Lateinischen  und  Deutschen  der 
VI  und  V  13,  in  IV  12  St.  erforderte;  ja  es  wurde  kein  Bedenken 
getragen,  diese  Zahl  bis  auf  15  wissenschaftliche  Lehrstundeu  — 
ibgesehen  von  Spiel-  und  Turnstunden  —  zu  erhöhen,  und  bei 
Vertretungen  einberufener  Reserveoffiziere  konnte  vorübergehend 
selbst  ein  höherer  Stundensatz  erforderlich  werden.  Die  Ver- 
ivendung  regelte  sich  natürlich  nach  den  Fakultäten:  Klass.  Philo- 
logen unterrichteten  Latein  und  Deutsch  in  VI— IV,  Griechisch 
in  U.-  und  O.-llI,  Homer  in  O.-Hl  (Anfangsunterricht),  U.-  u. 
O.-H,  Ovid  und  Virgil  in  U.-  und  O.-IH,  U.-  u.  O.-ll;  neuere 
Philologen  und  Historiker  in  Deutsch  von  IV  bis  O.-HI,  Französisch 
in  IV  (Anfangsunterricht),  Englisch  (Anfangsunterricht),  Geschichte 
in  IV  u.  U.-HI,  Geographie  von  VI — IV;  Mathematiker  u.  Natur- 
forscher im  Rechnen  VI — IV,  Mathematik  O.-ill  u.  U.-H,  Natur- 
wissenschaft in  VI — IV,  Physik  U.-U — U.-I,  Geographie  in  VI— iV. 
Ordinariate  wurden  wenigstens  im  2.  Semester  denjenigen  Lehrern 
überwiesen,  welche  mit  ausreichender  Stundenzahl  in  einer  Klasse 
beschäftigt  werden  konnten.  Eine  grolse  Anzahl  junger  Leute 
beteiligte  sich  am  Turnunterrichte.  Seit  187S  hatteu  die  ordent- 
lichen Mitglieder  des  Seminars  in  den  Konferenzen  Stimmrecht. 

Die  Unterrichtserteilung  erfolgte  früher  nur  unter  meiner 
Anweisung,  Aufsicht  und  Verantwortlichkeit,  in  den  letzten  Jahren 
konnten  hierzu  einzelne  Lehrer  herangezogen  werden. 

Alle  ordentlichen,  aber  ziemlich  regelmäfsig  auch  die  aufser- 
ordentlichen  Mitglieder  hielten  in  jedem  Semester  eine  Anzahl  von 
Probelektionen,  d.  h.  Lehrstunden  in  einem  von  ihnen  zur 
Zeit  erteilten  Fache  meist  nach  von  mir  gestellter  eng  um- 
schriebener Aufgabe,  denen  mit  mir  alle  Mitglieder  des  Seminars 
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bei>vohnten;  diese  Probelektionen  wurden  in  den  Sitzungen  des 
Seminars  von  den  Mitgliedern  gegenseitig  beurteilt  und  scliliefslicb, 
wo  dies  nötig  erschien,  von  mir  eine  Zusammenfassung  und  Be- 
gründung der  Vorzüge  und  Mängel  mit  Betonung  der  letzteren 
gegeben. 

In  jedem  Jahre  wurden  folgende  theoretische  Aufgaben 
in  den  wöchentlichen  Sitzungen  erledigt:  Die  Hauptthatsachen  der 
pädagogischen  Psychologie,  Didaktik  und  Methodik  der  einzelnen 
Unterrichtsfacher,  Prüfungen,  Zucht-  und  Unterrichtsmittel,  Uaupl- 
thatsachen  der  Schulgesetzgebung  und  Schulhygiene.  Das  Ver- 
fahren hierbei  war,  wenn  man  diesen  vornehmen  Ausdruck  ge- 
statten will,  quellenmäfsig.  Die  einzelnen  Mitglieder  erhielten 
Referate  über  die  Hauptschriften  bezüglich  der  zur  Behandlung 
gestellten  Frage  und  damit  die  nötige  Litteraturkennlnis.  An 
diese  Referate  wurde  in  crotema tischen!  Verfahren  eine  Feststellung 
des  Wissenswerten  über  die  betreffende  Frage  und  eine  Zusammen- 
fassung durch  den  Direktor  angeschlossen.  Im  letzten  Jahre  wurde 
gewissermafsen  als  Probe  aufs  Exempel  die  Beurteilung  eines 
Schülers  zur  Aufgabe  gestellt,  dessen  Ent Wickelung  von  einem 
Mitgliede  genau  beobachtet  worden  war. 

Jedes  ordenthche  Mitglied  hatte  eine  fach  wissenschaft- 
liche und  eine  pädagogische  Arbeit  einzureichen.  Um  zu 
zeigen,  dafs  die  letzteren  in  erster  Linie  die  Förderung  selbstän- 
digen Nachdenkens  auf  einem  dem  Verfasser  theoretisch  und  prak- 
tisch bekannten  Unterrichtsgebiete  erstrebten  und  das  so  gefahr- 
liche inhaltlose  Gerede  über  allgemeine  Themata  ferngehalten  wurde« 
mögen  die  Titel  einiger  Arbeiten  folgen:  Der  sagengeschichtliche 
Unterricht  in  VI  und  V,  das  Verhältnis  von  Schule  und  Haus 
(mit  Rücksicht  auf  die  Gesetzgebung);  ein  Stundenplan  mit  Mo- 
tiven ;  der  Geschichtsunterricht  nach  Herbstschen  Grundsätzen  (für 
bestimmte  Klassen);  der  deutsche  Unterricht  in  Tertia;  Behand- 
lung der  griechischen  Formenlehre  nach  Curtius;  in  welcher  Aus- 
dehnung sollen  die  Resultate  der  vergleichenden  Sprachforschung 
im  griechischen  Anfangsunterrichte  herangezogen  werden?  die 
Einführung  in  die  grieclüsche  Syntax  an  der  Anabasis;  der  Latein- 
unterricht der  Sexta  nach  dem  Elementarbuche  von  Schmidt: 
das  Vokabellernen  im  Lateinunterrichte  der  Quinta;  ist  eine  an- 
dere Verteilung  des  Lehrstolfes  im  mathematischen  Unterrichte 
wünschenswert?  die  Gesundheitspflege  in  den  höheren  Schulen 
(mit  besonderer  Berücksichtigung  des  neuen  Giefsener  Gymna- 
siums). Man  wird  vielleicht  auch  hier  die  Mikrologie  tadeln,  wie 
dies  gegenüber  den  wissenschaftlichen  Universitäts-Seminarien 
Sitte  geworden  ist.  Aber  ändern  wird  sich  daran  trotzdem  nicht 
viel  lassen,  solange  man  nicht  unwissenschaftlichen  Dilettantismus 
zum  bestimmenden  Faktor  unserer  höheren  Bildung  erheben  will. 
Es  ist  dem  Anfänger  unmöglich,  auf  dem  ganzen  Gebiete  einer 
Wissenschaft  oder  auch  nur  auf  einem  gröfseren  Teile  derselben 
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thätig  ZU  sein;  je  enger  das  Gebiet  ist,  auf  dem  er  die  durch- 
greifenden Gesetze  wissenschaftlicher  Arbeit  handhaben  lernt,  desto 
eher  und  desto  sicherer  wird  er  sie  auch  auf  weiterem  Gebiete 
anzuwenden  verstehen. 

Besondere  Geldmittel  waren  von  dem  Ministerium  bei  der 
Landesvertretung  niclil  für  das  Seminar  gefordert  worden,  sondern 
es  wurde  aus  dem,  jeder  Anstalt  für  eine  bestimmte  Zahl  von 
Lehrerstelien  bewilligten  Pauschquantum  eine  solche  der  höchsten 
Gehaltsklasse  (4600  Mk.)  an  dem  hiesigen  Gymnasium  fiktiv  an- 
genommen und  dieser  Detrag  zu  Stipendien  der  Seminaristen  ver- 
wandt, die  also  zu  3,  4  oder  5  eigentlich  nur  eine  Lehrerstelle 
auszufölien  hatten;  wurde  in  besonderen  Fällen  ein  Mehraufwand 
für  kurze  Zeit  nötig,  so  wurde  dieser  von  dem  Ministerium  in 
liberaler  Weise  aus  anderen  Mitteln  bewilligt.  Für  die  Leitung 
des  Seminars  wurde  bis  jetzt  eine  Remuneration  nicht  erteilt. 
Aber  auch  in  einem  November  v.  J.  eingereichten  Entwürfe,  der 
eine  Erweiterung  des  Seminars  für  alle  Kandidaten  des  Landes 
—  normal  jährlich  8 — 10,  jetzt  bedeutend  höher  —  eine  kon- 
stante Besetzung  sämtlicher  etatsmäfsiger  Lehrersteilen,  eine  Re* 
muneration  für  die  Leitung  und  Stipendien  im  durchschnittlichen 
Betrage  von  500  Mark  für  die  Hälfte  der  Seminarmitglieder  in 
Aussicht  nimmt,  wird  nur  eine  Mehrausgabe  von  6000  Mk.  von 
der  Landesvertretung  gefordert  werden  müssen. 

An  die  Darlegung  dieser  Thatsachen  werde  ich  mir  erlauben 
einige  Erfahrungen  anzuknüpfen,  die  bei  der  jetzt  bestehenden 
Einrichtung  gemacht  wurden,  um  am  Schlüsse  zu  allgemeineren 
Betrachtungen  und  Vorschlägen  überzugehen. 

Unter  den  besonderen  Verhältnissen,  in  denen  das  hiesige 
Seminar  bei  seiner  Eröffnung  sich  befand,  lag  die  Einführung,  An- 
leitung und  Überwachung  der  jungen  Lehrer  einzig  dem  Direktor 
ob.  Man  konnte  von  den  teilweise  älteren  Lehrern  ein  Entgegen- 
kommen gegenüber  einer  Einrichtung  nicht  verlangen,  die  ihnen 
durchaus  fremdartig,  zum  Teil  unverständlich,  und  wie  sehr  bald 
nicht  mehr  zu  bezweifeln  war,  unsympathisch  war;  auch  andere 
Gründe  machten  eine  Beteiligung  derselben  vorerst  nicht  wünschens- 
wert. Dafs  die  Last  und  Verantwortung  für  die  Schultern  eines 
Mannes  grofs  war,  bedarf  wol  keiner  Versicherung  —  es  sei  nur 
die  eine  Thatsache  erwähnt,  dafs  ich  nicht  nur  in  einem  Jahre 
mehr  als  450  Stunden  von  Seminaristen  beigewohnt  habe.  — 
Aber  ich  hatte  am  Gymnasium  in  Constanz  unter  nicht  weniger 
schwierigen  Verhältnissen  4 — 5  Anfänger  im  Lehrfach  unter 
meiner  Leitung  gehabt;  so  durfte  ich  hoffen  auch  in  Giefsen  der 
Schwiengkeiten  Herr  zu  werden.  Da  zunächst  nur  2  Kandidaten 
der  philologisch -historischen  Richtung  sich  zur  Aufnahme  ge- 
meldet hatten,  so  wurde  die  Aufgabe  bedeutend  vereinfacht,  und 
es  konnte  meine  Thätigkeit  sich  so  ziemlich  ihrem  ganzen  Unter- 
richte zuwenden. 
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Als  die  beste  Art  der  Einführung  lint  sich  mir  seit  10  Jahren 
folgendes  Verfahren  bewährt.  Die  jungen  Leute  erhalten  einige 
Zeit  vor  dem  Beginne  des  Unterrichtes  eine  kurzgefafste  Zusammen- 
stellung der  Hauptgesichtspunkte,  auf  deren  Beobachtung  es  beim 
Unterrichte  ankommt,  ebenso  die  eingehend  gearbeiteten  Spezial- 
lehrplane  und  für  das  Semester  einen  bis  auf  die  Stunde  ausge- 
arbeiteten Plan,  in  welcher  Weise  der  Unterricht  vorschreilen 
mufs.  Letzteres  halte  ich  für  das  wichtigste,  da  der  Speziallehr- 
plan  hierauf  keine  Rücksicht  nehmen  kann,  und  doch  ein  junger 
Lehrer  zunächst  von  der  Zeiteinteilung  keine  Vorstellung  hat  und 
haben  kann  und  aus  diesem  Grunde  in  den  meisten  Fällen  das 
richtige  und  erfolgreiche  Tempo  des  Unterrichts  nicht  trifH  Bei  dem 
Hospitieren  allein  kann  er  diese  Kunst  ebenfalls  nicht  lernen, 
da  er  die  Schüler  und  ihre  Fassungskraft,  die  ja  nicht  blofs  mit 
dem  Alter,  sondern  auch  mit  den  einzelnen  Goten  sich  ändert, 
zunächst  gar  nicht  zu  beurteilen  imstande  ist.  Aber  wichtiger 
als  diese  Anweisung  ist  die  Überwachung  der  Ausführung  der- 
selben, und  dazu  gehört  eine  fast  stündliche  Kontrolle  des  Unter- 
richts in  der  ersten  Zeit.  Denn  hier  werden  die  Grundlagen  ge- 
legt, auf  denen  sich  die  Zukunft  des  jungen  Lehrers  aufbaut 
Gerät  er  in  dieser  Zeit  durch  falsche  Verteilung  des  Lehrstoffes, 
durch  Überhastung  und  Fehlgriffe  auf  dem  Gebiete  der  Erweckung 
und  Erhaltung  der  Aufmerksamkeit  und  auf  dem  damit  nahe  ver- 
wandten der  Schulzucht  in  Schwierigkeiten,  so  bedarf  es  oft  langer 
Zeit,  bis  die  Fehler  beseitigt  sind,  wenn  nicht  Schlimmeres  ent- 
steht. Aus  diesem  Grunde  habe  ich  mir  die  Ansicht,  dafs  man 
in  den  ersten  Wochen  die  Kandidaten  in  ihren  Unterrichtsver- 
suchen  „unbehelligt  lassen^^  müsse,  nie  anzueignen  vermocht;  denn 
wenn  man  dieselbe  dadurch  begründen  will,  dafs  man  sagt,  sie 
müssen  sich  erst  mit  ihren  Schülern  und  in  ihren  Unterricht  ein- 
leben, so  ist  nicht  zu  sehen,  wie  durch  die  häuGge  Anwesenheit 
des  Direktors  oder  eines  geeigneten  Lehrers,  der  sich  blofs  als 
Zuhörer  und  Beobachter  verhält,  das  erstere,  vollends  nicht,  wie 
das  letztere  dadurch  verhindert  werden  soll.  Dagegen  ist  die  Er- 
fahrung eine  unendlich  häufige,  dafs  sich  in  dieser  Zeit  schlechte 
Gewohnheiten  einstellen  oder  befestigen,  deren  Abgewohnung  dem 
jungen  Manne  grofsen  Zwang  auferlegt  und  bei  dem  feinen  Ge- 
fühle der  Schuler  für  diese  Dinge  sicherlich  in  deren  Augen  nicht 
nützen  kann.  Wenn  es  sich  vollends  um  Unterricht  in  mittleren 
und  oberen  Klassen  handelte,  möchte  ich  die  Verantwortung  für 
dieses  laisser  aller  weder  in  formaler  noch  in  materieller  Hinsicht 
übernehmen.  Ich  halte  sogar  eine  viel  weitergellende  Beaufsich- 
tigung für  notwendig  und  habe  mir  dieselbe  hier  nie  ersparen 
können,  ich  meine  die  eigene  Unterrichtserteilung  zum  Nutzen 
der  Kandidaten.  Ich  habe  regelmäfsig  bald  kürzere  bald  längere 
Zeit  den  Unterricht  in  Gegenwart  des  betreffenden  Lehrers  selbst 
erteilt.      Und   trotzdem   blieb   es   mir  in   einzelnen  Fällen    nicht 
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erspart,  auch  nach  längerer  Zeit  selhstlehrend  eingreifen  zu 
müssen.  Schon  aus  diesem  Grunde  mufs  der  Direktor  des 
Seminars  auch  Direktor  der  betreffenden  Schule  sein,  wenn  er 
nicht  Seminarlehrer  zur  Verfugung  hat,  welchen  er  diese  Aufgabe 
überlassen  kann. 

Man  wird  vermissen,  dafs  ich  das  Hospitieren  im  Anfange 
nicht  erwähne,  und  ich  gestehe,  dafs  ich  wenig  davon  halte  und 
in  dieser  schon  vor  6  Jahren  in  meiner  Schrift  „Über  die  pä- 
dagogische Vorbildung  zum  höheren  Lehramte,  Giefsen  1877^' 
S.  50  ausgesprochenen  Ansicht  nur  immer  mehr  bestärkt  worden 
bin.  Ich  habe  diese  Sitte  auch  hier  längere  Zeit  festgehalten, 
um  sie  noch  genauer  in  ihrem  Erfolge  zu  beobachten,  und  ich 
habe  mich  genau  überzeugt,  dafs  bei  dem  Hospitieren  ohne  eigenen 
Unterricht,  ohne  theoretische  Einführung  in  Didaktik  und  Metho- 
dik und  ohne  virtuose  Lehrer  äufserst  wenig  gewonnen  wird. 
Die  jungen  Leute  achten  mehr  auf  Einzelheiten  und  Äufserlich- 
keiten,  während  ihnen  die  innere  Verknüpfung  fehlt;  selbst  den 
Vorteil,  den  eine  virtuos  gegebene  Lehrstunde  als  kleines  Kunst- 
werk haben  kann,  vermögen  sie  meist  nicht  zu  würdigen,  weil 
ihnen  selbst  das  Verständnis  der  groben  Züge  nicht  geläufig  ist. 
Und  doch  ist  das  hiesige  Seminar  in  dieser  Hinsicht  besser  ge- 
stellt, als  die  meisten  Anstalten  ähnlicher  Art  Die  meisten  Mit- 
glieder haben  meine  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Pädagogik 
gehört,  in  der  ich  auch  die  Hauptgrundsätze  der  Methodik  und 
Didaktik  behandele;  sie  werden  in  beiden  Gegenständen  geprüft, 
auch  an  der  wissenschaftlichen  Bildung  und  der  nötigen  Intelligenz 
fehlt  es  nicht;  es  werden  auch  nur  diejenigen  Kandidaten  auf- 
genommen, welche  wenigstens  in  ihrem  Hauptfache  die  Lehr- 
fahigkeit  für  alle  Klassen  besitzen,  und  nicht  wenige  derselben 
haben  recht  tüchtige  Fachdissertationen  geschrieben.  Der  Schlufs 
liegt  unter  diesen  Verhältnissen  nahe,  dafs  mau  mit  Nutzen  nur 
hospitieren  wird,  wenn  ziemlich  geübte  Beobachtung,  die  Kennt- 
nis dessen,  was  man  zu  beobachten  hat,  also  ein  theoretisches 
Wissen,  und  eine  gewisse  eigene  Erfahrung  vorhanden  sind,  ab- 
gesehen davon,  dafs  es  der  menschlichen  Natur  im  Alter  von 
22 — 25  Jahren  wenig  entspricht,  sich  wochenlang  nur  rezeptiv 
zu  verhalten,  und  dafs  es  ernste  Gefahren  mit  sich  bringt,  wenn 
man  urteilsfähige,  nicht  selten  durch  ihre  wissenschaftlichen  Lei- 
stungen auf  der  Universität  etwas  montierte  junge  Leute  gewisser- 
mafsen  zur  Kritik  zwingt,  ehe  sie  dazu  erforderliche  Grundlagen 
besitzen.  Dagegen  ist  es  von  ganz  anderem  Erfolge,  wenn  der 
Kandidat  neben  seinem  eigenen  Unterrichte  verhältnismäfsi^  voll- 
kommene Leistungen  auf  einem  benachbarten  Gebiete,  d.  h.  in 
seinem  Fache  und  in  der  der  seinigen  nächstverwandten  Klasse, 
beobachten  kann,  wenn  nur  vor  und  nach  jeder  Stunde  in  einer 
Besprechung  festgestellt  wird,  worauf  er  sein  Augenmerk  zu  richten 
batte,  bezw.  mit  welchem  Vorteile  er  dies  gethan  hat. 
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Manches  bedenken  wird  darüber  entstehen,  dafs  hier  die 
Kandidaten  mit  Vorliebe  in  den  Anfangsunterricht  gestellt  werden, 
während  doch  eine  verbreitete  Ansicht  diese  Einrichtung  perhor- 
reszicrt.  Ich  könnte  mich  auf  die  Erfahrungen  von  Schwartz  in 
Posen  und  llampke  in  Göttingen  berufen,  die  meines  Wissens 
allein  ähnlich  ausgedehnte  Erfahrungen  veröfTentlicht  haben;  aber 
man  kann  uns  allen  ja  den  gleichen  Irrtum  in  den  Beobaclitungea 
vorwerfen.  Wichtiger  ist,  dafs  diese  Einrichtung  m.  E.  durch- 
schlagende theoretische  Erwägungen  zu  ihren  Gunsten  anzuführen 
vermag.  Die  disziplinare  Seite  wird  wohl  nirgends  die  Entschei- 
dung geben  können;  denn  es  wäre  erst  noch  zu  beweisen,  dafs 
die  Disziplin  in  VI  schwerer  für  einen  jungen  Lehrer  zu  hand- 
haben wäre,  als  in  IV  oder  Hl;  der  Wert  der  guten  Gewöhnung 
soll  in  seinem  ganzen  Umfange  anerkannt  werden;  aber  was  in 
aller  Welt  soll  denn  eine  solche  hier  hindern,  wenn  der  Unter- 
richt in  der  vorher  dargestellten  Weise  erteilt  wird?  Entscheiden 
kann  nur  die  didaktisch-methodische  Rucksicht,  welche  durch  ein 
UliUtäts-Moment  unterstützt  wird.  Einmal  iufst  sich  hier  bis  auf 
die  Stunde  vorschreiben,  wenn  ein  Pensum  vollendet  sein  rouls« 
und  dadurch  ist  die  Gefahr  falscher  Zeitverteilung  so  gut  wie 
gänzlich  ausgeschlossen;  sodann  läfst  sich  jeder  Fortschritt  und 
jeder  Fehler,  der  in  der  Behandlung  gemacht  worden  ist,  leicht 
konstatieren  und  leichter  als  anderwärts  korrigieren.  Der  junge 
Lehrer  mufs  ferner  die  Kunst  finden,  seine  Lehrweise  dem  noch 
relativ  gering  entwickelten  Verständnisse  des  Gegenstandes  anzu- 
passen, er  kann  hier  im  ausgedehntesten  Mafse  die  Wahrnehmung 
machen,  wie  die  Erweckung  und  Erhaltung  des  Interesses  die 
Hauptsache  der  Zucht  ist,  er  hat  endlich  das  immerhin  nicht  zu 
unterschätzende  Gefühl  eines  Erfolges,  den  er  sich  allein  verdankt 
Aber  im  Zusammenhange  einer  Schule  ist  es  auch  nicht  ganz  zu 
übersehen,  dafs,  wenn  einmal  das  ganze  Pensum  des  Anfangs- 
unterrichtes nicht  mit  gleicher  Sicherheit  bewältigt  werden  sollte, 
in  der  nächsten  Klasse  durch  die  Verteilung  des  Lehrstoffes  die 
Gelegenheit  zur  Befestigung  und  Erweiterung  sich  naturgeniäfs 
findet.  Wenn  ich  die  zahlreichen  Erfahrungen,  die  ich  in  diesem 
Unterrichte  machen  konnte,  überblicke,  so  kann  ich  lediglich  die 
von  Schwartz  veröffentlichte  Erfahrung  bestätigen,  dafs  die  Resul- 
tate meist  normal  und  in  ihrem  Wechsel  nicht  anders  bescliaffen 
waren,  als  dies  auch  bei  älteren  Lehrern  der  Fall  zu  sein  pflegt. 

Eine  andere  Einrichtung,  über  welche  hier  s))ezielle  Unter- 
suchungen vorgenommen  wurden,  ist  der  halbjährige  W'echsel  in 
den  Unterrichtsgegenständen  der  Seminaristen;  derselbe  ist  un- 
entbehrlich, wenn  man  im  Durchschnitt  nicht  mehr  als  ein  Jahr 
für  die  praktische  Ausbildung  zur  Verfügung  hat,  während  dessen 
den  jungen  Lehrern  Gelegenheit  gegeben  werden  soll,  in  den  ver- 
schiedenen Fächern,  wofür  sie  die  Lchrbefahigung  erworben  haben, 
und  auf  verschiedenen  Stufen   zu    unterrichten.    Wer   ist    nicht 
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geneigt,  eiue  solche  Einrichtung  von  vornherein  für  ungeeignet, 
ja  für  nachteilig  zu  erklaren?  Ich  bin  weil  entfernt,  sie  als  einen 
besonderen  Vorzug  anzusehen»  aber  ich  kann  ebensowenig  wie 
Noetel  finden,  dafs  sie  erhebliche  Nachteile  herbeifuhrt,  wenn  sie 
nur  gehörig  vorbereitet  und  mit  den  nötigen  Kanteten  umgeben 
wird.  Hier  besteht  die  Einriclitung,  dafs  in  allen  Fällen,  wo  ein 
solcher  Wechsel  von  vornherein  in  Aussicht  genommen  ist,  die 
Kandidaten  vom  Anfang  an  regelmäfsig  den  zum  Wechsel  bestimmten 
Unterrichtsstunden  gegenseitig  beiwohnen,  und  dafs  diese  Pflidit 
insbesondere  fdr  die  letzten  5—6  Wochen  strikt  durchgeführt 
wird.  Auf  diese  Weise  entstand,  die  individuellen  Beziehungen 
abgerechnet,  deren  Wechsel  man  doch  nicht  ohne  weiteres  als 
Nachteil  bezeichnen  darf,  weder  in  dem  Gange  noch  in  dem 
Stoffe  des  Unterrichts  eine  Änderung,  und  die  Resultate  blieben 
durchgängig  normal. 

Diejenigen  Kandidaten,  deren  Fächer  und  Persönlichkeiten 
dazu  geeignet  waren,  namentlich  die  klassischen  Philologen,  welche 
in  VI — IV  mit  ausgiebiger  Stundenzahl  verwendet  werden  konnten, 
führten  regelmäfsig  ein  Ordinariat.  Auch  hier  könnte  manches 
Bedenken  entgegentreten,  wenn  man  das  Ordinariat  als  eine  wirk- 
liche Direktive  der  Erziehung  einer  Klasse  ansieht;  doch  so  ideal 
und  wünschenswert  eine  solche  Auffassung  erscheinen  mag,  so 
wenig  besteht  sie  in  Wirklichkeit.  Was  aber  das  Interesse  an 
den  Schülern  und  die  geläufigen  Obliegenheiten  und  Thätigkeiten 
des  Ordinarius  betrifft,  so  habe  ich  nie  gefunden,  dafs  dieselben 
▼on  jungen  Lehrern  nicht  in  ganz  befriedigender  Weise  erfüllt 
worden  wären.  Für  schwierigere  Fälle  ist  auch  da  der  Direktor 
oder  ein  erfahrenerer  Lehrer  vorhanden;  freilich  wird  es  oft 
genug  deren  vereinigter  Thätigkeit  nicht  gelingen,  das  Rechte  zu 
finden;  denn  die  menschliche  Psychologie  wird  nun  einmal  wahr* 
scheinlich  ein  Gebiet  bleiben,  auf  dem,  ähnlich  wie  in  der  inneren 
Medizin,  im  günstigsten  Falle  ebenso  viel  Fehlschüsse  als  Treffer 
zu  verzeichnen  sein  werden.  Dafs  an  einer  Anstalt,  an  der  zahl* 
reiche  junge  Lehrer  beschäftigt  sind,  disziplinarische  Fehlgriffe 
vorkommen  werden,  ist  selbstverständlich,  und  dieser  unvermeid- 
liche Zustand  wäre  doppelt  beklagenswert,  wenn  jene  bei  älteren 
Lehrern  durchaus  ausgeschlossen  wären;  aber  zu  ändern  wäre 
die  Sache  auch  dann  nicht.  Was  geschehen  mufs,  ist  das,  dafs 
diese  Fehlgriffe  auf  ein  möglichst  geringes  Mafs  reduziert  und 
dafs  sie  für  die  jungen  Leute  eine  Quelle  der  Belehrung  werden. 
Wenn  ich  nun  aber  die  Zahl,  das  Mafs  und  insbesondere  die  Art 
der  Strafen  an  der  hiesigen  Anstalt  heute  mit  dem  Zustand  vor 
7  Jahren  vergleiche,  so  föllt  der  Vergleich  nicht  zu  Ungunsten  der 
jungen  Leute  aus.  Ich  will  meine  eigene  Teilnahme  an  dieser 
Veränderung  nicht  geringer  darstellen  als  sie  ist;  aber  hätte  sie 
nicht  fruchtlos  bleiben  müssen,  wenn,  wie  oft  behauptet  wird, 
die   notwendige  Folge  der  Beschäftigung  mehrerer  junger  Lehrer 
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ein  Herabgohen  der  Disziplio  wäre?  Allerdings  wird  es  nicht  zo 
umgehen  sein,  dafs  die  Handhabung  der  disziplinarischen  Grund- 
sätze an  einer  solchen  Anstalt  mit  grofserer  Strenge  erfolgt,  als 
vielfach  anderwärts.  Wenn  der  Direktor  seine  volle  Sorgfall  der 
Leitung  und  Berücksichtigung  der  jungen  Lehrer  zuwendet,  so 
wird  er  eher  in  der  Lage  sein  wahrzunehmen,  wo  eine  Unordnung 
besteht,  als  an  Anstalten,  wo  er  diese  Nötigung  nie  empGndet; 
wenn  es  ihm  aber  überhaupt  gelingt,  Vertrauen  bei  den  jungen 
Lehrern  zu  erwecken  —  und  ohne  dieses  ist  seine  Thätigkeit  auf 
die  Dauer  kaum  möglich  — ,  so  wird  er  von  diesen  in  jeder 
schwierigeren  Frage  zu  Rate  gezogen  werden;  in  beiden  Fällen 
werden  disziplinarische  Mifstände  im  Anfang  abgestellt  werden, 
während  dieselben  zu  einer  ernsthaften  Gefahr  in  der  Regel  nur 
da  sich  zu  entwickeln  pHegen,  wo  sie  sich  der  Kenntnis  und  Ein- 
wirkung des  Direktors  zu  entziehen  vermögen. 

Als  ein  ganz  ausgezeicimetes  Mittel  zur  Umsetzung  des  theore- 
tischen Wissens  in  wirkliches  Können  hat  sich  die  Einrichtung  der 
Probelektionen  erwiesen.  Bollen  sie  recht  fruclitbar  werden,  so  gehört 
die  Stellung  einer  scharf  umschriebenen  und  innerlich  klar  bt^ümm- 
ten  Aufgabe  dazu.  Die  Möglichkeit,  eine  solche  Aufgabe  zu  lösen, 
setzt  nicht  blofs  Kenntnis  der  allgemeinen  Spezialmethodik  des 
betreffenden  Gegenstandes  und  der  Didaktik  voraus,  sondern  der 
junge  Lehrer  mufs  schon  oft  die  Aufgabe  einer  Lehrstunde  sich 
klar  disponiert  und  schliefslich  ausgearbeitet  haben,  wenn  er  den 
allseitigen  Ansprüchen  nachkommen  will,  die  an  ihn  gestellt 
werden  ;  eine  der  schwersten  Aufgaben,  die  rechte  Zeitverteilung, 
wird  durch  solche  Aufgaben  mit  einer  unerbittlichen  Notwendig- 
keit angewöhnt,  und  die  Fähigkeit,  die  Klasse  zu  beherrschen  und 
die  Aufmerksamkeit  zu  erhalten,  wird  sich  bei  diesen  Gelegen- 
heiten um  so  deutlicher  erweisen,  als  auch  bei  aller  Gewöhnung 
der  Schüler  an  diese  Einrichtung  natürlich  des  Ablenkenden  mehr 
vorhanden  ist  als  in  den  gewöhnlichen  Lehrstunden.  Zugleich 
bieten  derartige  Probelektionen  auch  das  Mittel,  die  übrigen  Se- 
minarmitglicder  in  nicht  minder  ausgiebiger  Weise  zu  üben,  wie 
den  Lehrenden.  Wenn  sie  nachher  dessen  Leistungen  beurteilen 
sollen,  so  müssen  auch  sie  mit  dem  Gegenstand  und  seiner  Me- 
thodik, wie  mit  der  allgemeinen  Didaktik  vertraut  sein;  manches 
wird  erst  i*echt  klar,  wenn  es  mit  der  Nötigung  an  Einen  heran- 
tritt, sich  ein  Urteil  zu  bilden  und  dasselbe  für  andere  zu  be- 
gründen ;  auch  übt  eine  tüchtige  Leistung  insbesondere  auf  Gleich- 
strebende  stets  den  Reiz,  es  ihr  gleich  zu  thun.  Die  Beurteilung 
ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  lehrreich;  regelmäfsig  teilen  die 
jungen  Lehrer  die  Art  mit,  die  sie  in  ihrer  Schulzeit  kennen  ge- 
lernt haben,  und  schon  dadurch  wird  eine  einseitige  Behandlung 
häutig  ausgeschlossen;  man  mag  die  eine  Art  billigen,  die  andere 
verwerfen,  jedenfalls  müssen  die  Mitglieder  des  Seminars  die  Wahr- 
nehmung machen,    wie  mannichfache  Wege  zur  Erreichung  eines 
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Zieles  eingeschlagen  werden;  auch  werden  sie  in  der  Kegel  ver- 
anlafst  werden,  sich  über  den  Fortschritt  klar  und  sich  der  Gründe 
bewufst  zu  werden,  warum  sich  dieser  und  jener  Weg  weniger 
empfiehlt,  als  ein  dritter.  Man  hat  manchmal  die  gegenseitige 
Kritik  der  jungen  Lehrer  für  bedenklich  gehalten;  es  wird  vor 
allem  darauf  ankommen,  worauf  und  wie  dieselbe  geleitet  wird, 
es  wird  Tielleicht  noch  mehr  ankommen  auf  den  Ton,  der  an  der 
betreffenden  Anstalt  herrscht  und  den  der  Direktor  den  Lehrern 
gegenüber  anzuschlagen  pflegt.  Eine  im  Ton  des  gebildeten  Ver- 
kehrs gehaltene  sachliche  Kritik  seitens  der  Mitstrebenden  kann  wohl 
die  Seibstschätzung  des  einzelnen  verletzen,  aber  geübt  wird  sie 
deshalb  doch  werden  müssen.  Die  Korrektur  eines  Übergrifl'es 
trägt  schon  der  Umstand  in  sich,  dafs  jeder  Seminarist  in  der 
Lage  ist,  nicht  blofs  zu  erwidern,  sondern  bei  nächster  Gelegen- 
heit berechtigte  sachliche  Ausstellungen  seinerseits  zur  Sprache  zu 
bringen.  Ich  habe  oft  wahrnehmen  können,  dafs,  ehe  die  Mit- 
glieder sich  an  einander  gewöhnt  hatten,  der  Ton  manchmal  ge- 
reizt zu  werden  drohte,  aber  es  liefs  sich  eine  derartige  Neigung 
leicht  unterdrücken,  und  nach  kurzer  Zeit  hatte  sich  der  rechte 
Ton  gefunden.  Das  Band  gemeinsamen  Findens,  Lernens,  Er- 
fahrens,  welches  die  für  alle  neue  Einführung  in  die  Praxis  bei 
jungen  Männern  unwillkürlich  und  selbst  gegen  ihren  Willen 
knüpft,  erwies  sich  auch  hier  als  das  beste  Mittel  gegen  Aus- 
schreitungen. Ich  halte  diese  Einrichtung  für  ganz  unentbehrlich, 
denn  es  giebt  absolut  kein  Mittel,  welches  mit  gleicher  Sicher- 
heit und  Ergiebigkeit  dem  Direktor  einen  Einblick  in  die  Sach- 
kenntnis, Urteilsfähigkeit,  Schlagfertigkeit  und  auch  in  die  Charakter- 
eigentümlichkeit der  Kandidaten  ermöglichte.  Natürlich  müssen 
diese  Probelektionen,  soweit  es  immer  angeht,  mit  der  theore- 
tischen Behandlung  eines  Faches  in  Zusammenhang  gebracht 
werden.  Die  Besorgnis,  dafs  in  den  Probelektionen  die  Schüler 
befangen  und  zerstreut  sind  und  bestenfalls  öfter  abgelenkt  werden, 
kann  nur  hegen,  wer  solche  Einrichtungen  am  Anfange  ihrer  Ein- 
führung oder  bei  seltener  Anwendung  beobachtet  hat;  sind  sie  an 
einer  Anstalt  etwas  Gewöhnliches,  so  verfallen  sie  demselben  Ge- 
setze, wie  jeder  Beiz,  der  auf  Kinder  häufig  geübt  wird.  Dafs 
von  ungeschickten  und  unbeholfenen  Lehrern  auf  solchen  Einflufs 
der  Anwesenheit  Dritter  rekurriert  wird,  ist  eine  bekannte  Er- 
fahrung und  wird  auch  in  den  pädagogischen  Seminarien  wahr- 
genommen. 

Die  Probelektionen  bieten  zugleich  die  beste  Überleitung  zu 
planmäfsigem  und  geordnetem  Hospitieren,  welches  von  recht 
grofsem  Werte  ist,  wenn  der  junge  Lehrer  sich  das  nötige  Ver- 
ständnis und  die  nötige  Übung  in  der  Beobachtung  erworben  hat. 
In  dieser  Beziehung  wurde  hier  folgendes  Verfahren  beobachtet. 
Vor  allem  mufs  der  Betreifende  den  Lehrplan  desjenigen  Faches, 
in  dem  er  selbst  unterrichtet,  kennen  lernen;   ehe    die  Methodik 
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dieses  Faches  nun  in  dem  Seminare  eingehend  erörtert  wird, 
wird  ein  Hospitieren  in  bestimmter  Folge  empfohlen,  so  daCs  z.  B. 
im  Sprachunterrichte  in  einer  Klasse  die  Behandlung  der  Schreib- 
Übungen,  in  der  anderen  die  Behandlung  eines  grammatischen 
Pensums,  in  der  dritten  und  vierten  die  Behandlung  der  Lektüre 
nach  den  verschiedenen  hier  in  Betracht  kommenden  Gesichts- 
punkten beobachtet  werden  kann.  Noch  wirkungsvoller  ist  es, 
wenn  dieses  Hospitieren  in  der  ganzen  Zeil  stattfinden  kann,  in 
der  die  Methodik  des  Faches  theoretisch  erörtert  wird,  weil, mit 
solchem  Erfolge  später  selten  mehr  Beobachtungen  gemacht  und 
Vergleiche  angestellt  werden,  als  gerade  zu  der  Zeit,  wo  die  theo- 
retische Behandlung  ein  gewisses  ideal  aufgestellt  hat.  Eine  un- 
erlafsHche  Bedingung  hierbei  ist,  dafs  man  der  Lehrer,  deren 
Stunden  zum  Hospitieren  bestimmt  sind,  und  ihrer  Leistungen 
sicher  ist;  schon  die  Vorsicht  erfordert,  dafs  sie  immer  zu  ge- 
höriger Zeit  vorher  in  Kenntnis  gesetzt  und  ihnen  diejenigen  Ge- 
siclitspunkte  bezeichnet  werden,  welche  bei  der  Behandlung  in 
der  Stunde  hervortreten  sollen. 

Die  bisherige  Erfahrung  hat  wohl    zur  Genüge    gezeigt,   wie 
eine  solche  Leitung  des  Seminars  gar  nicht  denkbar  ist,  ohne  dafs 
der  Seminardirektor  zugleich  Schuldirektor  ist.     Man  braucht  gar 
nicht  an  die  Zweiseelenlheorie  zu  denken,  die  freilich  sich  jungen 
Lehrern  unter  Umständen  recht  unangenehm  fühlbar  machen  kann; 
immerhin  ist  dieser  Punkt  nicht  so  erheblich  und  vielleicht  weniger 
schlimm  als  jene  Unfehlbarkeit,  welche  blofs  einen  Weg  für  richtig 
hält.     Aber  es  ist  schlechterdings    unmöghch,    dafs    ein    anderer 
als  der  Schuldirektor  in  der  Weise,  die  oben  dargelegt  ist,  jeden 
Augenblick  dem  jungen  Lehrer  zur  Seite  steht,  von  ihm  zu  Hülfe 
gezogen    werden    und    für  ihn  eintreten  kann  oder  alle  die  An- 
ordnungen tridt,  welche  durch  das  Nebeneinanderwirken  melurerer 
notwendig  und  oft  plötzlich  erforderlich  werden ;  es  ist  auch  nicht 
denkbar,    dafs  ein  anderer  die  Kenntnis  der  Schüler,   welche  bei 
allen  disziplinaren  und  bei  vielen  didaktischen  Fragen,  aber  auch 
bei  Beurteilung    der  Erfolge    des   jungen  Lehret^s    notwendig  ist, 
in  gleichem  Mafse  besitzt  als  er.     Es  ist  ja  zur  Genüge  bekannt, 
dafs    man    neben  praktischen  Gründen  durch  solche  Teilung  der 
Leitung  eine  gefahrliche  Einseitigkeit  vermeiden  will.    Aber  diese 
Gefahr    ist  doch  recht  bedeutungslos.     Zunächst  kann  es  bei  der 
Anleitung   zur  praktischen  Thätigkeit  nicht  erheblich  anders  sein, 
als  bei  Erwerbung  der  fachwissenschaftlichen  Bildung.     Der  Stu- 
dierende empfangt  regelmäfsig  die  Direktive  in  seinen  wissenschaft- 
lichen Ansichten  von  dem  Fachprofessor,  den  er  hört;  dieser  eine 
übt,  solange  der  Zuhörer  noch  nicht  seihst  sich  zu  orientieren  ver- 
mag,  einen  bestimmenden  Einflufs;    er  übt  ihn  auf  manche  Zu- 
hörer immer,    und    die  sogenannten  Einseitigkeiten  wissenschaft- 
licher Schtilen    wären    ohne    diesen   Umstand    unerklärUcb.    Auf 
pädagogischem  Gebiete   steht   der  junge  Lehrer  viel  hilfloser  da, 
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s  auf  wissenschaftlichem,  und  es  ist  hier  durchaus  nicht  leichter, 
m  die  Mittel  zu  selbständiger  Stellung  zu  verschaffen ;  also  wird 
auch  hier  zunächst  an  die  Autorität  desjenigen  gewiesen  sein, 
$r  ihn  in  diese  Wissenscliaft  einzuführen  hat.  Die  Korrektur 
^gt  hier,  wie  bei  dem  Fachstudium,  darin,  dafs  der  junge  Mann 
ch  auf  Arbeiten  und  Ansichten  anderer  hingewiesen  sieht,  die 
if  dem  bestimmten  Gebiete  bahnbrechend  oder  bestimmend  gew- 
irkt haben.  So  kommt  er  sehr  bald  in  die  Lage,  das,  was  er 
»n  der  ihm  zunächst  entgegentretenden  autoritativen  Persönlich«- 
^it  gehört  hat,  zu  kontrollieren,  zu  prüfen,  zu  verwerfen  oder  an- 
mehmen.  Nimmt  man  den  ungunstigsten  Fall  an,  dafs  der  Se- 
inardirektor  tyrannisch  nur  seine  Ansicht  gelten  läfst,  so  kann 
>ch  dieser  Zwang  nur  so  lange  dauern,  als  der  Kandidat  seiner 
Mtung  untersteht.  Cr  setzt  seine  praktische  Thfitigkdt  an  einer 
ideren  Schule  fort,  und  hier  mviJi  sich  ihm  Gelegenheit  bieten, 
Ibsländig  zu  wählen  und  zu  entscheiden,  ob  er  der  froher  em- 
angenen  Anregung  folgen  oder  sie  verwerfen  will.  Und  wenn 
an  befürchtet,  verkehrte  Einseitigkeiten  könnten  länger  als  eine 
eine  Weile  bestehen,  so  vergifst  man  die  Öffentlichkeit  unserer 
srhäitnisse,  das  Korrektiv  der  fortschreitenden  Wissenschaft  und 
e  regelmäfsig  nicht  zur  Schonung  geneigte  Kritik  derjenigen  Di- 
iktoren  und  Lehrer,  an  deren  Schulen  die  Seroinarmitglieder  zur 
»rtsetzung  ihrer  Thätigkeit  geschickt  werden.  Eines  der  he- 
chten Schlagwörter  bei  Erörterung  dieser  Frage  ist  die  Betonung 
w  Rechtes  der  Individualität.  Wenn  dies  besagen  soll,  dafs  der 
inzelne  nicht  gehemmt  werden  darf,  seine  Persönlichkeit  aus- 
igestalten  und  zur  Geltung  zu  bringen,  so  wird  kein  Verstän- 
ger  einen  solchen  Anspruch  bestreiten.  Aber  darauf  kann  eben- 
»wenig  eine  Anstalt  verzichten,  wo  viele  zum  Zusammenwirken 
ffufen  sind,  dafs  der  einzelne  sich  der  Organisation  des  einzel- 
sn  Unterrichtsfaches  unterwirft  und  seine  Manier  vor  demjenigen 
^fahren  zurücktreten  läüst,  welches  eine  einheitliche  und  metho- 
sche  Behauptung  sicherstellt  und  ermöglicht  Ebensowenig 
irf  diese  Berechtigung  der  Persönlichkeit  so  weit  ausgedehnt 
erden,  dafs  der  Einzelne  das  Recht  beansprucht,  alle  diejenigen 
shier  und  Mifsgriffe  auf  Kosten  der  Schule  und  der  Schüler  durch- 
imachen,  welche  durch  eine  längere  Ent Wickelung  ale  solche  «r- 
innt  sind.  Erst  wenn  der  junge  Lehrer  die  Kenntnis  dessen, 
as  vorausgegangene  Zeiten  gefunden,  sicli  angeeignet  hat,  kann 
*  Anspruch  erheben,  sich  Creier  zu  bewegen  und  mit  Hülfe  der 
ftschreitenden  Erfahrung  die  Errungenschaft  der  Vergangen- 
Sit  weiter  zu  bilden  und  zeitgemäfe  d.  b.  im  Einklang  mit  den 
ortschrilten  der  verschiedenen  Wissenschaften  umzugestalten. 
ber  auch  diese  Freiheit  wird  ihre  sehr  festen  Grenzen  haben, 
I  die  Grundsätze  für  die  Behandlung  und  Gruppierung  des  Lehr- 
offes  80  wenig  wie  die  Grundsätze  der  Zucht  willkürlich  gesetzt, 
»ndeni   wissenschaftlich    begründet  sind,   weil  sie  entweder  aus 
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den  Eigentümlichkeiten  der  belreiTenden  Lehrgegenstünde  oder 
ans  den  durch  Erfahrung  und  Beobachtung  gewonnenen  Kennt- 
nissen vom  Wesen  des  menschlichen  Geistes  abgeleitet  sind. 

Ich  komme  nun  zur  Hauptfrage,  was  für  die  praktische  Aus- 
bildung unserer  jungen  Lehrer  geschehen  kann. 

Gegen  eine  Verlegung  der  praktischen  Ausbildung  auf  die 
Universität  mufs  ich  mich  heute  noch  entschiedener  aussprechen 
als  vor  7  Jahren,  weil  ich  unterdessen  mehrfach  Gelegenheit  ge- 
habt habe,  diese  Frage  aus  unmittelbarer  Nähe  und  eigener  Be- 
teiligung kennen  zu  lernen.  Ich  will  nicht  an  die  leidige  That- 
Sache  erinnern,  dafs  ein  grofser  Teil  der  Studierenden  in  ihrem 
Hauptfache  die  Lehrfahigkeit  für  alle  Klassen  nicht  zu  erwerben 
vermag,  ich  will  auch  nicht  weiter  ausführen,  wie  viel  Nachteile 
unseren  Schulen  von  diesen  Lehrern  zweiten  Ranges  schon  all- 
zu oft  erwachsen,  und  welche  Bedenken  die  Ansicht  erwecken  mufs, 
dafs,  wer  nicht  genug  weifs,  um  in  den  oberen  Klassen  zu  uuter- 
richten,  doch  für  den  Unterricht  in  mittleren  und  unteren  Klassen 
gut  genug  ist;  soviel  scheint  sicher,  dafs  die  Zeit  des  Studiums 
nicht  noch  für  andere  Dinge  in  Anspruch  genommen,  also  im 
Effekt  verkürzt  werden  darf,  wenn  diese  Verhältnisse  nicht  noch 
schlimmer  werden  sollen.  Es  wird  ja  an  grofsen  Universitäten 
in  dieser  Hinsicht  manches  anders  und  hoffentlich  besser  sein; 
aber  ich  glaube,  es  darf  auch  dort  als  zutreffend  gelten,  dafs  die 
grofse  Zahl  der  Studierenden  während  der  Universitälszeit  nirgends 
ohne  Schaden  für  ihre  Fachbildung  für  andere  Dinge  in  Anspruch 
genommen  werden  darf  oder  kann.  Es  ist  mir  nicht  unbekannt, 
dafs  man  leicht  ein  gewisses  Interesse  für  pädagogische  Fragen 
unter  den  Studierenden  erwecken  kann,  und  dafs  dieselben  mit 
Vorliebe  in  pädagogischen  Gesellschaften  u.  s.  w.  Vorträge  über  päda- 
gogische Themen  halten;  für  eine  wirkliche  Förderung  pädago- 
gischer Ausbildung  wird  man  diese  Thätigkeit  schwerlich  halten 
dürfen,  und  es  würde  wohl  meist  für  unsere  Schulen  vorteilhafter 
sein,  wenn  die  hiefür  erforderliche  Zeit  auf  das  Hören  allgemein 
bildender,  namentlich  historischer,  psychologischer,  anthropolo- 
gischer Vorlesungen  verwandt  würde.  Auch  über  den  Erfolg  prak- 
tischer Übungen  auf  der  Universität  habe  ich  dieselben  Ansichten, 
wie  ich  sie  s.  Z.  ausfuhrlich  entwickelt  habe  (S.  18  ff.  meiner 
ob.  gen.  Schrift) ;  denn  gerade  der  gewissenhafte  Studierende  kann 
sein  Interesse  nicht  so  disparaten  Gebieten  mit  gleicher  Stärke 
zuwenden.  Man  mufs  dagegen  den. Eifer  beobachtet  haben,  mit 
dem  nach  kurzer  Zeit  in  dem  pädagogischen  Seminare  sich  die 
jungen  Männer  der  Thätigkeit  in  der  Schule  zuwenden,  um  lu 
der  Überzeugung  zu  gelangen,  dafs  das  volle  Interesse  erst  ge- 
weckt und  gefördert  werden  kann,  wenn  das  erste  Stadium  wissen- 
schaftlicher Ausbildung  zurückgelegt  ist.  Auch  scheint  die  Lösung 
der  Frage  im  Sinn  der  Verlegung  auf  die  Universität  nirgends 
ernstlich  ins  Auge  gefafst  zu  sein,  da  die  meisten  Stiniinen  darin 
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einig  sind,  daPs  die  wissenschaftliche  Ausbildung  auch  künftig  fiir 
den  jungen  Lehrer  die  erste  Voraussetzung  einer  gedeihlichen 
Wirksamkeit  sein  mufs.  Besonders  wichtig  scheint  in  dieser  Hin- 
sicht das  Vorgehen  des  sächsischen  Kultusministeriums  zu  sein, 
welches  trotz  der  lebhaften  Entwickelung  der  pädagogischen  Studien 
an  der  Leipziger  Universität  im  Prinzipe  für  die  praktische  Aus- 
bildung nach  der  Universilätszeit  entschieden  hat. 

Dafs  das  Probejahr  eine  ideell  vortrefflich  gedachte  Ein- 
richtung ist,  wird  kaum  jemand  bestreiten;  aber  ebensowenig 
wird  sich  in  Abrede  stellen  lassen,  dafs  der  Erfolg  weit  von  der 
Erreichung  des  gesteckten  Zieles  entfernt  ist.  Wenn  ja  auch  viel- 
leicht die  Denkschrift  des  preuTsischen  Kultusministeriums  darin 
Recht  haben  mag,  dafs  eine  sichere  Entscheidung  über  die  Mehr- 
heit der  Stimmen,  die  sich  für  oder  gegen  die  Erfolglosigkeit  des 
Probejahres  ausgesprochen  haben,  nicht  zu  treffen  sei,  so  besteht 
doch  in  der  öffentlichen  Meinung  der  fachmännischen  Kreise  kein 
Zweifel,  dafs  die  Erfolge  im  grofsen  und  ganzen  nicht  befriedigend 
sind.  Gar  mancher  ist  wohl  in  der  Lage,  selbst  die  Erfolglosig- 
keit zu  konstatieren,  wo  nach  dem  offiziellen  Zeugnisse  solche 
nicht  nur  ausgeschlossen  erscheint,  sondern  ausdrücklich  guter 
Erfolg  bezeugt  ist,  und  die  Denkschrift  betont  ja  selbst,  mit 
welcher  Gutmütigkeit  derartige  Urteile  häufig  gefallt  werden. 
Der  gröfste  Nachteil,  der  allerdings  an  und  für  sich  nicht  in  der 
Verordnung  begründet  ist,  sondern  von  ihr  ausdrückhch  fernzu- 
halten versucht,  aber  trotzdem  durch  die  praktischen  Verhältnisse, 
die  nun  einmal  nicht  leicht  zu  ändern  sind,  hineingebracht  wurde, 
ist  die  Voraussetzung,  dafs  so  ziemlich  jeder  Direktor  und  jede 
Anstalt  imstande  seien  und  die  Neigung  besitzen,  junge  Lehrer 
in  der  erforderlichen  Weise  anzuleiten  und  in  die  Lehrkunst  ein- 
zufuhren. Man  kann  aber  ein  guter  Direktor  und  ein  brauch- 
barer Lehrer  sein,  ohne  dazu  gerade  befähigt  oder  dafür  inter- 
essiert zu  sein,  weil  doch  hier  mehr  pädagogisches  Wissen  er- 
forderlich ist  als  in  der  gewöhnlichen  Praxis,  weil  aufserdem  eine 
besonders  lehrhafte  Naturanlage  notwendig  erscheinen  mufs,  sowie 
ein,  wenn  man  will,  einseitiges  konzentriertes  Interesse  für  dieses 
Gebiet,  endlich  eine  gewisse  Sicherheit  und  Raschheit  in  der  Be- 
obachtung, die  sehr  viele  Übung  und  auch  einige  Anlage  voraus- 
setzt. Und  eines  nicht  zu  vergessen,  wer  nicht  die  Fähigkeit  be- 
sitzt, auch  fremden  Ansichten  Berechtigung  einzuräumen  und  auf 
den  Gedankengang  und  die  individuahtät  eines  anderen  einzugehen, 
der  wird  nie  imstande  sein,  das  nötige  Vertrauensverhältnis  zu 
schaffen,  ohne  das  die  Anleitung  und  Leitung  junger  Lehrer  eines 
ihrer  wirksamsten  Momente  entbehren  mufs.  Geh.  Rat  Bonitz  hat 
aas  dem  Umstände,  dafs  die  Persönlichkeit  in  dieser  Frage  die  Haupt- 
sache sei,  einen  Grund  entnommen,  um  die  Herstellung  fester 
Einrichtungen  zu  bekämpfen ;  man  braucht  die  Bedeutung  dieses 
Bedenkens    nicht    zu    unterschätzen,    aber    es  ist  doch  anderseits 
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schwer  glaublich,  dafs  geeignete  Persönlichkeilen  so  überaus  selten 
sein  solllen,  um  aus  diesem  Grunde  die  Schaffung  seminaristischer 
Anstalten  nicht  unternehmen  zu  dürfen.  Es  läfst  sich  sogar  mit 
einiger  Sicherheit  erwarten,  dafs  hier,  wie  überall  auf  neuen  Ge- 
bieten menschlichen  Schaffens,  mit  der  Begründung  seminaristi- 
scher Anstalten  auch  geeignete  Persönlichkeiten  in  grdfserer  Zahl 
sich  entwickeln  werden,  als  das  vielleicht  jetzt  der  Fall  sein  mag. 
Als  Ideal  möchte  auch  ich  die  Einrichtung  des  Probejahres  fest- 
halten, wenngleich  die  Zahl  der  Anstalten,  an  welchen  dasselbe 
mit  vollständigem  Erfolge  absolviert  werden  kann,  immer  eine 
beschrankte  bleiben  wird;  zugleich  bin  ich  aber  überzeugt,  daCs 
dieses  Ideal  erst  dann  seiner  Verwirklichung  näher  gebracht  werdes 
wird,  wenn  wir  eine  gröfsere  Anzahl  von  pädagogischen  Semi- 
narien  haben. 

Man  hat  neuerdings  in  Preufsen  ein  zweites  Examen  als  Ab- 
hilfe der  geringen  Eifolge  des  Probejahres  vorgeschlagen.  So 
lange  nicht  die  Verhältnisse  geschaffen  werden,  dafs  auch  jeder 
Kandidat  an  der  Anstalt,  an  der  er  sich  befindet,  diejenigen  Zu- 
stände der  Zucht  und  des  Unterrichts  in  praxi  kennen  lernen 
kann,  die  er  in  Zukunft  bestenfalls  aus  der  Erziehangs-  und 
Unterrichtslehre  von  Schrader  oder  aus  dem  Grundrifs  der 
Pädagogik  von  Kern  seinem  Gedächtnisse  eingeprägt  hat,  solange 
wird  mit  dieser  Prüfung  wenig  mehr  erreicht  werden  als  eine 
Steigerung  und  Fortsetzung  der  Gedächtnisarbeit;  Theorie  und 
Praxis  werden  thatsächlich  häufig  so  weit  auseinauderbieiben,  wie 
jetzt  auch.  Es  genüge  hier  daran  zu  erinnern,  dafs  in  Baden 
einige  Jahre  ein  solches  zweites  Examen  bestand,  aber  wegen 
seiner  Erfolglosigkeit  aufgehoben  wurde,  vermutlich,  weil  man  ein- 
sah, dafs  an  den  meisten  Schulen  die  unentbehrliche  Grundlage 
für  eine  zweckentsprechende  praktische  Ausbildung  der  Kandidaten 
fehle.  Wenn  die  Zeitungen  eine  Äufserung  des  Geh.  Rats  Bonitx 
im  preufsischen  Abgeordnetenhause  richtig  wiedergegeben  haben, 
in  der  derselbe  die  günstigen  Lehrerverhäituisse  in  Hessen  der 
Existenz  eines  zweiten  Examens  zuschrieb,  so  liegt  hier  ein  Irr- 
tum vor;  es  hat  in  Hessen  nie  ein  zweites  Examen  gegeben,  auch 
denkt  man  nicht  daran  ein  solches  einzuführen. 

Dafs  die  zur  Zeit  in  Preufsen  bestehenden  pädagogischen 
Seminare  dem  Bedürfnisse  nicht  zu  entsprechen  vermögen,  wird 
allgemein  zugestanden.  Sie  nehmen  zu  wenig  Lehrer  auf,  ihre 
innere  Einrichtung  ist  nicht  immer  intensiv  und  wirksam  genug, 
sie  setzen  dabei  meist  2jährigen  Aufenthalt  voraus,  der  ja  sdir 
wünschenswert,  aber  sobald  man  die  Einrichtung  für  eine  gröfsere 
Zahl  zugänglich  machen  will,  nicht  durchführbar  ist.  Aber  sie 
leiden  auch  meist  an  dem  gleichen  Fehler,  an  dem  zur  Zeit  noch  das 
hiesige  Seminar  leidet,  dessen  Beseitigung  aber  in  nahe  Aussieht 
genommen  ist:  alle  diese  Seminare  nehmen  thatsächlich  nur 
solche  Kandidaten  auf,    die  gute  Zeugnisse,   also  mindestens  für 
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das  Hauptfach  volle  Fakultas  haben.  So  wünschenswert  es  nun 
auch  wäre,  wenn  zum  Lehramte  überhaupt  nur  Kandidaten  mit 
soleben  Zeugnissen  zugelassen  würden,  so  sind  wir  heute  weit 
▼on  der  Realisierung  dieser  Forderung  entfernt,  und  eine  reale 
Schulpolitik  mufs  mit  dieser  Thatsache  rechnen.  Werden  einmal 
Lehrer  2.  Klasse  zugelassen,  so  ist  es  ein  Mifsstand,  dafs  dann 
gerade  eine  grofse  Anzahl  von  jungen  Lehrern,  die  von  vornherein 
nicht  so  günstig  gestellt  sind,  wie  die  durch  Intelligenz,  Fleifs 
oder  andere  Eigenschaften  bevorzugten,  von  einer  tüchtigen  An- 
leitung für  die  Praxis  ausgeschlossen  sind.  Und  doch  wäre  ihnen 
eine  solche,  theoretisch  betrachtet,  nötiger,  als  ihren  besser  ge- 
stellten Genossen,  wenn  man  an  dem  Gedanken  festhält,  dafs  im 
allgemeinen  eine  tüchtige  Fachbildung  und  ein  ausgedehntes  Wissen 
auch  in  der  praktischen  Thätigkeit  sich  eher  und  leichter  zurecht- 
findet; aufserdem  mufs  die  zukünftige  Verwendung  derselben  in 
der  Regel  an  kleinen,  isolierten  Anstalten  gerade  bei  ihnen  eine 
töchtige  und  sichere  Fundamentierung  ganz  besonders  wünschens- 
wert machen.  So  würde  die  Vermehrung  und  Erweiterung  der 
bestehenden  Anstalten  nötig  und  damit  eine  innere  Umänderung 
derselben  unabweisbar  werden. 

Ehe  ich  dieser  Frage  näher  trete,  möchte  ich  nur  noch  vor 
einigen  Übertreibungen  warnen,  welche  bei  der  Erörterung  der 
Frage  der  seminaristischen  Ausbildung  gewöhnlich  entgegentreten. 
Zunächst  dürfen  diese  Anstalten  nicht  den  Anspruch  erheben,  und 
die  ölTentliche  Meinung  darf  sich  bezüglich  ihrer  Thätigkeit  nicht 
der  Illusion  hingeben,  dafs  mit  der  Einführung  seminaristischer 
Ausbildung  die  ganze  Schulnot  unserer  Zeit  beseitigt  werde.  Man 
darf  in  höherem  Mafse  in  die  Klagen,  dafs  die  Überbürdüngs- 
frage  wesentlich  durch  die  Unerfahrenheit  der  jungen  Lehrer 
veranlafst  sei,  einstimmen,  als  ich  dies  zu  tliun  vermag,  so 
mufs  doch  die  Neigung,  diesem  Umstände  alle  oder  wenigstens 
die  Hauptschuld  zuzuschreiben,  ebenso  unbegründet  und  gefähr- 
lich erscheinen,  wie  das  Bestreben,  dem  Eiternhause  jede  Sorge 
and  Verantwortung  für  die  Bildung  und  Erziehung  seiner  Kin- 
der abzunehmen.  Das  Lehren  wird  immer  eine  freie  Kunst 
bleiben,  und  die  Kunst  gute  Lehrer  zu  bilden  wird  schwerlich 
mit  Sich^heit  je  gefunden  und  noch  weniger  in  einer  bestimm- 
ten Anstalt  mit  sicherem  Erfolge  geübt  werden,  wenigstens  so- 
hinge  das  Mittel  nicht  gefunden  wird,  zu  verhindern,  daljs  ein 
junger  Mann  in  der  schweren  Wabl  seines  Berufs  nicht  das  seiner 
Individualität  Entsprechende  trifft.  Die  natürliche  Begabung,  die 
vererbte  oder  seltener  aucb  früh  erworbene  Geschicktheit  und 
Ansteliigkeit  zum  Lehren  wird  zum  teil  gar  nicht,  zum  teil  nur 
in  langsamer  und  stetiger  Gewöhnung  zu  ersetzen  sein;  die  hier- 
zu erforderliche  Zeit  wird  pädagogischen  Seminarien,  man  mag 
sie  gestalten,  wie  man  will,  nie  zur  Verfügung  stehen.  Da  aber 
menschlichem    Ermessen    nach    die  Verwaltung    nie   in    die  Lage 
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schwer  glaublich,  dafs  geeignete  Persönlichkeiten  8o  überaus  selten 
sein  sollten,  um  aus  diesem  Grunde  die  SchaiTung  seminarislischfr 
Anstalten  nicht  unternehmen  zu  dürfen.  Es  läfst  sich  sogar  mit 
einiger  Sicherheit  erwarten,  dafs  hier,  wie  überall  auf  neuen  Ge- 
bieten menschlichen  SchafTens,  mit  der  Begründung  seminaristi- 
scher  Anstalten  auch  geeignete  Persönlichkeiten  in  gröfserer  Zahl 
sich  entwickeln  werden,  als  das  vielleicht  jetzt  der  Fall  sein  mag. 
Als  Ideal  möchte  auch  ich  die  Einrichtung  des  Probejahres  fest- 
halten, wenngleich  die  Zahl  der  Anstalten,  an  welchen  dassellte 
mit  vollständigem  Erfolge  absolviert  werden  kann,  immer  eine 
beschrankte  bleiben  wird;  zugleich  bin  ich  aber  überzeugt,  dali 
dieses  Ideal  erst  dann  seiner  Verwirklichung  näher  gebracht  werden 
wird,  wenn  wir  eine  gröfsere  Anzahl  von  pädagogischen  Semi- 
narien  haben. 

Man  hat  neuerdings  in  Preufsen  ein  zweites  Examen  als  Ab- 
hilfe der  geringen  Eifolge  des  Probejahres  vorgeschlagen.  So 
lange  nicht  die  Verhältnisse  geschaffen  werden,  dafs  auch  jeder 
Kandidat  an  der  Anstalt,  an  der  er  sich  befindet,  diejenigen  Zu- 
stände der  Zucht  und  des  Interrichts  in  praxi  kennen  ierneo 
kann,  die  er  in  Zukunft  bestenfalls  aus  der  Erziehuogs-  uud 
l  nteiTichtslehre  von  Schrader  oder  aus  dem  Grundrifs  der 
Pädagogik  von  Kern  seinem  Gedächtnisse  eingeprägt  hat,  solange 
wird  mit  dieser  Prüfung  wenig  mehr  erreicht  werden  als  eitie 
Steigerung  und  Fortsetzung  der  Gedächtnisarbeit;  Theorie  und 
Praxis  werden  thatsächlich  häufig  so  weit  auseinanderbleiben,  wie 
jetzt  auch.  Es  genüge  hier  daran  zu  erinnern,  dafs  in  Baden 
einige  Jahre  ein  solches  zweites  Examen  bestand,  aber  wegen 
seiner  Erfolglosigkeit  aufgehoben  wurde,  vermutlich,  weil  man  ein- 
sah, dafs  an  den  meisten  Schulen  die  unentbehrliche  Grundlagf 
für  eine  zweckentsprecliende  praktische  Ausbildung  der  Kandidaten 
fehle.  Wenn  die  Zeitungen  eine  Aufserung  des  Geh.  Rats  Bonilz 
im  preufsischen  Abgeordnetenhause  richtig  wiedergegeben  haben, 
in  der  derselbe  die  günstigen  Lchrerverhältuisse  in  Ilessen  der 
Existenz  eines  zweiten  Examens  zuschrieb,  so  liegt  hier  ein  Irr- 
tum vor;  es  hat  in  Hessen  nie  ein  zweites  Examen  gegeben,  audi 
denkt  man  nicht  daran  ein  solches  einzuführen. 

Dafs  die  zur  Zeit  in  Preufsen  bestehenden  padagogiscben 
Seminare  dem  Bedürfnisse  nicht  zu  entsprechen  vermögen,  wird 
allgemein  zugestanden.  Sie  nehmen  zu  wenig  Lehrer  auf,  ibnr 
innere  Einrichtung  ist  nicht  immer  intensiv  und  wirksam  gemi|:. 
sie  setien  dabei  meist  2jährigen  Aufenthalt  voraus,  der  ja  sdir 
wünschenswert,  aber  sobald  man  die  Einrichtung  für  tmt  grölsere 
Zahl  zugänglich  machen  wilL  nicht  durchführbar  ist.  iJier  sie 
leiden  auch  meist  an  dem  gleichen  Fehler«  an  dem  zur  Zeil  noch  das 
hiesige  Seminar  leidet,  dessen  Beseitigung  aber  in  nahe  Aiuaicbl 
genommen  ist:  alle  diese  Seminare  nehmen  Ihatsächlich  wu 
solche  Kandidaten  auf.   die  gute  Zeugnisse,   also  mindeslens  tir 
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8  Hauptfach  volle  Fakultas  haben.  So  ivönschenawert  e8  uun 
ch  wäre,  wenn  zum  Lehrarote  äberhaupt  nur  Kandidaten  mit 
leben  Zeugnissen  zugelassen  würden,  so  sind  wir  heute  weit 
n  der  Realisierung  dieser  Forderung  entfernt,  und  eine  reale 
hulpotitik  muCB  mit  dieser  Thatsache  rechnen.  Werden  einmal 
ihrer  2.  Klasse  zugelassen,  so  ist  es  ein  MiEsstand,  dafs  dann 
rade  eine  grofse  Anzahl  von  jungen  Lehrern,  die  von  vornherein 
sht  so  günstig  gestellt  sind,  wie  die  durch  Intelligenz,  FleiGs 
er  andere  Eigenschaften  bevorzugten,  von  einer  tüchtigen  An- 
fang für  die  Praxis  ausgeschlossen  sind.  Und  doch  wäre  ihnen 
le  solche,  theoretisch  betrachtet,  nötiger,  als  ihren  besser  ge« 
diten  Genossen,  wenn  man  an  dem  Gedanken  festhält,  dafs  im 
gemeinen  eine  tüchtige  Fachbildung  und  ein  ausgedehntes  Wissen 
ch  in  der  praktischen  Thätigkeit  sich  eher  und  leichter  zurecht- 
det;  aufserdem  mufs  die  zukünftige  Verwendung  derselben  in 
r  Regel  an  kleinen,  isolierten  Anstalten  gerade  bei  ihnen  eine 
cktige  und  sichere  Fundamentierung  ganz  besonders  wünschens- 
vt  machen.  So  würde  die  Vermehrung  und  Erweiterung  der 
stehenden  Anstalten  nötig  und  damit  eine  innere  Umänderung 
reelben  unabweisbar  werden. 

Ehe  ich  dieser  Frage  näher  trete,  möchte  ich  nur  noch  vor 
ligen  Übertreibungen  warnen,  welche  bei  der  Erörterung  der 
ige  der  seminaristischen  Ausbildung  gewöhnlich  entgegentreten, 
machst  dürfen  diese  Anstalten  nicht  den  Anspruch  erheben,  und 
»  öffentliche  Meinung  darf  sich  bezüglich  ihrer  Thätigkeit  nicht 
r  Illusion  hingeben,  dafs  mit  der  Einführung  seminaristischer 
itbildung  die  ganze  Schuinot  unserer  Zeit  beseitigt  werde.  Man 
rf  in  höbei'em  Mafse  in  die  Klagen,  dafs  die  Überbürdungs* 
Ige  wesentlich  durch  die  Unerfahrenheit  der  jungen  Lehrer 
ranlafst  sei,  einstimmen,  als  ich  dies  zu  tlmn  vermag,  so 
aCi  doch  die  Neigung,  diesem  Umstände  alle  oder  wenigstens 
(  Hauptschuld  zuzuschreiben,  ebenso  unbegründet  und  gefahr-» 
h  erscheinen,  wie  das  Bestreben,  dem  Eiternhause  jede  Sorge 
id  Verantwortung  für  die  Bildung  und  Erziehung  seinei*  Kin^ 
r  abzunehmen.  Das  Lehren  wird  immer  eine  freie  Kunst 
nben,  und  die  Kunst  gute  Lehrer  zu  bilden  wird  schwerlich 
it  Sicherheit  je  gefunden  und  noch  weniger  in  einer  bestimm- 
a  Anstalt  mit  sicherem  Erfolge  geübt  werden,  wenigstens  so- 
Ige  das  Mittel  nicht  gefunden  wird,  zu  verhindern ^  daüs  ein 
Dger  Mann  in  der  schweren  Wahl  seines  Berufe  nicht  das  seiner 
dividualität  Entsprechende  trifft.  Die  natürliche  Begabung,  die 
rerbte  oder  seltener  auch  früh  erworbene  Geschicktheit  und 
urteUigkeit  zum  Lehren  wird  zum  teil  gar  nicht,  zum  teil  nur 
langsamer  und  stetiger  Gewöhnung  zu  ersetzen  sein;  die  hier- 
.  erforderliehe  Zeit  wird  pädagogischen  Seminarien,  man  mag 
I  gestalte,  wie  man  will,  nie  zur  Verfügung  stehen.  Da  aber 
iiischlichem    Ermessen   nach   die  Verwaltung   nie  in   die  Lage 
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kommen  wird,  lauter  für  den  Lehrberuf  talentierte  Individuen  za 
erhalten    und   durch  die  Staatsprüfung  höchstens  ein  auffaileDder 
Mangel  dieser  Fähigkeit  wird  erwiesen  werden  können,  ohne  daXs 
ein  solcher  Nachweis  den  Anspruch  auf  Sicherheit  erheben  könnte, 
so  wird  man  künftig  wie  jetzt  sich  mit  dem  Gedanken  befreunden 
müssen,  eine  gröfsere  Anzahl  nicht  oder  nur  mäfsig  für  den  Lehr- 
beruf begabter  Kandidaten  zu  besitzen.     In  dieser  Hinsicht  wird 
die    seminaristische  Ausbildung    das  Schicksal  der  Medizin  teilen, 
mit    der    sie   ja    so  gern  und  oft  so  unpassend  verglichen  wird. 
Die    besten    klinischen  Einrichtungen    werden   nicht  zu  bewirken 
vermögen,  dafs  es  in  Zukunft  nur  gute  Ärzte  giebt,  sondern  die 
Miltelmäfsigkeit  wird  stets  überwiegen;  aber  man  wird  gleichwohl 
den    grolsen  Aufwand    an  Geld,    Kraft    und  Zeit    nicht    scheuen, 
wenn  damit  nur  erreicht  wird,    dafs  diese  Miltelmäfsigkeit  mehr 
nach  dem  „Gut''  als  nach  dem  „Schlecht'*  pendelt.    Was  wir  von 
seminaristischen  Anstalten  erwarten  dürfen,    wird  sein,    dals   die 
jungen  Lehrer  vor  verbreiteten  und  ihnen  oft  im   eigenen  Schul- 
unterricht überlieferten  Fehlern  und  Irrtümern  der  Praxis  bewahrt 
werden,  dafs  ihnen  durch  Überlieferung  und  Nachweis  des  theo- 
retischen Wissens  die  Möglichkeit  eröffnet  wird,  einen  richtigeren 
und  hoITentlich  oft  den  rechten  Weg  zu  finden,   dafs  ihnen  end- 
lich Anleitung  gegeben  wird,  pädagogische  Aufgaben  praktisch  an- 
zugreifen   und    mit  Kenntnis    und  Anwendung    der    vorhandenen 
Mittel  zu  lösen.     Aber  in  allen  diesen  Punkten  wird  es  sich  nur 
um    Anfänge    handeln    können;    die   Ausbildung    der  Fakultas, 
welche  das  Seminar  zu  begründen  strebt,    mufs,    so  gut  wie  die 
der  wissenschaftlichen,  auf  der  Hochschule  erworbenen  der  w«äteren 
Fortbildung  des  einzelnen  Individuums  und    der  Verhältnisse,  in 
die  es  gestellt  wird,   überlassen  werden.     Damit  werden  sich  die 
etwas  voreiligen  Urteile    von   selbst    charakterisieren,    welche   die 
seminaristische  Unterweisung  allein  verantwortlich  machen  wollen 
für  das  etwaige  Ungeschick,  welches  junge  Lehrer  beweisen,  wenn 
sie  kurze  Zeit  an  derselben  sich  beteiligt  haben.    Ebenso  selbsl- 
verständlich    ist  es  andererseits,    dafs  sich  die  Verantworthchkeit 
dieser  Anstallen    mit  der  längeren  Dauer  der  Ausbildung  erhobt 
Aber  der  hier  so  nahe  liegende  Hinweis  auf  die  wegen  ihrer  gkich- 
mäfsigen  Sicherheit    oft    gerühmten,    in    ihrem  Mechanismus  ge- 
wöhnlich nicht  gehörig  gewürdigten  Erfolge  der  SchuUelirersemi- 
narien  trifft  schon  um  deswillen  nicht  zu,    weil   dort    eine  Reibe 
von  Jaliren  dem  Seminare  zur  Verfügung  stehen,    in  denen  das- 
selbe   seinen  Zögling    allein    und    gänzlich   in  Anspruch  nehmen 
kann  und  doch  geistig  verhältnismäTsig  noch  unselbständige  junge 
Leute  vor  sich  hat,   ganz  abgesehen  davon,    dafs  der    verhiltnis- 
mäfsig  beschränkte  und  genau  fixierte  Lehrstoff  zugleich  mit  der 
Methode    überliefert  wird  und  in  der  praktischen  Ausübung  me- 
thodisch und  didaktisch  unendhch  einfachere  Formen  beansprucht, 
als  dies  bei  dem  höheren  Unterrichte   der  Fall   ist,    wo    es   sich 
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icht  nur  um  weit  auseinanderliegende  und  innerlich .  tief  ver- 
chiedene  Unterrichtsgebiete  sondern  auch  um  bedeutende  Alters- 
nd  AnlagedifTerenzeu  handelt,  wenn  ja  gleich  in  der  Theorie  und 
Q  Prinzip  das  alles  auch  im  Elementarunterrichte  vorliegt.  Auch 
enn  Seminarien  in  gröfserer  Zahl  Torhanden  sein  werden,  wird 
ie  Bedeutung  der  übrigen  Unterrichtsanstalten  für  die  Lehrer- 
ildung  nicht  unerheblich  bleiben;  denn  ihnen  wird  die  ebenso 
icbtige  Aufgabe  zufallen,  den  Keim,  welchen  das  Seminar  gelegt 
nd  entwickelt  hat,  durch  verständige  und  sachgemäbe  Pflege  zu 
räftigen  und  am  Leben  zu  erhalten.  Schon  diese  einfache  That- 
icbe  wird  die  von  sehr  kompetenter  Seite  ausgesprochene  Be- 
irgnis  widerlegen,  es  wurden  mit  Vermehrung  der  seminaristischen 
Dstalten  Gymnasien  1.  und  2.  Klasse  entstehen.  Noch  weniger 
i  dieselbe  nach  einer  andern  Seite  begründet.  Die  zur  Aus- 
ildung  von  jungen  Lehrern  bestimmten  Anstalten  werden  in  der 
egel  nicht  die  grolsen  sein  dürfen,  welche  fast  durchgängig 
oppelanstalten  sind,  und  die  der  Direktor  nicht  mehr  im  einzelnen 
bersehen  kann.  Soll  die  Thäügkeit  des  letzteren  wirklich  so 
aergisch  sein  wie  sie  hier  überall  vorausgesetzt  wird,  so  mufs 
r  noch  in  der  Lage  sein,  Unterricht,  Zucht  und  Schüler  genau 
11  kennen.  Werden  aber  kleinere,  oder  besser  mittlere  Anstalten 
iir  Ausbildung  von  Lehrern  bestimmt,  so  laust  sich  nicht  sehen, 
ie  diese  Schulen  ersten  und  die  grossen,  oft  altberuhmten  Schulea 
sr  gröfseren  Städte  solche  zweiten  Ranges  werden  sollten. 

Eine  gewisse  Übertreibung  liegt  auch  in  dem  Einwände,  den 
ie  Denkschrift  des  Kultusministeriums  sich  angeeignet  hat,  dafs 
ie  Errichtung  von  sogenannten  Seminargymnasien  den  übrigen 
nstalten  die  besten  Lehrkräfte  entziehen  werde.  Niemand  wird 
erkennen,  dafs  die  Einführung  einer  solchen  Einrichtung  in  einem 
roDsen  Staate  ganz  anderen  Schwierigkeiten  begegnet,  wie  im 
leinen  Lande;  sclion  der  Mangel  an  ausgedehnten  Erfahrungen 
iiiDs  hier  ein  rasches  Vorgehen  verbieten.  Dagegen  wird  kaum 
ia  plausibler  Einwand  vorzubringen  sein,  wenn  in  einzelnen 
^ten,  wo  schon  Anfange  vorhanden  sind,  z.  B.  Stettin,  Göttingen, 
lalle  u.  s.  w.  Versuche  von  grüfserem  Umfange  unternommen  wurden. 
^  Bedenken  wegen  der  Entziehung  tüchtiger  Lehrkräfte  kann 
1  diesem  Falle  nicht  durchschlagend  sein.  Im  allgemeinen  wird 
Mie  seminaristische  Anstalt  sich  in  die  Notwendigkeit  versetzt 
eben,  den  grö£sei*en  Teil  ihrer  Lehrer  selbst  zu  bilden;  wenn 
lun  aber  auch  einige  tüchtige  Lehrer  ernannt  werden  müßten, 
0  würde  doch  eine  solche  die  einzelnen  Anstalten  höclistens  in 
iaer  Lehrkraft  treffende  Einbufse,  auch  wenn  ihr  diese  nach  dem 
ewöhnlichen  Gang  der  Dinge  nicht  über  kurz  oder  lang  doch 
•tzogen  würde,  gering  sein  im  Vergleiche  zu  den  Vorteilen, 
reiche  möglicherweise  allen  Anstalten  in  gleichem  Mafse  zugute 
4Mnmen.  Überhaupt  wird  aus  mannigfachen  Gründen  nicht  daran 
a  denken  sein,  eine  grofse  Zahl  von  Anstalten  mit  einem  Schlage 
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ins  Leben  zu  rufen;  dorartige  EntHickelungen  können  nicht  über- 
haslet  werden,  und  ein  Abschnitt  von  10  Jahren  ist  in  solchen 
Verhältnissen  eine  kleine  Spanne  Zeit.  Soviel  ist  aber  auf  der 
andern  Seite  auch  gewifs,  dafs,  wenn  kein  Anfang  gemacht  wird, 
auch  keine  Entwickelung  eintreten  kann,  und  in  dieser  Hingebt 
ist  die  ablehnende  Haltung,  welche  die  Denkschrift  gegenüber  der 
Frage  der  Erweiterung  oder  Vermehrung  der  vorhandenen  päda- 
gogischen Seminarien  einnimmt,  sehr  bedauerlich.  Viel  näber 
läge  es,  gegenüber  der  Wirkung  des  Probejahres,  die  lediglicb 
durch  eine  2.  Prüfung  erhöht  werden  soll,  eine  minder  hoffnungs- 
reiche Haltung  zu  beobachten. 

Was  nun  die  innere  Organisation  der  zur  praktischen  Aus- 
bildung junger  Leute  bestimmten  Anstalten  betrifft,  denen  man 
am  besten  gar  keinen  besonderen  Namen  giebt,  so  dürften  dabei 
folgende  Gesichtspunkte  wesentlich  sein: 

1.  Die  Leitung  der  seminaristischen  Ausbildong* 
die  mit  bestehenden  Anstalten  zu  verbinden  ist,  mufs 
dem   betreffenden    Schuldirektor  übertragen    werden. 

Die  Gründe  sind  im  Vorhergehenden  entwickelt.  Besonderer 
Wert  scheint  im  Interesse  der  praktischen  Ausführbarkeit  darauf 
gelegt  werden  zu  müssen,  dafs  von  Errichtung  besonderer  Semioar- 
Gymnasien  oder  gar  von  Seminarien  mit  Übungschulen  abgesehen 
werde. 

2.  Die  Zahl  der  Lehrer,  welche  an  der  semina- 
ristischen Ausbildung  der  jungen  ^Lehrer  beteiligt 
werden  sollen,  mufs  zu  der  Zahl  der  Kandidaten  in 
annäherndem  Verhältnisse  stehen.  Am  besten  ist  es, 
wenn  ein  Lehrer  auch  nur  einen  Kandidaten  zu  spezi- 
eller Einführung  erhält. 

Dafs  auf  die  Dauer  der  Direktor  einer  Schule  allein  einer 
solchen  Aufgabe  nicht  gewachsen  ist,  selbst  wenn  er  wissenschafl- 
lieh  alle  Lehrfächer  zu  vertreten  vermöchte,  bedarf  kaum  besonderer 
Hervorhebung.  Er  mufs  selbst  eine  Anzahl  von  Stunden  erteilen, 
nicht  blofs,  weil  er  dies  der  Schule  schuldig  ist  —  ich  denke,  er 
wird  immer,  wenn  nicht  der  beste,  so  doch  einer  der  besten 
Lehrer  sein  — ,  sondern  weil  er  auch  nur  durch  bestand^ 
Beteiligung  am  Unterrichte  sich  diejenige  Lehrfahigkeit,  sachliche 
Bewandcrtlieit  und  allseitige  Ausbildung  erhalten  kann,  deren  er 
bei  seiner  eigentümlichen  Stellung  im  Seminare  unnmgäoglich 
bedarf.  Selbst  einst  bedeutende  Schulmänner  führen  Klage,  da& 
sie  nach  ihrem  Rücktritt  aus  der  Praxis  rasch  den  allseitigen 
Überblick  verloren  haben,  der  sich  nur  durch  die  tSglicbe  Übang 
ausbildet  und  fortgesetzt  erneut.  Aber  der  Direktor  mufs  auch 
schon  um  deswillen  eine  ordentliche  Stundenzahl  erteilen,  un 
den  jungen  Lehrern  nicht  blofs  theoretische  Weisungen  xa  er- 
teilen, sondern  auch  musterhafte  Leistungen  vorzufQhren  und 
hieran  die  um  so  fruchtbareren  Erörterungen  zu  knüpfen,  ab  in 
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der  Regel  nur  bei  ihm  Theurie  und  Praxis   io  diesem  unmittel- 
baren   Kontakte   für  den  jungen  Lehrer  erscheinen.     Es   bedarf 
wohl  kaum  besonderer  Ausführung,  dafs  der  Unterricht  an  einer 
Anstalt,  au  der  sich  junge  Lehrer  ausbilden  und  an  der  sie  Muster 
ihrer  eigenen  Thätigkcit  finden  sollen,  streng  organisch  entwickelt 
sein  mufs.     Für  die  ganze  Anstalt  müssen   nicht  nur  eingehende 
Lebrpläne   ausgearbeitet   sein,    welche    einheitlichen,    durch    die 
Theorie  und  Praxis  bewährten  Grundsätzen  folgen,   sondern  die- 
selben müssen  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  und  die  Arbeit 
simtlicher  Lehrer  mufs  eine  streng  einheitliche  sein,    vor  allem 
mufs  die  Zucht  übereinstimmeud  gehandhabt  weixlen.    Schon  um 
deswillen  ist  es  wüuschenswert,  daDs  die  Leiirerverhältnisse  mög- 
liebst konstant  sind.     Und  eine  vollständige  Durchführung  aller 
lofgestellten  und  vereinbarten  Grundsätze  wird  sich  in  der  Regel 
erst  da  erzielen  lassen,  wo  die  meisten  oder  alle  Lehrer  aus  dem 
Seminare  selbst  hervoi*gegangen  sind,  obgleich  damit  nicht  gesagt 
werden   soll,   dafs  ein  Einleben  in   dieser  Richtung  bei   andern 
Lehrer  unmöglich  sei.    Die  Tbätigkeit  der  an  der  seminaristischen 
lusbildung  beteiligten  Lelurer  wird  ungefähr  in  Folgendem  zu  be* 
liehen   haben:    Jedem   Lehrer  werden    im    Anfange  des  Kursus 
I    oder  2  junge  Lehrer   zugewiesen;   sie   erhalten   von  ihm  an 
ler  Iland  der  für  sie  aufgestellten  schriftlichen  Einweisung,  welche 
]ie  gewöhnlichsten  Regeln  der  Methodik  und  Didaktik  enthalten 
mars,   die   erforderliche    Unterweisung    und    über    den   Spezial- 
ehrplan   des   bestimmten   Faches   diejenigen  Mitteilungen,    ohne 
ivelche    sie    den    Unterricht    nicht    verstehen    können.     Sodann 
vohnen  sie  seinem  Unterrichte  bei.  Möglichst  oft  werden  in  Gegen* 
nart  des  Fachlehrers  und  des  Direktoi*s  Besprechungen  über  den 
lang  des  Unterrichts,  die  dabei  gemachten  Beobachtungen,  die  dafür 
»esteheuden  Grundsätze  und  die  Mittel  der  Zucht  abgehalten.  Nach 
^messen  des  betreffenden  Lehrers  und  des  Direktors  übernehmen 
lie    betreffenden   Seminarmitglieder   allein   oder  abwechselnd,  je 
lach  ihrer  Zahl,  für  ein  Semester    oder  Tertial    den    gesamten 
Unterricht  oder  einen    Teil    desselben,   anfanglich   unter   steter 
Uaisienz  des  betrefl'enden  Lehrers,  allmählich  selbständig,  eventuell 
iDter  Assistenz  der  übrigen  zu  einer  Gruppe  (philologisch-historisch, 
nathematisch-physikalisch,  naturwissenschaftlicli)  gehörigen  Semi- 
larmitglieder.    Jede   Woche  findet  eine  Probelektion   unter  An- 
vesenheit  der  zu  der  Gruppe  gehörigen  Mitglieder,  soweit  die* 
«Iben  frei  sind,  des  Fachlehrers  und  des  Direktors  statt,  welche 
;ofort  zur  Besprechung  gebracht  wird.    Die  Vorbereitung  für  jede 
ron  Seminaristen  zu  erteilende  Lehrstunde  ist  im  Anfange  schrift- 
ich   zu   machen    und    sowohl  dem  betreffenden  Lehrer  als   dem 
>jrektor    zur    Genehmigung   vorzulegen.     Aufserdem    wird    der 
)irektor  den  Kandidaten  nach  einiger  Zeit  auch  andere  Stunden 
bezeichnen,  welche  sie  zu  besuchen  haben;  nur  müssen  die  Stunden 
lie  Bedeutung  einer  Muslerlektion  insofern  erhalten,  als  darin  eine 
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lieslimmtc  Aufgabe  niit  ganz  bestimmten,  vorber  dem  SenHnari^ten 
als  fiegenstaiid  seiner  Beobachtung  zu  bezeichnenden  Mitteln  und 
Zielen  abgehandelt  wird.    Man  ist  hier  vielleicht  zu  dem  Einwurf 
geneigt,  dafs  dem  Fachlehrer  zu  geringe  Unterrichtserteilung  zu- 
komme; doch  ist  derselbe  nicht  stichhaltig.    Die  Kandidaten  ler- 
fallen  in  verschiedene  Gruppen,   und  das  Verhältnis  derselben  ist 
ungefähr  so,  dafs  auf  3  Mathematiker  und  Naturforscher  3  khissiscbe 
und   2  neuere  Philologen   und  Historiker  kommen.     Nimmt  man 
die    Zahl    von    S   Seminaristen   für  eine   Schule,   so  ergiebt  sich 
folgendes  Verhilltnis.     Die  Zahl  der  Stunden  für  Mathematik  und 
iNaturwissenschaften  beträgt  am  Gymnasium  wöchentlich  52,  an  dem 
Realgymnasium  74,  filr  alte  und  neue  Sprachen  am  Gymnasium  159 
(-f-  4  St.  Englisch  facult.),  am  Realgymnasium  135,  für  Geschichte 
und  Geographie  am  Gymnasium  28,   an  dem  Realgymnasium  3fl, 
so    dafs    bei    3  Kandidaten  der    mathematisch-naturwissenschaft- 
lichen Gruppe,    wenn  jeder   10   Stunden   Unterricht   erteilt,  am 
Gymnasium  noch  22,  am  Realgymnasium  noch  44  Stunden  zur  Ver- 
fügung stehen,  während  sich  im  sprachlichen  Unterrichte  die  Zahl 
der  disponiblen  Stunden  auf  113,  am  Realgymnasium  auf  85  stellt 
und    für  beide   Gruppen   noch  28  bezw.  30  Stunden    Geschidite 
und  Geographie  in  Betracht  genommen  werden  können.     Da  die 
Zahl  der  Lehrerstellon  zur  Gewinnung  der  nötigen  Mittel  in  der 
Regel  reduziert  werden  wird,  so  wird  in  keinem  Falle  die  Lehr- 
tbätigkeit  der   betreffenden  Lehrer  so  eingeschränkt  werden,  dafs 
ihnen   die   nötige   Gelegenheit  zur  Erwerbung,   Erweiterung  und 
Erhaltung  der  Lelirtöchtigkeit  künftig  mangeln  würde.    Entlastung 
dieser  Lehrer  ist  aber  dringend  notwendig,  da  sie  aufser  der  an- 
geführten Thätigkeit  auch  noch  anderweitig  in  Anspruch  genommen 
werden    müssen.     So   wird   dem   Lehrer  neuerer  Sprachen,  fall^ 
derselbe   letztere   wirklich   verstellt  d.  h.   geläufig   und  richtig  zu 
sprechen  und  zu  schreiben  vermag  —  wie  selten  das  erstere  ist,  ist 
bekannt  -  ,  die  Aufgabe  zufallen,  auf  die  Entwickelung  des  Sprech- 
vermögens der  Kandidaten,  Bildung  ihrer  Aussprache,  Verwertung 
ihrer  Lektüre  nach  sprachlichen  Gesichtspunkten u. s.w.  sein  Augen- 
merk zu  richten,  während  sich  für  den  Lehrer  der  beschreibenden 
Naturwissenschaften  die  Anleitung  zur  Anlage  einer  Schulsamm- 
lung  und  für  den  Lehrer  der  Physik    die  besondere  Aufgabe  er- 
geben würde,   die  jungen   Lehrer  in   der  Kunst  des  Experimeo- 
tierens  und  der  Behandlung  der  Apparate  zu  fördern,  ihnen  einf 
Zusammenstellung  der    für   die    Schule    passenden    Apparate  zu 
liefern  und    gerade  in  letzterer  Beziehung  die   mit  grofser  Geld- 
verschwendung gepaarte    Verstiegenheit,   wie   sie  sich  heute  ins- 
besondere   in    den    physikalischen    Kabinetten    und    chemisclien 
Laboratorien  der  Realschulpu   kundgiebt,  in   wirksamer  Weise  zu 
bekämpften.     Um    die   nötige    Einheit    zu    erhalten    und    die  Be- 
trachtungen für  die  Seminaristen  möglichst  fruchtbar  zu  machen, 
werden  wöchentliche  Konferenzen  gehalten,  in  welcher  zusammen- 
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fassend  die  in  den  einzelnen  Gruppen  und  Sektionen  gemachten 
Wahrnehmungen  zur  Erörterung  gelangen.  Eine  wesentliche  Auf- 
gabe bei  der  Unterrichtserteilung  wird  die  Gensierung  und  das 
Mafs  der  häuslichen  Arbeiten  zu  bilden  haben. 

Nur  mit  kurzen  Worten  möge  hier  erwähnt  werden,  dafs 
eigentlich  jede  seminaristische  Anstalt  auch  eine  Vorschule  be- 
sitzen möfste,  damit  die  Kandidaten  Gelegenheit  bekämen,  auch 
den  Elementarunterricht  und  das  Verfahren  seminaristisch-gebildeter 
Lehrer  kennen  zu  lernen.  Ich  habe  oft  konstatieren  können,  dafs, 
von  anderen  Wirkungen  abgesehen,  die  jungen  Leute  hier  zuerst 
den  Wert  einer  praktischen  Vorbildung  schätzen  lernten  und  über 
Didaktik  und  Methodik  ihnen  hier  zunächst  die  Augen  besser  ge- 
öffnet wurden,  als  in  vielen  wissenschaftlichen  Lehrstunden.  Es 
empfiehlt  sich  aber  durchaus,  die  jungen  Lehrer  auch  hier  eigene 
Versuche  im  Unterrichten  machen  zu  lassen,  die  unschädlich  sein 
werden,  wenn  sie  mit  der  nötigen  Vorsicht  angestellt  werden. 
Der  tiefere  innere  Zusammenhang  und  die  wiederkehrenden  Ge- 
setze alles  Unterrichts  werden  ihnen  hierbei  viel  drastischer  vor 
Augen  treten  als  in  aller  theoretischen  Entwickelung. 

Um  die  jungen  Leute  zugleich  zur  Beobachtung  psychologischer 
Entwickelung  und  überhaupt  zu  der  für  psychologisches  Fort- 
schreiten ganz  unentbehrlichen  eigenen  Thätigkeit  zu  nötigen  er- 
hält jeder  derselben  am  Beginne  des  Tertiais  oder  Semesters 
einen  Schuler  der  Klasse,  in  welcher  er  unterrichtet,  zu  spezieller 
Beobachtung  und,  wenn  nötig,  Förderung;  er  hat  am  Ende  des 
Semesters  in  den  Seminarsitzungen  diese  Beobachtung  in  Form 
einer  Charakteristik  vorzutragen.  An  der  Beurteilung  beteiligen 
Bich  der  Direktor,  der  Fachlehrer  oder  Ordinarius  und  die  Seminar- 
niitglieder. 

3.  Hand  in  Hand  mit  der  praktischen  Ausbildung 
geht  die  theoretische  Unterweisung,  welche  durch  den 
Direktor  in  folgenden  Disziplinen  erteilt  wird:  1)  All- 
gemeine Erziehungs-  und  Unterrichtslehre,  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  pädagogischen  Psycho- 
logie; 2)  Methodik  und  Didaktik  der  einzelnen  Unter- 
richtsfächer;   3)  Schulgesetzgebung;  4)  Schulhygiene. 

Als  Ideal  dieser  Unterweisung  gilt  mir  die  Verbindung  von 
Anleitung  und  Kritik  des  Direktors  einer-  und  eigner  wissenschaft- 
licher Arbeit  der  Seminarmifglieder  anderseits,  wie  sie  sich  in 
der  Form  der  Diskussion  im  Anschlüsse  an  bedeutende  Schriften, 
welche  der  Besprechung  zu  Grunde  gelegt  werden,  zu  entfalten 
vermag.  Nur  auf  diesem  Wege  wird  das  erreicht  werden  können, 
worauf  schliefslich  alles  ankommt,  die  Nötigung  für  die  jungen 
Lehrer,  selbständig  zu  denken  und  sich  ein  Urteil  zu  bilden.  Das 
gedächtnismälsige  Aneignen  des  Lehrvortrages  hat  geringen  Wert 
fQr  junge  Männer  mit  wissenschaftlicher  Bildung  und  gewisser 
geistiger  Reife,  und  für  die  praktische  Bethätigung  hat  nur  das 
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den  rcchti'U  Werl,  weil  die  reclile  Klarheit  und  Festigkeit,  was 
durch  eignes  Nachdenken  gewonnen  worden  ist.  Die  Schwierig- 
keit dieser  Behandlung  steigt  allerdings  nicht  blofs  progressiv  mit 
der  Zahl  der  Seminaristen,  und  es  dürfte  sich  deshalb  empfelileo, 
hei  S — 10  jungen  Lehrern  die  Teilung  in  2  Kurse  vorzuoehmen. 
die  auch  deswegen  vorzuziehen  ist,  weil  so  der  Anschlufs  an  die 
wissenschaftlichen  Prüfungen,  welche  teils  jetzt  schon  am  Ende 
des  Semesters  liegen,  teils  noch  weiter  in  diese  Zeit  zu  verlegen 
winden,  am  leichtesten  herbeigeführt  werden  könnte.  Vielleicht 
erweckt  die  Aufnahme  der  Schulhygiene  in  den  Kreis  der  theo- 
retischen Disziplinen  einiges  Bedenken;  aber  es  handelt  sich  hier 
wesentlich  um  die  Sitz-,  Licht-  und  LuH-Frage,  Pflege  der  Augen, 
Hausarbeit^  körperliche  Ausbildung  u.s.  w.,  zu  der euErörleining  keine 
arztlichen  Spezialkenntnisse,  sondern  gesunder  Mcnscheuverstand, 
geübtes  Urteil  und  die  Fähigkeit,  abgeleitete  Kenntnisse  zu  ver- 
arbeiten, erfordert  werden.  Wo  das  Eingreifen  des  Arztes  notig 
uird,  hört  die  Thätigkeit  des  Schulmannes  auf.  Was  die  Zahl 
der  für  diese  theoretische  Unterweisung  erforderlichen  Stunden 
betrilft,  so  werden  3 — 4  anzusetzen  sein. 

4.  Jedes  Mitglied  mufs  durch  eine  pädagogische 
Arbeit  nachweisen,  dafs  es  nicht  nur  die  Theorie 
kennt,  sondern  vor  allem  auch  dieselbe  selbständig 
auf  die  Praxis  anzuwenden  versteht. 

Die  Frage,  ob  an  den  Scblufs  einer  SeminarbilduDg  eine 
Prüfung  zu  verlegen  sei  oder  nicht,  wird  sich  verschieden  be- 
aulworten  lassen.  Hält  man  daran  fest,  dafs  jedes  Examen  eigent- 
lich nur  ein  iSotbehelf  ist,  welcher  eintritt,  wenn  auf  dem  Wege 
längerer  und  genauerer  Beobachtung  eine  präzise  und  sickere 
Kenntnis  niclit  gewonnen  werden  kann,  so  mufs  ein  solches  be- 
sonders da  überflüssig  erscheinen,  wo  sich  so  reichlich  die  Ge- 
legenheit fmdet,  den  jungen  Lehrer  zu  beurteilen.  Jede  Probe- 
lektion, jede  Diskussion  im  Seminare,  jede  pädagogische  Fach- 
arbeit ist  ein  Stück  Prüfung,  und  da  sich  das  schlicfsliche  Urteil 
auf  so  zahlreichen  und  zuverlässigen  Beobachtungen  aufzubauen 
vermag,  da  weiter  ein  einseitiges  Urteil,  soweit  dieses  überhaupt 
bei  menschlichen  Handlungen  zu  vermeiden  ist,  durch  das  End- 
urlcil  der  beteiligten  Lehrer  und  des  Direktors  korrigiert  werden 
wird,  so  sind  alle  Grundlagen  gegeben,  um  eine  besondere  Prüfung 
überflüssig  zu  machen.  Hat  die  Verwaltungsbehörde,  wie  wahr- 
scheinlidi,  das  Bedürfnis,  die  einzelnen  Kandidaten  aus  eigener 
Anschauung  kenneu  zu  lernen,  so  kann  das,  was  durch  eine 
Prüfung  erreicht  werden  soll,  bei  jeder  Revision  der  Anstalt  im 
wesentlichen  auch  erzielt  werden.  Bis  jetzt  wurde  anderwärts  und 
hier  von  den  Mitgliedern  des  Seminars  auch  eine  fachwissenschaft- 
liche Arbeit  gefordert  und  zu  deren  Beurteilung  meist  die  Mit- 
wirkung kompetenter  Beurteiler  zu  erlangen  gesucht  Wird 
künftig  die   Beteiligung   aller   Kandidaten  des   höheren  Lehramts 
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lurchgefulirt,  so  wird  die  bisherige  Fordcruug  teilweise  hinfällig 
ferdeii;  denn  abgesehen  davon,  dafs  nicht  jeder  Kandidat,  der 
in  Examen  gemacht  hat,  auch  zu  wissenschaftlicher  Thätigkeit 
eranlagt  ist  und  nicht  jeder  ältere  Lehrer  wissenschaftliche 
Lfbeilen  zu  kritisieren  vermag«  falls  letztere  nicht  blofs  Stilübungen 
ind,  wird  auch  den  Mitgliedern  bei  einjährigem  Besuche  eines 
ieminars  kaum  Zeit  bleiben.  Außerdem  wird  sich  im  Rahmen 
ler  Lehrthätigkeit  hinreichend  Gelegenheit  bieten,  ein  Portarbeiten 
ler  Kandidaten  auf  ihrem  Fachgebiete  herbeizuf Öhren. 

5.  Der  Besuch  eines  pädagogischen  Seminars  ist 
iIb  obligatorischer  Teil  der  Lehrerbildung  gesetzlich 
orzuschreiben,  aber,  wo  dies  notwendig  erscheint, 
lurch  staatliche  Unterstützung  zu  erleichtern;  die  Er- 
aubnis  zur  Erwerbung  einer  als  Ersatz  geltenden 
Ausbildung  erteilt  die  Unterrichtsverwaltung  vorbe- 
laltlich  des  Nachweises  derselben. 

Wenn  die  Staatsbehörde  durch  Versuche  und  Erfahrungen 
;u  der  Überzeugung  gelangt  ist,  daDs  die  in  den  von  ihr  einge- 
ichleten  pädagogischen  Seminarien  zu  erreichende  praktische  Aus- 
bildung die  relativ  sicherste  Bürgschaft  einer  gewissen  Qualifikation 
luoi  Lehrerberufe  giebt,  so  hat  sie  nicht  nur  das  Reeht,  sondern 
lie  Pflicht,  diesen  Weg  denjenigen  jungen  Lehrern  vorzuschreiben, 
velche  Anspruch  auf  Verwendung  im  öffentlichen  Dienste  erheben; 
lie  Vorschriften  für  die  Ausbildung  der  Juristen  und  Ärzte  liefern 
lierzu  entsprechende  Pendants.  Aber  es  wäre  anderseits  eine 
infruchtbare  I^rinzipienreiterei,  wollte  man  sich  der  Thatsache 
erscbliefsen,  dafs,  wie  zu  dem  Studium  der  Theologie,  so  auch 
H  dem  des  Lehrfachs  sich  stets  eine  Anzahl  von  jungen  Männern 
sendet  und  wenden  wird,  welche  ohne  Unterstützung  weder  das 
kudium  noch  die  weitere  Ausbildung  zu  absolvieren  vermögen. 
int  Erteilung  von  Privatunterricht  die  Betreffenden  hinzuweisen 
st  weder  wünschenswert  noch  in  ausreichendem  Umfange  möglich, 
la  die  praktische  und  wissenschaftliche  Ausbildung  den  jungen 
iann  völlig  in  Anspruch  nimmt  Man  denke  nur  an  die  ausge- 
lehnte Lektüre  für  die  theoretische  Unterweisung,  an  die  Fixierung 
ler  Resultate  der  Diskussionen,  an  die  schriftliche  Vorbereitung 
Qr  die  Probelektionen,  an  Unterrichts-  und  Hospitierstunden,  an 
lie  Konferenzen,  an  die  Erweiterung  der  fachwissenschaftlichen 
Kenntnisse.  Ich  halte  es,  beiläufig  bemerkt,  bei  intensiver  Be- 
reibung  der  praktischen  Ausbildung  für  unmöglich,  dafs  ein 
leminarist  während  des  ersten  Jahres  sich  auf  Ergänzungs- 
»^fungen  seiner  in  der  Hauptprüfung  mangelhaft  erworbenen 
Wehrfähigkeit  vorbereiten  kann,  und  es  liegt  mir  der  Hintergedanke 
licht  fern,  dafs  auf  diesem  Wege  das  jetzt  so  verbreitete  stück- 
weise Erwerben  der  Fakultäten  überhaupt  einmal  beseitigt  werde, 
las  ja  in  besonderen  vereinzelten  Fällen  eine  gewisse  Berechtigung 
lehalten  mag. 
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Aber  anderseits  hat  der  Staat  keine  Verpfliclitung,  den- 
jenigen Lehrern,  welche  ausgesprochenermafsen  sich  dem  öffent- 
lichen Dienste  nicht  widmen  wollen,  ebenfalls  diese  AasbilduDg 
zu  sichern;  ihre  Zahl  wird  allerdings  steU  verschwindend  sein. 
Wichtiger  und  ergiebiger  ist  ein  anderer  Gesichtspunkt.  Es  wird  doch 
auch  künftig  daran  festzuhalten  sein,  und  die  Wirklichkeit  schliefst 
eine  solche  Annahnie  nicht  aus,  dafs  teils  Staatsanstalten,  teils 
Privatanstallen  zeitweise  für  die  praktische  Ausbildung  jonger 
Lehrer  so  vortrefflich  qualifizierte  Leiter  besetzen,  dafs  es  unbillig 
und  unklug  wäre,  sich  der  Mitwirkung  derselben  zu  entscblagen, 
und  für  diesen  Fall  niufs  die  Schulbehörde  das  Recht  gewahrt 
erhalten,  jungen  Lehrern  diesen  Weg  offen  zu  halten  und  schliefs- 
lieh  nur  den  Nachweis  zu  verlangen,  dafs  eine  im  wesentlichen 
gleichwertige  Ausbildung  erzielt  ist.  In  welcher  Form  dies  ge- 
schehen soll,  mufs  dem  Ermessen  der  Behörde  überlassen  werden. 

6.  Die  Dauer  der  praktischen  Anleitung  soll 
wenigstens  ein  Jahr  umfassen,  an  welches  sich  ein 
weiteres  provisorischer  Verwendung  anschliefst. 

Nach  den  hier  gemachten  Erfahrungen  reicht  im  allgemeinen  ein 
Jahr  aus,  um  sowohl  die  nötige  Unterweisung  als  auch  die  prak- 
tische Anleitung  zu  geben.  Aber  natürlich  kann  damit  nicht  gesagt 
sein,  dafs  in  dieser  Zeit  schon  jemand  ein  tüchtiger  und 
fertiger  Lehrer  geworden  sei.  Mehrere  Lehrer  sind  länger  als  ein 
Jahr  im  hiesigen  Seminare  gewesen,  und  ich  habe  oft  beobachten 
können,  wie  unvollkommen  die  Lehrkunst  nach  dem  ersten,  wie 
bedeutend  der  Fortschritt  schon  im  zweiten  Jahre  war.  Man  wird 
darum  gut  thun,  wenigstens  die  Möglichkeit  zuzulassen,  dafs  ein 
Mitglied  länger  als  ein  Jahr  bleiben  kann,  wenn  besondere  Ver- 
hältnisse solches  gestatten.  Da  dieser  Fall  aber  immer  selten 
bleiben  wird,  so  wird  auf  die  Verwendung  in  fremden  Verhält- 
nissen, an  einer  andern  als  der  seminaristischen  Anstalt  auch  künftig 
mindestens  ebensoviel  ankommen  als  auf  dieses  eine  Jahr  prak- 
tischer Ausbildung.  Man  wird  sich  in  diesem  Falle  daniber  keinen 
Illusionen  hingeben  dürfen,  dafs  in  nicht  seltenen  Fällen  unter 
minder  guten  und  straffen  Traditionen  und  Gewöhnungen  die 
Eindrücke  des  Seminars  rasch  zum  Teil  verloren  gehen  werden. 
Der  Unterricht  an  einer  seminaristischen  Anstalt  mufs  methodisch 
und  didaktisch  vollständig  auf  der  Höhe  der  pädagogischen  Er- 
rungenschaften der  Zeit  stehen,  er  mufs  deshalb  grofse  An- 
forderungen an  die  Lehrer  stellen;  wenn  aber  der  junge  Lehrer 
in  Verhältnisse  kommt,  in  denen  letzteres  in  geringerem  Mafse 
der  Fall  ist,  so  wird  ein  Grad  von  Energie  und  Selbstzucht  er- 
forderlich sein,  den  nicht  alle  besitzen,  um  sich  auf  der  Höhe 
jener  früheren  Forderungen  zu  erhalten,  namentlich  wenn  in  den 
äufseren  Verhältnissen  nicht  nur  nicht  Förderung,  sondern  eher 
Hindernisse  erwachsen.  Auch  ein  anderer  Umstand  wird  leicht 
ein    Nachlassen    und    Schlafferwerden    im    Anfange   herbeifuhren 
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nnen.  Es  ist  ganz  unzweifelhaft,  dafs  das  Zusammensein  von 
(hreren  jungen  Männern,  die  gleichen  Zielen  zustreben,  wie 
erall  im  Leben,  so  auch  in  der  seminaristischen  Ausbildung 
r  die  Thätigkeit  derselben  einen  heilsamen  Reiz  übt;  dieser 
egt  zu  fehlen,  wenn  der  junge  Lehrer  an  eine  andere  Anstalt 
ertritt,  und  es  ist  ziemlich  natürlich,  dafs  es  erst  einiger  Zeit 
darf,  bis  neue  Momente  die  froheren  ersetzt  und  in  ihrer 
irksamkeit  ausgeglichen  haben.  Ich  vermag  natärlich  nicht  zu 
arteilen,  ob  der  folgende  Vorschlag  leicht  ausfuhrbar  sein  wird, 
I  zweifle  aber  keinen  Augenblick,  dafs  es  sehr  vorteilhaft  sein 
irde,  wenn  man  in  den  ersten  Jahren  der  Thätigkeit  der  am 
minare  ausgebildeten  Lehrer  die  Direktoren  der  seminaristischen 
mnasien  zu  Revisionen  verwenden  wörde;  diese  Einrichtung 
irde  für  die  jungen  Lehrer  nützlich  sein,  weil  der  Direktor  der 
minaristischen  Anstalt,  an  der  sie  angeleitet  wurden,  am  meisten 
der  Lage  sein  wird.  Fort-  oder  Rückschritt  zu  konstatieren 
d  ihnen  bei  der  genauesten  Kenntnis  ihrer  Individualität  mit 
t  an  die  Hand  gehen;  anderseits  würde  sie  auch  für  die 
minarien  fruchtbringend  werden,  da  sieh  teils  durch  die  eigne 
obachtung  der  Direktoren  etwaige  Mifsgriffe  in  der  Behandlung 
itstellen  liefsen  und  letztere  durch  die  Mitteilungen  der  Direktoren 
d  Lehrer  anderer  Anstalten  ergänzt  werden  könnte,  die  sich  leicht 
n  Mund  zu  Ohr,  aber  schwer  durch  das  Papier  vermitteln  lassen. 
7.  Die  Mitglieder  des  Seminars  haben  überall,  wo 
e  als  Lehrer  auftreten,  die  Befugnisse  von  solchen. 
Man  wird  die  jungen  Leute  nur  dann  in  das  volle  Bewufstsein 
"er  Aufgabe  zu  versetzen  vermögen,  wenn  man  ihnen  gleich  im 
ifange  das  Bewufstsein  ihrer  Verantwortung  verleiht.  Sie  müssen 
(O  die  gewöhnliche  Strafbefugnis  erhalten,  die  durch  die  allge- 
Noe  disziplinarische  Befugnis  des  Ordinarius  und  durch  die  Ge- 
hmigung  des  Direktors  bei  allen  erheblichen  Strafen  genügend 
schränkt  wird  und  sich  durch  genaue  Kontrolle  der  Tagebücher 
nlinglich  beaufsichtigen  läfst.  Auch,  an  der  Censierung  müssen 
sselben  sich  beteiligen,  und  sie  müssen  Stimmrecht  in  den 
>nferenzen  erhalten.  Die  bisherige  Praxis  hält  den  jungen  Lehrer 
[i  Anfange  seiner  Praxis  meist  von  der  Ausübung  des  Stimm- 
chtes  in  den  Konferenzen  fern  und  weist  ihm  ungefähr  die 
ellung  der  Senatorensöhne  im  alten  Rom  an,  welche  nach  einer 
lerlieferung  den  Beratungen  ihrer  älteren  Standesgenossen  zu- 
iren  durften.  Junger  Männer  mit  wissenschaftlicher  Bildung 
\  eine  solche  Stellung  nicht  recht  würdig.  Und  um  welche 
*agen  handelt  es  sich  meist  in  den  Konferenzen?  Nun  läfst 
dl  aber  in  allen  den  Fällen,  in  denen  junge  Lehrer  Ordinariate 
hren,  eine  solche  Ausschliefsung  gar  nicht  durchführen  —  man 
^nke  an  Versetzungs- Konferenzen,  Bestrafungen  u.  s.  w.  — ;  aus 
esem  Grunde  haben  die  ordentlichen  Mitglieder  des  hiesigen 
sminars  seit  5  Jahren  Sitz  und  Stimme  in  den  Kooferenzen,  und 
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ich  liabe  noch  nie  Veraiilassung  gehabt,  auch  nur  einem  einzigen 
der  zahlreichen  jungen  Leluer  in  dieser  Zeit  eine  Andeatung  zu 
machen,  dafs  es  für  die  Jugend  gewisse  Schranken  giebL  vofioi 
ayqaifOi,  die  nicht  ohne  Schaden  überschritten  werden  dürfen. 
Allerdings  sitzen  im  hiesigen  Lehrer- Kollegium  viele  junge  Lehrer, 
und  ein  solcher  Abstand  in  Alter  und  Erfahrung,  wie  in  anderen 
Orten,  kann  sich  hier  nicht  geltend  machen;  aber,  wenn  ich  die 
Lage  richtig  beurteile,  so  werden  gerade  dadurch  die  Verhältnisse 
hier  schwit^riger,  da  bei  zahlreichen  älteren  Lehrern  der  vereinzelte 
junge  mit  seinem  Votum  ganz  bedeutungslos  bleiben  wird.  Aber 
selbst  wenn  der  Einflufs  junger  Lehrer  einmal  einen  nicht  sach- 
gemäfsen  Beschlufs  zustande  bringen  sollte,  wozu  ist  denn  das 
Veto  des  Direktors  vorhanden?  Dem  einen,  doch  wohl  stets  inia- 
ginären  Ubelstande  stehen  die  zahlreichen  Vorteile  gegenüber, 
wenn  der  junge  Lehrer  genötigt  ist,  sieb  auf  Grund  der  Reratung 
erfahrener  Männer  sein  Urteil  zu  bilden  und  im  Bewufstseiu  seiner 
Verantwortung  seine  Stimme  abzugeben  und  seine  Entscheidung 
zu  begründen.  Man  vergleiche  einmal  das  Interesse  derjenigen 
Kandidaten,  welche  an  der  Entscheidung  beteiligt  sind,  und  das 
derjenigen,  welche  blofs  zuhörend  sich  verhalten  —  hier  waren 
stets  beide  nebeneinander  vertreten  — ,  und  man  wird  ober  die 
Entscheidung,  wo  sich  die  gröfsere  innere  Beteiligung  iindel, 
keinen  Augenblick  schwanken  können. 

Um  zum  Schlüsse  noch  mit  einigen  Worten  auf  die  pekuniäre 
Frage  zu  kommen,  so  kann  bei  langsamem  Vorgehen  und  bei  den 
mafsvoUen  von  mir  vorgeschlagenen  Einrichtungen  auch  bei  unserer 
heutigen  Finanzlage  die  Durchführung  nicht  schwierig  werden. 
Es  wurde  oben  dargelegt,  mit  welch'  bescheidenen  Mitteln  die 
hiesige  Anstalt  errichtet  und  erbalten  werden  konnte,  und  dafs 
auch  bei  einer  geplanten  Erweiterung,  durch  welche  die  Bedürf- 
nisse des  Landes  Befriedigung  finden  sollen,  nur  eine  Hehr- 
forderung von  6000  M.  nötig  werden  wird.  Wenn  an  einer 
kleinen  Anzahl  von  Anstalten,  welche  dazu  geeignete  Persönlich- 
keilen und  Verhältnisse  besitzen,  zunächst  versuchsweise  vorge- 
gangen wird,  so  wird  eine  Mehrforderung  kaum  nötig  werden; 
bewährt  sich  der  Versuch,  so  können  die  Landesvertretungen  s.  Z. 
die  erforderlichen  Mittel  nicht  verweigern.  Der  jetzige  Zeitpunkt 
ist  günstiger,  als  dies  seil  langer  Zfit  der  Fall  war;  denn  schon 
machen  sich  die  Anzeichen  einer  Überproduktion  geltend;  aber 
ein  Überschufs  an  disponibeln  Lehrkräften  mufd  vorhanden  sein, 
wenn  seminaristische  Anstalten  das  erforderliche  Material  an  jungen 
Lehrern  erhalten  sollen.  Wartet  man  die  Zeilen  der  Ebbe  ab,  so 
werden  die  seminaristischen  Einrichtungen  so  wenig  durchgeführt 
werden  können,  als  das  Probejahr.  Vor  allem  möge  sich  auch 
hier  der  alle  Satz  nicht  wieder  bewahrheiten,  dafs  das  Beste  ein 
Feind  des  Guten  ist. 

Giefsen.  Herman  Schiller. 
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.  J.  Hellwigy  LateiAiieh«!  Lesebuch  für  die  ontereo  Klassen 
Bebst  eiDen  Wörterverzeicbois  uod  granunatiscbea  Aohang.  fierlio, 
P.  A.  Ilerbig,  1883.    VUI  o.  212  S.  8. 

Auf  dem  Gebiet  des  lateinischen  Etementaninlerrichtes  hat 
.ich  im  letzten  Jahrzehnt  ein  besondere  reges  Leben  und  Sehaßen 
^eigt,  und  die  Tendenz,  schon  dem  Anfanger  wirklichen  Lesestoff 
;a  bieten,  ist  immer  stärker  hervorgetreten.  Wir  können  enteres 
lur  mit  Freude  begröfsen  als  einen  Beweis  des  dem  Gegenstande 
gebührenden  Interesses  und  vereprechen  uns  daron  sicheren  Ge* 
vinn,  weil  bei  so  gesteigerter  Konkurrens  nur  das  Gute  sich 
»oen  Platz  wird  erobern  oder  behaupten  können;  die  letitere 
iber  erkennen  wir  als  durchaus  berechtigt  an,  wünschen  jedoch 
im  so  lebhafter,  dafs  es  den  Verfassern  solcher  Lesebücher  noch 
Mssser  gelingen  möge,  ihre  Theorie  den  praktischen  Bedürfnissen 
inzupassen.  Zu  diesem  Wunsehe  Yeranhfst  uns  gerade  auch  das 
roriiegende  WerL 

Was  der  Verf.  (Lehrer  am  Sophiengymn.  lu  Berlin)  im  Vor- 
ivort  sagt,  ist  im  allgemeinen  zu  billigen;  auch  dafs  er  sich  am 
ichlub  ausdrücklich  zu  den  Grundsätzen  11  eierottos  bekennt»  kann 
hm  nur  zur  Empfehlung  gereichen;  indessen  bat  er  sich  durch 
len  an  sich  richtigen  Gedanken,  dafs  Originalsätze  zur  Weckung 
ind  Entwickelung  des  Sprachgefühles  am  besten  geeignet  sind,  su 
inseitig  bestimmen  lassen.  Sein  ÜbereetzungsstoiT  geht  infolge« 
lessen  grofsenteils  über  den  Standpunkt  der  unleren  Klassen 
linaus,  sowohl  was  den  Gedankeninhalt,  als  was  die  Form  betrifft 
>itze  wie  18,9  Fanuan  curani  mvlü,  fauci  conteientiam;  18,  20 
HUericordia  non  causam  sed  forhmam  tpiciabü;  32,  1  Lex  vitisl 
rmum^  irtUus.  legem  nm  tndet;  42,  8  Natwram  expMas  furea,  tarnen 
uque  reenrret;  42,  10  iVtl  epemat  ammta,  nee  tarnen  eredai  ttatim 
legen  ebensowenig  in  der  geistigen  Sphäre  des  Sextaners,  wie  die 
MMtischen  Citate  z.  B.  Uli  robur  et  aee  triplex  eto.  in  der  des 
}aintaners.  Zu  dieser  sachlichen  Schwieri^eit  kommt  aber,  wie 
pesagt,  noch  die  sprachliche.  Teils  finden  sich  Vokabeln,  die 
Dan  dem  Anfänger  gern  erspart,  wie  urticM^  lacunar  und  gleich 
D  den  ersten  Stucken  mustela,  noetna,  sarcmair   teüs  W4Hrte,  die 
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nur  poelisch  sind,  z.  ß.  senecta^  teils  eniilicli  eine  Reihe  Vokabeln  io 
speziell  poetischer  Bedeutung,  z.  B.  rcx'= „reich",  5UCms= „Trank", 
t^nosco  =  „kenne  nicht''.  Zwar  sind  die  beiden  letzten  Wortarten 
im  Vokabularium  mit  einem  Sternchen  bezeichnet,  doch  gilt  die 
allgemein  ausgesprochene  Forderung  genauen  Lernens  >vohl  auch 
für  sie,  und  es  ist  zu  befurchten,  dafs  hier  die  Neigung  der 
Jugend,  gerade  das  Entlegene  aufzufassen  und  festzuhalten,  Verhäng- 
nis voll  wird. 

Legt  der  Verf.  auf  den  Inhalt  mit  vollem  Recht  besonderen 
Wert,  so  hätte  er  am  Anfang,  wo  es  am  meisten  aufiallt,  Ein- 
förmigkeit sorgfältiger  vermeiden  sollen.  Das  erste  Übungsstück 
bringt  nicht  weniger  als  6  Sätze  über  den  Schlaf,  und  das  zweite 
fügt  noch  2  hinzu.  Stofflicher  Zusammenhang  war  von  vorn- 
herein durch  den  Standpunkt  des  Verf.s  ausgeschlossen;  aber 
etwas  hätte  sich  doch  in  dieser  Beziehung  erreichen  lassen,  wenn 
wenigstens  die  inhaltlich  sicli  berührenden  Sätze  nebeneinander 
gestellt  worden  wären,  z.  B.  5,  3  und  7;  9,  7  und  9. 

Der  Umfang  des  Buches  scheint  uns  zur  Einübung  der  ganzen 
Formenlehre  nicht  auszureichen;  so  genügen,  um  einen  Abschnitt 
zu  erwähnen,  3  Stücke  mit  im  ganzen  39  Sätzen  unmöglich  für 
Deponentia  und  Semideponentia.  Deutscher  Übersetzungsstoff  fehlt, 
die  Vorrede  verweist  mit  Recht  zum  Ersatz  dessen  auf  das  Retro- 
vertieren, doch  wird  zugleich  ein  Übungsbuch  mit  deutschen 
Stücken  in  Aussicht  gestellt.  In  der  Anordnung  ist  neu,  dafs  die 
zweite  Deklination  den  Anfang  macht.  Wir  wollen  nicht  unter- 
suchen, ob  das  wirklich  ein  wesenthcher  Vorzug  ist,  auch  nicht 
auf  die  Einrichtung  der  den  einzelnen  Stücken  beigefügten  Au- 
nierkungen  eingehen,  um  den  dieser  Besprechung  zugemessenen 
Raum  nicht  zu  überschreiten.  Dagegen  darf  nicht  verschwiegen 
werden,  wie  bedenklich  es  ist,  wenn  sich  das  Unregelmäfsigc  vom 
RegelmäTsigen  nicht  genug  nach  den  beiden  Anfaugsstufeu  scheidet; 
richtig  ist  es  gewifs,  für  Jede  derselben  ein  besonderes  Übungs- 
buch zu  gebrauchen  und  in  der  Sexta  alle  Unregelmäfsigkeiten 
möglichst  auszuscheiden.  —  In  orthographischer  Beziehung  ist  mir 
relulerunt  und  extU  aufgefallen. 

Am  Vokabularium  sind  als  verdienstlich  die  darin  enthalteneo 
etymologischen  Beziehungen  hervorzuheben,  dieselben  werden  sich 
in  solcher  Auswahl  und  Beschränkung  in  der  That  schon  auf  der 
Elementarstufe  als  fruchtbar  erweisen. 

Was  den  grammatischen  Anhang  betrifft,  so  bin  ich  ein  prin- 
zipieller Gegner  dieser  Zugabe  eines  Lesebuches.  Im  einzelnen 
erwähne  ich  nur,  dafs  Verf.  bei  der  3.  Deklination  in  Überein- 
stimmung mit  Perthes  eine  substantivische  und  adjektivische  Flexion 
unterscheidet  Nicht  zweckmäfsig  erscheint  die  Fassung  der  Genus- 
regeln, welche  durch  Verbindung  aller  bezüglichen  Endungen  den 
Stoff  wohl  vereinfachen  will;  gerade  hier  aber  ist  die  schärfste 
Scheidung  und  Gruppierung  eine  Erleichterung.   Den  syntaktischen 
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il,   besonders  die  Lehre  vom  InfiniliYus,  hat  der  Verf.  zu  ein- 
liend  behandelt 

Der  Druck  und  die  ganze  Ausstattung  des  Buches  ist  vor- 
ifliich. 

ioanells  Lateinische  Obangsstücke.  Nea  bearbeitet  durch P. G e y  e r 
und  W.  Mewes.  1.  Teil  ffir  Sexta.  Berlio,  Th.  Chr.  Fr.  Easlin, 
1SS3.  VI  u.  lOS  S.  S. 

Die  Verfasser  (Oberlehrer  am  Friedrichs -Werderschen  Gymn. 

Berlin)  haben  den  Stoff  der  Bonnellschen  Lateinischen  Übuugs- 

icke  neu  geordnet  und  so  vielfach  verändert  und  vermehrt,  dafs 

s   eigentlich   ein  neues  Buch  vorliegt.    Der  zweite  für  Quinta 

stimmte  Teil  soll  Michaelis  d.  J.  nachfolgen^). 

Die  Bearbeitung  ist  im  allgemeinen  durch  die  Perlhesschen 
inzipien  bestimmt:  Es  werden  nur  lateinische  Obersetzungs- 
kke  geboten,  aus  dem  grammatischen  Pensum  sind  alle  Un- 
^elmifsigkeiten  konsequent  ausgeschieden,  auch  soll  das  Buch, 
e  die  Vorrede  ausdrücklich  betont,  nach  jener  Metliode  durch- 
aommen  werden  (Vorübersetzen  des  Lehrers,  Verwertung  des  In- 
Its,  Retrovertieren,  gruppierende  Repetitionen).  Nur  bekommen 
)  Derivata  gleiche  Geltung  wie  die  Primitiva,  weil  man  allerdings 
t  Recht  in  die  unbewuHste  Aneignung  der  Vokabeln  Zweifel 
tit,  und  die  Anordnung  des  Stoffes  weist  manche  erhebliche  Ab- 
ichuugcn  auf.  So  schliefst  unser  Buch  zwar  wie  das  von  P^hes 
i  einzelnen  grammatischen  Abschnitte  mit  zusammenhängenden 
»estucken  ab  und  übt  die  vierte  Konjugation  vor  der  dritten 
I,  dagegen  sind  die  Pronomina  den  Zahlwörtern  vorangestellt 
d  bei  der  ersten  Konjugation  Aktivum  und  Passivum  durch  die 
zwischen  tretende  dritte  Deklination  getrennt,  wonach  übrigens, 
iliafig  bemerkt,  die  Überschrift  des  dritten  Abschnittes  ungenau 
.  Während  Perthes  sich  ferner  auf  4  Komposita  von  esse  be- 
iriuktt  erscheinen  dieselben  hier  sämtlich,  sogar  mit  EinschluCs 
Q  possCj  eine  Ausdehnung,  die  ich  nicht  gutheiTsen  mag,  denn 
SibrungsmäfiBig  macht  die  Einübung  dieser  Komposita  dem  Sex- 
ler  groDse  Schwierigkeiten,  und  hier  wird  dies  um  so  mehr  der 
U  sein,  weil  schon  nach  den  beiden  ersten  Deklinationen  auf 
r  fünften  Seite  dazu  geschritten  wird,  d.  h.  doch  nach  einem 
df-,  höchstens  sechswöchentlichen  Unterricht. 

Der  Umfang  des  Stoffes  ist  gewüjs  ausreichend;  durchaus 
eckmäfsig  und  anerkennenswert  erscheint  auch>  daüs  der  Inhalt 
r  zusammenhängenden  Stucke  sich  auf  Fabel»  Sage  und  Ge- 
lichte beschränkt  und  mehrfach  an  die  vorher  übersetzten  Einzel- 
J6  wieder  anknüpft;  diese  selbst  aber  zeigen  noch  ein  zu  buntes 
lerlei  und  lassen  in  ihrer  Aneinanderreihung  eine  sachliche 
aientration  sehr  vermissen,  ich  verweise  nur  auf  das  dritte 
ick,  in  welchem  die  Sätze  1  und  5,  dann  3  und  7  und  endlich 

')  [Ist  lAZwisehea  erschieaeD.    D.  Aed.] 
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2,  6  und  8  sich  inhaltlich  berühren  und  doch  so  getrennt  sind. 
Nicht  immer  erscheinen  die  Sätze  für  den  Standpunkt  der  Klasse 
verständlich,  z.B.  3,  10;  8,  1  und  3;  31,  12;  35,  10.  In  sprach- 
hcher  Beziehung  könnte  man  das  Syntaktische  noch  mehr  aus  dem 
Anfange  entfernt  wünschen,  z.  B.  den  Abi.  qualit.  aus  dem  sechsten 
Stück,  auch  wohl  finden,  dafs  die  Präpositionen  zu  rasch  auf 
einander  folgen;  denn  schon  vom  zweiten  bis  zum  neunten  Stück 
kommen  vor:  in  c.  Abi.  auch  in  der  Bedeutung  „unter'%  inier, 
prope^  erga,  ex,  sine  und  a  sogleich  in  der  Bedeutung  „vor' 
(tutus  a).  Die  Wortstellung  im  Satze  ist  vielleicht  absichtlich  der 
deutschen  entsprechend  gestaltet  worden,  dadurch  aber  oft  der 
Latinität  Eintrag  geschehen.  Ich  möchte  die  Herren  Verlasser 
für  eine  Neubearbeitung  in  dieser  HiUdicht  auf  Rothfuchs  (Bei- 
träge zur  Methodik  des  altsprachlichen  Unterrichts)  verweisen«  der 
deutlich  dargethan  hat,  wieviel  stilistisches  Wissen  sich  schon  der 
Sextaner  auf  empirischem  Wege  aneignen  und  wie  er  dadurch  van 
früh  auf  zu  einem  gesunden  Sprachgefühle  erzogen  werden  kann. 

Die  Vokabeln  sind  am  Schlüsse  des  Buches  nach  den  einzel- 
nen Übungsstücken  geordnet  zusammengestellt,  dann  folgt  noch 
ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  mehr  als  einmal  begegnenden 
Worte.  Ich  würde  davon  gern  eine  Anzahl  dem  Anfanger 
erspart  sehen,  wie  plaustrum,  Wer  coctuSy  elogium,  plan^, 
pulvinar,  sella  curtäis,  mensae  secundae^  tripudiare;  jeden- 
falls aber  werden  der  Klasse  zu  viele  und  zum  Teil  schwie- 
rigere Phrasen  zugemutet,  ich  erwähne  nur  folgende:  causam  wrart, 
viam  carpere,  iusta  solvere^  in  altnm  provehi,  ad  pedes  provolvi,  in 
libertatem  vindicare^  cessare  ab  operibus,  esse  pro  aliquo,  adhAen 
aliquain  convivio,  probari  alicuh  vino  se  obruere. 

Die  zum  Memorieren  empfohlenen  poetischen  Stellen  hätten 
durch  den  Druck  hervorgehoben  werden  sollen. 

Ich  freue  mich,  am  Schluls  meiner  Besprechung  die  Über- 
zeugung ausdrücken  zu  können,  dafs  dieses  Buch,  das  im  all- 
gemeinen nach  einem  zweckmälsigen  Plane  gearbeitet  ist,  in  der 
Praxis  sich  noch  im  einzelnen  vervollkommnen  und  als  ein  redit 
brauchbares  Uülfsraitlel  des  lateinischen  Unterrichtes  bewähren  v^ird. 

Halle  a.  S.  W.  Fries. 


JoKtph  Karl  Eblioger,  Griechisehe  Schnlgrammatik  mit  betoa- 
derer  ßei'ücksiehtig^in;  der  attischen  Prosa.  Als  Aoliaag  di«  luMie* 
rische  and  herodotische  Formeolehre.  BooO|  Max  Cohen  und  SohSf 
1883.     VI  u.  217  S.     8.     2  M. 

Der  Verfasser  will  mit  seinem  Buche  ein  neues  Uilfsmiitel 
schaffen,  das  auf  einem  praktischer  angelegten  Wege^  als  er  ihn 
bisher  gefunden,  die  Schüler  zur  Erlernung  des  grammaUscheO 
Stoffes  führen  und  ihnen  diese  Aufgabe  wesentlich  erleichtern 
soll.  Er  hat  sich  daher  bemüht,  den  grammalischen  Stoff  auf 
seinen  Gebrauch  in  der   attischen  Prosa   zu    beschränken,   was 
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lattisdi,  nachattisch  oder  dicbtei*isch  ist,  besonders  zu  bezeichnen, 
n  Stoff  selbst  aber  stufenweise  so  einzuteilen  und  zu  ordnen, 
fs  er  ihn  dem  Gange  des  mündlichen  Unterrichts  anpafst. 
ich  einem  kurzen,  auf  das  Wesenthchste  beschränkten  ÜberbUck 
*er  die  Lautlehre  beginnt  er  zunächst  in  der  Formenlehre  bei 
r  Deklination  und  dann  bei  der  Konjugation  mit  den  Paradig- 
an,  und,  absehend  von  der  Vorausschickung  allgemeiner  Kegeln, 
spricht  er  im  Anschlufs  an  die  einzelnen  Gruppen  und  Klassen 
B  zutreffenden  Kegeln  und  Bildungsgesetze.  Man  wird  diese 
stbode  ^ewifs  billigen,  und  wenn  der  Verf.  in  der  Anwendung 
rselben  konsequenter  und  weiter  vorgeht  als  die  meisten  neueren 
holgrammatiker,  so  verdient  die  von  ihm  gewählte  Anordnung 
i  allgemeinen  Anerkennung,  wenn  er  auch  nicht  immer  der 
beilegenden  Gefahr  entgangen  ist,  dadurch  den  Stoff  zu  zer- 
littern,  dieselben  Kegeln  an  verschiedenen  Orten  zu  wieder- 
•len  oder  auf  eine  systematische  Ordnung  zusammengehöriger 
nge  zu  verzichten.  Eine  unnötige  Zersplitterung  erföhrt  so 
B.  die  Kegel  über  die  Zurückziehung  des  Accentes  im  Voc. 
og.  der  3.  Deklination,  welche  auf  die  §§  22,  23,  24  verteilt 
ird;  unzweckmäfsig  erscheint  in  der  Behandlung  des  Aor.  II 
58,  6  die  Hereinziehung  einer  ganzen  Zahl  Verba,  die  später 
st  als  anomala  vorgeführt  werden;  §  60  wird  eine  übersichtliche 
-appierung  der  mit  transitiver  und  intransitiver  Bedeutung  ver* 
henen  Formen  von  latfjfii  vermifst;  ein  festes  Prinzip  fehlt 
dl  in  der  Unterbringung  mancher  verba  anomala  in  den  von 
m  Verf.  aufgestellten  Gruppen.    Die  verba  &Q(6(fxo}  und  d^vi^axfo 

84  gehören  doch  wohl  nicht  in  die  sogenannte  Mischklasse, 
ndern  unter  die  Verba,  deren  Präsens  durch  «rx  erweitert  ist 
i;   der  Aor.  slnov  und   die  zugehörigen  Tempora  igta^  elQfjxa 

8.  w.  werden  als  Defektiva  aufgeführt,  während  sie  unter  die 
schklasse  zu  stellen  sind;  ebenso  gehört  ^QÖfjbfjv  unter  die 
rba  liquida,  die  einen  Nebenstamm  auf  ica  haben;  auch  x^o» 
DD  schwerlich  unter  die  Mischklasse  gezählt  werden. 

Die  Fassung  der  einzelnen  Kegeln  ist  im  allgemeinen  ver* 
Indlich,  zweckmäfsig  und  übersichtlich,  doch  lassen  auch  manche 
arbeit  vermissen.  §  10,  5  Zus.  „Gewöhnlich  fällt  6  auch  zwischen 
rei  Vokalen  aus,  worauf  diese  kontrahiert  werden''  mufste  auf 
5  Flexion  beschränkt  werden;  §  20,  2  „c«  gilt  für  den  Accent 
»  kurz''  (vgl.  §  26,  2)  war  zweckmäfsiger  so  zu  fassen,  dafs 
f    durch    Synizesis    als    eine    Silbe    betrachtet    wird;    S.  42, 3, 

Zus.  „In  der  1.  Pers.  Sing,  ist  der  Bindevokal  öfter  zugleich 
s  Endung"  ist  mindestens  bedenklich;  S.  43,  4  c  „Die  Neben- 
npora  haben  im  Indik.  ein  $  vor  dem  Stamme,  gen.  augmentum 
llabicum"  ist  trotz  Zus.  2  in  seiner  allgemeinen  Fassung  un- 
psch;  der  Ausdruck  „Nachbildungen  von  xid-fiik^  und  ttfTfjfjb^*' 

70  u.  71  ist  höchst  unglücklich  gewählt  (vgl.  auch  §  64,2. 
66,  1  Anm.  2.  §  67,  4  Zus.  5).     Andere  Kegeln   sind    wegen 

ZtiUchr.  f.  d.  OjmnMiftlweieo  XXXVU  10.  ^^ 
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ihrer  ganz  mechanischen  Fassung  für  eine  Grammatik  nicht  zu 
empfehlen,  wenn  diese  auch  im  mundlichen  Unterricht  ein  zu- 
lässiges, praktisches  Hilfsmittel  sein  durfte.  So  z.  B.  §  56,  1 
„Das  Fut.  III  pass.  ist  das  Fut.  Med.  mit  Reduplikation ;  §  60,  2 
„Die  Endungen  des  Aktivs  der  Yerba  auf  fii  sind  Tom  Konj.  an 
und  im  Impf,  dieselben  wie  im  Aor.  l  pass.  des  Verbums  auf  o)''; 
§64,  1.  Anm.  ^.anidqav  hat  überall  ä  statt  «/,  selbst  im  Kon- 
junktiv''; auch  die  erste  Gruppe  der  unregelmäfsigen  Verba  §  67  A 
„Yerba,  die  nur  ein  Tempus  abweichend  bilden,  im  übrigen  aber 
regelmäfsig  sind''  entbehrt  doch  wohl  jedes  logischen  Einteilungs- 
prinzipes;  vgl.  auch  §  61,  Note  9,  S.  69,  Note  6. 

Das  Bestreben  des  Verf.s,  den  Stoff  zu  beschränken,  ist  zu 
loben;  mancherlei  unnötigen  Ballast,  den  andere  Grammatiken 
bieten,  hat  er  weggelassen,  doch  hätte  er  in  dieser  Beschränkung 
noch  weiter  gehen  können  und  namentlich  manches,  was  er  als 
dichterisch  bezeichnet,  ganz  äbergehen  sollen;  es  finden  sich  in 
der  Grammatik  auch  viele  Einzelheiten  hervorgehoben,  welche 
zweckmäfsiger  dem  ergänzenden  mündlichen  Unterricht  überlassen 
worden  wären.  Anderseits  ist  manches  weggelassen,  was  wesent- 
lich erscheint.  S.  28  Note  1  war  anstatt  des  vereinzelten  avrij^; 
einzustellen  „die  composita  barytona  wie  avTaQXfjg,  <ftfVij3^9i; 
u.  a. ";  §  30,  2  war  zu  sagen  „das  neutr.  und  der  toc.  sing.'', 
§  31,  2  statt  des  vereinzelten  adqqiav  „die  Adj.  auf  wv^  ov''\ 
unter  den  Zahlwörtern  §  35  waren  die  Multiphkativa  nicht  ganz 
zu  übergehen;  in  das  Paradigma  von  Xiia  war  die  Endung  a  in 
der  2.  Pers.  Sing.  Pass.,  in  das  Paradigma  des  Pass.  die  adj.  verb. 
aufzunehmen ;  §  57,  1  waren  beim  perf.  II  die  allgemeinen  Gesetze 
über  den  Vokalwechsel,  §  69  D  die  Nebenstämme  anzugeben. 

Wenn  der  Verf.  ferner  für  die  Einübung  des  verb.  purum 
das  „leicht  bildsame  und  sprechbare''  kvoa  für  besonders  geeignet 
erklärt,  so  ist  Ref.  damit  nicht  einverstanden.  Ganz  abgesehen 
von  den  Schwankungen  in  der  Quantität  der  Stammsilbe  bei  Iva 
scheint  ihm  ein  mehrsilbiger  Stamm,  der  die  Quantität  der  Silben 
deutlich  und  unzweifelhaft  erkennen  läfst,  namentlich  zur  Ein- 
übung der  verschiedenen  Accentuationsfalle  geeigneter;  er  würde 
als  grundlegendes  Paradigma  naidsvoa  oder  ßovkfvto  vorziehen. 
Auch  hätte  es  sich  sicher  empfohlen,  wenn  der  Verf.,  der  sonst 
auf  die  Vorführung  des  „vollen  Bildes"  im  Paradigma  mit  Recht 
grofsen  Wert  legt,  diesen  Gnindsatz  auch  für  die  verb.  contracta 
angewendet  hätte. 

Über  die  Richtigkeit  und  Zuverlässigkeit  von  mancherlei  An- 
gaben liefse  sich  mit  dem  Verf.  rechten.  So  ist  z.  B.  %  26,  4 
nicht  ofg,  sondern  olaq  die  seltenere  Form,  §  54,  2  c  ist  statt 
naXiata  nur  das  att.  fut.  xaltu  zu  setzen;  §  57,  3  ist  Sfp&o^ 
nur  mit  transitiver  Bedeutung  aufzunehmen;  §  64,  3  ist  ri^cUt 
oder  rl&ono  zu  accentuieren,  §  79,  10  Anm.  ist  das  att.  impf. 
dnixQijj  nicht  änixQcc.    Die  Resultate  der  vergleichenden  Sprach- 
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Wissenschaft  sind  zur  Erklärung  der  Pormenbildung  vielfach  heran- 
gezogen; es  geschieht  dies  meist  in  zweckmäfsiger,  wenn  auch 
für  die  Bedurfnisse  der  Schule  zu  umfangreicher  Weise. 

Kann  man  die  Darstellung  der  Formenlehre  im  allgemeinen 
für  zweckmäfsig  erklären  und  derselben  gewisse  Vorzöge  gern 
zuerkennen,  so  zeigt  die  Syntax  gröbere  Schwächen.  Zweckmäfsig 
und  instruktiv  für  die  Schüler  ist  die  beständige  Beziehung  auf 
das  Lateinische  und  die  Vergleichung  der  beidei*seitigen  Sprach- 
erscheinungen ;  auch  die  Fassung  der  Regeln  ist  meist  verständlich 
und  die  Behandlung  einzelner  Partieen,  so  besonders  die  der  Be* 
deutung  der  Tempora  in  den  Nebenmodis  §  104,  der  abhängigen 
Aussagesätze  §  109,  der  kondizionalen  Sätze  §  115,  der  Relativ- 
sätze i  117  ist  recht  gelungen,  aber  im  allgemeinen  wird  man 
sich  dem  Eindruck  nicht  entziehen  können,  dafs  der  Schuler  durch 
den  hier  gegebenen  Stoff  erdrückt  werden  mufs.  Der  Verf.  häuft 
förmlich  die  Einzelheiten ,  giebt  vieles  als  Regel,  was  entweder 
ganz  selbstverständlich  ist  oder  der  Besprechung  bei  der  Lektüre 
vorbehalten  werden  mufs,  und  verwischt  dadurch  selbst  das  klare 
Bild  des  Hauptgerüstes.  Was  soll  z.  B.  §  86,  3b  die  Bemerkung: 
^,äyd^Q(a7io$  die  Menschheit'* ;  ebenda  e  „-S-ävctiog  als  Strafe  ohne 
Artikel'';  §  94  b  Zus.  2  „statt  des  stammverwandten  Verbums  steht 
auch  noietff&at,  pass.  ylyvsa&ai^^',  §  96, 1  Anm.  1  „avcifapovifd'at 
roJ  &€(S  dem  Gott  zu  Ehren  sich  bekränzen" ;  §  97,  2  Anm.  „zu 
Hilfe  kommen  ist  sQxsad^a^  ßorjO^ijaoty  (sie!)'',  ebenda  Zus.  „bei 
€lya$  in  der  Bedeutung  gereichen  steht  die  Sache  im  Nom.^'T 
Was  sollen  ferner  die  §  98,  2  b.  angeführten  Konstruktionen  von 
yiyv(ii<fx€tv,  xQiyetv,  elxäCftv^  t€X[juxiQ€<f&aif  die  Bemerkung 
§  101,  4  Anm.  1,  die  Konstruktionen  von  tmontsvstv^  oTtttfretp, 
syvotty  $  119,  Zus.  1?  Das  alles  sind  keine  Regeln,  sondern 
Dar  Übersetzungshülfen,  welche  schwerlicli  in  der  Grammatik 
besonderer  Anführung  bedürfen.  In  einzelnen  Regeln  findet  sich 
auch  eine  unverhältnismäfsige  Zersplitterung  des  Stoffes;  ich  ver- 
weise z.  B.  auf  §  100,  2  mit  seinen  Zusätzen,  §  124,  1  und  2, 
die  Kasusbestimmungen  für  das  Subj.  und  das  Prädikatsnomen 
in  Iniinitivsätzen  §  124  und  126;  dem  gegenüber  findet  der  Ge-- 
brauch  des  Mediums  §  102  eine  recht  dürftige  Behandlung. 

In  der  Anordnung  des  Stoffes  bei  der  Kasuslehre  macht  der 
Verf.  meist  die  beiden  Hauptrubriken:  „Mit  dem  Lateinischen 
übereinstimmend"  und  „dem  Griechischen  eigentümliche  Fälle.'* 
Das  ist  zweckmäfsig  beim  Gen.  und  Dat.,  nicht  aber  beim  Acc, 
wenigstens  zeigt  dort  die  2.  Rubrik  eine  ganze  Zahl  Fälle,  die 
der  lateinischen  Konstruktionsweise  entsprechen,  vgl.  §  95,  1  Tlov^ 
&dv€kv  =:  lotere,  atdsXfSdxzi  ^  vereri,  §  95,  2  u.  Zus.  1  die  Kon* 
stmktion  von  äya-  und  vno[Ai(AVijax€$p,  §  95,  3  u.  4  die  Bemer- 
kungen ober  den  ,,Acc.  der  Beziehung*'  und  den  „adverbialen'^ 
Accusativ.  Bei  der  Besprechung  des  Gen.  und  Dat.  hat  der  Verf. 
ztt  wenig  die  Resultate  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  auch 
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auf  dem  Gebiet  der  Syntax  verwertet;  es  fehlt  ein  systematischer 
Unterbau,  und  deshalb  tinden  sich  mehrfach  falsche  UnterordnuDgen. 
§  96,  1  Anm.  2  ist  der  Dat.  elhicus  nicht  eine  Unterart  des  hat. 
commodi,  eher  könnte  man  diesen  eine  Unterart  des  Dat.  relat. 
oder  ethicus  nennen;  §  96,  2  ist  der  Dat.  bei  q&ovetVy  Xotdogtl- 
(f&ai,  YaiisXa&at  keine  Unterart  des  Dat.  auctoris,  sondern  zum 
Dat.  comitativus  zu  beziehen;  die  meisten  der  97,  1  unter  dem 
Dat.  communionis  angeführten  Verba  gehören  zusammen  mit 
§  96,  4;  §  97,  5  Anm.  avvotq  mit  einem  Subst.  =  mitsamt 
ist  nicht  Dat.  modi,  sondern  gleichfalls  comitativus;  $  100,  3  ist 
^avaybXäv  falsch  eingeordnet,  ebenso  läfst  sich  aber  manche 
andere  Subsumption  in  §  100  streiten.  Sehr  bedenklich  erscheint 
aber  auch  das  der  Besprechung  der  Modi  in  Nebensätzen  zu  Grunde 
gelegte  Schema.  „A.  der  Indikativ  in  Nebensätzen  §  100 — 117, 
B.  der  Konjunktiv  in  Nebensätzen  $  118—121,  C.  der  Optativ  in 
Nebensätzen  §  122.''  Ganz  abgesehen  davon,  dafs  diese  Anordnuug 
in  VYirklichkeitgar  nicht  durchgeführt  wird  und  sich  auch  schweriich 
durchfuhren  läfst,  bedingt  sie  eine  grofse  Zahl  verwirrender 
Zuruckverweisungen  und  NYiederhoIungen,  wie  denn  §  122  wesent- 
lich nur  eine  Rekapitulation  früher  gegebener  Regeln  ist.  Warum 
der  Verf.  hier  sich  nicht  mit  der  gewöhnlichen  Einteilung  nach 
den  Arten  der  Nebensätze  begnügt  hat,  ist  nicht  abzusehen;  zum 
Vorteil  der  Schüler  geschieht  es  sicher  nicht. 

Auch  gegen  die  Erklärung  einzelner  Spracherscheinungen 
lassen  sich  Einwendungen  erheben. .  So  wird  der  Gen.  eriminis 
§  99,  8  und  der  Gen.  nach  den  Verbis  des  Berührens  und  Wahr- 
nehmens  §  100,  2  unrichtig  als  kausal  erkläi*t;  §  108,  1  soll 
der  Optativ  einen  für  erfüllbar  gehaltenen  Wunsch  bezeichnen, 
während  er  der  Ausdruck  jedes  Wunsches  ohne  Röcksicht  auf 
seine  Erfüllbarkeit  ist;  §  113,  2  c.  wird  der  Inf.  nach  cStfr^  als 
bedingt  hingestellt  durch  den  vorangehenden  negativen  oder  hypo- 
thetischen Satz,  während  er,  wie  die  Beispiele  zeigen,  durch  das 
vorangehende  ovTuag  motiviert  ist;  §  119  Anm.  1  ist  der  Indik. 
nach  den  Verbis  des  „Fürchtens''  nicht  in  der  künstlichen  Weise 
des  Verf.s,  sondern  durch  die  Auflassung  als  indirekter  Fragesatz 
„ich  bin  in  Furcht,  ob  nicht ....''  zu  erklären;  §  124,  2.  Zus. 
1  ist  die  Behauptung,  dafs  nach  htvai.  und  yiyvsts&a^  ein  zum 
Inhnitiv  als  Prädikatsnomen  gehörendes  Subst.  nur  im  Aec.  stehe, 
unrichtig. 

Mitunter  ist  die  Fassung  einzelner  Regeln  auch  wunderlich 
oder  doch  mifsverständhch,  so  wenn  es  §  87,  1.  Zus.  heilst  ,,der 
attributive  Genetiv  eines  Subst.  kann  auch  auf  serhalb  des  Ar- 
tikels stehen'',  wenn  §  90  der  Artikel,  dem  ein  Genetiv  oder  eine 
Präposition  mit  einem  Nomen  folgt,  als  „selbst  substantiviert'' 
bezeichnet  wird,  wenn  §  94  Zus.  von  einem  doppelten  Acc.  als 
Obj.-  und  Prädikatsaccusativ  gesprochen  wird  bei  d$d6ya$  geben 
als,  ix^iy  haben  als  u.  s.  w.,  wenn  §  120  das  zum  Modus  gehörige 
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ay  mit  dem  ProD.  reL  ,, verbunden''  und  §  132,  1  Zus.  1  von 
einem  Hören  „mit  eigenen  Ohren" (!)  gesprochen  wird. 

Die  einzelnen  Regeln  sind  begleitet  von  zahlreichen  Beispielen, 
deren  Wahl  meist  als  zweckmäfsig  bezeichnet  werden  kann. 

Dem  Buche  ist  ein  Anhang  über  den  homerischen  und  hero- 
doteischen  Dialekt  beigegeben,  der  sich  im  wesentlichen  auf  die 
Aufzählung  der  betreffenden  Formen  beschränkt,  ohne  sie  im  An- 
schlufs  an  die  Resultate  der  Sprachforschung  zu  erklären,  dem 
Bedürfnis  aber  genügt. 

Das  Gesamturteil  des  Referenten  über  die  Ehli  ng  ersehe  Gram- 
matik lautet  also  dahin,  dafs  die  Formenlehre  für  den  Gebrauch 
in  Schulen  sich  als  zweckmäfsig  erweist,  in  der  Syntax  jedoch 
eine  gröfsere  Beschränkung  des  Stoffes  und  eine  übersichliichere 
und  systematischere  Behandlung  vieler  Partieen  zu  wünschen  ist. 

Druck  und  Ausstattung  sind  gut;  Druckfehler  sind  dem  Re- 
ferenten nur  selten  aufgestofsen,  meist  in  den  Zahlen,  welche  auf 
die  unter  dem  Text  stehenden  Noten  hinweisen. 

Hirschberg  i.  Schi.  G.  Lindner. 
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Das  Buch  würde  zu  einer  Besprechung  an  dieser  Stelle  kaum 
Veranlassung  geben,  wenn  es  nicht,  wie  die  Vorrede  sagt,  „in 
erster  Linie  ein  Lesebuch  für  die  Schüler  der  obern  Klassen  unsrer 
höheren  Lehranstalten  sein  wollte,  aus  dem  dieselben  sich  die 
nötigen  Kenntnisse  aneignen  können  über  verschiedene  Zweige 
des  altrömischen  Lebens,  die  beim  Unterricht  selten  oder  gar- 
nicht  berührt  werden,  aber  doch  des  Interessanten  mancherlei 
bieten.'*  Um  das  Buch  mit  Röcksicht  auf  diesen  Zweck  zu  prüfen, 
müfste  man  freilich  darüber  im  klaren  sein,  was  der  Verf.  mit 
dem  Ausdrucke  „die  nötigen  Kenntnisse'*  gemeint  hat.  Es 
sollen  wohl  die  den  Schülern  der  oberen  Klassen  nötigen  Kennt- 
nisse sein,  aber  nötig  in  welchem  Sinne?  Sind  es  Kenntnisse, 
die  dem  Scliüler  nötig  sind,  damit  er  im  vollen  Umfange  die  Aus- 
bildung gewinnt,  welche  ihm  die  höheren  Lehranstalten  gewähren 
sollen,  so  können  sie  nicht  Zweigen  des  römischen  Lebens  ange- 
hören, die  beim  Unterricht  selten  oder  gar  nicht  berührt  werden, 
vorausgesetzt  9afs  der  Unterricht  seine  Schuldigkeit  thut.  Wozu 
sie  aber  sonst  nötig  sein  sollen,  ist  nicht  wohl  zu  ersehen.  Somit 
fehlt  die  Grundlage  für  ein  Urteil,  ob  das  Buch  seinem  selbstge- 
setzten Zwecke  entspricht;  denn  die  Äufserung,  dafs  es  sich  um 
Gegenstände  handle,  welche  des  Interessanten  mancherlei  bieten, 
kann  uns  zu  keinem  Mafsstabe  behufs  der  Beurteilung  verhelfen, 
da  gewifs  jeder  Zweig  des  menschlichen  Lebens,  also  auch  des 
altrömischen,  des  Interessanten  mancherlei  bietet.     Ob  die  hier 
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beliandeltcn  Gegenstande  üllrch\^eg  für  Schuler  der  obern  Klassen 
angemessen  sind,  darf  man  vielleicht  bezweifeln,  wenn  man  das 
Kapitel  „Fiauenleben"  gelesen  hat. 

Das  Buch  besteht  aus  zwölf  Abhandlungen,  die  unter  einander 
nicht  im  Zusammenhange  stehen,  nicht  einmal  so,  dafs  die,  welche 
verwandte  Gegenstände  behandeln,  in  der  gewählten  Reihenfolge 
zusammenständen.  Es  sollen  eben  einzelne  Bilder  sein.  Unter 
Bildern  aus  dem  alten  Rom  dürfen  wir  uns  wohl  DarsteUungea 
denken,  die  einen  klaren  Überblick  über  irgend  welche  Seite  dea 
römischen  Lebens  gewähren;  sie  müssen  die  Einzelheiten  so  an- 
ordnen und  aufstellen,  dafs  dieselben  sich  zu  einem  abgeschlossenen 
Ganzen  vereinigen,  bei  dem  das  Wichtigste  in  den  Vordergrund 
und  in  volle  Beleuchtung  tritt,  damit  der  aufmerksame  Beschauer 
einen  bestimmten  klaren  Eindruck  von  dem  Dargestellten  gewinnen 
kann.  Es  wird  also  vor  allem  auf  eine  sorgfältige  Auswahl  und 
geschickte  Gruppierung  des  StofTes  Bedacht  zu  nehmen  sein. 

Die  Beschaffung  des  Stoffes  für  die  hier  beabsichtigte  Ver- 
wendung ist  bei  den  vorhandenen  Hilfsmitteln  in  umfänglichen 
Werken,  welche  die  sogenannten  Privataltertümer  ganz  oder  in 
einzelnen  Teilen  behandeln,  nicht  gerade  schwierig.  Dafs  der  Verf. 
diese  Hilfsmittel  benutzt  hat,  läfst  sich  wohl  erkennen;  doch  scheint 
er  auch  selbständige  Studien  in  den  alten  Schriftstellern  gemacht 
zu  haben,  unter  denen,  wenn  man  aus  den  zahlreichen  Anfuhrungen 
schliefsen  darf,  der  ältere  Plinius  eine  hervorragende  Stelle  ein- 
genommen hat.  Freilich  hat  Verf.  bei  dieser  Benutzung  manche 
bedenkliche  Mifsgriffe  gethan.  So  z.  ß.  wenn  Plinius  31,  93  von  der 
Bereitung  des  ganim  sagt:  intestinis  piscium  ceterisqae  qnae 
abicienda  essent  sah  maceratis  und  der  Verf.  dies  darch  „au^ 
gesalzenen  Eingeweiden,  Blut  und  andern  Abfällen''  meint  wie- 
dergeben zu  müssen.  Sehr  schlimm  aber  ist,  was  wir  S.  70  lesen: 
„Unter  den  verschiedenen  Fleischarten  wurde  besonders  das  ganz 
junger  Hunde  gegessen.'*  Hiernach  niüfste  man  glauben,  dafs  das 
Fleisch  junger  Hunde  ein  Hauptnahrungsmittel  der  Römer  gewesen 
sei,  und  doch  steht  in  der  angeführten  Stelle  des  (linius  29,  5$ 
nichts  weiter  als:  catulos  lactentes  adeo pnros  existimabant  ad  dhum, 
nt  etiam  placandis  numinibus  hostianim  vice  uterentur  ii$,  woraus 
sich  nicht  einmal  die  Notwendigkeil  ergiebt,  dafs  sie  es  überhaupt 
gegessen  haben. 

Auch  an  Irrtümern»  die  nicht  aus  falscher  Auffassung  von 
Schriftstellen  hervorgehen,  fehlt  es  nicht.  S.  12  „Die  Flöte,  deren 
sich  die  Allen  bedienten,  entsprach  im  allgemeinen  unsrer  modernen 
Flute,  mit  ihren  verschiedenen  Abarten'**,  bekanntlich  würde  die 
Negation:  „entsprach  nicht''  das  richtige  sein.  S.  28  „man  schnitt 
(im  ältesten  Hom)  weder  Bart  noch  Haupthaar*'  ist  entschieden 
unrichtig  (vergl.  Marquardt  Privatalt.  S.  5S0).  Dazu  kommen  noch 
manche  seltsame  Dinge,  wie  S.  65,  wo  es  bei  der  Betrachtung 
de^  Lebens  der  Hirtenskiaven  heifst:  „Kleidung  mulsteo  die  Bei- 
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senden  ihnen  liefern,  denn  au£ser  dem  Hirtengeschäfte  trieben  sie 
auch  noch  den  sehr  einträglichen  Strafsenraub'S  eine  Behauptung, 
die  wohl  nur  aus  den  Excerpten  aus  Diodor  XXXIV  her- 
stammt; allein  dort  ist  etwas  Ähnliches  nur  von  der  Zeit  vor  den 
Sklavenkriegen  und  auch  nicht  von  der  Gesamtheit  der  Sklaven 
berichtet. 

Die  Hasse  des  Materials,  welches  uns  für  die  hier  behandelten 
Seiten  des  römischen  Lebens  zu  Gebote  steht,  ist  so  umfang- 
reichy  dafs  für  eine  Darstellung  auf  so  engem  Räume  wie  in  dem 
vorliegenden  Buche  gewifs  die  sorgsamste  Auswahl  des  Charakte- 
ristischen notwendig  war.  In  dieser  Hinsicht  ist  das  Verfahren 
des  Verf.s  nicht  gerade  lobenswert.  Wenn  z.  B.  in  dem  ersten 
Artikel  „Handwerk  und  Handwerker'S  der  überhaupt  nur  31  Seiten 
umfafst,  von  den  Silberarbeitern  berichtet  wird,  dais  sie  sich  einer 
gewissen  ArtKreide,  also  einer  ArtPutzpulver  bedienten,  um  dem  ver- 
arbeiteten Silber  erhöhten  Glanz  und  feinere  Politur  zu  verleihen 
(S.  15),  oder  von  den  Schmieden,  dals  sie  in  Plautus'  Rudens 
vom  alten  Charmides  glücklich  gepriesen  werden,  weil  sie  durch  ihre 
Beschäftigung  wenigstens  gegen  Kälte  geschützt  sind  (S.  16),  so 
kann  man  sich  eine  Vorstellung  machen,  wie  es  mit  jener  Auswahl 
bestellt  ist.  Auch  die  Anordnung  des  Stoffes  ist  in  vielen  Fällen 
nicht  besonders  glücklich  und  geeignet,  einen  klaren  Überblick 
über  den  Gegenstand  zu  gewähren.  Eine  bestimmte  Disposition 
lälfit  sich  nicht  immer  erkennen,  es  scheint  vielmehr  die  Ordnung 
oft  von  der  zufalligen  Zusammenstellung  in  den  Sammlungen  des 
Verf.s  bedingt  worden  zu  sein.  So  finden  wir  z.  B.  S.  26  in  dem 
Artikel  Handwerk  und  Handwerker  einen  Speisezettel  nach  Ha- 
crobius  auf  anderthalb  Seiten  und  dann  noch  beinahe  eine  Seite 
Bemerkungen  über  Tafelluxus,  während  S.  69—107  ein  besonderer 
Abschnitt  „Speisen  und  Getränke'^  erscheint.  Auch  innerhalb  der 
einzelnen  Artikel  wird  man  oft  vergeblich  nach  einem  leitenden 
Faden  suchen. 

Um  ein  klares  Bild  von  einzelnen  Seiten  des  römischen  Le- 
bens zu  geben,  ist  es  erforderlich,  die  historische  Entwicklung 
scharf  zu  zeichnen,  welche  die  betreffenden  Verhältnisse  während 
der  langen  Dauer  der  römischen  Welt  erfahren  haben.  Der  Verfl 
hat  es  nicht  verabsäumt,  diese  Entwicklung  in  seine  Betrachtung 
zu  ziehen,  aber  es  sind  doch  nicht  immer  die  Zustände  weit  aus- 
einanderliegender Jahrhunderte  scliarf  genug  geschieden,  um  ein 
Bild  des  Ganzen  in  voller  Deutlichkeit  zu  gewinnen. 

Zum  Schluls  meiner  Betrachtung  der  materiellen  Seiten  des 
Buches  kann  ich  nicht  umhin  zu  bemerken,  dafs  ich  den  Eindruck 
gehabt  habe,  als  reichten  die  sachlichen,  ich  möchte  sagen  tech- 
nischen Kenntnisse  des  Verf.s  für  nicht  wenige  der  behandelten 
Gegenstände  nicht  aus,  um  von  denselben  ein  Bild,  wie  er  es  geben 
wollte,  zu  entwerfen.  Man  mag,  um  dieses  Urteil  nicht  unbegründet 
zu  finden,  nur  die  Abhandlungen  über  Handwerk,  über  Handel  und 
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Verkehr  und  den  überaus  dürftigen  Artikel  über  Ackerbau  durch- 
lesen. 

Das  vorliegende  Buch  soll  ein  Lesebuch  für  die  reifere  Jugend 
sein.  Von  einem  solchen  müssen  wir  unbedingt  fordern,  dafs  die 
sprachliche  Form  in  jeder  Beziehung  tadellos  und  derart  sei,  dafs 
sie  als  Muster  und  Vorbild  für  Schüler  dienen  könne,  die  sieb  auf 
wissenschaftliche  Arbeiten  vorbereiten.  Aber  gerade  in  dieser 
Hinsicht  bleibt  das  Buch  hinter  bescheidenen  Anforderungen  zu- 
rück. Gewifs  nicht  übertrieben  ist  die  Forderung,  dafs  der  Verf. 
eines  solchen  Buches  Bedensarten  vermeide,  die  in  der  niederen 
Sprach  weise  des  gewöhnlichen  Lebens  ihre  Stelle  haben.  Aber 
doch  lesen  wir  S.  10  dafs  „die  ganze  Musikantenzunft  gewaltig 
schlimm  war  auf  Wein  und  Kneipereien"  und  zwei  Zeilen  weiter 
,,als  sie  mit  dem  schönsten  Katzenjammer  erwachten'%  8.  60  eine 
Schilderung  dessen,  was  die  Bömer  thaten,  wenn  sie  im  Verlauf 
des  Diners  voll  süfsen  Weines  geworden  waren.  Wer  Lust  bat, 
kann  eine  hübsche  Sammlung  ähnlicher  Dinge  zusammenbringen. 

Zu  vermeiden  sind  gewifs  auch  Ausdrucke  und  Wendungen, 
welche  gegen  den  Sprachgebrauch  verstofsen.  Ob  man  Sklaven, 
deren  Beschäftigung  zu  wissenschaftlicher  Thätigkeit  in  Beziehung 
steht,  Litteratursklaven  (S.  55)  nennen  dürfe,  möchte  ich  bezweifeln, 
ebenso  ob  es  gestattet  ist  zu  schreiben:  die  Konkurrenzfähigkeit 
wurde  erschwert  (S.  4)  oder:  Familien,  die  den  gröfsten  Konsum 
in  Gold-  und  Silbersachen  repräsentierten  (S.  13)  oder:  auf  den 
Sklavenmarkt  wurden  sie  '(näml.  alte  Sklaven)  gebracht  und  dort 
um  jeden  Preis  weggescblagen  (S.  63). 

Wenn  wir  nach  allgemeiner  Erfahrung  nicht  genug  thun  können, 
um  die  Schüler  an  einen  klaren,  wohl  geordneten  Ausdruck  ihrer 
Gedanken  zu  gewöhnen,  so  müssen  wir  von  einem  Lesebuche  für 
Schüler  unbedingt  verlangen,  dafs  es  ihnen  in  solchem  Ausdrucke 
ein  tadelloses  Vorbild  sei.  Was  soll  man  aber  sagen,  wenn  man 
liest:  „Zu  den  Zirkusspielcn  gehörten  zum  Teil  auch  die  yenationes 
oder  Tierhetzen,  bestehend  in  Kämpfen  gegeneinander  oder  auch 
gegen  Menschen,  welche  letzteren  sich  ]a  noch  bis  auf  unsere 
Zeiten  in  südlichen  Ländern  erhalten  haben**  (S.  109),  oder:  „Die 
Leute,  die  sich  von  Bom  aus  mit  Handelsgeschäften  der  oben  be- 
zeichneten Art  abgaben,  gehörten  meistens  dem  Ritterstande  an, 
der  überhaupt  unter  seinen  Mitgliedern  die  reichsten  Mitglieder 
zählte,  insofern  dem  Senatorenstande  ja  eine  direkte  Beteiligung 
an  Handelsgeschäften  verboten  war"  (S.  212),  oder:  „Dafs  es  trotz- 
dem dem  G.  Terentius  Varro,  einem  Manne  von  allerniedrigster 
Herkunft,  insofern  er  der  Sohn  eines  Schlachters  war,  die  ja  nach 
der  vorhin  angeführten  Stelle  Ciceros  das  allerverächtlichste  Handwerk 
betrieben,  gelang'*  u.  s.  w.  (S.  8).  Solcher  Sorglosigkeit,  die  uns 
aufserdem  in  übel  gebauten  Sätzen  und  Perioden  überall  in  dem 
Buche  begegnet,  sollte  sich  der  Verf.  eines  für  Schüler  bestimmten 
Lesebuches  nicht  schuldig  machen,  ebensowenig  der  Anwendung 
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¥on  gewissen  stereotypen  Ausdrucken,  deren  unablässiger  Gebrauch, 
z.  B.  der  des  Wortes  „vielfach'*  den  Leser  recht  unangenehm 
berührt,  wie:  „als  Zeichen  der  Wache  und  um  seine  Entfernung 
unmöglich  zu  machen,  hatte  man  ihn  (näml.  den  Thurhüter)  viel- 
fältig an  die  Wand  angekettet**  (S.  5~),  „von  dem  berichtet  wird, 
dafs  er  sehr  vielfach  Kämpfe  bestanden  habe**  (S.  135),  ,. waren 
die  Kämpfer  nicht  etwa  Sträflinge,  so  liefs  man  sie  vielfach  be- 
ritten auftreten**  (S.  137).  Dafs  die  im  Zeitungsstil  üblich  gewor- 
dene Inversion  bei  der  Anknöpfung  durch  und:  „Hehrere  solche 
Freigelassene  brachten  es  mit  der  Zeit  zu  bedeutenden  Reich- 
tumern, und  macht  Plinius  besonders  drei  solche  Parvenüs  namhaft** 
(S.  6)  auch  hier  Eingang  gefunden  hat,  glaube  ich  erwähnen  zu 
müssen. 

Das  Gesagte,  meine  ich,  wird  es  hinreichend  begründen,  dafs 
ich  das  Buch  für  ungeeignet  halte,  als  Lesebuch  fQr  die  Schüler 
der  oberen  Klassen  unserer  höheren  Lehranstalten  zu  dienen;  ob 
es  für  das  gebildete  Laienpublikum,  welches  der  Verf.  ebenfalls 
ins  Auge  gefafsi  hat,  geeignet  sein  wird,  fällt  unserer  Beurteilung 
nicht  anheim. 

Berlin.  B.  Bflchsenschütz. 


Emil  Borger,  Obangsbuch  zam  Übersetzen  «as  dem  Deatschen 
ins  Französische  fdr  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten. 
Nebst  einer,  der  römischen,  mittelalterliehen  und  neueren  Geschichte 
entnommenen,  speziell  fdr  den  historischen  Aufsatz  zusammengestellten 
Phraseologie.   Berlin,  Julias  Springer,  1883.  8.  VI  und  178  8.    1,60  M. 

Das  Buch  verdankt  seine  Entstehung  dem  Bedürfnis,  an  die 
Stelle  der  beliebten  „Obungen  zur  Erlernung  der  französischen 
Syntax**  von  Plötz,  welcher  bei  Abfassung  derselben  lediglich 
,,von  praktischen  Interessen**  sich  leiten  liefs,  ein  geeigneteres 
Cbungsmaterial  zu  setzen.  Die  an  Plötz'  Obungen,  welche  übri- 
gens „auf  den  meisten  höheren  Lehranstalten**  kaum  noch  in 
Gebrauch  sein  dürften,  empfundenen  Mängel:  die  geringe  Berück- 
sichtigung der  Grammatik,  das  farblose,  rein  konventionelle  Fran- 
zösisch und  besonders  die  Buntscheckigkeit  des  trocknen,  wenig 
interessanten  Inhalts,  haben  dieselben  auch  dem  Referenten  längst 
als  wenig  brauchbar  erscheinen  lassen,  wie  denn  überhaupt  die 
rein  empirisch- mechanische  und  bequeme  Methode  fast  aller  Plötz- 
sehen  Lehrbücher  von  jedem  abgelehnt  werden  wird,  der  es  mit 
dem  französischen  Unterrichte  ernst  meint  und  demselben  neben 
dem  altsprachlichen  un(l  mathematischen  eine  allgemein  bildende 
Kraft  zuerkennt.  Es  ist  daher  jeder  Versuch,  ein  von  solchen 
Mängeln  freies  Übungsbuch  herzustellen,  willkommen  zu  heifsen. 
Der  Verfasser  macht  diesen  Versuch,  indem  er,  gemäfs  dem  revi- 
dierten Lehrplane  vom  31.  März  1882  auf  den  historischen 
Stil  sich  beschränkend,  dem  Schüler  ausschliefslich  einen  histo- 
rischen „Inhalt  giebt,  der  ihn  packt,  der  ihn  hinreüst,  Ereig- 
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nisse  und  Männer,  die  weltbewegend  auf  den  Gang  der  Geschidite 
eingewirkt  haben,  aus  Werken,  die  mit  dem  Herzblut  der  Über- 
zeugung geschrieben  sind,  aus  denen  eine  grofse,  edle  Seele 
spricht'S  ihm  vorfuhrt,  und  hofft,  dafs  derselbe  „mit  tausendfach 
erhöhtem  Interesse  der  sauern  Mühe  des  Übersetzens  sich  unter- 
ziehen wird.** 

Demgemäfs  erstreckt  sich  der  Ubersetzungsstoff  auf  Römische 
Geschichte  S.  1 — 40  (Die  Macht  der  römischen  InstitutioneiL 
Zweiter  punischer  Krieg.  Macedonischer  Krieg.  Änderung  der 
Politik  Roms  und  Verfall  seiner  Sitten.  Dritter  punischer  Krieg. 
Julius  Cäsar.  Aufstand  in  Gallien.),  Mittelalter  S.  41 — 58 
(Otlo  der  Grofse.  Ueinrich  der  Dritte.  Der  erste  Kreuzzug) 
und  Neuere  Geschichte  S.  58—140  (Gustav  Adolf.  —  Tilly. 
—  Zerstörung  Magdeburgs.  Der  Leipziger  Bund.  —  Die  Schlacht 
bei  Breitcnfeld.  Schlacht  bei  Lätzen.  —  Tod  Gustav  Adolfs. 
Wallensteins  Tod.  Die  Belagerung  von  Toulon.  Schlacht  bei 
Austerlitz.  Das  Dekret  von  Berlin.  Der  Sturz  Napoleons  des 
Ersten.  Die  Herrschaft  der  hundert  Tage).  Zum  Schlufs  folgt 
S.  141— 178  das  Vokabularium  (Phraseologie). 

Die  Beschränkung  des  Inhalts  auf  historischen  Stoff  verdient 
Anerkennung,  sie  wird  gewifs  den  Schüler  des  Realgymnasiums 
leichter  und  besser  befähigen,  in  einer,  der  historischen  Stilart 
seine  Gedanken  wiederzugeben;  auch  ist  dieser  Stoff,  unter  welchem 
man  zwar  die  hellenische  Welt  vermissen  wird,  geschickt  ausge- 
wählt und  zusammengestellt,  solange  es  überhaupt  für  empfehlens- 
wert gehalten  wird,  den  Schüler  das,  was  er  teils  im  Original  im 
lateinischen  und  französischen,  teils  in  zweckentsprechender  Dar- 
stellung im  geschichtlichen  Unterrichte  gelesen  und  vernommea, 
auch  wohl  schon  zur  Übertragung  in  andere  Sprachen  verwendet 
hat,  nochmals  ins  Französische  übersetzen  zu  lassen;  Ref.  hat 
über  französischen  Übersetzungsstoff  für  Schüler  der  oberen  Klasseo 
eine  andere  Meinung,  welche  er  demnächst  an  anderer  Stelle  aus- 
zusprechen gedenkt. 

Dafs  der  Verfasser  bestrebt  gewesen  ist,  im  ersten  Abschnitt 
die  wesentlichsten  Ursachen  der  allmählichen  Entwickelung  des 
römischen  Reiches  zu  seiner  Grofse  und  die  seines  Verfalles,  auch 
in  dem  „Aufstand  in  Gallien''  Cäsars  strategische  Gesichtspunkte 
hervorzuheben,  d.  h.  sein  Verfahren  einer  gelegentlichen  Kritik  zu 
unterziehen,  im  zweiten  Abschnitt  dem  Schüler  die  Ausdrücke 
vom  Lehnswesen,  der  Hausmacht,  der  inneren  Ordnung  des  Reiches 
u.  dgl.  zu  eigen  zu  machen,  aus  Schillers,  Werke  das  Interessan- 
teste, den  Höhenpunkt  des  ganzen  Krieges,  endlich  im  letzten 
Abschnitt  Napoleons  erstes  Auftreten,  den  Höhenpunkt  seiner 
Macht  und  seinen  Sturz,  kurz  überall  dem  Schüler  ein  abge- 
schlossenes Gesamtbild  zu  geben,  und  dafs  er  ganz  besonders 
darauf  bedacht  gewesen  ist,  den  geschichtlichen  Stoff  in  schöner, 
mustergiltiger  Darstellung   zu  geben,    wird  gewifs  jeder  gern  an- 
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erkennen;  aber  er  ist,  80  sehr  ihm  dies  auch  gelungen  ist,  nach 
dieser  Richtung  wohl  etwas  zu  weit  gegangen  und  hat  sein  Buch, 
indem  er  oft  ohne  Not  vom  Originaltexte  abgewichen  ist,  anstatt 
den  Ausdruck  möglichst  an  denselben  anzulehnen,  mehr  zu  einem 
anziehenden  Geschichtsbuche,  welches  sich  auch  zur  deutschen 
Privatlektüre  eignet,  gestaltet  als  zu  einem  französischen  Übungs* 
buche,  welches  es  doch  in  erster  Linie  sein  soll.  Auch  verspricht 
er  sich  wohl  zu  viel  von  der  erhöhten  Neigung  des  Schülers,  den 
interessanten  Stoff  zu  übersetzen;  derselbe  wird  gewifs  oftmals 
bedauern,  diesen  noch  in  ein  fremdes,  meist  wohl  minder  schönes 
Gewand  kleiden  zu  müssen.  Und  wenn  der  Verfasser  dem  Plötz- 
sehen  Buche  „die  nomenklaturartige,  tödlich  langweilige  Zusammen- 
reihung  von  Ereignissen''  zum  Vorwurf  macht,  so  hat  auch  er  in 
dieser  Beziehung  nicht  immer  Mafs  gehalten;  das  beweisen  die 
vielen  für  das  Verständnis  unwesentlichen  und  der  Grammatik 
nicht  dienenden  Namen,  Zahlen,  parenthetischen  Angaben,  z.  B. 
auf  S.  131,  132,  136,  138  und  die  für  ein  Geschichts-,  aber  nicht 
für  ein  französisches  Übersetzungsbuch  geeignete  „Tabelle''  auf 
S.  136;  welche  den  Stammbaum  der  Familie  Bourbon  darstellt. 

Die  Stücke  sind,  wie  Ref.  durch  die  Güte  des  Verfassers  sich  hat 
überzeugen  können,  alle  guten  französischen  Originalen  oder  franzö- 
sischen Übersetzungen  entnommen:  Die  römische  Geschichte  teils 
der  histoire  de  Jules  Cesar  par  Napoleon  III  und  der  von  diesem 
autorisierten  Übersetzung  derselben,  teils  der  Übersetzung  des 
VH.  Buches  der  Komroentarieu  von  Lou andre,  Sommer  und 
Napoleon  III;  die  mittlere  Geschichte  und  die  letzten  beiden 
Abschnitte  der  neueren  Geschichte  Gu il lau m es  Übersetzung  der 
Weberschen  Weltgeschichte;  die  neuere  Geschichte  teils  Schillera 
dreiÜBigjährigem  Kriege  nach  der  Übersetzung  von  Adolphe  Regnier 
und  Mad.  de  Carlo vvitz,  da  Schillers  Originaltext  mit  Recht  als 
für  den  Schüler  zu  schwierig  bezeidinet  wird,  teils  Lanfreys 
histoire  de  Napoleon  I  in  der  Übersetzung  von  C.  v.  Glümer. 
In  der  Bearbeitung  dieser  Stücke  ist  der  Verfasser  mit  Einsicht 
und  Geschick  verfahren;  wo  es  erforderlich  schien,  hat  er  ge- 
ändert, gekürzt,  selten  zugesetzt,  nicht  aufs  Geratewohl,  sondern 
stets  mit  besonnenem  Urteil  ausgewählt;  ungern  wird  man  in  der 
Geschichte  des  dreifsigjäbrigen  Krieges  die  Stelle  von  Gustav 
Adolfs  Gottesfurcht  sowie  seine  so  charakteristische  Abschiedsrede 
an  die  schwedischen  Stande  vermissen,  während  die  Schilderung 
von  Tillys  Persönlichkeit  mit  Recht  fortgelassen  ist;  dasselbe 
hätte  S.  23  mit  dem  Cäsar  betreffenden  Abschnitte  „Er  wendete  . . . 
eingegraben  war"  geschehen  können. 

Eine  möglichst  vielseitige  Anwendung  der  Grammatik,  die 
ein  Übersetzungsbuch  doch  wohl  vorzüglich  ins  Auge  fassen  mufs, 
ist  nicht  mit  GleichmäCsigkeit  erstrebt  worden ;  am  verwertbarsten 
sind  dem  Ref.  in  dieser  Hinsicht  „der  Aufstand  in  Gallien"  und 
„der  dreifsig}ahrige  Krieg"  erschienen,   Stücke,    welche  der  Verf. 
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nach  brieflicher  Mitteilung  überhaupt  mil  besonderer  Liebe  und 
Sorgfalt  und,  wie  hinzugefügt  werden  darf,  mit  bestem  Gelingen 
verfafst  hat. 

Wegen  dieser  Vorzuge  darf  Burgers  Übungsbuch  neben 
anderen,  z.  B.  den  Materialien  von  Wilcke  (Berlin,  Weidmann, 
1878),  auch  dem  jungst  erschienenen  Übungsbuche  von  Platlner 
(Karlsruhe,  Bielefeld  1883),  als  ein  recht  geeignetes  Mittel  em- 
])fohlcn  werden,  durch  welches  der  Schüler  zu  einer  leichten  und 
glatten  historischen  Darstellungsweise  gelangen  kann ;  jedoch  wird 
dasselbe,  obwohl  „für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten'' 
bestimmt,  auf  die  Prima  der  Bealgymnasien  und  Ober-Realschuleo 
sich  beschränken  müssen,  auf  welche  es  auch  lediglich  berechnet 
und  zugeschnitten  ist;  für  Schüler  des  Gymnasiums  ist  es  deshalb 
ungeeignet,  weil  letzteres  im  französischen  Unterrichte  andere 
Zwecke  verfolgt,  als  „zu  einer  leichten  und  glatten  historischen 
Darstellungsweise'*  zu  führen. 

Was  die  Einrichtung  des  Buches,  welches  der  Ref.  einer  ein- 
gehenderen Prüfung  gern  unterzogen  hat,  im  einzelnen  betrilTt,  so 
ist  die  beständige  Angabe  französischer  Vokabeln  und  sonstiger  gram- 
matischer Notizen  und  Winke  in  dem  deutschen  Texte  und  die  da- 
durch veranlafste  Unterbrechung  desselben  mindestens  ebenso 
störend  als  die  bei  Plötz  unter  dem  Texte,  welche  Borger  als 
ein  Mittel  zur  Trägheit  so  sehr  tadelt,  und  die  Beigabe  eines 
kleinen  richtig  eingerichteten  Wörterverzeichnisses  für  alle  Stücke 
am  Ende  des  Buches  empfehlenswerter;  andere  „Vokabeln*^  werden 
in  der  Phraseologie  mitgeteilt,  ohne  daCs  ein  Grund  für  die  Ver- 
teilung dieser  Hilfsmittel  auf  Text  und  Phraseologie  ersichtlich 
ist.  Die  Auswahl  derselben  ist  nicht  immer  eine  glückliche: 
manche  Wörter  werden,  z.  T.  in  demselben  Abschnitte  mehrfach 
wiederholt,  z.  B.  cependant  S.  1  und  8,  devant  S.  2  und  S, 
passer  S.  5  und  9,  limitrophe  S.  25  und  26,  pouvoir  S.  62  und  6S, 
liaisons  S.  62  und  65,  reprimer  S.  143  und  145,  soutenir  8.  143, 
155,  162,  tramer  S.  147  und  148,  elever  S.  147  und  152,  rendrc 
S.  149  und  150,  ecarter  S.  151  und  164,  meurtrier  S.  165  und 
166,  joindre  und  rejoindre  u.  a.  Andere  Wörter  wird  auch  der 
Bealgymnasialprimaner  schmerzlich  vermissen,  z.  B.  Verhaue,  Wolfs- 
löcher, Selbstverleugnung,  Uneigennutzigkeit  und  viele,  viele  andere; 
andere  wieder  werden  ihm  überflussig  erscheinen,  z.  B.  les  nugi- 
strats,  ajouter  ä,  süperbe,  das  häufige  acte  und  action,  opprimer 
un  peuple,  a  jamais,  ravissant,  Aemilius  Paulus,  auch  die  oft  be- 
lieble Verdeutlichung:  hinreichend  (genug),  strahlte  (glänzte), 
geworden  (gewesen)  u.  a. ;  entbehrlich  wird  ihm  auch  oftmals 
(z.  B.  S.  3,  5,  7,  20,  21,  65,  104)  die  überdies  nicht  immer  klar 
(z.  B.  S.  3,  4,  121)  durch  Ziflern  bezeichnete  Wortstellung  im 
französischen  Satzbau  erscheinen,  und  recht  überflüssig  ist  zumal 
für  den  Gymnasialprimaner  der  fast  regelmäfsige  Hinweis  da,  wo 
er    das    deutsche    Substantiv    durch    ein  Verbum,    das    deutsche 
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Partizip  durch  einen  Relativsatz  wiedergeben,  wo  er  das  Gerondif, 
die  Partizipialkonstruktioncn  anwenden  soll ;  über  anderes  wird  er 
im  Unklaren  bleiben,  z.  B.  S.  142  engageuient  Verpflichtung, 
obljgations  Verpflichtungen;  eclaireurs  sind  S.  27  Kundschafter, 
S.  28  ü-eue  Boten,  S.  31  Streifler;  „sollen  (aller)''  ist  bald  an- 
gegeben, bald  nicht.  Die  in  der  Phraseologie  gegebeuen  Vokabeln 
decken  sich  nicht  immer  mit  dem  Texte,  z.  B.  S.  59  jusqu*a  so- 
gar, S.  69  a  la  fois  „ebensowohl  wie  —  dabei'';  auf  manche 
Wendungen  kann  der  Schuler  ohne  Anweisung  nicht  kommen, 
z.  B.  S.  62  yj[ixr  die  glückliche  Überfahrt  de  Theureuse  traversee 
qu'il  venait  de  faire",  S.  67  „trocken  sans  eaux".  Wenn  der 
Schüler  an  solchen  Stelleu  der  Übersetzung  das  Richtige  nicht 
trifft,  so  ist  das  durchaus  kein  Unglück,  aber  es  hätte  oft  leicht 
erzielt  werden  können,  wenn  der  Verfasser,  ohne  der  deutschen 
Sprache  Gewalt  anzuthun,  enger  an  den  französischen  Text  sich 
angeschlossen  hätte.  Auf  diese  und  ähnliche  Punkte  wird  daher 
künftig  noch  gleichmäfsigere  Sorgfalt  verwendet  werden  müssen; 
auch  der  deutsche  Ausdruck  ist  hie  und  da  zu  bessern,  z.  B. 
S.  3  lieutenant  Adjutant,  S.  24  „Nachdem  sie  .  .  .  leisteten  alle 
Anwesenden",  S.  33  „fouragieren  gehen",  S.  125  „ä  perte  de  vue 
ins  blaue  hinein",  S.  134  ,,auf  den  Geist  Alexanders";  S.  90  „der 
Telamonier"  nicht  (on),  sondern  Telamonide;  auch  mufsten  die 
in  [  ]  gesetzten  französischen  Endungen  der  Eigennamen  mit  einem 
—  versehen  werden. 

Die  „speziell  für  den  historischen  Aufsatz  zusammengestellte 
Phraseologie",  welche  ebensowohl  ein  „Vokabularium"  ist  und 
nachher  auch  als  solches  bezeichnet  wird,  schliefst  sich  an  die 
Übersetzungsstücke  nur  lose  an,  indem  das  in  denselben  gerade 
zu  verwendende  Wort  ohne  Hervorhebung  des  Druckes  zur  Mit- 
teilung einer  ganzen  Reihe  ähnlicher  Wendungen  oder  Beziehun- 
gen benutzt  wird,  eine  Einrichtung,  welche  den  Schüler  zu  einem 
ermüdenden  Suchen  zwingt  und  ihm  die  Auffindung  des  Richtigen 
und  somit  die  Benutzung  dieser  Hilfe  überhaupt  bei  Anfertigung 
eines  Exercitiums  unnötigerweise  erschwert.  An  sich  ist  diese 
Phraseologie  mit  pädagogischer  Einsicht  gemacht,  indem  der  Ver- 
fasser oft  nicht  die  blofse  Vokabel,  sondern  einen  kurzen  Satz, 
in  welchem  dieselbe  gebraucht  wird,  die  Verbindung  von  Sub- 
stantiv mit  Verbum,  von  Adjektiv  und  Substantiv  giebt,  um  dem 
Schüler  die  Anwendung  ganz  klar  zu  machen  und  seine  gram- 
matischen Kenntnisse  zu  erweitern;  dafs  die  gesamten  Phrasen 
dem  Dictionnaire  de  TAcademie  entnommen  sind,  wollen  wir 
dem  fleiüsigen  und  gewissenhaft  arbeilenden  Verfasser  gern 
glauben. 

Die  Synonymik  berücksichtigt  der  Verfasser  dabei  nur  insofern, 
als  er  gelegentlich  einige  Synonyma  für  den  Schüler  zusammen- 
stellt; jedoch  ist  diese  Zusammenstellung  auf  einzelne  Zufällig- 
keiten beschränkt  und  erstreckt  sich,  soweit  Referent  gesehen  hat, 
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nur  auf  folgende  Wortgriippen :  depasser  und  surpasser;  maintenin 
soutenir,  opprimer,  reprimer,  supprimer;  la  coulume,  rbabiUide: 
violer,  blesser;  trouver  Heu,  avoir  lieu,  giebt  also  nicht,  wie  der 
Verf.  verheifst,  „die  bekanntesten''.  Überhaupt  leidet  diese  Phra- 
seologie, wie  fast  alle  derartigen  Sammlungen,  an  dem  Cbelstande, 
dafs  Wichtiges  und  Unwichtiges,  Gewöhnliches  und  Seltenes,  \f\e 
der  Zufall  es  gerade  bringt,  unterscbiedslos  nebeneinander  ge- 
stellt wird.  Wörter  wie  col  boise,  indicible,  pourtour,  ecbauffburee, 
gue,  gueable,  au  sac  bei  der  Plünderung  (S.  154),  chatouilleux, 
embusque  au  fond  de  cette  espece  d'entonnoir,  donner  le  verlige- 
crasse,  timon,  limitrophe,  chausse-trape,  pivot,  amphitryon,  epooser 
la  quereile  etc.  auswendig  zu  lernen  und  zu  behalten,  wird  doch 
niemand  dem  Schuler,  dem  obendrein  manches  dabei  unverständ- 
lich bleiben  mufs,  zumuten,  wenn  er  nicht  eine  blofse  mechanische 
Gedächtnisübung  vornehmen  und  die  Oberflächliclikeit  fördern 
will.  Der  Wert  solcher  „Phrasensammlungen  zum  Aus  wendiglernen'' 
ist  überhaupt  ein  sehr  zweifelhafter;  Ref.  wenigstens  ist  der  An- 
sicht, dafs  ein  derartiger  Schatz  von  „Phrasen"  in  den  oberen 
Klassen  nicht  auf  diesem  Wege  erworben,  sondern  unmittelbar 
aus  dem  frischen  Quell  der  Lektüre  geschöpft,  allmäblich  erweitert, 
und  sodann  in  den  schriftlichen  Arbeiten  verwertet  werden  muh. 
Die  so  gewonnene  Kenntnis  kann  wesentlich  unterstützt  und 
dauernd  lebendig  erhalten  werden  durch  Benutzung  eines  nicht 
sachlich,  sondern  etymologisch-alphabetisch  geordneten,  nicht  auf 
Vollständigkeit  bedachten,  sondern  auf  das  Wichtige  und  Wesent- 
liche beschränkten  Vokabulariums,  wie  etwa  des  Vocabulaire  fran- 
cais  von  Hädicke  (Leipzig,  Teubner,  1879)  oder  des  Fixinzösischen 
Vokabulariums  von  Wiesner  (Berlin,  Simion,  1S82);  zur  Einübung 
der  durch  die  neue  Ordnung  der  Entlassungsprüfungen  vom 
27.  Mai  1882  auch  für  das  Gymnasium  geforderten  Synonymik 
scheint  dem  Ref.  im  Anschlufs  an  die  Lektüre  u.  a.  die  franzo- 
sische Synonymik  für  Schulen  von  F.  Koldewey  (Wolfenbüttel 
1881)  oder  auch  die  zwar  zu  knapp  gefafsten  „Wichtigeren  Syno- 
nyma" in  Plattners  Übungsbuch  geeignet  zu  sein. 

Der  Druck  des  Buches  ist  recht  korrekt;  dem  Referenten 
sind  bei  der  Durchsicht  nur  wenige  Druckfehler  aufgefallen:  S.  21 
stehen".  S.  40  Die.  S.  123  sür.  S.  145  on  la  vu.  S.  149, 
163  les.  S.  178  effacer.  Cent-Jours.  Zum  praktischen  Gebraudie 
wäre  es  gut  gewesen,  die  einzelnen  Abschnitte  mit  Nummern  za 
versehen  und  durch  fortlaufende  Ziffern  am  Rande  zu  angemessenen 
Aufgaben  abzuteilen. 

Berlin.  Gustav  Lange. 
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1.  Hubert  Wingerath,  Choix  de  lectares  frao9aise^  a  Tusage  des 

ecoles  gecoodaires.    2.  Partie:  Classes  moyeones.    2.  Edition  entierr- 
ment  refoodüe.     Cölo,  Domont-Schaoberg,  ]8S3.    394  S.    8. 

2.  C.  Wiesner,   Französisches  Vokabaiariam  im  Anschlofs  an  das 

Lateinische  für  die  oberen  und  mittleren  Klassen  von  höheren  Schulen. 
Berlin,  L.  Simion,  1{^82.    70  S.    16. 

3.  Hieron  im  (sie)  Jesionek,  FranzösischeFormenlehreinTabellen. 

3.  Anaage.    Augsburg,  Math.  Rieger,  1SS2.     36  S.    4. 

1.  Die  erste  Auflage  der  Chrestomathie  von  Wingerath  haben 
wir  bereits  im  vorigen  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  S.  185  besprochen 
und  als  ein  in  jeder  Beziehung  empfehlenswertes  Schulbuch 
bezeichnet.  Jetzt  ist  von  dem  zweitenTeile,  der  für  die  mittleren 
Klassen  bestimmt  ist,  eine  zweite,  umgearbeitete  Auflage  erschienen, 
welche  dem  Umfange  nach  bedeutend  gekürzt  und  im  Preise  von 
5  auf  3  Hark  reduziert  ist.  Es  sind  nämlich  nur  die  passendsten 
und  besten  Lesestücke  beibehalten,  zugleich  aber  neue  aufgenommen 
worden,  welche  sich  auf  ,,Land  und  Leute  in  Frankreich''  beziehen. 
Bei  dieser  Umänderung  ist  indes  nicht  blofs  das  Urteil  des  Heraus* 
gebers  roafsgebend  gewesen,  sondern  die  Ansichten  mancher  Fach- 
lehrer, welche  „in  nah  und  fern,  entweder  aus  eigenem  Antriebe 
oder  auf  meinen  Wunsch,  die  Güte  hatten,  sich  darüber  zu  äufsern*' 
(Vorr.  S.  V). 

Der  Inhalt  ist  auch  jetzt  noch  sehr  reichhaltig:  12  mylhes 
et  legendes,  15  narratim$,  darauf  150  Seiten  historischer,  76  Seiten 
geographischer,  24  Seiten  naturwissenschaftlicher  Text;  dann  folgen 
22  Sujets  divers,  20  htlres\  den  Schlufs  bilden  auf  56  Seiten  72  Ge* 
dichte  verschiedener  Gattung.  Auch  diesmal  nimmt  die  Auswahl 
in  geeigneter  Weise  Rücksicht  auf  die  Unterrichtsgegenstände  der 
betreffenden  Klassen  —  so  sind  die  historischen  Ausschnitte  nur 
dem  Mittelalter  und  der  Neuzeit  bis  1870  gewidmet  —  und  trägt 
somit  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  einer  wünschenswerten 
Konzentration  des  Unterrichts  bei;  dals  Abschnitte  aus  Dramen  keine 
Aufnahme  gefunden  haben,  ist  durchaus  zu  billigen,  da  die  Lektüre 
solcher  Bruchstücke  einen  sonderlichen  Nutzen  nicht  gewähren 
kann.  Dagegen  empfehlen  sich  besonders  die  aufgenommenen 
sujeü  divers  (u.  a.  von  Bossuet,  Chateaubriand,  V.  Hugo,  Labou- 
laye,  Lamennais,  Massillon,  Rousseau,  GeorgeSand,  Souvestre)  durch 
schöne,  anregende  Gedanken  und  mustergiltige  Sprache.  Die 
lettres  u.  a.  von  Balzac,  Courier,  Friedrich  dem  Grofsen,  Frau 
von  Maintenon,  Malesherbes,  Prosper  Merimee,  Edgar  Quinet, 
Rousseau,  Frau  von  Sevigne,  Voltaire)  enthalten  nicht  blofs  Muster 
zu  Gelegenheitsbriefen  der  verschiedensten  Art,  sondern  haben  auch 
einen  historisdien  oder  litterarischen  Wert 

Unser  Gesamturteil  können  wir  kurz  in  dieselben  Worte  zu* 
saromen,  zu  denen  wir  uns  bei  Besprechung  der  ersten  Auflage  für 
berechtigt  hielten:  Auch  dieser  Teil  legt  Zeugnis  ab  von  einer 
grolsen  Belesenheit  des  Verfassers,  sowie  von  seiner  Befähigung, 
fast  durchgängig  stilistisch  mustergiltige,  zugleich  ebenso 
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interessante  wie  gediegene  Lesestücke  in  möglichst  abge- 
rundeter Form  auszuwählen;  dabei  hat  er  es  verstanden,  bisher 
wenig  oder  gar  nicht  benutzte  Quellen  zu  erschliefsen,  auch  aus 
der  neueren  poetischen  Litteratur,  und  so  eine  wohlthuende  Ab- 
wechselung in  die  nachgerade  stereotyp  gewordene  Monotonie 
unserer  Lesebucher  zu  bringen. 

Im  übrigen  ist  der  Inhalt  —  um  dies  noch  zu  erwähnen  — 
in  gleicher  Weise  für  realistische  wie  für  humanistische  Anstalten 
geeignet.  Wir  können  demnach  die  Chrestomathie  von  VYinge- 
rath,  deren  erster  Teil  für  die  Quinta  und  Quarta,  und  derea 
zweiter  für  die  Tertia  und  Untersekunda  bestimmt  ist,  allen  Facb- 
genossen  angelegen tlichstemp fehlen,  zumal  die  Ausstattung 
eine  vortreffliche  zu  nennen  ist;  nur  die  erklärenden  Fufsnoteo 
bedürfen  einer  genaueren  Revision,  z.  B.  auf  S.  120  finden  sich 
mehrere  historische  Ungenauigkeiten. 

2.  Von  der  Ansicht  ausgehend,  dafs  die  meist  gebrauchten 
französischen  Vokabularien,  z.  B.  das  in  vieler  Beziehung  em- 
pfehlenswerte von  Plötz,  für  „Lateinschulen''  nicht  verwendbar 
seien,  weil  sie  ein  übergrofses  Material  enthielten,  das  weder  in 
den  schriftlichen  Arbeiten  noch  in  der  Lektüre  praktische  Ver- 
wertung linden  könne,  hat  sich  C.  Wiesner  entschlossen,  ein 
Vokabularium  zusammenzustellen,  welches  in  Bezug  auf  den  Um- 
fang über  das  „an  unseren  Schulen  vorhandene  Bedürfnis^'  nicht 
hinausgehe,  zugleich  aber  auch  der  Konzentration  des  Unterrichts 
Rechnung  trage,  indem  es  „das  Studium  des  Französischen  an 
das  Lateinische  anknüpfe''.  Deshalb  hat  der  Verfasser  in  dem  alpha- 
betisch angelegten  Vokabular,  „wo  es  möglich  und  von  ISutzen 
war",  „bei  den  einzelnen  Wörtern  auf  die  lateinische  Abstammung 
hingewiesen".  „So  dürfte  vielleicht  dies  Büchlein",  damit  schliei^t 
die  Vorrede,  „den  Schülern  durch  die  Anknüpfung  an  das  Latei- 
nische ein  nmemotechnisches  Hülfsmittel,  sowie  die  Möglichkeit 
geben,  ihre  Sprachkenntnis  im  (sie)  Französischen  zu  vertiefen". 
Wie  sich  der  Verf.  die  Benutzung  seines  Vokabulars  gedacht  hat, 
ist  in  der  Vorrede  nicht  angegeben. 

3.  Für  welche  Art  von  Schulen  Herr  Hieronim  Jesionek 
in  Augsburg  seine  „französische  Formenlehre  in  Tabellen'* 
bestimmt  hat,  ist  trotz  der  dritten  Auflage  mangels  einer  Vorrede 
nicht  zu  ersehen.  Für  unsere  Gymnasien  (und  Realgymnasien) 
ist  das  Buch  teils  überflüssig,  teils  wertlos.  Überflüssig  sind 
die  schön  gedruckten  Paradigmen,  noch  überflüssiger  die  aof 
2  grofsen  Quartseiten  vollständig  durchgeführte  KonjugatioDs- 
labeile  des  deutschen  „Hilfszeitworts"  „werden"  (mit  Passi  defiai 
und  Passä  anterieur).  Wertlos  ist  die  alphabetische  Zusammen- 
stellung der  unregelmäfsigen  Verben,  noch  wertloser  die  meisten 
als  Randnoten  hinzugefügten  Regeln,  sowohl  aus  der  Formenlehre, 
als  aus  der  Syntax.  Nur  um  zu  zeigen,  was  alles  in  Dentscb- 
land  die  zu  bildende  Schuljugend  als  Bildungsmaterial  sich  vaab 
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(sagen  wir  einmal)  eintröpfeln  lassen,  geben  wir  einige  Bei- 
spiele. Aus  der  Formenlehre:  „es  gibt  Zeitwörter,  die  im  Sub- 
jonctif  present  zwei  Stämme  haben;  der  eine  ist  der  unregelmäfsige 
Stamm  and  befindet  sich  in  denjenigen  Personen,  deren . . ., 
der  andere  ist  der  regelmäfsige  Stamm,  dem  Participe  present  ent- 
nommen und  befindet  sich  in  den  übrigen  Personen''.  Zwei  aus 
der  Syntax  (beide  auf  S.  19):  „die  Präposition  de  wird  gebraucht 
1)  nach  Hauptwöitem,  die  . . .  eine  Gattung  bezeichnen,  nach  Pro- 
dukten und  den  höchsten  Titeln  eines  Landes,  2)  nach  Eigen- 
schaftswörtern, die  durch  de  ihre  Ergänzung  erhalten  und  nach 
Eigenschw.  (sie),  die  eine  Ausdehnung  bezeichnen,  3)  nach  Zeit- 
wörtern, gebraucht  im  allgemeinen  Sinne  (im  Original  ge- 
sperrt) . . .,  6)  zur  Auflösung  vieler  deutscher  zusammengesetzter 
Hauptwörter,  z.  B.  maitre  de  danse  Tanzlehrer''.  „Kein  Artikel 
1)  bei  der  Apposition  (und  ohne  Präposition),  2)  bei  Prädikaten, 
3)  bei  Regenten  gleichen  Namens,  4)  bei  Eigennamen,  5)  bei  leb- 
hafter Aufzählung,  6)  bei  der  Präposition  en,  7)  nach  ni  .  .  ni 
und  501/  .  .  soiY,  8)  in  Sprichwörtern,  9)  bei  Tagen  der  Woche, 
10)  vor  und  nach  Grundzahlen,  z.  B.  cent  sol^s,  11)  in  der 
Anrede''.  Alles  in  dritter  Auflage,  erschienen  bei  Math.  Rieger  in 
Augsburg  1881.    DifGcile  est  satiram  non  scribere! 

Cottbus.  K.  Mayer. 


Ernst  Meyer,  Abrifs  der  Geschichte  des  Altertums  in  zusam- 
menhangender Darstellung  auf  geographischer  Grund- 
lage. Ein  Leitfaden  für  Gymnasien  zur  ersten  Einführung  in  die 
Qoelien.  Zugleich  als  erste  Abteilung  zur  nennten  Auflage  von 
Assmanns  Abrifs  der  aligemeinen  Geschichte.  Braunschweig,  Friedrich 
Vieweg  n.  Sohn,  1S82.    XII  u.  187  S.    8. 

Die  Klage  ober  den  Mangel  an  einer  durchgebildeten,  allgemein 
anerkannten  Methode  des  Geschichtsunterrichts  ist  alt  und  bekannt. 
Ref.  bat  ihr  freilich  nie  viel  Gewicht  beilegen  können,  denn  der 
geschichtliche  Unterrichtsstoff  widerstrebt  wie  mancher  andere  der 
Entsagung  jeder  individuellen  Behandlung  und  macht  eine  uniforme 
Methode  unmöglich.  Soweit  indessen  ein  tüchtiges  Lehrbuch, 
möglichst  weit  zur  Anerkennung  gelangt,  eine  einheitliche  Behand- 
lung dieses  Unterrichts  zu  begünstigen  imstande  wäre,  könnte  diese 
wünschenswerte  Methode  als  in  den  möglichen  Grenzen  erreicht 
betrachtet  werden.  Die  Herbstschen  f^hrbücher  haben  doch  wohl 
eine  solche  Unterlage  geschaffen,  mit  der  sich  jeder  Lehrer  im 
allgemeinen  begnügen  könnte.  Von  dem  Gange  des  Unterrichts, 
wie  er  sich  im  Anschlüsse  an  Herbst  seit  Jahren  ziemlich  allge- 
mein entwickelt  zu  haben  scheint,  weicht  nun  der  vorliegende 
Abrifs  so  erheblich  ab,  dafs  ein  nach  ihm  eingerichteter  Unter- 
richt in  gewisser  Beziehung  wieder  in  ganz  neuen  Bahnen  sieb 
zu  bewegen  gezwungen  wäre. 

Zunächst    strebt   der   VerL   danach,   eine  Geschichte  aller 
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Völker  dos  Altertums  zur  Darstellung  zu  bringen.  Nachdem  er 
daher  in  der  Ginleitung  eine  Einteilung  der  ganzen  Weltgeschichte 
bis  1870  gegeben  hat,  die,  so  vurtreftlich  sie  ist,  an  dieser  Stelle 
kaum  einen  wesentlichen  Nutzen  haben  kann,  spricht  er  unter 
der  Überschrift  „Erste  Periode,  bis  3000  v.  Chr."  von  den  ersten 
Spuren  des  Menschengeschlechts,  die  man  bis  in  die  Tertiärschicht 
unserer  Erde  nachweisen  zu  können  geglaubt  habe,  yoo  dem 
Stein-,  Hronce-  und  Eisenzeitalter,  von  den  Pfahlbauten.  Als 
zweite  Periode  bezeichnet  er  die  Zeit  von  3000  bis  555  v  Chr., 
bis  auf  die  unter  Cyrus  beginnenden  Völkerverbindungen,  und  be- 
bandelt darin  bis  etwa  auf  das  Jahr  500  v.  Chr.  die  orientalische 
Geschichte  einschliefslich  der  Vorgeschichte  Karthagos  auf  S.  6— 2S, 
die  Geschichte  der  Griechen  (S,  29 — 57),  die  der  Römer  (S.  57—66). 
In  ähnlicher  Weise  folgen  als  dritte  Periode,  von  555 — 333  ▼.  Chr. 
die  Darstellung  des  Ostens,  die  weitere  Entwicklung  des  Perser- 
reichs  und  des  Griechentums  bis  zu  Alexanders  d.  Gr.  Tode  ent- 
haltend (S.  66—97),  und  die  Darstellung  des  Westens,  d.  h.  des 
römischen  Reiches  von  der  Vertreibung  der  Könige  bis  zum  Ende 
des  Ständekampfs  und  bis  zur  Unterwerfung  Italiens,  mit  Ads- 
schlufs  des  tarentinischen  Krieges  (S.  97 — 106).  Die  vierte  Periode, 
von  Alexander  bis  Augustus,  umfafst  die  griechisch-orientalischen 
Verhältnisse,  wie  sie  sich  aus  den  Diadochenkämpfen  entwickelten 
(S.  106 — 113),  und  die  römische  Geschichte  bis  zur  Errichtung 
des  Kaiserreichs  (S.  113 — 146).  Die  fünfte  Periode  endlich  be- 
handelt die  Geschichte  des  römischen  Kaisertums  und  das  Ein- 
brechen der  germanischen  Stämme  bis  476  n.  Chr.  (S.  147 — 179). 
Den  Rcschlufs  machen  Tabellen  der  griechischen  und  römischen 
Geschichte  zum  Auswendiglernen  (S.  180 — 187). 

Der  Verfasser  ist  sehr  wohl  davon  überzeugt  (Vorw.  S.  Vll\ 
dafs  die  dem  Geschichtsunterrichte  zugeteilte  Zeit  aucli  nicht  ein- 
mal für  eine  gleichmäfsige  Behandlung  sämtlicher  Partieen  der 
griechischen  und  römischen  Geschichte  ausreicht,  geschweige  denn 
zur  Besprechung  auch  nur  des  Wesentlichsten  aus  der 
orientalischen  Geschichte.  Wenn  er  trotzdem  diese  letztere  in  so 
breitem  Rahmen  berücksichtigt,  so  geht  er  dabei  von  der  Ansicht 
aus,  dafs  ein  Lehrbuch  dem  Schüler  die  Möglichkeit  bieten  niufs. 
„sich  auch  über  Gebiete  der  menschheitlichen  Entwicklung  zu 
orientieren,  die  vielleicht  nur  gelegentlich  einmal  im  Unternchte 
oder  bei  der  Lektüre  gestreift  werden,  und  deren  Kenntnis  doch 
für  den  Gebildeten  eine  notwendige  Voraussetzung  ist.^*  —  Ref- 
kann  sich  mit  dieser  Ansicht  nicht  einverstanden  erklären,  denn 
der  Begriff  eines  Gebildeten  ist  doch  kein  absoluter,  und  dif 
wesentliche  Aufgabe  der  Gymnasien  gipfelt  gewifs  in  einem  anderen 
Ziele  als  darin,  an  positiyen  Kenntnissen  alles  das  zu  bieten,  wa» 
für  einen  „Gebildeten'^  durchaus  notwendig  ist.  Sollte  der  ScbQi«r 
ferner  im  allgemeinen  Unterrichte  oder  in  seiner  Privatlektfir« 
auf  geschichtliche  Notizen  stofsen,  die  aufserhalb    des  Kahmeoi 
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der  auf  den  Gymnasien  behandelten  Teile  der  Weltgeschichte 
liegen,  so  hat  entweder  im  ersteren  Falle  der  betreflende  Lehrer 
die  Pflicht,  für  ein  richtiges  Verständnis  zu  sorgen,  oder  er  mufo» 
im  zweiten  Falle,  seine  Belehrung  schon  von  irgend  wo  anders 
herholen  als  aus  dem  Abriiüs  für  die  Geschichte.  Auch  schein! 
es  dem  Ref.  nicht  wünschenswert,  dafs  manche  Abschnitte  in  ein 
Lehrbuch  aufgenommen  werden,  die  der  Privatthätigkeit  des 
Schülers  ganz  überlassen  bleiben  sollen  (Vorw.  Yll);  wenigstens 
glaubt  er,  dals  die  hinsichtlich  des  wissenschaftlidien  Standpunktes 
trefiflichen  Skizzen,  die  der  Abrifs  über  Indien,  China  (nebst  Japan), 
Iran  und  Turan  u.  s.  w.  bietet,  den  Privatfleifs  der  Schüler  kaum 
anlocken  können,  und  daCs  sie  ihm  ohne  gründliche  Erklärung 
des  Lehrers,  die  in  der  That  in  diesem  Falle  wegen  Zeitmangels 
nicht  mögUch  ist,  wenig  Frucht  bringen  werden. 

Der  Unterricht  in  der  alten  Geschichte  wird  hauptsächlich 
eine  gründliche  Kenntnis  des  griechischen  und  römischen  Alter- 
tums zu  erstreben  haben.  Der  Darstellung  der  hierauf  bezüg- 
lichen Abschnitte  des  vorliegenden  Abrisses  zollt  Ref.,  ohne  auf 
eine  den  Raum  allzusehr  in  Anspruch  nehmende  speziellere  Be- 
sprechung einzugehen,  gern  hohe  Anerkennung,  soweit  die  richtig 
biemessene  Reichhaltigkeit  und  die  der  oberen  Stufe  der  Gym- 
nasien entsprechende  Wissenschaftlicbkeit  des  Stoffes  in  Frage 
kommt.  Aber  die  Anordnung  dieses  Stoffes  ist  eine  unge- 
wöhnliche, wie  es  aus  der  vorher  gelieferten  Inhaltsangabe  her- 
vorgeht. Zur  Zeit  pflegt  die  griechische  Geschichte  in  der 
Untersekunda,  die  römische  in  der  Obersekunda  gelehrt  zu  werden, 
und  DQit  Rücksicht  darauf  sind  die  meisten  Lehrbücher  eingerichtet. 
Wie  sollte  man  aber  nach  diesem  Abrifs  im  Laufe  des  zweijährigen 
Lehrgangs  verfahren?  Es  würde  z.  B.  in  der  ersten  Hälfte  des 
ersten  Jahres  über  den  Anfang  der  römischen  Geschichte  gehan- 
delt werden  müssen;  nach  länger  als  einem  halben  Jahre  käme 
die  Fortsetzung,  die  bis  in  das  zweite  Jalu:  hineinführte,  und  nach 
wieder  einem  beträchtlichen  Zwischenräume  der  grofse  Rest;  in 
die  einzelnen  Intervalle  hinein  mülsten  dann  die  Abschnitte  über 
die  griechische  Geschichte  fallen.  Wie  sollte  man  wohl  auf  An- 
stalten verfahren,  die  sich  der  Gunst  einer  getrennten  Unter-  und 
Obersekonda  nicht  erfreuen?  Eine  zwingende,  innerlich  begrün-« 
dete  Veranlassung,  die  bisher  übliche  Sonderung  der  griechischen 
von  der  römischen  Geschichte  aufzugeben,  kann  Ref.  nicht  er-* 
kemsen. 

Das  Hauptgewicht  hat  der  Verf.  bei  der  Ausarbeitung  seines 
Buches  daraufgelegt,  „die  Darstellung  aus  den  Quellen  her- 
aus zu  begründen,  ohne  dabei  den  Standpunkt  der  Schule, 
das  mit  jungen  Leuten  der  oberen  Gymnasialklassen  überhaupt 
Erreichbare  aus  dem  Auge  zu  verüeren*'  (Vorw.  V).  Er  glaubt, 
den  allein  möglichen  Weg  gezeigt  zu  haben,  „die  Schule  in  die 
uraprungUchen  Quellen   selbst  einzuführen.*'    Deshalb  will  er  in 
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dieser  Beziehung    eine  Vollsländigkeit  garnicht   erstreben,  er  will 
die  Schuler  nur  in  die  Hauptquellen  einführen  und  zieht  dieselben 
nur  bei  den  hervorragenderen  Ereignissen  heran  (Vorw.  VI).  Hin- 
sichtlich der  Auswahl  der  Quellen  hat  er  sich  an  die  tou  Herbst 
und  Baumeister  getroffene  Zusammenstellung  angeschlossen,  oboe 
indessen  zu  verlangen,  dafs  sie  im  Besitze  der  Schüler  sei,  weil 
die  angezogenen  Beläge  nur  den  in  den  Händen  der  Schüler  be- 
fmdlichen  Schriflstellern  entnommen  seien  (Vorw.  VI).  —  Es  mufs 
anerkannt  werden,  dafs  des  Verf.s  Methode  hinsichth'ch  der  Ver- 
wertung der  ursprünglichen  Quellen  ganz  erheblich  abweicht  von 
den    Forderungen,    welche    etwa    Peter,    Herbst    u.  a.  aufgestellt 
haben,  und  die  er  selbst  als  unausführbar  bezeicliuet    Seine  Art, 
die  einzelnen  Quellenbeläge  heranzuziehen   und  zu  verwerten,  ist 
eine  glückliche;  in  enger  gedruckten  Abschnitten  bietet  er  häufig 
kurze,    klare  Angaben   des  wesentlichen  Inhalts  der  betreflenden, 
nachzulesenden  Stücke,  wodurch  eine  kursorisclie  Lektüre  aufser- 
ordentlich  gefördert  werden  kann.   Aber  doch  mufs  Ref.  im  Hin- 
bhck   auf   die    praktische  Durchführbarkeit    auch  diesen  Weg  aU 
nicht  gut  möglich  ansehen.     Zur  Darstellung  des   ionischen   Auf- 
standes und  der  Schlacht  von  Marathon  müfsten  nachgelesen  werden: 
Herodot  V  23.  24.  35—38.    49—51.  97.    99—103.    VI  11—21. 
95.  99—120.    VH  133—137.     Für  den  Zug  des  Xerxcs  und  bis 
zur  Schlacht  von  Mycale:  Her.  VII  140—144.   172—177.  201— 
228.  VUI  1—22.  35—38.  49—64.  74-96.  IX  28—30.  44—47. 
58 — 74.  80 — 82.  96 — 106.     Dazu    kommen    noch    umfangreiche 
Stellen    aus    den  Persern    des  Äschylus    und    nicht    weniges   aus 
Plutarch.     Wollte    man   alle  die  Stellen,    aus   denen  sich  das  im 
Abrifs    enthaltene    Quellenmaterial    zusammensetzt,    an    einander 
reihen,  es  käme  gewifs  ein  Buch  heraus,   nahezu  von  dem  Um- 
fange desjenigen   von  Herbst -Baumeister.    Der  gesamte  Lesestotf. 
welcher   in  dem   altsprachlichen  Unterricht  auf  der  Sekunda  be- 
wältigt wird,  kann  kaum  umfangreicher  sein,  und  das  soll  in  den 
drei    wöchenthchen  Geschichtsstunden    oder    doch    im    Anschlufs 
daran  geleistet  werden!     Ferner  kommen    dabei  mindestens  zur 
Hälfte   auch    solche  Quellen    in  Betracht,  die  dem  Primaner  erst 
in  die  Hände  kommen,    oder   die    überhaupt  weit  auTserhalb   des 
Rahmens    der    Schullektüre    Hegea     Denn    neben    Herodot    und 
Xenophon,    Livius    und    Sallust    sind    Thucydides,    Demosthenes, 
Arrian,  Aristoteles,  Dionys  v.  Hai.,  Polybius,  Dio  Cassius,  Appian, 
Velleius  Pat.,  Sueton,  die  verschiedensten  Biographieen  von  Plutarch 
in  z.  T.  sehr   ausführlicher    Weise   herangezogen    worden.     Und 
doch   verspricht  der  Verf.,   dafs  die  angezogenen  Beläge  nur  den 
in  den  Händen  der  Schüler  befindlichen  Schriftstellern  entnommen 
sein  sollen.     Ref.  kann  sich  in  der  Frage  der  Quellenlektöre  nur 
auf  die  Seite    derer  stellen,  welche    es   für  ausreichend   und  zu- 
gleich für  allein  ausführbar  erachten,  wenn  der  Lehrer  im  Gange 
des  Unterrichts  die  Darstellung  einzelner  recht  hervorleuchtender 
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Ereignisse  aus  der  Hauptquelle  vorliest  und  den  Schulern  zum 
klaren  Verständnis  bringt;  ein  zweites  Hilfsmittel  nach  dieser 
Seite  kann  er  nur  noch  darin  sehen,  dafs  in  den  Text  des  Lehr* 
buchs  vielleicht  in  noch  umfassenderer  Weise,  als  es  Herbst  und 
auch  der  Verf.  des  vorliegenden  Abrisses  schon  gethan  haben, 
kurze,  signifikante  Stellen  und  Ausdrücke  aus  den  Quellen  auf- 
genommen werden.  Eine  Quellenlektüre,  wie  der  Verf.  sie  mit 
seinem  Buche  anstrebt,  wäre  ja  aus  verschiedenen  Gründen  leichter 
zu  erreichen,  wenn  der  Unterricht  in  der  alten  Geschichte  in  die 
Prima  verlegt  werden  könnte;  dem  stehen  aber  doch  eine  Reihe 
vollgewichtiger  Gründe  entgegen,  die  hier  nicht  weiter  diskutiert 
werden  können. 

Dafs  die  Darstellung  auf  geographischer  Grundlage  be- 
ruhe, betont  der  Verf.  ganz  besonders  und  mit  Recht.  Sowohl 
am  Anfange  jeder  der  drei  Hauptgruppen  der  Geschichte  des 
Altertums  finden  sich  recht  übersichtliche  und  ausführUche  Er- 
örterungen der  physischen  Verhältnisse  der  belrelTenden  Länder, 
als  auch  ist  ausreichend  genug  bei  der  Darstellung  der  ethno- 
graphischen und  politischen  Zustände  selbst  auf  die  ihnen  zu 
Grunde  liegenden  geographischen  Bedingungen  hingewiesen,  (n 
dieser  Beziehung  zeichnet  sich  der  Abrifs  vor  jedem  anderen  dem 
Ref.  bekannten  Lehrbuche  aus. 

Eberswalde.  Fr.  Boldt. 


A.  Pokorny,  Illustrierte  Naturgeschichte  der  drei  Reiche.   Für 
Mittelschulen  bearbeitet    Ausgabe  für  das  deutsche  Reich. 
I.  Teil:   Naturgeschichte  des  Tierreiches.     16.  Auflage.    272  S. 

mit  521  Abbilduogeo. 
II.  Teil:   Naturgeschichte  des  Pflaazenreiches.     13.  Auflage. 
III.  Teil:   Naturgeschichte  des  Mineralreiches.  11.  Aufl.  Leipzig, 
G.  FreiUg,  1882—83. 

Der  erste  Teil  ist  für  Mittelschulen  bestimmt,  er  läfst  sich 
aber  ohne  weiteres  auf  den  unteren  Stufen  der  höheren  Lehr- 
anstalten verwenden.  Die  Methode  ist  die  synthetische.  Es  werden 
einzelne  Naturkörper  kennen  gelehrt  und  an  ihnen  gewisse  Merk- 
male; an  mehreren  ähnlichen,  aber  verschiedenen,  wiederum  ge- 
wisse Merkmale,  bis  das  Material  ausreichend  ist,  um  aus  ihm  die 
Merkmale  einer  Gattung,  Familie  u.  s.  w.  zu  konstruieren.  Durch- 
genommen werden  «SIS  Sp.  Tiere  vom  Gorilla  abwärts  bis  zu  Bo- 
talia  veneta,  einem  Bhizopoden  des  adriatischen  Meeres.  Von  diesen 
entfallen  auf  Wirbeltiere  170  Arten,  auf  Glieder tiere  (incl.  Crusta- 
ceen)  107,  so  dafs  für  die  übrigen  Ordnungen  nur  41  Arten  bleiben. 
Diese  Bevorzugung  der  den  Menschen  näherstehenden  Tierklassen 
ist  sehr  richtig  und  zweckmäfsig.  Dafs  grade  diese  übrigen  Klassen 
ganz  aufserordentlich  wichtig  für  die  wissenschaftliche  Zoologie 
sind,  ist  ohne  Frage  wahr,  aber  für  die  Schule  sind  sie  meist  sehr 
überflussig.  Die  Diktion  ist  sehr  einfach  und  elementar  gehalten. 
Natürlich  halten  sich  die  Beschreibungen  meist  an  der  Oberfläche 
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dieser  Beziehung    eine  Vullstilndigkeit  g«irnicht   erstreben,  er  will 
die  Schüler  nur  in  die  Ilauptquelien  einführen  und  zieht  dieselben 
nur  bei  den  hervorragenderen  Ereignissen  heran  (Vorw.  VI).  Uio- 
sichtlich  der  Auswahl  der  Quellen  hat  er  sich  an  die  von  Uerb^t 
und  Baumeister  getroffene  Zusammenstellung  angeschlossen,  ohue 
indessen  zu  verlangen,  dafs  sie  im  Besitze  der  Schüler  sei,  weil 
die  angezogenen  Beläge  nur  den  in  den  Händen  der  Schüler  be- 
fmdlichen  Schriflslellern  entnommen  seien  (Vorw.  VI).  —  Es  mufs 
anerkannt  werden,  dafs  des  Verf.s  Methode  hinsichtlich  der  Ver- 
wertung der  ursprünglichen  Quellen  ganz  erheblich  abweicht  von 
den    Forderungen,    welche    etwa    Peter,    Herbst    u.  a.  aufgestellt 
haben,  und  die  er  selbst  als  unausführbar  bezeidiueL    Seine  Art, 
die  einzelnen  Quellenbeläge  heranzuziehen   und  zu  verwerten.  i»l 
eine  glückliche;  in  enger  gedruckten  Abschnitten  bietet  er  häutig 
kurze,   klare  Angaben   des  wesentlichen  Inhalts  der  betreffenden, 
nachzulesenden  Stücke,  wodurch  eine  kuisorisclie  Lektüre  aufser- 
ordentlich  gefordert  werden  kann.   Aber  doch  mufs  Ref.  im  Hin- 
bhck   auf   die    praktische  Durchführbarkeit    auch  diesen  Weg  als 
nicht  gut  möglich  ansehen.     Zur  Darstellung  des   iunischen  Auf- 
standes und  der  Schlacht  von  Marathon  müfsten  nachgelesen  werden: 
Herodot  V  23.  24.  35—38.    49—51.  97.   99—103.    VI  11—21. 
95.  99—120.    VU  133—137.     Für  den  Zug  des  Xerxes  und  bis 
zur  Schlacht  von  Mycale:  Her.  VII  140—144.   172—177.  201- 
228.  VHI  1—22.  35—38.  49—64.  74—96.  IX  28—30.  44—47. 
58—74.  80—82.  96—106.     Dazu    kommen    noch    umfangreiche 
Stellen    aus   den  Persern    des  Äschylus   und    nicht    weniges  aus 
Plutarch.     Wollte    man    alle  die  Stellen,    aus  denen  sich  das  ini 
Abrifs   enthaltene    Quellenmaterial    zusammensetzt,    an    einander 
reihen,  es  käme  gewil's  ein  Buch  heraus,   nahezu  von  dem  Um- 
fange desjenigen   von  Herbst -Baumeister.   Der  gesamte  Lesestoff, 
welcher   in  dem   altsprachlichen  Unterricht  auf  der  Sekunda  be- 
wältigt wird,  kann  kaum  umfangreicher  sein,  und  das  soll  in  den 
drei    wöchenthchen  Geschichtsstunden    oder   doch    im    AnschluCs 
daran  geleistet  werden!     Ferner  kommen   dabei  mindestens  zur 
Hälfte  auch    solche  Quellen    in  Betracht,  die  dem  Primaner  erst 
in  die  Hände  kommen,    oder  die    überhaupt  weit  aufserhalb   des 
Rahmens    der    Schullektüre    liegea     Denn    neben    Herodot    and 
Xenophon,    Livius   und    Sallust    sind    Thucydides,    Demosthenes, 
Arrian,  Aristoteles,  Dionys  v.  Hai.,  Polybius,  Dio  Cassius,  Appian. 
Vclleius  Pat.,  Sueton,  die  verschiedensten  Biographieen  von  Ptatarch 
in  z.  T.  sehr   ausführUcher    Weise   herangezogen    worden.    Und 
doch   verspricht  der  Verf.,   dafs  die  angezogenen  Beläge  nur  deo 
in  den  Händen  der  Schüler  befmdlichen  Schriftstellern  entDommen 
sein  sollen.     Ref.  kann  sich  in  der  Frage  der  QuellenlektQre  nur 
auf  die  Seite    derer  stellen,  welche   es  för  ausreichend   und  la* 
gleich  für  allein  ausführbar  erachten,  wenn  der  Lehrer  im  Gange 
des  Unterricht«  die  DanteUang  amMbier  recht  herforieachtender 
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Ereignisse  aus  der  Hauptquelle  vorliest  und  den  Schillern  zum 
klaren  Verständnis  bringt;  ein  zweites  Hilfsmittel  nach  dieser 
Seite  kann  er  nur  noch  darin  sehen,  dafs  in  den  Text  des  Lehr* 
buchs  vielleicht  in  noch  umfassenderer  Weise,  als  es  Herbst  und 
auch  der  Verf.  des  vorliegenden  Abrisses  schon  gethan  haben, 
kurze,  signißkante  Stellen  und  Ausdrucke  aus  den  Quellen  auf- 
genommen werden.  Eine  Quellenlektüre,  wie  der  Verf.  sie  mit 
seinem  Buche  anstrebt,  wäre  ja  aus  verschiedenen  Gründen  leichter 
zu  erreichen,  wenn  der  Unterricht  in  der  alten  Geschichte  in  die 
Prima  verlegt  werden  könnte;  dem  stehen  aber  doch  eine  Reihe 
vollgewichtiger  Gründe  entgegen,  die  hier  nicht  weiter  diskutiert 
werden  können. 

Dafs  die  Darstellung  auf  geographischer  Grundlage  be- 
ruhe, betont  der  Verf.  ganz  besonders  und  mit  Recht.  Sowohl 
am  Anfange  jeder  der  drei  Hauptgruppen  der  Geschichte  des 
Altertums  finden  sich  recht  übersichtliche  und  ausführliche  Er- 
örterungen der  physischen  Verhältnisse  der  betreffenden  Länder, 
als  auch  ist  ausreichend  genug  bei  der  Darstellung  der  ethno- 
graphischen und  politischen  Zustände  selbst  auf  die  ihnen  zu 
Grunde  liegenden  geographischen  Bedingungen  hingewiesen.  In 
dieser  Beziehung  zeichnet  sich  der  Abrifs  vor  jedem  anderen  dem 
Ref.  bekannten  Lehrbuche  aus. 

Eberswalde.  Fr.  Boldt. 


A.  Pokorny,  Illustrierte  Nttargpeschichte  der  drei  Reiche.   Für 
Mittelschalen  bearbeitet    Ausgabe  für  das  deutsche  Reich. 
I.  Teil:   Naturgeschichte  des  Tierreiches.     16.  Auflage.    272  S. 

mit  521  Abbildungeo. 
II.  Teil:   Naturgeschichte  des  Pflanzenreiches.     13.  Auflage, 
llf.  Teil:   Naturgeschichte  des  Mineralreiches.  11.  Aufl.  Leipzig, 
G.  FreiUg,  1882—83. 

Der  erste  Teil  ist  für  Mittelschulen  bestimmt,  er  läfst  sich 
aber  ohne  weiteres  auf  den  unteren  Stufen  der  höheren  Lehr- 
anstalten verwenden.  Die  Methode  ist  die  synthetische.  Es  werden 
einzelne  Naturkörper  kennen  gelehrt  und  an  ihnen  gewisse  Merk- 
male; an  mehreren  ähnlichen,  aber  verschiedenen,  wiederum  ge- 
wisse Merkmale,  bis  das  Material  ausreichend  ist,  um  aus  ihm  die 
Merkmale  einer  Gattung,  Familie  u.  s.  w.  zu  konstruieren.  Durch- 
genommen werden  «318  Sp.  Tiere  vom  Gorilla  abwärts  bis  zu  Ro- 
talia  veneta,  einem  Rhizopoden  des  adriatischen  Meeres.  Von  diesen 
entfallen  auf  Wirbeltiere  170  Arten,  auf  Gliedertiere  (incl.  Crusta- 
ceen)  107,  so  dafs  für  die  übrigen  Ordnungen  nur  41  Arten  bleiben. 
Diese  Bevorzugung  der  den  Menschen  näherstehenden  Tierklassen 
ist  sehr  richtig  und  zweckmäfsig.  Dafs  grade  diese  übrigen  Klassen 
ganz  aufserordentlich  wichtig  für  die  wissenschaftliche  Zoologie 
fdnd,  ist  ohne  Frage  wahr,  aber  für  die  Schule  sind  sie  meist  sehr 
ftberiUssig.  Die  Diktion  ist  sehr  einfach  und  elementar  gehalten. 
JifatAriieli  kdlen  sieh  die  Beschreibungen  meist  an  der  Oberfläche 
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und  betrelTen  das  Wichtigste  über  den  Bau  und  die  Lebensweise; 
ein  tieferes  Eingeben  auf  anatomische  und  physiologische  Fragen 
ist  konsequent  vermieden.  Das  Buch  soll  ja  aber  auch  nur  Kindero 
von  9 — 12  Jahren  in  die  Hände  gegeben  werden,  um  ihnen  eiuen 
Anhalt  bei  der  häuslichen  Wiederholung  zu  bieten.  Die  Auswahl 
ist  die  meist  inne  gehaltene,  bevorzugt  sind  in  1.  Linie  europäische 
Tiere,  in  2.  Haustiere,  sodann  die  gröfseren  oder  bekannteren 
Formen  der  aufsereuropäischen.  Dafs  gelegentlich  der  Fische  und 
Seetiere  etwas  stärker  auf  triestiner  Verhältnisse  eingegangen  ist, 
macht  das  Buch  für  Schulen  des  Binnenlandes  durchaus  nicht 
unbrauchbar,  denn  erstens  sind  diese  Beziehungen  nicht  besonders 
zahlreich,  und  zweitens  sind  im  Binnenlande  Seetiere  überhaupt 
nur  im  Alkohol  vorzuzeigen,  und  es  ist  äufserst  einerlei,  ob  die 
Formen  dem  baltischen  Meer  oder  der  Adria  angehören;  eine  unter- 
geordnete Rolle  spielen  sie  doch  nur  im  Unterricht.  Seinem  Plane 
getreu,  nur  für  die  unteren  Klassen  zu  schreiben,  hat  der  Verf. 
die  nfederen  Tierformen  sehr  kurz  behandelt;  für  unsere  Verhält- 
nisse, die  dieses  Kapitel  den  Tertien  zuweisen,  hätte  der  Gegen- 
stand ausführlicher  und  wissenschaftlicher  dargestellt  werden  können. 
Dasselbe  gilt  von  der  etwas  gar  zu  kurz  abgefertigten  Anatomie 
des  Menschen  am  Schlufs  des  Buches;  aber  für  diese  Stufe  ist 
das  Buch  nicht  berechnet.  Es  würde  sich  demnach  für  VI  und 
V  höherer  Lehranstalten  eignen;  von  IV  aufwärts  müTste  sich 
allerdings  ein  Werk  daran  anschliefsen ,  welches  dieser  höheren 
Stufe  gerecht  wird.  An  solchen  haben  wir  eher  Lberflufs  als  Mangel 
Von  den  521  Illustrationen  sind  die  Habitusbilder  der  höheren 
Tiere  von  sehr  ungleichem  Wert,  es  steht  darin  entschieden  unter 
Schödler  Ci  Thome;   die  der  niederen  Tiere  sind  besser. 

Der  zweite  Teil  ist  für  dieselbe  Altersstufe  und  dieselben  Klassen 
bestimmt  wie  der  vorhergehende.  Die  Pflanzen  sind  nach  dem 
natürlichen  System  von  Decandolle  angeordnet  Das  Leberblümchen 
ist  die  erste,  Uredo  segetum,  ein  Brandpilz,  die  226.  und  letzte 
der  besprochenen  Arten.  Da  wir  es  vorziehen,  während  des  Unter- 
richtes die  Pflanze  selbst  unser  Buch  sein  zu  lassen  und  jedes 
geschriebene  oder  gedruckte  Wort  strengstens  zu  verbannen,  so 
müssen  wir  die  Verwendung  auch  dieses  Buches  für  den  Unter- 
richt in  der  Klasse  für  nicht  zweckmäfsig  erachten.  Dagegen  ist 
es  ein  vortreflliches  Hilfsmittel  zum  Befestigen  des  in  der  Klasse 
gelernten  und  durchgenommenen  Lehrstoffes.  Knaben  iu  diesem 
Alter,  von  9 — 12  Jahren,  können  nicht  oder  nur  sehr  schlecht 
nachschreiben,  und  dafs  sie  dann  zu  Haus  einen  festen  Anhalt 
haben,  dazu  ist  das  Buch  vortrefflich.  Auf  die  Mithilfe  der  ge- 
trockneten Pflanzen  ist  dabei  kaum  zu  rechnen,  ein  Herbarium  so 
anzulegen,  dafs  nachher  mit  den  Pflanzen  etwas  anzufangen  sei, 
das  ist  eine  schwierige  Kunst,  und  der  aufgetrocknete  Pflanzen  ge- 
legte Wert  für  Schulzwecke  jedenfalls  oft  ein  weit  übertriebeoer, 
mindestens  in  den  unteren  Klassen.     Unterstützt  wird  die  häus- 
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liehe  Repetition  durch  die  in  diesem  Teil  ganz  ausgezeichneten 
Illustrationen,  die  denen  der  Zoologie  ohne  Vergleich  überlegen 
sind.  Den  Wert  solcher  wirklich  guter  Abbildungen  wird  jeder 
zu  schätzen  wissen,  der  gesehen  hat,  in  welchem  trostlosen,  irgend 
einer  Wiederbelebung  völlig  unfähigen  Zustande  unsre  Knaben  die 
Pflanzen  oft  nach  Hause  bringen.  Die  Gesichtspunkte  bei  der 
Auswahl  sind  dieselben  wie  bei  der  Zoologie.  Die  wilden  Pflanzen 
Mitteleuropas  herrschen  vor.  Den  Schlufs  bildet  ein  Kapitel  aber 
die  Organe  des  Pflanzenkörpers  und  als  Anhang  eine  Übersicht 
der  im  Buche  beschriebenen  Arten  nach  dem  Linneschen  System. 
Die  Einführung  dieses  Buches  wird  sich  auch  in  solchen  Klassen 
eniptehlen,  bei  welchen  die  angegebene  Altersstufe  schon  über- 
schritten ist,  aber  gleichwohl  der  Unterricht  in  der  Botanik  erst 
beginnt,  so  z.  B.  an  höheren  Töchterschulen.  Die  Abbildungen 
sind,  wie  schon  bemerkt,  vorzüglich,  die  meisten  so  naturgetreu, 
daCs  Nichtbotaniker  sie  auf  den  ersten  Blick  erkannten,  und  dabei 
kuntlerisch  schön;  die  hinzugefügten  Blütenanalysen  sind  korrekt. 
Diagramme  fehlen  meist;  diese  können  jedoch  leicht  durch  den 
Lehrer  mitgeteilt  werden  und  sind  auf  der  untersten  Stufe  noch 
nicht  in  dem  Grade  wichtig  wie  auf  den  oberen. 

Auch  der  dritte  Teil,  die  Naturgeschichte  des  Mineralreiches 
enthaltend,  ist  nach  der  synthetischen  Methode  verfafst.  Die 
Mineralien  sind  eingeteilt  wie  folgt:  1.  Atmosphärilien.  2.  Grund- 
stofle  oder  Elemente.  3.  Erze.  4.  Steine  (Feldspat  u.  s.  w.).  5.  Ha- 
loide.  6.  Pflanzliche  Mineralien  (Kohlen  u.  s.  w.).  Nach  einer  kurzen 
Darstellung  der  physikalischen  Kennzeichen  der  Mineralien  (Krystall- 
form)  folgt  ein  Kapitel  über  die  wichtigsten  an  der  Bildung  der 
Erde  beteiligten  Gesteine  und  anhangsweise  eine  Art  praktischer 
Studie  an  der  Betrachtung  der  Gesteine  in  der  Umgebung  Wiens. 
In  diesem  Buch  hat  —  wie  kurz  vorweg  gesagt  werden  mag  — 
der  Verf.  die  speziflsch  östreichischen  Mineralschätze  öfter  und 
eingehender  berücksichtigt,  als  es  für  ein  Schulbuch  zulässig  ist, 
welches  auch  aufserhalb  des  Kaiserstaates  gebraucht  werden  soll. 
Der  Anwendung  der  synthetischen  Blethode  auf  die  Mineralogie 
stimmen  wir  nicht  bei,  wie  wir  überhaupt  dieses  Fach  auf  einer 
so  niederen  Stufe  des  Unterrichts  nicht  für  am  Platze  halten.  Mit 
der  Beschreibung  eines  Minerales  nach  den  äufseren  Kennzeichen, 
und  sei  dieselbe  noch  so  eingehend,  ist  für  das  Verständnis  andrer 
so  gut  wie  nichts  gewonnen,  denn  ohne  Chemie  —  und  dafs  diese 
bei  9 — 12jährigen  Knaben  noch  nicht  vorauszusetzen  ist,  versteht 
sich  doch  von  selber  —  kann  man  an  ein  fruchtbringendes  Studium 
der  Mineralogie  nicht  denken.  Sie  ist  eben  keine  beschreibende 
Naturwissenschaft  in  dem  Sinne  wie  Botanik  und  Zoologie.  Dafs 
es  nun  aber  einmal  nicht  ohne  etwas  Chemie  abgeht,  beweist  der 
Verf.  mit  Bezeichnungen  wie  Oiyde,  geschwefelte  Erze,  schweflige 
Saure,  die  freilich  ohne  chemische  Formeln  gelassen  sind.  Infolge 
dieser  Beiseitesetzung   der  Chemie  ist  auch  die  Technologie  sehr 
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schlecht  fortgekommen,  da  sie  notwendig  mindestens  eine  Spur 
von  Chemie  voraussetzt.  Dies  hätte  aber  nach  uusrer  Meinung 
nicht  der  Fall  sein  dürfen.  Grade  bei  diesem  Unterricht  hat  man 
Gelegenheit,  den  Schulern  etwas  von  unsrer  heutigen  Industrie 
mitzuteilen,  und  diese  Gelegenheit  sollte  man  benutzen.  Wir 
pflichten  dem  Verf.  bei,  wenn  er  nicht  gut  auf  eine  weit  aus- 
holende Einleitung  mit  allem  möglichen  physikalischen  Beiwerk 
zu  sprechen  ist,  müssen  uns  aber  entschieden  gegen  eine  solche 
rein  deskriptive  Mineralogie  erklären,  die  nur  mit  äufseren  Merk- 
malen arbeitet.  Es  sei  gern  zugegeben,  dafs,  wenn  man  diesen 
Gegenstand  Knaben  von  so  unreifer  Entwicklung  genielsbar  macheu 
will,  diese  Art  der  Darstellung  notwendig  ist,  wir  sind  aber  der 
Ansicht,  dafs  die  ganze  Mineralogie  noch  nicht  auf  die  Elementar- 
stufe der  Schule  gehört.  Die  Krystallographie  ist  auf  Seite  70— 7S 
recht  gut  auseinandergesetzt,  liegt  jedoch,  nach  unserer  Ansicht, 
gänzlich  aufserhalb  des  Kursus  der  Elementar- und  unteren  Klassen')- 
Wenn  wir  diesem  Buche  nicht  so  zustimmen  wie  den  beiden  zuerst 
besprochnen,  so  sei  nocli  einmal  ausdrücklich  anerkannt,  dafs  es 
die  Vorzüge  derselben,  besonders  die  elementare  Behandlung  des 
Gegenstandes,  gleichfalls  besitzt,  und  dafs  wir  in  diesem  Falle  uns 
mehr  im  Gegensatz  zur  ganzen  Auffassung  befinden  als  zu  Einzeln- 
heiten  des  Buches. 

Berlin.  Fr.  Kränzlin. 

Ad.  Hochheim,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Arithme- 
tik und  Algebra  an  höheren  Lehranstalten.  Heft  ].  3.  verm. 
Anfl.     Berlin,  Mittler  und  Sohn,  1882.     220$.     2,80  M. 

Da  das  vorstehende  Lehrbuch  bereits  in  3.  Auflage  erscheint 
also  seinen  Leserkreis  wohl  gefunden  hat,  werden  wir  auf  eine 
eingehende  Besprechung  desselben  verzichten  und  bemerken  als 
eigentümlich  nur,  dafs  jedem  Abschnitte  des  theoretischen  Teiles 
sogleich  eine  Anzahl  Übungsaufgaben  hinzugefügt  ist,  die  die  An- 
schaffung einer  Aufgabensammlung  für  die  betreffenden  Schulen, 
an  denen  das  Buch  eingeführt  ist,  überflüssig  macht.  Dafs  die 
Lösung  der  Aufgaben  bisweilen  noch  einer  besonderen  Anleitung 
des  Lehrers  bedarf,  z.  B.  §77,  27  fl*.,  wollen  wir  nicht  bemängeln, 
da  das  Buch  offenbar  für  den  Schulgebrauch,  nicht  für  das  Selbst- 
studium eingerichtet  ist.  Eigentümlich  ist  ferner  die  Zugabc 
einzelner  Satze,  bestimmt,  den  Schüler  in  selbständiger  Beweis- 
führimg zu  üben,  z.  B.  dafs  a-|-^  =  a>  dafs,  wenn  a:b  =  c:d 
und  a  <  1),  auch  c  <  d  sei  u.  a.  Ganz  eigentümlich,  doch  wohl 
kaum  en)])fehlenswert,  ja  nicht  einmal  berechtigt  ist  die  Aufstellung 
solcher  Lehrsätze,  die  auch  noch  bewiesen  werden :  Die  Summß 
zweier   Zahlen    hat   nur  einen  Wert,    oder  a-|-b  =  a  +  b  u.  a. 

^)  Holzschnitt- Abbildungen  von  Mineralien  leisten  kaam  je  etwas  fdr 
das  Verständnis  des  Gegenstandes,  und  diese  hier  machen  keine  Aasnahme 
yon  der  Regel,  trotz  saubrer  Ausführung. 
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Man  hal  hierin  wohl  ein  Beispiel  jenes  Fanalisrous  des  Beweisens, 
der  neuerdings  von  HolTmann  in  seiner  Zeitschrift  gegeifselt 
worden  ist.  Man  würde  jedoch  irren,  wenn  man  danach  glaubte, 
dafs  der  Verf.  mit  ganz  besonderer  Gründlichkeit  vorgegangen 
wäre.  Die  Null  wird  stillschweigend  ohne  Erklärung  eingeführt 
und  die  Beweise  der  Sätze  für  ihre  Behandlung  in  die  oben- 
bezeichneten Übungen  verwiesen.    Ebenso  werden  die  besonderen 

Arten  von  Potenzen  a°,  a"",  a**  eingeführt,  ohne  irgend  eine 
Bemerkung,  dafs  der  aufgestellte  Potenzbegriff  auf  dieselben  keinerlei 
Anwendung  Onde  und  daher  einer  Erweiterung  bedürfe.  Damit 
hängt  es  denn  wohl  zusammen,  dafs  der  Verf.,  wo  er  über  das 
Allbekannte  hinausgeht,  sich  nicht  frei  von  Fehlern  zu  halten 
weifs.  So  beweist  er  $  34:  Gröfseres  mit  Gleichem  multipliziert 
giebt  Gröfseres,  und  S.  66  stellt  er  auf:  Gröfseres  mit  Gleichem 
potenziert  giebt  Gröfseres ,  und  doch  ist  zwar  4  >  3 ,  aber 
4.  _  2  <  3.  —2 ;  und  —  2  >  —  3,  aber  (—  2)«  <  (—  d)\  Viel- 
leicht verschmäht  es  der  Herr  Verf.  nicht,  von  unserem  Aufsatze  über 
Ungleichungen  (Hoffm.  Zeitschr.  IX  261  ff.)  Kenntnis  zu  nehmen. 
Es  rächt  sich  oft  in  L,  wenn  die  Schuler  nicht  gewarnt  sind,  bei 
der  Behandlung  von  Ungleichheitszeichen  die  nötige  Vorsicht  zu 
beobachten,  da  bei  der  Diskussion  der  gefundenen  allgemeinen 
Werte,  deren  Vorzeichen  oft  zweifelhaft  ist,  eine  Anwendung  der 
vom  Verf.  aufgestellten  Sätze  zu  schlimmen  Fehlern  führen  kann. 
—  Ferner  teilt  der  Verf.,  indem  er  sich  auf  das  Gebiet  des  Un- 
endlichen begiebt,  mit,  dafs  eine  nach  beiden  Seiten  fortgesetzte 
unendliche  arithmetische  Reihe  erster  Ordnung  Null  sei.  Wir 
wählen  die  Reihe  —  9,  —  5,  —  1,  -f-  3,  -f-  7,  -}-  11  •  •  •  Nun  ist 
3  —  1  =  2,  7  —  5  =  2  u.  s.  w.,  folglich  ist  die  Summe  2.cx>=oo; 
es  ist  aber  auch  —  1  —  5  =  -  6,  —  9  -f-  3  =  —  6  u.  s.  w.,  da- 
her erhält  man  auch  —  6.  op  ==  —  oo.  Man  sieht,  dafs  sich  von 
einer  solchen  Reihe  gar  nichts  behaupten  lädst;  das  Unendliche 
ist  eben  ein  schlüpfriger  Boden.  —  In  der  Erklärung  $  119  der 
geometrischen  Reiben  sollte  es  doch  heifsen,  dafs  jedes  Glied  aus 
dem  vorhergehenden  durch  Multiplikation  „mit  einem  konstanten 
Faktor*'  entstanden  sei.  Wozu  $  165  nach  $  163  nochmals  be- 
wiesen wird,  ist  uns  unklar  geblieben.  —  Auffallend  ist,  dafs  der 
Verf.  die  Dezimalbrüche  erst  gegen  das  Ende  seines  Buches  nach 
den  geometrischen  Reihen  und  der  Zinseszins-  und  Rentenrechnung 
bringt,  wahrscheinlich  um  die  Umwandlung  eines  periodischen 
Bruches  in  einen  gemeinen  zu  zeigen.  —  Trotz  alledem  ist  das 
Buch  gewifs  ganz  brauchbar;  die  oben  erwähnten  Fehler  werden 
sich  ja  später  leicht  beseitigen  lassen. 

Züllichau.  W.  Erler. 
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Wilhelm  Rein,  Das  Leben  Dr.  Martin  Luthers,  dem  deutschen  Volk 
erzählt.  Leipzig,  Georg  ReinhardU  Verlag ,  18S3.  VII  u.  20  S.  ^ 
Kart.     2  M. 

Das  bevorstehende  vierhundertjährige  Geburtsfest  des  deutschen 
Reformators  ruft  eine  Menge  von  Schriften  hervor,  von  denen  der 
Natur  der  Sache  nach  nur  ein  kleiner  Teil  Neues  in  Thatsachen 
oder  Auffassung  bringen  kann,  da  die  meisten  nur  die  Bestimmung 
haben,  die  Kenntnis  des  Lebens  und  Wirkens  Luthers  in  weitere 
Kreise  zu  tragen.  Auch  diese  letzteren  Schriften  haben,  wenn 
sie  mit  Geschick  verfafst  sind,  ihr  nicht  gering  anzuschlagendes 
Verdienst  denn  die  gröfseren  selbständigen  Werke,  auch  die  nicht 
genug  zu  rühmende  kürzere  Ausgabe  des  Lebens  Luthers  von 
Köstlin,  gelangen  ja  nur  in  die  Hände  einer  Minderzahl,  und  doch 
sollte  es  eigentlich  in  Deutschland  keinen  evangelischen  Christen 
geben,  der  nicht  ein  Leben  Luthers  besäfse.  —  Als  eine  solche 
das  Hauptsächlichste  in  klarer,  allgemein  verständlicher  Erzählung 
bietende  Darstellung  können  wir  auch  das  vorliegende  Leben 
Luthers  empfehlen.  Der  Verfasser  hat  sich  ziemlich  eng  an  Köstlin 
angeschlossen,  zum  Teil  auch  an  Freitag  (Bilder  aus  der  deutschen 
Vergangenheit).  Da  die  Kurze  des  Buches  eine  Auswahl  notwendig 
machte,  so  ist  zu  billigen,  dafs  die  hervorragendsten  Ereignisse, 
wie  der  Wormser  Reichstag,  verhältnismäfsig  ausführlich  bedacht 
und  im  übrigen  besonders  diejenigen  Züge  hervorgehoben  worden 
sind,  welche  ein  Bild  von  der  Persönlichkeit  des  Reformators 
geben.  Die  Schilderung  im  Anfange  des  ersten  Kapitels  könnte 
leicht  die  Meinung  erwecken,  als  ob  das  Buch  in  der  Weise  der 
Wildenhahnschen  Schriften  eine  Art  historischen  Romans  bieten 
werde  —  eine  für  das  Leben  Luthers  sehr  wenig  geeignete  Form  — ; 
das  ist  jedoch  durchaus  nicht  der  Fall,  es  ist  streng  geschichtlich 
gehalten.  Das  einundzwanzigste  Kapitel,  der  Rückblick,  schliefst 
sich  meines  Erachtens  zu  eng  an  Freitag  an,  dessen  Würdigung 
Luthers  in  ihrer  Weise  meisterhaft  ist,  aber  in  ihrer  reflektierenden 
Objektivität  den  Reformator  doch  nicht  gerade  so  vor  Augen  stellt, 
wie  es  in  einer  populären  Darstellung  geschehen  sollte.  —  Die 
Ausstattung  ist  vorzüglich;  die  beigegebenen  vier  Holzschnitte, 
namentlich  der  Eltern  Luthers,  gereichen  dem  Buche  zur  Zierde. 
Berlin.  S.  M.  Deutsch. 
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DRITTE  ABTEILUNG. 


MISOELLEN. 


Ein  Festspiel  für  den  Luthertag. 

Wenn  alleothalben  das  evaDgelische  DeotschUnd  sich  jetzt  rüstet,  die 
vierhttndertjährige  Gedenkfeier  des  Gebortstages  Lathers  in  einer  gerade 
zQ  dieser  Zeit  darch  die  iLonfessionellen  ZostSnde  geforderten  würdigen  Weise 
zm  begehen,  so  fallt  damit  ohne  Zweifel  eine  nieht  geringe  Aufgabe  den 
Schalen  und  unter  diesen  wieder  besonders  den  höheren  Lehranstalten 
XU.  Namentlich  in  den  kleineren  Provinzfalstädten  werden  diese  nächst  der 
kirchliehen  Feier  dasjenige  bieten  müssen,  was  den  Ansprüchea  der  gebil- 
deten Bevölkerung  und  der  Bedeutung  des  Tages  entspricht.  Nun  ist  man 
in  neoerer  Zeit  an  verschiedenen  Orten  mit  gutem  Erfolg  zu  der  Sitte  der 
Allen  zurückgekehrt,  bei  Scholfeiern  Aufführungen  von  Dramen  durch  Schüler 
zu  veranstalten,  und  es  dürfte  wohl  kaum  eine  andre  Form  einer  Schulfeier 
geben,  die  in  gleicher  Weise  etwas  Einheitliches  und  Ganzes  zu  bieten  und 
alle  Mitwirkenden  und  Zuhörenden  durch  das  Band  der  regsten  Teilnahme 
zo  verknüpfen  vermöchte. 

Darum  möchte  der  Unterzeichnete  seine  Kollegen  hiermit  aufmerksam 
machen  anf  ein  dramatisches  Festspiel,  das  in  vollem  Mafse  dem  entspricht, 
was  man  für  eine  Schulfeier  des  Luthertages  wünscht 

Es  ist  dies  dns  dramatische  Festspiel  „Bruder  Gerhard,  vier  Bilder  aua 
der  Reformationszeit,  von  Dr.  Paul  Schwartzkopff,  Verlag  von  Paul  Jüttner 
in  Wernigerode.''  Der  Unterzeichnete,  der  einer  durch  eine  lokale  Feier 
veranlafsten  Aufführung  dieses  dramatischen  Gedichts  durch  Gymnasiasten 
im  vorigen  Jahre  heigewohnt  bat,  kann  bezeugen,  dafs  dasselbe  sich  damals 
als  ein  wirkungsvolles  Drama  anf  der  Bühne  bewahrt  hat.  Es  beruht  das- 
selbe auf  eingehenden  historischen  Studien,  doch  hat  der  Verfasser  durchaus 
nicht  nur  den  vorgefundenen  Stoff  dialogisi#t  und  gestaltet,  sondern  mit 
dichterischer  Kraft  und  Freiheit  ein  Drama  geschaffen,  welches  in  den  ÜufserB 
und  innern  Erlebnissen  einzelner  mit  individueller  Lebenswahrheit  gezeieh* 
neter  Charaktere  uns  den  typischen  Ausdruck  des  Allgemeinen,  eine  Dar- 
stellung der  äufsern  und  iniem,  sozialen  und  religiösen  Kämpfe  der  Refor- 
mationszeit bietet.    Obwohl  Luther  selbst  nicht  auf  der  Buhne  erseheint,  so 
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treten  doch  die  WirkuogpeD,  die  von  ihm  ausgestanden,  deutlich  hervor,  and 
hinreichend  ausgeprägt  ist  die  Beziehung  der  Vorgänge  auf  Ihn,  dessen  ge- 
waltiger Geist  die  grofse  Bewegung  begonnen  und  Mafs  und  festen  klaret 
Sinn  sich  da  bewahrt,  wo  alles  schwankt.  Im  ersten  Bilde  fuhrt  uns  der 
Dichter  den  Ablafshandel  vor,  im  zweiten  die  im  Kloster  herrseheadei 
Zustände  und  Anschauungen.  Klar  hebt  sich  hier  die  Gestalt  des  Bruders 
Gerhard,  der,  selbstlos  und  aufrichtig  die  religiöse  Wahrheit  suchend,  toi 
den  durch  die  Kirche  anerkannten  Ceremonieen  und  aberglÜobiachea  Vor- 
stellungen sich  lossagt,  von  den  wenn  auch  gutmütigen,  so  doch  sehr  leicht- 
fertigen, gegen  sittliche  und  religiöse  Fragen  gleichgültigen,  zum  Teil  gais 
ungläubigen  Standesgenossen  ab.  Insbesondere  tritt  in  dem  VerbMltnis  Ger- 
hards zu  dem  Magister  Kundel  der  tiefigehende  Unterschied  zwisehea  dea 
sittlichen  Charakter,  der  mit  der  Wahrheit  auch  im  Lebea  Ernst  macht,  nad 
dem  einseitig  Gelehrten,  dem  all  sein  Wissen  ein  blofses  Spiel  ist,  hervor. 
Der  Abt  Kirchner,  zwar  ein  ernster  und  würdiger  Mann,  dem  Kirche  oad 
Schule  wirklich  am  Herzen  liegen,  aber  ganz  befangen  in  den  überliefeTtei 
Vorstellungen,  ist  nicht  imstande,  Gerhards  innere  Kämpfe  zu  verstehen,  und 
verurteilt  ihn,  nachdem  Gerhard  «ich  ollen  zu  Luthers  Lehren  bekanat  hat, 
zu  strenger  Haft  und  Büfsung.  Noch  tiefer  wird  Gerhard  erschüttert  durch 
das  Zusammentreffen  mit  seinem  Vater;  von  diesem  ab  ein  von  aeinen  Hoch- 
nut ins  Verderben  gestürzter  Ketzer  verstofsen  und  verflacht  flieht  er  bu 
der  Haft  des  Klosters  und  begiebt  sich  zu  den  aufständischen  BADcrn. 

Das  dritte  Bild  führt  uns  zu  diesen.  Gerhard  hat  als  Pradiknnt  hedea- 
tenden  Eiaflufs  auf  eine  Schar  von  Bauern  gewonnen  und  versucht  darcfc 
die  Macht  des  reinen  göttlichen  Worts,  der  er  unbedingt  vertmat,  die  wilde 
Bewegung  zu  zügeln  und  in  die  rechte  Bahn  so  lenken.  Lebendig  nad 
drastisch  sind  die  hier  vorgeführten  Volksscenea,  recht  wirksam  anek 
das  Zusammentreffen  Gerhards  mit  seinem  Abt,  der,  von  den  Btoera  als  Ge- 
fangener fortgeführt,  jetzt  dem  jungen  Mönch  das  Schicksal  weissagt,  dea 
dieser  nicht  entgehen  kann.  Denn  da  fn  der  allgemeinen  Verwirmng  die 
den  Aufstand  mit  Energie  niederwerfenden  Fürsten  keinen  Unterschied  swischea 
den  verschiedenen  Baoernhanfen  machen ,  so  wird  die  von  Gerliard  stets  ia 
den  Schranken  der  Rechtlichkeit  gehaltene  Schar  mit  verantwortlich  gemacht 
für  die  voa  andern  begangenen  Frevel,  und  seihst  Gerhard  entsebiiefst  sich 
endlich,  da  Herzog  Georg  mit  der  Unterdrfickong  dea  Anfstnndes  cn^eich 
die  Ausrottung  aller  Ketzerei  sich  zum  Ziele  aetst,  aüt  seiner  Schar  dea 
Kämpfern  zu  folgen.    Er  will  jetzt  für  seinen  tilanhen  kämpfen  nsd  sterhea. 

Das  vierte  und  letzte  Bild  zeigt  uns  das  tragische  Sebiekssi  ead 
die  sittlich  eLäuterung  des  Helden.  Die  Banem  sind  hei  FnuÜLenhaasea 
geschlagen.  Gerhard  ist  im  Kerker  und  erwartet  die  VoUstreekiiag  des 
Todesurteils;  doch  hat  Graf  Botho  zu  Stolberg  sich  noch  «m  Befnadigaai 
für  ihn  beim  Kardinal  Albrecht  verwandt.  So  schweben  wir  mit  ihm 
zwischen  Furcht  und  Hoffnung  und  werden  durch  eine  gar  nicht  nnwnluvchcia- 
liche  Verkettung  der  Umstände  bis  zum  Schlüsse  in  höchster  Spnnniiag  ge- 
halten. Zu  dem  Gefangenen  tritt  sein  einstiger  Lehrer,  der  Offixial  des  Kar- 
dinals, Bischof  Hörn.  Vor  dem  klaren  und  besonnenen  Urteil  dieses  er* 
fahrenen  und  tief  religiösen  Mannes  hält  Gerhards  Übeneugongy  dnls  er  fir 
die  Sache  Gottes  gekämpft  und  als  Märtyrer  sterbe,  nicht  atand;  er  erkeaat, 
dafs  er  sich  schwer  vergangen,  indem  er  die  Hevelntion  vum  Dienst  der  Re- 
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formatioD  aufgerufen  hat.  So  lästert  sich  aogesichts  des  Todes  sein  evao. 
e^lischer  Glaube,  an  dem  er  unbedingt  festhält,  von  allen  Schlacken.  Ver- 
söhnt nimmt  er  von  Hörn  Abschied,  nachdem  die  Nachricht  gekommen,  data 
Albrecht  die  Begnadigung  nicht  gewibrt  hat,  nimmt  anch  Abschied  von  seiner 
Motter,  die  nun  an  dem  Seeleoheil  ihres  Sohnes  nicht  mehr  zweifelt.  Der 
Henker  erscheint,  doch  ebe  dieser  den  Todesstreich  führen  kann,  ist  Gerhard 
durch  eine  kühne  Schar  von  Anhängern,  die  ins  Gefängnis  eingebrochen,  be- 
freit. Er  aber  weigert  sich  ihnen  zu  folgen.  Tief  erschüttert  durch  solch 
strenges  Selbstgerieht  des  Verurteilten  eilt  Hörn  zum  Kardinal,  um  noch 
einmal  um  Begnadigung  für  diesen  zu  bitten.  Albrecht  giebt  nach,  aber  ehe 
noch  der  von  ihm  gesandte  Bote  anlangt,  ist  bereits  der  früher  gegebene  Be- 
fehl vollstreckt  und  Gerhards  Haupt  unter  dem  Beile  gefallen.  Hörn  beschwört 
dea  Kardinal,  die  neue  Lehre  zu  dulden,  da  die  Verfolgung  nur  Märtyrer 
mache;  schroff  von  Albreeht  abgewiesen  macht  er  diesen  für  den  Bürger- 
krieg verantwortlich,  der  nun  Deutschland  zerfleischen  wird.  Albrecht 
schickt  iho  unwillig  fort.  Aber  da  bricht  der  Sturm  des  Volkszorus  gegeo 
ihn  los;  man  fordert  von  ihm  Gerhards  Blut  Hörn  ist  es,  dem  es  gelingt, 
durch  die  Mitteilung,  dafs  Gerhard  freiwillig  gestorben,  die  Wut  zu  stillen. 
Ein  Bote  meldet  dies   und  wünscht   dem  Kardinal  zu   seinem   Siege  Glück. 

Dieter  aber  gesteht  sich  selbst: 

„War  das 

Ein  Sieg?  wer  siegte?  ich?  Ich  furchte:  Gerhard !<' 
Dies  ist  der  Gang  der  Handlung;  eine  eingehende  ästhetische  Kritik  des 
Stückes  gestattet  hier  weder  der  Raum  noch  der  Zweck  dieser  Mitteilung; 
doch  möehte  hier  noch  Folgendes  hervorzuheben  sein.  Die  möglichst  kurz- 
gefnfste  Inhaltsangabe  hat  wohl  zur  Genüge  gezeigt,  dafs  das  Drama  kein 
einseitig  konfessionelles  Tendenzstück  ist,  der  Dichter  zeigt  uns  die  Not- 
wendigkeit der  Reformation,  aber  auch  die  Auswüchse  derselben.  Durch 
schwere  Schuld  hindurch  geht  die  Entwickelung  des  Hauptcharakters.  Und 
ein  katholischer  Bisehof  ist  es,  der  seinem  einstigen  Schüler  zur  sittlichen 
Lnaternng  seines  Glaubens  verhilft,  diesem  und  der  Mutter  gegenüber  findet 
Gerhard  in  dem  gemeinsam  Christlichen  die  Möglichkeit  des  Verständnisses 
ond  der  vollen  Anssöhnnng.  Anderseits  macht  auf  Hom  die  Glaubensge- 
wissheit  des  Ketzers  einen  so  tiefen  Eindruck,  dafs  er  den  Kardinal  um  Dul-^ 
dnng  der  neuen  Lehre  bittet.  Anch  die  andern  beiden  Hauptvertreter  des 
nlt«n  Glaubens,  der  Abt  und  der  Vater,  sind  edle  und  würdige  Charaktere 
ond  zeigen  in  recht  zutreffender  Weise,  welch  sittliche  Lebensmacht  gegen- 
nher  der  Wahrheit  der  neuen  Lehre  doch  die  Pietät,  der  unlösbare  Zusammen- 
hang mit  den  vorangegangenen  Geschlechtern  war.  Das  Drama  darf  als  ein 
christliches  Trauerspiel  bezeichnet  werden.  Es  ist  bekannt,  dafs 
Las  sing  diese  Gattung  verwarf,  doch  nicht  unbedingt,  sondern  mit  Ein- 
schränkung seines  Urteils  auf  die  zu  seiner  Zeit  vorhandenen  Stücke.  Keiner 
der  an  jenen  von  Lessing  mit  vollem  Rechte  gerügten  Fehler  findet  sich  hier. 
Es  ist  das  Bedürfnis  eines  trsgisehen  Luther,  dem  die  Gestalt  Gerhards 
ihre  Entstehung  verdenkt.  Nicht  als  Märtyrer  stirbt  Gerhard,  sondern  zur 
Sohne  einer  tragischen  Verschaldung.  Aber  Indem  in  den  letzten  zwischen 
Forcht  und  Hoffnung  in  steter  Todbereitschaft  schwebenden  Stunden  seines 
Lehens  sein  Geist  sich  läutert  und  völlig  ansreift,  so  dals  er  schliefslich 
sogar  sieh  weigert,  seinen  einstigen  Ksmpfgenossen  und  nunmehrigen  Befrei- 
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ern  zu  folgren^  erhebt  er  sich  über  seinen  Irrtum  und  seio  ganzes  bisherifres 
Dasein.  So  ist  sein  Tod  einerseits  nach  der  natürlichen  Verkettnafr  der  Be- 
gebenheiten des  aufsern  Lebens  die  notwendige  Folge  seiner  Schuld,  ander- 
seits von  Seiten  des  Helden  eine  sittliche  Glaabensthat,  und  die  Idee  sie^ 
durch  den  Tod  ihres  Trägers. 

Wernigerode.  H.  Stier. 


F.  Kochs  deutscher  Schülerfreuud '). 

Es  hat  sich  eine  so  schwunghaft  betriebene  und  in  ihren  Mitteln  nicht 
immer  wählerische  Industrie  auf  die  Anfertigung  von  Notizkalendern  fir 
Schüler  höherer  Lehranstalten  geworfen,  dafs  wir  uns,  glaube  ich,  der 
Pflicht  nicht  entziehen  kb'nnen,  diese  Litteratur  genau  im  Auge  zu  behalten. 
Das  oben  beschriebene  Buch  bat  mir  Veranlassung  geboten,  mich  auf  diesen 
Gebiete  etwas  näher  umzusehen;  ich  hoffe,  es  wird  meinen  Kollegen  nickt 
unerwünscht  sein,    wenn   ich  von  meinen  Erfahrungen  hier  einiges  mitteile. 

Ich  habe  Gelegenheit  gefunden,  folgende  Bücher  einzusehen :  1)  Schüler- 
Kalender  (Notizkalender)  für  Schüler  höherer  L^ranstalten  auf  das  Jahr 
1883.  Lahr,  A.  Schauenburg.  2)  Notiz- Kalender  (Mentor)  für  Schälrr 
höherer  Lehranstalten.  Elberfeld,  S.  Lucas.  3)  Der  Mentor,  Notizkalender 
für  Schüler  höherer  Lehranstalten  für  das  Jahr  1883.  13.  Jahrgang.  Altei- 
burg,  H.  S.  Pierer.  4)  Taschenbuch  für  Deutschlands  Schüler.  Ausgabe 
vom  1.  Oktober  1882  bis  dahin  1883.  Herausgegeben  von  Oberlehrer 
Dr.  F.  Koch.  Mit  Porträt  und  Biographie  Theodor  Körners.  Leipzig, 
Siegesmund  &  Volkening.  5)  Deutscher  Schülerfreund.  Notizkalender  für 
Gymnasiasten  und  Realschüler  vom  1.  April  1882  bis  1.  April  1S83.  Heraus- 
gegeben von  Oberlehrer  Dr.  F.  Koch.  Sechster  Jahrgang.  Mit  Porträt 
Lessings.  Leipzig,  Siegismund  8c  Volkening.  6)  Deutscher  Schülerfrennd. 
Notizkalender  für  Gymnasiasten  und  Realschüler  fdr  1883.  Herausgegebfo 
von  Oberlehrer  Dr.  F.  Koch.  Siebenter  Jahrgang.  Mit  Porträt  Lessing». 
Leipzig,  Siegismund  &  Volkening.  7)  Deutscher  Schülerfrennd.  Notiz- 
kalender für  Gymnasiasten  und  Realschüler  für  1883.  Herausgegeben  von 
Oberlehrer  Dr.  F.  Koch.  Siebenter  Jahrgang.  Mit  Portr&t  and  Biographie 
Körners.  2.  Auflage.  Leipzig,  Siegismund  &  Volkening.  8)  Das  an  der 
Spitze  der  Anzeige  beschriebene  Buch.  Aufserdem  habe  ich  endlidi  9)  anck 
noch  einen  Notizkalender  gesehen,  welchen  dieselbe  Firma  durch  deoselbea 
Oberlehrer  für  Töchterschülerinnen  hat  herstellen  lassen. 

Wie  sich  die  Firma  Siegismund  &  Volkening  durch  die  Betriebsamkeit 
auf  diesem  Gebiete  vor  allen  anderen  auszeichnet,  so  haben  auch  die  Er- 
zeugnisse dieser  Betriebsamkeit  eigentümliche  Vorzage,  von  denen  ich  im 
folgenden  einige  Proben  mitteilen  will. 

Das  Porträt  und  die  Biographie  Körners  (resp.  Leasings)  staken  aaf 
dem  Titel;  das  Büchlein  birgt  aber  noch  andere  Schätze,  die  der  Titel  nickt 

<)  Deutscher  Schülerfreund.  Notizkalender  für  Gynansinsten  nad 
Realschüler  fdr  1883.  Herausgegeben  von  Oberldirer  Dr.  F.  K«ch.  Stebeater 
Jahrgang.  Mit  dem  Porträt  und  der  Biographie  Körners.  Dritte  Anflagf. 
Ausgabe  mit  Weehentagen.     Leipzig.,  Verlag  von  Siegismund  &  Volkeaiag 
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verrät.  Nach  dem  Notizkalender  nämlich  und  den  Tabellen  für  Stundenpläne 
n.  a.  w.y  die  aich  in  allen  diesen  Büchlein  finden,  folgt  ein  interessanter 
ADhang.  Dieser  beginnt  S.  257  mit  der  Biographie  Theodor  Körners.  Recht 
anziehend  folgt  dann  S.  283  anter  der  Überschrift  „Schüler-  Liebe'^  die 
hoBoristische  Geschichte  von  der  Relegation  eines  portenser  verliebten 
Primaners  mit  folgendem  Nachwort:  „Wer  von  unseren  jungen  Freunden 
die  ihm  zur  Warnung  dienenden  weiteren  Schicksale  des  Alumnus  Fistel 
erfahren  will,  der  lasse  sich  von  der  Firma  Rasch  &  Co.  in  Leipzig  die 
„Ausgewählten  Erzählungen^'  aus  Franz  Freiherrn  von  Gaudys  Werken, 
denen  vorstehende  Humoreske  entnommen  ist,  kommen.  Das  Werkchen, 
welches  jetzt  unter  der  Presse  ist,  aber  noch  vor  Weihnachten  1882  er- 
scheinen soll,  wird  ungefähr  50  Pf.  kosten.*'  Wenn  einer  der  jungen 
Freunde  des  Herrn  Oberlehrer  Dr.  F.  Koch  dieser  Einladung  Folge  leisten 
sollte,  wird  er  sieh,  fürchte  ich,  enttäuscht  finden,  denn  das  für  ihn 
Pikanteste  von  der  Geschichte  bat  ihm  der  Herr  Oberlehrer  selbst  vor- 
geführt. Auch  für  andere  buchhäudlerisehe  Firmen  wird  Reklame  gemacht; 
S.  317  für  die  Übersetzungen  von  Cäsar,  Herodot  u.  s.  w.  aus  dem  Verlage 
von  E.  Kempe  in  Leipzig,  S.  318  für  Heinrich  PüUens  Liebesgeschichte  aus 
dem  Verlage  von  J.  Bacmeister  in  Bernburg.  Darunter  steht  die  Biographische 
Bibliothek  von  Siegismund  &  Volkening  in  Leipzig  und  mancherlei  anderes. 
Auf  S.  303  findet  sich  unter  der  Überschrift  „Humoristisches  Allerlei"  eine 
Zusammenstellung  von  zum  Teil  recht  faden  Schulwitzan,  denen  dieses 
monumentom  aere  perennius  doch  vielleicht  zu  viel  Ehre  angethao  hat. 
Auch  hiervon  noch  einige  Proben ! 

Schülerarbeiten.  Die  Beschreibung  des  „Eislaufes''  einer 
Schülerin  lautete  folge ndermafsen :  Der  Winter  ist  zwar  kahl  an  Bäumen, 
aber  doch  auch  reichlich  an  Vergnügungen.  Eine  der  beliebtesten  ist  der 
Eislauf.  Jung  und  alt  tummelt  sich  an  klaren  Wiotertagen  mit  stählernen 
Füfsen  über  die  funkelnde  Fläche  in  der  Sonne.  Manche  fliegen  einzeln, 
andere  zweifach  und  viele  sogar  als  eine  Reihe  auf  und  nieder,  während  an 
ihnen  kleine  Kinder  und  Damen  Stuhlschlitten  vorübertragen.  Doch  nicht 
alle  können  es  schon  gut;  schüchtern  stehen  sie  an  fernen  Orten,  welche 
nicht  gesehen  werden,  und  laufen;  selbst  fallend  machen  sie  sich  nicht  viel 
daraus,  da  dies  selten  jemanden  schadet.  Wer  es  aber  schon  gut  kann, 
gefallt  den  Zuschauern,  wenn  diese  pfeilschnell,  mitunter  künstliche  Linien 
bildend,  vorüberschweben.  Da  ein  Stündchen  auf  dem  Eise  sogar  gesund 
ist,  als  Erfrischungsmittel,  was  doch  jeder  gern  sein  will,  so  braucht  sich 
niemand  dies  Vergnügen  zu  versagen.  Mit  Halifax- Schlittschuhen  gelingt 
es  am  besten. 

Ein  junger  Darwin.  Eine  ergötzliche  Episode  zwischen  Lehrer  und 
Schüler  spielte  sich  kürzlich  während  des  naturgeschichtlichen  Unterrichtes 
io  einer  Chemnitzer  Gemeindeschule  ab.  Der  Lehrer  hatte  eben  die  Klasse 
der  Nagetiere  durchgenommen  und  fragte  hierauf,  ob  ihm  einer  der  Schüler 
vielleicht  auch  ein  gänzlich  zahnloses  Tier  nennen  könne.  Mit  den  Worten 
„ich  weifs  eins,  Herr  Lehrer"  springt  ein  kleiner  9 jähriger  Bube  von  der 
Bank  auf  und  sagt,  nachdem  ihn  der  Lehrer  gefragt,  welches  ist  das?  mit 
grofsera  Selbstgefühl  —  „meine  Grofsmutter". 

S.  308  giebt  Herr  Oberlehrer  Dr.  Koch  die  Lösungen  der  Rätsel  aus 
dem  Jahrgange   1882,    unter  welchen   mich  eine  solche  —  milde  gesagt  — 


()40    ^^  Kochs  deutscher  Schülerfreand,  voo  E.  Schweikert. 

Trivialität)  wie  No.  3  Apotheker,  auch  nach  den  bisherigeo  Leistnif^eo 
überrascht  hat.  Dem  Herrn  Oberlehrer  gÖDoea  wir  boo  das  Schlufswort: 
Es  sind  im  Laufe  des  Jahres  hunderte  voo  Lösungen  dieser  Rätsel  bei  de« 
Herausgeber  des  Kalenders  eingegangen,  aber  nur  drei  haben  alleothalbfi 
das  Richtige  getroffen.  Die  IVamen  dieser  Lüser  sind:  hndw.  Leo.  G)iia. 
in  ßensheim  a.  d.  Bergstrafse,  Hermann  Foerster,  Obersek.  in  Ohlaa 
i.  Schi.,  und  Max  Schumann,  Gymn.  in  Naumburg  a.  S. 

Der  Herausgeber  sagt  an  dieser  Stelle  für  die  vielfacheo  freuodlirkni 
Zuschriften  aus  den  Schülerkreisen  seinen  Dank;  wie  die  Einsender  be- 
merken werden,  ist  ihren  Wünschen,  soweit  möglich,  nachgekommeo  aad 
wird  dieses  auch  in  Zukunft  der  Fall  sein. 

Sehr  häufig  trafen  sich  die  Zusendungen  in  dem  VVoosche,  dafs  bei  dtt 
einzelnen  Gedenktagen  die  Wochentage  eingeschoben  werden  möchtea. 
Dazu  ist  zu  bemerken,  dafs  es  zwei  verschiedene  Ausf^aben  des  Schüler- 
freundes  giebt,  eine  mit  diesen  Wochentagen,  eine  andere  ohne  dieselbea. 
Mögen  die  Betreffenden  also  nur  die  Ausgabe  mit  Wochentagen  bei  ihren 
Buchhändler  verlangen. 

Im  übrigen:    Auf  fröhliches  Wiedersehen   im  nächsteo  Jahre. 

Der  Herausgeber. 

Damit  wollen  wir  von  dem  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Koch  Abschied 
nehmen.  Wer  er  auch  sei,  er  sei  der  Aufmerksamkeit  der  Herren  Kolle^ea 
bestens  empfohlen. 

M  ünchen-Gladbach.  E.  Schweikert. 
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ABHANDLUNGEN. 


Mitteilungen  aus  der  Praxis  des  seminarium 
praeceptorum  an  den  Franckeschen  Stiftungen 

zu  Halle'). 

III. 

(Pr&paration  auf    eine  vom  Verf.  in  Sexta  gehaltene  -Master-Lektion : 

Behandlung  des  geographischen  Anschauungs-Bildes  von  Ferd. 

Hirt:     „Die  Hauptformen  der  Erdoberfläche.") 

L  Vorbemerkungen. 

Die  letzte  Direktoren-Konferenz  der  Provinz  Sachsen  (PGngsten 
18S3)  hat  sich  unter  anderem  auch  mit  dem  Thema  beschäftigt: 
„Benutzung  der  in  den  letzten  Decennien  geschalTenen  Auschau* 
ungsmittel  im  Unterricht,  auch  der  obersten  Klassen,  mit  Be- 
schränkung auf  die  philologisch- historischen  Lehrgegenstände  in- 
klusive der  Geographie.''  Dabei  ist  des  Förderlichen  und  An- 
regenden viel  zur  Sprache  gebracht  worden;  aber  die  Hauptfrage: 
„die  Benutzung'%  d.  h.  die  didaktische  Verwertung  dieser 
in  so  reicher  Fülle  und  zum  Teil  in  so  vortrefflicher  Ausführung 
vorhandenen  Anschauungsmittel,  ist  nach  dem  Gefühl  des  Unter- 
zeichneten durchaus  zu  kurz  gekommen  und  dieser  Mangel  auch 
durch  Annahme  einer  vom  Unterzeichneten  beantragten  These: 
„das  Wesentlichste  sei  methodische  Anleitung  der  Schüler  zu  ein- 
gehendem Verständnis  der  vorgeführten  Anschauungsbilder'*  eher 
konstatiert,  als  beseitigt  worden.  Es  zeigte  sich  einmal  wieder, 
wie  grofs  auf  dem  Gebiet  des  höheren  Unterrichts  „die  Kluft 
ist  zwischen  Theorie  und  Praxis"'),  wie  grofs  die  Neigung,  uns 
auf  dem  Gebiet  jener  zu  ergehen  und  diese  dem  weiteren  „Zu- 
fall"  zu   überlassen.     Denn   dafs  die  Anschauungsmittel   Deko- 


V 


M  Vgl.  obcD  S.  193  ff.  aod  321  ff.  —  Dafs  diese  „Moster-Lektioneii** 
Tielfach  sich  io  der  Sexta  bewegeo,  wird  begreiflich,  wona  mao  erwägt, 
dafs  es  sich  darum  haodelt,  juoge  AofHoger  im  Lehramt  möglichst  achoeU 
in  die  ibneo  zngewieseoe  Praxis  einzufdhrea. 

*)  Vgl.  diese  Zeitschrift  18S3  S.  267. 
Z«itMhr.  t,  d.  GymoMUlwetMi  XXXYII  11.  41 
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ratioDen  für  die  Wände  der  Klassenzimmer  oder  Korridore  bleiben 
zu  angenehmer  Erholung  und  Zerstreuung  für  die  Schüler, 
oder  dafs  sie  nur  vorgezeigt  und  herumgereicht  werden  mit 
einigen  Erläuterungen  allgemeiner  Art,  zur  II  er  Verlockung  eines 
neugierig  bewundernden  „Ah"  von  Seiten  der  Klasse,  —  das  ist 
doch  wohl  nicht  in  der  Ordnung  und  gleichwohl  sehr  häufig 
die  übliche  Praxis  in  der  Benutzung  dieser  Anschauungsmittel 

Der  Verfasser  pflegt  die  methodische  Verwendung 
solcher  Anschauungsmittel  in  den  Übungen  des  seminariuiu 
praeceptorum  regelmäfsig  zu  besprechen;  die  Verhandlungen  in  der 
genannten  Direktoren-Konferenz  veranlafsten  ihn,  dem  Gegenstand 
noch  gröfsere  Aufmerksamkeit  zuzu\> enden.  Es  kam,  wie  stets 
in  der  Praxis  unseres  seminarium  praeceptorum,  darauf  an,  dem 
Kandidaten  einmal  praktisch  vorzumachen,  wie  die  Sache 
anzufangen  sein  mochte,  und  die  Art  dieser  Praxis  zugleich  auch 
theoretisch  zu  begründen.  Dies  der  Anlafs  der  nach- 
folgenden in  Sexta  abgehaltenen  „Muster-Lektion'*. 

Da  aber  die  Verwendung  eines  derartigen  AnschauungsmitteU 
nur  als  Mittel  einem  bestimmten  Zweck  in  einer  bestimmten 
Unterrichtsdisziplin  und  zwar  an  einer  bestimmten  Stelle  inner- 
halb derselben  dienen  soll,  so  wird  diese  Stelle  und  dieser  Zweck 
vorher  noch  zu  ermitteln  und  zu  bezeichnen  sein. 

Das  führt  zugleich  auf  ein  Kapitel,  welches  dem  Anfanger  im 
Lehramt  besondere  Schwierigkeilen  zu  machen  pflegt.  Das  geo- 
graphische Pensum  für  Sexta  ist  nach  der  in  Daniels  Leitfaden 
getroffenen  Scheidung  wohl  meist  das  folgende: 

I.  Semester:  Die  Grundlehreu  der  Geographie  (Daniels 
Leitfaden  Buch  I,  Abschnitt  A);  näher  so:  elementare  Behand- 
lung der  geographischen  Grundhegriirc  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Heimatskunde.  Planmäfüige  Anleitung  zum  Karten- 
Verständnis  und  Karten-Lesen. 

II.  Semester:  Kurze  Übersicht  über  die  5  Erdteile  (Daniels 
Leitfaden  Buch  I,  Abschnitt  ß).  Nun  scheint  dem  Anfanger  meist 
das  Pensum  des  1.  Semesters  zu  klein  im  Verhältnis  zu  dem- 
jenigen des  2.;  er  meint,  die  Zeit  eines  halben  Jahres  nicht  aus- 
reichend füllen  zu  können  mit  dem  in  dem  bezeichneten  Abschnitt 
des  Danielschen  Leitfadens  gegebenem  Stoff,  zumal  wenn  ihm 
aufgegeben  werden  mufs,  das  dort  in  §  2 — 7  gegebene  Material 
aus  der  mathematischen  Geographie  nach  Anleitung  der  Kirch- 
hoff sehen  Schulgeographie  und  des  geographischen  Schulbuchs 
von  Fr.  Leibing  (1.  Stufe,  Berlin  1869)  noch  mehr  zu  be- 
schränken. 

Und  doch  ist  eine  eingehende  Behandlung  der  geo- 
graphischen Grundbegriffe  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Heimatskunde  unerläfslich,  ja  von  grund- 
legender Bedeutung  für  den  gesamten  geographischen  Unterricht 
Dies  dem  Anfänger  klar  zu  machen,  wird  kaum  etwas  so  geeignet 
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•ein  als  das  goldene  Büchlein  von  Stoy  ,,Von  der  Heimate- 
konde**  Jena  1876,  welches  in  musterhafter  Weise  die  B^ 
rechtignng,  Notwendigkeit,  aber  auch  den  Betrieb  einer  rationellen 
Heimatskunde  als  der  besten  Propädeutik  för  den  geographischen 
Unterricht  aufzeigt  und  bei  weitem  mehr  noch  giebt,  nämlich  an 
einem  Einzel-Gegenstand  ein  vortreffliches  Muster  einer 
systematisch-methodischen  Didaktik,  welches  leicht  auf 
andere  Disziplinen  übertragen  und  Oberhaupt  för  die  methodische 
Anleitung  junger  I^hrer  äufserst  fruchbar  werden  kann. 

Wir  finden  dort  auch  die  beste  Antwort  auf  die  schwierige 
Frage,  wie  weit  die  „Heimatskunde''  in  den  Unterricht  der  höheren 
Schule  gehöre.  Wir  verlangen  sie  nicht  als  eine  besondere 
einer  bestimmten  Klasse,  etwa  der  Sexta,  zugewiesenen  Schuldis- 
ziplin (in  Übereinstimmung  mit  Will  mann  Pädag.  Vorträge 
S.  68  IT.,  Ziller  Grundlegimg  zur  Lehre  von  erziehendem  Unter- 
richt S.  451  und  Vorlesungen  ober  allgemeine  Pädag.  S.' 219, 
Ziilig  im  Jahrbuch  des  Verein  för  wissenschaftliche  Pädag.  XIT 
S.  153^).  Aber  wir  sind  auch  weit  entfernt,  sie  und  eine  pro- 
pädeutische Einfährung  in  die  allgemeinen  Erd-Verhältnisse  mit 
Schrader,  Erz.-  und  Unterrichtslehre  §  134,  zu  verwerfen, 
sondern  meinen  mit  Stoy  a.  a.  0.  S.  4,  dafs  „der  geographische 
Unterricht,  welcher  nicht  in  den  Ergebnissen  einer  ausführlichen 
Heimatskunde  seine  Hülfe  suchen  kann,  auf  einem  Instrumente 
spiele,  welchem  die  Saiten  fehlen.'^  —  Vgl.  ebendaselbst  S.  7: 
,.Heimatskunde  ist  der  Vorhof  der  Geographie'\  und  S.  17:  Die 
Heimat,  „weil  sie  alle  die  specifisch  verschiedenen  Elemente  in 
sich  vereinigt,  welchen  die  Geographie  als  Wissenschaft  auf  der 
obersten  Stufe  Vertiefung  widmet,  ist  ein  geographisches  Indivi- 
duum; an  dem  Umgang  mit  diesem  einen  Individuum  gewinnt 
der  heranreifende  Schuler  Sinn  und  Kraft  für  den  Verkehr  mit 
der  grofsen  Welt.'*  Sie  ist  zu  treiben,  weil  die  aus  der  be- 
kannten und  vertrauten  Sphäre  der  Heimat  gewonnene  möglichst 
reiche  Fülle  scharfer  und  deutlicher  sinnlicher  Anschauungen  von 
räumlichen  Verhältnissen,  deren  individuelle  Bilder  zu  Gruppen 
und  zu  Ganzen  zu  verknüpfen  sind,  sich  als  die  beweglichsten 
und  empfanglichsten  Apperceptionshilfen  erweisen,  um  auch 
bei  Beschreibung  nicht  vor  Augen  stehender,  fem  liegender  Räume 
durch  das  Wort  und  die  Anschauungsmittel  ein  lebendiges  Phan- 

*)  „Die  beimatlicheB  Vorstellnogen  sind  nur  eine  psycholosisclie  Voraus- 
setzung geüoseoder  Aneigooog  des  Neueo;  sie  dienen  bei  dessen  Ver- 
nittelong  an  den  Schüler  als  Apperceptionshilfen.  Sie  haben  also  rein 
analytischen  Charakter  und  können  anter  keinem  pMdagogiscben  Rechtstitel  zum 
eigenen  Fach  erhoben  werden.  Innerhalb  des  Geistes  bilden  sie  wohl  einen 
besonderen  Stock  von  Vorstelloogen,  innerhalb  der  Disciplinen  ist  fdr  sie 
kein  Hanm.  Ans  ihrer  Aufgabe  bei  der  Bearbeitung  des  unterrichtlich  Neuen 
folgt  aber  nicht  nur,  dafs  sie  auf  den  Anspruch,  wie  ein  Gegenstand  be- 
bandelt zu  werden,  verzichten,  sondern  auch,  dafs  sie  die  ganze  Schulzeit 
hindurch  ihre  Verwendung  finden  mibsen.*' 
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tasiebild  entstehen  zu  lassen.  Stoy  a.  a.  0.  S.  7.  Vgl.  auch  Kern 
Grundrifs  der  Pädagogik  §  39,  Oberländer  Der  geographische 
Unterricht  3.  Auflage  1879,  S.  107,  Lange  Über  Apperceptioo, 
Plauen  1879,  S.  70;  Gerster  Gebrauchs-Anleituug  zur  geogr.  An- 
schauungslehre S.  5.  —  Andererseits  soll  dem  Lehrer  das  Ganze 
(Syste  m),  welchem  er  die  einzelnen  Dinge  einzuordnen  hat,  stets  vor 
Augen  stehen.  Das  Ganze  aber  ist  in  diesem  Falle  der  Kosmos  selbst, 
von  dessen  Ordnung  und  Gliederung  in  der  Schule  schon  von  vorn- 
herein ein  Bewufstsein  zu  erwecken  ist.  Aber  auch  fär  diese  Hin- 
weisungen auf  das  System  bleibt  die  Forderung  mafsgebend,  von 
der  Erfahrung,  dem  Augenschein  auszugehen  und  an  das  hieraus 
Bekannte  anknöpfend  es  für  die  Apperception  des  Neuen  zu  ver- 
werten. £ndlich  ist  nicht  nur  innerhalb  des  Gegebenen  möglichst 
oft  die  zurückschauende,  vergleichende,  verknüpfende,  gruppierende 
Zusammenfassung  (Association)  zu  verwenden,  sondern  die 
Konzentration  auch  durch  Fühlung  und  Beziehungen  zu  anderen 
Unterrichtsgegenständen  zu  suchen,  in  Sexta  bietet  sich  für  diese 
Konzentration  freilich  nur  der  naturkundliche  Unterricht;  aber 
sie  ist  hier  um  so  näher  liegend,  als  der  geographische  Unterricht  auf 
dieser  Stufe  vorzugsweise  ein  allgemein  naturkundlicher  sein  wird, 
und  wiederum  der  naturkundliche  auch  bei  der  Anleitung  zur 
Betrachtung  und  Beschreibung  einzelner  Pflanzen  und  Tiere  doch 
nie  versäumen  darf,  den  Blick  auf  den  allgemeinen  kosmischen 
Hintergrund  zu  lenken. 

Es  würde  eine  Aufgabe  für  sich  sein,  nachzuweisen,  wie  nach 
diesen  leitenden  Gesicbtspunkteu:  der  Apperception  durch  stetes 
Ausgehen  von  der  Erfahruug,  der  Association,  der  Einreibung 
in  das  System,  der  Konzentration  der  Unterricht  im  einzeluen 
sich  zu  gestalten  hat. 

Wir  müssen  uns  hier  genügen  lassen,  auf  das  hinzudeuten,  was 
mit  unserer  Aufgabe  im  nächsten  Zusammenhang  steht  Die  Syste- 
matisierung  könnte  etwa  nach    folgendem   Schema  erfolgen^): 
Das  Weltall  erscheint  als  Himmel  und  Erde. 
L  Der  Himmel.     Objekt:    Sonne,  —   Quelle  von  Licht  (Tag 
und  Nacht)  und  Wärme  (Jahreszeiten).  —  Mond,  Sterne. 
Nur  das  Allerwesentlichste  von  ihnen  und  ihrem  Verhältnis 
zu  einander. 
H.  Die  Erde. 
A.  Das  Unbelebte  (Unorganische). 

1.  Das  Starre  a)  nach  der  horizontalen  Verteilung 
als  Festland  und  Insel;  b)  nach  der  vertikalen 
Verteilung  als  flaches  oder  gehobenes  Land ;  c)  nach 
seinen  Bestandteilen  als  Dammerde  oder  Gebirgsart 
u.  s.  w.    u.  s.  w.  (ausführlich). 

^)  Wir  benatzen  dabei  eioen  Lehrplan,  den  der  Direktor  des  hiesigeo 
Real-Gymnasioma  Dr.  Seb rader  für  deo  oatargeschichtlichen  Unter- 
richt in  der  Sexta  entwürfen  hat. 
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2.  Das  Flüssige,  seine  Arten  als  stehendes  oder  fliefsen- 

des  Gewisser;  seine  Eigenschaften  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
(ausföhrlich). 

3.  Das    LiiftfOrmige,    seine    Bewegungsarten    und   Er- 

scheinungsformen (in  knappster  Auswahl). 

4.  Verhältnis  des  Starren,  Flüssigen  und  Lnftförmigen  zu 

einander;  Einwirkung  auf  einander  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
(das  Allgemeinste  davon). 

B.  Das  Belehte  (Organische).  Die  Pflanzenwelt,  Tierwelt, 
Menschenwelt,  in  ihrem  Verhältnis  zu  einander  und 
zu  den  Gehieten  des  Unhelebten  (ausführlicher). 

Der  Lehrer  hat  die  GrundzOge  des  Systems  als  Richtlinien 
für  seine  Behandlung  in  fester  Hand,  die  Schüler  sind  allmählich 
zu  einer  relativen  Einsicht  in  dasselhe  zu  bringen  und  durch 
zusammenfassende  Übersichten  auf  den  jedesmaligen  Stufen  zu 
immer  weiterer  Umschau  anzuleiten. 

Die  Betrachtung  selbst  aber  hat  durchaus  em- 
pirisch zu  verfahren  und  stets  von  der  eignen  Be- 
trachtung des  Schülers  auszugehen. 

Beispiel  zu  I.  Was  erblicken  wir  draufsen  an  Orten,  welche 
eine  recht  weite  Umschau  über  die  Welt  gewähren?  Himmel 
und  Erde.  —  In  welcher  Form  stellt  sich  der  Himmel  unsem 
Augen  dar?  Als  eine  Halbkugel;  er  ist  aber  endloser  Raum.  — 
In  welcher  Form  die  Erde?  Als  eine  kreisrunde  Fläche;  sie  ist 
aber  eine  Kugel.  Hängen  Himmel  und  Erde  zusammen  und  wie? 
Sie  scheinen  sich  zu  berühren,  im  Horizont  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Beispiel  zu  H,  A.  1,  b.  Wenn  ich  über  die  Passendorfer 
Wiese  bei  Beuchlilz  und  Schiettau  wandere,  in  welcher  Form 
stellt  sich  uns  die  Erde  dann  dar?  Als  eine  weite,  grofse  Ebene. 
Und  wenn  ich  nun  anderseits  diese  Ebene  durch  das  Saalthal  bis 
Trotha  verfolge  und  damit  die  Gestalt  der  Erde  vergleiche,  welche 
sie  rechts  und  links  von  den  Ufern  der  Saale  angenommen  hat, 
wie  stellt  sich  die  Erde  dann  dar?  Als  hochliegendes,  erhobenes, 
gehobenes  Land  u.  s.  w  u.  s.  w. 

Beispiel  zu  H,  A.  2.  Woher  kommt  das  Wasser?  Kennt 
ihr  hier  irgend  einen  Punkt,  wo  das  Wasser  von  selbst  unmittel- 
bar aus  der  Erde  quillt,  anders  als  aus  den  künstlich  angelegten 
Rührenbrunnen  u.  s.  w.T  Die  Quelle  im  Kirschgrunde  bei  der 
Bergschenke.  Wer  kennt  noch  andere  (eingefafste)  Quellen? 
Die  Quelle  in  Crüllwitz,  rechts  vom  Aufgang  zur  Bergschenke; 
der  Gesundbrunnen  auf  dem  Wege  nach  Büllberg,  die  Soolquellen 
in  Halle  und  Bad  Wittekind.  Gleichartigkeil  und  Unterschied 
ihrer  Entstehung,  ihrer  Beschaffenheit  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Was  wird 
aus  diesen  Quellen?  Ein  Brunnen,  ein  Bach  u.  s.  w.  Wer  von 
euch  ist  am  Güdsche-Bach  oder  am  Reide-Bach  zu  Hause?  Wo  ent- 
springen diese?  Was  wird  aus  diesen  Bächen?  Wo  münden 
sie  Q.  8.  w.?    Wie  ist  es  nun  mit  der  Saale?  u.  8.  w. 
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Beispiel  zu  II,  A,  4.  Wie  nennen  wir  das  Land,  an  welches 
wir  nur  durch  die  Fähre  bei  BöUberg  oder  zu  Kahn  oder  auf 
dem  DampfschifT  oder  allenfalls  von  den  Badeanstalten  an  den 
Weinbergen  hinüberschwimmend  gelangen  können?  Die  Raben- 
Insel.  Wer  kennt  noch  andere  Inseln  in  der  nächsten  Im- 
gebung  von  Ualle?  Die  Nachtigallen- InseK  die  Inseln  auf  dem 
Teiche  bei  Dieskau.  Was  ist  an  allen  das  Gemeinsame,  was  das 
Verschiedenartige  ?  u.  s.  w.  u.  s.  w.  —  Dann  Ubergang  zu  den 
Meeres-Inseln.  Wie  werden  die  Inseln  entstanden  seia  könneu? 
u.  s.  w. 

Wie  sind  die  steilen  Wandte  der  Sandstein-Felswand,  auf 
deren  Höhe  der  Lehmannsche  Garten  hegt,  entstanden?  Durch 
Anlegung  von  Steinbrüchen,  Sprengen,  Abmeifseln ,  kurz  durch 
künstliche  iMittel  der  Menschen- Arbeit.  Ist  dasselbe  wohl  auch 
der  Fall  bei  den  zackigen,  zerrissenen  Porphyrklippen,  welche  aus 
der  Saale,  dem  Dorfe  Cröllwitz  gegenüber,  steil  emporsteigen? 
Was  für  Kräfte  werden  hier  thätig  gewesen  sein,  diese  ihre  Form 
zu  geben?  Kräfte  der  Natur;  des  Wassers  (der  Saale)  und  der 
Luft  (Niederschlüge),  Erosion,  Verwitterung  u.  s.  w.  u.  s.  w.^). 

£s  wird  das  Bemühen  darauf  gerichtet  sein  müssen,  ein 
nächstes  Landschaftsbild  auszuwählen,  an  welchem 
die  Formen  des  Systems  möglichst  vollständig  exem- 
plifiziert werden  können,  diese  Cxemplifizierung 
aber  so  vorzunehmen,  dafs  sie  zugleich  zu  einer  An- 
leitung und  Einfuhrung  in  eine  eingehende  liebevolle 
Betrachtung  der  nächsten  heimatlichen  Umgebung 
wird.  Da  beide  Gesichtspunkte  dem  höheren  einer  geographischen 
Propädeutik  sich  unterordnen,  so  wird  die  Kombinierung  der 
erstgenannten  Kucksichten  wenn  auch  oft  nicht  leicht,  so  doch 
möglich  sein. 

Denn  behauptet  man,  die  mannigfaltigen  Typen  seien  nicht 
überall  in  genügender  Schärfe,  vielleicht  auch  gar  nicht  in  der 
Umgebung  des  Schülers  vorhanden  (Sehr  ad  er  a.  a.  0.  $  134), 
so  ist  mit  Stoy  a.  a.  0.  S.  15  ff.  zu  antworten,  dafs  ein  ge- 
wisses Mittelmafs  von  topographischem  Reichtum  stets  vorhanden 
ist;  wer  hier  mit  pädagogischem  Auge  und  Herzen  suchen  wolle, 
der  werde  selbst  da,  wo  Berg  und  Thal,  Flufs  und  Wasserscheide, 
im  eigentlichsten  Sinne  des  Worts  sich  dem  Blicke  nicht  darbieten, 
doch  in  kleinen  Hügeln  und  Hügclreihen  oder  den  in  der  land- 
schaftlich reicheren  Heimat  kaum  beacliteten  Bodenerhebungen,  in 
dem  unscheinbaren  Bächlein  und  den  Wasserströmen  eines  Gewitter- 
regens Ausgangs-  und  Haltepunkte  für  die  topographische  Auf- 
fassung und  Phantasie  entdecken.  Zwischen  den  beiden  äufsersten 
Punkten,    der    höchsten   Gunst   und   der   höchsten    Ungunst  der 

')  Es  wird  dabei  darauf  ankommen,  eine  innere  Festigkeit  voo  Ge- 
danken-Verbindung<'n  durch  systematische  Bildung  von  Vorsteilaogt-  aad 
Gedankenreihei  (Reih enbiidoog)  zu  ereeagen.    Vgl.  Stoy  a.  a.  O.  S.  11. 
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landschaftlichen  Natur,  liege  die  gleichsam  mit  dem  mittleren 
Besitz  einer  mäf^igen  Mannigfaltigkeit  ausgestattete,  und  dadurch 
sei  die  praktische  Durchführbarkeit  einer  heimatkundlichen  An- 
knüpfung für  die  geographische  Propädeutik  genügend  sicher  ge- 
stellt'). 

Die  im  Voraufgehenden  charakterisierte  allgemeine  heimat- 
kundliche Einführung  in  die  geographischen  Vor-  und 
Grundhegriffe  würden  den  Hanptteil  (I)  in  dem  Pensum  des 
I.  Semesters  der  Sexta  ausmachen. 

Nachdem  dann  und  dabei (II) die  Beobachtung  durch  Zusammen- 
fassung der  vereinzelten  heimatkundlichen  Individuen  zu  kleineren 
und  gröfseren  Gruppen  von  benachbarten,  zusammengehörigen, 
verwandten  Elementen  geschärft  und  weiter  gebildet  ist  (Asso- 
ciation) sind  (111)  zum  Schluis  die  analytisch  durch  heimatkund- 
liche Umschau  aus  dem  Gibiet  der  geographischen  Grundhegriffe 
gewonnenen  Vorstellungen  synthetisch  zu  einem  Gesamtbilde 
so  zusammenzufassen,  dafs  ein  bestimmtes  Gesamtbild  aus 
der  nächsten  heimatlichen  Umgebung  als  ein  Ganzes  noch 
einmal  vorgeführt  wird.  Abschliefsende  Zusammenstellung 
eines  nach  allen  Seiten  der  geistigen  Durchwanderung 
sich  leicht  öffnenden  heimatlichen  Landschaftsbildes. 
Weitere  Verwendung  der  Association.     (Stoy  S.  21.) 

Dieser  Teil  ist  am  besten  in  der  freien  Naturumgebung  an  Ort 
und  Steile  auf  einer  oder  mehreren  Exkursionen  zu  behandeln. 
Die  geographischen  Stunden  dieser  Klasse  sind  deshalb  so  zu  legen 
(etwa  Nachm.  2 — 3,  wenn  die  Zeit  von  3 — 4  frei  ist),  dafs  eine 
kleine  Exkursion  jederzeit  möglich  ist.  In  Halle  ist  eine  Umschau 
vom  Ochsenberge  gegenüber  den  Trothaer  Felsen  am  geeignetsten. 

Sodann  folgt  (IV)  nunmehr  die  repetitive')  Nach  Weisung 
der  gewonnenen  Vorstellungen  an  den  geographischen 
Anschauungsbildern  und  zwar  in  systematischer  Folge  und 
methodischer  Erläuterung  zu  methodischem  Verständnis.  Es  würde 
dieser  Teil  des  Unterrichts  in  das  Kapitel  der  Übung  und  An- 
wendung gerechnet  werden  können,  ebenso  aber  auch  der 
Association,    so    wie   der    synthetischen   Darbietung  von 

>)  Ein  YortrefTliches  Beispiel,  „was  man  an  dem  lodividonm  der  Hehnat 
nach  nnd  nach  keunen  lernen,  zn  einem  Ganzen  formen  und  systematisch 
ordnen  kann*',  giebt  an  der  Umc^ebunj^  von  Jena  Bartholomaei  im  Jahrb. 
des  Vereins  f.  wiss.  Pädagogik  Jahrg.  V,  1873,  S.  238  ff.  —  Wünschenswert 
sind  zur  Erläuternng  dann  freilich  so  spezialisierte  Kartenbilder  der  Um- 
gegend, wie  sie  die  Klassen-Zimmer  der  Üboogs-Schnle  im  pädagogischen 
Seminare  zu  Jena  schmücken.  —  Zn  solchem  Zweck  hat  ein  Mitglied  unseres 
seminarium  praeceptorum  Caud.  Schwarz  ein  vortreffliches  Relief  des 
Saalthals  um  HaUe  (von  der  Eiomündaog  der  Elster  bis  zum  Petersberge} 
angefertigt. 

>)  Vgl.  Willmann  Pädagogische  Vorträge  S.  82.  Der  ganze  Lehrplan 
und  Lehrgang  mufs,  wenn  das  Wort  gestattet  ist,  repetitiv  sein,  und  das 
Referat  des  Unterz.:  Verwertung  der  Her  bar  t- ZU  1er -Stoy sehen  didak- 
tischen Grundsätze  S.  62  ff.  (des  Separat-Abdrucks). 
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neuem  Material  dienen,  endlich  regressiv  anknüpfend  an  die  in 
den  Volks-  und  Vorscliulen  übliche  Behandlung  von  Anscbauungs- 
bitdern,  und  andererseits  wiederum  vorbereitend  auf  die  Anleitung 
zum  Kartenlesen,  ein  Mittet  fruchtbarer  Konzentration  des 
Unterrichts  werden  können,  alles  in  allem  aber  ein  Beispiel 
elastischer  Verwendung   der   sogenannten  Formalstufen.  ^) 

Diese  elementare  Anleitung  zum  Kartenlesen  an  der 
Wandkarte  und  an  dem  Atlas  macht  dann  als  weitere  Übung  (An- 
wendung, Funktion)  (V)  den  Schlufs.  Es  wird  sich  dabei  zeigen, 
ob  und  wie  weit  die  Schüler  dahin  zu  bringen  sind,  die ,, symbolisierten 
Bilder  der  Erdoberflache,  deren  Einprägung  immer  ein  Hauptziel  des 
geographischen  Schulunterrichts  wird  bleiben  müssen"*),  zu  ver- 
stehen, die  Zeichensprache  der  Karte  in  wirkliche,  lebensvolle 
Phantasiebilder  umzusetzen,  damit  der  Schüler  nicht  nur  Zeichen 
und  Worte,  sondern  Gegenstände  und  Sachen,  nicht  die  Schale 
statt  des  Kerns,  nicht  Steine  statt  des  Brotes  empfange  (Sloy 
a.  a.  0.  S.  5  (f.),  Dafs  diese  Anleitung  keine  mühelose  ist, 
sondern  sehr  systematisch  und  ziolbewufst  vor  sich  gehen  miils, 
ist  deutlich.  Die  Einzelbilder  der  verschiedenen  Wandkarten 
müssen  sehr  sorgfältig  ausgewählt,  geordnet,  gruppiert,  zusammen- 
gefafst  werden  und  die  Operationen  in  letzter  Reihe  sich  hier 
in  ahnlicher  Stufenfolge  ebenso  wiederholen,  wie  sie  auf  den 
voraiifgehenden  Stufen  vorgeführt  wurden;  ganz  zuletzt  würden 
dieselben  Übungen  in  gleicher  Reihe  (Reihenbildung)  und 
gleichem  systematischen  Gange  an  verschiedenen  Bildern  des 
Atlas  vorzunehmen  sein,  und  schon  aus  diesem  Grunde  ist  es 
notwendig,  dafs  ein  und  derselbe  Atlas  sich  in  den  Händen  aller 
Schüler  derselben  Klasse  und  wenigstens  auch  derselben  Klassen- 
gruppe  befmdet,  am  besten  die  D  eh  es  sehen  Stufenatlanten  (nach 
R.  Lehmann  in  der  erwähnten  Abhandlung). 

Nimmt  die  Behandlung  der  propädeutischen  Elementar-Geo- 
graphie  im  ersten  Halbjahr  der  Sexta  diesen  Gang  (Stufe  I — \), 
so  wird  der  Anfänger  weit  eher  in  Verlegenheit  sein,  wie  er  den 
reichen  Stoff  in  einem  Semester  bewältigen,  als  wie  er  die  Zeit 
mit  ihm  ausfüllen  soll.  Andererseits  ist  der  Stoff  dehnbar  eben 
durch  das  nach  Bedürfnis  zu  bestimmende  Mafs  in  der  Behandlung 
der  geographischen  Anschauungsbilder. 

Wir  haben  dabei  das  uns  im  folgenden  beschäftigende  Ferd. 
Hirtsche  Tableau,  sodann  die  Geographischen  Charakterbilder  von 
Ad.  Lehmann  (Kommissionsverlag  von  Dietz  und  Zieger  in 
Leipzig),  aber  auch  die  Bilder  der  bekannten  Hölzelschen  Samm- 
lung, vor  allen  endlich  die  K irch h off- Su pansche  soeben  be- 
gonnene  Sammlung   (Verlag   von   Fischer   in    Kassel)   im   Auge, 

')  Vgl.  des  üoterz.  angefohrtes  Referat  S.  5t.  ff.  ood  70  ff. 

*)  Rieh.  Lehmann,  Ist  es  zulässig,  dafs  in  einer  und  derselben  Klasse 
verschiedene  Atlnnten  gebraucht  werden?  (Separat-Abdr.  ans  der  Zeitachr. 
f.  Scbul-Gcographie  IV.  Jahrg.  III.  Hert)  S.  2. 
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rerweisen  in  Bezog  auf  die  Würdigung  derselben  auf  den  vor- 
treflriichen  Aufsatz  von  R.  Lehmann  „Lücken  im  geographischen 
Lehrmittel-Apparat''  (Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift  für  Schul- 
geographie IV.  Jahrgang,  IL  Heft.  Wien,  A.  Holder,  1882).  So  lange 
wir  die  dort  S.  10  gewünschten  Typen- Bild  er  noch  nicht  voll- 
ständig besitzen,  sind  wir  auf  die  Benutzung  der  gegebenen  An- 
schauungsmittel angewiesen  und  müssen  für  die  vorhandenen  dankbar 
sein.  Denn  das  Notwendigste  bleibt  doch  —  und  alles  andere,  so 
wünschenswert  es  auch  sein  mag,  kommt  erst  in  zweiter  Linie  — : 
„man  soll  das  Geben  solcher  Typen  zur  Veranschaulichung  des 
Inhalts  der  unablässig  im  Unterricht  vorkommenden  physisch- 
geographischen Begriffe  durchaus  in  den  Vordergrund  stellen  und 
dieses  Ziel  nicht  nebenher,  sondern  mit  Bewufstsein  und  Plan- 
mäfsigkeit  in  erster  Linie  verfolgen.''  (R.  Lehmann  a.  a.  0. 
S.  9.)  Den  Zusatz:  „Ja  für  die  Unterstufe  des  geographischen 
Unterrichts  durfte  es  zweckmäfsig  sein,  blofs  solche  Typen  vor- 
zuführen, damit  der  Schüler  sich  erst  gewöhne,  mit  den  haupt- 
sächlichsten ihm  immer  wieder  entgegentretenden  Benennungen 
ganz  bestimmte  Vorstellungen  zu  verbinden,  ehe  er  auf  einer  höheren 
Stufe  etwas  mehr  in  die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  ein- 
geführt wird*'  —  müssen  wir  unsererseits  durch  Hinweisung  auf 
die  Notwendigkeit  einer  die  Heimatkunde  verwertenden  geo- 
graphischen Propädeutik  beschränken.  Die  Ordnung  der  vorzu- 
führenden Anschauungsbilder  könnte  nun  bestimmt  werden  durch 
die  von  R.  Lehmann  a.  a.  0.  S.  10  aufgezählte  Folge  von  Einzel- 
formen,  so  dafs  an  den  vorhandenen  Bildern  die  betrelTenden 
Einzelformen  aufgesucht  würden,  z.  B.  Flachküste  mit  Dünen,  steile 
Felsenküste  am  Ad.  Lehmannschen  Bilde  von  Helgoland;  — 
oder  man  möge  sie  so  behandeln,  dafs  man  sofort  das  gegebene 
Ganze  ins  Auge  fafst  und  erläutert  und  sie  darnach  etwa  so  ordnen: 
L  Typen  der  elementarsten  Grundformen  nach  ihren 

Kontrasten:  Polargegend,  Wüste,  Urwald. 
H.  Seebilder:  Helgoland,  Neapel,  Konstantinopel,  New- York. 
HL  Strombiider :     Wasserfälle     des    Shoshone    in    Nord- 
Amerika  (Hoelzel),  Rheinfall,  Rheintbal  bei  Bingen. 
IV.  Mittelgebirge:  Thüringen,  Riesengebirge,  sächs.  Schweiz. 
V.  Hochgebirge:  Rhone-Gletscher,  Furka,  Aletschgletscher, 
Berner    Alpen    (bei    Lehmann     und     bei    Hölzel) 
u.  s.  w.    u.  s.  w. 
So   lange   für   die  Sammlung   selbst  ein   festes   didaktisches 
Prinzip   noch   nicht   mafsgebend    gewesen    ist,   wird   auch  fßr  die 
Folge  bei   ihrer  Besprechung  im   Unterricht  das   'veniam   damus 
petimusque  vicissim*  mafsgel)end  sein  müssen,  wenn    nur  für  die 
Behandlung  selbst  die  didaktische  Forderung  recht  mafsgebend  ist: 
planmäfsige  Anleitung  zu  teilnehmender,  ausharrender, 
ruhiger  Anschauung  (Stoy  a.  a.  0.  S.  10)  zum  Zweck  repeti- 
tiyer  Befestigung  der  früher  gewonnenen  Anschauungen. 
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Im  übrigen  wird  der  Anfanger  zur  Vorbereilung  auf  Gersters 
geographische  Anschauungslehre  (s.  oben  S.  644)  zu  verweisen 
sein,  aber  vur  allem  auch  auf  die  Uehandlung  der  AnschauuDgs- 
bildcr  in  der  Volks-  und  Vorschule,  schon  niil  liücksicht  auf  die 
notwendige  und  fruchtbare  Fählung  mit  dem  ünlerricht,  aus  dem 
die  neugebackenen  Sextaner  hergekommen  sind  (Konzentratioo)\), 
sodann  ab«'r,  weil  der  Anfänger  hier  für  die  Behandlung  eines 
ihm  völlig  fremden  Gegenstandes  viel  lernen  kann.  Es  ist  ein- 
mal nach  einem  in  jüngster  Zeit  schon  mehrfach  citierteo  Wort 
Willmanns  (in  dieser  Zeitschrift  18SI  S.  381;  vgl.  18S3  S.  24) 
der  Elementarunterricht  die  hohe  Schule  des  Lehrers. 
Der  Anfänger  wird  sich  dahcT  auch  mit  solchen  Schriften  bekannt 
machen  miissen,  wie  von  C.  Kehr  Der  Anschauungsunterricht 
für  ilaus  und  Schule  auf  Grundlage  der  Hey-Specktcrscben 
Fabeln  im  Anschlufs  an  W.  Pfeiffers  Wandbilder  ((lotha,  Perthes, 
1883)  und  von  F.  Strübing  Sprachstolf  zu  den  Bildern  für  den 
Anschauungsunterricht.  Denn  so  wesentlich  verschieden  auch  nach 
dem  zuvor  Erörterten  die  Behandlung  dort  und  die  Behandlung  dieser 
geographischen  Anschaunngsbildcr  sein  mögen.  —  der  Lehrer  der 
Sexta  mufs  wissen,  wie  für  die  Aufnahme  von  Anschauungsbilderu 
vorbereitet  und  geschult  sein  Schüb'rmaterial  ist,  damit  sein  eigner 
Unterricht  die  rechte  Apperception  üben  könne. 

Schliefslich  ein  Wort  von  der  rechten  Stelle  der  Verwendung 
gerade  des  Hirtschen  Tableaus.  R.  Lehmann  a.  a.  0.  S.  S 
hebt  bei  Anerkennung  dieser  Abbildung,  welche  ,.$ich  durch  gute 
Stoll'auswahl,  wie  durch  technische  Vollkommenheil  auszeichne 
und  .^0  deutlich  und  anschaulich  sei,  als  bei  derartiger  Vereinigung 
alles  Wichtigen  auf  einer  handlichen  Tafel  überhaupt  möglich  sei'S 
mit  Recht  manches  hervor,  was  den  Gebrauch  erschwere:  „Ab- 
gesehen davon,  dafs  diese  grofse  Mannigfaltigkeit,  wenn  sie  dem 
Schüler  gleich  von  vornherein  entgegengehalten  werde«  auf  ihn 
verwirrend  wirke  und  seine  Aufmerksamkeit  allzusehr  zersplittere, 
dafs  die  dabei  unvermeidliche  räumliche  Zusammendräogung  so 
verschiedener  und  in  der  Natur  in  der  Regel  weit  von  einander 
getrennt  auftretender  Dinge  selbst  bei  geschicktester  Komposition 
gar  leicht  unnatürliche  Bilder  und  falsche  Vorstellungen  bei  dem 
Schüler  hervorrufen  müsse,  werde  auch  das  einzelne  Objekt  dabei 
notwendig  so  klein,  dafs  damit  der  Zweck  einer  gehörigen  Ver- 
anschaulichung meist  nur  ungenügend  erreicht  werden  könne. 
Darum  solle  man  solche  Zusammenfassungen  einer  gröfseren  Menge 
verschiedener  Formen  zwar  nicht  durchaus  verwerfen,  aber  sie 
erst  vorzeigen,  nachdem  zuvor  auf  einer  Anzahl  spezieller  Wand- 


^)  Vgl.  des  Unterz.  oben  crwUhutes  Referat  S.  4S  ff.:  „Die  Lehrer  siod 
in  den  untersten  Klassen  VI  und  V  den  Anschlafs  an  die  Behaudlao^  in  drr 
Vorschnle  oder  Volksschule  den  Kindern  schuldig;  denn  ein  plotzlicbfs 
Abbrechen  vieler  bis  dahin  bearbeiteter  V  orstellungs-Komplexe  Qod  eii 
in  ganz  anderer  Weise  gesuchter  Aufbau  mufs  eotüchiedeo  oachteili^  seio/ 
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Ufeln  die  wichtigsten  Relief-  wie  Vegetationsformen  (immer  unter 
Berücksichtigung  des  zugehörigen  Tierlebens)  in  grufserem  Mafs- 
Stabe  einzeln,  oder  je  nach  den  Umständen  auch  einige  wenige 
xusammen  in  passender  Vereinigung,  der  Anschauung  und  dem 
Verständnis  der  Scliuler  näher  gebracht  worden  seien.''  —  Wir 
glauben  indessen,  dab  die^e  Bedenken,  wofern  man  von  der 
Vei^wendung  jenes  Tabieaus  nicht  etwa  ganz  absehen  will,  wesent- 
lich abgeschwächt  werdeu,  wenn  die  Behandlung  desselben  unserem 
Lebrpiane  gemäfs  zunächst  den  A  b  s  c  h  1  u  fs  der  unter  Benutzung 
der  heimatlichen  Wirklichkeit  gegebenen  typischen  Bilder  dar- 
stellt, deren  Vorführung  den  Inhalt  der  I.  Stufe  dieses  Sextaner- 
pensums ausmacht,  und  endlich  zuletzt  noch  einmal  an  der  von 
R.  Lehmann  gewünschten  Stelle  zu  zusammenfassender. Überschau 
auftritt,  also  den  Anfang  und  das  Ende  in  der  Reihe  der  zu 
erläuternden  geographischen  Anschauungsbilder  bildet. 

II.    Der  Gang  der  Lektion  selbst^). 

1.  Vorbereitung. 

a)  Ziel.  Wir  wollen  das  Bild  dort  einmal  näher  betrachten; 
ihr  sollt  zeigen,  ob  ihr  recht  sehen  und  zugleich  ob  ihr  das 
anwenden  könnt,  was  ihr  in  den  voraufgehenden  geogr.  Stunden 
gelernt  habt. 

b)  Orientierende  Vorbesprechung  (Vorblick)  zur  Er- 
regung der  Erwartung.  Ist  das  ein  Bild  des  Saalthaies  und  der 
Landschaft  um  Halle,  welclie  wir  neulich  draufsen  vom  Ochsenberge 
aus  betrachtet  haben?  Ist  es  ein  Bild  aus  deiner  Heimat?  aus  deiner? 
aus  deiner?  u.  s.  w.  Kennt  einer  überhaupt  die  dargestellte 
Landschaft?  —  Es  wird  sie  überhaupt  niemand  wiederkennen; 
denn  so,  wie  sie  der  Zeichner  dargestellt  hat,  existiert  sie  nirgend- 
wo in  Wirklichkeit.  Wie  wird  man  die  Landschaft  also  nennen 
können  ?  Eine  erdichtete.  (Verweisung  auf  verschiedene  Bilder  der 
gerade  stattlindenden  Kunst-Ausstellung;  Gemälde  von  wirklichen 
Harzlandschaften   und   von  frei   erfundenen   Gebirgslandschaften.) 

Von  welchem  Standpunkt  überschaut  man  das  Bild?  Von 
einem  hohen.  Wir  befinden  uns  höher  als  der  dort  befindliche 
Leuchtthurm;  höher  als  die  nächsten  Felsen,  etwa  in  gleicher 
Höhe,  zum  Teil  noch  etwas  höher,  als  die  Schneefelder  der  höchsten 
unter  den  dargestellten  Bergmassen.  Wie  würde  man  wohl  am 
ersten  eine  so  weite  Überschau  gewinnen  können?  Wenn  man 
in  einem  Luftballon  sich  befände.  Oder?  —  Wenn  man  ein 
Vogel  wäre.  —  Bist  Du  schon  einmal  geflogen?  Nein.  —  Gewifs; 
ihr  seid  alle  schon  geflogen;  nämlich  im  Traum.  Da  werdet  ihr 
alle  schon  einmal  das  Gefühl  gehabt  haben,  als  flöget  ihr  hoch  in 

')  Verwendung  der  sogenannten  Formalst nfen  aof  dem  Grood«  der 
letzten,  derjenigen  der  Übaog,  Anwendang,  Fonktion  (Metl^ode  bei 
llerbirt).    Vgl.  das  genannte  Referat  des  (Jnterz.  S.  6t  ff.  md  66  ff. 
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der  Luft  und  schautet  herab  auf  die  Erde  und  auf  weite  Strecken 
unter  euch.  —  Wie  nennt  man  darum  solche  Schau  hoch  aai 
der  F^uft  herab,  wie  sie  der  Vogel  immer  haben  kann?  —  „Vogel- 
schau." (Empirische  Gewinnung  des  Begriffes:  Vogel-Perspek- 
tive.)    Das  Bild  ist  aus  der  Vogelschau  aufgenommen. 

Wir  wollen  nun  ihun,  als  wenn  wir  wie  ein  Vogel,  etwa  wie 
ein  Adler,  recht  hoch  schwebten  und  recht  aufmerksam  herabsehen; 
und  wenn  ihr  müde  werdet  beim  Fliegen,  dann  könnt  ihr  auch 
thun,  als  wenn  ihr  in  einem  Luftballon  säfset  und  von  da  herab- 
schautet. Wenn  wir  recht  hoch  fliegen,  wurden  wir  uns  einbilden 
können,  über  ein  ganzes  Land,  ja  über  einen  halben  Erdteil  hin- 
wegznschauen  und  dann  alles  in  Wirklichkeit  beisammen  zu  sehen, 
was  der  Maler  dort  aus  seiner  Phantasie  heraus  gezeichnet  hat^). 

2.  Synthese.     (Darbietung.     Anblick.     Einblick.) 

Welche  grofsen  Hauptmassen  in  der  Menge  der  vielen  Einzel- 
bilder, die  uns  das  Tableau  vorführt,  können  wir  unterscheiden? 
Erde,  Wasser,  Himmel.  —  W^ir  wollen  sie  einmal  ordnen 
nach  der  Reihenfolge,  in  welcher  wir  diese  Kreise  in  den  vorauf- 
gegangenen Stunden  betrachtet  haben.  Also  wie"^  Himmel,  Erde, 
Wasser.  —  Sehen  wir  nun  etwas  von  der  Sonne,  dem  Mond 
und  den  Sternen?  Nein.  Obwohl  wir  uns  in  welcher  Tageszeit 
befinden?  Am  Tage.  (Grund!)  In  welcher  Jahreszeit?  Im  Sommer. 
(Grund!)  Was  sehen  wir  am  Himmel?  Wolken  verschiedener 
Art,  auch  Nebel  und  Regen,  aber  auch  einen  Teil  des  blauen 
Himmels.  —  In  welcher  Reihenfolge  würden  wir  darnach  nunmehr 
die  drei  grofsen  dargestellten  Hauptmassen  zu  betrachten  haben,  wenn 
wir  an  den  Gang  der  voraufgegangenen  Stunden  denken?  Erde, 
Wasser,  Himmel,  oder  nach  der  früher  gegebenen  Einteilung 
(s.  oben  S.  644):  die  Erde  und  zwar  auf  derselben  das  Starre, 
das  Flüssige  und  das  Luflförmige  —  (Erinnerung  an  das 
System   und  Einordnung  auch  dieser  Materie  in  dasselbe). 

Indessen  wollen  wir  diesmal,  um  uns  das  Bild  besser  ein- 
zuprägen, eine  andere  Ordnung  befolgen  und  zuerst  das  Wasser 
betrachten"). 

1.    Einheit').     Betrachtung  des  Wassers. 

Wir  sehen  vielerlei  Wasser  auf  dem  Bilde  dargestellt,  aber 
wie  viel  gröfsere  Massen  desselben  können  wir  unterscheiden? 
Zwei,  das  eine  vorn,  das  andere  hinten  auf  dem  Bilde  dargestellt 


^)  Wir  halten  es  nicht  für  gut,  in  dem  Schüler  die  Skeptik  io  Beiof 
auf  das  Dargestellte  allzusehr  rege  zu  roacbeo,  damit  seine  uobefaogeae 
Hingabe  an  die  Betrachtung  des  Bildes  nicht  leide. 

*)  Den  Grund  wird  der  Leser  aus  dem  Folgenden  leicht  erkenoeo;  er 
liegt  hier  in  dem  Gange  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen  bei  der  Obnag 
in  der  Auffassung  und  Unterscheidung  der  dargestellten  typischen  Er- 
scheinungen. 

*)  Über  Gliederung  des  Unterrichts  in  methodische  Kiaheitei 
s.  das  gen.  Referat  S.  49  IT. 
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Entwicklung  der  Begriffe  A)  Vordergrund,  B)  Hintergrund, 
zugleich  hier  als  kleinere  Einheiten  zu  verwerten. 

Welchen  der  früher  schon  vorgeführten  Gattungen  von  Wasser- 
flächen werden  die  im  Hintergrunde  und  Vordergrunde 
dargestellten  Wassermassen  angehören?  Sind  es  Teiche,  Seeen 
u.  s.  w.?  Es  ist  das  Meer.  Woraus  zu  schliel^en?  A)  im 
Hintergründe:  aus  der  Ausdehnung,  der  weiten  Fläche,  aus  den 
Seeschiffen;  B)  im  Vordergrunde:  aus  den  Seeschiffen  (später 
zu  zählen);  aus  dem  Leuchtturm  (später  seine  ßeschreibung). 

Unterschied  und  Gegensatz  zwischen  A  und  B.  Dort  (A)  hohe 
und  offene  See  (mare  alturo,  vastum;  Benutzung  des  lateinischen 
Unterrichts);  leichter  überschaubar  und  deshalb  nachher  zuerst 
zu  betrachten.  Hier  (B)  Köstenmeer;  vielfach  durchsetzt,  schwerer 
zu  übersehen  und  deshalb  jedesmal  in  zweiter  Stelle  zu  betrachten. 

Was  ergiebt  sich  zunächst  aber  aus  der  Umgürtung  des  dar- 
gestellten ganzen  Landes  durch  zwei  Meere  für  die  Auffassung 
des  Gesamtbildes?  Was  hat  der  Maler  im  grofsen  und  ganzen 
auf  ihm  darstellen  wollen?  Eine  grofse  Landenge,  einen  grofsen 
Isthmus.  Beispiele  solcher  grofsen  Isthmen,  wo  ganze  Länder 
von  zwei  Meeren  umgürtet  sind:  Italien,  Central-Amerika.  Zu- 
sammenfassung: Ein  solcher  Isthmus  wird  hier  aus  der  Vogel- 
schau übersehen. 

Dafs  es  sich  in  unserer  bildlichen  Darstellung  um  grofse, 
weite  Land-  und  Erdräume  handelt,  ergiebt  sich  endUch  noch 
aus  einem  anderen  Punkt.  —  Wie  nennen  wir  die  Linie  im 
fernsten  Hintergrund,  in  welcher  Himmel  und  Erde  sich  berühren? 
Horizont  Wie  erscheinen  uns  mit  einander  verglichen  die 
Schiffe,  welche  ihm  zustreben?  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Hinführung  auf 
die  Veranschauüchung  des  Beweises  für  die  Rundung  der 
Erde;  Vorstellung  der  Halbkugel,  von  welcher  uns  ein  grofser 
Abschnitt  hier  vorgeführt  werden  soll.  Erst  damit  ist  der  rechte 
Standpunkt  für  die  Betrachtung  der  dargestellten  Erdräume  ge- 
wonnen.—  (Zusammenfassung.  Überschau  über  die  Gesamt- 
heit der  gewonnen  Resultate.    Association.) 

Betrachtung   des   Meeres  und   seiner  Gliederung. 

(Unter* Abteilung  der  1.  Einheit.) 

a)  Vom  Meere  im  allgemeinen  (nur  zu  repetitivem  An- 
schlufs  an  das  voraufgegangene  Pensum). 

Ist  auf  dem  Bilde  etwas  wahrzunehmen  von  den  früher  be- 
handelten Eigenschaften  des  Meeres?  etwa  von  der  Farbe?  der 
Durchsichtigkeit,  dem  Leuchten?  dem  Salzgehalt?  der  Tiefe?  den 
Bewegungen?  der  Flut  und  Ebbe?  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Und  warum 
meist  nicht?  (Nur  auf  die  Tiefe  kann  aus  dem  Tiefgang  der 
grofsen  Seeschiffe  geschlossen  werden.) 

Die  Gründe  sind  durch  Fragen  festzustellen;  alles  nur,  um 
auch  an  Urteilen  e  contrario  die  Beobachtung  zu  üben,  das 
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Sehen  zu  lehren.  —  Z.  B.  wird  der  Schüler  sich  klar  machen  müssen, 
dafs,  wenn  die  Brandung  im  Vordergrunde  dargestellt  worden  wäre, 
dann  der  ZeichntT  nicht  hatte  den  das  Bild  so  sehr  helebeoden 
Seeverkehr  mit  den  vielen  Schiffen  uns  darstellen  können,  dafs 
aber  aus  dem  wulkengeschwärzten  Himmel  auf  das  baldige  Los- 
brechen eines  Sturmes  geschlossen  werden  könne;  deshalb  eilen 
die  Schiffe  so  sehr,  die  hohe  See  zu  gewinnen.  Dadurch  wird 
unsere  Phantasie  genötigt,  das  Bild  der  sturmbewegten  See  er- 
gänzend hinzuzufügen. 

b)  Gliederung  des  Meeres. 

Die  vorher  dargestellten  Einheiten  (A  und  B)  werden  so  be- 
trachtet, dafs  das  an  dem  so  viel  einfacheren  Hintergrunde  (A) 
Gewonnene  angewendet  wird  auf  die  Betrachtung  des  zasammeo- 
gesetzteren  Vordergrunds  (B)  (Reihenbild ung).  Aufserdem 
wird  von  vornherein  gezeigt,  wie  der  Blick 

a)  hinaus  in  die  weite  See,  d.  h.  seewärts, 
und  b)  hinein  in  das  Land,  d.  h.  landeinwärts, 
gerichtet  sein  könne  (neue  R  eihenbildung).  Auch  diese  Begriffe 
sind  empirisch  zu  gewinnen,  etwa  so:  Wohin  schauen  wir,  wenn 
wir  das  Meer  im  Hintergrunde  vom  Ufer  aus  betrachten  und 
den  in  die  Ferne  ziehenden  Schiffen  nachschauen?  In  die  See, 
seewärts.  —  Aber  wenn  wir  uns  an  Bord  der  Schiffe  versetzen, 
welche  hinausziehen  in  die  Ferne;  wohin  werden  da  vieler  Blicke 
noch  einmal  gerichtet  sein?  Denkt  an  den  ehrlichen  Jansen  in 
der  Erzählung  „Wenn  die  Not  am  gröfsten,  ist  Gott  uns  am 
nächsten"  oder  an  die  von  den  „Auswanderern**  oder  an  den 
kleinen  Hydrioten  im  Mastkorbe,  an  dessen  Auge  „vorüberschweben 
Berg  und  Türme  mit  dem  Strand.**  (Lesebuch  von  Masius  Teil  I. 
Prosa  No.  101,  N.  177.  Poesie  N.  87^)  Nach  dem  Lande,  land- 
einwärts. 

Aber  im  Vordergrunde,  wohin  ist  zunächst  dort  unser 
Blick  gerichtet?  Auf  die  Städte,  die  Ebene,  die  Gebirge,  d.  h. 
landeinwärts.  —  Ob  auch  seewärts?  Nein.  —  Wer  findet 
doch  einen  Punkt,  von  dem  aus  man  vor  allem  wird  seewärts 
schauen?  Den  Leuchtturm.  An  die  Stelle  des  W'ächters  auf  dem 
Leuchtturm  wollen  wir  uns  versetzen,  wenn  wir  nachher  bei 
Betrachtung  des  Meeres  im  Vordergrunde  seewärts  zu  schauen 
haben.  —  Nunmehr  folgt  die 

L  Nähere  Betrachtung  des  Meeres  im  Hintergrunde. 
a)  Blick  seewärts  (kurz,  nur  Andeutungen  für  die  Phantasie). 


^)  Selbstverständlich  werden  nur  solche  LesestUcke  aog^zogeo,  welche 
vorher  behandelt  waren,  wie  man  umgekehrt  gern  derartige  in  den  dentschea 
Lektionen  behandeln  wird,  welche  zugleich  dem  Unterricht  io  den  Realiea 
dienen  können.  Hier  dient  die  Beziehung  auf  die  Leseatücke  nicht  aar  der 
KoDzeatration  des  Unterrichts,  sondern  auch  der  Wirkuog  nod  Pflege  des 
sympathischen  und  sozialen  Interesses  zugleich  mit  demjenigen  an  der  Nator 
iturgefühl).     Vgl.  das  gen.  Referat  S.  26. 
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Wohin  werden  die  Schiffe  ziehen  können  ober  die  noch  spiegeK 
glatte  See  ?  Nach  fernen  Inseln,  Landern,  Erdteilen.  Wie  werden  sie 
dieselben  auch  finden?  (Kompafs.)  Was  werden  sie  auf  der  Fahrt 
durch  die  weile  Wasserwuste  erleben  ?  Repetitorische  Verwendung 
des  früher  behandelten  Materials.  (Belebung  des  Meeres,  Möven, 
Delphine,  fliegende  Fische,  Haifische,  begegnende  Fahrzeuge  u.  s  w. 
u.  8.  w.)  Was  werden  sie  thun,  wenn  der  Sturm  losbricht? 
u.  8.  w.    u.  8.  w. 

b)  ßlick  landeinwärts  (ausföhrlich).  Was  stellt  sich  dem- 
selben dar?  Ein  weiter  Meerbusen  (Golf),  eingefafst:  1)  links  von 
einem  Gebirgszug,  2)  rechts  von  einer  Steifkuste,  3)  in  der  Mitte 
von  einer  Flachkäste.  —  Nähere  Betrachtung  dieser  einzelnen 
Bestandteile,  ad  1:  Landzunge,  aber  durch  eine  Bergküste 
gebildet^  Loslösung  derselben  aus  dem  Gebirge  (Anfang),  ihr 
Rücken  (Mitte),  ihr  Ausläuferein  Kap  (Ende).  —  ad  2:  Woran 
erkennt  man  die  BeschaiTenheit  der  Steilküste?  An  der  dunklen 
Farbe;  besser  noch  an  dem  sich  hindurchsägenden  Flufs,  an  der 
hinüberführenden  Eisenbahn.  —  ad  3:  Übergang  der  Flachküste 
in  Hügelland.  —  Zusammenfassung,  überschau  durch  die 
Schüler. 

Die  Gliederung  des  Meerbusens. 

Ein  gröCserer  von  einer  Bergkette,  Steilküste  und  Flach- 
küste eingefa&ter  Golf  zur  linken;  eine  kleine  nur  von  einer 
Steilküste  eingefafste  Bucht^).  Halbinselbildungen,  Strand.  — 
Innerhalb  des  gröfseren  Golfs  neue  Gliederung  in  drei  kleinere. 
Unter  diesen  wiederum  je  ein  kleiner  zur  rechten  und  linken 
und  ein  gröfserer  in  der  Mitte,  von  jenen  durch  zwei  flache,  kleine 
Landzungen  geschieden,  eine  Reihe  von  ausgeschweiften  Bogen, 
Auskehlungen.  (Diese  Elemente  wichtig  zum  Verständnis  vieler 
Kästenbildungen,  z.  B.  in  dem  westlichen  Becken  des  Mittelmeeres, 
der  Folge  von  immer  tieferen  Auskehlungen,  von  der  Ostküste 
Spaniens  bis  zur  gröfsten  Auskehlung  zwischen  der  Westküste 
von  Calabrien  und  der  Nordküste  von  Sicilien,  femer  an  der 
IVordküste  von  Afrika  in  den  Syrien,  in  der  Bildung  der  ganzen 
Ostküste  von  Asien  u.  s.  w.)  —  Wo  wird  die  See  am  ruhigsten 
sein?  Wo  werden  die  Wogen  sich  am  lebhaftesten  brechen? 
(M  eeress  tröm  ung  in  Vergleichung  gestellt  mit  der  Luftströmung.) 
Welche  Punkte  werden  die  Schifler  vorsichtig  zu  meiden  suchen, 
in  welchen  werden  sie  gern  vor  Anker  gehen?  Erörterung  der 
Begriffe:  Hafen  platz,  Reede,  als  Vorbereitung  für  die  Dar- 
stellung der  Hafenplätze  im  Vordergrund  und  zur  Festhaltung 
der  steten  Beziehung  auf  die  Menschenwelt. 

Zusammenfassung.  Die  behandelten  Elemente  werden 
durch  zusammenfassende  Fragen  noch  einmal  kurz  vergleichend 
überblickt  (Association).     Schliefslich  haben  ein  oder  mehrere 

>)  Diese   Form   der  Wiederholuof^  ibsichtlich   zur   zasammeofissenden 
VerwendiiDg  dea  x«vor  Gefandenen  (ReihenbildaDg). 
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Schüler  selbständig  eine  zusammenfassende  Schilderung  des  ganzea 
bisher  betrachteten  Hintergrundes  zu  geben. 

11.  Nähere  Betrachtung  des  Meeres  im  Vorder- 
grunde. 

a.  Blick  seewärts,  vom  Leuchtturm  aus  zu  nehaien  (oor 
Andeutungen  für  die  Phantasie). 

b.  Blick  landeinwärts.  (Synthetische  Erweiterung 
des  früheren  Ganges  der  Betrachtung;  s.  oben  S.  655.) 
Auch  hier  zwei  Golfe,  wahrscheinlich  als  Teile  eines  grofsen  Meer- 
busens; dieselben  auch  hier  durch  zwei  Halbinseln  geschieden  (au.ßy 
Aber  hier  alles  deutlicher.    Unterschiede  der  beiden  Halbinseln. 

a,  Flachküste;  gegliedert  durch  zahlreiche  (wie  viel?)  Aus- 
kehlungen, aber  mit  Vegetation  bedeckt. 

ß.  Steilküste;  auch  hier  in  ein  Kap  ausmündend.  Die 
Form  desselben  aber  deutlich  gegliedert:  Hauptfelsen masse  und 
vorgeschobene  Felsen,  schliefslich  Übergang  in  anfangs  noch  zu- 
sammenhängende, sodann  in  isolierte  Klippen.  Beschaffenheit  der 
Obertläche  (Felsplateau)  und  der  sich  seewärts  anschliefseoden 
und  vorgeschobenen  Strandebene.  (Heimatkundliche  Beispiele  von 
den  Felsufern  der  Saale.)  Übergang  durch  Felsterrassen  (wie 
an  den  Trolhaer  Felsen  nach  dem  Dorfe  Trotha  zu);  aber  auch 
steiler  Absturz  (wie  an  den  Trothaer  Felsen  nach  der  Saale  zu). 
Felsenspalten  (wie  neben  dem  Felspiatcau  der  Bergschenke),  Felsen- 
pfeiler (wie  unterliolb  des  Lehmannschen  Garten),  Felsblöcke  von 
würfelförmiger,  aber  auch  von  ganz  unregeimäfsiger  Bildung). 
Endlich  eine  kleine  Bucht  (Bai)  an  der  Ostseite.  Alles  durch 
Fragen  heuristisch  herauszustellen  und  mit  der  heimatkund- 
lichen  Erfahrung  zu  verbinden. 

Mähere  Gestaltung  und  Unterschiede  der  beiden  gröfseren 
Buchten;  die  eine  kreisrund  und  von  Natur  geschlossen;  Einfahrt 
durch  eine  Meerenge;  das  Schiff  darin  sicher  geborgen.  Die 
andere  weniger  regelmäfsig  und  von  Natur  nicht  geschlossen;  aber 
wodurch  bevorzugt?  Durch  künstliche  Bauten,  Dämme,  Molen 
(vgl.  moles,  is,  fem,  der  Damm).  Veranschaulichung  einer  künstlichen 
Hafenanlage  unter  Beziehung  auf  das  ad  1  zum  Schlufs  Aufgezeigte. 

Zusammenfassung.  Zusammenfassende  Vergleicbung  mit 
dem  ersten  (1)  Bilde.  Association.  Schliefslich  zusammenCassende 
Schilderung  durch  einen  Schüler. 

Worin  besteht  nun  sonst  noch  der  gröfisere  Reichtum  in  dem 
Seebilde  des  Vordergrundes? 

a.  Bei  dem  Blicke  seewärts.  Ausfüllung  durch  zahl- 
reiche Inseln.  Charakteristik  und  Unterschiede  derselben.  Sie 
erscheinen  als  Fortsetzung  des  vorhin  betrachteten  Felsenkaps  und 
zwar  a.  seiner  felsigen  Bestandteile  in  der  grofsen  Insel,  welche 
den  Leuchtturm  trägt,  und  in  den  da  vorgelagerten  Klippen,  — 
sowie  b.  der  östlich  sich  ansetzenden  Strandebene  in  der  Flachinsel 
(Nr.  8  auf  d.  Bilde).   Aufserdem  sind  gleichsam  Mittelglieder  die  da- 
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swiscben  gelagerten  (vier)  Eilande  mit  den  daran  liegenden  (drei) 
Einzelklippen.  —  Diese  Inseln  sind  genau  zu  charakterisieren, 
besonders  die  den  Leuchtturm  tragende  grofse  lme\  (Nr.  2). 
Die  an  dem  Felsenkap  (Nr.  12)  vorher  aufgezeigten  Bestandteile 
(Plateau,  Steilküste,  Terrassen  u.  s.  w.)  sind  in  neuer  Reihe  zu 
reproduzieren;  das  neue  Hinzukommende  ist  zu  fixieren,  aux^h 
wenn  es  erst  die  Phantasie  hinzuergänzen  mufste»  z.  B.  die 
Brandung  zwischen  den  vorgeiageiten  Klippen.  Die  Waldung 
auf  dem  Plateau  gieht  Anlafs  zu  einer  Hinweisung  auf  die  Flora. 
Welche  Boden heschafi'enheit  setzt  die  Waldung  voraus?  Erinnerung, 
wo  irgend  möglich,  an  Heimatliches,  z.B.  an  das  Birkenwäldchen 
auf  dem  Plateau  der  Bergschenke  oder  bei  Trotha.  Aber  auch 
die  Beziehung  zur  Tierwelt  ist,  so  oft  wie  möglich,  heranzuziehen 
(z.  B.  Muschel-  und  Austernreichtum  an  gnd  innerhalb  der  Klippen- 
partie. Der  Ueringsfang  unter  Verweisung  auf  das  Lesestuck  „Der 
Hering'*  im  Masius  1  N.  163). 

Es  folgt  die  Veranschaulichung  der  Begriffe:  Archipel^gus, 
Sund,  Meerenge,  u.  s.  w,  Zusammenfassung,  Association, 
wie  oben.  ^) 

b.  Bei  dem  Blicke  landeinwärts.  Veranschaulichung 
der  BegrifTe:  Haff,  Landenge,  Kanal,  .Nehrung  und  Dune. 
Bei  der  Betrachtung  der  letzteren  Verweisung  auf  das  Lesestück 
„Die  Dünen'*  im  Lesebuch  von  Masius  1  Nr.  175,  wo  auch  der 
Dünen-Flora  und  -Fauna  gedacht  wird. 

Damit  könnte  die  Betrachtung  des  Meeres  und  seiner  Gliederung 
abgeschlossen  werden.  Hepetitorische  Fragen,  so  dai's  die  mit 
einem  Stock  in  Heihen  und  aufser  den  Beihen  bezeichneten  Punkte 
vom  Schüler  benannt  werden,  sowie  kleinere  und  gröfsere  Zu- 
sammenfassungen in  zusammenhängender  Bede  von  ihm  ge- 
geben werden,  würden  den  Beschlufs  machen.  (Anwendung 
uud  Übung  im  besonderen.) 

Es  würde  nunmehr  folgen  in  gleicher  Weise  die  Betrachtung 
der  übrigen  Erscheinungen  des  Wassers.  Woher  stammen  die 
grofsen  Wassermassen  des  weiten  Meeres?  Aus  den  Flüssen, 
deren  Lauf  und  Gliederung  unter  Veranschaulichung  der  hierher 
gehörigen  geographischen  Elementarbegriffe,  und  unter  steter  An- 
knüpfung an  die  bei  der  Betrachtung  der  Heimat  gewonnenen 
Vorstellungen  genau  zu  verfolgen  ist,  aus  den  Binnenseeen  der 
£bene  wie  des  Gebirges  (Gebirgsseeen),  aus  den  Schneefeldern 
des  Hochgebirges,  aus  den  Niederschlägen  u.  s.  w. 

Daran  hätte  sich  eine  eingehende  Betrachtung  der  Erdfornieo 
zu  schliefsen.  Zunächst  nach  ihrer  rein  physischen  Beschaffenheit; 
dann  wäre  zur  Vervollständigung  und  zugleich  zur  Vertiefung 
der  bisherigen  Betrachtungen  ein  Blick  auf  die  Welt  der  Atmo- 

>)  Bis  hieher  war  die  Probe-Lektioo  selbst  gelaugt.  Ein  mitten  in  dem 
betreffenden  Unterricht  stehender  Lehrer  wird  das  „ZieP^  besser  abstecken 
und  einhalten  können  und  müssen. 

Z«tUehr.  f.  d.  GymuMialweMn  XXXV  U  11.  42 
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Sphäre  (des  Luftförmigen;  s.  oben  S.  645)  zu  werfen  und  in 
Anlehnung  an  die  in  früheren  Stunden  gegebenen  Erörleningeo 
nach  Anleitung  des  Bildes  zu  veranschaulichen,  wie  die  —  an  den 
Bergwänden  vornehmlich  —  heraufsteigenden,  durch  Verdunstang 
des  Meeres  entstehenden  Wassergase  sich  abkühlend  zu  Regeo 
und  Schnee  verdichtet,  niederschlagen,  und  dadurch  ein  Kreislauf 
des  Wassers  entsieht.  Dabei  Verwendung  des  Lf»«estöckes  im 
Masius  I  Nr.   184  „Das  Wasser''  von  G.  H.  v.  Schubert 

Dann  erst  wQrde  dasjenige,  was  davon  zuvor  nur  gelegentlich  ge- 
geben war,  zusammenfassend  und  erweiternd,  eine  Vera nschaulicbuog 
von  den  Beziehungen  der  betrachteten  Hauptformen  der 
Erdoberfläche  zur  Welt  des  Menschen  zu  geben  sein,  von 
den  mehr  oder  minder  günstigen  Bedingungen  der  AnsiedluBg, 
des  Verkehrs,  der  Benutzung  der  natürhchen  Verkehrswege,  der 
Überwindung,  der  von  der  INatur  enlgegengestellteo  Hindernisse 
durch  künstliche  Mittel.  Es  läfst  sich  schon  in  dem  Sextaner  eine  Vor- 
stellung erwecken  von  dem  Gesetz :  „Die  Geschichte  (Ansiedluog) 
folgt  dem  Laufe  des  Wassers;  die  Geschichte  ist  eine 
Geschichte  der  Unterwerfung  der  Natur  u.  s.  w.  u.  s.  w.*) 

Wie  solche  Momente  der  ethischen  Vertiefung  schon  in 
dem  sonstigen  Gang  der  Betrachtung  sorgfältig  benutzt  werden 
müssen,  so  gehört  dieses  Mittel  des  erziehenden  Unterrichts 
vor  allem  an  den  Schlul's  der  gesamten  Betrachtungen,  damit 
auch  hier  die  Schüler  recht  voll  das  mit  hinwegnehmen,  was 
Zweck  und  Ziel  alles  Unterrichts  sein  soll:  Entwickelung  des 
lebendigen  Interesses  (im  Sinne  Herbarts). 

Bei  der  zweiten  kurzen  Vorführung  des  Hirtschen  Tableatu 
ganz  am  Ende  der  Reihe  der  geographischen  Anschau angsbilder 
(s.  oben  S.  651)  würden  die  inzwischen  neugewonnenen  An- 
schauungen zu  den  früheren  durch  das  Hirtsche  Phantasiebild 
begründeten,  repetitorisch  in  Beziehung  gesetzt  werden  müssen, 
z.  B.  durch  Fragen  folgender  Art:  Wo  haben  wir  nun  das  Bild 
eines  wirklichen  Vulkans  kennen  gelerüt?  Auf  dem  Bilde  der 
Umgebung  von  Neapel.  — Wo  einen  grofsen  Golf?  EbendorL  — 
Wo  eine  Insel,  welche  der  im  Vordergrunde  dieses  Tableaus 
abgebildeten  gleicht?  Helgoland.  —  Was  fehlte  dort?  Der 
Leuchtturm.  —  Was  aber  war  dort  mehr  zu  sehen,  wenn  wir 
an  die  Ge^^talt  der  Insel,  ihre  ßesiedelung,  an  die  Darstellung  des 
Meeres  u.  s.  w.  denken?  —  Auf  welchem  Bilde  wurden  uns  auch 
schneebedeckte  Hochgebirge  aus  den  wirklichen  Alpen 
vorgeführt?  wo  Gletscher?  wo  grofse  Seestädte,  wie  die- 
jenigen im  Vordergrunde  unseres  Tableaus?  Wo  der  Durchbruch 
eines  Flusses  durch  ein  Gebirgsplateau?    Wo  ein  Mittelgebirge? 

>)  Dem  Lehrer  sei  dabei  die  vortreffliche  Arbeit  voo  K.  Jansen  em- 
pfohlen: „Die  Bedingtheit  des  Verkehrs  und  der  Ansiedelungen  der  Mensehfi 
durch  die  Gestaltung  der  Erdoberfläche,  nachgewiesen  insonderheit  an  der 
Cimbrischeii  Halbinsel/'    Kiel,  1861. 


von  0.  Friek.  659 

U.S.  w.  u.  s.  w.  —  Oder  durch  umgekehrte  Fragen,  wie  folgende: 
Wo  ist  auf  unserm  Tableau  eine  Insel  dargestellt,  welche  uns  an 
die  Insel  Helgoland,  wo  ein  Vulkan,  der  uns  an  den  Vesuv,  wo 
eine  Landschaft,  die  uns  an  die  Polar-Landscbaft  erinnern  kann? 
u.  s.  w.  u.  s.  w.  —  Hauptgesichtspunkle  auch  hier:  Konzen- 
tration und  Association. 

Endlich  mag  mit  Rücksicht  auf  Stufe  V  unseres  Pensams 
daraufhingewiesen  werden,  dafs  ein  vortrefflicher  Versuch,  von  dem 
Verständnis  eines  Naturbildes  schrittweise  und  methodisch  zum 
Verständnis  eines  Kartenbildes  zu  führen,  in  der  Geo- 
graphischen Anschauungslehre  (mit  Gebrauchs- Anweisung) 
▼on  G  erster  (Freiburg  im  Breisgau,  Herdersche  Veriagsbuch- 
bandlung)  gegeben  ist.  Dort  wird  zunächst  ein  Naturbild 
znr  Anschauung  gebracht,  weiches  in  einer  Landschaft  vom  Hoch- 
gebirge bis  zum  Meere  alle  wesentlichen  geographischen  Begriffe 
Torföhrt,  sodann  das  Bild  ebenderselben  Landschaft  a)  in  der  ge- 
wöhnlichen schraffierten  Landkarten-Zeichnung,  endlich 
b)  in  der  Kurvendarstellung. 

Die  Durchführung  des  Gedankens  ist  ganz  TortrefTlich.  In 
der  Mitte  des  N'atur-  und  des  Karten-Bildes  wird  ein  Dotf, 
grofs,  mit  deutlicher  Unterscheidung  von  Kirche,  Pfarr-,  Schul- 
und  Gemeindehaus,  mit  Weg,  Bach,  Flur,  Wald  u.  s.  w.  als  natür- 
licher Ausgangspunkt  des  geographischen  Unterrichts  dargestellt. 
Von  dort  aus  erweitert  sich  der  geographische  Horizont  in 
grofsen  Zügen  über  Flüsse,  Seeen,  Ebenen,  Thaler,  Hügel,  Berge, 
Schneeberge  und  hinab  in  die  Tiefebene  zur  Seestadt,  zu  den 
mannigfaltigen  Stromniündungen ,  Meeresküsten,  Inselbildungän 
u.  s.  w.  Die  Ansiedelungen  und  verschiedenen  Ortschaften,  Kul- 
turen, Pflanzenregionen,  Kommunikationen  bis  zur  Bergstrafse  und 
den  Alpenpässen,  die  Naturerscheinungen  des  Hoch-  und  Tief- 
landes, Gletscher,  Lawinen,  Wasserfälle,  Gebirgsseeen  u.  s.  w., 
der  Flufs  mit  seinen  Quellen,  Nebenflüssen,  Wasserscheiden  und 
seinen  Erscheinungen  bis  zur  Mündung  —  im  Bilde,  wie  es 
leibt  und  lebt.  Diese  Hauptzüge  treten  auch  im  Landkarten- 
Bilde  auf  den  ersten  Blick  ins  Auge  und  finden  im  Buche  ihre 
einfache  Erklärung.  Karte  und  Buch  enthalten  endlich  ergiebige 
Unterlagen  für  einen  stufenmäfsig  gesteigerten  und  vertieften 
Unterricht^).  —  Indessen  vor  gröfseren  und  vollen  Klassen  wird 
eine  recht  anschauliciic  Verwendung  dieses  an  sich  ausgezeichneten 
Unterrichtsmittels  Schwierigkeiten  linden,  weil  der  kleine  Mafsstab 
die  Einzelheiten  nur  in  der  Nähe  recht  erkennbar  macht.  Keinem 
Lehrer  der  Geographie  aber,  vor  allem  nicht  demjenigen,  welchem 
die  Behandlung  der  Elementar-Gcographie  in  VI  zugefallen  ist, 
darf  dieses  Unterrichtsmittel  unbekannt  bleiben. 

Halle  a.  S.  0.  Frick. 


')  Aus  dem  Vorwort  zur  Gebraocha-Aoleituag^  S.  IV. 
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Wer  arbeitet  mit  an  einer  Methode  des  fremdsprach- 
lichen Unterrichts,  welche  auf  eine  Statistik  der  Spradie 
der  Klassenautoren  begründet  werden  soll? 

Um  dem  Lehrer  der  Tertia  bei  den  mündlichen  und  schrift- 
lichen Übungen  im  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
für  die  Scheidung  von  Hauptregeln  und  Nebensachen  eine  Anleitung 
zu  geben,  habe  ich  die  für  Tertia  meiner  Meinung  nach  wichtigste! 
syntaktischen  Erscheinungen  in  dem  Klassenautor  gezählt  und  die 
Ergebnisse  dieser  Statistik  in  einer  Monographie^)  tabeUansch 
zusammengestellt.  Diese  Zahlenbilder  sollten  dem  in  111  unter- 
richtenden Lehrer  die  gröfsere  oder  geringere  Wichtigkeit  der 
Hauptregeln  an  der  Sprache  Cäsars  zur  Anschauung  bringen.  Kleist, 
Menge  und  Gustafson  haben  meiner  Tabelle  in  einzelnen  Fälleo 
Mangel  an  Übersichtlichkeit  und  Vollständigkeit  mit  Recht  vorge- 
worfen, meine  Aulfassung  sprachlicher  Erscheinungen,  besonders 
im  Gebiete  des  Ablativ,  in  Einzelheiten  getadelt  und  berichtigt; 
ihr  EndurLeil  aber  lautet,  wie  das  von  Andresen  und  das  eines 
Anonymus  in  der  Ztschr.  f.  d.  österr.  G.:  man  mag  manche  Ein- 
zelheiten tadeln,  jedenfalls  ist  der  für  den  lateinischen  Unterricht 
wichtige  Grundgedanke  der  Schrift  mit  Erfolg  durchgeführt  und 
verdient  Billigung  und  sorgsame  Erwägung  seitens  der  Lehrer  des 
Lateinischen. 

Dieses  für  den  lateinischen  Unterricht  der  Tertia  gegebene  Bei- 
spiel einer  statistischen  Methode  beabsichtige  ich  zu  einer  statistischen 
Methode  des  gesamten  fremdsprachlichen  Unterrichts  zu  erweitern 
und  fordere  die  deutsche  Lehrerschaft  zur  Mitarbeit  auf. 

Kleist  S.  121  vermifst  u.  a.  eine  Berücksichtigung  des  Sprach- 
gebrauchs des  Nepos ;  Rotlifuchs,  Beilr.  zur  Methode  des  altsprach- 
lichen Unterrichts  S.  26  wünscht,  dafs  die  Untersuchungen  auch 
auf  das  stilistische  Gebiet  ausgedehnt  werden;  ich  selbst  bin  der 
Ansicht,  dafs,  wenn  sich  meine  Zählungen  auch  auf  das  phraseo- 
logische Element  erstreckt  hätten,  ich  sicherlich  das  Vorwiegen 
desselben  vor  vielen  Stücken  der  regulären  Syntax  und  Elemen* 
tarstilistik  konstatiert  haben  würde.  Dies  gehl  aus  folgenden  der 
ersten  Rede  gegen  Catilina  entnommenen  Zahlen  hervor.  Obenan 
stehen  70  Phrasen,  welche  die  Eigenartigkeit  des  Lateinischen 
darstellen.  Es  folgen  Acc.  c.  inf.  nach  Verbis  sent  et  deciar.  44 
Consecutio  temporum  nach  Hauptzeiten  38.  In  regiert  den  Abi. 
35.  Ad  28.  Abi.  instr.  27.  In  regiert  den  Acc.  26.  Bedingungs- 
sätze 22.  I^art.  coni.  21.  Konjunktion  cum  18.   Präposition  oisi 


')  ,,Was  erf^iebt  sicli  aas  dem  Sprachgebrauch  Cäsars  im  Bellaoi  GtUi- 
cum..?'*  Berlio,  Weidmanosche  Buchhandlung,  1881.  Vgl.  dazu  die  Aozeigfi 
voo  G.  Aodresen,  D.  1..  Z.  1881  INo.  49;  R.Menge,  Phil.  Randsch.  1881  >o. 
50;  Gustafsou,  Phil.  Wocbeoschr.  I8bl  No.  2  und  die  besonders  ^ediegeat 
von  H.  Kleist  in  dieser  Ztsehr.  1883  S.  120  0*. 
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16.  ii  bei  Yeriris  der  Trennung  16.  Abi.  rei  efficient»  bei  Pasiivis 
15.  Consecutio  der  Nebentempora  14.  Relativsatz  im  Acc.  c.  inf. 
(vir,  quem  dwüem  esse  scio)  12.  Stilistik  des  Substantivs  12.  Abi. 
modi  11.  Abweichender  Gebrauch  von  tarn  11.  "^Et^  dta  dvotv 
11.  Konjunktiv  im  allgemeinen  Relativsatz  11.  Genindium  nvid 
C^emndivnro  II.  Abi.  temporis  10.  i4  bei  Personen  10.  Superlativus 
als  Elativns  („sehr,"  „so**)  9.  Nom.  c.  inf.  bei  videti  (8)  und 
anderen  Passivis  9.  Gebrauch  von  de  9.  Abi.  abs.  9.  Quid  im 
voilständigen  Fragesatz  8.  Ex  S.  Stilistik  des  Verbs  8.  Abi. 
mensurae  7.  Ut  consecutivuni  7.  Indirekte  Frage  7.  Abi.  causae 
aaf  M  6.  Genet.  obiectivua,  soweit  er  dem  Deutschen  aud^llt,  6. 
Partitivus  6.  Num  in  direkter  Frage  6.  Konjunktiv  im  knusalen 
und  adversativen  Relativsatz  6.  Quamtfaam  5.  Ut  nach  decemo, 
mMmco,  rogo,  postulo  5.  Angehängtes  ne  in  der  Frage  5.  Ut  in 
der  nnwitligen  Frage  {tu  ut  ufnquam  te  eorrigas)  5.  Indikativ  bei 
y^öasen,  sollen,  können^'  5.  Konjunktiv  im  Relativsatz  der  Oratio 
obL  5.  Quidam  =  „ganz/^  ,,ich  möchte  sagen*'  5.  U.  s.  w. 
Aus  diesen  Zahlen  schliefse  ich  dreierlei: 

1)  Man  unterschätzt  im  lateinischen  Unterricht  die  Bedeutung 
der  Phraseologie  als  solcher.  Dafs  sie  teils  unter  die  Kategorieen 
der  Grammatik,  teils  unter  die  der  Stilistik  gebracht  werden 
kann,   weifs   ich.    Man  vergleiche  die  70  Phrasen  an  der  Spitze. 

2)  Mao  unterschätzt  die  Bedeutung  der  Elementarstilistik  auf 
untern  und  mittlem  Klassen.     (Forderung  von  Rothfuchs).     Man 
▼ergleiche  die  Präpositionen  m  35  4*26,  ad  28,  cum  18.    Stilistik 
des  Substantivs  12.    Feinheiten  von  tarn  11.  ^Ey  dio  dvoty  i\. 
Elativus  9.     Verbum  8.   U.  s.  w. 

3)  Es  fehlt  im  grammatischen  llnterrichtsbetriebe  der  rechte 
Sinn  fär  die  Unterscheidung  von  Haupt-  und  Nebensachen.  Wie 
tritt  die  Kasussyntax  zurAck!  Vor  allem  die  Syntax  des  Verbum  I 
Man  glaube  mir,  dafs  ich  die  Einseitigkeit  der  Cisarstatistik  lange 
vor  jeder  Kritik  meines  Buches  einsah  und  schon  praktisch  das 
versuchte,  was  Gnstafson  mir  mit  folgenden  Worten  anheimgab: 
«^Eine  Vergleichung  mit  Ciceros  Reden,  durdi  die,  wie  wir  hoffen, 
der  Verf.  nach  vollständiger  Durcharbeitung  des  Cdsar  seine  Studien 
in  diesem  Fache  fortsetzen  wird,  kann  hierbei  von  grofser  Wich-» 
tigkeit  werden.** 

Man  kann  mir  einwenden:  wenn  du  das  alles  billigst  und 
vorher  gewufst  hast,  was  die  Kritiker  deiner  Arbeit  vorwerfen, 
warum  hast  du  es  nicht  zuvor  beherzigt?  warum  hast  du  nicht 
den  Nepos  hinzugenommen?  nicht  den  Livius,  Sallustius,  Cicero? 
warum  nicht  die  Elemente  der  Stihstik  und  die  Phraseologie  in 
den  Kreis  deiner  Zählungen  gezogen?  warum  hast  da  deine  sta- 
tistischen Erhebungen  auf  die  Syntax  des  bellum  Gallicum  beschränkt, 
ja  nicht  einmal  die  ganze  Syntax,  sondei*n  nur  das  für  Tertiü 
Wichtigste  i)ehandelt?  Icli  antworte  darauf  mit  der  Frage:  warum 
hat  es  ein  anderer  niclit  schon   vor  100  Jahren  gethan?   warum 
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auch  hat  man  nicht  längst  die  statistischen  Erhebungen  zu  Un- 
terrichtszwecken zugleich  auf  Griechisch  und  Französisch  aus- 
gedehnt? 

„Alles  Menschliche  mufs  erst  werden,  wachsen  und  reifen, 
und  von  Gestalt  zu  Gestalt  führt  es  die  hildende  Zeit/'  -  Und  so 
soll  es,  wenn  Gott  seinen  Segen  dazu  gieht,  auch  mit  meiner 
statistischen  Unterrichtsmethode  werden,  für  die  ich  mit  der  Cä- 
sartahelle  nur  die  ersten  Bausteine  geliefert  habe. 

Ich  will  die  Schuljugend  von  einer  Überfülle  von  Nebensachen 
entlasten,  welche  der  bt^ste  Lehrer  oft  auf  Kosten  mancher  wich* 
tigeren  Regel  mit  Vorliebe  übt  und  übt.  Die  Wichtigkeit  einer 
Regel  für  die  betrefTende  Klassenstufe  will  ich  durch  die  statistische 
Tabelle  der  Sprache  des  Klassenautors  veranschaulichen. 

Herr  Oberl.  Köhler  zu  Bückeburg  hat  die  Statistik  für  Comelim 
Nepos  übernommen;  Feldmann  hat  in  seiner  lateinischen  Syntax 
mit  Rücksicht  auf  di«^  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachwissen- 
schaft (Hannover  1882)  meine  Unterscheidung  von  Haupt-  und 
Nebensachen  berücksichtigt:  Schlee  will  in  der  2ten  Auflage  seines 
Vocabulariums  zum  Cäsar  (AKona  1881)  dasselbe  thun.  Nun  brauchen 
wir  weitere  Mitarbeiter! 

Bleiben  wir  zunächst  beim  Lateinischen  stehen.  „Was  ergiebt 
sich  aus  der  Sprache  der  wichtigsten  Reden  Ciceros  für  die  Be- 
handlung des  Lateinischen  in  der  Sekunda*'?  Dies  Thema  bearbeite 
ich  jetzt.  Aber  —  duo  si  faciunt  idem,  non  est  idem.  Wer 
übernimmt  die  Statistik  einiger  Bücher  des  Livius?  Wer  den  Sil- 
lustius?  Für  den  Unterricht  in  Prima  schlage  ich  zunächst  vor: 
„Was  ergiebt  sich  aus  der  Sprache  von  Ciceros  Schrift  de  oralore 
(event.  de  ofßciis,  de  finibus  bonorum  et  malorum,  Tuscul.  dis- 
putationes)  für  die  Behandlung  der  lateinischen  Stih'stik  in  Prima?** 
In  den  in  der  Prima  gelesenen  Schriften  zähle  man  nur  die  Sti- 
listik, da  der  nach  dieser  Klasse  versetzte  Schüler  die  Grammatik 
beherrschen  soll. 

Aber,  wendet  man  ein,  bietet  denn  z.  B.  Lupus  in  dem 
„Sprachgebrauch  des  Cornelius  Nepos'^  nicht  die  gewfinschte  Sta- 
tistik? Nein!  Lupus  sagt,  wie  jeder  Grammatiker  (und  das  genügt 
für  die  Wissenschaft  der  historischen  Grammatik):  „Die  Erscheinung 
X  ist  die  regelmäfsige;  Ausnahmen:  l)a  2)b  3)c**.  Wir  hingegen 
brauchen  zu  unserm  pädagogischen  Zwecke  der  Sichtung  des  We- 
sentlichen vom  Unwesentlichen  die  Gesamtzahlen  aller  syntaktisdien 
Erscheinungen  der  fremden  Sprache,  sowoit  sie  sich  nicht  wörtlich 
ins  Deutsche  übertragen  lassen.  So  habe  ich  im  Bellum  Gallicaro 
gezählt:  Abi.  abs.  770.  —  Auf  die  Nebentempora  folgt  ein  Ron]. 
Impf,  oder  Plus(fpf.  630.  —  Acc.  c.  inf.  nach  Verbis  sent.  et  declar. 
500.  —  Eigentl.  Abi.  instr.  250.  —  Cum  regiert  den  Konjunktiv 
245.  Die  wissenschaftlichen  Spezialarbeiten  zählen  meistens  nur 
die  Ausnahmen.  Oder  hat  Kühnast  in  seiner  Livius-Syntax  oder 
Draeger  in  der  Syntax  des  Tacitus  oder  Constans  de  sermone  Sal- 
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lofltiano  die  regelmäfsige  Consecutio  temporum  im  Verhältnis  zu 
den  sogenannten  Abweichungen  durch  Zählungen  festgestellt? 

Ganz  gewifs  haben  diese  Arbeiten,  welche  nicht  den  ganzen 
Schriftsteller  zum  Gegenstand  der  Untersuchung  machen,  sondern 
nur  einige  Böcher  desselben  durchzählen,  nur  einen  relativen 
wissenschaftlichen  Wert;  aber  sie  haben  einen  grofsen  pädagogischen 
Wert,  und  derjenige,  welcher  sie  vollfuhrt,  hat  mehr  Freude  daran 
und  grösseren  Nutzen  für  seine  eigene  Fortbildung,  als  wenn  er 
E.  B.  9ed  und  autem  durch  den  ganzen  Autor  zählt.  Dieser  liest 
mit  dem  Finger;  jener  überschaut  —  allerdings  auf  beschränktem 
Gebiete  —  die  Sprache  in  ihrer  Totalität,  er  lernt  Wichtiges  und 
Unwichtiges  abwägen.  Der  eine  sucht  auf  weiter  Flur  ein  einziges 
Kraut,  an  den  andern  Blumen  achtlos  vorüberziehend;  der  andere 
tritt  in  ein  Gärtchen  und  nistet  sich  daselbst  heimisch  ein.  Man 
oiiTsverFtehe  mich  nicht;  ich  will  den  Wert  dieser  mühsamen 
Spezialuntersuchungen  für  die  historische  Grammatik  nicht  antasten; 
ich  rede  vom  Standpunkt  der  Schule  aus.  Meine  Art  von  Arbeiten 
hält  mit  der  Vorbereitung  für  die  Klasse  Schritt.  Sie  ist  die 
absolut  beste  Präparation  des  Lehrers;  darum  macht  sie  ihm  auch 
innige  Freude,  und  er  merkt  es  kaum,  wie  es  vorwärts  geht.  Man 
probiere  es  nur! 

Ich  komme  zum  Griechischen.  Die  Hauptsachen  der  griech. 
Syntax  sollen  in  der  Sekunda  eingeprägt  werden  und  in  dem  Ver- 
setzungsextemporale zur  Erscheinung  kommen  I  Wie  wichtig  ist  da 
fOr  den  f^hrer  eine  Hinweisung  auf  Hauptregeln  und  Nebensachen. 
Man  hält  sich  oft  viel  zu  lange  beim  Nomen,  Artikel,  Pronomen 
und  der  Kasussyntax  auf  und  kommt  nicht  zum  Skelett  des  Satzes, 
der  Tempus-  und  Moduslebre,  welche  gerade  im  Griechischen  in 
ihrer  wunderbaren  Vielseitigkeit  so  aufserordentlich  belehrend  ist. 
Ich  schlage  folgende  Themata  vor:  „Was  ergiebt  sich  aus  der 
Sprache  von  Xenophons  Hellenika  für  die  Behandlung  der  grie- 
chischen Syntax  in  Sekunda?**  Daneben  käme  die  Statistik  der 
Anabasis,  der  Memorabilien,  einiger  Reden  des  Lysias,  sowie  meh- 
rerer Bücher  Herodots  in  Betracht. 

Im  Französischen  sind  die  Ansichten  Ober  die  KlassenlektQre 
leider  noch  zu  keinem  Abschlofs  gelangt.  Ein  Blick  in  die  Pro- 
gramme zeigt,  dafs  auf  der  einen  Anstalt  in  Prima  gelesen  wird, 
was  auf  der  andern  der  Obertertia  zugemessen  ist.  Es  soll  jetzt 
die  franz.  Syntax  ebenfolls  in  Sekunda  zum  Abschlufs  gebracht 
werden.  Wir  müssen  also  einen  Klassenautor  der  Sekunda  nehmen. 
„Was  ergiebt  sich  aus  der  Sprache  von  Voltaires  Charles  XH  für 
die  Behandlung  der  fhinz.  Syntax  in  Sekunda?*'  Oder  nehme  man 
Michauds  Histoire  de  la  premiere  croisade,  S^gurs  Histoire  de  Na- 
pol^n  et  de  la  grande  armee  pendant  Tann^e  1812,  obwohl  „dies 
beste  Heldengedicht  unseres  Jahrhunderts'*  meinem  Ermessen  nach 
für  Sekunda  zu  schwer  ist.  Ich  bin  überzeugt,  dafs  die  unzu- 
reichenden Leistungen  im  franz.  Abiturientenskriptum,  über  welche 
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SO  oft  geklagt  wurde,  unter  anderm  darin  ihren  Grand  hatten, 
dafs  die  Lehrer  übersahen,  was  für  den  deutschen  Schüler  io 
der  franz.  Syntax  Hauptsache  ist,  was  Nebensache.  Denn  nachdem 
der  Schüler  die  Formeulehre  inne  hat,  mufs  er,  meine  ich,  sofort 
die  dem  Französischen  so  eigenartige  Syntax  des  Infinilif  {de,  d 
etc.)  kennen  lernen,  dann  die  Lehre  vom  Subjonctif,  dann  das 
Wichtigste  vom  Pronomen.  Man  hält  sich  meist  viel  zu  lange  bei 
Inversion,  Stilistik  des  Artikels,  Adjektivs  und  Substantivs  aaf, 
Dinge,  die  für  den  Gymnasiasten  fast  nur  den  Wert  einer  Vokabel 
haben.  Die  meisten  franz.  Grammatiken  sind  für  den  Gymnasiasten 
zu  lang,  zu  überladen  mit  Details.  Ein  Lernhuch  von  60  Seiten 
genügt. 

Im  Englischen  fehlt  mir  pädagogische  Erfahrung.  Empfehlen 
duifte  sich  die  Statistik  einiger  Bücher  Macaiilays  oder  der  viel  zu 
wenig  auf  Schulen  gelesenen  Tales  from  Shakespeare  Ton  Lamb, 
event.  auch  Irvings  Columbus. 

Es  ist  noch  ein  Einwand  zu  erledigen.  Wir  treiben  die  Gram- 
matik nicht  blofs  um  der  Erlernung  der  fremden  Sprache  willen, 
sondern  auch  als  Geistesgymnastik;  und  gerade  an  einer  seltenen 
Spracherscheinung  kann  jener  eigenartige,  unsei*ni  deutschen  Aus- 
druck so  fern  stehende  und  darum  für  uns  so  bildende  Charakt« 
des  fremden  Idioms  am  besten  zum  Bewufstsein  korameu.  Idi 
meine  aber,  es  bleibt  noch  genug  Geistesgymnastik  übrig,  wenn 
wir  die  Hauptsachen  tüchtig  einüben. 

Wenn  man  z.  B.  bei  der  Durchnahme  der  Dafssätze,  dem  Gange 
der  Grammatik  folgend,  mit  ut  beginnt,  dann  nach  der  Reibe  iie, 
quominm,  ^in  durchnimmt,  endlich,  naclidem  inzwischeo  cum, 
der  Relativsatz,  die  indirekte  Frage,  der  Imperativ  behandelt  ist, 
nach  langen  Monden  beim  Acc.  c.  Inf.  landet,  so  macht  man  den 
methodischen  Fehler,  dafs  man  das  minder  Wichtige  zuerst  treibt, 
dagegen  den  Acc.  c.  inf.,  die  wichtigste,  weil  häußgste  Spracher- 
scbeinung  auf  diesem  Gebiete  zuletzt  hastig  durchjagt.  Mau  läu&t 
den  Jungen  lernen:  ut  steht  nach  comuetudo,  mos,  ins  est,  Punktum! 
Nun  läuft  der  Knabe  6  Monate  lang  mit  dem  Zweifel  herum,  was 
nach  den  übrigen  lateinischen  Substantiven  stehe.  Ich  lasse  zuerst 
lernen:  „der  Acc.  c.  inf.  steht  nach  est  in  Verbindung  mit  einem 
Substantiv  und  nach  est  mit  dem  Neutrum  eines  Adjektivs.''  Wenn 
dies  durch  vieles  Üben  in  sucum  et  sanguinem  übergegangen 
ibt,  dann  kann  man  in  Tertia  einige  Beispiele  für  (ex,  mas^  m, 
consuetudo  est  tu  verlangen.  Aber  proooimum  est,  exirennun  eU 
braucht  der  Schüler  erst  in  Sekunda  bei  den  Transitionen  der 
Ciceronischen  Reden  zu  lernen.  Ähnlidi  vereinfache  man  die  Regeln 
über  die  Verba  Impersonalia. 

Die  lateinischen  Ilauptregeln  von  der  Consecutio  temporum, 
vom  indirekten  Fragesatz  sind  an  sich  für  den  deutschen  Tertianer 
viel  bildender  als  die  seltenen  Einzelheiten  interest  etc.,  aber  jene 
Hauptsachen  kommen  wegen  der  vielen  Einzelheiten  oft  nicht  zum 
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festen  Besitz  des  Schälers.  Kleist  S.  128  sagt  sehr  richtig,  dafs 
f^gerade  in  jenen  Hauptregeln  die  Verschiedenheit  der  Denkformen 
und  Denkgesetze  zwischen  dem  Lateinischen  und  Deutschen  zum 
festen  Ausdruck  kommt."  Selbstverständlich  will  ich  besondere 
Grammatikstunden  beibehalten  wissen,  in  denen  die  systematische 
Behandlung  bestehen  bleibt.  Lediglich  für  die  mündlichen  und 
schriftlichen  Übungen  im  Übersetzen  aus  der  Muttersprache  in  die 
fremde  fordere  ich  Raum  für  die  Hauptsachen  durch  Wegräumung 
der  Nebensachen.  Manche  Übersetzungsböcher  haben  in  dieser 
Richtung  sich  sehr  an  der  Jugend  versündigt.  Eine  bestimmte 
Zahl  von  Lieblingsregeln  zieht  der  betreffende  Verfasser  immer 
wieder  heran,  während  er  andere  liegein  desselben  Klassenpensums 
von  gleicher  Wichtigkeit  aulTallend  zurücksetzt. 

Wie  fängt  man  nun  die  angeregten  Vorarbeiten  zur  statistischen 
Methode  am  praktischsten  an?  Ich  liefs  mir  zuerst  die  SeyfTertsche 
Grammatik  vierfach  mit  Papier  dnrchschiefsen  und  trug  die  Bei- 
spiele aus  dem  Bellum  Gailicum  neben  die  betreflenden  Paragraphen 
der  Grammatik  ein.  Aber  das  Umschlagen  des  dicken  Bandes  war 
sehr  umständlich,  das  ewige  Blättern,  um  einen  regelmäfsigen  Abi. 
abs.  einzuzeichnen,  äufserst  zeitraubend.  Bei  der  Behandlung  von 
Giceros  Red^  kam  ich  auf  ein  anderes  Verfahren.  Ich  liefs  mir 
eine  kommentierte  Ausgabe,  z.  B.  die  Rosciana  von  Halm,  einfach 
durchscbiefsen  und  teilte  das  weifse  Blatt  in  ungeföbr  25  Felder 
ein,  nach  den  Hauptkapiteln  der  Syntax  und  Stilistik.  Den  Reigen 
erölfnei  A.  Es  folgen  Ablativ;  Aocusativ;  Ad;  Adjektiv;  Adverb; 
Bedingung;  Konjunktion;  Konjunktiv;  Cum;  Dativ;  Frage;  Genetiv; 
Gerundium;  Indikativ;  Infinitiv;  Nominativ;  Phraseologie;  Präpo- 
tfitiott)  Pronomen;  Relativt^atz;  Stilistik;  Substantiv;  Verbum;  Ut; 
Zeitfolge.  Nachdem  dann  die  Zeilen  des  danebenstehenden  latei-* 
DiBchen  Textes  durch  Zahlen  1,  2,  3,  4, 5  u.  s.  w.  bezeichnet  waren, 
konnte  das  gesamte  Spracbmaterial  leicht  und  ra$cb  in  die  Felder 
eingetragen  werden. 

Vielleicht  sagt  mancher,  der  diese  Zeilen  gelesen:  „Der  Ver-* 
fasaer  geht  in  seinem  Eifer  eben  zu  weit*'  Qui  vivra  verrat  Ich 
hoffe,  dafs  meine  Worte  Anklang  finden  und  ich  Mitarbeiter  g^ 
winnen  werde.  Man  prüfe  wenigstens  eine  Methode,  welche  das 
von  den  Kindern  mit  dem  Verstände  zu  Begreifende  praktischer 
gruppieren  will,  damit  Zeit  gewinnt  und  Raum  schafft  für  dia 
Bildung  des  Willens  ond  des  Herzeneil 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


K.Erbe,  Hermes,  vergleichende  Wortkunde  der  lateiniseheB 
and  griechischen  Sprache,  fdr  Tertia  und  Sekunda  von  Gynoa- 
sieo  sowie  für  den  Selbstunterricht  bearbeitet.  Stuttgart,  Paol  Neff, 
1883.     IV  und  244  S.     QuerokUv. 

In  dem  ersten  einleitendeD  Teile,  bis  S.  30,  bietet  das  ?or- 
liegende  Buch  eine  Wörtersammlung  zur  Lehre  von  der  Wort- 
bildung im  Lateinischen  und  Griechischen.  Von  da  bis  lum 
Schlufs  fmden  sich  nach  Kategorieen  deutsche,  lateinische  und 
griechiche  Redensarten  nebeneinander  gestellt.  Verf.  will  nicht 
blofs  den  Schfilern  durch  sein  Buch  zu  einem  gröfseren  Wortror- 
rate  bei  ihren  lateinischen  und  griechischen  Übungen  Terbetfen, 
sondern  giebt  sich  auch  der  Hoffnung  hin,  dafs  die  hier  gebotene 
Wörter-  und  Phrasensammlung  genügendes  Material  enthalten 
werde,  um  alles  das  zu  entwickeln,  was  über  die  Verwandtschaft 
des  Griechichen  und  Lateinischen  in  der  Wortbildungslehre  und 
Grammatik  in  den  oberen  Klassen  des  Gymnasiums  zu  sagen  isL 
Die  30  ersten  Seiten,  welche  die  Wörtersammlung  enthalten,  und 
der  lateinische  Teil  der  Phraseologie  sollen  in  Tertia  gelernt 
werden,  der  griechische  Teil  der  Phraseologie  in  Untersekunda, 
die  Wiederholung  des  Ganzen  soll  der  Obersekunda  zugewiesen 
werden. 

Alle  Versuche,  den  lateinischen  Unterricht  zu  dem  griechischen 
in  Beziehung  zu  setzen,  verdienen  als  solche  Anerkennung.  Die 
eine  der  beiden  Sprachen  lernend  sollte  der  Schöler  unaufhftrlieh 
an  die  andere  erinnert  werden.  Wenn  so  viele  Lehrer  also  beute 
blofs  Lehrer  des  Griechischen  oder  blofs  Lehrer  des  Lateiniscb<*n 
sind,  so  ist  das  zwar  bei  der  heutigen  Teilung  der  Wissenschaft 
zu  begreifen,  im  Interesse  der  Schule  aber  zu  bedauern.  Gleich- 
wohl kann  ich  mir  von  dem  vorliegenden  Buche  keine  kräftige 
Anregung  für  den  altsprachlichen  Unterricht  versprechen.  Gerade 
auf  dem  Gebiete,  wo  hier  zwischen  den  beiden  alten  Sprachen 
eine  Verbindung  hergestellt  werden  soll,  ist  es  bei  dem  ungleichen 
Bange,  welchen  sie  im  Lehrplane  unserer  Gymnasien  einnehmen, 
und  bei  der  grofsen  Verschiedenheit  der  Ziele,  welche  ihnen  ge- 
setzt  sind,   mifslich,   sie  in   dieser  Ausdehnung  die  eine  aus  der 
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andern  erklären  zu  wollen.  Natürlich  finden  sich  auch  im  Phraseo- 
logischen viel  heberzigens werte  und  charakteristische  Ähnlich- 
keiten und  Verwandtschaften,  sowie  auch  viele  bedeutungsvolle 
Abweichungen  zwischen  dem  Griechischen  und  Lateinischen,  und 
es  wäre  da  wunderbar,  wenn  in  einem  Buche  von  250  Seiten  dem 
Schuler  nicht  vieles  Wissenswerte  und  för  die  Bedürfnisse  der 
lateinischen  wie  der  griechischen  Stunden  gut  Verwertbare  ge- 
boten wurde.  Eine  griechisch-lateinische  Phraseologie  wäre  aber 
doch  nur  in  dem  Falle  den  Zwecken  des  Gymnasiums  ernstlich 
dienstbar  zu  machen,  wenn  beide  Sprachen  auf  der  obersten  Stufe 
in  ähnlicher  Weise  wie  das  Französische  und  Englische  auf  dem 
Realgymnasium  för  schwierigere  Übungen  im  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen  und  für  freie  Kompositionen  verwendet  würden.  Da 
nun  für  das  Griechische  diese  Übersetzungsübungen  ein  gewisses 
bescheidenes  Mafs  der  Schwierigkeit  selbst  auf  der  obersten  Stufe 
nicht  überschreiten  sollen  und  die  freien  Arbeiten  ganz  wegfallen, 
so  ist  es  nicht  zu  verstehen,  mit  welchem  Rechte  man  hier  ver- 
sucht, die  Kenntnis  der  allen  Sprachen  hinsichtlich  des  Phrase- 
ologischen auf  ein  gleiches  Niveau  zu  bringen;  denn  dafs  der 
Schüler  auch  für  das  Verständnis  der  Autoren  eine  solche  Phrasen- 
sammlung nötig  hat,  kann  man  dem  Verf.  nicht  zugeben.  Er 
wird  mancherlei  Dinge  daraus  lernen,  von  welchen  er  in  den 
Eektürestunden  Vorteil  ziehen  wird,  aber  besser  läfst  man  ihn, 
virenn  man  nicht  durch  die  unabweisbare  Rücksicht  auf  das  Kom- 
ponieren, wie  im  Lateinischen,  zu  einer  kunstlichen  Beschleuni- 
gung der  natürlichen  Methode  gezwungen  wird,  den  Wortvorrat 
einer  Sprache  sich  im  Verkehr  mit  den  Schriftwerken  dieser 
Sprache  erwerben. 

Verf.  bezeichnet  in  der  Einleitung  sein  Buch  als  einen  Ver- 
such, die  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachforschung  in  der 
Schule  zu  verwerten.  Verglichen  werden  hier  nun  allerdings  die 
beiden  Sprachen,  aber  nicht  in  dem  Sinne  der  eigentlichen  sprach-? 
vergleichenden  Wissenschaft.  Auch  in  der  Wörteraammlung  des 
ersten  Teils  sind  für  die  Zusammenstellung  nicht  die  etymolo- 
gischen Rücksichten,  sondern  die  Bedeutungen  mafsgebend  gewesen. 
Es  ist  hier  nicht  sowohl  die  Absicht  auf  Stammverwandtschaften 
zwischen  den  griechichen  und  lateinischen  Wörtern  hinzuweisen, 
als  vielmehr  die  Kraft  der  Endungen  und  Abbildungssilben  zu 
veranschaulichen.  Was  das  Lateinische  betrifft,  so  finden  sich  auf 
diesen  Seiten  nur  wenige  Wörter,  welche  nicht  zu  wissen  man 
dem  oben  angelangten  Schüler  gestatten  könnte;  hinsichtlich  des 
Griechischen  aber  ist  das  Mafs  des  Erforderlichen,  wie  das  in  einer 
griechisch-lateinischen  Phraseologie  eben  nicht  vermieden  werden 
kann,  weit  überschritten.  Verf.  will,  dafs  schon  der  Tertianer 
sich  diesen  ganzen  Vokabelvorrat  aneignen  soll.  Ich  behaupte, 
dafs  selbst  der  Primaner  vieles  von  dem  hier  Gebotenen  nicht  so 
wissen  braucht    Wir  müssen  durchaus  darauf  verzichten,  unsere 
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Schüler  eine  auch  nur  die  Hauptsachen  annähernd  erschöpfende 
Kenntnis  der  Wörter,  welche  die  Realitäten  des  griechischen  Lebens 
bezeichnen,  erwerben  zu  lassen.  Jedes  Wort  der  Sprache  hat  ja 
seinen  Grad  von  Wichtigkeit;  aber  es  macht  doch  den  Eindruck 
einer  seltsamen  Besonderheit,  wenn  man  in  diesem  Buche  auf 
ganze  Haufen  von  Ausdrücken  stöfst,  welche  zu  dem  Innerlicbeo 
des  griechischen  Lebens,  wohin  doch  der  klassische  Unterricht 
führen  soll,  auch  nicht  in  der  entferntesten  Beziehung  stehen. 
Wer  wird  seinen  Schulern  selbst  in  Prima  zumuten,  für  die  Ex- 
temporalien die  griechichen  Ausdrücke  für  ..Pferdestall  Obstgarten. 
Myrthenhain.  Taubenschlag.  Fichtenwald.  Backstube,  Schuhwerkstatt. 
Knechtltin.  Tierchen.  Eselchen,  Pferdchen.  Gütchen,  kleine  Fackel, 
Uretikel,  Ürurenkel.  Urgrofsmutter  u.  s.  w.*'  zur  Verfügung  zu 
haben.  Begegnet  der  Schüler  Wörtern  wie  ovidiov ,  Inncegtov, 
dovXäqiov,  Xafjtnd^io^  in  seinen  griechischen  Texten,  so  braucht 
er  sicherlich  nicht  das  Lexikon  erst  zu  fragen,  um  ihren  Sinn  zu 
erkennen.  Lernen  aber  täfst  man  dergleichen  nicht.  Überdies 
ist  das  Gebiet  dieser  im  höheren  Sinne  gleichgültigen  Wörter  ein 
nach  allen  Seiten  unbegrenztes.  Wer  alle  die  Wörter,  welche 
den  eben  citierten  etwa  gleichwertig  wären,  den  Scbölem  zu 
festem  Besitze  bringen  wollte,  würde  für  etwas  anderes  in  den 
griechischen  Stunden  kaum  Zeit  übrig  behalten.  Griechische  Ex- 
temporalien sind  so  einzurichten,  dafs  sie  hinsichtlich  dieses 
Vorrats  von  gleichgültigen  Wörtern  nur  geringe  .Anforderungeo 
stellen,  dafür  aber  reich  sind  an  inneren  Schwierigkeiten  d.  h. 
an  solchen,  welclie  das  charakteristisch  Phraseol  »gische  und  das 
Syntaktische  betreflen.  Wollten  wir  unsere  Jünglinge,  wie  ihrer 
Zeit  die  Römer,  zur  Vervollständigung  ihrer  Bildung  nach  dem 
alten  Athen  reisen  lassen,  so  müfsten  wir  sie  vor  der  Quil  be- 
wahren, den  täglichen  Nötigungen  mit  alberner  Verlegenheit  gegen- 
überzustehen,  und  müfsten  sie  die  Bezeichnungen  für  tausend 
Dinge  lernen  lassen,  die  wir  so  getrost  der  Belehrung  des  Zufalls 
überlassen  dürfen. 

Der  zweiten  gröfseren  Hälfte  des  Buchs,  der  eigentlichen 
Phraseologie,  mnfs  ich  denselben  Vorwurf  machen,  dafs  hier  hin- 
sichtlich des  Griechischen  weit  über  das  Ziel  herausgegriffen  wird: 
das  gilt  zunächst  von  mancher  Vokabel,  welche  dazwischen  gesäet 
ist.  Wozu  braucht  der  Schüler  aus  einer  Phraseologie  zu  lernen: 
orbis  lacteus  /alaila(;;  folns  arcticus.  polus  austraUs  6  ^parBQog 
noXoc,  6  aifaviic  noXog'.  piscina  manu  facta  lifAvw  x^^QOTtoiifto^; 
res  pecuaria  ij  nQoßafevitxtj  t^x^ij  und  Ähnliches?  Stufst  er  auf 
Derartiges  in  seinen  griechischen  Texten ,  so  wird  es  ihm  das 
Lexikon  sagen;  in  eine  Phraseologie  aber  soll  nur  aufgenommen 
werden,  was  in  dem  Gedächtnisse  so  zu  sagen  festgenagelt  zo 
werden  verdient.  Ebenso  soll  man  seine  Schüler  nicht  mit  Wen- 
dungen liesdiweren  wie:  aestus  marinus  quotidie  et  accedit  ä 
recedit.  o^noaxtq  xai  ^axLa  ävä  näaav  ^fiSgay  yi^atai ;  autus 
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ex  qJUo  $b  mcUai,  iniQ%tiai,  i  nX'tiiiikVoig  %^g  &aXaTT^g  (S.  164); 
ignes  Aittnat  eruperunt^  igQVfj  6  ^va^  xov  nvgog  T^g  Alivfig 
(S.  106);  cunieulum  agere,  vnovoikov  ÖQvrreiv  (S.  57)!  Manch- 
mal ist  aas  bloi^er  Rucksicht  auf  die  traditionellen  Beispiele  der 
lateinischen  Grammatik  der  entsprechende  griechische  Ausdruck 
mitgeteilt.  Sa  soll  er  zu  piscis  mare  tapü  6  Ix^vQ  älfiVQotf  tar 
XVf/tov  6X€t  lernen,  zu  oratio  antiquüatem  redoUt  o  Xoyog  xqop^^Jf 
oZ^ij  eine  Wendung,  die  überdies  von  Aristophanischer  Kühnbei^ 
ist  und  keineswegs  den  Weg  in  die  gewöhnliche  Sprache  der  Ge- 
bildeten  gefunden  hat.  Eine  Piiraseologie  aber  soll  eine  gesunde 
tägliche  Kost  bieten,  nicht  ausgesuchte  Leckerbissen,  welche  n^r 
von  einer  raffinierten  Zunge  nach  Geböhr  gewürdigt  werden  können! 
Schon  solche  Wendungen  wie  ^qqnpsv  eavvov  etg  xivdvvov  rov 
C^y  ^  v€&yapa$  (S.  115)  für  capitis  pericuium  adiit  sind  hier 
nicht  am  Platze;  was  dem  Bedurfnisse  der  Extemporalien  ent- 
spricht, ist  vielmehr  ntqkninxskv  xotg  iJteyiaToig  ^ofdvvotg^  xii^ 
dwsiccu  neql  ^vx^g,  ^^Q^  navxfav.  Ebenso  mifsföllt  in  solchem 
Buche:  repagvla  offidi  perfringere,  %ä  diov%a  anoasiead-fu  xcd 
dictqo^iYvvpah  (S.  81),  ii$  Schranken  der  PfUdU  durchbrechen^  Die 
tralationum  audacia,  cui  nos  indulgemus,  gestattet  die  Wendung 
im  Deutschen  selbst  in  matter  Umgebung  zu  gebrauchen,  wogeg^p 
sie  in  den  alten  Sprachen  als  etwas  Ungewöhnliches  und  an  d^r 
äufsersten  Grenze  des  Erlaubten  Stehendes  sich  fühlbar  macht. 
Der  Schüler  soll  dafür  lernen  offkio  suo  deesee,  officium  neglegere, 
offieü  neglegeniem  esse^  ab  officio  discedere;  für  das  Griechische 
aber  genügen  Ausdrücke  wie  iJiXfintty  tov  diovxog  oder  a^keXetv 
oder  naqa  %ä  xad-ijxovta  ngctTTe^v. 

Bei  solchen  Gegenüberstellungen  ist  es  natürlich  von  der 
gröfsten  Wichtigkeit,  dafs  die  Eigentümlichkeiten  der  einen  Sprache 
durch  die  andere  möglichst  genau,  doch  ohne  AfTektation  erklärt 
werden.  Der  Verf.  ist  mit  Erfolg  bemüht  gewesen,  weder  zu  frei, 
noch  mit  einer  geschmacklosen  Genauigkeit  zu  übersetzen.  Bei 
genauerem  Hinsehen  wird  man  aber  doch  viele  Stellen  finden»  wo 
die  beiden  Sprachen  sich  ohne  Gewaltsamkeit  näher  gebracht 
werden  konnten.  Ohne  Zweifel  darf  ich  z.  ß.  ^iXov  nohBla&od 
r$pa  (S.  110)  übersetzen  amiciliam  iungere  cum  aliquo;  aber  ich 
übersetze  es  nicht  weniger  lateinisch  und  maclie  zugleich  die  Kräh 
des  Mediums  fühlbar,  wenn  ich  sage  aliquem  sibi  amicum  adiun^ 
gere.  KvQiog  iat^v  anoxreivs^v  ovxiv^  av  ßovlfjTa&  ist  nicht 
einmal  richtig  übersetzt  durch  vitae  necisque  potestatem  habet  inali- 
quem  (S.  100),  vielmehr  in  omnes.  Redewendungen  mit  xaiQog 
(S.  119)  werden  besser  durch  opportunitas  als  durch  occasio  wieder- 
gegeben. An  andern  Stellen  verlohnte  es  sich  wohl,  auf  die  be- 
wulste  römische  Reproduktion  eines  Gräcismus  hinzuweisen. 
TovTO  /IAO»  ßovXoikivia  icrlv  z.  B.  ist  allerdings  zu  übersetzen 
durch  hoc  me  iuvat;  aber  in  Klammern  verlohnte  es  sich  hinzu- 
zusetzen! dala  Tacitus  sagt  aUquid  mihi  volenti  est. 
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Doch  ich  muüs  auf  solche  Einzelheiten  verzichten.  Das  Bach 
ist  so  freundlich  ausgestaltet,  dafs  es  eher  für  den  SchreibtiscJi 
einer  Dame  als  für  die  zerstörungslustigeu  Hände  unserer  Jugend 
bestimmt  zu  sein  scheint.  Es  ist  in  der  That  ein  lepidus  no?us 
libellus.  Gleichwohl  kann  ich  ihm  kein  glänzendes  Schicksal  vor- 
aussagen. Für  das  Lateinische  haben  wir  bessere  Zusammenstel- 
lungen; was  den  griechischen  Teil  aber  betrilTl,  so  trägt  er  den 
Bedurfnissen  des  Gymnasiums  zu  wenig  Rechnung  und  über- 
schüttet den  Schüler  mit  einer  Fülle  von  Wörtern  und  Ausdrücken, 
welche  ihm  zum  Zwecke  der  Extemporalieu  selbst  in  Frima  nicht 
gegenwärtig  zu  sein  brauchen. 

Berlin.  0.  Weifsenfels. 

Sophoclis  Aiax  Scholaram  io  asum  edidit  Prideri cos  Schabe  rt.    Prag 
bei  Teinpsky  a.  Leipzig  bei  Freytag.     XVII  u.  44  8.  8.     40  Pf 

In  diesem  Bändchen  umfafst  die  vorausgeschickte  Adnotatio 
critica  2  Teile:  1)  die  bedeutenderen  Abweichungen  vom  cod.  L, 
2)  die  Stellen,  in  denen  der  Hsgb.  der  Lesart  des  cod.  L  treu 
geblieben  ist  gegenüber  den  Änderungen  neuerer  Kritiker  und  Her- 
ausgeber. Man  sieht  daraus  schon,  dafs  der  Autor  bei  der  Frage, 
ob  die  übrigen  Sophokleshandschriften  (aufser  dem  cod.  L)  irgend 
welchen  selbständigen  Wert  haben,  einen  mehr  verneinenden  Stand- 
punkt einnimmt,  obwohl  er  dieselben  nicht  ganz  ignoriert.  Adhac 
sub  iudice  lis  est;  jedenfalls  lassen  sich  auch  gewichtige  Momente 
für  die  entgegengesetzte  Ansicht  anführen. 

Bei  der  Konstituierung  des  Textes  ist  mafsvoll  und  besonnen 
verfahren;  der  Herausgeber  sch1ief^t  sich  an  keinen  der  neueren 
besonders  an,  sundern  ausgehend  von  der  Lesart  des  cod.  L  prüft 
und  wählt  er  in  jedem  einzelnen  zweifelhaften  Falle.  Bei  der 
grofsen  Menge  verdorbener  oder  zweifelhafter  Stellen,  die  das 
Stück  bietet,  kann  es  unmöglich  Aufgabe  des  Ref.  sein,  auf  jeden 
einzelnen  Punkt  einzugehen;  es  möge  genügen,  einzelnes  heraus- 
zugreifen. 

Zunächst  einige  Stellen,  wo,  wie  Bef.  glaubt,  der  Hsgb.  ohne 
zwingenden  Grund  die  Überlieferung  verlassen  hat:  V.  331  deivoT; 
mit  Benlley  zu  schreiben  statt  Stiyd  ist  zwar  ansprechend,  aber 
nicht  nötig,  da  dsiyä  ganz  gut  verstanden  wird;  337  u.  338  na^ 
u.  ndXtv  mit  Nauck  slatt  ndlat  u.  nagoip  (die  Bedeutung  von 
ndlip  ist  mir  an  dieser  Stelle  schwer  verständlich).  —  379  ndrra 
SqcSv  mit  Wakefield  statt  ndvxF  oqwv\  es  handelt  sich  doch  wohl 
hier  zunächst  darum,  dafs  Odysseus  alles  erspäht.  -  405  u.  425 
nach  der  Texigestaltung  von  1.  U.  Schmidt  sind  nicht  ohne  An- 
stofs,  weil  425  das  gut  beglaubigte  atqarov  ausgeworfen  ist  — 
477  noioifiTiv  mit  iNauck  statt  TiQialfitjp;  dem  Dichter  mag 
wohl  eine  solche  ungewöhnlichere  Bedensart,  die  aber  doch 
nicht  so  gar  ferne  liegt,  erlaubt  sein;  passend  vergleicht  Werk- 
lein Aut.  1170:  raXX*  ifta  yuxnvov  üxiäg  ovx  &v  ng^alfiipf,  — 
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05  nroVa»  mit  Martin  statt  XQ^^V'»  ^^  kommt  ja  gerade  auf  die 
inge  Zeit  an,  die  die  Belagerung  dauert.  —  668  ri  f$p^;  mit 
lerwerden  statt  zi  fiij\  die  bittere  Ironie  der  Stelle  verlangt  die 
legation:  warum  nicht?  vergleiche  übrigens  Antig.  480  %i  d*oS; 
1.  1280  ji  fji^v  oS;  —  705  ^vt^si^g  statt  der  3.  Person  ^vpeifi^ 
ro  offenbar  der  Umstand,  dafs  im  vorhergehenden  Pan  in  der 
.  Person  angerufen  wurde,  veraulafste,  dafs  das  er  von  einer  späte* 
en  Hand  zugefügt  wurde.  Übergang  von  der  2.  Person  lur  3. 
ei  Anrufungen  Biehe  Oed.  R.  159  ff.  u.  190  ff.  —  729  6€ft'  mit 
hiersch  statt  cuot\  das  dop]>elte  (Sajs  in  diesem  Vera  kann  nicht 
lören.  —  790  ßai^v  mit  Reiske  statt  7r^aS*v,  wodurch  das  offen- 
ar  beabsichtigte  Wortspiel  mit  792  verloren  gebt.  —  1256  nov^ 
lit  Nauck  statt  Ttyd,  was  ja  ganz  gut  in  die  Stelle  mit  ihrem 
öhnischen  Anfluge  pafst. 

Umgekehrt  einige  Stellen,  an  denen,  wie  Ref.  glaubt,  mit  Un- 
echt der  Überlieferung  gefolgt  ist:  496  ei  t^^gct  wo  wohl  wegen 

00  folgenden  Tavtfi  mit  Bothe  y  x^dvt^q  zu  lesen  ist.  (Am  SchluXa 
ioses  Verses  ist  die  Urunksche' Konjektur  (jt*  &(p^g  au^enommen^ 
ie  nach  der  Bedeutung  von  äfpit^fj^i  unmöglich  richtig  sein  kann 
Vauck);  besser  mit  Wecklein:  än^g),  —  546  nov  scheint  mir 
l>euso  unrichtig  zu  sein  als  tov  oder  fiov;  es  mögen  wohl  die 
l^orte  vsoa(pay^  nov  die  Trümmer  eines  einzigen  Wortes  sein.  — 
70  Bltsoii  ist  jedenfalls  unrichtig,  denn  die  Eigenschaft  des  yrf- 
^ßoaxog  kann  doch  nicht  eig  dei  dauern;  dies  hat  der  Interpo* 
tor  des  folgenden  Verses :  i^ixQhg  oi  x.  r.  X.  richtig  eingesehen 
nd  eben  durch  diesen  eingeschobenen  Vers  der  Härte  des  Biaaei 
»helfen  wollen.  —  In  V.  678  ff.  ist  doch  wohl  die  Konstruktion 

1  hart,  wenn  man,  wie  Schubert  will,  iYii  d'  mit  ßovX^aofAa$ 
arbindet  und  alles  übrige  in  der  Mitte  als  zwischengeschobenen 
aU  annimmt;  die  Verbindung  der  beiden  Sätze  mit  t«  . . .  y« 
ire  doch  wohl  kaum  möglich,  wenn  nicht  beide  von  St&  aln 
ingen;  am  einfachsten  ist  die  Lösung  von  Wecklein,  der  Xäya  d' 
ihreibu  —  799  iijtiCet  ipiqetv  ist  sehr  bedenklich;  jedenfalls 
Ire  in  einer  Schulausgabe  eine  verständlichere  Lesart  am  Platze.  — 
D  erwähnen  ist  noch  636  dqtazog,  aufgenommen  nach  Tridi- 
ins,  was  ebenfalls  mehr  als  zweifelhaft  ist;  man  erwartet  minde- 
ena  mit  Wecklein  einen  Genetiv  zu  yet^tag. 

Von  sonstigen  Abweichungen  bemerken  wir  u.  a.  516  aviij 
ich  Schenk!  statt  all'  ^.  —  601  *IdaXa  fAifAPwp  ke^fiwatp  anoiva 
^ywp  (Schenkl).  —  719  nquhov  tod*  (Blaydes)  statt  rö  nqtavav.  — 
)2  bI  d'  aq^  iarcQijfAed'a  (Schenkl)  statt  ei  ä'  dneüreQijfke&a 
ielleicht  statt  des  undeutlichen  oqu:  ei  ydq  viSteq^^e^a).  — 
J4  dvCfAoqog  yvvat  (Schenkl)  statt  dvCfioqar  yivog.  —  792 
llavtog  di  tot  (Nauck)  statt  Alavtog  ö*  ovt,  —  835  nccvdixovg 
ichubert)  statt  naqd'ivovg  (sehr  zweifelhaft).  —  853  tä  rvv 
icfaenki)  statt  TtvL  —  866  bis  872  sind  durch  Aufnahme  der 
hr  ansprechenden  Vermutung  von  G.  Wolff  (der  aua  Uerodian 
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n,  fMfOV,  Af?»  den  Vers  869^  ergänzt:  fiak*  ov^i  to&  fhivQoy  fkaraq) 
antistrophisch  geordnet.  —  890  sehr  ansprechend  die  Aufnahme 
von  alla  ixsiitivor  avdqa  statt  des  im  cod.  L  enthaltenen  äU! 
ä^svfivov  avdqa.  —  921  fig  äxfiatog  av  ßaitjfAoKdp  (Pantazides) 
statt  (ag  äxfAatog,  si  ßairj,  fwXoi.  —  923  otog  üjp  olfA*  dg  ix^^g 
(Schubert)  an  Stelle  der  augenscheinlich  falschen  Überlieferung: 
ofo^  (Sy  olcag  ix^tg.  —  1059  Xaxovreg  (Morstadt)  statt  S'ctvovn^. 
—  1307  ybXo)v  (Burges)  statt  Urfav.  —  1339  würde  ich  lieber 
die  Bothesche  Emendation  acceptieren:  oix  aviatgiicusakik  ü 
statt  der  von  Elmsley:  ov  räv  änfAdtfaifA*  äv. 

Unter  den  Text  verwiesen  hat  der  Hsgb.  aufser  den  allgemein 
als  unecht  anerkannten  Versen  auch  839 — 842.  Ich  kann  ihm 
darin  nicht  beistimmen.  Die  Bedenken  gegen  diese  Stelle  liegen 
hauptsächlich  in  den  Wörtern:  raig^  (fiXiavogy  sowie  in  dem  zum 
zweitt^nmal  gebrauchten  cei'Totr(fayfjg\  ich  sehe  also  keinen  zwingen- 
den Grund  V.  839.  840  und  die  erste  Hälfte  von  841  zd  bean- 
standen; erst  die  Worte  von  raig  bis  dXoicero  sind  entschieden 
unecht.  Dagegen  hätte  ich  gewünscht,  dafs  V.  1105  und  1106 
mindestens  in  Klammern  gesetzt  wurden  (vgl.  die  Bemerkungen 
von  Schneidewin  und  Wecklein)  und  ebenso  1396  und  1397, 
worauf  dann   1398  läXXa  in  ravia  zu  ändern  ist. 

Die  äufsere  Ausstattung  verdient  alles  Lob.  Es  wäre 
allenfalls  noch,  um  den  Text  für  den  Schöler  übersichtiichtT  zu 
machen,  zu  wünschen,  dafs  bei  längeren  Reden  die  einzelnen 
Gedankengruppen  auch  äufserlich  durch  Einrucken  der  ersten  Zeile 
kenntlich  gemacht  wurden,  wie  dies  Wecklein  in  seinen  Ausgaben 
thut,  und  wie  wir  dies  bei  Ausgaben  moderner  Klassiker  längst 
gewöhnt  sind.  Ferner  möchte  es  vielleicht  für  den  Schöler  prak- 
tischer sein,  die  Metra  der  lyrischen  Teile  nicht  am  Schlüsse  erst 
anzugeben,  sondern  der  Deutlichkeit  halber  und  um  das  lästige 
Nachschlagen  zu  vermeiden,  jeweils  unter  oder  neben  dem  betreffen- 
den Text  anzufügen. 

Der  Druck  ist  sehr  korrekt;  Druckfehler  finden  sich  nur  V.  301 
(Txia  tivl  fär  axt^  rtvi,  V.  845  cJ  statt  w,  V.  1138  «j^x^ro*  un 
für  BQxsvai  TiVk, 

Ohne  Zweifel  wird  sich  das  hübsch  ausgestattete  Büchlein  bald 
Verbreitung  in  den  Schulen  verschaffen  und  verdient  zum  Schul- 
gebrauch  sehr  empfohlen  zu  werden. 

Lörrach.  Fr.  Emiein. 

O.  Apelt,  Der  deutsche  Aufsatz  io   der  Prima  des  GymaasiaBS. 
Bio    historisch-kritischer    Versach.      Leipzig,    B.  G.   Teobaer,   iSM. 

IV  u.  256  S.     8. 

Das  Historische  des  Versuchs  bestellt  in  einigen  ergänzenden 
Notizen  der  ,, Einleitung^'  zu  der  bekannten  Geschichte  des 
deutschen  Unterrichts,  vornehmlich  aus  den  speziellen  Scbal- 
geschichten,    wie   sie  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  Programmen 
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mitgeteilt  sind,  und  aus  Rethwisch'  Abhandlung  über  den  Minister 
Zedlitz.  Aus  der  sog.  Oratorie  oder  Rhetorik  heraustretend,  über- 
nahm der  deutsche  Aufsatz  wie  eine  Erbschaft  von  dem  Lateinischen 
zunächst  „die  Richtung  auf  das  Sprachlich-phraseologische  einer- 
seits, auf  das  Rhetorische  andererseits'*  (S.  16).  In  den  ersten 
Jahrzehnten  unseres  Jahrhunderts  war  er  „ein  Allerlei  von  rheto- 
rischen, poetischen,  grammatischen  und  philosophischen  Übungen" 
(S.  27).  Seit  Hiecke  (1842)  ist  die  Lektüre  unserer  Klassiker 
,,einer  der  wichtigsten  Bestandteile  des  deutschen  Unterrichts  und 
eines  der  lohnendsten  Felder  für  den  deutschen  Aufsatz  geworden'* 
(ebenda).  Leasings  Laokoon,  ?on  dem  in  den  vierziger  Jahren 
noch  keine  Spur  in  den  Programmen  zu  hnden  ist,  hat  sich  in 
den  letzten  Jahrzehnten  „einen  festen  Platz  unter  den  Bildungs- 
mitteln  erobert''  (66  f.)-  Durch  den  Ref.  kam  eine  gewisse  „Ver- 
stiegenheit'' in  den  Aufsatzbetrieb,  „insofern  als  er  in  ihm  nicht 
«Ines  der  Mittel  zur  Schulung  des  Geistes  erblickt,  sondern  den 
Zauberstab,  der  die  Gedankenwelt  der  Schüler  erschlielst,  indem 
er  sie  zur  Produktion  nötigt,  das  eigentliche  Organ  der  wissen- 
schaftlichen Propädeutik"  (29).  Er  hat  u.  a.  auch  die  Ham- 
burgische  Dramaturgie  in  den  Dienst  des  Primanerauüsatzes  ge- 
zogen (71).  Gegenwärtig  kann  man  „zwei  Richtungen  unter- 
scheiden": „eine,  die  mehr  oder  weniger  die  Wege  des  Ref.  geht, 
in  Berlin  und  in  der  Mark  am  entschiedensten  vertreten*'  (250), 
und  „eine  gemäfsigtere  naturgemäfsere",  die  „den  Aufsatz  nicht 
zu  einer  treibhausartigen  Einrichtung  gemacht  sehen  will"  (29).  Der 
Verf.  wünscht  der  letzteren  zugerechnet  zu  werden,  sein  Büchlein 
soll  dazu  beitragen,  „uns  vor  Abwegen  zu  bewahren"  (Vorwort). 
„Statistisch-historisch"  nennt  er  eine  Seite  seiner  Arbeit,  auf 
die  er  „einiges  Gewicht  legt'*  (2).  Heiland  habe  einst  eine  ge- 
sichtete Auswahl  des  Besten  aus  den  in  Progammen  veröffent- 
lichten Aufsatzthemen  gewünscht.  Unser  Autor  hat  sich  dadurch 
zu  folgendem  Gedanken  reizen  lassen.  Er  sammelte  die  Aufgaben 
für  die  Prima  aus  den  Programmen  des  Jahrgangs  1878/79  von 
im  ganzen  296  deutschen  Gymnasien,  wobei  aber  26  (preufsische) 
Gymnasien,  die  nur  die  Abituriententhemata  veröffentlichen,  blob 
mit  diesen  beteiligt  sind.  Von  etwa  10  Anstalten  sind  die  Pro- 
gramme des  vorhergehenden  Jahres  benutzt.  Zusammen  3173 
und,  wenn  man  die  Wiederholungen  besonders  zählt,  4014  The- 
mata (vgl.  251).  Diese  3  oder  4000  Auljgaben  eines  Jahres  hat 
er  unter  Rubriken  v<Tteilt,  wodurch  allerdings  der  „hauptsäch- 
lichen Bestimmung"  des  Werkchens,  „über  den  Stand  der  Dinge 
zu  orientieren"  (IV),  auf  eine  übersichtliche  Weise  genügt  ist 
Am  Schiufs  werden  zu  demselben  Zweck  noch  einige  Bemerkungen 
über  die  Gewohnheiten  der  einzelnen  Schulgruppen  betreffs  der 
Zahl,  Auswahl  und  inneren  Zusammengehörigkeit  der  Themata 
gemacht  (243-  252).  Ich  möchte  aus  diesem  Abschnitt  nur 
eine  Beobachtung  notieren;  es  ist  die,  „d9Jb  hinsichtlich  der  an 
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die  Ausführung  zu  stellenden  Anforderungen  die  Anschauungen 
der  preufjsischen  und  aufserpreufsischen  Vertreter  des  Faches 
durchaus  nicht  weiter  auseinandergehen,  als  die  der  preuIsischeD 
Fachkollegen  untereinander".  Vielleicht  hätte  der  Verf.  gut  ge- 
than,  diejenigen  Themata,  welche  sehr  häufig,  etwa  die,  welche 
4  und  mehrmal  gegeben  worden  sind,  noch  besonders  zusammen- 
zustellen, gewifs  hätte  das  in  ganz  markanter  Weise  über  deD 
„Stand  der  Dinge''  orientiert. 

Der  Versuch  will  auch  „kritisch"  und  „eine  Art  Führer**  (IV) 
sein.  Die  Themata  nehmen  nur  den  unteren  Rand,  manchmal 
freilich  bis  zur  und  über  die  Hälfte  der  Seite  ein.  Ober  ihnen 
befinden  sich  in  gröfserem  Druck  räsonnierende  resp.  kritische 
Bemerkungen  zu  der  bezüglichen  Gruppe.  Dieselben  erörtern 
den  pädagogischen  Wert  der  Rubrik  im  allgemeinen,  heben  einzelne 
Themata  rühmend,  bemängelnd,  verurteilend  heryor,  begleiten 
andere  mit  Winken  zur  Disposition  und  Ausführung  u.  s.  w.:  eine 
Reihe  loser  Bemerkungen,  wie  sie  dem  erfahrenen  Fachmanne  an 
der  Hand  seiner  Sammlungen  immer  leicht  und  dem  ungeübten 
Neuling  vielfach  nützlich  sein  werden.  Ich  rekapituliere  die  her- 
vorstechendsten Gedanken,  Einleitung   und  Schlufs  mitbenutzend. 

Der  Aufsatz  ist  als  eine  Leistung  von  c.  15  Seiten  gedacht 
Vorgeschlagen  wird,  jedes  Semester  drei  häusliche  Arbeiten  und 
eine  Klausurarbeit  machen  zu  lassen  (246).  „Zwei  oder  dreimal 
im  Jahre  Doppelthemata  zur  Auswahl  gestellt'',  scheint  dem  Be- 
dürfnis zu  genügen  (247).  Das  Thema  mufs  eine  geschmackvolle, 
anziehende,  gefallige,  kunstvolle  (u.  s.  w.)  Behandlung  gestatten. 
Das  rein  Stoffliche,  das  abstrakt  Logische,  streng  Systematische 
darf  nicht  überwiegen.  „Der  Aufsatz  soll  kein  dürres  Herbarium 
sein,  sondern  ein  frischer  Garten'*  (33  f.).  Als  Gemeinbesitx 
beider  jetzt  herrschenden  „Richtungen''  wird  die  Ausbeutung  unserer 
klassischen  Litteratur,  die  Zulassung  auch  allgemeinerer  Themata 
und  die  „Anlehnung  an  das  Griechische  oder  ein  anderes  Fach'' 
(29)  bezeichnet.  Neben  dem  Griechischen  wird  zunächst  die  Ge- 
schichte geeignet  gefunden,  „sich  mit  dem  Deutschen  zu  ver- 
mählen ;  aber  auch  das  Latein  ist  nicht  zu  verschmähen^'  ^32  f.); 
was  das  letztere  anbetrifllt,  so  wird  „man  es  am  wenigsten  bei 
Tacitus  als  einen  Einbruch  betrachten  dürfen,  wenn  er  für  die 
deutscheu  Arbeiten  herangezogen  wird'*  (137).  Zwei  Gruppen 
von  Themen  ist  der  Autor  aus  inhaltlichen  Gründen  höchst  ab- 
geneigt: 1)  den  litterar-historischen,  2)  den  ästhetisierenden. 

Ich  kann  diesen  Aufstellungen  nicht  durchweg  zustimmen. 
Ich  habe  auf  Grund  von  Erfahrungen,  die,  wie  ich  vielleicht  be- 
merken darf,  über  die  Schule  noch  ein  wenig  hinausragen,  die 
Ansicht  gewonnen,  dafs  die  Fähigkeit  für  logische  Gliederung  noch 
schwerer  erworben  wird,  als  gewandte  Ausdrucks  weise,  wie  jene 
m.  E.  doch  auch  ein  wichtigerer  Bestandteil  höherer  Allgemein- 
bildung  ist,    als    diese.     Und    wir   leben,    denke    ich,    in    einer 
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realistischen,  sachlichen  Zeit,  die  wohl  gruppierten  Inhalt  doch 
im  ganzen  noch  höher  schäUt  als  jugendlich  phantasievoUen, 
««schönen"  Stil.  Ich  muTs  daher  u.  a.  daran  festhalten,  daCs 
man  sich  die  filr  den  Aufsatz  notwendigen  Übungen  nicht  ent- 
gehen lassen  sollte,  um  zu  der  Fertigkeit  anzuleiten,  aus  einem 
ausföhrlichen  Buche  das  Material  für  eine  bestimmte,  wenn  auch 
trockene,  Frage  aus  seiner  Verzettelung  zusammenzusuchen  und 
den  herausgezogenen  Stofl*  übersichtlich  zu  gliedern.  Ich  fand  hierin 
und  finde  hierin  noch  ein  Stück  wissenschaftlicher  Propädeutik. 
Es  will  mir  daher  auch  nach  den  Belehrungen  des  Autors  nicht 
gelingen,  über  Vorschläge  von  mir,  wie  „Was  essen  die  Menschen 
bei  Homer?*'  (34)  und  „Schema  zu  Goethes  italienischer  Reise'' 
(94)  so  abschätzig  zu  urteilen,  wie  er.  Er  sagt  von  dem  „Schema'^: 
,,eine  unglückliche  Idee,  die  auf  völliger  Verkennung  der  Bedeu- 
tung des  Werkes  beruht  Der  Reiz  des  Buches  liegt  gerade  in 
dem  Unsystematischen;  seinen  Inhalt  der  leidigen  Systematik  zu 
Liebe  in  wohlgewählte  Fädier  einordnen,  heifst  dem  Buch  seinen 
Lebensnerv  ausreifscn.  Am  wenigsten  ist  dies  der  Weg,  dem 
Schüler  das  Budi  lieb  und  wert,  ja  auch  nur  verständlich  zu 
machen."  Ich  finde,  dafs  jemand  den  „Reiz"  und  die  „Bedeu- 
tung" von  Goethes  italienischer  Reise  selbst  wohl  verstehen,  auch 
Schulern  versländlich  gemacht  haben  kann,  und  demnächst  doch 
für  den  von  mir  (D.  Aufs.'  225  f.)  bezeichneten  Zweck  logischer 
Übung  einmal  die  vorgeschlagene  Scbematik  versuchen  lassen  darf. 
Hat  der  Kritiker  übrigens  noch  nie  Bucher  gegen  ihre  ursprüng- 
liche Intention  wissenschaftlich  ausgebeutet? 

Innerhalb  seiner  stoiTlicheu  Zu-  und  Abneigungen  habe  ich 
mich  über  nichts  mehr  gewundert  als  über  seine  abschätzigen 
Bemerkungen,  die  litterarhislorischen,  und  seine  empfehlenden,  die 
geschichtlichen  Themata  betreflend.  Die  ersteren  „sind  samt  und 
sonders",  heilst  es  u.  a.  S.  36,  „an  die  falsche  Adresse  gerichtet*'. 
Andererseits  wird  8.  138  als  „ein  erfreuliches  Zeichen''  der  Blüte 
historischer  Studien  „die  reiche  Zahl  der  auf  Geschichte,  nament- 
lich die  vaterländische,  bezüglichen  Themata"  angeführt:  „Noch 
in  den  vierziger  Jahren  wird  man  nur  sporadische  geschichtliche 
Themata  fincten.  Erst  mit  der  Erfüllung  unserer  patriotischen 
Hoflnungen  konnte  das  Interesse  sich  wieder  freudig  der  Ver- 
gangenheit zuwenden.  Und  so  rauscht  und  sprudelt  denn  auch 
fröhlich  der  Quell  der  Geschichte  in  der  Schute,  widerspiegelnd 
den  Gang  der  neuen  Sonne.  .  .  ."  Ich  habe  nicht  die  Absicht,  alle 
litterarhistorischen  Themata,  die  der  Verf.  aufgelesen  hat,  in  Schutz 
zu  nehmen  oder  alle  historischen  Themata  zu  perhorreszieren. 
Seine  Sammlung  teilt  dort  so  ungeschickte  mit,  wie:  Die  üm- 
deutschung  der  fremden  christlichen  Ausdrücke  im  Althoch- 
deutschen; Allgemeines  über  die  mhd.  Litteratur;  Wie  ist  es  zu 
erklären,  dafs  der  ersten  Blüteperiode  unserer  Litteratur  das 
Drama  fehlt?    Die  deutsche  Schriftsprache  ein  Erzeugnis  des  alt- 
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deutschen  Kaisertums;  Das  Drama  in  Deutschland  bis  1700  u.  s.  w.; 
und  auf  der  andern  Seite  so  ergiebige  und  untadelige,  wie:  Wie 
erklärt  es  sich,  dafs  es  in  Griechenland  nicht  zur  Bildung  eines 
einheitlichen  Staatswesens  kam?  In  welchen  Punkten  lälst  sich 
eine  Einwirkung  der  naturlichen  Beschaffenheit  Griechenlands  auf 
seine  Bewohner  nachweisen?  u.  s.  w.  Aber  Genre  gegen  Genre  ge- 
halten: ruhen  nicht  beide  gleichsehr  auf  den  Vorträgen  des  Lehrers? 
macht  sich  nicht  hier  wie  dort  die  blofse  Beproduktioo 
geltend?  Ist  nicht  hier  wie  dort  Unterordnung  zerstreuter  Daten 
unter  höhere,  einheitliche  Gesichtspunkte  möglich?  Und  spricht 
nicht  für  das  Litterarhistorische  die  immerhin  doch  gröfsere  Zu- 
gänglichkeit wirklichen  Quellenmaterials  und  die  gröfsere  Ver- 
ständlichkeit der  hier  behandelten  Dinge?  Und  gegen  die  all- 
gemeine oder  politische  Geschichte  die  Unreife  und  Gleichgöltig- 
keit  des  Durchnittsgymnasiasten  für  Politik,  Diplomatie,  Partei- 
kämpfe und  öffentliches  Recht?  (Vgl.  S.  156  das  Wort  Niebuhrs); 
ganz  abgesehen  von  den  kirchlichen,  chauvinistischen  und  hyper- 
loyalen Verfanglichkeiten.  Wer  möchte  von  18 — 20jährigen 
Jünglingen  selbständig  Fragen  erörtert  sehen,  wie:  Die  Vorzöge  der 
Solonischen  Gesetzgebung  vor  der  Lykurgischen.  Gereichte  die 
Ermordung  Cäsars  dem  römischen  Staate  zum  Heil?  Warum  bat 
Kaiser  Joseph  iL  seine  Reformpolitik  so  wenig  Segen  gebracht? 
Cäsar  und  Napoleon  I.  Romanismus  und  Germanismus.  Parallele 
zwischen  Karl  d.  Gr.  und  W^ilhelm  1.  Worauf  beruht  die  welt- 
historische Bedeutung  des  deutschen  Volkes  in  politisch- religiöser 
Beziehung?  u.  dgl.  mehr;  vgl.  S.  170,  No.  126—139. 

Die  vorgelegten  Themata  beweisen,  dafs  auf  beiden  Seiten 
in  der  Detaillierung  des  Stoffes  viel  zu  weit  gegangen  wird.  Wer 
wird  z.  B.  über  die  Bedeutung  der  Schlachten  von  Tannenberg 
und  W^arschau  oder  über  die  Metrik  des  16.,  17.  und  18  Jahr- 
hunderts schreiben  lassen?  Aber  bei  einigen  litterarhistorischen 
Themen  dieser  Art  bleibt  doch  immer  die  Möglichkeit,  auf  ein 
zugängliches  Buch  zu  rekurrieren,  ein  Moment  der  EntscholdiguDg 
und  Vernunft.  Eine  Vergleichung  des  Hildebrands-  und  Lodwigs- 
liedes  ist  ja  gewifs  die  Idee  eines  um  die  Zeit  garnicht  besorgten 
Schulmeisters;  aber  der  Stoff  ist  doch  so  bestimmt,  abgegrenzt, 
und  „ursprunglich*',  als  es  auch  unser  Autor  wünscht. 

Was  derselbe  S.  41  ff.  über  den  Unterschied  von  Geschichte 
und  Litteraturgeschichte  vorträgt,  dafs  letztere  „wesentlich  daza 
dienen  solle,  den  Genufs  und  die  richtige  Schätzung  der  Original- 
werke  anzubahnen'',  dafs  es  sich  in  der  Geschichte  um  Dioge 
handele,  „die  dem  Verständnis  eines  jeden  ungleich  näher  Hegen'' 
u.  s.  w.,  ist  naiv. 

Ich  irre  wohl  nicht,  wenn  ich  als  den  schlimmsten  Feind,  den  er 
zu  bekämpfen  sich  vorgenommen,  die  ästhetisierenden  Themata 
bezeichne  (vgl.  S.  28  f.,  70  ff.  108  u.  ö.).  Sie  sind  un jugendlich, 
verstiegen»  schematisch  u.  s.  w.    Der  Ref.  gebe  den  Schalem  die 
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aristotelische  Poetik  gewissermafsen  als  eine  Wage  mit  Normal- 
gewichten  in  die  Hand  (74).  Man  solle  aber  die  Dichtungen 
nach  ihren  inneren  Beziehungen  betrachten,  nicht  mit  einem 
fertigen,  Ton  aufsen  gegebenen  Mafsstab  herantreten  (70)  u.  s.  w. 

Aber  der  Autor  selbst  verkennt  „das  Anregende  solcher 
Themata  nicht'*  (70).  Bei  solchen  Vergleichen  „werden  Schön- 
heiten und  Vorzöge,  die  wir  gefühlt,  ohne  uns  lüare  Rechen- 
schaft über  den  Grund  zu  geben,  erst  recht  zum  Bewufstsein 
gebracht''  (71).  Ich  fuge  hinzu:  Die  aristotelische  Poetik  gehört 
zu  den  welthistorischen  Buchern;  sie  ist  zum  Teil  von  den 
Klassikern,  die  auf  sie  geprüft  werden  sollen,  selbst  als  Norm 
anerkannt.  Es  ist  für  Schuler  und  —  Lehrer  besser,  dals 
sie  sich  in  ihren  —  auf  alle  Fälle  unvermeidlichen  —  Wert- 
urteilen vorläufig  lieber  an  sie  als  an  ihr  eigenes  Judicium  hallen. 
Und  ich  bleibe  dabei,  innerhalb  gewisser  Grenzen  und  von  einem 
gewissen  Alter  ab  klare  Einsicht  und  prinzipielles  Xoyov  dovvai 
für  nützlicher  zu  halten,  als  naives  Schwärmen. 

In  der  Diskreditierung  der  Litteraturgeschichte  und  ästhe- 
tischen Kritik  ist  mir  noch  eins  aufgefallen.  Während  der  Verf. 
sonst  diejenige  Richtung  tadelt,  die  es  vor  allem  auf  die  Pro- 
duktion abgesehen  hat,  ist  ihm  hier  mit  einem  Male  auch  das 
ansiöfsig,  dafs  der  Schuler  wahrscheinlicherweise  und  in  der  Regel 
der  Fälle  nur  zu  reproduzieren  haben  werde.  Wir  sind  allerdings 
auch  der  Ansicht,  dafs  in  Arbeiten  dieser  Art  die  reproduktive 
Seite  die  eigene  Erfindung  überragen  werde.  Wir  halten  das  aber 
auch  für  gar  kein  Unglück  und  finden  nur  —  die  Rollen  ver- 
tauscht. Vielleicht  ist  es  aber  am  besten,  aus  der  Differenz 
keine  Richtungsunterschiede  zu  machen.  Man  lasse  doch  je  nach 
Stoff  und  individueller  Reife  liberal  das  eine  oder  das  andere 
walten,  einmal  mehr  das  eigene  Urteil  und  Inventionsvermögen, 
das  andere  Mal  die  saubere  Nach-  und  Ausgestaltung  des  an  die 
Hand  Gegebenen. 

Auch  in  der  Frage,  ob  Themata  zur  Auswahl,  ob  innerer 
Zusammenhang  für  ein  Semester,  scheint  mir  der  Verf.  nicht  frei 
genug  zu  denken.  Ich  habe  mit  reicher  Auswahl  und  doch  enger 
Konzentration  meine  Erfolge  gehabt.  Aber  ich  widerstreite  an* 
gesichts  der  Variabilität  der  lehrenden  und  lernenden  Tem- 
peramente und  Fähigkeiten  auch  anderen  Möglichkeiten  nicht  — 

Ich  hoffe,  mit  meinen  aphoristischen  Bemerkungen  nicht  falsch 
verstanden  zu  werden.  Ich  beabsichtigte  nicht,  meine  oder 
anderer  Fehler  wegzuräsonnierea  Ich  habe  in  der  Ausfaserung  und 
Verfolgung  der  Schulstoffe  bis  ins  kleine  und  kleinste,  ins  ferne 
und  abgelegenste  vielfach  gefehlt;  ich  habe  gewifs  auch  die 
Kräfte  der  Schuler  oft  mehr  als  zulässig  in  Anspruch  genommen. 
Es  wäre  schade,  wenn  andere  darin  noch  weiter  gingen.  Aber 
noch  mehr  zu  beklagen  wäre  es,  wenn  durch  eine  ,.bescheidenere" 
Richtung  die  Bedeutung  des  deutschen  Aufsatzes  für  die  Gesamt- 
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bildung,  wie  für  die  Vorbereitung  auf  das  wissenschaftliche  Stodium 
wieder  herabgedrfickt  würde. 

In  der  Vorrede  zur  2.  Aufl.  des  deutschen  Aufsatzes  (Band  II, 
Seite  IX)  habe  ich  eine  gewisse  Einseitigkeit  meiner  Vorscbiige 
wie  meiner  Praxis  zugestanden.  Angesichts  des  vod  dem  Verf. 
veröffentlichten  Materials  mufs  ich  leider  annehmen,  dafs  diese 
Einseitigkeit  eine  sehr  verbreitete  ist:  nur  dafs  meine  litterarische 
Vorliebe  durch  historische  Neigungen  ergänzt  scheint.  Etwa 
^  aller  Themata  sind  dieser  litterarisch -historischen  Art.  Und 
was  unter  dem  Titel  „allgemeine  Themata^'  noch  hinzukommt,  hat 
gröfstenteils  einen  dermafsen  ausschliefslich  auf  das  Innere  ge- 
richteten, einen  sozusagen  gefühlig- moralischen  Zug,  dafs  man 
beim  Überschlag  über  das  Ganze  eine  beträchlicbe  Lücke  em- 
pfindet. Es  fehlt  ein  Stück  Realität  und  Gegenwart  Es  kann 
unmöglich  der  Gesamtbildung  überhaupt,  noch  insonderheit  der 
deutschen  frommen,  wenn  die  zu  späterer  Leitung  berufene  Jugend 
mit  einem  Hauptstück  ihrer  geistigen  Arbeit  nur  oder  aller- 
gröfstenteiis  in  der  Sphäre  dichterischer  Fiktionen,  traditioneller 
Schulgeschichte  und  gefühlsseliger  Moral  gehalten  wird.  Wenn  einer 
unserer  „Klassiker"'  zufälliger  Weise  einmal  auch  andere  Bilder 
aufrollt,  z.  B.  wie  die  Alten  den  Tod  gebildet  (62),  Land  und 
Leute  in  Elsafs-Lothringen  (94,  No.  392),  Natur  und  Kultur  (108, 
No.  302),  so  wird  der  Blick  auch  wohl  darauf  geworfen.  Aber 
derartige  Gegenstände  sind  oft  von  anderen  viel  instruktiver  und 
sachgemäfser  behandelt. 

Worauf  ich  hinwill,  ist  dies.  Jede  Allgemeinbildung  hat 
eine  formale  und  eine  inhaltliche  Seite.  Auf  jener  wird  Har- 
monie der  Geisteskräfte,  auf  dieser  Universalitat  als  das  Ideal  zu 
bezeichnen  sein.  Mit  gegebenen  Individuen  läfst  sich  in  dem 
Rahmen  und  Kursus  der  Schule  weder  jene  noch  diese  ganz 
erreichen.  Man  wird  mit  derjenigen  Ordnung  und  Vielseitigkeit 
sich  begnügen  müssen,  welche  mit  dem  Durchschnitt  der 
Lehrenden  und  Lernenden  innerhalb  der  zur  Verfugung  stehenden 
Zeit  gewinnbar  ist.  Aber  vielseitig,  encyklopädisch  mufs  der 
Unterricht  sein.  Will  man  nun  nicht  die  Schule  mit  einem 
Allerlei  von  Pensen  belasten,  so  mufs  darauf  gerechnet  werden 
können,  dafs  manches  Nützliche,  ja  Notwendige  nebenher  bei- 
gebracht werde.  Einzelne  Fächer  eignen  sich  zu  gelegentlichen 
Digressionen  besser  als  andere.  Keines  mehr  als  das  Deutsche: 
wenn  man  nicht  etwa,  an  den  Namen  sich  klammernd,  deutsche 
Grammatik  und  Litteratur  für  seine  einzige  Aufgabe  hält  Aber 
der  deutsche  Aufsatz  hat  diesen  Zusatz  auch:  und  dafs  er  sieb 
nur  der  Litteraturthemata  bediene,  kann  sachlich  durch  nichts 
begründet  werden.  Für  das  Gegenteil  sind  wir  eben  im  Begriflf 
zu  plädieren. 

Der  Lehrer  des  deutschen  Aufsatzes  mufs  ein  vielseitig 
orientierter,  ein  philosophisch  gebildeter  Mann  sein.     Und  er  mufs 
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ein  Lesebuch  zur  Hand  haben,  das  ihm  zur  Erzielung  einer 
▼olleren  geistigen  Ausbildung  und  zur  Vorbereitung  von  Aufsätzen 
nicht  belletristischer  Art*  in  schulmäfsig  verwertbaren  Muster-* 
aufsätzen  eine  Grundlage  darbietet  Der  Bann  der  blofs  ^,klas8ischen'S 
d.  h.  aber  dann  auch  der  fast  nur  poetischen,  schöngeistigen 
deutschen  Lektüre  mufs  gebrochen  werden.  Sie  ist  nur  eins  der 
mehreren  Biidungsmittel ;  neben  ihr  müssen  andere  dem  Wirk- 
lichen entnommene  Stoffe  Verwendung  finden.  Unser  deutscher 
Aufsatz  mufs  über  den  Geist  des  vorigen  Jahrhunderts  hinaus- 
kommen, den  er  —  immer  um  mindestens  ein  halbes  Jahr-* 
hundert  nachhinkend  —  sich  dann  erst  angeeignet  hat,  als  die 
Welt  draulsen  schon  realistischer  zu  denken  begann. 

Aber  er  wird  es  nur  dann  können,  wenn  wenigstens  unsere 
Deutschlehrer  universaler  gebildet  sein  werden  als  bisher,  wenn 
sie  mehr  sein  werden  als  ,,Germanisten*S  und  wenn  man  den 
unzähligen  Klassiker-Ausgaben  wohlassortierte  Lesebücher,  welche 
dem  Geiste  der  Gegenwart  mehr  Rechnung  tragen,  zur  Seite  setzt. 

Die  aus  den  Abhandlungen  des  Lesebuchs  hervorkeimenden 
Aufsätze  werden  gerade  soviel  blofs  reproduktiv  oder  schon  pro- 
duktiv sein  können,  wie  alle  bisherigen  Themata.  „Das  Wesent- 
liche bleibt  immer^S  wie  unser  Autor  richtig  sagt  (252),  „der 
lebendige  Geist''. 

Strafsburg  i.  E.  E.  Laas. 

Fr.  Kern,  Die  deats ehe  Satzlehre.    Bioe  Uotersnehuag  ihrer  Gmnd* 
lagen.     Berlin  1883.     111  S.    8. 

Die  vorliegende  Schrift  richtet  sich  an  Philosophen  und 
Grammatiker:  doch  ist,  wie  schon  der  Titel  zeigt,  die  gramma- 
tische Untersuchung  die  Hauptsache,  und  der  Ref.  bittet  um  die 
Erlaubnis,  sich  auf  diese  zu  beschränken.  Hit  der  Philosophie 
hat  es  vorzugsweise  das  erste  Kapitel  zu  thun;  das  grammatische 
Resultat  desselben,  dafs  Satz  und  logisches  Urteil  zwei  ganz  ver- 
schiedene Dinge  sind,  wird  keiner  mehr  bestreiten.  Die  gelegent- 
lichen Bemerkungen  über  Ellipse  (S.  21  f.)  halte  ich  im  wesent- 
lichen für  richtig.  Die  eigentlich  grammatischen  Untersuchungen 
beginnen  im  zweiten  Kapitel  mit  der  Behandlung  von  Subjekt  und 
Subjektswort. 

Der  Verf.  tritt  denen  entgegen,  welche  das  Subjekt  als  das 
Wort  definieren,  von  dem  etwas  ausgesagt  werde  (S.  35.  54). 
Diese  Definition  sei  nichtssagend,  und  wenn  man  dadurch  das 
Wesen  des  Subjekts  im  Gegensatz  zu  andern  im  Satz  enthaltenen 
Substantiven  erschöpfend  dargestellt  zu  haben  glaube,  durchaus 
unrichtig.  Es  wäre  wunderbar,  wenn  ein  Satz  auch  nur  eine  Vor- 
stellung enthielte,  von  der  gar  nichts  durch  denselben  ausgesagt 
würde,  und  sehr  häufig  bezeichne  das  Subjekt  das  nicht,  was  uns 
in  der  Aussage  am  meisten  interessiere.  Manche  Grammatiker, 
welche  diese  unbestreitbare  Tbatsache  anerkennen,  unterschieden 
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deshalb  das  grammatische  Subjekt  von  dem  logischen.  Der  Vert  * 
verwirft  auch  dieses;  denn  dies  sogenannte  logische  Subjekt  der 
Grammatiker  sei  immer  nichts  anderes  als  die  Hauptsache,  un 
die  es  sich  handle,  und  dörfe  mit  dem  logischen  Subjekt  des  Ur- 
teils nicht  identifiziert  werden.  —  Ich  sehe  nicht  ein,  warum  man 
deshalb  den  herkömmlichen  und  bequemen  Ausdruck  aufgeben 
mufs.  Ein  Prozefs  im  Leben  der  Natur  ist  etwas  ganz  anderes 
als  ein  Prozefs  im  Rechtslehen,  und  doch  bezeichnen  wir  beide 
ohne  Schaden  durch  dasselbe  Wort.  So  furchte  ich  auch  oicfat, 
dafs  der  Erkenntnistheorie  aus  dem  Gebrauch  der  Grammatik 
ein  Nachteil  erwachsen  werde,  jeder  sorge  für  sein  Teil,  daüs 
mit  dem  Worte  die  richtige  Vorstellung  verbunden  werde.  Der 
Verf.  freilich  meint,  dafs  nicht  nur  der  Ausdruck  von  Übel  sei, 
sondern  dafs  auch  die  durch  ihn  bezeichnete  Sache  die  Gramma< 
tik  nichts  angehe;  die  Grammatik  habe  es  mit  dem  Formellen  zu 
thun,  und  das  dürfe  man  durch  ein  sachliches  Intei-e^se  nicht 
trüben  und  verwirren  (S.  57).  Der  Verf.  wiederholt  diesen  Ge- 
danken öfters;  aber  wenn  die  Grammatik  die  Mittel  zu  behandeln 
hat,  welche  die  Sprache  zum  Ausdruck  der  Gedankenwelt  bietet, 
wie  sollte  sie  diese  Mittel  nicht  auf  die  Gedanken  beziehen  müssen? 
Der  grammatische  Unterricht  überschreitet  seine  Grenzen  nicht, 
wenn  er  daraufhinweist,  dafs  der  Ausdruck  dessen,  was  im  Mittel- 
punkt der  Vorstellungen  steht,  keineswegs  an  ein  bestimmtes 
Satzglied  gebunden  ist,  und  der  Lehrer  wird  das  um  so  weniger 
unterlassen  dürfen,  wenn  er  weifs,  dais  jene  auch  vom  Verf.  ver- 
worfene Definition  von  Subjekt  noch  häufig  begegnet  und  aus 
nahe  liegenden  Gründen  sich  leicht  von  selbst  wiedererzeugt. 

Dem  Verf.  liegt  eine  andere  Unterscheidung  am  Herzen;  er 
will  zwischen  Subjekt  und  Subjektswort  geschieden  wissen.  Das 
Subjekt  glaubt  er  überall  im  Verb.  fin.  wahrzunehmen,  zu  dem 
als  Subjektswort,  nicht  immer,  aber  in  den  meisten  Fällen,  appo- 
sitioneil ein  Nominativ  oder  Vokativ  hinzutrete  (S.  46.  35.  59  f.). 
Dreierlei  nämlich  findet  der  Verf.  in  jedem  Verb,  fin.,  den  Aus- 
druck eines  Zustandes,  einer  Substanz  und  eine  beide  verbindende 
Kraft  (S.  45.  77).  Er  sieht  darin  grade  die  Eigentümlichkeii  und 
den  Vorzug  der  flektierenden  Sprachen,  dafs  in  dem  finiten  Ver- 
bum  Verbalinhalt  und  Subsistenz  in  einem  einzigen  Wort  bis  zur 
Unlöslichkeit  verbunden  erscheinen ;  er  erkennt  gar  nicht  die  Mög- 
lichkeit an,  etwas  auszusagen  oder  überhaupt  zu  sagen,  wenn  nicht 
immer  mindestens  zwei  Vorstellungen  mit  einander  verbunden 
werden,  ein  Zustand  und  eine  Subsistenz  (S.  31.  37),  und  da  es 
nun  unleugbar  Sätze  giebt,  die  nur  aus  einem  Worte  bestehen, 
selbst  im  Nhd.  die  Imperative,  so  schliefst  er,  dafs  eben  im  Ver- 
bum  beide  Vorstellungen  enthalten  seien.  Auch  auf  andere  Sätze 
beruft  sich  der  Verf.  In  Goethes  „Bin  weder  Fräulein,  weder 
schön*'  sei  das  Subjekt  in  bin  enthalten  und  die  erste  Person 
durch  diese  Form  ebenso  deutlich  bezeichnet,  als  durch  das  Pro- 
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Domen;  wie  sollte  nun  das  Subjekt  aus  bin  rerschwinden,  da* 
durch  dafs  man  ich  hinzusetzt?  Ebenso  soi  es  mit  der  zweiten 
Person ;  z.  B.  „Füllest  wiedi^r  Buscb  und  Thah*  u.  s.  w.  (S.  32  f.). 
Naturlich  kann  der  Verf.  auch  nicht  die  Ansicht,  zu  der  Miklosich 
in  seiner  berühmten  Abhandlung  über  die  Verba  impersonalia  ge* 
kommen  ist,  anerkennen.  Ein  Satz  wie  pluit  sei  keineswegs  sub- 
jekudos  (S.  30),  die  Persunalendung  bezeichne  hier  wie  überall 
die  Sub:^istenz,  an  welcher  der  Verbalinhalt  haftend  gedacht  werde, 
sonst  träte  ja  die  für  eine  flektierende  Sprache  höchst  befremd- 
liche Thatsache  ein,  dafs  pluit  seinem  Inhalte  nach  vun  pluere 
gar  nicht  verschieden  sei.  Durch  den  InGnitiv  drücke  man  aus, 
dafs  die  Vorstellung  der  Naturerscheinung  im  Geiste  ist  und  nichts 
anderes  als  diese  von  einer  etwaigen  Subsistenz  ganz  unabhängig 
gedachte  Erscheinung,  durch  pluit  hingegen,  dafs  das  Regnen  an 
etwas  anderem,  mir  zwarvöllig  unbekanntem,  nur  ganz  bestimmt  vom 
Redenden  und  etwa  Angeredeten  Unterschiedenen  hafte  (S.  31.  39). 
ich  kann  diesen  Ansichten  nicht  beipflichten;  in  dem  Ver- 
bam  erkennt  unser  Sprachgefühl  den  Ausdruck  einer  Subsistenz 
ebenso  wenig  an,  wie  in  dem  Substantivum  den  Ausdruck  eines 
Zustandes  neben  dem  der  Subsistenz.  Mögen  sich  auch  ursprüng- 
lich in  dem  finiten  Verbum  beide  Vorstellungen  verbunden  haben, 
so  dafs  die  Endung  die  Person,  der  Stamm  den  Inhalt  bezeichnete; 
mag  also  ein  Satz  wie  „Das  Wasser  fliefsf'  ursprünglich  so  em- 
pfunden sein,  wie  heutzutage  „Das  Wasser,  es  fliefst^';  das  zu 
bestreiten,  bin  ich  ferne;  jetzt  aber  ist  es  nicht  mehr  der  Fall. 
Die  ursprüngliche  Form  des  einfachen  aus  Subst.  und  Verbum 
bestehenden  Satzes  war  die,  dafs  der  blotse  Stamm  des  Verbums 
zum  Subst.  trat.  Dann  trat  auch  in  solche  Sätze  die  flektierte 
Form  des  Verbums  ein,  um  allmählich  die  flexionslose  Form  zu 
verdrängen,  wie  das  in  allen  europäischen  Sprachen  bereits  der 
Fall  ist.  Weiter  fand  dann  eine  nochmalige  Wiederholung  des 
Pronomens  statt,  zunächst  zum  Zweck  der  Hervorhebung  des  Sub- 
jekts, dann  auch  ohne  diese  als  Notwendigkeit;  so  ist  es  in  den 
modernen  Sprachen.  (Vgl.  über  diese  Vorgänge  z.  B.  Paul,  Prin- 
zipien der  Sprachgeschichte  S.  209).  Im  Lateinischen  können 
amo^  mnaSf  amat  jedes  ein  vollständiger  Satz  sein;  die  Sätze  ent- 
behren des  Subjektswortes,  aber  nicht  eines  bestimmten  Subjekts. 
Im  Nhd.  hat  nur  noch  der  Imperativ  diese  satzbildende  Kraft, 
während  die  Formen  liebe,  liebst,  liebt  den  besonderen  Aus- 
druck des  Subjekts  verlangen.  Die  Endungen  der  Flexion  werden 
JD  ihrer  ureprüngliclien  Bedeutung  längst  nicht  mehr  empfunden. 
Wie  die  Verbindung  des  Substantivums  mit  der  flektierten  Form 
der  dritten  Person  zur  Alleinherrschaft  vordrang,  verflüchtete  sich 
die  Bedeutung  dieser  Form,  so  dafs  der  so  gebildete  Satz  schliefs- 
lich  nicht  mehr  anders  empfunden  wurde  als  die  ältere  Verbin- 
dung des  Substantivs  mit  dem  unflektierten  Stamm.  Die  fest 
gewordene  Satzform  wirkt  dann  weiter,  sie  führt  zum  selbstän- 
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digen  Ausdruck  des  Subjekts  auch  neben  der  ersten  und  zweiten 
Person,  so  dafs  auch  diese  allmählich  die  Fähigkeit,  selbständig  aU 
Satzform  zu  fungieren ,  verlieren.  Die  Entwickelung  geschiebt  in 
langsamem  Fortschritt;  das  Alte  und  Neue  bestehen  neben  ein- 
ander, bis  endlich  das  Neue  die  Alleinherrschaft  gewinnt.  Nicht 
ohne  (irund  bemerkt  Paul  a.  a.  0.,  dafs  die  Personenbezeichnuog 
am  Verbum  für  uns  zwecklos  geworden  sei;  sie  hat  nur  noch 
insofern  einigen  Wert,  als  durch  sie  gelegentlich  Unterscheidungen 
möglich  werden,  die  auszudrucken  nicht  eigentlich  ihre  Aufgabe 
ist.  Der  Verf.,  dem  diese  Erscheinung  so  befremdlich  vorkommt, 
übersieht,  welche  Bedeutung  in  der  Sprachentwickelung  das  Ver- 
gessen hat;  den  Formen  entschwindet  ihre  ursprüngliche  Bedea- 
tung;  aber  sie  bleiben  als  Reste  vergangener  Epochen  erbalten 
und  übernehmen  zum  Teil  neue  Funktionen.  Ohne  dies  Vergessen 
und  ohne  diesen  inneren  V^andel  der  mit  den  Formen  verbun- 
denen Vorstellungen  hätten  wir  gar  keine  flektierende  Sprache. 
—  Sätze  wie  ,,Bin  weder  Fräulein**  u.  s.  w.  beweisen  nicht,  was 
sie  beweisen  sollen.  Altere  Satzform  hat  sich  in  ihnen  erhalten; 
vom  Standpunkt  der  nhd.  Sprache  erscheinen  sie  als  elliptische 
Sätze;  Heyses  Beurteilung,  die  der  Verf.  S.  59  unbegreiflich  findet, 
ist  ganz  richtig.  Natürlich  fallen  auch  die  Einwendungen,  die 
der  Verf.  gegen  Miklosichs  Auffassung  der  Verb,  impers.  erhebt. 
Diese  Verba  bezeichnen  nichts  als  einen  Vorgang,  der  nicht  auf 
irgend  welche  Subsistenz  bezogen  wird.  Denn  die  Behauptung 
des  Verf.s,  man  könne  nichts  aussagen  und  überhaupt  nichts 
sagen,  wenn  nicht  immer  mindestens  zwei  Vorstellungen  mit  ein- 
ander verbunden  würden,  ein  Zustand  und  eine  Subsistenz,  ist 
mir  unverständlich  und,  soviel  ich  sehe,  nur  der  Ausflufs  seiner  un- 
begründeten Theorie  von  dem  dreifachen  Inhalt  des  Verbum  finituro. 
Die  geheimnisvolle  verbindende  Kraft,  die  in  jedem  Verbam 
zwischen  Subsistenz  und  Zustand  bestehen  soll,  ist  nun  dem  Verf. 
die  eigentliche  Kopula,  und  das  Wort  in  der  Grammatik  anders 
zu  verwenden  erscheint  ihm  unzulässig.  Die  gangbare  Anwen- 
dung desselben  habe  unsägliche  Ver\^irrung  bereitet  (S.  65);  es 
sei  eine  Ungeheuerlichkeit,  ein  finites  Verbum.  das  einen  klar  er- 
kennbaren Inhalt  habe,  das  den  Hauptsatz  eines  ganzen  Satzge- 
füges bilden  könne,  als  Kopula  zu  bezeichnen  (S.  67).  Der  Verf. 
verteidigt  diese  Ansicht  mit  besonderem  Eifer;  er  ist  wohl  schon 
öfters  in  der  Lage  gewesen,  sie  gegen  anders  Denkende  zu  ver- 
fechten; dafs  es  ihm  gelungen  wäre,  sie  zu  rechtfertigen,  kann 
ich  nicht  finden.  In  dem  Satze  „Die  Rose  ist  eine  Rlume'^  hat 
das  Verbum  ist  keine  andere  Bedeutung,  als  die  beiden  Vorstel- 
lungen Rose  und  Blume  in  das  Verhältnis  von  Subjekt  und 
Prädikat  zu  setzen.  Der  Satz  läfst  freilich  schliefsen,  dafs  der 
Redende  die  Existenz  der  Rose  voraussetzt,  aber  es  ist  keineswegs 
seine  Absicht,  diese  Existenz  auszusprechen  (vgl.  S.  71  f.  73). 
Das  ist  ist  notwendig  für   den  Satz   nicht  durch  seinen  Inhalt, 
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soDdern  nur  durch  seine  Form.  Die  deutsche  Sprache  verlangt 
im  Aussagesatz  ein  Yerbum  finitum,  und  diese  stereotyp  gewordene 
Satzform  verlangt  den  Gebrauch  des  verbalen  Formwortes ,  gerade 
so,  wie  die  stereotyp  gewordene  Satzform  in  Sätzen  wie  es  taut 
das  rein  formale  Subjekt  e  s  verlangt.  Wenn  man  diesen  formalen 
Gebrauch  durch  ein  besonderes  Wort,  eben  durch  die  Kopula,  be- 
zeichnet, so  wöfste  ich  nicht,  was  dagegen  zu  erinnern  wäre. 
Daran,  dafs  das  Wort  ist  auch  andere  Funktionen  in  der  Sprache 
hat,  wird  sich  keiner  stofsen,  der  sich  nicht  von  der  unrichtigen 
Voraussetzung  leiten  läfst,  dafs  die  Sprache  ein  für  allemal  fertig 
sei  und  für  jede  Vorstellung  und  jede  Verbindung  von  Vorstel- 
lungen einen  fest  stehenden,  unzweideutigen  Ausdruck  besitze. 
Die  Kopula  ist  ist  ein  Verbum  Gnitum  und  kann  daher  auch  die 
Beziehungen  ausdrücken,  welche  durch  die  finiten  Formen  anderer 
Verba  ausgedruckt  werden,  Beziehungen  der  Zeit  und  des  Modus. 
Wenn  ich  z.  B.,  um  einer  widersprechenden  Behauptung  entgegen 
zu  treten,  sage:  „Hera  ist  die  Gemahlin  des  Zeus;  so  ist  es!** 
(S.  70),  so  ist  dieses  ist  nicht  reine  Kopula  wie  in  dem  vorher 
angeführten  Beispiel  obwohl  die  Form  dieselbe  ist.  Hier  kommt 
der  Modus ,  die  indikativische  Bedeutung  der  Verbalform  in  Be- 
tracht, ist  =  ist  wirklich  oder  dennoch  oder  gewifs,  und 
diese  modale  Bedeutung  wird  in  der  Sprache  durch  die  Betonung 
angedeutet  In  dem  Satze  „Homer  ist  ein  groCser  Dichter*'  haben 
wir  die  Kopula,  in  dem  Satze  „Homer  war  ein  grofser  Dichter** 
ist  das  Verbum  mehr  als  Kopula,  weil  es  zugleich  ein  Zeitver- 
häitnis  bezeichnet  Zwar  ist  ja  auch  ist  eine  Tempusform,  aber 
eine  Form,  die  nach  unserem  Sprachgebrauch  auch  da  statt  hat, 
wo  wir  von  jeder  Zeitbeziehung  abstrahieren.  In  dieser  Unbe- 
stimmtheit und  Vieldeutigkeit  der  sprachlichen  Mittel  liegt  zugleich 
der  Grund,  dafs  die  Auffassung  schwanken  kann.  In  dem  Satze 
„Homer  ist  ein  grofser  Dichter**  ist  durch  den  Inhalt  die  Bezie- 
hung auf  die  reale  Gegenwart  ausgeschlossen;  nicht  so  in  dem 
Satze  „Diese  Böse  ist  schön.**  In  diesem  kann  ich  das  Verbum 
ebenso  auffassen  wie  in  jenem,  lediglich  als  Ausdruck  der  Ver- 
bindung von  Subjekt  und  Prädikat,  ich  kann  darin  aber  auch 
eine  bestimmte  Zeitbeziehung  sehen  und  mich  damit  von  dem 
Begriff  der  reinen  Kopula  entfernen,  wie  das  in  dem  Satze  „Diese 
Rose  ist  noch  schön**  durch  das  Adverbium  noch  deutlich  be- 
zeichnet wird.  —  Ähnlich  wie  mit  den  verbalen  Funktionen  ver- 
hält es  sich  mit  dem  Inhalt  des  Verbums.  Dasselbe  Wort  be- 
zeichnet keineswegs  immer  denselben  mathematisch  genau  be- 
stimmten Begriff;  es  können  sich  damit  verschiedene  Nuancen  der 
Vorstellung  verbinden.  Es  ist  ein  Gott  (existiert).  Heute 
ist  Theater  (findet  statt).  Im  Garten  sind  Bäume  (be- 
finden sich).  Wir  können  für  das  Verbum  sein  verschiedene 
andere  Wörter  einsetzen,  die  doch  nicht  beliebig  unter  einander 
wechseln  können,  weil  eben  die  Nuancen  in  ihrer  Verschiedenheit 
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enripfunclen  werden.  Das  Verbum  sein  kann  als  Yollworl  und 
als  Formwort  gebraucht  werden,  aber  beide  Verwendungsarien 
sind  nicht  durch  eine  Kluft  geschieden«  sondern  bezeichnen  nur 
die  äufsersten  Grenzen  eines  in  vielen  Graden  sich  abstufenden 
Vorsteilungsgpbietes.  In  diesen  Tbatsachen  liegt  nichts  Befrem- 
dendes und  Verwirrendes;  befremdend  und  verwirrend  wäre  es 
nach  meiner  Ansicht  vielmehr,  wenn  man  sich  der  Anerkennung 
dieser  im  Wesen  der  Sprache  begründeten  Manni^rfaltigkeit  ver- 
schliefsen  wollte.  Nur  so  viel  kann  ich  dem  Verf.  einräumen, 
dafs  die  Schulgrammatik  den  Terminus  Kopula  entbehren  kann. 
Wenn  die  Grammatik  die  Erscheinung ,  wie  ein  Vollwort  zum 
Formwort  werden  kann,  ins  rechte  Licht  gesetzt  hat,  ist  die 
Hauptsache  gethan ;  ob  sie  das  Gude  der  Entwickelung  bei  einem 
einzelnen  Verbum  durch  einen  besonderen  Namen  bezeichnen 
will,  ist  ziemlich  gleichgillig. 

Auf  denselben  Anschauungen  beruhen  die  wesentlichsten  Ein- 
wendungen, welche  der  Verf.  im  vierten  Kapitel  gegen  die  gram- 
matischen Lehren  vom  bestimmten  und  unbestimmten  Artikel,  den 
Hüfszeilwörtern  und  den  Präpositionen  erhebt.  Der  bestimmte 
Artikel  ist  ihm  nur  Pronomen  dem.,  der  unbestimmte  nur  Zahlwort 
die  Hilfszeitwörter  nur  Verba,  als  Präpositionen  gar  will  er  nur 
die  gelten  lassen,  welche  zur  Komposition  beim  Substantivam 
und  Verbum  dienen,  und  inbesondere  die  Präpositionen  mit  dem 
Genetiv  aus  den  Grammaliken  überhaupt  streichen.  Die  treibende 
Kraft  ist  überall  dieselbe :  der  Verf.  verkennt  die  sprachlichen  Än- 
derungen, die  sich  in  der  Vorstellung  des  Sprechenden  Tollziehen. 
Er  behauptet  ganz  kühn,  es  sei  wissenschaftlich  ohne  alle  Fra^^e 
unhaltbar  und  didaktisch  zu  mifsbilligen,  wenn  ein  und  dasselbe 
Wort  bald  dieser  bald  jener  Wortklasse  zugewiesen  werde  (S.  78). 
Im  Gegenteil;  es  wäre  unwissenschaftlich,  wenn  man  es  unter- 
lassen wollte.  Die  Konjunktion  dafs  ist  ursprünglich  nichts  als 
das  Neutrum  des  Pron.  dem.,  aber  nichts  desto  weniger  ist  sie 
jetzt,  und  schon  seit  lange,  Konjunktion,  und  zwar  die  wichtigste 
unserer  Sprache.  Wir  bezeichnen  das  Wort  als  Konjunktion,  weil 
es  grammatische  Funktionen  hat,  die  das  Sprachbewufstsein  von 
seiner  urprünglicben  Bedeutung  vollständig  isoliert  hat.  —  Das 
Wort  als  brauchen  wir  jetzt  als  Vergleichungspartikel  und  ab 
Zeitpartikel.  Mit  Hilfe  der  Sprachgeschichte  können  wir  beide 
ßedcutungen  auf  ihren  gemeinsamen  Ursprung  zurückfuhren;  aber 
für  unser  Sprachbewufstsein  liegen  die  beiden  Funktionen  gelrennt 
von  einander;  der  Ursprung  und  ein  Teil  der  vermittelnden  Zwi- 
schenglieder sind  in  der  Sprache  vergessen,  beide  Funktionen  sind 
isoliert,  und  die  Grammatik  würde  sehr  unwissenschaftlich  verfahren, 
wenn  sie  diesen  Vorgang  nicht  anerkennen  wollte.  Es  kann  nicht 
anders  sein,  als  dafs  solche  Isolierungen  ganz  allmählich  eintreten. 
Zuerst  wird  die  Verbindung  lebendig  gefühlt,  mit  der  Zeit  verblalst 
sie.     So  lange  als  nur  in   der  Vergleichung  nach  einem  Positiv 
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Stand,  war  die  Beiiehung  auf  die  ursprüngliche  Bedeutung  immer 
noch  möglich.  Wie  weit  dieselbe  bei  dem  einzelnen  Sprechenden 
und  Hörenden  lebendig  war,  ist  eine  andere  Frage;  das  Sprach- 
gefühl der  Individuen  kann  in  diesem  Punkte  sehr  wohl  verschieden 
a^n.  Der  Gebrauch  des  vergleichenden  als  nach  einem  Komparativ 
setzt  die  Isolierung  oder  das  Vergessen  der  ursprünglichen  Bedeu- 
tung voraus.  —  Denselben  Vorgang  erkennen  wir  bei  Präpositionen. 
Bei  anstatt  liegt  die  Beziehung  auf  das  Substantivum  Statt  noch 
sehr  nahe,  und  das  Sprachbewufstsein  für  die  Identität  läfst  sich 
hier  sehr  leicht  wecken.  Aber  dafs  das  sich  selbst  öberlassene 
Sprachgefühl  die  Isolierung  vorgenommen  hat,  beweist  die  Existenz 
der  Präposition  statt,  die  das  nach  der  ursprünglichen  Bedeutung 
anentbehrliche  an  hat  fallen  lassen.  Die  Grammatik  führt  demnach 
beide  Wörter  mit  Becht  unter  den  Präpositionen  an.  —  Davon 
also,  dafs  es  ohne  alle  Frage  unwissenschaftlich  sei,  ein  und  dasselbe 
Wort  bald  dieser  bald  jener  Wörterklasse  zuzuweisen,  kann  gar 
nicht  die  Bede  sein.  Aber  auch  warum  es  didaktisch  nicht  zu  bil- 
ligen wäre,  sehe  ich  nicht  ein.  Mir  würde  es  verwerflich  erscheinen, 
den  Schüler  mit  willkürlichen  starren  Kategorieen  über  das  Wesen 
der  Sprache  zu  blenden.  Warum  soll  er  vor  der  Einsicht  bewahrt 
werden,  dals  diese  Kategorieen  fliefsend  sind,  dafs  sie  nach  dem 
Wesen  der  Sprache  fliefsend  sein  müssen,  dafs  die  sprachlichen 
Mittel,  so  mannigfach  sie  sind,  der  Mannigfaltigkeit  der  Vorstellungen 
keineswegs  entsprechen,  und  wie  die  Sprache,  selbst  ohne  äufsere 
Vermehrung  des  Sprachgutes,  neue  Mittel  gewinnt 

Auf  andern  Voraussetzungen  beruht  das  Kapitel  über  die 
verkürzten,  nackten  und  bekleideten  und  zusammengezogenen  Sätze. 
Der  Verf.  macht  es  sich  hier  leicht  mit  seiner  Kritik.  Er  stelH 
eine  Definition  von  Satz  auf  und  verwirft  dann,  was  zu  seiner 
Definition  nicht  pafst.  Er  erkennt  als  Sätze  nur  solche  Wortver- 
bindongen  an,  die  dn  Verbum  hnitum  haben,  und  erklärt  es  darauf 
gestützt  für  eine  bodenlose  Verwirrung  von  Sätzen  zu  sprechen, 
wo  ein  Verbum  fin.  fehlt  (S.  92 ;  vgl.  auch  S.  23  f.).  Den  Grund 
für  dieses  „sonderbare  und  widerspruchsvoll  erscheinende  Verfahren*' 
sieht  er  in  der  Verwechselung  grammatischer  Form  mit  dem  Ge- 
daDkeninhalt  (S.  92.  99).  Auf  diesem  Wege,  meint  er,  könne 
man  dahin  kommen,  auch  auf  das  andere  wesentliche  Merkmal 
Verzicht  zu  leisten,  dafs  jeder  Satz  aus  Worten  bestehe.  Diese 
Bemerkung  ist  ohne  Zweifel  geistreich,  aber  doch  schwerlich  stich- 
haltig. Ich  finde,  dafs  der  Verf.  den  Begriff  Satz  zu  eng  Calst; 
ich  würde  unbedenklich  eine  Wortverbindung  wie  „Aufgepafst 
Kinderl'*  ebenso  wohl  als  Satz  bezeichnen,  wie  „Pafst  auf  Kinder.** 
Jedenfalls  braucht  man  für  diese  Teile  unserer  Bede,  die  ebenso 
vollständig  wie  Sätze  mit  einem  finiten  Verbum  dastehen,  einen 
Namen,  und  warum  sollte  man  sie  nicht  Satz  nennen?  Den  Un- 
terschied verkenne  ich  natürlich  nicht;  die  Grammatik  soll  ihn 
aueh  beseicfanen^  aber  sie  soll  das  gehörig  Unterschiedene  auch 
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gehörig  unter  höheren  Einheiten  zusammenfassen.  Was  der  ¥erf. 
unter  der  unseligen  Vermischung  der  grammatischen  Form  mit 
dem  Gedankeninhalt  versteht,  ist  mir  auch  hier  nicht  klar.  Die 
Sprache  besteht  doch  nicht  nur  aus  sinnlichen  Lauten,  sondern 
aus  Lauten,  die  der  Ausdruck  von  Vorstellungen  sind,  und  beides 
zusammen  ist  das  Gebiet  der  Sprachwissenschaft.  —  Dafs  mit  deo 
zusammengezogenen  Sätzen  in  den  Grammatiken  viel  Unfug  ge- 
trieben wird,  gebe  ich  gerne  zu  und  habe  es  früher  auch  in  dies^ 
Znitschr.  gelegentlich  hervorgehoben.  Aber  ich  halte  es  nicht  für 
geboten,  die  termini  ganz  zu  verwerfen.  Der  Verf.  sieht  das  mtkit 
von  dem,  was  man  als  verkürzte  Sätze  zu  bezeichnen  pflegt,  als 
Satzglieder,  was  man  gemeinhin  zusammengezogene  Sätze  neoot, 
als  einfache  Sätze  mit  verdoppelten  oder  vervielfachten  Satzgliedern 
an.  Aber  dafs  damit  sehr  Verschiedenes,  nicht  nur  dem  hibalt 
sondern  auch  der  sprachlichen  Form  nach  sehr  Verschiedenes,  zu- 
sanmiengoworfen  wird,  ist  nicht  zu  verkennen.  Die  Grammatik 
bedarf  einer  genaueren  Sonderung,  und  mir  scheint  es  ganz  zweck- 
mäfsig,  zur  Bezeichnung  derselben  die  hergebrachten  termini  zu 
verwenden  und  für  eine  verständige  Auffassung  derselben  zu  sorgen. 
Gs  ist  das  der  Weg,  den  auch  die  unbewufst  fortgebildete  Sprache 
in  tausend  Fällen  eingeschlagen  hat.  — r  Zum  Schlufs  sei  noch 
hervorgehoben,  zu  welcher  wunderlichen  Konsequenz  der  Verf.  sich 
durch  seine  Verbaltheorie  fuhren  läfst.  Salzglieder  jeder  Art  können 
in  einem  Satze  mehrfach  vertreten  sein,  nur  nicht  das  Prädikat. 
„Dafs  es  einen  Satz  mit  verdoppeltem  Prädikat,  d.  h.  Verbum  finitum. 
gar  nicht  geben  kann,  dafs  dadurch  vielmehr  grammatisch  ge- 
nommen stets  zwei  Sätze  entstehen,  braucht  nach  dem  früheren 
Gesagtem  keiner  \^ eiteren  Darlegung*'  (S.  102).  Darnach  würde 
also  der  Satz  „Wir  haben  Essen  und  Trinken''  ein  einfacher 
Satz  mit  doppeltem  Objekt  sein;  hingegen  „Wir  essen  und 
trinken''  wären  zwei  Sätze,  und  „Wir  haben  gegessen  und 
getrunken"  wiederum  nur  einer.  Solche  Theorieen  beglücken 
uns  nicht. 

Ref.  hat  die  Ansichten  des  Verf.s  eingehend  behandelt»  weil 
sie,  wenn  sie  richtig  wären,  von  grofser  Bedeutung  sein  wurden, 
und  weil  zu  befurchten  ist,  dafs  die  treffliche  Darstellung  manchen 
Leser,  der  grammatischen  Studien  femer  steht,  gewinnen  oder 
ohne  Not  beunruhigen  könnte.  Mau  merkt  es  der  Schrift  an, 
dafs  der  Verf.  seinen  Stoff  öfter  als  einmal  mit  selbständigem  Nach- 
denken durchgearbeitet  und  mit  Sorgfalt  ausgearbeit  hat.  Sie 
erscheint  als  eine  reife  Frucht,  aber  —  als  eine  Frucht,  die  auf 
ungünstigem,  zu  magerem  Boden  erwachsen  ist.  Wenigstens  glaube 
ich  sowohl  aus  den  Ansichten,  die  der  Verf.  vorträgt,  als  auch 
aus  seinen  Citaten  schliefsen  zu  müssen,  dafs  er  den  Fortschritten 
der  historischen  Sprachwissenschaft,  die  allein  die  angeregten  Fragen 
mit  Eifulg  behandeln  kann,  fern  geblieben  ist. 

Bonn.  W.  Wilmanns. 
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Jabresbericht  aber  die  EracbeiDiiDf en  «of  dem  Gebiete  der 
rermaiiif cbeo  Pbilologie  beraasgegeben  von  der  Gesellscbaft 
fdr  deotscbe  Pbilologie  in  Berlio.  —  Berlin,  S.  Calvary  u.  Co.  II.  Jabr- 
gang  (1880)  307  S.  III.  Jahrgang  (1881)  322  S.;  Leipzig,  C.  Reifsner. 
IV.  Jahrgang  (1882)  315  S.     8.     Jeder  Band  8  Mark. 

Dem  ersten  Bande  des  Jahresberichts  (1879)  hat  diese  Zeit- 
schrift 1880  S.691 — 692  eine  empfehlende  und  für  die  Herausgeber 
ermutigende  Anzeige  gewidmet.  Seitdem  sind  in  regelmäfsiger 
Foige  drei  weitere  Jahrgänge  erschienen,  welche,  dem  Programm 
gemäls,  bemöht  waren,  durch  kurze ^  doch  erschöpfende  Referate 
eine  handliche  und  zuverlässige  Übersicht  ober  alle  Arbeiten  zu 
liefern,  welche  binnen  Jahresfrist  auf  dem  Gebiete  der  germanischen 
Philologie  erschienen  sind.  Der  Jahresbericht  verschmäht  eine 
trockene  Aufzählung  von  Titeln,  ist  aber  auch  kein  Rezensions- 
blatt, das  vermöge  seines  ümfangs  verhältnismäfsig  nur  wenigen 
Arbeiten  Berücksichtigung  zu  teil  werden  läfst.  £r  sucht  vielmehr 
durch  kurze  Inhaltsangaben,  durch  präzise  Kennzeichnung  des 
Standpunkter  und  Wertes  der  verzeichneten  Schrift  anzudeuten, 
ob  und  wie  dieselbe  den  von  ihr  behandelten  Gegenstand  fördert 
und  wie  weit  sie  wissenschaftliche  Beachtung  verdient;  in  gleicher 
Weise  strebt  er  nach  Vollständigkeit.  Dab  diese  Bemöbung  nicht 
ohne  Erfolg  geblieben,  zeigt  der  stetig  wachsende  Umfang  be- 
gonders  der  spezielleren  Forschungskreisen  gewidmeten  Abteilungen, 
wie  der  mittelhochdeutschen,  englischen,  mittellateinischen. 

Mit  dem  zweiten  Jahrgang  trat  auf  Veranlassung  verschiedener 
Stimmen  aus  Lehrerkreiseu  zu  den  21  Abteilungen  des  Berichtes 
eine  neue  hinzu,  die  ober  die  pädagogische  Verwertung  der 
Wissenschaft  orientiert  und  von  den  Werken  Rechenschaft 
giebty  die  dem  deutschen  und  englischen  Unterricht  dienen  sollen. 
Auch  diese  Abteilung  hat  beständig  zugenommen:  sie  umfafst 
im  letzten  Jahrgange  Qber  200  Nummern. 

Berlin.  Hans  Löschhorn. 


Riehard  Schillmann,  Bilder  aas  der  Geschichte  der  märkischen 
Heimst.  1.  BSndchea,  his  zum  Anfange  des  16.  Jahrhonderta.  Berlin, 
L.  Oehmigkes  Verlag  (R.  Appelios),  1883.      VIII   und   176  S.    ki  8. 

Der  historische  Sinn  der  Jugend  wird  gewifs  am  besten 
geweckt  durch  die  Kenntnis  der  geschichtlichen  Entwicklung  der 
Heimat;  die  Liebe  zur  Heimatsprovinz  ist  die  Grundlage  des 
Patriotismus.  Die  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  entbehrt 
freilich  im  Vergleiche  zu  derjenigen  mancher  anderen  Territorien 
zum  guten  Teile  jenes  poetischen  Hauches,  der  die  Gemüter  der 
Lernenden  von  vorn  herein  fesselt;  um  so  mehr  ist  es  geboten, 
alles  das  nach  Möglichkeit  herbeizuholen,  was  in  dieser  Beziehung 
wertvoll  ist.  Das  scheint  der  leitende  Gesichtspunkt  des  Verf.s 
bei  der  Zusammenstellung  des  vorliegenden  Buches  gewesen  zu 
sein,  und  weil  es  ihm  gelungen  ist,  diesem  Streben  in  gewissen 
Grenzen  gerecht  zu  werden,  hat  sein  Buch  unstreitig  Wert  und  kann 
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als    eine    willkommene    Gabe  in    dem  Kreise  der  für  die  Jugend 
berechneten  Darstellungen  der  Entwicklung  der  Mark  begräfst  werden. 

In  einer  Reihe  von  73  Erzählungen,  die  unter  sich  nach 
den  Vorgängen  aus  der  Wendenzeit,  aus  der  Zeit  der  Anhallinerf 
der  Baiern,  der  Luxemburger  und  der  Zollern  in  fünf  Gruppen 
gesondert  sind,  werden  uns  die  Verhältnisse  der  HeimaUprovini 
bis  zum  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  (insofern  stimmt  der 
Inhalt  mit  der  Titelangabe  nicht  uberein)  vorgeführt  Diese 
Bilder  sollen  naturlich  kein  eigentliches  Lehrbuch  für  die  Schule 
ausmachen,  aber  nach  des  Verf.s  eigener,  in  der  Vorrede  aus- 
gesprochenen Meinung  doch  willkommene  Ergänzungen  zu  den 
Lehrbüchern  bieten;  und  dazu  sind  sie  nach  des  Ref.  Ansicht 
sehr  geeignet.  Die  einzelnen  Erzählungen,  nach  Möglichkeit  den 
ältesten  Quellen  entnommen  und  auch  im  Tone  der  Darstellung 
denselben  augcpafst,  entbehren  glücklicherweise  aller  novellisti.«chen 
Ausschmückungen  und  spiegeln  in  der  That  in  ihrer  schlichten, 
sachgemäfsen  Art  treu  und  ansprechend  den  Charakter  der  Zeiten, 
des  Volkes  und  des  Landes  wieder.  Das  kulturgeschichtliche 
Element  kommt  dabei  in  einer  dem  jugendlichen  Sinne  und  der 
jugendlichen  Fassungskraft  völlig  adäquaten  Klarheit  und  Voll- 
ständigkeit zur  Geltung;  und  ob  der  Schüler  die  Abschnitte  über 
Gero,  Stoinef  und  Jaczko  oder  über  die  Gründung  der  Klöster 
Zinna  und  Lehnin  und  über  die  Niederlassungen  der  Johanniter 
und  Templer,  ob  er  die  Erzählungen  von  dem  falschen  Waldemar, 
über  das  Unwesen  der  Raubritter  und  deren  Niederwerfung,  oder 
über  den  Einzug  der  HohenzoUern  in  die  Mark  und  die  Ein- 
führung der  Reformation,  ob  er  endlich  von  dem  heiligen  Blut 
zu  Wilsnack  und  Beelitz,  von  Michael  Kohlhase,  von  der  weifsen 
Frau  und  den  Hexenprozessen  liest,  —  überall  wird  er  Vorstel- 
lungen in  sich  aufnehmen,  die  ihm  die  Eigenartigkeit  der  alt- 
märkischen Vorfahren  anschaulich  und  richtig  vergegenwärtigen 
und  ihm  eine  tiefe  Anhänglichkeit  an  die  märkische  Heimal 
einflöfsen.  Dabei  ist  die  Rücksicht  auf  die  bedeutenderen  rein 
politischen  Vorgänge  nicht  auTser  Acht  gelassen,  so  dafs  das 
Büchlein  wirklich  als  eine  trefOiche  Fällung  des  Rahmens,  den 
die  Lehrbücher  der  brandenburgischen  Geschichte  bieten,  ange- 
sehen werden  kann.  Mag  auch  hier  und  dort  der  Inhalt  manches 
Abschnittes  der  Überschrift  nicht  recht  entsprechen,  wie  es  z.  & 
im  19.  u.  25.  Abschnitt  der  5.  Abteilung  der  Fall  ist,  mögen  auch 
die  nicht  gerade  selten  auftretenden  Druckfehler  störend  sein  -— 
nach  beiden  Seiten  möchte  eine  gröfsere  Sorgfalt  für  eine  spätere 
Auflage  wünschenswert  sein  — ,  jeder  Lehrer  der  Geschichte  wird 
doch,  wie  Ref.  glaubt,  dieses  Buch  gern  in  den  Händen  seiner 
Schüler  sehen  und  es  ihnen  zur  gelegentlichen  Anschaffung  em- 
pfehlen; auch  für  Schüler-  und  Volksbibliotheken  möchte  es  ein 
gewinnbringender  Erwerb  sein. 

Eberswalde.  Fr.  Boldt. 
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A.  Kirekkoff,  Schalf eoffraphie.    2.  Autifre.    HtUe  a/S.,  WaUenkava* 
bachhao41iuig,  1883.    252  S.  a.    Pr.  2  M. 

Vor  kurzem  ist  der  ersten  Auflage  der  KirchhofTschen  Schul* 
geographie,  einer  nach  des  Verf.s  eigener  Angabe  ungewöhnlich 
•  starken,  die  zweite  gefolgt.  Es  hat  sich  demnach  der  Wunsch, 
den  die  zahlreichen  Bespi*echungen  wohl  ausnahmslos  der  ersten 
Auflage  mit  auf  den  Weg  gaben,  mit  kaum  erwarteter  Schnellig- 
keit erfüllt:  der  neue  Leitfaden  hat  sich  in  dem  deutschen  Schul- 
gebiet Bahn  gebrochen.  Die  nachstehenden  Zeilen  haben  weniger 
den  Zweck,  auf  die  nicht  unerheblichen  Verbesserungen  und  Be^ 
ricbtigungen  der  neuen  Auflage  hinzuweisen,  als  vielmehr  den 
davon  unberührten  Grundcharakter  des  Buches  noch  einmal  in 
seiner  wesentlichen  Verschiedenheit  Ton  den  bisherigen  Lehr- 
bichern  hervorzuheben  und  diese  Neuerung  als  eine  ebenso 
notwendige  wie  glücklich  gelungene  aufzuzeigen.  Das  ist  nun 
frdlich  schon  von  gar  vielen  Seiten  geschehen:  auch  diese  Zeit- 
schrift hat  bald  nach  dem  ersten  Erscheinen  des  Buches  eine  durchaus 
zustimmende  Rezension  gebracht.  Und  doch  tadle  niemand  mein 
Vorhaben  als  eine  leidige  Wiederholung.  Gerade  das  Reforma- 
torische des  flragl.  Werkes  rechtfertigt  nicht  blofs,  sondern  for- 
dert solche  Wiederholung:  es  gilt,  gegen  die  zähe  Existenz  einge-» 
lebt«r  Schulbächer  anzukämpfen,  die  nicht  einem  ersten,  nur  einem 
oft  wiederholten  Ansturm  zu  erliegen  pflegt.  Wer  Derartiges 
unternimmt,  böte  und  verwahre  sich  gegen  den  Vorwurf  man- 
gelnder Pietät,  welche  denen  gebohrt,  die  durch  ihr  Schaflen  ihrer 
Zeit  treff'liche  Dienste  geleistet.  Und  wer  möchte  in  Abrede 
stellen,  dafs  das  zur  Zeit  noch  verbreitetste  Schulbuch,  das  von 
Daniel,  in  der  Geschichte  der  Schulgeographie  einen  wahren 
Ehrenplatz  einnimmt,  ja  dafs  mit  seinem  einstigen  Erscheinen 
eine  neue  Epoche  in  dieser  Disziplin  anhob?  Am  wenigsten  gewifs 
der,  der  das  Werk  seines  Vorgängers  und  die  in  seinem  Geist 
gehaltenen  Arbeiten,  wie  die  von  Seidlitz  u.  a.,  darauf  fortbauend 
mit  dem  seinigen  zurückzudrängen,  zu  überwinden  hofft:  hat  er 
doch  selbst  nach  des  Verfassers  Tode  durch  mehr  denn  50  Auf- 
lagen dem  verwaisten  Buche  seine  umgestaltende  und  bessernde  Thä-» 
tigkeit  gewidmet,  um  es  nicht  allzu  weit  hinter  der  fortschreitenden 
Wissenschaft  zurückbleiben  zu  lassen;  aber  freilich  ist  er,  wie  Ref.  aus 
zuverlässiger  Quelle  erfährt,  schon  seit  zwei  Jahren  von  dieser  Redak- 
tionsarbeit zurückgetreten,  wiewohl  die  letzten  Auflagen  noch  immer 
unter  seinem  Namen  gehen,  weil  er  sich  fiberzeugen  mufste,  dafs  sich 
in  den  einmal  gegebenen,  kaum  antastbaren  Rahmen  des  Buches  eine 
schulmäfsige  Wiedergabe  der  so  rapide  fortgeschrittenen  Wissenschaft 
nicht  wohl  mehr  einfüge.  Hier  konnte  blofse  Überarbeitung  nicht 
mehr  helfen :  eine  ganz  neue  Grundlage  wollte  gelegt  sein. 

Es  ist  die  alte  und  neue  Richtung,  die  sich  nun  in  den 
beiden  Büchern  gegenöbersleheu ;  wer  sich  zu  der  einen  oder 
andern  schlagen  will,  hat  sich  zuvor  über  folgende  Kernfrage  za 
entscheiden:    Soll  die  Schulgeographie  im  wesentlichen  nur  dasu 
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dienen,  dem  Schüler  ein  topographisch-statistisches  Verzeichnis 
gleichviel  ob  nackter  oder  etwas  ausgeputzter  Zahlen  und  Namen 
einzuprägen,  oder  soll  sie  ihn  zugleich  einführen  in  den  natürlichen 
kausalen  Zusammenhang  der  verschiedenen  Erscheinungsobjekte 
unserer  ErdoberOäche  ?  Im  ersteren  Fall  wird  sie  natürlich  haupt- 
sächlich das  Gedächtnis  des  Schülers  in  Anspruch  nehmen,  es 
stofflich  bereichern  und  belasten,  im  anderen  dagegen  wendet  sie 
sich  vorzugsweise  an  seinen  Verstand,  schult  seine  Denkkraft  und 
gewährt  ihm  damit  all  das  Vergnügen,  was  aus  der  begrifis- 
mäfsigen  Ergründung  bisher  dunkler  Vorgänge  entspringt  Die 
Beantwortung  jener  Kardinalfrage  entscheidet  zugleich  ober  die 
Wahl  zwischen  KirchhofT  und  Daniel.  Steckt  dieser  noch  tief, 
wenn  auch  nicht  ganz,  in  der  beschreibenden  Richtung,  so  ^hebt 
sich  der  erstere  energisch  darüber  hinaus  zu  einem  mehr  wissen- 
schaftlichen Betrieb  auch  der  Schulgeographie.  Das  Unlersuchungs- 
gebiet  der  geographischen  Wissenschaft  umfafst  alle  Erscheinungs- 
formen der  Erdoberfläche  nach  ihrer  örtlichen  Verteilung,  ßedingnis 
und  Wechselwirkung;  begnügt  sich  die  blois  beschreibende  Rich- 
tung damit,  nur  über  die  erstere  Beziehung  Auskunft  zu  geben, 
das  räumliche  Auftreten  der  geographischen  Erscheinungen  rein 
thatsächlich  festzustellen,  so  sucht  die  wissenschaftliche  hingegen 
zugleich  nach  Möglichkeit  die  Entstehungsgründe  und  Wechsel- 
beziehungen derselben  aufzudecken,  eine  Aufgabe,  die  sich  nicht 
lösen  läfst,  ohne  gleichmäfsig  auf  alle  geographischen  Elemente, 
Klimatologie,  Geologie,  Urographie,  Hydrographie  u.  s.  w.  Rücksicht 
zu  nehmen.  Ich  sagte  oben  von  Daniels  Leitfaden,  dafs  er  vor- 
wiegend nur  der  beschreibenden  Richtung  huldige.  Wenn  er  bei- 
spielsweise davon  redet  ^),  dafs  der  Bodenreichtum  ein  Wachstum 
der  Bevölkerung  oder  der  regelroäfsig  wiederkehrende  Tropenregen 
die  alljährlichen  Nilüberschwemmungen  verursacht,  so  befolgt  er 
hier  eben  auch  das  wissenschaftliche  Prinzip  der  Begründung.  In 
der  That  dürfte  es  kein  Lehrbuch  geben,  welches  dasselbe  gänzlich 
vermissen  liefse.  Nur  dafs  es  für  einige  Gebiete,  wie  Heteorok)gie 
und  Geologie,  so  gut  wie  garnicht  und  anderwärts  auch  blols  in 
vereinzelten  Anläufen  zum  Ausdruck  kommt,  statt  das  Ganze 
gleichmäfsig  zu  durchdringen.  Freilich  sind  wohl  allen  Lehr- 
büchern mehrere  Kapitel  allgemeiner  Erdkunde,  aber  auch  hier 
mit  fast  völligem  Ausschi ufs  der  erwähnten  Forschungsgebiete,  bei- 
gegeben; doch  das  ist  ein  durchaus  unzureichender  Notbehelf,  der 
nur  die  üuentbehrlichkeit  allgemein  erdkundlicher  Aufklärung  be- 
weist: das  wahrhaft  Nutzbringende,  das  formal  Bildende,  dis 
Wissenschaftliche  liegt  erst  darin,  dafs  begründende  ErörterungeD 
die  Einzelthatsachen  auf  Schritt  und  Tritt  begleiten.    Esver- 

^)  Es  verschlaf  für  unseren  Zweck  nichts,  ob  diese  besrundeoden  Be- 
merkungen von  dem  ursprünglichen  Verfasser  oder  spateren  Heraasgekr 
heriühren,  wie  denn  überhaupt  im  folgenden  nicht  eine  frohere  Gestalt  dci 
Danielschcn  Leitfadens,  sondern  die  ihm  von  Kirchhoff  gegebeae  letzt! 
FaaaanK  xa  Graade  gelegt  wird. 
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hält  Sich  damit  ganz  so  wie  mit  der  Geschichte;  das  rohe  Material 
der  zahllosen  Thatsachen  mufs  durchgeistigt,  das  zusammenhangs- 
lose Gemengsei  innerlich  verknöpft  werden;  so  erst  steigert  sich 
das  tabellarische  Wissen  zu  pragmatischer  Kenntnis.  Warum 
entzieht  man  der  Geographie  so  geflissentlich,  was  man  einer  in 
manchem  Betracht  verwandten  Wissenschaft  längt  als  etwas  Selbst- 
Terständliches  zuerteilt?  Hier  also  setzt  Kirchhoff  den  Hebel  ein. 
Wo  immer  es  angeht,  beschreibt  er  nicht  blofs;  er  begründet 
and  verknöpft  unmittelbar  auch  das  Beschriebene  und  holt  sich 
zu  diesem  Behuf  im  Gegensatz  zu  dem  bisher  beliebten  Verfahren 
sein  Röstzeug  gleichmäfsig  aus  allen  Hölfswissenschaften  der  Geo- 
graphie, wie  aus  der  Boden-,  Pflanzen-,  Tierkunde  und  Geschichte, 
so  auch  aus  Metereologie  und  Geologie.  Vornehmlich  diese  beiden 
Punkte  sind  es,  wodurch  KirchhofT  eine  neue  Methode  und  neue 
Zielpunkte  der  Schulgeographie  —  naturlich  nur  wie  sie  sich  in  den 
bisher  gebräuchlichen  Schulböchern  ausnahm  —  begröndet  oder 
richtiger  die  althergebrachten  nur  vertieft;  denn  er  thut  im  Grundd 
nur  ganz,  was  bis  dahin  blofs  halb  gethan  wurde;  er  gebt  denselben 
Weg,  aber  weiter.  Dafs  er  mit  dem  bisherigen  ganz  unpädagogischen 
Verfahren,  wonach  die  Erörterung  ober  Grund  und  Wesen  der 
geographischen  Dinge  för  sich,  losgelöst  von  den  Dingen  selbst, 
lediglidi  in  einige  allgemeine  Kapitel  zusammengedrängt  wurde,  ra- 
dikal aufräumt,  daför  wird  ihm  jedermann  Dank  wissen;  hinsichtlich 
der  anderen  Neuerung  aber,  der  Einbeziehung  auch  meteorologischer 
und  geologischer  Darlegungen,  dörften  die  Bedenken  nicht  so  bald 
und  leicht  verstummen.  Man  wendet  ein,  das  gehe  über  den 
Horizont  von  Schule  und  Schölern  hinaus  und  körze  die  Rechte 
der  akademischen  Fortbildung.  Allein  Referent  bekennt  nicht 
einsehen  zu  können,  was  denn  an  den  Grundthatsachen  der  beiden 
genannten  Wissenschaften  so  ausnehmend  Schwieriges  sein  soll, 
daiji  sie  sich  dem  Schüler  nicht  ebenso  nahe-  und  beibringen 
liefsen,  wie  die  Elemente  der  übrigen  Disziplinen.  Noch  jede 
praktische  Probe  auf  die  bezöglichen  Darlegungen  Kirchhoffs  hat 
ihn  in  diesem  seinem  Unglauben  bestärkt,  und  er  lebt  der  guten 
Hoffnung,  dafs  Zeit  und  Praxis  die  Zweifel  an  ihrer  Verwertbarkeit 
und  Nötzlichkeit  schon  beseitigen  werden.  —  Vielleicht  das  erste 
und  vornehmste  Gebot  aller  Schulpädagogik  ist  dies:  halte  Maflsl 
Und  hat  man  Kirchhofls  Prinzipien  zugestimmt,  so  steht  noch  in 
Frage,  ob  er  sie  auch  mit  glöcklichem  Takt  durchgeführt  hat,  ob 
er  die  Klippe  des  Zuviel,  die  hier  bedrohlicher  war  als  die  des 
Zuwenig,  weislich  gemieden.  Die  Zahl  der  geographischen  Lehr- 
stunden an  unseren  höheren  Schulen  ist  durch  die  revidierten 
Lehrpläne  nicht  in  dem  Grade  erhöbt  worden,  dafs  man  die  An- 
forderungen an  die  Lernkraft  der  Schuler  merklich  steigern 
könnte.  Nun  bringt  Kirchhoff  allerdings  viel  Neues,  selbst  auf  den  bis- 
her schon  ausgebeuteten  Teilgebieten  der  Geographie  wie  Zoologie, 
Botanik, Geschichte,  Volkswirtschaft,  aber  doch,  wie  ich  öberzeugtbin, 
ohne  dem  Schöler  eine  Hehrarbeit  zuzumuten;  im  Gegenteil,  ich 
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möchte  glauben,  dafs  sein  Lehrbuch,  obschon  es  äuberlkh  ufli- 
fanglicher  ist  als  z.  B.  der  kleine  Daniel,  eine  Vermindenuig  ta 
häuslichen  Arbeitspensums  der  Schuler  zur  erwünschten  Filgi 
haben  wird.  Uer  Grund  liegt  in  der  Qualität  des  ausgewibltct 
Stoffs  und  in  der  Methode  seiner  Aneignung.  Nichts  lernt  wA 
schwerer  als  trockne  Namen  und  Zahlen,  nichts  leichter  ab  eil* 
mal  verstandene  Zusammenhänge;  etwa  vergessen,  erfrischen  si 
sich  leicht  wieder  im  Gedächtnis,  weil  der  blofsen  ErinDemop* 
kraft  hier  immer  eine  andere  Geisteskraft,  das  Denkvermögen,  a 
Hilfe  kommt.  Von  dieser  Wahrheit  hat  K.,  hier  ganz  in  Obe^ 
einstimmung  mit  den  neueren  Lehrplänen,  die  durchweg  aif 
möglichste  Beschränkung  des  blofs  Thatsächlichen  hinarl)eiu«a  imd 
das  Heil  des  Jugendunterrichts  vor  allem  in  der  Anregung  selbst- 
thätigen  Denkens  erblicken,  eine  ausgiebige  Nutzanwendung  ge- 
macht. Er  streicht  das  herkömmliche  Zahlen-  und  Namea- 
register  unserer  geographischen  Schulbucher  mit  energischer 
Hand  zusammen,  ohne  irgendwie  ins  Extrem  zu  verfallen,  uni 
gewinnt  schon  dadurch  Raum  für  eine  tiefere,  natürlich  immer 
blofs  propädeutische  Einführung  in  die  wissenschaftliche  Geographie. 
Ein  Itezensent  des  pädagogischen  Archivs  hat  sich  in  dankcas- 
werter  Weise  die  Mühe  nicht  verdrielsen  lassen,  Seidlitz,  Daniel 
und  Kirchboff  auf  die  gröfsere  oder  geringere  Fülle  üirer  Zahlea- 
und  Namensangaben  zu  vergleichen,  danach  figuriert  Seidlitz  lafl 
1300,  Daniel  mit  1000,  Kirchboff  blofs  mit  700.  VieUeicht  sieht 
aber  der  eine  oder  andere  grade  darin  eine  Beeinträchügung 
dieses  Unterrichtsfachs ;  vor  allem,  mag  er  meinen,  gelte  es  doch, 
dem  Schüler  für  seinen  späteren  Eintritt  ins  praktische  Leben, 
meinetwegen  auch  für  die  Lektüre  der  Zeitungen  u.  s.  f.,  eine 
Kenntnis  von  der  Existenz  und  Lage  möglichst  vieler  OrtschafleD 
zu  vermitteln.  Nun  wohl,  ein  solcher  Anwalt  des  alten  unseligea 
scbulgeographiscbeu  Zopfs  steht  auf  demselben  Standpunkt,  dem 
man  bedauerlicherweise  so  oft  noch  in  „gebildeten  Kreisen'*  be- 
gegnet, wenn  mau  auf  eine  vom  Zufall  des  Gesprächs  aufgeworfene 
P>age  nach  der  Lage  irgend  eines  kleineren  Orts  oder  Flusses 
die  Antwort  schuldig  bleibt  und  nun  als  schlechter  Geograph  ge- 
brandmarkt  wird.  Aber  was  haben  denn  diese  ins  Unendliche 
ausdehnbaren  Detailkenntnisse  mit  der  Geographie  als  Wissenschaft 
gemein?  Ginge  sie  darin  auf,  so  wäre  sie  nicht  wert,  so  zQ 
heifsen  und  an  Schulen  auch  nur  die  vergleichsweise  spärliche 
Vertretung  zu  linden,  die  sie  findet.  Immerhin  thun  die  neuen 
Lehrpläne  recht  daran,  dem  Erwerb  eines  festen  Stammes  topo- 
graphischer Kenntnisse  seitens  der  Schüler,  der  ihnen  die  Fähig- 
keit zu  rascher  Orientierung  mitteile  und  von  ihrer  spateren  Be- 
rufsthätigkeit  von  selbst  erweitert  werde,  eine  besondere  Bedeutaog 
beizulegen;  und  K.  verkennt  diese  Aufgabe  so  wenig,  da/s  er  sie 
immer  noch  für  die  hauptsäcldichste  allen  Sdiulunterricbtes  hält; 
erfolgreich  ist  er  dabei  bemüht,  diesen  beschreibenden  Partieea 
das  Langweilige  und  schwer  Erlernbare  durch  glücklich  gewüitte 
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Bilder  eu  benehmen,  mehr  aber  noch  durch  bastSmlige  Inanspruch* 
ttahme   der   zeichnenden  Methode.      Kein  Zweifel,    dafs   sie   zur 
fisBlea   Einprägung   der  Topik    und    zugleich    zu    grofser  Zeiter- 
sparnis iöbrt     Und  damit  wird  wieder  Zeit  för  den  eigentlichen 
ÜNBokstoiT  frei  und   verwendbar.     Jeder  Schulfachmann   mag  sich 
l^ftcklich  schätzen,  auch  auf  diesem  Gebiet  endlich  über  ein  Unter- 
richtsmittel zu  verfugen,  das  ihm  die  lästige  Mähe  eigener  Redak^ 
tion  der  überreichen  Atlasbilder  zu  Zeichenzwecken  fortan  gänzlich 
erspart;   ich    meine    den    kurzlich   herausgegebenen  und    für   ein 
Billiges  käuflichen  Zeichenatlas  von  E.  Debes,  der  mit  steter  Rück* 
nchtnahme  auf  KirclihofTs  Lehrbuch  und  unter  dessen  eigner  Mit* 
«rirkung  entworfen  ist:  von  einem  mehrmaligen  Nachbilden  dieser 
.Vorlagen  seitens  der  Scbul(*r,  natürlich  nach  vorgängiger  round- 
icber  Durchnahme,  verspricht  sich  die  bf*igegebene  Erlänterungs* 
schnft,  wie  ich  aus  meiner  Erfahrung  bestätigen  darf,    mit  Recht 
eine  ebenso  rasche  wie  sichere  Einprägung  der  Topographie.     Ria* 
lang  beschränkte  man  sich  meines  Wissens  darauf,  für  die  zeich- 
Dende  Methode  Gradnetze  und  Umrisse  zu  entwerfen,  Remuhungen, 
die   in  dem  bekannten  Netzatlas   von  0.  Deutsch    wohl    zu    den 
besten  Ergebnissen    geführt  haben.     Allein    die    erfolgreiche  An- 
wendung   dieser   Karteublätter   behinderte    nur    zu    oft   die  Ver- 
schiedenheit ihrer  Projektion  von  derjenigen,  in   welcher   das   in 
der   Hand    des  Schulers    befindliche    entsprechende  Atlasbild  ge- 
halten war;  und  immer  blieb  für  den  Lehrer  und  zum  Teil  auch 
für  die  Schaler  die  schwierige  und  mühsame  Zurechtlegung  des- 
selben übrig;  zudem  zeichnen  die  letzteren  erfahrungsgemäfs  lieber 
mit  RIeistifl  oder  Feder  auf  Papier,  als  mit  der  unsauberen  und 
leicht  verwischbaren  Kreide  auf  jene  Wachspapptafeln.     Und  da 
endlich  diese«  zumal  bei  ihrer  schnelleren  Abnutzung,  weit  teurer 
sind  als  die  entsprechenden  Karten  des  Zeichenatlas,  so  scheint  mir 
eine  Zugrundelegung  des  letzteren  beim  zeichnenden  geogr.  Unter- 
riebt vor  allen  anderen  Verfahren  unbedingt  den  Vorzug  zu  verdienen. 
Nicht  minder    unterscheidet  sich  K.   zu  seinem  Vorteil  von 
den    gangbaren  Lehrbüchern  durch    die    methodische    Anordnung 
des  Stoffs.     Er  hält  an   der   eingebürgerten  und    unangreifbaren 
Verteilung  auf  3  Kurse   fest,  aber  doch  mit  einem  tiefgreifenden 
Unterschied.     Pflegte   man  bisher,  wie  auch  Daniel,   mit  der  all- 
gemeinen Erdkunde  den  Anfang  zu  machen,   so    hat  Kirchh.  die 
pädagogische    Ungeheuerlichkeit    dieser    Disposition    erkannt    und 
glücklich  überwunden.     Übrigens  möchte  Ref.  bezweifeln,  dafs  die 
Schulpraxis  irgendwo  in  Nachahmung  dieser  Anorduung   wirklich 
auf  die  Einprägung  dieses  allgemeinen  Teils  auf  unterster  Klassen- 
stufe   losgearbeitet  hätte:    schon   ein   einmaliger   Versuch   müfste 
durch  die  ausbleibenden    oder    allzu  spärlichen  Erfolge  von   der 
Wiederholung  zurückgeschreckt  haben.     Es  war  dies  Arrangement 
wohl  mehr  eine  Schwäche  des  Lehrmittels*  als  der  Praxis,  natür* 
lieh  begleitet   von  der  unliebsamen  Folge,    dafs    der  Lehrer  das 
ancb  fioir  die  Anfänge  Unentbehrliche  durch  eine  zeitraubende  und 
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unerquickliche  Redaktionsarbeit  herausziehen  mufste.  Kirchh.  hat 
nun  ohne  allen  Zweifel  den  richtigen  Ausweg  gefunden ;  er  dreht 
nicht  etwa  die  Reihenfolge  einfach  um,  so  dafs  er  den  allgemeinen 
Stoff  ans  Ende  stellte,  sondern  verteilt  ihn  auf  alle  drei  Lehr- 
stufen und  zwar  in  doppeller  Art,  indem  er  ihn,  wie  bereits  aus- 
geführt ist,  überall,  wo  es  angeht,  organisch  in  die  Detail- 
besprechung hineinarbeitet  und  überdies  die  für  deren  Verständ- 
nis nötigen  Vorbemerkungen  aligemeiner  Natur  am  Beginn  jeder 
Stufe  voranschickt.  So  wird  einleitun^sweise  in  der  ersten  über 
Himmelsrichtungen,  Jahreszeiten,  Temperatur  und  Niederschläge, 
Bodenformen,  Bewässerungsarten,  Pflanzen,  Tiere  und  Menschen 
das  Wichtigste  mitgeteilt,  auch  hier  schon  nicht  weniges,  wovon 
in  anderen  derartigen  Büchern  trotz  seiner  Wichtigkeit  sich  nichts 
oder  nur  Unzulängliches  findet  und  das  alles  —  vielleicht  bis 
auf  einige  leicht  umtauschbare  Fremdwörter  wie  bspw.  FluDs- 
system  statt  Flufsnetz  —  in  so  elementarer  und  fafslicher  Weise, 
dafs  es  sich  dem  Verständnis  des  Anfangers  unschwer  erschliefsen 
läfst.  Gleiches  gilt  von  Abschnitt  11,  der  Globuslehre,  wobei 
allerdings  eine  teilweis  sogar  experimentelle  Veranschaulicbung  am 
Globus  unerläfslich  ist.  Dann  bahnt  sich  der  Verf.  durch  einige 
allgemeine  Vorbemerkungen  den  Weg  zu  einer  übersichtlichen 
Länderkunde,  auf  die  ich,  wie  auf  ihre  spätere  Erweiterung  im 
Hauptleil  des  Ganzen,  bei  späterer  Gelegenheit  noch  des  näheren 
eingehe.  In  jenem  teilt  er  die  Flächengröfsen  und  Einwohner- 
zahlen der  Erdteile  im  voraus  mit,  aber  nicht  nach  der  alten 
Manier  für  sich,  sondern  in  Form  einer  vergleichenden  Skala, 
wodurch  sie  einmal  leichter  im  Gedächtnis  haften  und  zugleich 
ihrer  Nacktheit  und  Anschauungslosigkeit  enthoben  werden.  Auch 
unterläfst  Verf.  nicht,  den  wichtigen  Unterschied  zwischen  Volks- 
menge und  Volksdichte  klarzulegen.  Die  Brücke  zur  mittleren 
und  wichtigsten  Lehrstufe  baut  er  sich  durch  einige  Kapitel  unter 
der  Aufschrift  „Vorläufiges  aus  der  allgemeinen  Erdkunde^',  worin 
er  sich  eingehend  über  Temperatur,  Winde,  Niederschläge  unter 
Hinweis  auf  ein  beigegebenes  Kärtchen,  dann  noch  über  Meer, 
Gebirge,  Gletscher  und  Flüsse  ausläfst.  Namentlich  die  ersteren 
Darlegungen  dürften  in  keinem  Lehrbuch  auch  nur  entfernt  ihres 
Gleichen  haben,  bei  der  Mehrzahl  einfach  schon  deshalb  nicht,  weil 
darin  klimatologische  Begründungen  in  ungerechtfertigter  Weise  aus- 
geschlossen werden.  Die  dritte  Lehrslufe  fafst  dann  durch  fortwäh- 
rende repetitorische  Rück  weise,  knappe  Wiederholungen  und  mannig- 
fache Ergänzungen  das  Ganze  zu  einem  System  zusammen  und 
schmiegt  sich  mit  ihren  gröfseren  Ansprüchen  an  die  Denkthätigkeit 
und  die  Urteilsreife  der  Schüler  an  einen  durch  die  neueren Lebrpläne 
ja  geforderten  und  mit  einer  Wochenslunde  bedachten  Sekundakursus 
an,  eine  Anpassung,  der  die  entsprechenden  Partieen  anderer  Lehr- 
bücher gänzlich  ermangeln.  Die  Ausarbeitung  dieser  dritten  Lehrstufe 
mufs  man  um  so  mehr  anerkennen,  je  schwieriger  es  war,  mit  so 
reichhaltiger  Kürze  und  anziehender  Lebendigkeit  über  alle  Teilgebiete 
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der  Geographie  zu  unterrichten,  über  Sonnensystem,  Doppel- 
bewegung und  Gesamtbeschafl'enheit  der  Erde,  über  Wärme  und 
Niederschlag,  Meeresboden  und  Meerwasser,  über  Festland,  Inseln, 
Bodenerhebungen,  Seeen  und  Flüsse,  über  Pflanzen-  und  Tierver- 
breitung und  schlieüslich  über  den  Menschen  und  sein  Verhältnis 
zur  Erde.  Für  die  Besprechung  aller  dieser  scheinbar  so  dis- 
paraten Materien  gilt  aber  das  streng  Geographische  als  mafs- 
und  einheitgebender  Gesichtspunkt. 

So  beobachten  wir  denn  durch  das  ganze  Buch  einen  schritt- 
weisen Fortgang  vom  Einfacheren  zum  Tieferen  oder  auch  vom 
Vorbereitenden  zum  Abschliefsenden;  denn  natürlich  mufste  für 
die  StolTauswahl  in  der  ersten  Lohrstufe  neben  dem  qualitativen 
auch  ein  besonderer  quantitativer  Mafsstab  bestimmend  sein;  an 
sich,  blofs  rücksichtlich  der  Schwierigkeit,  hätte  ja  ein  Sextaner 
schon  dort  z.  B.  das  ursprüngliche  Vorkommen  von  Papageien 
und  Emustraufsen  in  Australien  ebenso  gut  erfahren  und  lernen 
können  wie  das  Auftreten  der  Kängurus. 

Was  nun  die  Abgrenzung  der  Lehrpensa  für  die  sechs  in 
Betracht  kommenden  Klassen  betrifft,  so  ergiebt  sie  sich  nach  der 
ganzen  Einrichtung  des  Buches  von  selbst.  Der  Sexta  und  Quinta 
fallt  die  erste  Stufe  zu,  welche  32  Seiten  umfafst,  gevvifs  eine 
mäfsige  Aufgabe  für  einen  zweijährigen  Zeitraum.  An  die  allersreife- 
ren  und  geographisch  bereits  etwas  eingeschulten  Quartaner  werden 
schon  höhere  Anforderungen  gestellt,  aber  man  wird  das  ihnen 
zuzuweisende  Pensum  von  58  Seiten,  welche  die  Besprechung  der 
auisereuropäischen  Erdteile  ausmacht,  bei  2  Wochenstunden  nicht 
als  eine  übertriebene  Zumutung  bezeichnen  dürfen.  Schwieriger, 
hoffentlich  aber  noch  durchführbar  wird  es  sein,  in  der  U.  111 
das  auf  55  Seiten  behandelte  aufserdeutsche  Europa  und  in  der 
0.  111  Mitteleuropa,  dessen  Besprechung  gar  67  Seiten  in  Anspruch 
nimmt,  in  nur  einer  wöchentlichen  Unterrichtsstunde^ zu  erledigen, 
obschon  in  letzter  Klasse  die  gleichzeitige  Befassung  mit  deutscher  Ge- 
schichte auch  dem  entsprechenden  geographischen  Unterricht  in  etwas 
zu  gute  kommt.  Für  die  abschliefsende  Stufe  endlich  mit  ihren  23  Sei- 
ten dürfte  sich  trotz  ihrer  weitgehenden  Ansprüche  an  Bepetitionen 
die  gegebene  Stundenzahl  als  vollausreichend  erweisen. 

Nichts  macht  Vorzüge  und  Schwächen  von  Lehrmitteln 
augenscheinlicher  als  der  Vergleich  unter  einander^);  und  ich 
hoffe  dem  Leser  einen  willkommenen  Dienst  zu  leisten,  wenn  ich 
auch  bei  dem  vorliegenden,  so  ganz  anders  gearteten  Buche  zu 
diesem  Wertmesser  greife  und  behufs  Erläuterung  und  Erweiterung 
der  vorstehenden  Bemerkungen  für  einen  kleinen,  aber  abgerun- 
deten Abschnitt,  für  Australien,  Stoff  und  Behandlung  des  Kirch- 
hoffschen  und  des  noch  verbreitetsten  Lehrbuches,  des  kleinen 
Daniel,  in  Parallele  setze.    Wir  finden  es  beiderseits  an  2  Stellen 


^)  Vergl.  meine  Besprechung  der  Kirchboffscheo  Schulgeographie  in  der 
Zeitschrift  für  math.  o.  natarwiss.  Uoterricht  1882  Bd.  Xlll  S.  386  If.,  wo 
ieh  dieselb«  mit  dem  Leitfaden  von  Voigt  niher  verglichen  habe. 
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unerquickliche  Hedaktionsarbeit  herauEzielicii  tnurste.  Kircbh.  hit 
nun  ohne  allen  Zweifel  den  richtigen  Ausweg  gefunden ;  er  dreht 
nicht  elwa  die  Reihenfolge  eiDfach  um,  so  dafs  er  den  allgemeiDen 
StotT  ans  Ende  stellte,  sondern  verteilt  ihn  auf  alle  drei  Lcbr- 
stufen  und  zwar  in  doppeller  Art,  indem  er  ihn,  wie  bereits  aus- 
geführt ist,  überall,  wo  es  angeht,  organisch  in  die  Dftail- 
besprechung  hineinarbeitet  und  überdies  die  für  deren  Verständ- 
nis nötigen  Vorbemerkungen  allgeuieiner  Hatur  am  Beginn  jeiler 
Stufe  vnranschickt.  So  wird  einleilun^is weise  in  der  ersten  über 
HimmelsriclitungeD,  Jahreszeiten,  Temperatur  und  Niederscbläge, 
Bodenfornien ,  Bewässeruugsarten,  Pflanzen,  Tiere  und  Heusrheo 
das  Wichtigsie  mitgeteilt,  auch  hier  schon  nicht  weniges,  wovon 
in  anderen  derartigen  Büchern  trotz  seiner  Wichtigkeit  sich  nichts 
oder  nur  Unzulängliches  findet  und  das  alles  —  vielleicht  bis 
auf  einige  leicht  umtauscbbare  Fremdwörter  wie  bspw.  Flult- 
system  statt  Flufsnetz  —  in  so  elementarer  und  fafslicher  Weise, 
dafs  es  sich  dem  Verständnis  des  Aolängers  unschwer  erschliefsen 
läfst.  Gleiches  gilt  von  Abschnitt  11,  der  Globuslebre,  wobei 
allerdings  eine  teilweis  sogar  experimentelle  Veranschaulichung  am 
Globus  unerlSfslich  ist.  Dann  bahnt  sich  der  Verf.  durch  einige 
allgemeine  Vorbemerkungen  den  Weg  zu  einer  übersichllicben 
Länderkunde,  auf  die  ich,  wie  auf  ihre  spätere  Erweiterung  im 
Hauptleil  des  Ganzen,  bei  späterer  Gelegenheit  noch  des  nihereu 
eingehe.  In  jenem  teilt  er  die  Flächengröfsen  und  Einwohuer- 
zahlen  der  Erdteile  im  voraus  mit,  aber  nicht  nach  der  alten 
Manier  für  sich,  sondern  in  Form  einer  vergleichenden  Skili, 
wodurch  sie  einmal  leichter  im  GedScbtnis  haften  und  zugleich 
ihrer  Nacktheit  und  Anschauungslosigkeit  enthoben  werden.  Auch 
unterläfsl  Verf.  nicht,  den  wichtigen  Unterschied  zwischen  Volks- 
menge und  Volksdichte  klarzulegen.  Die  Brücke  zur  mittleren 
und  wichtigsten  Lebrslufe  baut  er  sich  durch  einige  Kapitel  unter 
der  Aufschrift  „Vorläufiges  aus  der  allgemeinen  Erdkunde",  worin 
er  sich  eingehend  über  Temperatur,  Winde,  Niederscblige  unter 
Hinweis  auf  ein  beigegebenes  Kärtchen,  dann  noch  über  Heer, 
Gebirge,  Gletscher  und  Flüsse  ausläfst.  Namentlich  die  ersterea 
Darlegungen  dürften  in  keinem  Lehrbuch  auch  nur  entfernt  ihr« 
Gleichen  haben,  bei  der  Mehrzahl  einfach  schon  deshalb  nicht,  weil 
darin  klimatologische  Begründungen  in  ungerechtfertigter  Weiae  aus- 
geschlossen werden.  Die  dritte  Lehrstufe  fafst  dann  durch  fortwäh- 
rende repetilorischeKück  weise,  knappe  Wiederholungen  und  manoig- 
fache  Ergänzungen  das  Ganze  zu  einem  Sjstum  zusammen  uliJ 
schmiegt  sich  mit  ihren  grüfserea  Ansprüchen  an  die  Deiikthätigkul 
und  die  Urteilsreife  derSchOler  an  einen  durch  die  neueren  Leb rplne 
ja  geforderten  und  mit  einer  Wocheiishinde  bedachteuSeknudakursui 
an,  eine  Anpassung,  der  die  entsprecliendea  Pariieen  anderer  l.pbt' 
bücher  gänzhch  ermangeln.  DieAiisarbeilung  dieser  drittenLelmtulr 
mufs  man  um  su  mehr  anerkennen,  je  schwieriger  ea_i 
reichhaltiger  Kürze  und  aiiziehendei' Lebendigkeit  ft' 
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der  Geographie  zu  unterrichten,  über  Sonnensystem,  Doppel- 
bewegung und  Gesamtbeschafl'enheit  der  Erde,  über  Wärme  und 
Niederschlag,  Meeresboden  und  Meerwasser,  über  Festland,  Inseln, 
Bodenerhebungen,  Seeen  und  Flüsse,  über  POanzen-  und  Tierver- 
breitung und  schlieüslich  über  den  Menschen  und  sein  Verhältnis 
zur  Erde.  Für  die  Besprechung  aller  dieser  scheinbar  so  dis- 
paraten Materien  gilt  aber  das  streng  Geographische  als  mafs- 
und  einheitgebender  Gesichtspunkt. 

So  beobachten  wir  denn  durch  das  ganze  Buch  einen  schritt- 
weisen Fortgang  vom  Einfacheren  zum  Tieferen  oder  auch  vom 
Vorbereitenden  zum  Abschliefsenden;  denn  natürlich  mufste  für 
die  StolTauswahl  in  der  ersten  Lohrstufe  neben  dem  qualitativen 
auch  ein  besonderer  quantitativer  Mafsstab  bestimmend  sein;  an 
sich,  blofs  rücksichtlich  der  Schwierigkeit,  hätte  ja  ein  Sextaner 
schon  dort  z.  B.  das  ursprüngliche  Vorkommen  von  Papageien 
und  Emustraufsen  in  Australien  ebenso  gut  erfahren  und  lernen 
können  wie  das  Auftreten  der  Kängurus. 

Was  nun  die  Abgrenzung  der  Lehrpensa  für  die  sechs  in 
Betracht  kommenden  Klassen  betrifft,  so  ergiebt  sie  sich  nach  der 
ganzen  Einrichtung  des  Buches  von  selbst.  Der  Sexta  und  Quinta 
fallt  die  erste  Stufe  zu,  welche  32  Seiten  umfafst,  gewifs  eine 
mäfsige  Aufgabe  für  einen  zweijährigen  Zeitraum.  An  die  allersreife- 
ren  und  geographisch  bereits  etwas  eingeschulten  Quartaner  werden 
schon  höhere  Anforderungen  gestellt,  aber  man  wird  das  ihnen 
zuzuweisende  Pensum  von  58  Seiten,  welche  die  Besprechung  der 
auisereuropäischen  Erdteile  ausmacht,  bei  2  Wochenstunden  nicht 
als  eine  übertriebene  Zumutung  bezeichnen  dürfen.  Schwieriger, 
hoffentlich  aber  noch  durchführbar  wird  es  sein,  in  der  U.  III 
das  auf  55  Seiten  behandelte  aufserdeu tische  Europa  und  in  der 
0.  III  Mitteleuropa,  dessen  Besprechung  gar  67  Seiten  in  Anspruch 
nimmt,  in  nur  einer  wöchentlichen  Unterrichtsstunde ^zu  erledigen, 
obschon  in  letzter  Klasse  die  gleichzeitige  Befassung  mit  deutscher  Ge- 
schichte auch  dem  entsprechenden  geographischen  Unterricht  in  etwas 
zu  gute  kommt.  Für  die  abschliefsende Stufe  endlich  mit  ihren  23  Sei- 
ten dürfte  sich  trotz  ihrer  weitgehenden  Ansprüche  an  Bepetitionen 
die  gegebene  Stundenzahl  als  vollausreichend  erweisen. 

Nichts  macht  Vorzüge  und  Schwächen  von  Lehrmitteln 
augenscheinlicher  als  der  Vergleich  unter  einander^);  und  ich 
hoffe  dem  Leser  einen  willkommenen  Dienst  zu  leisten,  wenn  ich 
auch  bei  dem  vorliegenden,  so  ganz  anders  gearteten  Buche  zu 
diesem  Wertmesser  greife  und  behufs  Erläuterung  und  Erweiterung 
der  vorstehenden  Bemerkungen  für  einen  kleinen,  aber  abgerun- 
deten Abschnitt,  für  Australien,  Stoff  und  Behandlung  des  Kirch- 
hofbchen  und  des  noch  verbreitetsten  Lehrbuches,  des  kleinen 
Daaid,  in  Parallele  setze.    Wir  finden  es  beiderseits  an  2  Stellen 
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in  der  ersten  und  zweiten  Lehrstufe  behandelt;  nur  da£s  Rirchboff 
gleich  eine  angemessenere  Gruppierung  der  einzelnen  Erdteile  vor- 
nimmt. Er  geht  in  beiden  Lebrstufen  vom  Kleioäten  und  Ein- 
fachsten,  von  Australien,  aus,  schreitet  durch  Amerika,  Afrika, 
Asien  zu  Europa  fort,  wogegen  Daniel  zunächst  die  alte,  dann  die 
neue  Welt  bespricht,  zu  welcher  letzteren  er,  übrigens  in  Ab- 
weichung von  KirchholT,  eben  auch  Australien  rechnet;  so  sieht 
er  sich,  um  doch  die  komplizierteste  Aufgabe,  die  eindringende 
Erörterung  Europas,  an  den  Schlufs  der  Länderkunde  zu  legen, 
im  2.  Lehrgang  auf  Kosten  einer  symmetrischen  Stufenfolge  zu 
einer  veränderten  Einteilung  gezwungen.  Aber  das  mag  eben  nur 
erwähnt,  weniger  bemängelt  sein;  es  ist  von  geringer,  mehr  äufser- 
liclier  Bedeutung.  Wichtigere  Unterschiede  ergiebt  ein  fortgesetzter 
Vergleich.  Daniel  giebt  zuvörderst  Lage,  Bestandteile,  Flächenraum, 
Volksmenge  und  Urbewohner  Australiens  an,  letztere  übrigens  ohne 
klare  Unterscheidung  ihrer  Wohngebiete.  Dann  umgrenzt  er  den 
Kontinent  durch  die  äufsersten  Vorgebirge  unter  Angabe  von 
Breite  und  Länge  und  rechnet  die  Zahl  der  von  ihm  erfüllten 
Grade  heraus,  darauf  einige  knappe  Notizen  über  Gliederung,  Ge- 
wässer, politische  Zugehörigkeit  und  Aufzählung  von  drei  Städten. 
Kurzum,  eine  ganz  dürre  topographische  Skizze,  die  nirgend  einen 
Einblick  in  die  Eigenart  des  Erdteils  vergönnt.  Anders  Kirchhoff. 
Er  legt  seiner  Besprechung  auch  hier  das  überall  in  jedem  einzelnen 
Paragraphen  der  Länderkunde  wiederkehrende  Dispositionsscbema 
(Lage,  Umrifs,  Bodenverhältnisse,  Klima,  Gewässer,  Tiere,  Pflanzen 
und  Bewohner)  zu  Grunde,  welches  Daniel  sonst  zwar  gieichfallä 
befolgt  und  nur  bei  diesem  Erdteil  ohne  hinreichenden  Grund 
vernachlässigt  hat.  Unter  Vorbehalt  der  Cap-  und  Gradangaben 
für  die  spätere  Lehrstufe  charakterisiert  er  anschaulich  die 
geometrische  Figur  Australiens  und  beschreibt  dann  mit  wenigen 
Worten  seine  Bodenform  und  Bewässerung.  Schon  durch  den 
Druck  heben  sich  die  charakteristischen  Merkmale  „der  flachste 
und  wasserärmste  Erdteil''  heraus.  Auch  das  fast  völlige  Aus- 
bleiben von  Schneefall  findet  Erwähnung,  nachdem  kurz  vorher 
die  Vorbedingungen  hierfür,  nämlich  die  äquatomahe  Zonenlage 
und  die  Bodenkulmination  bis  2200  m  mitgeteilt  waren.  Aus  der 
langen  Andauer  heij'ser  regenloser  Tage  wird  der  ärmliche 
Pflanzen  wuchs  und  der  Steppencharakter  des  Innern  hergeleitet 
und  dann  unter  Hinweis  auf  die  Kängurus  der  Besonderheit  der 
Tierwelt  gedacht.  Auch  die  eingeborene  Bevölkerung  charak- 
terisiert unser  Autor,  besonders  nach  ihrem  tiefen  Kulturstand, 
der  sich  zur  Genüge  aus  dem  Fehlen  nutzbarer  Pflanzen  und 
Tiere  erklärt,  um  nun  in  wirksamen  Gegensatz  dazu  die  Civili- 
sation  der  englischen  Ansiedler  zu  stellen,  die  vor  100  Jahren 
eindrangen,  Städte  gründeten  und  vor  allem  die  Schafzucht  ein- 
führten. Man  sieht,  er  entwirft  schon  hier,  wenn  auch  in  grolsen 
Zügen,  ein  vielseitiges  Bild,  das  ebensosehr  der  Fassungskraft  wieder 
geographischen  Neu-  und  Wifsbegier  der  kleinen  Anfänger  enUpricht. 
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Nan  vergleiche  man  weiter,  was  an  neuem  Materia]  im 
xweiten  Kursus  beider  Bucher  gebracht  wird.  Nachdem  Kirchhoff 
in  kleiogedruckter  Überschrifl  die  wichtigsten  Situationspunkte 
angemerkt  hat,  widmet  er,  abweichend  von  Daniel,  der  die  Be- 
sprechung Australiens,  der  zugehörigen  FesUandsinseln  und  Poly- 
nesiens innerhalb  eines  Paragraphen  nur  durch  eingerückte  Zeilen 
unterscheidet,  in  augenfälligerer  Unterscheidung  jedem  der  ge- 
nannten Teile  einen  eigenen  Paragraphen;  dazu  bestimmte  ihn 
auch  der  innere  Grund  ihrer  geographischen  Verschiedenheit,  den 
er  gleich  anfangs  hervorhebt.  Im  folgenden  gebe  ich  den  Inhalt 
des  ersten  auf  Australien  bezüglichen  Paragraphen  nur  mit  einigen 
Andeutungen  wieder:  Armut  an  Gliedern  mit  vergleichendem  Hin- 
weis auf  Südamerika  und  Afrika;  übersichtliche  Darstellung  der 
Bodengestalt  mit  Nennung  der  geschlossenen  östlichen  Plateau- 
masse  und  ihres  Gipfeis,  welche  das  in  der  ersten  Lehrstufe  Ge- 
sagte erweitert,  ohne  doch  alles  zu  wiederholen.  Dasselbe  gilt 
von  den  übrigen  Kategorieen,  wie  überhaupt  von  dem  Verhältnis 
des  ersten  zum  zweiten  Kursus;  dieser  setzt  jenen  voraus  and 
schliefst  sich  mit  ihm  zu  einer  abgerundeten  Länderkunde  zu- 
sammen, während  bei  Daniel,  soweit  ich  sehe,  die  vorläufige  Über- 
sicht ganz  und  gar  in  dem  abschliefsenden  Teil  aufgeht.  Damit 
wird  ihr  alles  Eigene  genommen,  ein  Verfahren,  das  sich  päda- 
gogisch nicht  empfehlen  dürfte.  Kirchhoffs  Wiederholungen  sind 
auf  den  Anschlufs  von  Vertiefungen  und  Erweiterungen  berechnet: 
reine,  nicht  weiler  zu  begründende  oder  zu  ergänzende  Thatsachen, 
die  schon  auf  erster  Stufe  gegeben  sind,  dürften  selten  oder  nie 
noch  einmal  zwecklos  verzeichnet  sein.  —  Hier  erkennt  der 
Schüler  nun  auch  den  Grund  für  den  Wassermangel  und  die  Hegen- 
verteilung Australiens  in  dem  Südostpassat,  welcher  die  östlichen 
hoben  Küstenländer  mit  Steigungsregen  benetzt,  dann  aber  ent- 
feuchtet ins  Binnenland  eindringt;  ein  Prozefs,  mit  dessen  all- 
gemeiner Natur  er  schon  durch  die  vorangestellten  Kapitel  all- 
gemeinen Inhalts  bekannt  gemacht  ist.  Aus  diesen  meteoro- 
logischen Tliatsacben  resultiert  die  Eigentümlichkeit  der  austra- 
lischen Flora  mit  ihren  parkariigen  Waldbeständen  von  schmal- 
blättrigen, die  Hitze  ausbaltenden  Eukalypten,  mit  ihren  Skrub- 
flächen  und  wüstenähnlichen  Steppengebieten.  Die  so  auffällige 
Eigenart  der  Tierwelt  wird  auf  die  Thatsacbe  zurückgeführt,  dafa 
die  geologische  Trennung  Australiens  von  Asien  der  dortigen 
Ausbildung  der  greisen  Säugetierfornien  voranging.  Alle  diese 
Eigenschaften  hinderten  das  Aufblühen  einer  Kultur  in  dem  Grade, 
dals  die  Eingeborenen  nicht  über  das  armseligste  Sammlerleben 
hinauskamen.  Erst  im  17.  Jahrb.  begannen  die  Entdeckungs- 
und Civilsationsversuche  der  Europäer,  um  aber  erst  ein  Jahr- 
hundert später  durch  Cooks  Ausfahrten  zu  einem  durchschlagenden 
Erfolge  und  zugleich  zur  englischen  Oberherrschaft  zu  führen.  Die 
Goldausbeute  der  Ansiedler  ist  an  wirtschaftlicher  Bedeutung  mehr 
und   mehr  hinter  Weizenbau  und  Schafzucht  zurückgetreten.  — 
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in  der  erste»  und  iweitfii  Lehrstufe  bdiandeit;  nur  üaf>  Kirebhoff 
gleich  eine  andern esüenere  Grup|iierutig  der  einzelnen  Erdteile  wr- 
nJDimt-  Kr  geht  in  bpiUen  Lelirstufen  vom  Kleioatea  und  Ein- 
facbsteo,  von  Australien,  aus.  schreilet  dtirch  Amerika.  AfrÜii, 
Asien  zu  Europa  fort,  vvogegen  Daniel  zunächst  die  alte,  dann  dit 
neue  Well  be«|>ridil.  zu  welcher  lelzterea  er.  übrigeDs  in  Ab- 
weiehuug  von  KirchhulT.  eben  auch  Auslialieo  rechnet;  so  «ebl 
er  sich,  um  doch  die  komplizierteste  Aufgabe,  di«  eiodringeodt 
Erörterung  Europas,  an  den  Suhlufs  der  Länderkunde  zu  legen, 
im  2.  Lehrgang  auf  Kosten  einer  gymme Irischen  Stufenfolge  tu 
einer  veräutlerlen  Einteilung  gezwungen.  Aber  das  mag  eben  nur 
erwähnt,  weniger  bemän>;elt  sein;  es  ist  von  geringer,  roi^hr  äufser- 
liuher  Bedeutung.  >Yiclitigere  Unterschiede  ergiebt  ein  fortgecetitn 
Vergleich.  Daniel  giebt  zuvörüeiül  Lage,  Beslandleile,  Fläch enraum, 
Voiüsmenge  und  Urbenoliner  Australiens  an.  letztere  übrigens  «bnc 
klare  Unterscheidung  ihrer  Wohngebiete.  Dann  umgrenzt  er  den 
Kontinent  durch  die  äufsersle»  Vorgebirge  unter  Angabe  lon 
Breite  und  Länge  und  rechnet  die  Zahl  der  von  ihm  erfiilllen 
Grade  heraus,  darauf  einige  knappe  Notizen  Ober  Gliederung.  Ge- 
wässer, politische  Zugehörigkeil  und  Au&ählung  von  drei  Städten. 
Kurzum,  eine  ganz  dürre  topugrüphische  Skizze,  die  nii^eud  einen 
Einblick  in  die  Eigenart  des  Erdteils  vergönnt.  Anders  Kirchholf. 
Er  legt  deiner  Besprechung  auch  hier  das  überall  in  jedem  einzclneo 
Paragraphen  der  Länderkunde  wiederkehrende  bispositionsschenu 
(Lage,  Umrifs,  Buden veriiällnisse,  Klima,  Gewässer,  Tiere,  PUauen 
und  Bewohner)  zu  Grunde,  welches  Daniel  sonst  zwar  gleichfalls 
befolgt  und  nur  bei  diesem  Erdteil  ohne  hiarBichenden  Grund 
vernachlässigt  hat.  Unter  Vorbehalt  der  Cap-  und  Gradangabeo 
für  die  spätere  Lehrgtufe  charakterisiert  er  anscliaulich  die 
geometrische  Figur  Australiens  und  beschreibt  dann  mit  wenigen 
Worten  seine  Budenform  und  Bewässerung.  Schon  durch  den 
Druck  heben  sich  die  cbarakleris tischen  Merkmale  ,.der  flachste 
und  wasserarmste  Erdteil"  heraus.  Auch  das  fast  völlige  Aus- 
bleiben von  Schneefall  findet  Erwähnung,  nachdem  kurz  vorher 
die  Vorbedingungea  hierfür,  nämlich  die  äquatornahe  ZoDenlage 
und  die  Boden kulmi na lion  bis  2200  m  mitgeteilt  waren.  Aus  der 
langen  Andauer  heil'ser  regenloser  Tage  wird  der  ärmliche 
Pllanzenwucbs  und  der  Steppencharakter  des  Innern  bergeleilel 
und  dann  unter  Hinweis  auf  die  Kängurus  der  Besonderbeit  itt 
Tierwelt  gedacht.  Auch  die  eingeborene  Bevölkerung  cfaarak- 
terisierl  unser  Autor,  besonders  nach  ihrem  tiefen  Kutturstaad, 
der  sich  zur  Genüge  aus  dem  Fehlen  nutzbarer  POiBzw  fBi 
Tiere  erklärt,  um  nun  in  wirksamen  Gegenaati  dun  die  Ciftt- 
satiuu  der  eiighschen  Ansiedlei*  zu  stellen,  die  vor  lOft  lihirt 
eindrangen.  Städte  gründeten  und  vor  idlein  ilio  Schafzurlit  ein- 
führten. Man  sieht,  er  entwjrlt  schon  hier,  wenn  auch  in  gritr>ru 
Zütten.  ein  vielseitiges  Bild,  das  ebeusogehr  der  FastunK.ikrafl  wie  dti 
geographischen  Neu-  und  WiCsbegiv  der  klciucu  AuIIngier  qtfHVI^ 
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Nun  vergleiche  man  weher,  was  an  neuem  Material  im 
xweiten  Kursus  beider  Bucher  gebracht  wird.  Nachdem  Kirchhoff 
in  kleiogedruckter  Überschrift  die  wichtigsten  Situationspunkte 
angemerkt  hat,  widmet  er,  abweichend  von  Daniel,  der  die  Be- 
sf>rechung  Australiens,  der  zugehörigen  Festlandsinseln  und  Poly- 
nesiens innerhalb  eines  Paragraphen  nur  durch  eingerückte  Zeilen 
unterscheidet,  in  augenfälligerer  Unterscheidung  jedem  der  ge- 
nannten Teile  einen  eigenen  Paragraphen;  dazu  bestimmte  ihn 
auch  der  innere  Grund  ihrer  geographischen  Verschiedenheit,  den 
er  gleich  anfangs  hervorhebt.  Im  folgenden  gebe  ich  den  Inhalt 
des  ersten  auf  Australien  bezuglichen  Paragraphen  nur  mit  einigen 
Alldeutungen  wieder:  Armut  an  Gliedern  mit  vergleichendem  Hin- 
weis auf  Südamerika  und  Afrika;  übersichtliche  Darstellung  der 
Bodengestalt  mit  Nennung  der  geschlossenen  ostlichen  Plateau- 
masse  und  ihres  Gipfels,  welche  das  in  der  ersten  Lebrstufe  Ge- 
sagte erweitert,  ohne  doch  alles  zu  wiederholen.  Dasselbe  gilt 
von  den  übrigen  Kategorieen,  wie  überhaupt  von  dem  Yerhältnis 
des  ersten  zum  zweiten  Kursus;  dieser  setzt  jenen  voraus  und 
schliefst  sich  mit  ihm  zu  einer  abgerundeten  Länderkunde  zu- 
sammen, während  bei  Daniel,  soweit  ich  sehe,  die  vorläufige  Über- 
sicht ganz  und  gar  in  dem  abschliefsenden  Teil  aufgebt.  Damit 
wird  ihr  alles  Eigene  genommen,  ein  Verfahren,  das  sich  päda- 
gogisch nicht  empfehlen  dürfte.  Kirchhoffs  Wiederholungen  sind 
auf  den  Anschlufs  von  Vertiefungen  und  Erweiterungen  berechnet: 
reine,  nicht  weiter  zu  begründende  oder  zu  ergänzende  Thatsachen, 
die  schon  auf  erster  Stufe  gegeben  sind,  durften  selten  oder  nie 
noch  einmal  zwecklos  verzeichnet  sein.  —  Hier  erkennt  der 
Schüler  nun  auch  den  Grund  für  den  Wassermangel  und  die  Hegen- 
verteilung Australiens  in  dem  Südostpassat,  welcher  die  östlichen 
hoben  Kilslenländer  mit  Steigungsregen  benetzt,  dann  aber  ent- 
feuchtet ins  Binnenland  eindringt;  ein  Prozcfs,  mit  dessen  all- 
gemeiner Natur  er  schon  durch  die  vorangestellten  Kapitel  all- 
gemeinen Inhalts  bekannt  gemacht  ist.  Aus  diesen  meteoro- 
logischen Tliatsacben  resultiert  die  Eigentfinilirhkeit  der  austra- 
lischen Flora  mit  ihren  parkartigen  Waldbeständen  von  schmal- 
blättrigen, die  Hitze  aushalt^nden  Eukalypten,  mit  ihren  Skrub- 
flächen  und  wüstenähniichen  Steppengebieten.  Die  so  auffällige 
Eigenart  der  Tierwelt  wird  auf  die  Thatsache  zurückgeführt,  dafs 
die  geologische  Trennung  Australiens  von  Asien  der  dortigen 
Ausbildung  der  grofsen  Säugetierformen  voranging.  Alle  diese 
Eigenschaften  hinderten  das  Aufblühen  einer  Kultur  in  dem  Grade, 
dab  die  Eingeborenen  nicht  über  das  armseligste  Sammlerleben 
hinauskamen.  Erst  im  17.  Jahrb.  begannen  die  Entdeckungs- 
und  Gvilsationsversttche  der  Europäer,  um  aber  er^t  ein  Jahr- 
httod^^  spater  durch  Cooks  Ausfahrten  zu  einem  durchschlagenden 
^ilQ|0il:.Md,ia(leic;b  zur  englischen  Oberherrschaft  zu  führen.   Die 
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Dagegen  halte  man  nun  die  einschlägigen  Erörterungen  Daniels. 
Auch  hier  stehen  die  Situationspunkte  voran,  teil  weis  aber  in 
Wiederholung  früherer  Angaben  (die  Bafsstrafse  wird  mOfsiger 
Weise  gar  dreimal  genannt).  Einige  dürftige,  nicht  auf  Grunde 
eingehende  Notizen  über  das  heifse  und  trockene  Klima,  den 
Mangel  an  Regen  und  perennierenden  Flüssen,  die  ausgedehnten 
Wüsten-  uud  Steppenlandschaften,  die  mehr  Viehzucht  als  Acker- 
bau gestatteten,  über  Kängurus,  Schnabeltiere  und  Australneger. 
über  die  Entdecker  und  Eroberer,  zuletzt  über  Flächengröfse  und 
Bewohnerzahl,  wieder  in  Wiederholung  früherer  Mitteilungen.  — 
Was  endlich  das  politische  Beiwerk  betrifft,  so  können  sich  bei 
der  Geringfügigkeit  desselben  nicht  allzuviel  Abweichungen  er- 
geben ,  immerhin  treten  auch  hier  Kirchhoffs  Vorzüge  zu  Tage. 
Einmal  stellt  er  die  Kolonialstaaten  schon  durch  die  Ziffiernab- 
teilung  übersichtlicher  und  leichter  erlernbar  als  Daniel  zusammen, 
bezieht  das  von  diesem  ihnen  beigelegte  Prädikat  „selbständig"' 
auf  das  Prinzip  der  englischen  Selbstverwaltung,  versäumt  nicht 
den  für  den  Verkehr  so  wichtigen  Telegraphenanschlufs  Australiens 
an  die  westlichen  Erdteile  zu  erwähnen  und  fällt  vor  allem  nicht 
in  den  alten  bösen  Fehler  der  Uberbürdung  mit  Namen  und  Zahlen 
zurück;  registriert  Daniel  Neusüdwales  mit  600  000  Einwohnern, 
Melbourne  mit  260  000,  Brisbane  mit  2000,  Adelaide  mit  30  000, 
so  verschweigt  KirchhofT  die  Bevölkerung  des  erstgenannten  Staates 
und  der  letztgenannten  Stadt  ganz.  Melbournes  Volksmenge  be- 
zin'ert  er  rund  auf  eine  Viertel  Mill.  und  die  Stadt  Brisbane  behält 
er  in  petto.  Das  scheinen  Kleinigkeiten  und  sind^  es  auch;  aber 
sie  kennzeichnen  doch  schon  den  durch  das  ganze  Buch  ein- 
gehaltenen und  ins  Ganze  gesehen  so  überaus  heilsamen  Grund- 
satz der  Vereinfachung  und  Abrundung  in  Namen  und  Zahlen.  — 
Im  Anschlufs  hieran  noch  ein  allgemeines  Wort  über  Kirchhoffs  Be- 
handlung der  Staatenkunde.  Er  will  ein  Lehrbuch  der  Geographie 
schreiben,  und  mit  diesem  Wort  nimmt  er  es  überall  ernst.  Ge- 
hört jenes  alte  Anhängsel  der  Geographie  eben  nur  mit  sehr  be- 
dingtem Becht  in  ihr  eigentliches  Bereich,  so  thut  Kirchhoff  gut 
daran,  ihr  auch  nicht  mehr  die  alte  Bevorzugung  und  Selbstän- 
digkeit einzuräumen,  die  sie  in  früheren  Schulbüchern  genofs. 
Die  wechselnden  Staatengebilde  kommen  immer  nur  bei  den  blei- 
benden, von  der  Natur  begrenzten  Ländern  zur  Sprache  ^  an  die 
sie  sich  anlehnen;  das  hat  freilich  nicht  selten  eine  Zerteilung 
der  einheitlichen  Besprechung  an  verschiedenen  Stellen  zur  Folge, 
nämlich  immer  dann,  wenn  eine  natürliche  UmschliefsuDg  fehlt, 
ein  Verhältnis,  das  ohne  Frage  die  Übersicht  erschwert;  aber  der 
Verf.  weifs  diesen  Nachteil  fast  aufzuheben  dadurch,  dafs  er  bei 
Besprechung  des  wichtigsten  Territoriums  auch  die  übrigen  Teil- 
gebiete des  betr.  Staates  aufzählt.  Und  bleibt  es  immer  noch 
ein  kleines  Übel,  so  ist  es  eben  im  Wesen  des  Stoffs  begründet, 
mithin  unvermeidlich,  und  wird  überdies  gut  gemacht  durch  den 
Gewinn,    dafs   sich   dem   Lernenden   damit   ein  Einblick  in  die 
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künstliche  Zusammensetzung  eines  Staatsgebildes  aufthut.  Dieses 
Festhalten  an  dem  streng  geographischen  Gesichtspunkt  veranlafst 
den  Verf.  auch,  allen  geschichtlichen  Notizen-  und  Raritätenkram 
frischweg  über  Bord  zu  werfen^):  er  erwähnt  nicht  wie  Daniel  das 
Schlots  und  Zeughaus  in  unserer  Reichshauptstadt,  wohl  aber  die 
geographischen  Bedingungen  ihrer  Gröfse').  Er  hält  mit  der  Aus- 
führung geschichtlicher  Thatsachen,  die  er  durchaus  nicht  ver- 
nachlässigt, vielmehr  in  Bezug  auf  das  geographisch  so  vielfach  be- 
einflufste  Wirtschaftsleben  mit  Recht  erheblich  vermehrt'),  immer 
da  ein,  wo  sie  aufliören  mit  der  Geographie  in  Verbindung  zu 
stehen,  also  entweder  geographisch  bedingt  zu  sein  oder  geo- 
graphische Wirkungen  zu  üben,  eine  Respektierung  der  Grenzen,  die 
man  Daniel  nicht  immer  nachrühmen  kann,  wenn  er  z.  B.  die  grofsen 
Könige  aus  der  neueren  Geschichte  Frankreichs  nebst  Todesjahren 
oder  Anfang-  und  Endpunkt  der  Belagerung  von  Paris  verzeichnet. 

Dem  Text  hat  der  Verf.  in  dem  Bestreben,  das  Buch  völlig 
in  sich  selbst  verständlich  zu  machen,  viele  kurzjrefafste  Noten 
sehr  mannigfachen  Inhalts  zur  Erklärung  von  Namen  und  Sachen 
beigegeben;  oft  prägt  sich  mit  der  Bedeutung  eines  Wortes,  wie 
z.  B.  SaalCy  Hoangbo,  zugleich  eine  geographische  Beziehung  ein; 
oft  aber  hat  es,  aufrichtig  gesagt,  den  Ref.  doch  verdrossen,  die 
Erklärung  auch  der  einfachsten  Worte,  wie  z.  B.  Fauna,  Flora, 
queen,  dem  Lehrer  abgi'nommen  zusehen.  Aulserdem  fehlt  es  nicht 
an  verschiedenen  eingedruckten  Anschauungsmitteln,  wie  Tempera- 
turkarten, Punktquadraten  u.  a.,  die  den  Schüler  mit  der  graphischen 
Darstellungsmethode  bekannt  machen.  Auch  an  eine  Berechnungsweise 
des  Flächeninhalts  einfach  gestalteter  Länder  nach  leichten  mathema- 
tischen Lehrsätzen,  wie  sie  bei  der  pyrenäischen  und  Balkanhalbinsel 
in  Anwendung  gebracht  werden,  sei  schliefslich  noch  erinnert. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  sollen  keineswegs  erschöpfend 
sein,  vielmehr  nur  einige  Winke  für  die  Beurteilung,  einige  Hand- 
haben zu  weiterem  Vergleich  darbieten.  Ob  Verf.  im  einzelnen 
immer  das  Richtige  getroffen,  darüber  mag  man  mit  ihm  bis- 
weilen rechten  können;  zudem  spielt  hier  nicht  so  ganz  selten 
subjektives  Meinen  und  Wünschen  hinein.  Aber  die  Richtigkeit  der 
drei  Grundprinzipien,  einer  wahrhaft  methodischen  Verteilung  des 
Lehrstoffs,  einer  Vereinfachung  desselben  in  Namen  und  Zahlen 
und  seiner  Vertiefung  durch  Einführung  in  die  Ursächlichkeit 
und  Wechselwirkung  der  geographischen  Erscheinungen,  wird  man 
ebenso  anerkennen  müssen  wie  die  Sorgfalt  in  ihrer  Durchführung. 
So  labt  sich  denn  anch  eine  langdauernde  und  erfolgreiche  Wirk- 
samkeit des  Buches  erwarten.   Existiert  erst  einmal  ein  Lehrmittel, 

')  Dafs  aber  das  Heidelberger  Schlofs  schooyogslos  verschwiegeo  wird, 
dürfte  ebeofto  aogerechtfertigt  als  die  Erwähoaog  der  Marieaburg  ond  Alhambra 
bereehtigt  eraeheioeo. 

')  Vgl.  auch  die  flotizen  über  die  g'dnatige  wirtschaflsgeographisehe  Lage 
Moskaos  S.  125,  Paris'  S.  141,  Wiens  S.  166,  des  alten  Karthago  S.  68  u.  s.  w. 

*)  Vgl.  z.  B.  die  eioschlägigen  klein  gedroekten  Bemerkungen  über  die 
pyrenäiaehe  Halbinsel. 
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das  aus  dem  Vollen  der  Wissenschaft  seinen  StoflT  schöpft  und  ihn  in 
fester,  dnrch  die  Zwecke  und  Miltel  der  Schule  gebotener  Re^rt^n- 
zang,  aber  immer  noch  in  würdiger  wissensehafllicher  Haltung  mit- 
teilt, so  schaffen  ihm  unsere  Schulhehörden  auch  bereitwillig  Raum, 
wenn  nicht  gleich  und  allerorten,  doch  sicher  in  nicht  ferner  Zeit. 

Anhangsweise  gehe  ich  noch  mit  wenigen  Worten  auf  die 
Abänderungen  der  2.  Auflage  ein,  die  räumlich  einen  Zuwachs 
von  vier  Seiten  veranlafst  haben  und  sich  inhaltlich  nait  einem 
Vorbehalt  durchweg  als  Verbesserungen  ausnehmen.  Nur  würde 
es  Ret.  schlecht  gefallen,  wenn,  wie  es  die  Absicht  scheint,  die 
den  bisherigen  Quadratmeilen  jetzt  beigefügten  Quadratkilometer 
schon  in  den  nächsten  Auflagen  allein  stünden.  Auch  möchte 
er  bei  dieser  Gelegenheit  für  sein  Teil  den  ResseningsTorschlag 
eines  Rezensenten  zurückweisen,  der  die  Reigabe  eines  Registers 
empfiehlt.  Einmal  kann  sich  der  Schüler  leicht  genug  in  dem 
wohlgeordneten  Ruche  orientieren,  und  sodann  mufs  doch  von 
ihm  bei  seiner  vieljährigen  Reschäftigung  mit  dem  Ruche,  das  nie 
vorwärts,  nur  rückwärts  verweist,  eine  so  genaue  Rekanotschaft 
vorausgesetzt  und  gefordert  werden,  dafs  ein  Index  am  Scblu/s 
fant  wie  eine  Eselsbrücke  erschiene.  An  gröfseren  Korrekloren 
will  ich  nur  die  berichtigte  Darstellung  des  Rodenbaues  von  Süd- 
Amerika  und  der  Alpen  vermerken,  das  Vorhandensein  zahireicber 
Einzelverbesserungen  aber  ihrer  Verstreuung  wegen  einfach  blob 
konstatieren.  Auch  die  äufsere  Form  hat  an  leichtem  Fluls  ge- 
wonnen durch  die  Reseitigung  sprachlicher  Härten  und  verfrühter 
technischer  Ausdrücke,  wie  „absolute  und  relative  Revdlkerungs- 
zahl*'  auf  S.  13  der  1.  Aut).  Diese  formelle  Vervollkommnung 
des  Ruches,  namenthch  die  Vereinfachung  des  Satzbaues,  wird  der 
Feile  des  Verf.s  noch  manches  zu  thun  geben,  wobei  ibo  hoffent- 
lich die  mit  dem  Ruche  gemachten  praktischen  Erfahrungen  recht 
vieler  Fachkoliegen  unterstützen  werden;  gerade  in  diesen  Dingen 
dürfte  die  unmittelbare  Praxis  ein  mafsgebendes  Wort  haben.  — 
Mit  den  neueren  Zugaben  einiger  linearer  Anschauungsmittel, 
welche  die  Flächengröfse  und  Volksmenge  der  einzelnen  Erdteile 
und  wichtigsten  Reiche  und  Anteile  Europas,  bezw.  Mitteleoro|)a8, 
sowie  die  Rev^ohnerzahlen  der  gröfsten  Städte  der  Welt  in  ihrem 
gegenseitigen  Verhältnis  verdeutlichen  sollen,  kann  sich  Ref.  da- 
gegen so  wenig  befreunden,  dafs  er  sie  vielmehr  für  eine  müfsige, 
ja  bei  der  gebotenen  gröfst möglichen  Knappheit  eines  Schulbudtf 
geradezu  nachteilige  Erweiterung  ansieht  Weifs  ich  erst,  dafs  die 
Revölkerung  Liverpools  sich  zu  der  von  Rerlin  wie  1  zu  2  ver- 
hält, so  kann  unmöglich  dies  VerhiUtnis  durch  Umsetzung  der 
Zahlen  in  entsprechende  Linien  für  mich  an  Anschaulichkeit  ge- 
winnen, und  ich  glaube,  es  ergeht  dem  Schüler  nicht  besser. 
Kommt  dieser  Darstellungsversuch  nun  aber  gar  bei  einer  grofsefl 
Reihe  von  Städten  zur  Durchführung,  so  fürchte  ich,  wird  er  die 
Anschauung  mehr  verwirren  als  fördern. 

Marienwerder.  Harry  Denickei 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


yerhandbifigen  der  Direktoren^^ersammlung^  in  äen  Provinzen  de* 

Kömg;rm'e/u  Prei^ften 

XH.  Band:  Achte  Direktoreo - Verftammlaog  Ib  Pommern  am  24.  bis 
26.  Mai  1S82. 

Unter  den  anwesenden  21  Direktoren  waren  15  Vertreter  von  Gym- 
nasien« 2  Vertreter  von  Gymnasien  und  damit  verbundenen  Real(^ymnasien , 
1  Vertreter  eines  Gymnasiums  und  eines  damit  verbundenen  Realpro- 
^mnasiums  und  3  Vertreter  von  Realgymnasien. 

I.  Welehe  Konsequenzen  ergeben  sich  aus   der  Verfügung  rom 

Sl.  Mirz  (1S82)  für  diejenigen  Schulen,  welche  bisher  Wechsel- 

resp.  Paralleleöteo  für  einzelne  Klassen  besessen  haben? 

Die  Majorit&t  erhielten  namentlich  folgende  Thesen:  1.  Unter  Voraus- 
setzung von  Wechselc$ten  in  Sexta,  Quinta  und  Quarta  ist  bei  einer  im  ganzen 
ungeteilten  Unter-  und  Obertertia  die  Motwendigkeit  einer  Trennung  in  zwei 
Abteilungen  vorhanden  för  die  Untertertia  im  Griechischen  und  im  Pranz5- 
aisehen,  für  die  Obertertia  im  Griechischen.  2.  In  Anstalten  mit  Wechsel- 
e5ten  sind  auch  fernerhin  sowohl  zu  Ostern  als  zu  Michaelis  Versetzungen 
anzuordnen.  Eine  ausnahmsweise  Michael isversetzuog  ist  auch  in  den  Gym- 
nasien wünschenswert  In  den  Klassen  von  Obertertia  an  aufwMrts. 

n.  Der  Unterricht  in   der  Erdkunde   auf  Gymnasien    und  Real- 
schulen nach  Umfang,  Methode  und  Hnlfsmitteln. 

Angenommene  Thesen:  1.  Der  erdkundliche  Unterricht  ist  in  allen 
Klassen  von  Vi  bis  Illa  einschliefslich  selbständig  in  den  dureh  die  revidierten 
Lahrpläne  der  Gymnasien  resp.  Realgymnasien  dafür  angesetzten  Stunden, 
wo  es  irgend  angeht,  von  Lehrern,  welche  sich  die  facultas  dooendi  in  der 
Geof^phie  erworben  haben,  zn  erteilen.  2.  Die  Leistungen  in  der  Geographie 
sind  auf  den  Censuren  besonders  zu  prMdizieren.  3.  Eine  lehrplanmMfsig 
geordnete  geographische  Repetition  erscheint  von  Da  an  unabweislich.  4.  Der 
Unterricht  in  der  Erdkunde  ist  an  den  Gymoasien  und  Realgymnasien  nach 
folgendem  Plane  zu  erteilen:  I.Stufe,  a)  VI.  Allgemeine  Grundbegriffe.  Die 
anfsereuropSiscben  Erdteile,  b)  V.  Europa  inkl.  Deutschland.  IT.  Stufe. 
a)  IV.  Elementare  Grundlehren  der  mathematischen  Geographie.  Die  aufser- 
enropäisehen  Erdteile,  b)  Illb.  Europa  exkl.  Deutschland,  c)  Dia.  Deutsehland. 
111.  (Repetitioasstufe).  Ergänzeode  und  erweiternde  Repetitionen,  in  II  der 
Gymnasien  alle  14  Tage,  in  II  der  Realgymnasien  jede  Woeke  1  Stunde, 
a)  IIb.  Die  anfserearopäischeo  Erdteile,  b)  IIa.  Buropa  inkl.  Deutschland, 
e)  I.  Von  Zeit  zu  Zeit,  etwa  alle  4  Woehen,  zum  Teil  im  Ansehlufs  an  die 
Geschichte,  geographiaehe  ftepetitionen  ans  dem  ganzen  Gebiet»    5.  Die  Pest- 
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setzuDg  eines  Kanons  dessen,  was  io  jeder  Klasse  dem  Gedächtnis  eingi'prigt 
werden  murs,  ist  Tür  jede  höhere  Schule  der  Provinz  erforderlich.  6.  Die 
zeichnende  Methode  wird  in  der  im  Referat  des  Dir.  Dr.  Steiahausen  tjn- 
gefiihrten  Weise  und  zwar  von  Quarta  an  aufwärts  für  besonders  empfehlens- 
wert erklärt.  (Dem  Zeichnen  mufs  die  Demonstration  an  der  Wandkarte  aod 
die  aufmerksame  Betrachtung^  des  eigenen  Atlas  vorangegani^eo  seio.)  7.  lo 
betreff  der  Aussprache  geographischer  Namen  wird  beschlossen:  a)  Für  jede 
Schule  soll  ein  festes  Prinzip  vom  Lehrerkollegium  vereinbart  werden,  b. 
Wo  unsere  Sprache  mit  den  fremden  Wörtern  lautliche  VeränderuDgen  vor- 
genommen hat,  soll  überall  die  deutsche  Aussprache  festgehalten  werden,  c. 
Es  ist  empfehlenswert,  die  französischen  Namen  unbedingt,  die  anderen  fread- 
ländischen,  so  weit  wie  thunlich,  orthoepisch  aussprechen  zu  lassen  ood 
sich  dabei  nach  dem  eingeführten  Lehrbuche  zu  richten.  8.  Beim  geographischeo 
Unterricht  sind  Übungen  der  Schüler  in  zusammenhängender  Darlegung  io 
allen,  namentlich  in  den  mittleren  und  oberen  Klassen  durchaus  empfehlenswert. 
9.  Schriftliche  Extemporalien  sind  beim  geographischen  Unterricht  auf  alles 
Stufen  in  gebotener  Beschränkung  zulässig.  Rartenextemporalien  kSoaeD 
nicht  für  obligatorisch  angesehen  werden.  10.  In  jedem  geographischeo 
Schulunterrichte  sind  Höhen  io  Metern,  nicht  in  Fufsen,  Längen  in  Meileo, 
nicht  in  Kilometern  und  namentlich  Flächen  in  Quadratmeilen,  nicht  in  Quadrat- 
kilometern anzugeben.  Es  ist  zu  fordern,  dafs  die  Lehrbücher  darnach  abgefafst 
werden.  11.  Mit  dem  ersten  deutschen  Geographentage  (vom  Jahre  1$81) 
erklärt  sich  die  Versammlung  auf  das  entschiedenste  gegen  die  Unsitte,  den 
Schülern  das  Zeichnen  einer  Karte  als  Kopie  eines  ganzen  Atlasblattes  als 
häusliche  Arbeit  aufzuerlegen,  ohne  dafs  sie  durch  eine  langsam  fortschreiteode 
methodische  Anleitung  zu  solchen  Leistungen  befähigt  werden.  12.  Verset- 
zungsprüfungen  in  der  Geographie  sind  zwar  nicht  au^zuschliefsen ,  aber 
keineswegs  für  alle  Anstalten  verbindlich  zu  machen.  13.  Die  Einführoag 
eines  Atlasses  mindestens  für  VI-IV  erscheint  dringend  wünschenswert 

III.  Die  Erziehung  zur  Ordnungsliebe. 

Angenommene  Thesen:  1.  Es  ist  Pflicht  der  Schule,  dahin  zn  wirken, 
dafs  die  Jugend  an  Ordnung  gewöhnt  und  zur  Ordnung  erzogen  werde.  2. 
Um  einer  die  Ordnung  gefährdenden  Überbürdung  vorzubeugen,  sind  die 
gröfseren  schriftlichen  Arbeiten  und  mündlichen  Repetitionen  für  je  ein  Quartal 
oder  Semester  auf  bestimmte  wohl  abgemessene  Zeiträume  zu  verteilen.  3. 
Jede  Klasse  hat  ihr  Klassenbuch,  das  unter  steter  Kontrolle  des  Ordinarius 
vom  Primus  geführt  wird  und  mindestens  folgende  Rubriken  enthalt: 


Stunde. 


Lehr- 
gegenstand. 


Auf- 
gegeben : 


Durch- 
genommen 


Es 

fehlen: 


Bemerkung. 


Marne  des 
Lehrers. 


Das  regelmäfsige  Notieren  der  Ergebnisse  der  schriftlichen  Arbeiten  ia 
besonderen  dem  Direktor  vorzulegenden  Listen  ist  notwendig.  4  Das  Aaf- 
gabenbuch,  das  jeder  Schüler,  namentlich  in  den  unteren  Klassen,  so  fiihrea 
hat,  mufs  vom  Ordinarius  kontrolliert  werden.  5.  Alle  gedruckten  Bücher 
müssen  dauerhaft  gebunden  sein  und  auf  dem  ersten  Blatt  den  Namen  des 
Besitzers  tragen.  Die  Schulen  mögen  darauf  halten,  dafs  die  Schulbücher 
gutes  Papier  haben.    6.  Von  den  Autoren  sind  io  der  Regel  nur  Textaosgabea 
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■d  womögplieh  die  gpleicheo  in  der  Klasse  zu  gpebraachen.  7.  Je  deo  Schul- 
üehern  dörfeo  keinerlei  Bemerkaoipeo  aafser  aaf  AoordDODg  des  Lehrers 
ngebracht  werden.  Auf  Karten  und  Atlanten  darf  nichts  angpestrichen  oder 
nterstrichen  werden.  8.  Wie  die  Schule  nur  gut  gehaltene  Bibliotheksbücher 
nsleihen  darf,  so  hat  sie  zu  fordern,  dafs  dieselben  in  gutem  Znstande  zu- 
öckgeliefert  werden.  9.  Die  Hefte  der  Schüler  müssen  womöglich  gleiches 
'ormat  (Quart)  und  die  Eztemporalieohefte  gleiche,  für  ein  Quartal  oder 
»enester  ausreichende  Stärke  haben.  10.  In  allen  Heften,  welche  dem  Lehrer 
ar  Korrektor  übergeben  werden,  ist  durch  Bruch  oder  Liniierung  ein  hin- 
eiehend  breiter  äufserer  Rand  herzustellen.  Am  Kopfe  jeder  Arbeit  ist  die 
tberscbrift  und  die  laufende  Nummer,  am  Rande  das  Datum  anzubringen, 
^amit  möglichst  gute  Schrift  erzielt  werde,  dürfen  in  den  unteren  Klassen 
or  liniierte  bezw.  karierte  Hefte  zur  Verwendung  kommen;  in  den  oberen 
rird  man  nötigenfalls  verlangen,  dafs  auf  Linien  oder  mit  Hülfe  eines  Linien- 
lattes  geschrieben  werde.  11.  Das  Stenographieren  in  Schulbüchern  und  in 
er  Schule  ist  zu  untersagen.  12.  Ein  neues  Heft  darf  nur  mit  Brlanbois 
es  Lehrers  angelegt  werden,  und  in  allen  Heften  sind  die  Blätter,  um 
aa  Herausreifsen  zu  verhindern,  mit  laufenden  Nummern  zu  versehen.  13. 
Sa  ist  Pflicht  des  Lehrers,  seine  Schüler  zum  richtigen  Präparieren  anzuleiten 
ad  die  Präparatiooshefte,  die  am  besten  Oktavformat  haben  und  liniiert 
owie  in  der  Mitte  gebrochen  sein  müssen,  einer  genaueren  Durchsicht  zu 
oterziehen.  14.  Für  das  Diarium  ist  Quartformat  und  bis  IV  hinauf  Liniierung 
a  verlangen.  Eine  Abteilung  desselben  nach  den  einzelnen  Unterrichtsfachem 
mpfiehlt  sich  nicht.  Den  Bleistift  zu  gebrauchen  ist  in  demselben  gestattet. 
5.  Es  ist  mit  Nachdruck  darauf  zu  halten,  dafs  der  Schüler  alles  mitbringt, 
ras  in  den  betreffenden  Stunden  gebraucht  wird,  und  zu  dem  Ende  sind  die 
ingeren  Schüler  daran  zu  gewöhnen,  ihr  sämtliches  Schulmaterial  in  der 
läppe  zusammenzuhalten.  16.  Die  Lehrstunden  sind  pünklich  zu  beginnen 
■d  zu  schliefsen.  17.  Während  der  Pause  haben  die  Schüler,  wenn  es  das 
Vetter  erlaubt,  die  Klassenzimmer  zu  verlassen,  damit  diese  gelüftet  werden. 
8.  Die  Garderobenstücke  der  Schüler  sind  nicht  im  Klassenzimmer,  sondern 
af  den  Korridoren  an  nummerierten  Haken  anzubringen.  19.  Beim  Eintritte 
es  Lehrers  sowie  beim  Namensaufruf  haben  sich  alle  Schüler  zu  erheben. 
0.  In  der  Tracht,  Kleidung  und  Haltung  der  Schüler  ist  alles  zu  vermeiden, 
ras  dem  Anstand  und  der  guten  Sitte  widerspricht.  Das  Mitbringen  von 
itskissen  ist,  aufser  in  Krankheitsfällen,  den  Schülern  zu  verbieten.  21. 
eder  Schüler  ist  zu  regelmäfsigem  Schulbesuch  auf  das  strengste  verpflichtet. 
!*ritt  eine  Erkrankung  ein,  so  ist  in  der  Regel  dem  Ordinarius  sofort  Anzeige 
■  machen,  und  bei  seinem  Wiedererscheinen  hat  der  betreffende  Schüler 
ie  schriftliches  Zeugnis  des  verantwortlichen  Aufsehers,  in  zweifelhaften 
*ällen  des  Arztes,  über  die  Art  und  Dauer  seiner  Krankheit  mitzubringen. 
2.  Zu  jeder  anderen  als  durch  Krankheit  bedingten  Schul  Versäumnis  ist  die 
kflaubnis  des  Direktors  rechtzeitig  einzuholen.  23.  Alle  Schulräume  und 
icholutensilien  sind  sauber  zu  halten  und  vor  Beschädigung  zu  bewahren. 
4.  Die  Schule  hat  das  Recht  und  die  Pflicht,  das  häusliche .  Leben  der  in 
Llumnaten  und  Pensionaten  untergebrachten  Schüler  zu  überwachen;  von  den 
ei  ihren  Eltern  wohnenden  Knaben  hat  sie,  damit  jeder  Eingriff  in  die  Rechte 
er  Familie  vermieden  werde,  nur  das  Auftreten  in  der  Öffentlichkeit  ins 
Luge  zu  fassen.     25.   Das  Ansetzen   von  Arbeitsstunden  empfiehlt  sieh  für 
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kleinere  and  mittlere  Städte  weni^tens  fdr  die  aotwärtigeB  Schüler;  io  allei 
Städten  ist  es  ratsam,  dem  Aasg^eheo  der  Schaler  am  Abeod  eine  Maxinal- 
grenze  zu  setzen. 

IV.  Die  methodische  Anleitung  der  Schnlamtskandidaten  während 

des  Probejahrs. 

Die  Versammlang  nahm  von  den  ihr  vorgelegten  Thesen  des  Referentea 
Dir.  Weicker  mit  Dank  für  ihre  sorgfältige  Ausarbeitnog  Kenntnis,  ohne 
damit  ihre  Zustimmung  zu  denselben  in  allen  Einzelheiten  zu  erklären. 

V.  Die  durch  Einführung  des  neuen  Lehrplans  nötig  gewordeoea 
Änderungen  in  der  Pensen  Verteilung  der  Gymnasien  im  Latei- 
nischen,   Griechischen,    Französischen,   im  Reehnen   und  in  der 

Mathematik. 

Auf  die  bezüglich  der  beiden  zuletzt  genannten  Fäeher  gemaehten  Vorschlage 
kann  in  der  Verhandlung  aus  Mangel  an  Zeit  nicht  näher  eingegangen  werden.  Aa- 
genommen  wurden  von  der  Mehrheit  folgende  Thesen:  1.  Zur  Erreichung  des 
von  den  Bestimmungen  vom  31.  März  1882  dem  lateinischen  Unterricht  gesteck- 
ten Zieles  ist  es  nötig,  a)  den  grammatischen  Lehrstoff  noch  mehr,  als  es  bisher 
geschehen,  zu  vereinfachen  und  von  allen  für  die  Lektüre  römischer  Klassiker  eat- 
behrlichen  Spezialitäten  zu  befreien,  b)  in  dem  unteren,  zum  Teil  auch  noch  in  des 
mittleren  Klassen  auf  sichere  Aneignung  der  Hauptthatsachen  der  Gramoiatik 
als  des  Grundpfeilers  alles  Schriftverstäadnisses,  in  den  oberen  Klassen  avf 
die  Lektüre  das  Hauptgewicht  zu  legen  und  die  letztgenannten  Klassea  vita 
der  Belehrung  über  Stilistik  und  Grammatik  in  selbständigem,  von  der  Lek- 
türe unabhängigem  Vortrage  zu  entlasten.  2.  In  IIb  werden  noch  keiie 
lateinischen  Aufsätze  verlangt.  In  Ha  sind  im  Jahre  nur  4  lateioisehe  Aaf- 
sätze  und  zwar  wie  in  I  im  Anschlufs  an  die  Lektüre  anzufertigen;  fir  I 
dagegen  werden  im  Jahre  10  Aufsätze  mit  Einschlufs  der  KlassenanfsStze  ver 
langt.  Stilistische  Belehrung  ist  nur  über  die  in  der  Lektüre  vorkommenden  Kraget 
der  tractatio  zu  geben.  3.  In  IV  soll  die  poetische  Lektüre  mit  1  wöekentliebea 
Stunde  beibehalten,  bezw.  eingeführt  werden.  4.  In  Hlb  ist  mit  der  Ovidlektäre 
gleich  im  1.  Semester  zu  beginnen.  5.  In  H  sind  auf  die  Vergtllektiire  auch 
ferner  2  Stunden  zu  verwenden;  doch  wird  es  erlaubt,  von  Ostern  1883  ab  einea 
Versuch  mit  einstündiger  Vergillektüre  zu  machen.  6.  In  llib  bleibt  das 
griechische  Pensum  des  1.  Semesters  dasselbe,  wie  es  bisher  in  IV  war;  ia 
2.  Semester  sollen  die  verba  contracta  und  die  verba  liqnida  hinzakommaa. 
Die  Verba  in  fA.t  sind  nach  Ula  zu  verlegen.  7.  Mit  der  Honerlektare  wird 
erst  in  IIb  begonnen.  In  dieser  Klasse  soll  auch  eine  Repetition  der  in  Kh 
abgeschlossenen  Formenlehre  vorgenommen  werden.  8.  In  betreff  den  Praa- 
zösischen  wird  beschlossen,  dafs  es  in  V  bei  dem  bisherigen  Pensnm  saia 
Bewenden  haben,  dafs  in  IV  eine  Erweiterung  stattfinden  und  dafs  der  Ahschlafs 
der  Formenlehre  in  Hlb  eintreten  soll. 

Der  nächste  Gegenstand  der  Verhandlung  bezog  sich  auf  die  Realgya- 
nasien  und  wird  hier  übergangen. 


Berichtigung. 

Der  Titel  des  auf  S.  634  angezeigten  Buches  ist:  Wilhelm  Reio, 
Das  Leben  Dr.  Martin  Luthers,  dem  deutschen  Volk  erzählt.  Leipzig, 
Georg  ReieAardta  Verlag,  1883.     X  u.  20$  S.     8.     Kart     2,40  M. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Bemerkungen  zur  Formenlehre 
in  der  lateinischen   Grammatik  von  TEUendt-Seyflfert. 

ßemerkungen  wie  die  folgenden  sind  in  dieser  Zeitschrift 
wiederholt  gemacht  worden.  Die  meisten  betrafen  die  Syntax  oder 
bezogen  sich  auf  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  des  Yor- 
gebrachten,  während  auf  die  didaktische  Form  weniger  Rücksicht 
genommen  wurde.  Didaktische  Unebenheiten  aber  finden  sich  in 
der  Formenlehre  wie  in  der  Syntax  zahlreich,  und  diese  zu  bef- 
seitigen  mufste,  dunkt  mich,  das  hauptsächliche  Streben  der 
Herausgeber  sein.  In  einer  lat.  Schul  gram matik  (so  sollte  auch 
der  Titel  lauten!)  kommt  es  nicht  darauf  an,  nach  einer  Behand- 
lung zu  streben,  die,  wie  §  15 — 19  in  dem  Abschnitt  Ober  die 
Redeteile,  wissenschaftlich  sein  soll,  sondern  auf  Richtigkeit  des 
Mitgeteilten  und  darauf,  dafs  eine  das  Lernen  erleichternde  Pas- 
sung der  Regeln  gewählt  wird. 

Meine  Bemerkungen  schliefsen  sich  an  den  Wortlaut  det 
25.  Auflage  an  und  betreflen  meist  nur  einzelne  Punkte.  Er- 
wägungen über  methodische  Fragen  (über  Einteilung  der  Schul- 
grammatik, über  die  allgemeinen  Genusregeln,  über  den  Vokäti?, 
welcher  in  lateinischen  Wörtern  nur  bei  einer  Endung  in  einer 
Deklination  wirklich  vorkommt  und  sich  dennoch  durch  alle  fünf 
Deklinationen  bei  Substantiv  und  Adjektiv  als  ein  einen  grofisen 
Teil  der  Zeit  des  Schülers  aufsaugender  Parasit  bindnrchschleppt, 
nicht  am  wenigsten  auch  über  die  griechischen  Lehnwörter,  deren 
Behandlung  nicht  selten  an  alte  abgethane  grammatische  Systeme 
erinnert)  unterdrücke  ich;  für  dieses  Mal  nur  Folgendes: 

§  5  Anm.  sind  die  Worte  „Substantiven  und'*  unnötiger  Weise 
eingeklammert,  denn  wenn  die  Subst.  mit  zur  Regel  gehören,  be- 
dürfen  sie  keiner  Klammer,  wenn  aber  nicht,  so  müssen  sie  ganz 
wegbleiben. 

§  8,  2)  ist  die  Unterscheidung  der  Konsonanten  in  tönende 
und  stumme  keine  glückliche.    Die  Laute  6,  Ar  u.  s.  w.  sind  auch 
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ohne  Vokal  gesprochen  nicht  stumm,  und  es  ist  nicht  abzusehen, 
warum  w,  l  mehr  „tönen"  sollen  als  6,  k.  Wenn  man  einmal  vou 
den  alten  Namen  abgehen  will,  so  möchte  ich  die  Bezeichnung 
„dehnbare"  und  „kurze"  vorziehen  und  zu  den  ersteren  auch  p 
und  j  rechnen.  Sicherlich  gehören  letztere  nicht  zu  den  mutae, 
wie  die  Gramm,  jetzt  glauben  läfst. 

§  9C  sind  die  Worte  „wie  es  scheint"  Konzession  an  frühere 
Zeiten  und  könnten  jetzt  füglich  wegbleiben. 

§  10  sind  in  der  neuen  Aufl.  (ich  nenne  neu,  was  seit  der 
21.  A.  hinzugekommen)  eingeschoben  die  Worte  „oder  aus  einem 
Diphthong  wie  ae";  aber  auch  die  Diphthonge  sind  Vokale.  Der 
Schüler  erhfdt  jetzt  drei  Gründe  der  Silbcnbildung,  da  es  doch 
nur  zwei  giebt.  Ich  rate  daher,  den  Zusatz  wieder  zu  streichen 
und  dafür  nach  c  —  o  ein  weiteres  Beispiel  e  —  ae  einzuschieben. 
Im  folgenden  ist  der  Plur.  „Vokalen"  falsch,  da  eine  Silbe  immer 
nur  einen  Vokal  hat.  Ich  vermisse  ferner  hier  ungern  die  be- 
kannte Regel:  „ein  Wort  hat  so  viele  Silben,  als  es  getrennt 
gesprocliene  Vokale  hat". 

§  13  heifscn  die  Silben,  welche  lang  oder  kurz  gebraucht 
werden  können,  „doppelzeitig".  Zwei  Zeiten  (morae)  haben  aber 
nach  allen  Regeln  der  Prosodie  nur  die  entschieden  laugen  Silben 
(das  deutsche  „dopp^lzeitig'*  bedeutet  eben  nur  dies);  ich  rate 
daher  bei  der  alten  Bezeichnung  „schwankend"  zu  bleiben. 

In  dem  nun  folgenden  Abschnitte  von  den  Redeteilen,  wel- 
cher sich  nicht  eben  durch  ÜbersichtUchkeit  auszeichnet  und  vor 
allem  eine  einfache,  für  den  Schüler  unentbehrliche  Aufzälilimg 
derselben  vermissen  läfst,  werden  die  Zahl  Wörter  nicht  erwähnt. 
Ich  will  gern  glauben,  dafs  dies  wissenschaftlich  berechtigt  ist, 
und  mich  enthalten  Gegengrunde  anzuführen,  didaktiscli  berech- 
tigt ist  es  nicht,  da  in  der  Vorstellung  des  Schülers  die  Zahlen 
eine  eigene  Gruppe  von  Begriffen  ausmachen  und  es  ihn  nur  ver- 
wirren kann,  sie  sich  teils  als  Adjektiva,  teils  als  Adverbia  vor- 
zustellen. Es  sollten  daher  auch  aus  den  §§  79  uud  80  minde- 
stens 4  §$  und  aus  dem  Ganzen  ein  Abschnitt  No.  III  gemacht 
werden. 

Zu  §  16  sei  bemerkt,  dafs  §  65  A,  1)  die  Abstrakta  ,,Vernanft- 
begriffe"  genannt  werden;  damit  dies  dort  nicht  unerwartet  komme, 
wäre  es  vorteilhaft,  diese  fafsliche  Bezeichnung  schon  hier  ein- 
zuführen. 

§  18  am  Ende  ist  auch  das  Wort  „grün''  gesperrt  gedruckt 
was  nicht  sein  darf,  da  die  Regel  nur  auf  das  Verbuoi,  also  hier 
auf  „ist"  aufmerksam  machen  will.  Überhaupt  kommt  es  mir 
vor,  als  wenn  der  gesperrte  Druck  häulig  nach  Zufall  und  Will- 
kür angewendet  werde;  hierin  wäre  überhaupt  eine  gewisse  Be- 
schränkung zu  wünschen. 

§20  ist  die  Bemerkung,  dafs  die  Grammatiker  (welche?) 
auch  neutri  sagen,  für  den  Schüler  sehr  unnötig. 


'  von  6.  Zillgenz.  '    fQT 

§  22  wäre  deutlicher,  wenn  das  W6rtchen  „an**  nach  „Be- 
leutung"',  und  wenn  die  Worte  „Ton  der . . .  Deklination'^  gar  nicht 
laständen. 

§  24  ist  eine  Crux  fast  aller  Auflagen.  Die  Passung  in  der 
l\.  Aufl.  ist  ein  wahres  Konglomerat  von  Ungenauigkeiten.  Auch 
letzt  noch  figuriert  die  Endung  us,  i  unter  denen,  welche  ein  fe^ 
mininum  bezeichnen  können.  Darauf  heifst  es  in  der  Anm.: 
,, Bezeichnet  die  Endung  der  Städtenamen  jedoch  ein  Mask.  oder 
Neutr.,  so  haben  sie  das  einsprechende  Geschlecht.*^  Wenn  dem 
ivirklich  so  wäre,  wozu  ist  dann  die  ganze  sog.  Regel? — Inder 
roraufgehenden  Anm.  zu  No.  2)  kann  es  statt  „Länder^  und 
Landschaftsnamen''  ebenso  verständlich  heifsen  „Ländernamen'*. 
Della  aber  ist  irrtumlich  zu  den  Wörtern  auf  am  gezählt ,  da  ed 
loch  indecl.  ist. 

In  der  Anm.  zu  No.  4  desselben  i  richten  die  Worte:  „die 
luf  US  sind  jedoch  meist  masc."  nur  Verwirrung  an,  denn  die 
Sodung  bezeichnet  ja  schon  auch  diese  Wörter  als  masc,  und 
ivas  soll  gar  „jedoch"? 

§  26  und  in  allen  folgenden  Fällen  ist  das  Verbum  „endigen^* 
ils  Reflexivum  „sich  endigen'*  gebraucht.  Man  kann  diesen  Ge- 
brauch nicht  einmal  archaistisch  nennen,  da  das  Wort  nach  Weigand 
WB.^  S.  442  von  spät-mitteld.  endee  =  „zu  Ende  kommend^* 
hergeleitet  ist,  so  dafs  die  transitive  Kraft  desselben  als  die  Neben- 
bedeutung erscheint. 

In  demselben  §  passen  die  Wörter  expuüriw  und  anHa  als 
anregelmäüsige  Bildungen  nicht  unter  die  Beispiele  und  gehören 
in  i  126. 

In  §  28 — 30  mufs,  wie  dies  auch  beim  Verbum  i  85  richtig 
geschieht,  mit  der  allgemeineren  Kategorie,  also  hier  mit  dem  Nn- 
merus,  begonnen  werden. 

Eine  unglöckliche  Reminiscenz  aus  alten  Lehrbüchern  ist  die 
Übersetzung  des  Ablativ  mit  der  Präp.  „von".  Bei  Personen 
kommt  bekanntlich  der  einfache  Abi.  so  gut  wie  gar  nicht  vor, 
bei  Sachen  aber  wird  er  fast  nur  mit  „durch'*  übersetzt,  wie  dies 
die  gebräuchlichen  Übungsbücher  für  Sexta  längst  anerkannt  haben, 
▲uch  die  Gramm,  sollte  sich  dieser  Thatsache  nicht  länger  ver- 
schliefsen.  Selbst  für  die  spätere  Lektüre  würde  die  diesbezüg- 
liche Gewöhnung  des  angehenden  Lateiners  nicht  ohne  gute 
Folgen  sein.  Nur  S.  66  steht  beim  Abi.  amando  richtig  „durch 
Lieben*'. 

i  30  stehen  die  beiden  Wörter  „abändern ,  abwandeln*',  ik 
doch  das  eine  und  übliche  „abwandeln"  zur  Übersetzung  wie  zum 
Verständnisse  genügt. 

§  33  Anm.  1  steht  „Genitivform"  statt  Genitiv endang. 

§  34  Anm.  2  „lautet  bei"  statt:  endigt  bei  Dichtem  auf. 

§  39  1)  fehlt  zu  eammus  u.  s.  w.  die  Bedeutung.  Das  Buch 
befolgt  sonst  den  Grundsatz,  bei  jedem  Worte  die  Bedeutung  iHk^ 

46» 


706    Bemerk,  z.  Formenl.  i.  d.  lat.  Gramm    v.  Ell  eodt-Sf  yfferl, 

ohne  Vokal  gesprochen  nicht  sliiinni,  und  es  ist  nicht  abzusehen, 
warum  w,  l  mehr  „tönen"  sollen  als  b,  k.  Wenn  man  einmal  von 
den  allen  Namen  abgehen  will,  so  möchte  ich  die  Bezeichnung 
„dehnbare"  und  „kurze"  vorziehen  und  zu  den  ersleren  auch  r 
und  j  rechnen.  Sicherlich  gehören  letztere  nicht  zu  den  mutae, 
wie  die  Gramm,  jetzt  glauben  läfst. 

§  9C  sind  die  Worte  „wie  es  scheint"  Konzession  an  frühere 
Zeiten  und  könnten  jetzt  fuglich  wegbleiben. 

§  10  sind  in  der  neuen  Aufl.  (ich  nenne  neu,  was  seit  der 
21.  A.  hinzugekommen)  eingeschoben  die  Worte  „oder  aus  einem 
Diphthong  wie  ae";  aber  auch  die  Diphthonge  sind  Vokale.  Der 
Schuler  erhält  jetzt  drei  Grunde  der  Silbenbildung,  da  es  doch 
nur  zwei  giebt.  Ich  rate  daher,  den  Zusatz  wieder  zu  streichen 
und  dafür  nach  c  —  o  ein  weiteres  Beispiel  e  —  ae  einzuschieben. 
Im  folgenden  ist  der  Plur.  „Vokalen"  falsch,  da  eine  Silbe  immer 
nur  einen  Vokal  hat.  Ich  vermisse  ferner  hier  ungern  die  be- 
kannte Regel:  „ein  VV^ort  hat  so  viele  Silben,  als  es  getrennt 
gesprocliene  Vokale  hat". 

§  13  heifsen  die  Silben,  welche  lang  oder  kurz  gebraucht 
werden  können,  „doppelzeitig".  Zwei  Zeiten  (morae)  haben  aber 
nach  allen  Regeln  der  Prosodie  nur  die  entschieden  langen  Silben 
(das  deutsche  „doppvlzeitig''  bedeutet  eben  nur  dies);  ich  rate 
daher  bei  der  alten  Bezeichnung  „schwankend"  zu  bleiben. 

In  dem  nun  folgenden  Abschnitte  von  den  Redeteilen,  wel- 
cher sieb  nicht  eben  durch  Übersichtlichkeit  auszeichnet  und  vor 
allem  eine  einfache,  für  den  Schuler  unentbehrliche  Aufzäidung 
derselben  vermissen  läfst,  werden  die  Zahl  Wörter  nicht  erwähnt 
Ich  will  gern  glauben,  dafs  dies  wissenschaftlich  berechtigt  ist, 
und  mich  enthalten  Gegengrunde  anzuführen,  didaktisdi  berech- 
tigt ist  es  nicht,  da  in  der  Vorstellung  des  Schülers  die  Zahlen 
eine  eigene  Gruppe  von  Begriffen  ausmachen  und  es  ihn  nur  ver- 
wirren kann,  sie  sich  teils  als  Adjektiva,  teils  als  Adverbia  vor- 
zustellen. Es  sollten  daher  audi  aus  den  §§  79  und  80  aiinde- 
steas  4  §$  und  aus  dem  Ganzen  ein  Abschnitt  No.  III  gedacht 
werden. 

Zu  §  16  sei  bemerkt,  dafs  §  65  A,  1)  die  Abstrakta  „Veroonft- 
begriffe"  genannt  werden;  damit  dies  dort  nicht  unerwartet  komme, 
wäre  es  vorteilhaft,  diese  fafsliche  Bezeichnung  sciion  hier  ein- 
zuführen. 

§  18  am  Ende  ist  auch  das  Wort  i,grün'^  gesperrt  gedruckt, 
was  nicht  sein  darf,  da  die  Regel  nur  auf  das  Verbum,  also  hier 
auf  „ist"  aufmerksam  machen  will  Überhaupt  kommt  es  mir 
vor,  als  wenn  der  gesperrte  Druck  häufig  nach  Zufall  und  Will- 
kür angewendet  werde;  hierin  wäre  überhaupt  eine  gewisse  Be- 
schränkung zu  wünschen. 

§20  ist  die  Bemerkung,  dafs  die  Grammatiker  (welche?) 
auch  neutri  sagen,  für  den  Schüler  sehr  unD5ü|^  , 
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§  22  wi(re  deutlicher,  wenn  das  W6rtchen  „an'*  nach  „Be- 
deutung"', und  wenn  die  Worte  „▼on  der . . .  Deklination'^  gar  nicht 
daständen. 

§  24  ist  eine  Crux  fast  aller  Auflagen.  Die  Passung  in  der 
21.  Aufl.  ist  ein  wahres  Konglomerat  von  Ungenauigkeiten.  Auch 
jetzt  noch  figuriert  die  Endung  us,  i  unter  denen,  welche  ein  fe^ 
mininum  bezeichnen  können.  Darauf  heifst  es  in  der  Anm.: 
„Bezeichnet  die  Endung  der  Städtenamen  jedoch  ein  Mask.  oder 
Neutr.,  so  haben  sie  das  entsprechende  Geschlecht.*'  Wenn  dem 
wirklich  so  wäre,  wozu  ist  dann  die  ganze  sog.  Regel?  —  In  der 
▼oraufgehenden  Anm.  zu  No.  2)  kann  es  statt  „Länder-  und 
Landschaftsnamen''  ebenso  verständlich  heifsen  „Ländernamen". 
Ddta  aber  ist  irrtümlich  zu  den  Wörtern  auf  am  gezählt ,  da  es 
doch  indecl.  ist. 

In  der  Anm.  zu  No.  4  desselben  f  richten  die  Worte:  „die 
auf  115  sind  jedoch  meist  masc."  nur  Verwirrung  an,  denn  die 
Endung  bezeichnet  ja  schon  auch  diese  Wörter  als  masc,  und 
was  soll  gar  „jedoch"? 

§  26  und  in  allen  folgenden  Fällen  ist  das  Verbum  „endigen^* 
als  Reflexivum  „sich  endigen''  gebraucht.  Man  kann  diesen  Ge- 
brauch nicht  einmal  archaistisch  nennen,  da  das  Wort  nach  Weigand 
WB.^  S.  442  von  spät-mitteld.  endee  =  „zu  Ende  kommend^* 
hergeleitet  ist,  so  dafs  die  transitive  Kraft  desselben  als  die  Neben- 
bedeutung erscheint. 

In  demselben  §  passen  die  Wörter  expuUrix  und  4it;i<i  als 
unregelmäfsige  Bildungen  nicht  unter  die  Beispiele  und  gehören 
in  i  126. 

In  §  28 — 30  mufs,  wie  dies  auch  beim  Verbum  $  85  richtig 
geschieht,  mit  der  allgemeineren  Kategorie,  also  hier  mit  dem  Nu- 
merus, begonnen  werden. 

Eine  unglöckliche  Reminiscenz  aus  alten  Lehrbüchera  ist  die 
Übersetzung  des  Ablativ  mit  der  Präp.  „von".  Bei  Personell 
kommt  bekanntlich  der  einfache  Abi.  so  gut  wie  gar  nicht  vor, 
bei  Sachen  aber  wird  er  fast  nur  mit  „durch*'  übersetzt,  wie  dies 
die  gebräuchlichen  Übungsbücher  für  Sexta  längst  anerkannt  haben. 
Auch  die  Gramm,  sollte  sich  dieser  Thatsache  nicht  länger  ver- 
schliefsen.  Selbst  für  die  spätere  Lektüre  würde  die  diesbezüg- 
liche Gewöhnung  des  angehenden  Lateiners  nicht  ohne  gute 
Folgen  sein.  Nur  S.  66  steht  beim  Abi.  afnando  richtig  „durch 
Lieben". 

i  30  stehen  die  beiden  Wörter  „abändern ,  abwandeln*',  da 
doch  das  eine  und  übliche  „abwandeln"  zur  Übersetzung  wie  zum 
Verständnisse  genügt. 

§  33  Anm.  1  steht  „Genitivform"  statt  Genitivendung. 

§  34  Anm.  2  „lautet  bei''  statt:  endigt  bei  Dichtern  auf. 

%  39  1)  fehlt  zu  eaminus  u.  s.  w.  die  Bedeutung.  Das  Buch 
bafolgi  «Bit^den  Crnmdsatz,  bei  jedem  Worte  die  Bedeutung  an* 

46» 
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zugeben,  was  für  den  Unterricht  nicht  zu  unterschätzen  ist.  Aa 
einigen  Stellen  ist  dies  noch  nachzuholen.  Andererseits  ist  nicht 
notwendig,  bei  einem  mehrmai  vorkommenden  Worte  immer 
wieder  seine  Bed.  anzugeben,  wie  bei  pater,  senex  u.  s.  w.  ge- 
schieht Hält  man  dies  aber  doch  für  wünschenswert,  so  mu(s 
wenigstens  jedesmal  dieselbe  Bedeutung  stehen.  Verwirrend  ist 
es  z.  ß.,  wenn  sospes  §  48  „wohlbehalten  und  unversehrt''  heilst, 
§  73  dagegen  „gerettet''. 

In  demselben  Absätze  heifst  es  statt  „die  meisten  griechisdien 
Eigennamen''  richtiger:  die  griechischen  Männernamen. 

Die  Genusregeln  unseres  Buches  sind  aus  zwei  veri^hiedeneo 
Systemen  hervorgegangen.  Die  Fassung  in  Versen  soll  ursprüng- 
lich nur  dem  Gedächtnisse  dienen  und  steht  demgemäTs  bei  der 
1.  Dekl.  der  anderen  Fassung  nach;  von  §  40  an  jedoch  ist  dies 
Verhältnis  umgekehrt,  ohne  da£s  ein  Grund  hiefür  ersichtlich  ist 
Wozu  aber  überhaupt  zwei  verschiedene  Fassungen,  welche  mit- 
unter, wie  in  §  61,  nicht  einmal  einander  entsprechen?  Mchts 
wäre  unpädagogischer,  als  den  Schuler  eine  und  dieselbe  Sache 
auf  zwei  verschiedene  Weisen  lernen  zu  lassen.  Es  wäre  dem- 
nach vorzuziehen,  die  leichter  einzuprägende  Fassung  in  Versen 
vollständig  und  korrekt  zu  gestalten  und  daneben  nur  die  Be- 
deutung der  in  der  Regel  enthaltenen  Wörter  zu  geben. 

Es  war  gcwifs  lobenswert,  die  Ausnahmen  möglichst  zu  be- 
schränken, doch  sollte  diese  Beschränkung  nicht  auch  die  in  den 
Schulen  gelesenen  Schriftsteller  treffen.  So  fehlt  §  40  das  bei 
Virgil  vorkommende  vannus  und  in  der  Beimregel  pelagtis. 

§  41  4)  mufs  das  VVörtchen  „nur"  wegfallen,  denn  wenn  ts 
auch  berechtigt  ist,  für  die  Schule  nur  lac  zu  geben,  so  ist  es 
doch  nicht  das  einzige  Wort  auf  c.  —  No.  6  ist  bei  flamm  die 
Angabe  „der  Priester  einer  einzelnen  Gottheit''  wenigstens  müs- 
verständlich.  Priester  mehr  er  Götter  waren  im  Altertum  selten, 
warum  nicht  „Opferpriestcr?"  —  No.  7  bleiben  nach  den  Worten: 
„die  auf  r"  die  Silben  ar,  er,  or,  ur  besser  weg,  weil  thatsäch- 
lieh  die  auf  ur  das  i$  nicht  unmittelbar  an  den  Nom.  anhängen. 
—  Ebendaselbst  bei  b  mulB  das  Wort  „kurze"  fehlen,  da  es 
keine  mit  langem  e  giebt  Dagegen  spricht  ver  nicht,  weil  in 
diesem  Worte  das  e  stammhaft  ist  —  Die  Anm.  zu  c  darf  nur 
heifsen  „die  griechischen  Namen  Hector,  Nestor  u.  a.  haben  kones 
0.     Das  Übrige  gehört  allenfalls  in  die  Prosodie. 

§  42  a)  fehlt  bei  der  Endung  äs  das  Zeichen  der  Länge. 
Dagegen  steht  unter  e)  in  der  letzten  Zeile  pölypus  statt  polypus. 

§  43  fehlt  bei  den  Wörtern  auf  ox  gegen  die  sonstige  Ge- 
wohnheit ein  Beispiel  mit  langem  o. 

§  47  b)  ist  das  Wort  „die  fremdländischen**  höchstens  ver- 
wirrend und  fällt  besser  aus. 

§  48  3)  b  über  sospes  siehe  zu  §  39.  Die  Gramm,  gebe  za 
einem  Worte  die  Hauptbedeutung  und  begnüge  sich  damit 
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i  50  a)  sind  in  der  ersten  Zeile  der  Anm.  die  Worte  „im 
Genitiv**  überflüssig. 

Was  versteht  man  aber  $  52  unter  der  ,,ältern**  Zeit?  Die 
ältere  Zeit  der  r6ni.  Litt,  geht  höchstens  bis  80  v.  Chr.  Man 
sagte  aber  nocli  lange  nachher  omnls  und  pards. 

§  54  1)  d)  mufs  es  statt  „sowohl  t5  als  t*'  heifsen:  sowohl 
t  als  ff,  da  ts  die  zu  erwartende  Endung  ist. 

i  55  b)  heifst  es  ,,die  Endung  tv  wird  . . .  seltener  in  m  ver- 
virandelt'*;  dies  ist  keine  Verwandlung.  Unter  a)  steht  richtiger 
„beibehalten**.  Nicht  so  unrichtig,  aber  doch  auch  unbestimmi 
steht  i  58  a)  das  Wort  „haben**. 

$  60  1)  wird  nach  den  Worten  „05,  assis  das  As**  (warum 
nicht  der  As?)  das  über  die  griechischen  Wörter  Gesagte  besser 
in  Form  einer  Anm.  gegeben. 

i  61  bedarf  die  Regel  über  die  Neutra  einer  gänzlichen  Um- 
arbeitung. Da  von  den  Wörtern  auf  n  nur  die  auf  men  Neutra 
sind,  so  gehört  dies  schon  in  die  Hauptregel.  Die  Reimregel 
über  die  Ausnahmen  aber  ist  völlig  unzulänglich. 

§  62  Anm.  4  wird  dem  Worte  domus,  wie  in  andern  Gram» 
matikcn,  zu  viel  Raum  gewidmet.  Das  zu  Sagende  läfst  sich  klar 
und  vollständig  so  zusammenfassen:  „domiis  das  Haus  hat  nach 
der  2.  Dekl.  Abi.  domo.  Gen.  PL  auch  domorum  und  Acc.  PI.  ger 
wohnlich  domos,^'  Die  Fragen  wo?,  woher?  u.  s.  w.  gehören  aber 
in  die  Syntax. 

§  64  fehlt  bei  diem  und  fidem  die  Bezeichnung  der  Quan* 
tität  der  Endsilbe.  —  Eine  milsliche  Sache  ist  es  hier  mit  dem 
Worte  „ebenso**  zur  Einführung  der  zu  übenden  Beispiele.  Aus 
den  Anmerkungen  lernt  der  Schüler,  wenn  überhaupt,  so  erst  in 
Quinta,  dafs  facies  und  species  nicht  ebenso  deklinirt  werden 
wie  dies,  und  res  nicht  wie  fides.  Solche  Unvorsichtigkeiten 
mögen  es  nicht  selten  verursachen,  dafs  weniger  genaue  Lehrer 
der  Sexta  Wörter  wie  species  schriftlich  durchdeklinieren  lassen. 
In  lateinischen  Aufsätzen  habe  ich  Monstra  wie  effigierum,  spebus 
und  dergl.  korrigieren  müssen.  Ähnliches  begegnet  dem  Worte 
„ebenso'*  beim  Verbum. 

§  65  A.  1)  müssen  „die  Eigennamen'*  beseitigt  werden.  In 
§  207  handelt  die  Gramm,  selbst  von  deren  Plur.  Und  warum 
sollen  denn  auch  nicht  Eigennamen,  welche  zu  gleicher  Zeit  mehreren 
Personen  oder  Sachen  zukommen,  im  Plur.  stehen? 

§  68  2)  ist  wie  in  §  66  bei  jedem  der  aufgeführten  Worte 
die  Zeile  zu  beginnen,  sonst  fehlt  für  das  Auge  jede  Übersicht 
und  wird  dem  Schüler  das  Lernen  überaus  erschwert.  —  In  der 
vorletzten  Zeile  dieses  §  sind  die  Worte  „Nom.,  Acc.*'  durch  und 
zu  verbinden. 

§  72  2)  a)  wäre  es  angezeigt,  den  sehr  nahe  liegenden  Grund 
anzugeben,   dafe  die  betr.  Adj.    sich   ihrer  Bedeutung   nach    füst 
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Dur  auf  lebende  Wesen  oder  personifizierte  Gegenstiode  beziehen. 
—  Über  sospes  s.  zu  §  39. 

§  81  gehörte  die  zweite  Hälfte  von  Anm.  2:  „Ebenso  wird 
u.  s.  w.''  in  frühern  Auflagen  allerdings  hieber ,  jetzt  aber  mil 
suuSy  a,  um  in  §  84. 

§82  Anm.  wäre  es  deutlicher,  statt  „dieser  oder  jener 
da''  zu  sagen:  dieser  da  oder  jener  da  (das  ,,oder*'  darf  aber 
nicht  auch  gesperrt  gedruckt  werden). 

Zu  is,  ea,  id  steht  nach  drei  angegebenen  Bedeutungen  noch 
ein  „u.  s.  w.''.  In  der  Anm.  ist  dann  gesagt,  dafs  die  Casus  obl. 
auch  mit  den  entspr.  Kasus  von  „er,  sie,  es''  übersetzt  werden 
können.  Wenn  aber  nicht  auch  schon  ts,  ea,  id  =  „er,  sie  es*' 
sein  kann,  was  bedeutet  dann  das  „u.  s.  w.''  beim  Nona.? 

§83  4)  stimmt  die  Übersetzung  der  Pron.  interr.  nicht  ganz 
mit  der  §  305  gegebenen  uberein.  —  In  demselben  §  enthalten 
unter  No.  6  die  Worte:  stehen  in  gegenseitiger  Beziehung  zu 
einander  eine  unnötige  Tautologie. 

§  85  sind  die  Worte  „oder  Abänderung"  überflüssig.  Die 
weitere  Darstellung  ist  dann  so,  als  wenn  in  erster  Linie  das 
Transitivum  und  Intransitivum  die  Genera  verbi  wären.  —  Ich 
würde  ferner  bei  No.  2  die  Worte  ,.das  Verbum  kann''  wieder- 
holen, um  für  die  Schüler  einen  lernbaren  Satz  zu  erhalten,  und 
auch  das  Deponens  als  gen.  verbi  bezeichnen,  wenn  auch  nur 
zur  Erleichterung  des  Unterrichtes. 

§  86  Zeile  6  sind  die  Worte  „wie  im  Deutschen^'  geradezu 
bedenklich,  denn  sie  verleiten  den  Schüler  zu  dem  Glauben,  dafs 
seine  Muttersprache,  welche  in  Wahrheit  nur  zwei  Zeiten  hat, 
der  lat.  Sprache  an  Reichtum  gleichkäme. 

§  91  I  9)  müfste  nach  der  dort  gegebenen  Anweisung  das 
part.  fut.  pass.  amanndus  (mit  2  n)  heifsen.  —  Da  in  imtm 
ganzen  §  die  entsprechende  Hildungs  weise  überall  angegeben 
wird,  so  darf  auch  IV,  4)  die  Bemerkung  nicht  fehlen :  „welcber 
dem  Inf.  Präs.  Act.  gleichlautet". 

§  96  fehlt  die  Quantitätsbezeichnung  bei  den  Formen  ama- 
vit,  hoTtatum,  delevi,  delevit,  deletum,  deletu,  deletuSj  deleium,  am, 
um  esse,  audirent,  audivit,  largUum  esse, 

§  97  2)  genügt  statt  der  Worte:  „Sie  bilden  ...  bis  marüor 
U.S.W."  die  kurze  Regel:  „Sie  stofsen  das  t  aus,  wenn  noch 
ein  t  oder  kurzes  ^  folgt",  nebst  einigen  Beispielen.  —  No.  3 
a)  fehlt  die  Bezeichnung  der  Länge  des  Vokals  bei  amästi,  atnässe, 
deHssem,  unter  b)  bei  nössem  und  cognössem. 

§99  4)  mufs  es  statt  Endkonsonanten  hei&en  Anfangs- 
konsonanten. 

§  100  No.  3  mufs  cedo  als  Beispiel  für  die  Assimilation  nach 
senlio  stehen.  —  Die  dann  folgende  Regel:  „Elbenso  assimiliert 
sich  dem  folgenden  s  der  Buchstabe  it"  erscheint  eher  als  Aus- 
nahme, wenn  man  Formen   vergleicht  wie  mansum,  reprekensum. 
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i9censumj  pensum,  ostensum,  obtunsum,  pansum.    Dagegen  giebt  es 
sur  föDf  Supina  mit  Assimilation  des  ik 

In  dem  nun  §  103  folgenden  Verbalverzeiclmisse  steht  bri 
ien  meisten  Kompositis  die  Bedeutung,  bei  recht  zahlreSdiea  Mt' 
lie  it^eggelassen.  Dals  dies  nach  einem  bestimmten  Gnlndsatze 
geschieht,  ist  bei  einem  Schulbuche  ^rohl  selbstverständlich;  Ei 
wire  aber  zu  wünschen,  dafs  dieser  Grundsatz  am  K4»pfe  des 
iTerzeichnisses  in  einer  Anmerkung  klar  ausgesprochen  würde«: 
itwa  mit  den  Worten:  ^Wo  bei  Kompositis  keine  Bedeutung  an- 
lieben  ist,  setzt  sich  diese  einfach  aus  der  des  Verbunis. und  der 
Präposition  zusammen  z.  B.  drcumdo  ich  umgebe,  perovro  ich 
liircfalaufe''.  Dann  aber  wäre  dieser  Grundsatz  aticb  genau  eiil^i 
Inhalten.  Es  will  mich  bedunken,  als  wenn  man  mit  der  Angabe 
ler  Bedeutung  in  der  zweiten  Hälfte  sparsamer  wäre  als  in  der 
HTSten  und  zwar  ohne  einen  sichtlichen  Grund. 

Es  findet  sich  ferner  im  allgemeinen  nach  Aufführung  meh- 
■erer  Formen  die  Bedeutung  im  Infinitiv,  wogegen  nach  Angabe 
lur  der  I.Präs,  die  Bedeutung  in  derselben  Form  angegeben  ist;  dies 
st  hie  und  da,  z.  B.  bei  resonOy  refricOy  noch  genauer  durchzuführen. 

Worin  ich  aber  keinerlei  Folgerichtigkeit  entdecken  kann, 
las  ist  die  Anwendung  der  Klammer  bei  zahlreichen  Perfektmi 
ind  Supinen.  Hier  insbesondere  fehlt  es  an  einer  voraufgohen- 
len  Bemerkung,  was  die  Uerausgeber  mit  der  Amvendung  der 
ilammer  andeuten  wollen.  Wahrsctieinlich  ist  dieselbe^  nichts 
inderes  als  ein  aus  altern  Büchern  herübergenammener  Gebrauch, 
lern  eine  folgerichtige  Bedeutung  abzugewinnen  ihnen  selbst  schwer 
allen  würde.  Was  soll  aber  der  Lehrer  der  Quinta,  hierüber  von 
leinen  Schülern  befragt,  antworten?  Offenbar  sind  es  sehr  ver*^ 
schiedene  Gründe,  von  welchen  in  jedem  Falle  nur  der  eine  oder 
andere  zutrifl't.  Sache  des  Lehrers  ist  es  jetzt,  durch  eigene  Be* 
9bachtung  den  jedesmal  zutreffenden  zu  entdecken.  Auch  bedarf 
ibgesehen  von  ihrer  Bedeutung  schon  die  Anwendung  der  Klammer 
»ner  schärferen  Kontrole.  So  giebt  es  von  ango  ebensowenig 
sin  Perf.  als  ein  Sup.,  bei  scando  ist  das  eine  eingeklammert,  das 
mdere  nicht,  obwohl  beide  gleichmäfsig  ungebräuchlich  sind,  u.b.  w. 

Als  anderweitige  Ungenauigkeiten  sind  mir  aufgestofsen:  obUmeö 
^behaupte''  statt  des  bessern  „behalte'S  —  nach  cantentui  bleibt 
Jas  „auch''  besser  weg,  —  bei  fligo  heifst  es  vom  deutschen  Worte 
,8chlagen'S  es  sei  ungebräuchlich,  abnuere  heifst  streng  ge- 
nommen nicht  abschlagen,  sondern  „versagen'^ 

§  108  heifst  es  von  edo:  „Im  Passivum  findet  sich  nur  editur 
jnd  esturj  ederetur  und  essetur^'.  Das  wäre  dann  freilich  ein 
sehr  mangelhaftes  Passivum. 

§  109  sind  die  Worte:  „also  Fut.  Akt. ...  bis  fertor  u.  s.  w.'' 
sntbehrlich.  Diese  Formen  mufs  der  soweit  vorgeschrittene 
Schüler  selbst  bilden. 

Von  nolo  §  110  kommt  ein  Part,  nolens  erst  seit  Plinius  vor 
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und  mufste  demnach  wenigstens  eingeklammert  werden.  Die 
jetzt  dabei  stehende  Bemerkung  (bei  Spät,  im  Abi.)  ist  unver- 
ständlich. —  In  der  folgenden  Anm.  mufs  sis  das  Zeichen  der 
Länge  erhalten. 

$  1 11  Anm.  3  ist  von  ambio  gesagt,  dafs  es  bereits  im  Präs. 
den  Vokal  , .verändert'S  während  doch  im  ersten  Satze  des  § 
gerade  das  t  als  stammhaft  anerkannt  ist.  Man  schreibe  also 
statt  „verändert**:  „unverändert  läfsV*. 

§  115  heifst  es  von  ato,  dafs  sein  Impf,  vollständig  sei,  da 
doch  nur  Impf.  Indic.  vollständig  ist.  — Auch  geht  aus  dem  in 
der  Anm.  gegebenen  Beispiele  nicht  hervor,  dafs  das  Part,  „ad- 
jektivische* Bedeutung  habe,  eine  Behauptung,  welche  auch  an 
sich  anfechtbar  ist. 

§  119  fehlt  bei  den  angeführten  Adverbien  die  Bedeutung. 
)n  der  Anm.  ist  der  Zusatz  (aufser  crehro)  mifsverständlich  (vor- 
her steht  der  Druckfehler  crebo).  Auch  die  Bedeutung  von  ae^e 
u.  s.  w.  ist  Anm.  3  nicht  angegeben,  trotzdem  auf  deren  Änderung 
aufmerksam  gemacht  wird.  —  Bei  der  Aufzählung  der  korre- 
lativen Adverbien  wäre  es  wünschenswert,  dafs  die  Interrogali?a 
zuerst  und  die  Indefinita  zuletzt  stunden.  Eine  noch  andere  Ord- 
nung ist  bei  den  Pronomina  correlativa  §  83  belieht  worden. 

§123  Anm.  figuriert  als  untrennbare  Präposition  auch 
pro,  —  Ob  ferner  zur  Erklärung  von  suspicio  und  surgo  eine 
Form  subs  anzunehmen  ist,  ist  fraglich.  —  Die  gelehrte  Be- 
merkung in  den  letzten  zwei  Zeilen  kann  für  die  Schule  fiiglich 
wegbleiben. 

In  §  124  D  könnten  wohl  auch  die  als  Interjektion  gebrauchten 
Nomina  wie  mehercle,  ecastor,  dius  fidius,  malum  eine  Unterkunft 
finden,  da  sie  sonst  im  Lehrbuche  nicht  enthalten  und  doch  für 
den  Schuler  zu  wissen  von  Wichtigkeit  sind. 

Auch  die  Paragraphierung  des  Buches  läfst  noch  zu  wünschen 
übrig.  Mitunter  haben  unbedeutende  Dinge,  wie  z.  B.  §  54  und 
§  58  ihre  eigene  Bezeichnung,  während  eine  solche  für  wichtigere 
Abschnitte,  wie  die  Distributivzahlen  und  die  zweite  Hälfte  des 
jetzigen  §  80,  fehlt.  Von  den  Pronomina  haben  die  beiden  ersten 
Klassen  ihre  eigene  Bezeichnung,  während  in  dem  nun  folgenden 
§  83  gleich  vier  Klassen  zusammengefafst  sind.  —  In  den  neueren 
Auflagen  ist  da,  wo  ein  §  sich  auf  mehrere  Seiten  erstreckt,  die 
entsprechende  Zahl  auf  jeder  Seite  wiederholt,  wodurch  das  Nach- 
schlagen wesentlich  erleichtert  wird.  Ich  vermisse  dies  aber  noch 
Seite  18  und  19,  28,  37,  46,  47,  54,  60,  62,  64,  65,  95. 

Waren.  G.  Zillgenz. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


1)     Alois    Goldbacher,    Lateinische     Grammatik    fär    Schulen. 
Wien,  Schworella  &  Heick,  1883.    VI  und  356  S.    8.    3,28  M. 

Der  Verf.  (Professor  an  der  Universität  Graz)  hat,  wie  sein 
Vorwort  in  aller  Kürze  auseinandersetzt,  den  Zweck  rerfolgt,  ana- 
log dem  immer  mehr  Verbreitung  findenden  Verfahren  griechischer 
Sdiulgrammatiken  auch  im  lateinischen  Unterricht  die  sicheren 
Ergehnisse  der  neueren  Sprachforschung  zur  Geltung  zu  bringen, 
soweit  die  praktischen  Rucksichten  es  gestatten.  Dies  bestimmt 
die  Darstellung  der  Formenlehre  wie  der  Syntax,  besonders  aber 
die  der  ersteren,  und  hier  gerade  werden  sich  die  ernstesten  Be- 
denken und  Einwände  erheben,  selbst  dann,  wenn  die  grö&te  Be- 
sonnenheit und  Vorsicht  gebraucht  worden  ist,  was  an  dem  vor- 
liegenden Buche  von  vom  herein  anerkannt  werden  muTs.  Die 
Formenlehre  hat  nämlich  zwar  im  allgemeinen  eine  den  Anfor- 
derungen der  Wissenschaft  mehr  entsprechende  Grundlage  erhal- 
ten, ist  aber  doch  möglichst  in  der  hergebrachten  Anordnung  und 
Terminologie  belassen  worden.  Wenn  nun  auch  die  gesuchte 
Vermittlung  zwischen  dem  wissenschaftlichen  und  dem  praktisch- 
schulmäfsigen  vom  Verf.  in  wenigstens  annähernd  richtiger  Weise 
erreicht  ist,  und  wenn  auch  in  neuerer. Zeit  der  lateinische  Ele- 
mentarunterricht mehr,  als  es  früher  der  Fall  war,  zur  Erklä- 
rung der  Formen  übergeht,  mit  Recht  sicherlich  da,  wodurch 
das  Verständnis  derselben  Analogieenschlüsse  und  damit  Stützen 
für  das  Gedächtnis,  also  wirkliche  Erleichterungen  des 
Lernens  sich  ergeben  können,  so  wird  man  doch  bei  dem  jugend- 
lichen Alter  und  dem  erst  noch  zu  entwickelnden  Fassungsver- 
mögen der  betreuenden  Schüler  sich  weit  mehr  vor  einem  zu 
viel  als  vor  einem  zu  wenig  zu  hüten  haben,  ja  man  wird  in 
Anbetracht  der  Gefahren,  die  aus  einer  Übertreibung  jener  Methode 
entstehen,  es  wohl  begreifen,  wenn  viele  Stimmen  gewiegter  Prak- 
tiker das  Prinzip  überhaupt  verurteilen.  Was  auf  S.  IV  über  die 
Vorteile  gleichartiger  Behandlung  des  lateinischen  und  griechischen 
Sprachunterrichts  gesagt  wird,  ist  richtig,  doch  werden  dieselben 
naturgemäfs  erst  auf  späteren  Stufen  hervortreten  und  die  Er- 
lernung des  Griechischen  fördern.  Jedenfalls  wünschte  ich,  der 
Verf.  hätte  nicht  kurz  vorher  auch  von  Ergänzungen  gesprochen, 
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die  der  Lehrer  noch  hinzufügen  könne,  sondern  lieber  die  Pruis 
streng  an  die  Grenzen  seiner  eigenen  Darstellung  gebunden. 

Auch  in  der  Syntax  folgt  der  Verf.  im  allgemeinen  dem 
gebräuchlichen  Lehrgange,  verwertet  aber  im  einzelnen  die  Re- 
sultate der  neueren  Forschung  und  erstrebt  vor  allem  eine  klare 
und  präzise  Fassung  der  Regeln;  in  der  Ausdehnung  and  Aus- 
wahl des  Stoffes  hat  er  sich  nach  seiner  ausdrücklichen  Erklärang 
durch  die  Grammatik  von  Eilend t-Sey(fert  bestimmen  lassen.  In- 
dessen geht  er  doch  vielfach  über  diesen  Rahmen  hinaus  sowohl 
bei  der  Behandlung  solcher  Partieen,  die  schon  ganx  in  das  Ge- 
biet der  Stilistik  gehören,  als  auch  in  der  Heranziehung  des  poe- 
tischen und  nachklassischen  Sprachgebrauchs.  Sehr  ▼erdienstücfa 
an  sich  ist  in  letzterer  Beziehung  zwar  die  durchgehende  Be- 
tonung des  grofsen  Umschwunges,  der  sich  seit  Livius  durch  das 
Eindringen  volkstümlicher,  poetischer  und  griechischer  EUemente 
vollzogen  hat  und  den  ßbeingsng  vom  klassischen  zum  nachklassi- 
sehen  Stil  bildet,  auch  möchte  ich  nicht  etwa  alle  diese  Abschnitte 
ohne  weiteres  ausgeschieden  wissen,  wohl  aber  werden  wir  an- 
gesichts der  oft  genug  wiederholten  Forderung  einer  Besebränkang 
und  Sichtung  des  grammatischen  und  gerade  auch  des  syntakti- 
schen Lernstoffes  und  angesichts  der  deswegen  gegen  EUlendt- 
Seyffert  gerichteten  Klagen  und  Bemängelungen,  darauf  dringen 
müssen,  dafs  einerseits  unwichtiges  Detail  beseitigt,  anderseits 
die  Scheidung  zwischen  wirklichem  Lernstoff,  der  in  Quarta 
und  Tertia  eingeübt  werden  soll,  und  den  mehr  zum  Nachschla- 
gen bestimmten,  also  der  Benutzung  oberer  Klassen  zuEaUendeo 
Abschnitten  noch  schärfer  und  deutlicher  durch  Verteilang  anf 
Regeln  und  Anmerkungen  und  durch  Hervorhebung  im  Orndkt 
vollzogen  werde. 

Denn  das  setzen  wir  wohl  überall  voraus,  dafs  Sekundaner 
und  auch  noch  Primaner  ihre  Grammatik  eifrig  benutzen,  nicht 
blofs  um  sich  über  schwierige  syntaktische  Fragen  volle  Klarheit 
zu  verschaffen,  sondern  auch  um  manche  Einzdheit,  mit  der  sie 
vielleicht  nur  auf  empirischem  Wege  bekannt  geworden  sind,  hier 
mit  anderen  gleichartigen  systematisch  vereinigt  zu  sehen  und 
hierdurch  das  Gesetzmäfsige  dieser  sprachlichen  Erscheinungen  so 
erkennen. 

Was  Präzision  und  Übersichtlichkeit  anlangt,  so  kann  iA 
nicht  umhin,  die  Grammatik  von  Goldbacher  über  die  von  EUendt- 
Seyffert  zu  steilen ;  trotzdem  muls  und  wird  sie  sich  ohne  Zweifei 
durch  den  Schulgebrauch  auch  in  dieser  Beziehung  noch  vervoll- 
kommnen, erst  da  zeigt  sich  ja  deutlich,  wie  manche  Regel  kürzer 
und  klarer  zu  fassen  ist,  wie  Auffassung  und  Aneignung  der- 
selben durch  Abbrechen  der  Zeilen,  Absätze,  Hervorhebung  des 
Druckes  unterstützt  werden  kann.  Noch  fehlt  bei  Goldbacher  ganz 
ein  derartiges  Hervortreten  von  Musterbeispielen,  wie  es  in  den 
neueren  Auflagen  von  Eiiendt-Seyffert  eingeführt  worden  ist 
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Habe  ich  im  Voretehenden  einzelne  Mängel  angedeutet,  so  ist 
es  mir  um  so  mdir  Bedörfnis,  ehe  ich  mich  zur  eingehenden 
Besprechung  wende,  dem  Verf.  meine  dankbare  Anerkennung  aus- 
zudrücken; in  der  That  verstärkte  sich  der  Eindruck  von  der 
Tüchtigkeit  und  Vortrefflichkeit  seines  Werkes  immer  mehr,  je 
weiter  ich  in  der  Durchmusterung  desselben  fortschritt.  In  der 
folgenden  Erörterung  habe  ich  vielfach  andere  Grammatiken,  be- 
sonders die  von  Ellendt-Seyffert,  zur  Vergleichung  herangezogen, 
weil  ich  glaubte,  dies  werde  gerade  für  preufsische  Kollegen  von 
Interesse  sein  und  es  ihnen  erleichtern,  sich  ein  Urteil  über  den 
Wert  des  vorliegenden  Buches  zu  bilden. 

Die  ersten  73  Paragraphen  stellen  auf  17  Seiten  die  Laut- 
lehre dar;  einzelnes  daraus  wird  in  der  Formenlehre  gelegentlich 
zur  Sprache  kommen,  z.  B.  die  Schwächung  der  Vokale  bei  den 
verbis  compositis;  eine  zusammenhängende  Durchnahme  wünscht 
der  Verf.  erst,  nachdem  die  ganze  Formenlehre  eingeübt  ist. 

In  der  Deklination  ist  jedem  Paradigma  der  Stamm  über- 
geschrieben, der  Vokativus  überall  fortgelassen  und  schon  im  vor- 
aus durch  eine  allgemeine  Bemerkung  $  83  erledigt.  Ich  ziehe 
das  Verfahren  von  Perthes  vor,  der  diesen  Kasus  jedesmal  mit 
dem  Nominativus  verbindet  Die  erste  Deklination  wird  nicht 
durch  das  alte,  traditionelle  mensa,  sondern  durch  terra  eingeführt 
—  warum?  Die  griechischen  Kasusformen  sind  am  Schlufs  der 
Deklination  zusammengestellt  und  sollen  bis  zur  Erlernung  des 
Griechischen  aufgespart  werden.  Aus  den  Anmerkungen  kann 
wenigstens  die  Erwähnung  der  poetischen  Genitivform  äi  weg- 
fallen, die  freilich  auch  Schottmüller  sich  nicht  erspart.  —  In 
der  zweiten  Deklination  meine  ich,  thut  man  am  besten,  für  die 
Wörter  auf  er  die  Heimregel  in  alter  Form  beizubehalten.  In 
§  87,  1  dürfte  zu  den  Worten  „von  allen  übrigen  Appellativen** 
der  Zusatz  „dieser  Endung**  notwendig  sein,  übrigens  ist  diese 
Regel,  dafs  zu  nuntius,  fluvius,  socius  etc.  kein  Vokativus  gebräuch- 
lich sei,  eine  Richtigstellung  gegenüber  Ellendt-Seyffert,  der  die 
Form  nuntie  ausdrücklich  anführt,  während  sie  sich  ebensowenig 
wie  die  auf  i  nachweisen  läfst.  Die  Form  des  Gen.  Sing,  auf  i 
statt  ü  mufs  in  eine  Anmerkung  verwiesen  werden,  ebenso  wie 
inehreres  aus  dem  folgenden  Absatz,  der  die  Endung  um  statt 
orum  behandelt;  für  die  Schulpraxis  genügen  etwa  die  von  Perthes 
genannten  Formen.  Reimregeln  sind  für  das  Geschlecht  der 
Wörter  der  beiden  ersten  Deklinationen  nicht  gegeben  und  wohl 
auch  entbehrlich,  doch  mufsten  die  bezüglichen  Bemerkungen 
öbersichtlicber  jedesmal  ans  Ende  gestellt  werden.  —  Bei  der 
dritten  Deklination  sind  die  konsonantischen  und  vokalischen 
Stämme  geschieden,  erstere  wieder  nach  der  Bildung  des  Nom. 
(mit  oder  ohne  s)  getrennt.  Interessant  ist  es  zu  vergleichen, 
wieviel  Paradigmata  verschiedene  Grammatiker  für  nötig  befunden 
haben:  Ellendt  giebt  10,  Schweizer-Siedler  ebensoviel,   Berger  6, 
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Vanicek  14,  Schottmöller  gar  27,  Perthes  nur  3,  Goldbacher  IS. 
It)  §  90  war  es  wohl  besser,  nur  die  Stämme  auf  2,  n,  r  zusammen- 
zufassen, wie  Schottmöller  es  ihut,  weil  sonst  die  Bildung  der 
schon  selbst  auf  s  ausgehenden  Stämme  verwirren  kann.  Fär 
die  Bemerkungen  über  die  einzelnen  Kasus,  welche  sich  übrigens 
auch  der  allgemeinen  Einteilung  nach  Stämmen  anschliefsen  und 
deshalb  zerstreuen,  ist  eine  von  der  gewöhnlichen  abweichende 
Anordnung  getroffen:  Gen.  Flur.,  Nom.  Acc.  N.  PJur.,  Abi.  Sing., 
bei  den  I-Stämmen,  wo  auch  der  Acc.  Sing,  in  Betracht  komnnt, 
ist  dieser  gleich  nach  dem  Gen.  Flur,  behandelt.  Mir  scheint  es 
praktisclier,  alle  diese  Regeln  am  Schlufs  der  ganzen  Deklination 
zusammenzufassen ;  dafs  dies  trotz  der  Unterscheidung  nach 
Stämmen  gut  geschehen  kann,  beweist  z.  B.  SchottmuUer.  Auch 
möchte  ich  empfehlen,  diese  wichtigen  Regeln  auch  durch  den 
Druck  übersichtlicher  zu  gestalten,  und  verweise  z.  B.  auf  §  100. 
Dem  Schuler  würde  ferner  die  Übersicht  wesentlich  erleichtert 
werden,  wenn  bei  der  [-Deklination  entsprechend  der  konsonan- 
tischen nach  der  Bildung  des  Nom.  unterschieden  wäre.  Die  Ge- 
schlechtsregeln schliefsen  sich  der  Einteilung  der  Stämme  an,  die 
Reimregeln  sind  beschränkt,  aber  in  ihrer  Fassung  nicht  flüssig 
genug.  (Man  vergleiche  z.  B.  §  105,  2.)  Ich  halte  bei  einer  der- 
artigen Methode  wenigstens  noch  eine  Zusammenstellung  in  ta- 
bellarischer Form  für  notwendig,  wie  sie  Vanicek  §  93  giebt, 
doch  glaube  ich,  dafs  Reimregeln  nicht  zu  entbehren  sind.  §  122 
behandelt  die  Defectiva  casibus  zu  eingehend,  aber  allerdings  über- 
sichtlicher, als  es  bei  EUendt-Seyffert  geschieht. 

Unter  den  Adjektiven  sind  als  besondere  Klasse  auch  die 
Abundantia  aufgeführt  §  137,  und  zwar  in  angemessener  Be- 
schränkung, bei  Ellendt-SeyfTert  fehlen  sie  ganz.  Aus  der  Dar- 
stellung der  Komparation  erwähne  ich  nur  §  147,  aus  dem  summi 
gestrichen,  und  dem  eine  kürzere  und  klarere  Fassung  gegeben 
werden  kann.  Bei  vetus  mufste  der  für  den  fehlenden  Kompara- 
tiv eintretende  Ersatz  vetustior  angemerkt  werden.  —  Die  Zahl- 
wörter sind  wie  bei  Vanicek,  Schottmüller  und  Perthes  praktisch 
in  4  nebeneinander  gereihten  Kolumnen  angeordnet.  —  In  der 
Lehre  von  den  Pronominibus  empfehle  ich  Folgendes  lu 
streichen:  §  157  Anm.  1  den  der  Umgangssprache  angehörenden 
Dat.  mi,  der  aufser  bei  Dichtern  nur  noch  im  Briefstil  erscheint, 
§  161  Anm.  2  und  3  den  alten  Abi.  gut  und  das  getrennte  pi- 
cumque,  §  162  Anm.  1  wenigstens  die  zweite  Hälfte,  die  über  den 
substantivischen  Gebrauch  von  qui  in  indirekter  Frage  bandelt, 
Anm.  3  das  seltene  Possessivum  cuius. 

Die  allgemeine  Lehre  vom  Ver  bu  m  enthält  darin  eine  wesent- 
liche Verschiedenheit  von  EUendt-Seyffert,  dafs,  nach  dem  Vor- 
gange anderer  Schulgrammatiker  wie  Vanicek  und  Schottmüller, 
die  Form  auf  -ndus  unter  dem  Namen  Gerundivum  als  besonde- 
res Verbalnomen  angesetzt  wird.     An  sum  ist  sogleich  possum  an- 
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geschlossen,  wie  es  auch  schoD  Perthes,  aber  freilich  in  zu  ab- 
gekürzter Weise,  gethan  hat.  Die  vier  Konjugationen  stellen  sich 
in  den  bekannten  Paradigmata  dar;  man  sollte  eigentlich  bei  dem 
Standpunkt  des  Verf.s  nach  der  Beschaffenheit  des  Verbalstammes 
eine  Scheidung  in  vokaliscbe  und  konsonantische  Konjugation  und 
somit  wie  bei  Perthes  die  Anordnung  so  erwarten,  dals  die  kon* 
sonantische  erst  am  Schluls  erscheinL  —  Bei  den  unregel- 
mäfsigen  Verben  tritt  die  Notwendigkeit  nach  Gruppen  zu 
scheiden  stark  hervor,  denn  der  Stoff  ist  vielschichtig  und  schwierig. 
Hier  scheint  mir  Perthes  das  Richtige  getroffen  und  der  Praxis 
einen  wesentlichen  Dienst  geleistet  zu  haben,  indem  er  vom  Per- 
fektstamm ausgeht  und  danach  zwei  Klassen  bildet:  1)  mit  stamm- 
wüchsigem  Perfekt,  2)  mit  zusammengesetztem  Perfekt.  Schon 
Schweizer-Siedler  hatte  ja  diese  Unterscheidung  gegeben  und  Va- 
ni£ek  dieselbe  wenigstens  zum  Uauptprinzip  seiner  Einteilung  ge- 
macht Auch  unser  Buch  strebt  nach  Gruppierung,  erreicht  sie 
aber  nicht  im  erwünschten  Mafse,  denn  da  die  Teilung  auch  die 
Bildung  des  Supinums  berücksichtigt,  wird  sie  eine  zu  vielfache 
und  verhilft  dem  Schüler  nicht  zu  einer  kkiren  Orientierung. 
Aufserdem  bedarf  der  gebotene  Stoff  einer  Beschränkung  und  Ver- 
einfachung. Zum  Beweise  des  Gesagten  teile  ich  an  dieser  SteUe 
Dur  die  für  die  erste  Konjugation  gegebene  Disposition  mit:  Verba, 
welche  den  Slammauslaut  a  im  Perf.  und  Sup.  abstofsen  und  im 
Perf.  ui  haben,  und  zwar  a)  mit  dem  Bindevokal  t  im  Sup.,  b) 
ohne  Bindevokal  im  Sup.  Dann  Verba,  welche  von  einem  kon- 
sonantischen Stamme  das  Perf.  durch  Dehnung  des  Stammvokals 
bilden,  darauf  solche,  die  im  Perf.  Reduplikation  haben  mit  Ab- 
werfung des  Stammvokales.  Ebenso  hat  bei  den  konsonantischen 
Stämmen  der  dritten  Konjugation  die  gleichzeitige  Berücksichtigung 
des  Stammes  und  der  Perfektendung  eine  scharfe  Unterscheidung 
gehindert.  Wir  haben  hier  folgende  Gruppen:  1)  Perf.  auf  st, 
wenn  der  Stamm  lang  ist,  2)  Perf.  auf  t  mit  Dehnung  des  kurzen 
Stammes;  hierzu  aber  als  Gruppe  von  Ausnahmen  Verba,  die 
trotz  kurzen  Stammes  das  Perf.  auf  st  bilden,  3)  Redupliziertes 
Perf.,  endlich  Perf.  auf  ui  und  iüi.  Der  Knabe  orientiert  sich 
DatürUcher  und  leichter  nach  der  Bildung  des  Perf.  und  wird  auch 
durch  die  Oberschrift  der  einzelnen  Abschnitte  dahin  geführt; 
deshalb  ist  es  praktischer,  jene  Ausnahmen  aus  Mr.  2  zu  1  zu 
ziehen.  —  Die  Zahl  der  unregelmäfsigen  Verba  kann,  sowohl  was 
simplicia  als  was  composita  betrifft,  erheblich  eingeschränkt  werden ; 
ich  nenne  hier  mehrere  entbehrliche,  ohne  die  Zahl  erschöpfen 
zu  wollen,  und  hebe  darunter  diejenigen  hervor,  welche  sich  bei 
Ellendt-Seyffert  nicht  finden:  flacceo^  caneo^  frondeo,  mar- 
eeOy  puteo,  taheo,  tepeo,  contorqueOj  detorqueo,  col- 
luceOj  praeeaveo,  pervidea^  calleo,  tumeo^  resideOy  tnädeo^ 
rubeo,  livto^  hebeo,  claudeo;  depso,  pimo^  sterto^  rudo,  delibuo^ 
exacuo,  m^pucar,  rmgor^  Uquor^  res^o^  nUemascOf  d^l1Maco,  pro- 


718      Alois  Goldbacher,  Lateio.  Granmatik  für  Sekalea, 

mereor^  defetiscar  und  eine  ganze  Reihe  Inchoativa.     Auch  die  Im- 
personalia sind  gegen  Ellendt-Seyfiert  ohne  Not  vermehrt 

Die  Übersicht  der  Adverbia  ist  nicht  befriedigender  als  bei 
Ellendt-Seyffert;  eine  gute  Anordnung  giebt  hierfür  Schottmüller, 
der  Nominal-  und  Pronominaladverbia  und  innerhalb  der  ersten 
Gruppe  nach  den  Endungen  resp.  der  Zusammensetzung,  inner- 
halb der  zweiten  die  Bestimmungen  des  Ortes,  der  Zeit  und  der 
Beschaffenheit  unterscheidet.  Auch  in  diesem  Abschnitt  erwähnt 
Guldbacher  manches,  was  in  einer  Schulgrammatik  entbehrt  werden 
kann,  z.  B.  audaeüer,  diffiäUter^  nequiter,  duriter,  luculenier,  tur- 
bulenter, naviter,  —  Ebenso  ist  die  Darstellung  der  Präposi- 
tionen, Konjunktionen  und  Interjektionen  ausführlicher 
als  bei  Eilendt-SeyfTert. 

In  dem  wichtigen  Kapitel  der  Wortbildungslehre,  das 
mehr,  als  es  durchschnittlich  der  Fall  ist,  auf  der  Schule  berück- 
sichtigt zu  werden  verdient,  unterscheidet  der  Verf.  eine  primäre 
und  sekundäre  Ableitung,  je  nachdem  das  Wort  aus  der  Wurzel 
direkt  hervorgeht,  oder  an  diese  erste  Ableitung  noch  eine  zweite 
antritt.  Bei  den  Verben  werden  also  die  eigentlichen  Primitiva 
kurz  besprochen,  dann  die  DeriVata  in  Verbalia  und  Denominativa 
geschieden.  In  der  ersteren  Klasse  sind  zu  den  4  bei  Ellendt- 
SeyfTert  aufgeführten  Arten  (Inclioativa,  Intensiva,  Desiderativa,  De- 
minutiva)  die  Causativa  hinzugefügt,  die  allerdings  nicht  fehlen 
dürfen  (vgl.  Schweizer-Siedler,  Vanicek):  also  placare  zu  plaeere, 
caedere  zu  cadere^  fagare  zu  fugere;  während  in  entgegengesetz- 
ter Bedeutung  und  Bildung  sich  entsprechen  iacere  —  i^Urt, 
pendire  —  penderey  par^re  —  (ap)parere.  Die  von  den  eben  ge- 
nannten beiden  Grammatikern  als  besondere  Gruppe  (Meditatin) 
aufgeführten  Verba  auf  essere  behandelt  Goldbacher  in  einer  An- 
merkung; ihre  Ableitung  ist  in  der  That  nicht  sicher,  Schweizer- 
Siedler  läfst  sie  aus  abstrakten  Substantiven  entstehen,  wie  er  denn 
überhaupt  zu  dieser  Ableitung  hinneigt.  Die  Denominativa  ordnet 
unser  Buch  nach  den  einzelnen  Konjugationen  an.  An  der  Spitze 
der  Substantiva  stehen  die  ohne  Suffix  gebildeten,  es  sind 
mehrere  der  konsonantischen  Deklination,  dann  folgen  die  der 
vokalischen  Deklination,  die  durch  Verbindung  der  Wurzel  mit 
den  betreffenden  Vokalen  entstanden  sind,  darauf  die  mit  anderen 
Suffixen  gebildeten  nach  den  Deklinationen  geordnet,  endlich  wer- 
den noch  besonders  behandelt  die  Deminutiva  und  Patronymika. 
Eine  ähnliche  Einteilung  waltet  ob  bei  der  Ableitung  der  Ad- 
jektiva,  nur  dafs  hier  nach  der  Zahl  der  Endungen  unterschie- 
den wird.  Daran  schliefsen  sich  die  Gentilicia.  Auch  der  die  Zu- 
sammensetzung behandelnde  Abschnitt  ist  gut  gruppiert 

Wir  kommen  nun  zur  Syntax.  Hier  ist  bei  der  Lehre  von 
Subjekt  und  Prädikat  §  315  gleich  zusammenfassend  die  Gru|^ 
von  Verben  genannt,  welche  durch  ein  Nomen  ergänzt  werden, 
logischer  ala  bei  EUendt-Seyffert,  der  erst  in  Anm.  3  lu  §  133 
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das  Nötige  nachträgt  Anch  die  Regel  über  das  Geschlecht  des 
Prädikat^jektivs,  wenn  von  demselben  ein  Gen.  partit.  abhängt, 
zeichnet  sich  durch  genauere  Fassung  aus.  Dagegen  hätten  $  315 
Anm.  3  Genus  und  Numerus  hervorgehoben  werden  sollen  (vgl. 
Eilend t-Seyffert  i  132  Anm.  2).  Genauer  wieder  ist  die  Regel 
Ober  den  Numerus  des  Prädikats  bei  mehreren  Subjekten,  doch 
lallt  die  allgemeine  Anweisung  am  Anfang  besser  fort  und  werden 
zweckmäfsiger  von  vom  herein  die  einzelnen  Fälle  unterschieden, 
wie  es  in  der  Ausfuhrlichen  Grammatik  von  Kühner  II  S.  28  ff. 
geschieht  Man  vergleiche  zur  Sache  auch  C.  F.  W.  Müller  zum 
SeyiFertschen  Laelius  S.  78.  In  §  317  ist  die  Darstellung  klarer 
als  bei  Eilend t-SeyfiTert  §  135,  bei  diesem  verwirrt  es,  dafs  Ab- 
satz 3  auch  vom  Numerus  wieder  geredet  wird.  Die  Erklärung 
von  Goldbacher,  wonach  in  Beispielen  wie  natura  inmica  inter  se 
sunt  libera  cwüas  et  rex  (Liv.  44,  24,  2)  ein  substantivischer  Ge* 
brauch  des  Prädikatsadjektivs  anzunehmen  ist,  hat  etwas  für  sich 
Einnehmendes.  Mir  wenigstens  gefällt  sie  besser  «als  die  von 
Kühner,  der  hier  eine  sachliche  Auffassung  des  persönlichen  Sub- 
jektes statuiert,  obgleich  beide  Erklärungen  sich  auch  wieder  inner- 
lich berühren.  Wirklich  lassen  die  betreffenden  Stellen  z.  B.  die 
von  Kühner  II  S.  30  angeführten  eine  freiere  und  selbständigere 
Bildung  des  Prädikats  nach  dem  Sinne  zu.  —  Genauer  sind  auch 
die  Bestimmungen  des  §  320,  und  ich  kann  dies  nur  billigen, 
weil  nach  meiner  Erfahrung  noch  der  Primaner  oft  genug  über 
diese  Punkte  aus  der  Grammatik  sich  Rat  holt.  Vortrefflich  er- 
scheint mir  die  Darstellung  in  den  §§  319 — 323,  die  im  Deutschen 
durch  „als"  mit  einem  Substantivum  verbundenen  Bestimmungen 
werden  als  prädikative  Attribute  bezeichnet,  der  Begriff  der  Ap- 
position wird  enger  und  schärfer  gefafst,  als  es  gewöhnlich,  auch 
bei  Kühner  geschieht.  Nicht  das  mit  einem  Wort  zu  einem  Be- 
griff verschmohene  Attribut,  sondern  nur  dasjenige,  das  eine  nach- 
trägliche Beschreibung  und  Erläuterung  hinzufugt,  heiTst  Appo- 
sition. Es  kommt  hierfür,  wie  Schottmüller  in  einer  Anm.  S.  187 
richtig  bemerkt,  nicht  auf  die  grammatische  Form  (ob  Subst  oder 
Adjekt.),  sondern  auf  die  logische  Auffassung  an.  Nicht  minder 
verdient  der  Abschnitt  über  Kongruenz  der  Pronomina  Anerken- 
nung, doch  kann  hier  gekürzt  werden. 

Die  Kasuslehre  eröffnet  der  Vocatiyus,  den  Eilend t-Seyffert 
nicht  besonders  behandelt;  es  wird  über  seine  Stellung,  seine  Ein- 
führung durch  0  und  pro  und  über  seinen  Ersatz  durch  den 
Nominativus  gesprochen.  —  Dann  folgt  der  Accusativus^  die 
Anordnung  weicht  also  hierin,  aber  auch  innerhalb  der  einzelnen 
Kasus  von  Ellendt- Seyffert  ab.  Es  liegt  eine  ähnliche  Disposition 
wie  bei  Vanicek  zu  Grunde  (äufseres  —  inneres  —  doppeltes 
Objekt,  Acc  der  Ausdehnung)^  aber  sie  ist  nicht  scharf  bezeichnet 
Den  Regeln  schliefst  sich  überall  eine  Sammlung  von  Phrasen  an. 
Bei  der  ersten  (tequi  etc.)  mulste  wohl  wie  auf  fugmt^  ef/kigere  ex 
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SO  auch  auf  deficere  a  aufmerksam  gemacht  werden;  die  Regel 
hal  eine  andere  Fassung  als  die  Seyfferlsche,  enthält  aber  dieselben 
Verba.  Übrigens  giebt  der  Verf.  noch  eine  reichhaltige  Ergänzung 
derselben  §  335  Anm.  3;  es  ist  in  der  That  schwer,  dafür  eine 
Grenze  zn  Gnden,  weil  je  nach  der  wechselnden  deutschen  Aus- 
drucksweise noch  eine  grofse  Zahl  hierher  gehören.  So  können  z.  B. 
ulcisci,  curarey  suadere^  gratulari,  exctisare,  die  Eiiendt-SeyfiTert  zum 
Teil  gar  nicht  erwähnt  (und  ich  füge  noch  hinzu  petere,  desperarty 
cogilare,  respicere,  recusare,  iaclare),  füglich  der  Regel  angeschlossen 
werden.  Es  liegt  hier  eben  streitiges  Gebiet  zwischen  Grammatik, 
Phraseologie,  Stilistik,  und  ich  wage  den  Verf.  trotz  des  sich  an- 
häufenden Materials  nicht  zu  tadeln. 

Die  Komposita  in  §  337  b  sind  zweckmäfsig  nach  den  Präpo- 
sitionen geordnet,  bei  den  Verben  des  Übertreffens  §  337c  wird 
der  Gebrauch  von  pr decedere  richtig  gestellt,  das  aufser  einer  Plau- 
tinischen  Stelle  nur  mit  dem  Acc  erscheint;  der  Dativ  des  Ob- 
jekts ist  a|^o  auszuschliefsen.  Da  übrigens  die  gebräuchlichsten 
dieser  Verba  ißntecellerey  excellere  y  praestare)  den  Dativ  regieren, 
so  behandeln  einige  Grammatiker  wie  Lattmann  und  Schottmüller 
die  ganze  Klasse  beim  Dativ.  In  §  338  erscheinen  wie  bei  Vanicek 
sperare  und  desperare  unter  den  Verben  des  Affektes.  In  §  340 
sind  die  bei  Eilend t-Seyffert  fehlenden  tacere  und  silere  eine  not- 
wendige Ergänzung.  Eine  zu  eingehende  Behandlung  hat  das 
innere  Objekt  erfahren.  §  343  erwähnt  auch  se  gerere  mit  einem 
Prädikatsadjektiv;  dies  mufs  wegfallen,  nicht  einmal  Kühner  spricht 
davon,  und  ich  weifs  nicht,  auf  welche  Stellen  sich  diese  Bemer- 
kung stützt;  se  gerere  pro  kommt  vor  bei  Cic.  p.  Arch.  11,  geren 
heredeniy  regem  lesen  wir  bei  Justin.  32,3,  aber  se  gerere  mit 
einem  Prädikatsaccusativ  ist  erst  noch  mit  Stellen  zu  belegen.  In 
§  347  ist  coimUere  eine  passende  Ergänznng.  §  348  bringt  ganz 
logisch  auch  die  verba  traducerey  traicere,  transportarey  wenngleich 
auf  die  entsprechenden  Intransitiva  zurückzuverweisen  ist  In 
§  349  erscheint  die  Bemerkung  über  altus  —  profundus  zweck- 
mäfsig, dagegen  kann  die  über  longe  bei  Angaben  der  Eotfernuog 
entbehrt  werden. 

Der  Dativ  hat  folgende  Einteilung:  Dat.  als  Objekt,  Dat.  des 
Interesses  (und  zwar  commodi,  possess.,  beim  Gerund.),  Dat  des 
Zweckes  und  der  Wirkung,  endlich  Dat.  bei  Adjektiven.  §  356 
Anm.  1  bezeichnet  persuasum  habere  als  nachklassisch,  und  sXitt- 
dings  ist  das  sihi  persuasum  habehatU  Caes.  BG.  111  2,5  ein  unicum 
und  Cic.  in  Verr.  V  64  ist  die  Lesart  schwankend,  indem  Zumpt 
und  nach  ihm  Halm  mit  Streichung  des  persuasum  schreiben: 
omnes  sie  habenty  eine  Wendung,  zu  der  dann  Cic.  in  Verr.  IV  131 
zu  vergleichen  ist  Derselbe  §  356  Anm.  2  handelt  gar  lu  ein- 
gehend über  inviderey  ebenso  kann  Anm.  3  wegfallen.  In  §  35S 
ist  die  Anordnung  übersichtlicher  als  bei  Ellendt-Seyffert,  bei  messe 
würde   die  Konstruktion   c   dat  lieber  nicht   erwähnt,   dagegen 
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Stehen  hier  zweckjnäfsig  convenire  und  conslare.  Incumbere  ist  zu 
wichtig,  um  in  die  Anm.  gesetzt  zu  werden.  —  Beim  Genetivus 
unterscheidet  der  Verf.  3  Arten:  Gen.  bei  Substantiven  zur  näheren 
Bestimmung  derselben,  Gen.  bei  Adjektiven  (beide  Arten  lassen 
sich»  wie  es  Schottmüller  thut,  als  attributiver  Gen.  zusammen- 
fassen) und  bei  Verben,  bei  der  ersten  Art  wieder  Gen.  auctoris 
sive  causae,  Gen.  possess.,  Gen.  explicativus.  In  §  367  Anm.  1  ist 
an  den  Gebrauch  des  pron.  poss.  statt  des  Gen.  der  Pronomina 
person.  der  ähnliche  der  anderen  Pronomina  angeschlossen  {hie 
dolor  etc),  was  sonst  ebenso  wie  die  Bemerkung  über  den  Gen. 
qualit.  bei  Eigennamen  §  368  Anm.  3  der  Stilistik  überlassen 
bleibt.  Den  Unterschied  des  Gen.  und  Abi.  qualit.  hebt  Goldbacher 
klarer  hervor  als  Eilend t-Seyffert.  §  371  Anm.  2  kann  entbehrt 
werden.  §  373  Anm.  3  bezeichnet  antmi  bei  Adjektiven  und  Verben 
richtig  als  Locatlvus.  Die  Regel  über  die  Verba  des  Erinnerns 
§  377  ist  zu  kompliziert.  —  Der  Ablativus  wird  bekanntlich 
sehr  verschieden  eingeteilt.  Lattmann  z.  B.  und  Schottmüller 
gehen  von  den  3  sinnlichen  Grundanschauungen  dieses  Kasus  aus 
und  behandeln  den  Gebrauch  in  übertragener  Bedeutung  teils  für 
sich  (Lattmann),  teils  im  Anschlufs  an  jede  der  sinnlichen  Be- 
deutungen. Für  die  Praxis  der  Schule  wird  man  von  dieser  Ab- 
leitung absehen  dürfen,  wohl  aber  wird  eine  gruppierende  Über- 
sicht erwünscht  sein,  wie  sie  der  Verfasser  giebt,  indem  er  unter- 
scheidet 1)  Ursache,  Mittel,  Werkzeug  (Abi.  causae,  instrumenti, 
copiae,  pretii),  2)  Art  und  Weise,  Beschaffenheit  (Abi.  modi,  qua- 
litatis),  3)  Beschränkung  (Abi.  limitationis,  mensurae,  compara- 
tionis),  4)  Trennung  (Abi.  separationis,  inopiae),  5)  Ort  und  Zeit. 
Hieraus  entsteht  eine  von  EUendt-Seyffert  wesentlich  abweichende 
Anordnung  des  Stoffes ;  am  allermeisten  stöfst  unsere  Gewohnheit 
an  der  Trennung  der  Verba  copiae  und  inopiae  an,  und  so  hat 
der  Verf.,  um  dem  vorzubeugen,  seine  eigene  Disposition  durch- 
brochen und  dieselben  doch  gemeinsam  unter  dem  Abi.  inopiae 
vorgeführt.  Brachte  er  es  aber  nicht  über  sich,  beide  getrennt  zu 
behandeln,  so  muTste  er  konsequenterweise  beide  auch  dem  Abi. 
separat  zuweisen,  wie  es  bei  Lattmann  und  Schottmüller  ge- 
schieht Der  Abi.  der  Abstammung,  der  beim  Abi.  separat 
behandelt  wird,  ist  besser  zum  Abi.  causae  zu  ziehen.  Comitatus 
und  stipatus  aUquo  schon  hier  zu  erwähnen  ist  zweckmäfsig,  des- 
gleichen fnutare  und  commutare  beim  Abi.  instrumenti.  Zu  diesem 
Abi.  werden  auch  die  Objekte  von  utor,  fruor  etc.  gerechnet  Bei 
Eiiendt-SeyATert  steht  der  Abi.  der  militärischen  Begleitung  störend 
beim  Abi.  instrumenti,  hier  wird  er  richtig  beim  Abt.  modi  be- 
handelt Entbehrlich  ist  §  395  Anm.  2,  §  397  Anm.  2,  §  398  b: 
was  die  hier  gegebene,  auch  bei  Lattmann  sich  findende  Regel 
betrifft,  so  ist  dieselbe  mir  nicht  recht  verständlich,  denn  die 
Auflösung  des  AbL  comp,  in  einen  Satz  quam  . , ,  est  beschränkt 
sich  nicht  auf  bestimmte  Fälle.    Die  Regel  vom  Abi.  separ.   bei 
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den  Verbea  der  Trennung  §  399  wird  zu  eingehend  behandell, 
aber  klarer  gefafst  als  bei  Ellendt-Seyffert.  Dort  ist  nämlich  das 
mangelhaft,  dafs  die  Verba  des  Befreiens  Uberare,  levart,  $olf>ere, 
exsolvere  erst  im  allgemeinen  Teile  aufgeführt,  d.  h.  also  bezeichnet 
werden  als  solche,  die  teils  den  blofsen  Abi.,  teils  den  Abi.  mit 
Präpositionen  regieren,  dann  aber  in  der  Anm.  das  letztere  zurüGk- 
genommen  wird,  wobei  sich  dann  wieder  der  überflüssige  Zusatz 
ßodet  „aufser  bei  Personen''.  §  400  Anm.  1  egere^  ampUre^  tm- 
plere  c.  gen.  kann  fortfallen. 

Bei  den  Präpositionen  vermisse  ich  nur  unter /n^op/er  die 
Bedeutung  „durch  Verdienst'',  z.  B.  propter  tue  vwä.  Unter  m 
wird  auch  der  vom  Deutschen  abweichende  Gebrauch  der  Verba 
„legen,  stellen"  u.  s.  w.  und  anderseits  „ankommen'*  u.  s.  w.  be- 
handelt; sonst  ist  das,  was  Eilend t-SeyfTert  in  dem  Abschnitt 
Orls-,  Raum-  und  Zeitbestimmungen  zusammenstellt,  jedes  an  seinem 
Ort  bei  den  Kasusregeln  vorgeführt. 

In  den  Eigentümlichkeiten  des  Gebrauches  der  No- 
mina und  Pronomina  herrscht  eine  ganz  ähnliche  Anordnung 
wie  bei  Eilend t-SeyfTert,  eigentlich  i^lt  dieser  Teil  der  Stilistik 
zu  und  wird  deshalb  auch  meistens  der  Sekunda  vorbehalten.  Ich 
erwähne  nur  zwei  Punkte:  in  §  426  schliefst  sich  an  den  substan- 
tivischen Gebrauch  des  generellen  Adjektivs  im  Plur.  zweckmäXsig 
der  ähnliche  im  Sing.  Ferner  wird  das  Pronomen  reflexivum  und 
reciprocum  an  dieser  Stelle  besprochen,  wohin  es  gehört,  während 
Ellendl-SeyfTert  es  aus  dem  Zusammenhange  herausreifet  und 
erst  im  Anscblufs  an  die  Oratio  obliqua  behandelt. 

Die  Tabelle  der  Tempora  unterscheidet  nach  den  3  Zeit- 
stufen der  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft  eine  ein- 
tretende, sich  entwickelnde  und  vollendete  Handlung.  Willkommeu 
sind  die  vergleichenden  Hinweisungen  auf  die  giiechischen  Tem- 
pora. Beim  Präsens  wird  der  Gebrauch  nach  dum  sogleich  mit 
erwähnt.  Beim  präsentischen  Perfektum  werden  gut  einige 
Verba  genannt,  deren  Bedeutung  durch  Abgeschlossenheit  der 
Handlung  eigentlich  eine  negative  ist:  fuimus  TroeSy  dixi,  aehm 
est;  Anm.  1  bezieht  sich  auf  den  Gebrauch  dieses  Tempus 
bei  wiederholten  Handlungen  in  Nebensätzen  zu  präsentischen 
Hauptsätzen,  Anm.  2  auf  den  Gebrauch  lateinischer  Präsentia  statt 
deutscher  Perfekta:  mscribi,  contineri  etc.  Das  historische  Per- 
fektum ist  kurz  behandelt,  ebenso  das  Imperfektum  vereinfacht 
gegenüber  Ellendt-Seyffert.  Beim  Plusquamperfektum  wird  gleich 
mit  erledigt  der  Gebrauch  in  Nebensätzen  bei  wiederholten  Hand- 
lungen, der  Gebrauch  nach  postquanty  ubi,  übt  primum  etc.,  der 
Briefstil.  In  ähnlicher  Weise  wird  die  Lehre  vom  Futurum  1  und 
2  vervollständigt.  Durch  diese  Zusammenfassung  hat  nach  meiner 
Meinung  der  ganze  Abschnitt  an  Einfachheit  gewonnen,  nur  darf 
natürUch  der  wichtige  Gebrauch  der  Tempora  indikativischer 
Nebensätze  nicht  irgendwie  nebensächlich  auftreten;  deshalb  möchte 
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ich  wünschen,  dafs  Goldbacher  diese  Regeln  nicht  in  kleingedruckle 
Anmerkungen  verwiesen  hätte,  der  erfahrene  Lehrer  weifs,  wie 
oft  Schüler  oberer  Klassen  dagegen  verstofsen.  Überflüssig  ist 
das  am  Ende  Ton  §  469  in  Klammern  Gesagte.  —  Bei  der  Con- 
secutio  temporum  scheint  mir  die  §470  S.  238  gegebene 
Scheidung  von  Nebensätzen,  die  von  einem  Nomen  oder  Verbum 
intinitum  abhängen,  und  solchen,  die  nur  als  Teile  eines  abhängigen 
Konjunktiv-  oder  Infinitivsatzes  selbst  im  Konjunktiv  stehen,  nicht 
zweckmäfsig  zu  sein;  ich  ziehe  die  von  Ellendt-SeylTert  vor,  denn 
sie  giebt  dem  Schüler  einen  passenden  Anhalt.  Sonst  ist  dieser 
Abschnitt  klar  dargestellt  und  recht  billigenswert,  dafs  die  Folge- 
sätze erst  am  Schlufs  behandelt  werden. 

In  Betreff  des  Indikativs  bemerke  ich  dreierlei:  Die  bei 
Ellendt-SeyfTert  §  247,  2  in  der  Anmerkung  behandelten  phraseo- 
logischen deutschen  Konjunktive  „hätte  geglaubt,  gedacht*'  u.  s.  w. 
machen  einen  besonderen  Abschnitt  aus.  Das  non  multum  afuit 
ist  logischer  zu  ][)aene,  'pro]pe  gestellt.  Was  dort  über  sive  quod 
(quid)  gesagt  ist,  hat  Goldbacher  als  entbehrlich  fortgelassen.  — 
Klarer  hat  er  auch  den  Conjunctivus  dubitativus  dargestellt, 
insofern  als  er  den  der  Gegenwart  und  den  der  Vergangenheit 
besser  scheidet.  Beim  Optativus  ist  die  nicht  recht  verständ- 
liche Bezeichnung  „wirklicher''  Wunsch  beseitigt.  Die  Anmerkungen 
zu  §  479  konnten  wegbleiben.  —  Auf  den  Konjunktiv  der  Haupt- 
sätze folgen  sogleich  die  Modi  in  Bedingungssätzen.  Richtig 
ist  beim  ersten  realen  Falle  auf  die  freiere  Gestaltung  des  Nach- 
satzes (aufser  Behauptung  auch  Aufforderung,  Wunsch,  Frage) 
Rücksicht  genommen,  nach  Ellendt-Seyffert  erscheint  derselbe  auf 
den  Indikativ  beschränkt.  Für  entbehrlich  halte  ich  §  482  Anm. 
2,  $  483  Anm.  2  und  4  und  §  484  Anm.  Bei  der  Regel  über 
dnmmodo  ist  simodo  nicht  mit  aufgeführt,  es  pflegt  diese  Zusammen- 
stellung auch  nur  die  Verwechslung  beider  Konjunktionen  zu  be- 
f5rdern.  Nedum  schliefst  Goldbacher  den  Regeln  über  quin  an, 
Ellendt  bringt  es  bei  dummodo  unter,  Lattmann  und  Draeger  bei 
Finalsätzen.  Zusammengesetzt  ist  es  aus  dem  prohibitiven  ne  und 
dem  Adverbium  dum,  das  nur  zur  Verstärkung  des  Begriffes  an- 
tritt wie  z.  B.  in  agedum,  somit  dürfte  es  sich  allerdings  am 
besten  den  Finalkonjunktionen  anfügen  lassen.  Kühner,  der  sehr 
ausführlich  darüber  handelt  II  S.  618  f  und  S.  677  f,  setzt  es 
unter  kopulative  Beiordnung.  §  486  Anm.  2  ist  zu  entbehren. 
Beim  ut  finale  wäre  eine  Aufzählung  der  Verba  erwünscht;  die 
Darstellung  kann  schon  bei  Ellendt- Sey ff ert,  noch  mehr  bei  Gold- 
bacher gekürzt  werden,  jedenfalls  sollte  hortor,  moneo,  postulo  c. 
inf.  nicht  aufgeführt  sein.  Dagegen  ist  die  §  488  gegebene ,  bei 
Ellendt-Seyffert  fehlende  Regel  wichtig:  ut  in  erklärenden,  an  ein 
Demonstrativum  sich  anschliefsenden  Sätzen;  beide  Anmerkungen 
aber  mögen  gestrichen  werden.  Nicht  zu  erwähnen  war  der  Acc. 
c.  inf.  Dach  Verben  des  Fürchtens  §  490  Anm.  3  und  nach  non 
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dubito  §  493  Anm.  2.  Zweckniäfsig  werden  §  493,  4  Ausdrücke 
für  das  positive  „Bedenken  tragen''  beigebracht.  Zu  Aom.  3  be- 
merke ich,  dafs  dubitare  num  freilich  in  den  Briefen  des  Plinias, 
in  klassischer  Prosa  aber  nicht  vorkommt,  denn  nach  seiner 
Grundbedeutung  {duo)  fordert  es  ja  eine  disjunktive  Frage.  Anm.  4 
streiche  ich,  ebenso  §  495  Anm.  2  bis  auf  den  Anfang  und  die 
Anmerkungen  zu  §  496.  Die  Regel  über  antequam  und  priusquam 
wird  mit  Recht  in  vereinfachter  Form  gegeben.  —  Bei  cum  sind 
4  Arten  unterschieden:  temporale,  explicativum,  causale,  adversa- 
tivum;  unter  explicativum  ist  der  bei  Cllendt-Seyflert  §  266  Anm.  2 
als  cum  coincidens  behandelte  Gebrauch  zu  verstehen.  Die  Dar- 
stellung erscheint  im  ganzen  übersichtlicher  als  dort  In  §  497  Aa 
und  B  vermisse  ich  eine  Verweisung  auf  §  466  wegen  der  Wahl 
des  Tempus,  §  499  Anm.  ist  unnötig.  Die  Verbindung  von  Sätzen 
durch  aim . .  .  tum  fügt  Goldbacher  nach  Lattmanns  Vorgang  hier 
gleich  an ,  doch  scheint  die  Auffassung  beider  nicht  dieselbe  zu 
sein;  G.  betont  meines  Erachtens  mit  Recht,  dafs  die  Worte  erst 
durch  Abschwächung  der  kausalen  oder  konzessiven  Bedeutung 
von  cum  zu  kopulativen  Partikeln  geworden  sind.  Über  die  Be- 
handlung des  Stoffes  im  allgemeinen  ist  noch  nachzutragen,  dals, 
wahrend  Ellen dt-Sey ff ert  nach  Satzarten  unterscheidet,  Goldbacher 
jede  Konjunktion  für  sich  vollständig  behandelt  und  nur  selten 
hiervon  abweicht,  z.  B.  bei  Vergleichungssälzen,  wo  auch  ui  com- 
parat.  herangezogen  wird.  Klar  und  praktisch  teilt  er  auch  bei 
quod  nach  der  Bedeutung  „weil^'  und  „dafs'S  bespricht  im  An- 
schlufs  an  quod  causale  gleich  non  quod,  non  quo  etc.,  was  bei 
Ellendt-Seyfferl  erst  am  Ende  des  ganzen  Abschnittes  folgt,  und 
beginnt  die  Darstellung  von  quod  =  „dafs*'  zweckmäfsig  mit  den 
Verben  des  Affektes,  die  bei  jenem  am  SchluTs  stehen,  obwohl  er 
selbst  bemerkt,  dafs  sich  in  diesem  Gebrauch  der  Obergang  Tom 
kausalen  zum  urteilenden  quod  zeigt.  Esty  habeo  quod  wird  an 
den  umschreibenden  Gebrauch  der  Konjunktion  angeschlossen,  es 
könnte  auch  zu  den  allgemeinen  Ausdrücken  treten,  die  den  Relativ- 
satz im  Konjunktiv  nach  sich  haben,  an  welcher  Stelle  $  508,1b 
es  Goldbacher  in  der  That  wieder  erwähnt.  —  Bei  e/st,  iameUi, 
etiamsi  §  505  wird  richtig  auf  die  Bedingungssätze  zurückgewiesen. 
Die  Anmerkungen  zu  den  Vergleichungssätzen  §  506  greifen  schon 
in  das  Stilistische  hinüber,  ebenso  gehen  in  §  510  beim  Imperativ  die- 
selben, besonders  Anm.  1  über  den  schulmälsigen  Standpunkt  hinaus. 
Nun  folgen  die  Verbal  nomina,  zuerst  der  Infinitiv. 
Zu  der  Regel,  dafs  er  entweder  Subjekt  oder  Objekt  ist,  werden 
richtig  die  beiden  Ausnahmefälle  (bei  paratus  und  bei  interat) 
angemerkt.  §  514  Anm.  stellt  den  Gebrauch  des  passiven  Inf. 
bei  unbestimmtem  Subjekt  genauer  dar;  wird  einmal  davon 
gehandelt,  dann  darf  man  sich  allerdings  nicht  auf  Ucet  be- 
schränken, wie  es  Ellendt-Seyffert  thut.  Die  Konstruktion  von 
consilium  capere  ist  fafslicher  als  dort  bezeichnet.    Herausgehoben 
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« 
werden,    wie  es   ihre  Eigentöinlicbkeit   verdient,   die  Verba    des 

Zwingens,  Lehrens,  Gewöhnens,  welche  zwei  Objekte  haben:  das 
nominale  und  das  Inflnitivobjekt.  Praktisch  betont  Goldbacher 
beim  Acc.  c.  inf.  die  Notwendigkeit,  die  pronominalen  Subjekte  der 
Infinitive  auszndrOcken  im  Gegensatz  zum  Deutschen.  Für  die 
Terba  sentiendi  und  dicendi  (wie  er  sie  nennt)  erstrebt  er  eine 
bessere  Anordnung  nach  der  sinnlichen  Znsammengehörigkeit. 
i  520  Anm.  5  bemerkt  er,  was  nicht  fehlen  darf,  dafs  verkürzte 
▼ergleichungssätze  in  die  Konstruktion  des  Acc.  c.  inf.  mit  hinein- 
gezogen werden.  Recht  übersichtlich  und  vollständig  stellt  er 
f  52t  die  mannigfachen  im  Deutschen  dem  Acc.  c.  inf.  ent- 
sprechenden Wendungen  zusammen.  Der  Anmerkungen  dieses  $ 
bedarf  es  nicht,  auch  nicht  der  Anm.  zu  §  523  und  §  524.  Die 
Anordnung  der  Verba,  welche  den  Acc.  c.  inf.  als  Objekt  nach 
sich  haben,  könnte  übersichtlicher  sein,  wenigstens  müfste  die 
Teilung  als  solche  äufserh'ch  mehr  hervortreten.  An  die  verba 
sentiendi  und  dicendi  schliefsen  sich  nämlich  allgemeine  Be- 
merkungen über  die  Konstruktion  überhaupt,  dann  folgt  der  Inf. 
Fut.  1)  nach  den  Verben  des  Hoffens  u.  s.  w.,  2)  im  Nachsatze 
irrealer  Bedingungen,  darauf  werden  die  Verba  des  Wollens  und 
Zolassens  und  endlich  die  des  Affektes  behandelt.  —  Bei  der 
Lehre  von  der  Oratio  obliqua  $529  12  würde  es  sich  em- 
pfehlen, zu  den  Worten  „Hauptsätze  kommen,  wenn  sie  einen 
Befehl,  Rat,  Wunsch  . . .  enthalten**  hinzuzusetzen  „ohne  ut'.  Die 
Regel  über  die  Fragesätze  ist  praktischer  als  bei  Ellendt-Seyffert, 
jndem  sie  ganz  die  Form  der  direkten  Rede  zum  Ausgangspunkt 
nimmt;  die  dort  gegebene  Unterscheidung  in  direkte  und  rhe- 
torische Fragen  erweist  sich  für  den  Tertianer  nicht  verständlich. 
Die  Beispiele  sind  ausführlich  und  passend  gewählt.  —  Zum 
Gerundium  und  Gerundivum  bemerkeich  nur,  dafs  die  An- 
ordnung beim  Dat.  zweckmäfsig  ist,  indem  sie  alles,  was  zum 
Amtsstile  gehört,  zusammenfafst;  richtig  lehrt  auch  der  Verf.,  dafs 
abgesehen  vom  Amtsstile  und  von  Adjektiven  der  Dat.  gerundii 
nur  in  der  Verbindung  solvendo  nm  esse  erscheint  und  sonst  das 
Gerundivum  eintritt.  In  der  Stelle  bei  Caes.  BC.  II  6,  3  comminus  pu- 
gKando  defieiebant  ziehe  ich  es  vor,  einen  Abi.  anzunehmen.  §  535 
Anm.  1  ist  entbehrlich;  überhaupt  kann  hier  wie  bei  Ellendt- 
Seyffert  dieser  Abschnitt  kürzer  gefafst  werden.  —  Die  beiden 
Supina  sind,  wie  ihre  Form  und  Bedeutung  zeigen,  als  Accusativ 
und  Ablativ  eines  Verbalnomens,  und  zwar  das  zweite  als  Abi. 
limitationis  zu  erklären ;  die  Bedeutung  beider  ist  die  aktive,  nicht 
wie  Ellendt-Seyffert  noch  beibehält,  beim  zweiten  die  passive. 
Eine  solche  hat  man  früher  wohl  nur  deshalb  angenommen,  weil 
es  sich  nie  mit  einem  Objekt  verbindet.  —  Die  Lehre  vom  Par- 
ticipium  giebt  nur  zu  wenigen  Bemerkungen  Anlafs.  Nachdem 
schon  §  542, 2  das  allgemeine  über  den  Abi.  abs.  gesagt  ist, 
könnte  wohl  bei  der  Darstellung  des  Gebrauches  im  einzelnen  das 
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Participium  coniunctum  und  der  Abi.  abs.  zum  Zweck  der  Ver- 
einfachung gemeinsam  behandelt  werden ;  der  Gebrauch  ist  ja  tbat- 
sächlich  übereinstimmend  bis  auf  die  deutschen  Relativsätze,  die 
sich  nur  durch  das  Partie,  coniunctum  übertragen  lassen.  Allerdings 
hat  auch  Eliendt-SeyfTert  ähnlich  getrennt.  (  543,  4  Anm.  kann 
wegfallen.  Auch  in  §  546,  der  die  Supplemente  des  Partie  T0^ 
führt  (u^  sicutiy  quasi,  quippe,  tUpote  etc.)  wird  der  nach  klassische 
Gebrauch  zu  sehr  berücksichtigt. 

Bei  der  Darstellung  der  Fragesätze  ist  zweckmäb^  gleich 
im  Anfang  auf  Unterscheidung  der  indirekten  Fragesätze  und  der 
Relativsätze  Wert  gelegt.  Dann  trennt  Goldbacher,  wie  auch  schon 
Lattmann,  Begriffsfragen  und  Satzfragen;  jene  beziehen  sich  auf 
einzelne  Begriffe,  diese  betreffen  den  Inhalt  eines  ganzen  Satzes. 
Innerhalb  dieser  Gattungen  trennen  sich  wieder  direkte  und  in- 
direkte und  bei  den  letzteren  auch  einfache  und  disjunktive 
Fragen.  Das  Ganze  ist  zu  eingehend  behandelt  und  greift  zu  sehr 
in  das  Gebiet  der  Stilistik  ein,  z.  B.  die  Anmerkungen  zu  §  548. 

Einen  besonderen  Abschnitt  widmet  Goldbacher  auch  den 
Negationen,  meines  Erachtens  mit  Recht,  wofern  dabei  der 
Zweck  vorschwebt  dem  Schüler  oberer  Klassen  Nachschlagestoff 
zur  Orientierung  zu  bieten,  ein  Zweck,  der  ja  der  ausführlichen 
Behandlung  der  Fragesätze  ebenfalls  zu  Grunde  liegt;  denn  in 
praxi  werden  doch  diese  §§  der  Grammatik  bis  auf  weniges  Aus- 
gewählte nicht  gelernt.  Gelegentlich  ist  freilich  schon  vorher  bei 
den  syntaktischen  Regeln  das  meiste  über  die  Negationen  erwähnt, 
aber  trotzdem  hat  eine  solche  Zusammenfassung  ihren  gro^n 
Wert  und  wird,  denke  ich,  bei  der  Anfertigung  von  Exercitien 
und  freien  Aufsätzen  dankbar  benutzt  werden. 

Zu  der  Lehre  von  den  koordinierenden  Konjunktionen 
ist  nichts  zu  bemerken,  höchstens  dies,  dafs  Goldbacher  die  Regel 
über  die  Bedeutung  von  aut  und  aut . . ,  aut  §  573  und  576  etwas 
korrekter  fafst,  als  es  Ellendt-SeyfTert  thut.  (Vgl.  Muller  zum 
Seyfl'ertschen  Laelius  S.  470).  Am  Schlufs  folgen  dann  nach  ge- 
wohnter Weise  in  3  Anhängen  Bemerkungen  zur  Verslehre,  zum 
römischen  Kalender  und  eine  Zusammenstellung  der  Abkürzungen. 
Der  Index  zur  Syntax  ist  sorgfältig  ausgearbeitet.  Die  Ortho- 
graphie wird  nach  Brambach  bestimmt  Im  deutschen  Ausdruck 
klingen  einzelne  Wendungen  dem  Norddeutschen  befremdlich,  z.  B. 
S.  301  die  Fragesätze  unterscheiden  sich  in  .  .  .  S.  312 
§  562  Anm.  t  Dichter  und  die  spätere  Prosa  setzen  sich  über 
diese  Schranken  hinaus. 

Papier,  Druck  und  die  ganze  Ausstattung  sind  recht  gut. 

2)   Josef  Nahrhaft,  Latein  isches  (JbuDgsbach  za  der  GraniHiatik 
von  Goldbacher.     1.  Teil.     Wien,    SchworeHa  nod  Heick,    ISS^ 

VI  oDd  128  8.     8. 

Der  Verf.  (Prof.  am  Leopoldstädter  Gymn.  in  Wien)  beab- 
sichtigt  die  Einführung  der  Goldbacherschen    Grammatik      durch 
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Bescbafliiog  geeigneten  Obungsmateriak  f3r  die  beiden  untersten 
Khaaen  zo  befördern.  Dem  Torllegenden  ersten  Teile  aoU  die 
Fortsetzung  innerhalb  eines  Jahres  folgen.  Zunächst  also  schliefst 
ar  sich  genau  an  jene  Grammatik  an  und  yerweist  direkt  auf  die 
ff  derselben,  aodann  nacht  er  es  sich  in  Betreff  der  Auswahl  des 
Stoffes  xum  Grundsatz,  nicht  fiber  die  Fassungskraft  der  Schüler 
hinauszugehen,  anderseits  aber  ihnen  wirklich  Lesenswertes  zu 
Meten.  Darum  werden  seltenere  Worte  und  schwierige  Konstruk- 
tionen fermieden,  in  der  Anordnung  ein  allroShliches  Fortschreiten 
Yom  Leichteren  zum  Schwereren  beobachtet  und  die  Beispiele 
Yorzugsweise  aus  den  Gymnasialautoren  entnommen.  Was  den 
Umftng  des  zu  berücksichtigenden  grammatischen  Lernstoffes  und 
die  angemessene  Verteilung  desselben  betrifft,  so  ist  für  den  Verf. 
die  Instruktion  des  österreichischen  Organisationsentwurfes  mafs- 
gebend  gewesen;  danach  setzt  er  für  die  ersten  3  Doppelstücke 
die  Kenntnis  des  Prds.  Indic.  und  Imperat.  Act.  der  ersten  Kon- 
jogation,  fon  Stück  IV  ab  dieselben  Formen  im  Passiyum,  von 
Stück  VI  dieselben  aktivischen  Formen  der  II.  Konjugation  vor- 
aoa  u.  s.  w.  Die  Sätze  erhalten  auf  diese  Weise  von  Anbng  an 
einen  verständigen  Inhalt  —  ich  habe  keinen  gefunden,  der  dies 
Prädikat  nicht  verdiente  —  und  greifen  doch  wieder  nicht  über 
die  geistige  Sphäre  des  Sextaners  hinaus  bis  auf  einige  Ausnahmen 
wie  Stück  72,  5. 

In  soweit  hat  also  das  vorliegende  Buch  durchaus  Anerken- 
nung zu  beanspruchen,  dagegen  kann  ich  mich  nicht  einverstanden 
erldären  mit  dem  Umfang  des  deutschen  Übersetzungsstoffes,  der 
dem  lateinisclien  fast  gleichkommt.  Deutsche  Stücke,  die  sich 
ihrem  Vokabelvorrat  nach  und  teilweise  auch  in  ihrem  Inhalt  an 
die  vorausgehenden  kiteinischen  Abschnitte  anschliefsen ,  lassen 
sieh  durch  Retrovertierflbungen  ersetzen,  die  der  Lehrer  dann 
die  Freiheit  hat  je  nach  Bedürfnis  länger  oder  kürzer,  leichter 
oder  schwieriger  einzurichten.  Ferner  vrünsche  ich  auch  schon 
im  Übungsbuch  der  Sexta  mehr  zusammenhängenden  Stoff  aus 
Gründen,  die  ich  an  anderer  Stelle  auseinandergesetzt  habe;  dafür 
können  die  wenigen  Stücke  nicht  genügen,  die  der  Verf.  noch 
dazu  nur  für  bessere  Jahrgänge  bestimmt 

Am  Schlufs  folgt  ein  Wörterverzeichnis  zu  den  einzelnen  Ab* 
schnitten,  in  welchem  alle  Vokale,  deren  Quantität  nicht  schon 
durch  die  allgemeinsten  Regehi  bestimmt  ist,  mit  den  Zeichen 
der  Länge  oder  Kürze  bezeichnet  sind.  Auberdero  ist  noch  ein 
deutsch-lateinisches  alphabetisches  Vokabularium  angefügt,  während 
der  lateinisch-deutsche  Teil  desselben  aus  Rücksicht  auf  den  Um- 
lliDg  des  Buches  nur  auf  besonderes  Verlangen  abgegeben  wird. 
Ich  ziehe  das  entgegengesetzte  Verfahren  vor.  Die  Orthographie 
ift  nach  Brambach  geregelt.  Der  Druck  und  die  ganze  Ausstattung 
sind  zu  loben. 
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Der  Verf.  (Oberlehrer  am  Askanischen  Gymn.  su  Berlin)  hat 
sein  lateioisohes  Lesebuch  mit  grofser  Sorgfalt  ond  nach  meiBteiis 
billigenswerten  Prinzipien  umgearbeitet  Zunächst  ist  der  latei- 
nische Lesestoff,  der  teils  aus  Einzelsätzen,  teils  aus  zusammen- 
hängenden Abschnitten  besteht,  gesichtet,  vermehrt  und  neu  ge- 
ordnet. £rsteren  bemüht  sich  der  Verf.  nach  Möglichkeit  eine 
innere  Verbindung  zu  geben,  um  sogleich  von  Anfang  an  im  Schäler 
sachliches  Interesse  zu  erwecken;  handeln  also  in  einem  Übungs- 
stücke mehrere  Sätze  von  denselben  oder  von  ähnlichen  Gegenständen, 
so  sind  sie  neben  einander  gestellt  und  von  der  folgenden  Gedan- 
kengruppe durch  Gedankenstrich  getrennt.  Das  ist  gewiCs  vernünftig 
und  zweckmäfsig,  nur  bleibt  zu  wünschen,  dafs  dieser  Zusammenhang, 
um  schon  für  den  Sextaner  wirklich  fafslich  und  somit  eine  För- 
derung zu  sein,  weniger  lose  und  weniger  künstlich  sei,  als  er 
mehrfach,  z.  B.  Stück  10  und  12  in  der  jedesmaligen  zweiten 
Gruppe,  sich  darstellt.  Gedankenassodationen  müssen  sich  jedenfalls 
auf  dieser  Stufe  von  selbst  ergeben  und  nicht  erst  vom  Lehrer 
durch  allerhand  Vermittlungen  hergestellt  werden.  Der  Inhalt  der 
Sätze  verdient  alles  Lob;  ich  habe  keinen  einzigen  gefunden,  der 
abgeschmackt  oder  inhaltsleer  gewesen  wäre.  Die  zusammenhän- 
genden Abschnitte,  in  der  ersten  Auflage  an  drei  Stellen  konzentriert, 
sind  jetzt  über  das  Buch  verteilt  und  an  geeignetem  Orte  einge- 
ordnet; auch  sind  sie  in  den  beiden  ersten  für  Sexta  und  Quinta 
bestimmten  Teilen  des  Buches  vermehrt,  dagegen  im  Quartaner- 
Teile  vermindert.  Ich  möchte  überhaupt  bezweifeln,  ob  hier  neben 
der  Nepos- Lektüre  lateinische  Übungsstücke  noch  Bedürfnis  sein 
sollten,  und  bemerke  im  Anschiufs  hieran,  dafs  die  Verteilung  des 
grammatischen  Stoffes,  wie  sie  Richter  für  die  drei  unteren  Klassen 
fixiert,  den  bestehenden  Verhältnissen  nicht  ganz  entspricht.  Denn 
tbatsächlich  wird  doch  wohl  überall  die  Conjugatio  periphrastica 
sowie  das  Wesentlichste  der  Lehre  von  den  Infinitiv-  und  Parti- 
zipial- Konstruktionen  schon  in  der  Quinla  durchgenommen  und 
eingeübt. 

Was  die  Vorführung  des  grammatischen  Stoffes  im  einzelnen 
betrifft,  so  werden  zwar  gleich  die  erste  und  zweite  Deklination 
gemeinschaftlich  behandelt  und  schon  vom  dritten  Stöcke  ab  finden 
sich  Adjektiva,  sonst  aber  ist  ein  vorsichtiges  und  besonnenes 
Fortschreiten  anzuerkennen ;  die  ersten  fünf  Stücke  enthalten  nur 
Substantiva,  deren  Geschlecht  in  beiden  Sprachen  übereinstimmt, 
dann  erst  kommen  Substantiva  von  abweichendem  Geschlecht;  die 
Adjektiva  erscheinen  zuerst  mit  esse  verbunden  als  Prädikat,  da- 
rauf als  AUribut  eines  Prädikats-Substantivs,  dann  beim  Subjekts- 
nomen  u.  s.  w.  Überall  orientieren  kurze  Überschriften  über  die 
grammatischen  Verhältnisse  der  betreffenden  Stücke.    Daraus,  dafs 
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rbalformen  tod  vornherein  nicht  nntergemischt  sind,  ergiebt  sich 
r  recht  auffallende  Mangel  einer  beschränkten  Verwendung  der 
8us;  bis  Stuck  15  finden  sich  nur  Nom.  und  Gen.,  erst  in  Stock  16 
r  Dat.,  in  18  der  Ab).,  in  19  der  Vokat,  und  der  Acc  fehlt 
I  Stock  21,  d.  h.  bis  zu  der  Stelle,  wo  der  Verf.  zur  ersten 
»njogation  übergeht,  eben  weil  bis  dahin  nur  esse  verwertet  wird. 

Auf  die  lateinischen  Lesestäcke  folgt  (S.  85 — 150)  eine  Dar- 
dlung  der  Elemente  der  lateinischen  Grammatik  and  syntaktische 
fein.  Der  Verf.  schliefst  sich  an  Ellendt-Seyfiert  an,  gestaltet 
er  manches  praktischer,  gut  ist  z.  B.  das,  was  im  neunten 
pitel  über  abhängige  Sätze  gesagt  wird,  und  gleich  die  Tabelle 
I  Anfang,  welche  die  Gedanken  in  ihrer  Abhängigkeit  und  Un- 
bingigkeit  einander  gegenöberstellt,  wie  dies  übrigens  auch  in 
ispielen  zu  den  betreffenden  Übungsstücken,  z.  B.  beim  Infinitiv 
ück  199  und  bei  ut  finale  Stück  210,  dargethan  ist  Im  all- 
meinen kann  ich  mich  freilich  nicht  für  solche  Spezialdarstel- 
Qgen  der  Grammatik  in  Obungsbüchern  erklären. 

Ein  neuer  Abschnitt  (S.  151 — 201)  umfafst  deutsche  Übungs- 
Lze,  die  sich  genau  den  bezüglichen  lateinischen  Stücken  an- 
Bsen  und  deshalb  auch  keines  eigenen  Vokabulars  bedürfen; 
izelne  Vokabeln,  die  entweder  in  den  betreffenden  lateinischen 
»schnitten  oder  in  den  vorhergehenden  nicht  vorkommen,  sind 
m  Text  in  Klammern  beigefügt.  Die  Vermehrung  dieses  Teiles 
nn  ich  aus  oft  entwickelten  Gründen  nicht  billigen ,  auch  das 
der  Vorrede  angedeutete  Motiv  „der  Wichtigkeit  häuslicher 
ercitia*'  nicht  anerkennen. 

Das  dann  folgende  Vokabularium  für  Sexta  verzeichnet  zu- 
cbst  zu  den  ersten  27  Stücken  die  Worte  in  derselben  Reihen- 
ge, wie  sie  dort  verwendet  sind,  von  da  ab  wird,  wie  auch  im 
kabularium  für  Quinta,  die  Anordnung  eine  allgemeinere,  näm- 
h  innerhalb  der  bestimmten  grammatischen  Abschnitte  teils 
cb  Quantität,  teils  nach  Bedeutung  eingerichtete.  Dies  Verfahren 
;zt  naturlich  eine  beständige  Anleitung  des  Lehrers  bei  der  Prä- 
ration voraus. 

Auf  einigen  Seiten  werden  dann  die  im  ÜbnngsstofT  ver- 
muten und  bei  der  Übersetzung  desselben  memorierten  Sprich- 
»rter  und  Sentenzen  zusammengestellt  nach  ihrer  Aufeinander- 
ge,  —  warum  nicht  lieber  nach  sachlichen  Gesichtspunkten? 
enso  wird  die  Zusammenfassung  der  vorgekommenen  Redens- 
en,  die  übrigens  dann  auch  noch  im  Index  durch  den  Druck 
rvorgehoben  sind,  durchaus  Beifall  finden,  nur  würde  ich  auch 
T  die  sachliche  Anordnung  vorziehen.  Den  Schlufs  bildet  ein 
lex,  in  dem  die  Substantiva  mit  dem  Gen.,  ev.  auch  mit  dem 
schlecht,  die  Verba  mit  den  vollständigen  Stammzeiten  vor- 
führt und  auch  die  Eigennamen  berücksichtigt  sind. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  vorzügliche. 

Halle  a.  S.  W.  Fries. 
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Der  Verf.  (Oberlehrer  am  Askanischen  Gymii*  wa  Berlin)  bit 
sein  lateinifiches  Lesebuch  mil  grorser  Sorgfalt  ond  nach  mdstoii 
billigenswerlen  Prinzipien   umgearbeitet     Zunächst  i&t   der  hla- 
nische  LesestofT,   der  teils  aus  Einzelsätzeu,  teils  aus  zuftimoiea- 
hängenden  Abschnitten  besteht,  gesichtet,   vermehrt  und  nea  ge- 
ordnet    £rsteren  bemüht  sich   der   Verf.    nach  Möglichkeit  eile 
innere  Verbindung  zu  geben,  um  sogleich  von  Anfang  an  im  Schikr 
sachliches  Interesse  zu  erwecken;  handeln  also  in  einem  Obimg»- 
stücke  mehrere  Sätze  von  denselben  oder  von  ähnlichen  Gegenstiote, 
so  sind  sie  neben  einander  gestellt  und  von  der  folgenden  Gedtt- 
kengruppe  durch  Gedankenstrich  getrennt.    Das  ist  gewiCe  ? emfiofii| 
und  zweckmäfsig,  nur  bleibt  zu  wünschen,  dafs  dieser  Zusammenhing, 
um  schon  für  den  Sextaner  wirklich  fafslich  und  somit  eine  Fdr 
derung  zu  sein,   weniger  lose  und  weniger  künstlich   sei,   als  er 
mehrfach,  z.  B.  Stück   10   und    12   in   der  jedesmaligen   zweiteo 
Gruppe,  sich  darstellt  Gedankenassociationen  müssen  sich  jedenfalb 
auf  dieser  Stufe  von  selbst  ergeben   und   nicht  erst  vom  Lehrer 
durch  allerhand  Vermittlungen  hergestellt  werden.    Der  Inhalt  der 
Sätze  verdient  alles  Lob;  ich  habe  keinen  einzigen  gefunden,  der 
abgeschmackt  oder  inhaltsleer  gewesen  wäre.     Die  zusammenbao- 
genden  Abschnitte,  in  der  ersten  Auflage  an  drei  Stellen  konzentriert, 
sind  Jetzt  über  das  Buch  verteilt  und  an  geeignetem  Orte  einge- 
ordnet; auch  sind  sie  in  den  beiden  ersten  für  Sexta  und  Quinti 
bestimmten  Teilen  des  Buches  vermehrt,   dagegen   im  Qttartane^ 
Teile  vermindert.    Ich  möchte  überhaupt  bezweifeln,  ob  hier  nebea 
der  »pos- Lektüre   lateinische  Übungsstücke  noch  Bedürfnis  sein 
sollten,  und  bemerke  im  Anschlufs  hieran,  dafs  die  Verteilung  dfs 
grammatischen  Stofles,  wie  sie  Richter  für  die  drei  unteren  iüassei 
fixiert,  den  bestehenden  Verhältnissen  nicht  ganz  entspricht.    Dem 
thatsächlich  wird  doch  wohl   überall   die  Conjugatio    periphrastia 
sowie  das  Wesentlichste  der  Lehre  von  den  Infinitiv-  und  Parti- 
zipial- Konstruktionen  schon  in   der  Quinla  durchgenommen  ud^ 
eingeübt. 

Was  die  Vorführung  des  grammatischen  Stoffes  im  einzelofo 
betrifft,  so  werden  zwar  gleich  die  erste  und  zweite  Deklinatioi 
gemeinschaftlich  behandelt  und  schon  vom  dritten  Stucke  ab  findei 
sich  Adjektiva,  sonst  aber  ist  ein  vorsichtiges  und  besonnenes 
Fortschreiten  anzuerkennen ;  die  ersten  fünf  Stücke  enthalten  niir 
Substantiva,  deren  Geschlecht  in  beiden  Sprachen  öbereinstimiBt, 
dann  erst  kommen  Substantiva  von  abweichendem  Geschlecht;  die 
Adjektiva  erscheinen  zuerst  mit  esse  verbunden  als  Prädikat,  da- 
rauf als  Attribut  eines  Prädikats-Substantivs,  dann  beim  Subiekt*- 
nomen  u.  s.  w.  Überall  orientieren  kurze  Überschriften  über  die 
grammatischen  Verhältnisse  der  betreffenden  Stücke.    Daraus,  da& 
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f  «rbalformen  yod  yornherein  nicht  nntergdinischt  sind,  ergiebt  sich 
ier  recht  aofTalleDde  MaDgd  einet  besehränkten  Verwendung  der 
Bmus;  bis  Stück  1^  finden  sich  nur  Nom.  und  Gen.,  erst  in  Stock  16 
Ier  Dat.,  in  16  der  Abi.,  in  19  der  Vokat,  und  der  Acc  fehlt 
ÜB  Stock  21,  d.  h.  bis  zu  der  SteUe,  wo  der  Verf.  zur  ersten 
BünjugatioD  übergebt,  eben  weil  bis  dahin  nur  esse  verwertet  wird. 
f»-  Auf  die  lateinischen  Lesestücke  folgt  (S.  85^—150)  eine  Dar- 
ildliing  der  Elemente  der  hteinischen  Grammatik  und  syntaktische 
■egein.  Der  Verf.  schliefst  sich  an  Ellendt-Seyfiert  an,  gestaltet 
iker  manches  praktischer,  gut  ist  z.  B.  das,  was  im  neunten 
bipitel  über  abhängige  Satze  gesagt  wird,  und  gleich  die  Tabdle 
■■I  Anfang,  welche  die  Gedanken  in  ihrer  Abhängigkeit  und  Un* 
ibbingigkeit  einander  gegenäberstellt,  wie  dies  übrigens  auch  in 
Beispielen  zu  den  betreffenden  Übungsstöcken,  z.  B.  beim  Infinitiv 
Slfick  199  und  bei  ut  finale  Stück  210,  dargethan  ist  Im  all- 
gemeinen kann  ich  mich  freilich  nicht  für  solche  Spezialdarstel- 
Inngen  der  Grammatik  in  Obungsbflchern  erklären. 

Ein  neuer  Abschnitt  (S.  151 — 201)  umfafst  deutsche  Übungs- 
sütze,  die  sich  genau  den  bezüglichen  lateinischen  Stücken  an- 
passen und  deshalb  auch  keines  eigenen  Vokabulars  bedürfen; 
einzelne  Vokabeln,  die  entweder  in  den  betreffenden  lateinischen 
Abschnitten  oder  in  den  vorhergehenden  nicht  vorkommen,  sind 
dem  Text  in  Klammern  beigefugt.  Die  Vermehrung  dieses  Teiles 
kann  ich  aus  oft  entwickelten  Gründen  nicht  billigen,  auch  das 
in  der  Vorrede  angedeutete  Motiv  >,der  Wichtigkeit  häuslicher 
Exercitia*'  nicht  anerkennen. 

Das  dann  folgende  Vokabularium  für  Sexta  verzeichnet  zu- 
nüchst  zu  den  ersten  27  Stücken  die  Worte  in  derselben  Reihen- 
folge, wie  sie  dort  verwendet  sind,  von  da  ab  wird,  wie  auch  im 
¥ekabularium  für  Quinta,  die  Anordnung  eine  allgemeinere,  näm- 
lich innerhalb  der  bestimmten  grammatischen  Abschnitte  teils 
nach  Quantität,  teils  nach  Bedeutung  eingerichtete.  Dies  Verfahren 
letzt  natürlich  eine  beständige  Anleitung  des  Lehrers  bei  der  Prä* 
paration  voraus. 

Auf  einigen  Seiten  werden  dann  die  im  Übungsstoff  ver- 
itreuten  und  bei  der  Übersetzung  desselben  memorierten  Sprich- 
wörter und  Sentenzen  zusammengestellt  nach  ihrer  Aufeinander- 
folge, —  warum  nicht  lieber  nach  sachlichen  Gesichtspunkten? 
Ebenso  wird  die  Zusammenfassung  der  vorgekommenen  Redens- 
arten, die  übrigens  dann  auch  noch  im  Index  durch  den  Druck 
liervorgehoben  sind,  durchaus  Beifall  finden,  nur  würde  ich  auch 
hier  die  sachliche  Anordnung  vorziehen.  Den  Schlufs  bildet  ein 
Index,  in  dem  die  Substantivs  mit  dem  Gen.,  ev.  auch  mit  dem 
Seschlecht,  die  Verba  mit  den  vollständigen  Stammzeiten  vor- 
gliührt  und  auch  die  Eigennamen  berücksichtigt  sind. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  vorzügliche. 

Ir^i^   Halle  t.  S.  W.  Fries. 
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A.  Kanneogiefaer,  Lateiniaeher  Leraatoff  für  Sexta  Mwi  Q«iata. 
GSttiogea,  W.  Ladewig,  188S.    59  S.    8.    0,90  M. 

Wie  mehrere  SchulmäDner  in  jüngster  Zeit,  so  verfolgt  auch 
Verf.  den  Zweck,  die  lat.  Formenlehre  so  zu  gestalteo,  wie  sie 
den  Sextanern  und  Quintanern  am  leichtesten  zugänglicb  ist  Er 
bietet  uns  nicht  einen  neuen  praktischen  Lehrgang,  sondern  nur  den 
Stoff,  welchen  er  in  VI  und  V  eingeprägt  wissen  will,  und  diesen 
zum  Teil  in  vereinfachter  Form.  Leider  ist  die  vereinfachte  Form 
nicht  überall  eine  gute.  Lobenswert  ist  es  ja,  seltene  Worte  aus- 
zumerzen; wenn  aber  composy  Mspes,  puhes  in  der  Regel  aber  den 
Ablativ  auf  e  angeführt,  in  der  über  den  Genetiv  auf  um  dagegen 
ausgelassen  werden,  so  gelangen  wir  zu  Formen  wie  eampotkm 
u.  s.  w.  Nicht  zu  billigen  ist  das  Bestreben,  neue  Reimregeln  so 
bilden,  wenn  sie  weder  kürzer  noch  besser  sind  als  die  alten. 
Hier  einige  Proben: 

Solus,  totus,  alius, 

Unu8,  ulluSj  nuUtis, 

Uter,  aUer,  neuter  haben  u.  s.  w. 
oder:  Und  tirer  auch^)  üinerü 

Ist  stets  Neutrius  generis. 
oder:  Der  fünften  es  sind  feminin, 

Auch  dies,  wenn  es  heifst  Termin. 

Wenn  dies  aber  Tag  nur  (1)  heifst. 

Gebraucht  man  es  als  männlich  meist 
oder:  pulvis  pulveris,  annalis, 

vermiSy  unguis^)  und  piscis, 

sanguis  sanguinis  und  fasds. 

Die  unregelmäfsigen  Verba  sind  zweckmäfsig  nach  ihrer  Perfekt- 

und   Supinbildung  geordnet.     Ein  Verbum  wie  gero,  eine  Form 

wie  moriturus  hätten  nicht  fehlen,  dagegen  bibitum,  faisum,  panum 

wegbleiben  sollen.     Ungenau  ist  die  Übersetzung  mancher  Worte, 

z.  B.  permoveo  =  „bewegen*',  c(m(;lu(fo  =  „beschlielsen'\  Wäre  Verf. 

auf  die  Grundbedeutungen  zurückgegangen,  würde  er  pcrrigere  nicht 

mit   ,, darreichen'' ,   largiri  nicht  mit  „schenken"  übersetzt  haben. 

Die  Anzahl  der  Adjektiva  und  Substantiva  ist  zu  gering,  um 

hinreichenden  Stoff  zu  Kompositionen  zu  gewähren;  die  Vokabeln 

müssen  hier  mit  Rücksicht  auf  die  folgende  Lektüre  (Nepos  und  Cäsar) 

ausgewählt  werden.    Druckfehler  finden  sich  mehrere,  u.  a.  respmsi 

Berlin.  F.  Schlee. 

Edaard  Kortz  and  Ernst  Frieaendorff,  Griechisehe  Sekal- 
grammatik.  Dritte  Anflage.  Leipzig,  A.  Neomaoos  Verlag 
(Fr.  Lucas),  1883.    VH  a.  232  S.     8.     2,80  M. 

Was  die  Verfasser  an  die  Spitze  des  Vorworts  stellen,  ihre 
Grammatik  solle  „ein   Schulbuch  im   eigentlichsten  Sinne  des 

*)  Das  Komma  fehlt. 

*)  Wenn  dies  ein  Vers  sein  soU,  mofs  unguis  dreisilbig  gesprochea  werdeo. 
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Wortes  sein,  d.  h.  nur  dasjenige  enthalten,  was  in  der  Schule  als 
feste  Grundlage  gelernt  und  immer  von  neuem  geübt  werden 
mals*\  ist  in  sehr  anerkennenswerter  Weise  in  dem  Buch  selbst 
zur  Durchfuhrung  gekommen.  Dasselbe  enthält  Formenlehre. 
Syntax  und  metrischen  Anhang.  Die  Resultate  der  vergleichenden 
Sprachforschung  sind  nicht  autser  Acht  gelassen,  aber  mit  der 
nötigen  Vorsicht  verwertet,  obgleich  in  dieser  Beziehung  die  Ver- 
fasser sich  nicht  ganz  konsequent  bleiben  und  z.  B.  $  207  aa  aus 
T«,  t  aus  yt  erklären,  aber  nicht  z.  B.  ov  aus  oo^  ojo.  Das 
Richtige  finden  wir  in  dem  u.  a.  bei  v.  Bamberg  befolgten  Prin- 
zip, die  betreffende  Form  einfach  dogmatisch  zu  geben  und  dem 
Lehrer  die  eventuelle  Erklärung  anheim zustellen.  Dafs  übrigens  die 
Verf.  die  entsprechenden  Arbeiten  von  Vorgängern  nicht  unbenutzt 
gelassen,  ist  bei  einem  Schulbuche  ja  selbstverständlich,  hätte  aber 
vielleicht  in  der  Einleitung  doch  auch  kurz  erwähnt  werden  sollen. 

Als  Vorzüge  dieses  Buches  vor  manchen  andern  betrachten 
wir  die  klare  und  durchsichtige  Anordnung,  namentlich  die  prak- 
tisch zusammengestellten  „Übersichten**,  wie  §  65  über  den  Voc 
der  3.  Deklination;  §  97  die  ursprünglichen  Verbal-Endungen ; 
i  112  ff.  Einteilung  der  Verba  nach  den  6  Präsens-Klassen;  $  273 
und  §  332  die  Modi  in  unabhängigen  und  in  abhängigen  Sätzen; 
(319  f.  Gebrauch  der  Negationen.  —  Praktisch  erscheint  uns 
ferner  das  Festhalten  an  der  natürlichen  und  althergebrachten  An- 
ordnung der  Adjektiv-Endungen  (nicht  og,  av,  rjy  sondern  og,  17, 
op\  sind  wir  doch  auch  schon  vom  Deutschen  her  gewöhnt  an 
„der,  die,  das'*);  praktisch  auch  die  Fortlassung  der  Genusregeln 
bei  der  3.  Deklination;  mit  Recht  verlangen  die  Verf.,  dafs  der 
Schüler  bei  jeder  Vokabel  auch  den  Artikel  als  integrierenden 
Teil  mitleme.  Nützlich  erscheint  uns  auch  die  Beigabe  „vom 
homerischen  Dialekt'* ;  nur  hätten  dann  um  so  eher  aus  den  syn- 
taktischen Beispielen  die  rein  epischen  Formen  (i<füi  u.  s.  w.) 
fernbleiben  sollen.  IiTtümer  könnten  hier  sonst  um  so  leichter 
entstehen,  da  nicht  immer  die  Beziehungen  H.  (=  Homer)  u.  s.  w. 
beigefügt  sind. 

Dem  löblichen  Streben  der  Verf.  nach  Vereinfachung 
könnte  wohl  noch  weiter  Folge  gegeben  werden  durch  Fortlassung 
von  Wörtern  wie  §  42,  b  ^dßdog,  Sgocog,  d$dfA€tQog;  §  44,  2  ist 
die  Spezialisierung  „uom.  und  gen.**  entbehrlich;  §  70,  2  könnten 
für  den  Schüler  ngäog  und  auch  woU  aäg  ganz  gut  fehlen. 
Ebenso  könnten  ohne  Schaden  fortbleiben:  §  73,  3  äxQarog,  ini^ 
Xa^^Cv  vßQi(frijg'',  §  107,  5  fAsigofiat;  §  130  ^Xofktjv^  sowie  x<i<fx^\ 
i  140,  2  (Verba  mit  a  lonicum);  $  159,  Anm.  {^^ietv  u.  s.  w.); 
§  163,  3-5  {elgypvfA^,  anoxtivwikh,  öfAOQyvvfjn);  §  167  ßXa- 
atdvw^  %il6viA\  %  168  Yti^iiA\  §237,  1.  2  die  Anmerkungen 
{aikffi  und  avtt  c.  dat.) ;  §  238,  4,  A,  Abs.  3  (/r^^i  ncnnf^v)  und 
B,  Anm.,  Satz  1  (tic^^  .  • .  nvX^di),  —  Überflössig  für  deutsche 
Leser  ist  auch  die  russische  Anmerkung  S.  150. 
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Umgekehrt  fehlen  einzelne  nicht  unwichtige  BemerkungeD. 
So  §  31,  3  unter  den  mit  encliticis  verschmolzenen  W(yrtern  oct^k; 
§  72,  2  als  lang  in  der  pänult.  ItfxvQog;  §  86  die  gen.  und  dat 
des  neutr.  avtov ;  §  87  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der 
möglichen  Formen  an  einem  Beispiel:  r^  iiki^v  nok^v,  t^y  no- 
XiV  Ti/v  imVy  t^P  nokiv  fAOVy  fAOV  xf^v  n6X$y,  %fjv  ifMxvtov 
noliv,  Tfjy  noXiy  tijy  ifjMxvrov;  §90  ovtog  „derjenige";  §98 
eine  Übersetzung  des  Conj.  („dafs")  und  Opt.  („möge,  würde, 
möchte'*),  —  3iv<rag  richtiger  =  „der  löste**;  §  138  x€xAiffft^; 
§  154  eine  Zusammenstellung  der  Bedeutungen  und  des  Averbo 
von  tdtfjfii,  liftafAut,  ^(ftt^xa;  ebend.  einige  Composita  von  ti- 
&tjfAi  und  diöoofAt;  §  159  wäre  Ififii  besser  ganz  durchkonjogiert 
(auch  hier  fehlen  Comp.),  ebenso  §  163  iifßiiy  und  §  170  ißijv 
(es  stehen  dort  allerdings  die  Hinweise  auf  ixon^  und  auf  ^tijv, 
aber  man  weifs  ja,  wie  sehr  man  dem  Gedächtnis  des  Schölers 
auch  durch  das  äufserlich  sich  einprägende  Buchstabenbild  zu  Hilfe 
kommen  mufs).  Beim  „Artikel**  §  182  ff.  fehlt  die  Warnung  vor 
Verbindungen  wie  tov  tov;  §  195  ,,ßofi&itd  c.  dat**;  §  203  eine 
Verweisung  auf  §  330,  15,  Anm.  2  (piioioq  c.  dat.  und  mit  xai)\ 
§  205  eine  Unterscheidung  von  elyM  c.  dat  und  c.  gen.;  §  226 
(oder  304)  vermifst  man  eine  Bemerkung,  dafs  bei  fAtxgov^  dU- 
yov  das  dely  auch  fehlen  darf;  §  229  bei  ifd-oyim  würde  es  sich 
empfehlen,  auf  §  202  zurückzuverweisen;  §  238  d^a  c  acc.  bei 
Personen  ist  auch  =  „auf  Veranlassung,  durch  Vertnitteiung**; 
§  239,  1,  A  ini  c.  gen.  =  „Ziel'*;  ebend.  2,  A.  B  naQa  c  gen. 
und  c.  dat.  „meist  bei  Personen**;  §  277  wäre  eine  Bemerkung 
erwünscht,  dafs  in  abhängigen  Dubitativ-Sätzen  „das  Subj.  das- 
selbe sein  mufs  wie  im  regierenden  Satze**;  §  308,  Anm.  1  fehlt 
ipiQüav,  §  328,  2  ist  hinzuzufügen:  „oder  Satzglieder**;  §  330,  9: 
„3.  zur  Einleitung  des  Nachsatzes*'  (sc.  dient  di)\  ebend.  16, 
Anm.  2:  „oder  zur  Gegenüberstellung  zweier  einzelnen  Wörter"' 
(sc.  dienen  i^iv  . . .  di),  —  Ebenso  wäre  erwünscht  eine  Zusam- 
menstellung der  Aor.  von  tqinw,  sowie  die  Erwähnung  von  oi^, 
OT»  c.  superlat.  =  „möglichst**. 

W^as  die  Anordnung  betrifft,  so  wäre  $  34,  3  wohl  besser 
mit  §  51  zu  verbinden  als  , .Allgemeine  Accentregel:  die  gen.  und 
dat.,  wenn  lang  und  betont,  erhalten  den  Circumflex'*.  Ebenso 
wäre  §  57,  Anm.  2  schärfer  schon  äufserlich  hervorzuheben  als 
„Allgemeine  Begel  für  die  Contraeta  der  3.  Dekl.**  (acc  plur.  = 
nom.).  —  Etwas  umständlich  erscheint  die  Behandlung  des  Ver- 
bums; im  einzelnen  noch  wäre  §  102  besser  nach  §  110  xu  setzen 
(Accent  in  Gompositis);  die  „Ausnahme**  von  §  106,  4  gehört  zu 
3  (xixtfjfAai).  §291  wäre  anstatt  „nicht  wirklich**,  was  ja  auch 
die  „Möglichkeit**  einschliefst,  besser:  „der  Wirklichkeit  wider- 
sprechend**; §292  lautete  klarer:  „Auch  beim  Inf  oder  Partie, 
bleibt  äy,  wenn  dieselben  durch  Umwandelung  aus  Optativ  u.  s.  w. 
mit  äy  hervorgegangen  sind**;    §  297  stände  zweckmfi£siger  „2. 
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nominal'*  vor  „1*  Terbal":  es  ergiebt  sich  dann  ein  besserer  Zu- 
saniDienhang  mit  dem  folgenden  §  (ebenso  §  305  besser  2  vor  1). 
i  307  hiefse  die  Überschrift  besser  nicht  „Adverbiales  Parlizip'S 
sondern  „Partizip  statt  adverbialer  Bestimmungen*'.  §  315  die 
Verba  wären  klarer  zu  gruppieren:  teils  zusammen  mit  äxovt» 
i  313,  Anm.  1,  teils  zu  scheiden:  „c.  part.,  wenn  etwas  ist;  c. 
inf.,  wenn  etwas  sein  soll". 

Der  Verbesserung  bedürftig  erscheint  auch  die  Regel  §  8, 2, 
Damentlich  mit  Rücksicht  auf  die  angeführten  Beispiele  AeV'Htvqa^ 
i-ifd'li^j  —  warum  nicht:  „mit  denen  ein  griechisches  Wort  an- 
fangen kann'*?  Statt  f^  §  51  ist  die  bessere  Form  Sag  zu  setzen; 
§  254,  2  die  „Handlung  als  in  der  Gegenwart  eintretend"  stellt 
doch  auch  das  Präsens  dar;  §  307,  1,  2  statt  „Hauptsatz"  wäre 
richtiger  „übergeordneter  Satz";  §  366,  Anm.  or*  wird  bei  Homer 
doch  elidiert 

Doch  das  alles  sind  unbedeutende  Kleinigkeiten  im  Verhält- 
nis zu  der  grolsen  Menge  des  gebotenen  Guten;  wir  würden  die- 
selben vielleicbt  nicht  anführen,  wenn  wir  nicht  hofften,  mit  den 
Herren  Verfassern  uns  in  der  Ansicht  zu  begegnen,  dafs  für  ein 
praktisches  Schulbuch  eben  nichts  unbedeutend  ist.  Wir  fügen 
schlielslich  noch  hinzu,  dafs  das  Papier  weifs  und  fest,  der 
Druck,  wie  sich  das  für  ein  Schulbuch  ziemt,  klar  und  korrekt 
ist  (Druckfehler:  $171  (fnofi€vog\  S.  198  Übersicht;  §300,3 
nach  f«f  und  §  308,  5,  Anm.  nach  „ob"  sind  die  Semikola  zu 
tilgen;  im  ersten  alph.  Verzeichnis  mufs  dvta  vor  dvofAa$  stehen). 

Die  praktische  Verwendbarkeit  des  Buches,  dem  wir  im  Inter- 
esse der  Schule  eine  weite  Verbreitung  wünschen,  wird  vermut- 
lich noch  erhöht  werden  durch  das  Erscheinen  des  S.  VH  in  Aus* 
siebt  gestellten  entsprechenden  Übungsbuches. 

Posen.  F.  G.  Hubert 


1)  G.  Stier,  Karzgefafste  grieehisch«  Pormenlebr«.  Mit  einem 
Aehange  aber  die  homerisekea  Formea.  Vierte  vervoUstaadigte  Anflase 
des  srieckifcheo  Elementarboehs  von  G.  und  H.  Stier,  erster  Teil. 
Leipzig,  B.  G.  Teabner,  1883. 

Obwohl  vorliegende  Formenlehre  die  vierte  Auflage  erlebt,  so 
ersdieint  sie  doch  selbständig  zum  ersten  Male.  Es  würde  daher 
zu  erwogen  sein,  ob  sie  als  selbständiges  Schulbuch  auch  ohne 
das  dazu  gebMge  Übungsbudi  eventuell  benutzt  und  empfohlen 
werden  könnte.  Um  es  kurz  zu  sagen,  ich  glaube  nichts  dafs  sich 
jemand  dazu  verstehen  wird.  Als  selbstfindige  Schulgrammatik 
hält  das  Werkchen  den  Vergleich  mit  den  trefflichen  Büchern  von 
E.  Koch,  und  A.  v.  Bamberg  nicht  aus.  Schon  die  Nebeneinan*- 
derstellung  der  Paradigmen  Ivw,  nqdaam,  tpaivta  halte  ich  fftr 
einen  MifsgrifT.  Konnte  sich  Verf.  nicht  dazu  entschliefsen  hier 
zu  trennen,  zumal  er  im  Anhang  die  Klassen  doch  einzeln  vor- 
fuhrt?    Auch  die  Regeln  teil  weis  unter  dem  Strich  anzubringen. 
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isl  kein  glücklicher  Gedanke,   überdies  da  so  Verschiedenes,  teils 
Überflüssiges,  dort  zu  finden  ist. 

Dafs  der  Verf.  sich  der  „curtianischen'*  Grammatik  mehr  und 
mehr  anbequemt,  ist  nicht  mehr  wie  billig.  Vielleicht  fallt  nächstens 
auch  noch  die  Bemerkung  S.  3,  dafs  ßoddv  aus  ßovcoy  und  ßaadtJ 
aus  ßaahXevi  entstanden,  wie  S.  16,  dafs  der  Gen.  Sing,  vsaviov 
der  0- Deklination  nachgebildet,  oder  wie  S.  4t,  dafs  xoaogdf 
von  Tocro^  abzuleiten  sei. 

Dafs  der  Verf.  den  ausschliefslichen  Atticismus  perhörresciert 
(Elementarbuch  S.  IX),  thut  mu*  um  seiner  Schüler  willen  leid, 
da  sein  Buch  doch  in  erster  Linie  Lern  buch  sein  soll;  ich  wundere 
mich  aber,  warum  er  dann  nur  die  Form  Tivrageg,  ebenso  nur 
vhtg  als  Plur.  von  vlog  anführt.  Übrigens  ist  S.  3  oben  vloi 
stehen  geblieben! 

Ausstellungen  im  einzelnen  lassen  sich  sehr  viele  machen. 
Ich  bemerke  Folgendes :  S.  4  fehlt  eine  Notiz  über  die  Krasis  von 
6  hsQog  (äieQog),  über  den  Accent  von  Tolkoj  §  64  fehlt  die 
standige  Betonung  ngog  fAs,  $  67  ist  nur  toaovtov  beizubehalten, 
§  70  toiog  wie  rocro^  einzuklammern.  §  42  hätte  der  abwei- 
chende Accent  von  aldda,  wie  auch  die  Nebenformen  von  17^»^ 
nach  der  2.  att.  Dekl.  erwähnt  werden  müssen.  Nach  welcher 
Begel  ferner  hat  iXnig  den  Vok.  iünn  Bei  der  Reduplikation 
§  114  fehlt  eine  Bemerkung  über  die  mit  yt^  anfangenden  Verba. 
S.  65  war  zu  äXkofAat,  nsqdaivdn  nicht  nsnaivta,  sondern  cuqtt 
als  drittes  hinzunehmen.  Zu  §  151  fehlt  die  Bemerkung,  dafs 
alle  Aoriste,  die  nach  sßtiv  gehen,  ein  mediales  Futur  haben. 
§  152,  3  mufste  zu  dsdidg  das  Fem.  dedivla  hinzugesetzt  werden. 
In  der  Tabelle  der  unregelmäfsigen  Verba  steht  manches  Falsche, 
viel  Überflüssiges.  Falsch  ist  der  Aorist  aKa  von  slxca  „gleichen^ 
(wohl  verwechselt  mit  €»x(i)  „weichen^'),  falsch  ist  ferner  die  Schreibung 
aiaaxTfAai  statt  aiaq^af^ai,  Leichter  für  die  Schule  wäre  es,  riQim 
als  Imperativ  zu  iTtQidfiijy  anzugeben. 

In  der  homerischen  Formenlehre  mulste  S.  132  bemerkt 
werden,  dafs  ngdg,  xQavog  Maskulinum  ist.  Die  Form  tsoXo  st 
<r€v  (Bekker  schreibt  Tssio)  mufste  als  abnorm  bezeichnet  werden. 
Zu  aoi  {Toi)  fehlt  eine  Bemerkung  über  die  Enklisis.  Dafs  6g 
mens  heifsen  kann,  ist  mehr  als  streitig  und  gehört  keines  Falls 
in  ein  Schulbuch.  Ebenso  ist  es  ungenau,  wenn  es  heifst,  ißiJ6€to 
stehe  für  ißijaato.  ^Eß^üato  ist  in  intransitiver  Bedeutung  ein 
Unding  und  wird  neuerdings  nicht  mehr  geschrieben.  Dafs 
endlich  nqo&iova^  A  291  von  nQoii&^fAt  herkommt,  glaubt  beut 
zu  Tage  wohl  niemand  mehr.  Unter  die  Präpositionen  hätte  lABtsa^y^ 
aufgenommen  werden  sollen,  zumal  lAsxatv  nur  A  156  und  auch 
dort  nicht  mehr  überall  steht 
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2)  G.  Stier,  Grieehiselief  Elemeatarbaeh  enthaltend  Vokabular,  Leie- 
boch  ojid  ObunifsstofT  and  doppeltes  Wortrefiater.  Im  Aaacblnra  aa 
G.  Stiere  Formenlehre  u.  a.  w.  znaammengeitellt.  Vierte  nm^ar- 
beitete  Auflage  des  griechiachen  Elemeotarbnehes  von  G.  und  H.  Stier 
sweiten  Teils.    Leipsig,  B,  G.  Teaboer,  1883. 

Wenn  eis  Schulbuch  in  der  doch  immerhin  kurzen  Zeit  von 
16  Jahren  4  Auflagen  erlebt,  so  mufs  es  brauchbar  sein.  Und 
ich  kann  mir  wohl  denken,  dafs  der  mit  Fleifs  und  Umsicht  aus- 
gewShlte  und  den  Regeln  der  Grammatik  sich  anschliefsende,  mit 
derselben  fortschreitende  ÜbungsstofT  für  Lehrer  und  Schüler  eine 
Quelle  des  Genusses  bildet.  Auch  dei  dem  neuerdings  veränderten 
Lebrplan  wird  und  kann  das  treffliche  Buch  seine  Stellung  in  Ehren 
bebauplen.  Nur  scheinen  mir  die  Anfangssätze  för  Untertertianer 
dodi  etwas  zu  harmlos  und  trivial  zu  sein.  Warum  mössen  S.  34 
folgende  Sätze  einander  folgen:  Schreibe  dem  Bruder.  Wir 
schreiben  den  Freunden.  Femer  S.  35:  Die  Heere  fliehen. 
Die  Tauben  fliehen  den  Adler.  Und  S.  36  gar:  Wir  sehen,  dab 
die  Eidechsen  den  Fliegen  nachstellen.  Feinde  der  Eidechsen 
sind  die  Störche.  Nicht  in  den  Strafsen,  sondern  in  der  Wäldern 
finden  wir  Eidechsen?  (Übrigens  fehlt  aavqa  im  Vokabular, 
obwohl  im  deutschen  Wortregister  auf  S.  7  verwiesen  wird). 

Im  einzelnen  habe  ich  mir  folgendes  bemerkt.  Warum  accen- 
tuiert  Verf.  %aüq  der  Pfau?  Wenn  es  die  attische  Form  sein  soll, 
warum  dann  nicht  xqoia  st.  xqo^d^  Warum  schreibt  er  ot^  fkä 
%6v  Jia  St.  ov  fAct  TOP  Jia'i  Warum  S.  122  anhXqa  und  im  Be- 
gister  ansiqaJ  Wie  konnte  er  Formen  wie  imTi&et  statt  inrnd^fjat 
(S.  127)  und  avT$g  statt  ccv^ig  (S.  129)  ohne  Bemerkung  passieren 
lassen?  Es  wird  da  noch  einer  genauen  Nachrevision  bedürfen. 
Aach  syntaktische  Anordnungen  möfsten  weit  öfter,  oder  gar  nicht, 
gegeben  werden.  So  S.  84,  wo  inel  c.  conj.  steht,  S.  126  bei 
fig  w,  S.  129  bei  €l  av.  Wunderlich  ist  es,  wenn  S.  37  unter 
der  Überschrift  „die  wichtigsten  Präpositionen'^  ini  c.  dat.  ==  „auf, 
nach**  (offenbares  Versehen  st.  c  gen.)  und  t;7ro  c.  gen.  =  ,,unter** 
aufgeführt  werden.  Die  erste  Bedeutung,  die  ein  Schüler  bei  ino 
kennen  lernt,  wird  immer  vno  c.  gen.  beim  Passiv  =  „von**  sein. 

Wohlau.  Albert  Gemoll. 

H.  Braoeke,  Grieebisches  Verbalverieiebnis  inr  Repetitioo 
der  FormeDlehre  ia  Obertertia  oad  Sekaoda.  Wolfenböttel, 
J.  Zwifeler,  1883.    78  S.    Qaer  8. 

Um  dem  Schüler  die  Bepetition  der  griechischen  Verbal- 
formen zu  erleichtem  und  ihn  auf  solche  Ausnahmen  hinzuweisen, 
die  er  in  der  Grammatik  selbst  leicht  übersieht,  hat  Verfasser  in 
alphabetischer  Ordnung  ein  Verzeichnis  aller  derjenigen  Verba 
zusammengestellt,  deren  Abwandlung  in  irgend  einem  Punkte  von 
den  allgemeinen  Begeln  abweicht.  Er  hat  sich  an  die  Grammatik 
Yon  Müller -Lattmann  enger  angeschlossen,  hofft  aber,  dafs  auch 
nei>en  anderen  Grammatiken  sein  Büchlein  mit  Vorteil  benutzt 
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werden  kann.  Leider  hat  er  unterlassen,  eine  besondere  An- 
weisung für  den  Gebrauch  dieses  Verzeichnisses  zu  geben,  in  der 
irrigen  Voraussetzung,  es  bedürfe  einer  solchen  nicht.  Wie  soll 
aber  das  Buch  benutzt  werden^  dessen  Bestimmung  es  ist,  die 
Hepetition  der  griechischen  Verba  in  O.-III  und  II  zu  erleichtem? 
Sind  die  aufgeführten  Formen  bestimmt,  der  Reihe  nach  aus- 
wendig gelernt  oder  nur  nachgeschlagen  zu  werden?  Ich 
glaube  nicht,  dafs  es  viele  Lehrer  giebt,  welche  sich  zu  dem 
ersten  Verfahren  entschliefsen  möchten.  Es  wäre  verfehlt  Gerade 
bei  einer  Wiederholung  des  Pensums  in  den  bezeichneten  Klassen 
soll  das  rein  gedächtnismäCsige  Einprägen  der  Formen,  das  auf 
früheren  Stufen  nicht  immer  ganz  zu  vermeiden  sein  wird,  mög- 
lichst zurücktreten.  Ein  Zusammenfassen  des  Zusammengehörigen, 
lichtvolle  Gruppierung  des  gesamten  Materials  und  stete  Bezug- 
nahme auf  ähnliche  Spracherscheinungen  hat  dafür  zu  sorgen, 
dafs  das  scheinbar  Unregelmäfsige  und  Zusammenhangslose  nach 
Möglichkeit  aus  feststehenden  Sprachgesetzen  abgeleitet  werden 
kann.  Das  ist  nicht  möglich,  wenn  z.  B.  bei  äyafAa$  an  die 
Flexion  der  Deponentia  der  zweiten  Konjugation,  bei  äyy^JüL(a  an  die 
Tempusbildung  der  Liquida,  bei  äysigu)  an  die  attische  Redupli- 
kation, bei  äypvfjn  an  die  unregelmä&ige  Augmentation,  bei 
äyoQsim  an  die  Mischklasse  erinnert  werden  mufs.  Abgesehen 
davon  sollte  ein  für  Schüler  bestimmtes  Wiederholungsbuch  grund- 
sätzlich nur  solche  Formen  aufweisen,  die  denselben  auch  wirklich 
einmal  in  der  Schullekture  vorkommen  können,  und  auch  in  dieser 
Beschränkung  noch  alles  Vereinzelte  weglassen.  Darauf  ist  in 
dem  obigen  Verzeichnis  gar  keine  Rücksicht  genommen.  Ganz 
sporadisch  einmal  bei  Chrysipp  oder  Hippokrates  oder  Laertius 
oder  den  Fragmenten  der  Komiker  oder  den  Lexikographen  vor- 
kommende oder  auch  in  den  Schriftstellern  überhaupt  nicht  nach- 
weisbare Formen  machen  sich  ebenso  breit  wie  die  aUerregel- 
mäfsigsten.  Und  ein  äQxsTog  (für  das  zu  erwartende  oQxeajog) 
einzuprägen,  kostet  doch  sicherlich  so  viel  Mühe,  wie  ä^xia»  und 
^Qxeaa  zu  lernen! 

Aber  das  Buch  könnte  zum  Nachschlagen  bestimmt  werden 
und  seinen  Zweck  erfüllen,  indem  es  dem  Schüler  in  übersicht- 
licher Zusammenstellung  alle  die  Formen  emes  Verbums  böte, 
die  er  sonst  an  drei  oder  vier  Stellen  der  Grammatik  zusammen- 
suchen müfsle.  Dazu  müfste  es  aber  sorgfältiger  gearbeitet  sein. 
Es  finden  sich  nicht  nur  geradezu  unrichtige  Angaben  bei  ein- 
zelnen Verben,  sondern  es  ist  auch  zu  wenig  Attisches  von 
Dialektischem,  Prosaisches  von  Poetischem,  Klassisches  von  Späte- 
rem geschieden.  Es  soll  hier  nicht  untersucht  werden,  welche 
Berechtigung  der  Purismus  in  der  griechischen  Formenlehre  hat; 
so  lange  aber  der  Lehrplan  in  den  Mittelklassen  noch  ein  griechi- 
sches Exercilium  fordert,  mufs  der  Schüler  schon  aus  diesem  ganz 
äuDserlichen  Grunde  wissen,  was  die  attische  Prosaform  ist    Das 
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Veifahren  des  Veifassers  aber  ist  irre  führend.  Denu  indem  er 
an  manchen  Stellen  nicht-attische  Formen  einklammert  oder  hinzu- 
fügt „poet/S  „fast  nur  bei  Dichtern  üblich'\  „auch  in  Prosa 
selten'',  „bei  den  Attikern  nicht  nachzuweisen'*,  „öfter  in  Hellenica 
und  einigen  Ausgaben  der  Anabasis''  u.  a.  m.,  erweckt  er  dem 
Schüler  die  Meinung,  dafs  überall  da,  wo  solche  Bemerkungen 
nicht  stehen,  der  gute  Sprachgebrauch  derAttiker  vorliege.  Auch 
sind  gewisse  Formen  in  manchen  Rubriken  angegeben,  in  anderen 
fehlen  sie  ohne  Grund,  so  dafs  daraus  ein  Rückschlufs  auf  ihr 
Vorkommen  nicht  zu  machen  ist. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  Einzelheiten  einzugehen.  Ich 
denke  aber,  der  Verfasser  wird  selbst  die  Berechtigung  meiner 
Ausstellungen  anerkennen,  wenn  er  u.  a.  nur  seine  Artikel 
äyyiXXoi  {^yysXoyj  ^yyi^tjv),  ävddvuiy  dvoqd'Ofa,  agoio  {oQiJQoxa) 
avXiiofJbaty  aifii^^i  {^(piovv),  yiyyo(Aai  (ytyoig),  dafjkdoi  (sdafAoy), 
d$atTä(Oj  diaxoyiio,  ttqyvviki ,  xaXico  (xixlfofAa^;  s.  Kühner 
Ausf.  Gramm.  I  §  224  Anm.  4),  xrdouat,  iJyoo  (elna),  fAalyofAUi 
(Bedeutg.  von  ifAfiyal)^  fA$iAVijax(o,  oiaxi^co,  nagoipianj  nifAnlfjfAt 
und  nifATiQiifn  (Komposita),  nviyfßHy  nod^ioa  {inod'ia&fjy),  noyiw 
{noyiffai),  7tQay^at6VO(Aaij  a^fAaiyco  (Perf.),  (foiZon  (NB.  üt^^ia'j 
B,  V.  Bamberg  Gramm.  §  63,  Anm.  2),  tQuxvyoo^  tvmu)  (rhvfAfiat), 
fpäcxta  (Bemerkungen),  (pigoo  (Bemerkungen),  fpvQ(a  ((fVQOfa  FuL?), 
ipv(o  —  wenn  er  diese  Artikel,  sage  ich,  einmal  mit  dem  ver- 
gleichen wollte,  was  die  zugänglichsten  Mittel  zur  Orientierung 
über  das  Vorkommen  der  Verbalformen  bieten,  etwa  Krügers 
Sprachlehre,  Kühners  ausführliche  Grammatik,  Veitchs  Greek  verbs 
irregulär  and  defective.  Auch  die  v.  Bambergschen  Jahresberichte 
über  die  Fortschritte  der  griechischen  Grammatik  dürften  dem 
Verfasser  eines  Verbalverzeichnisses  einigen  Nutzen  gewähren. 

Zum  Schlufs  noch  eine  Einzelheit!  Wenn  niqdta  wegen 
seiner  Vokalreihe  für  wichtig  genug  erachtet  wird,  dem  Schüler, 
wenn  auch  ohne  Hinzufflgung  seiner  Bedeutung,  vorgeführt  zu 
werden,  warum  dann  nicht  auch  ovqita,  das  wegen  seines  Aug- 
mentes, und  %ii(a,  das  wegen  seines  Futurums  und  Perfekts 
sprachwissenschaftlich  interessant  ist,  und  die  ja  auch  beide  u.  a. 
bei  Aristophanes  dem  Schüler  aufstofsen  könnten? 

Bremen.  E.  Bachof. 

H.  Monrer,  Griechisches  Lesebuch  mit  Vokabular.    IT.  Teil:  Für 
Ober-Tertia.     Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1883.    I  und  164  S.     8. 

Die  Verlegung  des  Anfangs  des  griechischen  Unterrichtes 
nach  U.  IH  hat  mannigfache  Besprechungen  und  Erörterungen 
über  die  Methode  des  Unterrichtes  und  die  Verteilung  des  Lern- 
stoffes notwendig  gemacht,  desgleichen  Änderungen  in  den  bereits 
vorhandenen  Übungsbüchern  bewirkt  oder  gar  neue  Lesebücher 
hervorgerufen.  Letztere  beziehen  sich  nidit  nur  auf  die  U.  ÜI, 
isondern  haben   auch  die  0.  111   mit   in    ihren  Bereich  gezogen. 

Z«itoehr.  t  d.  OyiniiMialweMn  ZXXYII  19.  47 
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Die  Ausnahmestellung,  welche  die  O.-III  früher  in  dieser  Be- 
ziehung einnahm,  wird  zum  Teil  beseitigt;  auch  für  diese  Stufe 
werden  jetzt  von  manchen  Herausgebern  einzelne  Sätze,  sowohl 
deutsche  als  besonders  griechische,  zur  Einübung  der  Formen- 
lehre gegeben.  Dafür  liegt  aber  kein  Grund  vor.  Denn  auch  bei 
der  früheren  Verteilung  des  Lernstoffes,  als  in  IV  das  Griechische 
begonnen  wurde,  war  in  0.  III  mit  der  Formenlehre  abzu- 
schliefsen;  und  trotzdem  hat  niemand  ein  Übungsbuch  mit  griechi- 
schen Sätzen  zur  Einübung  des  grammatischen  Pensums  verlangt 
Wenn  es  also  damals  unnötig  schien,  so  dürfte  es  auch  jetzt  nicht 
anders  sein.  Man  wird  also  gegen  ein  Lesebuch,  in  dem  die 
griechischen  Stücke  aus  einzelnen  Sätzen  bestehen,  mit  Recht 
Protest  erheben  dürfen.  Ein  Schüler,  der  die  schwierigen  Bücher 
von  Cäsars  Bellum  Gallicum  liest,  der  in  der  deutschen  Stunde 
Schillers,  Goethes,  (Jhlands  GediciUe  und  leichtere  Dramen  ver- 
stehen und  würdigen  lernt,  kann  nicht  an  Sätzchen,  welche,  wenn 
sie  möglichst  viele  Formen  bieten  sollen,  schwerlich  alle  einen 
fesselnden  Inhalt  haben  werden,  Interesse  und  Freude  haben. 
Dazu  kommt,  dafs  in  gut  ausgewählten  zusammenhängenden 
Stücken  ebenso  viel  Verbalformen,  auf  deren  Einübung  es  gerade 
abgesehen  ist,  Verwendung  finden  können.  Wenn  die  deutschen 
Stücke  hin  und  wieder  solche  einzelnen  Sätze  zeigen,  so  läfst 
sich  dies  eher  ertragen,  da  ja  auch  lateinische  Übungsbücher 
ab  und  zu  derartige  Stücke  haben;  aber  auch  bei  der  Zusammen- 
setzung solcher  Übungsstucke  mufs  Mafs  gehalten  werden.  Der 
Schüler  soll  sich  an  griechische  Ausdrucksweise  gewöhnen,  und 
dieses  Ziel  wird  nur  erreicht  werden,  wenn  er  genötigt  wird,  zu- 
sammenhängende Erzählungen  und  Schilderungen  zu  übersetzen. 

Das  ist  etwa  der  Standpunkt,  der  meiner  Ansicht  nach  auch 
heute  noch  für  0.  111  festgehalten  werden  mufs.  Nach  diesen 
Ausführungen  würde  es  sich  also  empfehlen,  den  Obertertianern, 
so  wie  es  früher  geschah,  sofort  die  Anabasis  in  die  Hand  zu 
geben.  Dagegen  läfst  sich  aber  einwenden,  dafs  die  Verba  aaf 
fA$  jetzt  der  0.  HI  zugewiesen  werden;  bei  sofortiger  Lektüre  der 
Anabasis  mit  den  eben  versetzten  Schülern  wird  sidi  daher 
der  Übelstand  bemerkbar  machen,  dafs  der  Schüler  vor  lauter 
unbekannten  Verbalfornien  nicht  zum  Genufs  der  Lektüre  kommt 
Empfahl  es  sich  auch  früher  schon,  die  Reden  in  dem  ersten 
Semester  möglichst  zu  übergehen  und  nur  die  rein  erzählenden 
Parlieen  lesen  zu  lassen,  so  würde  dies  jetzt  unumgänglich  not- 
wendig sein;  gleichwohl  dürfte  sich  der  oben  bezeichnete  Übel- 
stand nicht  beseitigen  lassen. 

Mit  diesen  Erwägungen  ging  Ref.  an  die  Durchsicht  des 
„Griechischen  Lesebuches  von  Heurer'*.  Der  zweite  Teil  ist  für 
0.  III  bestimmt.  Er  enthält  auf  88  Seiten  159  zusammenhängende 
Lesestücke,  auf  den  drei  darauf  folgenden  Seiten  eine  Auswahl 
aus  den  Kompositen  von  ji&ijfiij   taififn,   didaniii,   iigfiij   eJ^, 
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etf/ki  vnd  xstfAUi;  S.  92 — 137  ein  griechisch -deutsdies,  S.  138 
— 163  ein  deutsch  *  griechisches  Vokabularium  und  S.  164 
einige  Beispiele  für  die  indirekte  Frage  und  die  Bedingungssätze, 
Sämtliche  1&9  Lesestücke  weisen  je  einen  zusammenhängenden 
IidiaU  auf.  Derselbe  ist  fast  allen  Gebieten  des  Wissens  entlehnt. 
Er  behandelt  teils  mythologische,  teils  historische,  teils  ethische 
Stoffe.  Auch  Briefe  sind  eingestreut,  teils  griechische,  teils  deutsche. 
Solche  finden  sich  in  den  Stücken  106,  135,  136,  143.  Trotz 
dieses  mannigfachen  Inhalts  hält  Verf.  den  Gang  der  Grammatik 
?on  V.  Bamberg  inne.  In  passenden  Zwischenräumen  erscheinen 
nnafangreiche  Partieen  zur  Wiederholung  der  vorher  eingeübten 
grammatischen  Pensen.  Die  Verteilung  des  grammatischen  Pen* 
sams  auf  die  einzelnen  Lesestucke  ist  folgende.  I.  tl^(Ai  wird 
gefibt  in  No.  1 — 7,  in  denen  griechische  und  deutsche  Texte  ab* 
wechseln;  II.  taTfjfAi  in  No.  8 — 13  ebenfalls  mit  durcheinander 
gemischten  Texten;  IIL  didwfAt  in  No.  14—20;  IV.  ifjfjn  in 
No.  21 — 24,  abwechsehid  mit  griechischen  und  deutschen  Stücken; 
V.  Verba  nach  tiftf^ftt  in  25 — 31,  abwechselnd  mit  griechischen 

fS   4MMi  deutschen  Texten;  VL  sf/u»  in  32—36;  VII.  stfAi  in  37—41; 

F  Vm*  0Ua  in  42;  IX.  xstfAu*  in  43—44;  X.  fjfAOt  in  45-^46. 
Wo  über  die  Folge  der  griechbchen  und  deutschen  Texte  nichts 
getagt  ist,  folgen  die  deutschen  Stücke  den  griechischen.  Diese 
Bemerkung  bezieht  sich  auch  auf  die  folgenden  Anführungen.  In 
No.  47 — 48  sind  nur  griechische  Stücke  zur  Wiederholung  ver* 
wendet.  XI.  Verba  auf  wfit^  in  No.  49—64.  Darauf  folgen  in 
No.  65 — 85  Stücke  zur  Wiederholung.  Nun  kommen  die  Verba 
anomaia  zur  Verwendung,  und  zwar  in  86 — 88  die  vierte  Klasse, 
S9— 91  die  fünfte,  92—101  die  sechste,  102— 111  die  siebente, 
112—124  die  achte  Klasse.  Die  Stücke  125—159  sind  zur 
Wiederholung  hinzugefügt 

Femer  ist  hervorzuheben,  dafs  die  ersten  Lesestücke  in 
eJnfadien  leichten  Sätzchen  sich  bewegen,  so  dals  der  Schüler 
vom  Leichteren  zum  Schwereren  aufsteigen  kann. 

Wenn  auch  Ref.  mit  der  Anordnung  des  Stoffes  zufHeden 
iai,  so  möchte  er  doch  die  Frage  aufwerfen,  wann  der  Verf.  die 
ABabasis  den  Schülern  vorgelegt  wissen  will,  und  ob  es  nicht 
angezeigt  gewesen  wäre,  kleine  Partieen  aus  der  Anabasis  heraus- 
zuschälen und  die  Bellenika  zu  verschonen,  da  deren  Lektüre 
dem  SchUer  doch  in  einer  späteren  Klasse  vorbehalten  bleibt 
Ret  möchte  sich  dafür  entscheiden,  daüs  eine  derartige  Stoffaus- 
wabl  besser  gewesen  wäre.  Die  Dialoge,  die  sich  auch  zuweilen 
finden,  sind  für  diese  Stufe  ziemlich  schwer.  Doch  ist  gegen  ihre 
Aufnahme  aus  diesem  Grinde  nichts  einzuwenden. 

Für  die  deutschen  SfOcke  hat  der  Verf.  Bemerkungen  in  das 
deutsch-griechische  Vokabular  aufgenommen,  z.  B.  No.  6  die  An- 
gelegenheiten Athens,  No.  9  „an  Höhe*'.  Andere  Übungsbücher 
setzen  solche  Bemerkungen  unter  den  Text    Verf.  scheint  dieses 
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VerfahreD  für  zweckmäfsiger  gehalten  zu  haben,  um  hei  dem 
Übersetzen  das  fortwährende  Hinblicken  der  Schuler  auf  die  NoI^^d 
unter  dem  Text  zu  verhindern.  Aber  ist  das  forderlich,  wenn 
der  Schüler,  dem  die  Vokabel  „Höhe''  aus  dem  1 .  Teil  des  Lese- 
buches ohne  Zweifel  bekannt  ist,  behuCs  der  Übersetzung  der 
Worte  „au  Höhe''  wiederum  nachsehen  mufs?  Der  träge  Sdiöler, 
der  die  Vokabeln  nicht  recht  gelernt  hat,  kommt  dabei  am  besten 
weg.  Der  sorgfältige  dagegen  erinnert  sich  der  ßedeutung,  sieht 
nicht  nad)  und  zieht  sich  dafür  bei  eiuer  etwaigen  falschen  Über- 
setzung einen  Tadel  wegen  nachlässiger  Vorbereitung  zu.  Es 
steht  zu  befürchten,  dafs  er  den  Gedanken  nähre,  es  komme  auf 
ein  Vokabellernen  gar  nicht  an.  Dieser  Nachteil  scheint  dem  Ref. 
doch  sehr  ins  Gewicht  zu  fallen  und  bestimmt  ihn,  sich  dafür  za 
entscheiden,  die  Noten  unter  den  Text  zu  setzen,  vorausgesetzt, 
dafs  darin  Maus  gehalten  wird. 

Es  mögen  zum  Schlufs  noch  einige  Bemerkungen  folgen. 
No.  3  „Wettkampf  anstellen";  die  Übersetzung  ist  nur  unter 
„anordnen"  zu  finden,  das  Wort  „Wettkampf"  fehlt  im  deutsch- 
griechischen  Vokabularium.  In  demselben  Stücke  wird  „abge- 
schnitten haben ^'  zu  früh  verwendet,  ebenso  S.  25  dnoteguty, 
da  es  noch  nicht  gelernt  ist,  und  S.  31  iyv€fAoip.  Da  die 
Grammatik  von  Franke -v.  Bamberg  dem  Lesebuche  zu  Grande 
gelegt  ist,  so  hätten  wohl  auch  Formen  wie  cupetfzfjxorag  (No.  10) 
vermieden  werden  müssen.  Stück  30  ova^xo  c  acc.  =  „nützen'-  ist 
wohl  ein  Druckfehler.  Falsche  Interpunktionen  finden  sich  in 
No.  66  i^ol  ds  ßiXxiOv  av  elf^y  aov  änoXo(jt4yov  slg  "Aidov 
xaviipat,  in  104  cpaal  6i  tov  Miltaya,  (A^ya  qiqovovyta  inl 
tfj  ^(OfAfi  tov  (füifAaTog  TtvÖQfKa  t(a  ßovxoXta  invxctp^  in  144 
JidXoyog,  ^Akttccvdqov^  ^Avvißoüy  JSxfjrtiuiPog  xal  Miv^oq. 
Undeutsche  Verbindungen  finden  sich  91,2  „im  Marsche  ver- 
hindern", 100,1  „Herodot  ging  auch  nach  Asien  hinauf.'' 
In  der  Überschrift  zu  71  Siq'^rig  totg  iv  valg  &€Qf/^onvlaig 
^TiaQt nxTui^g  xä  onXa  ano&ic&cti  xekBvsy  ist  wohl  nur 
ein  Druckfehler  zu  erkennen,  rifjbfi&i^ifsa&s  sollte  in  No.  92,  ß 
im  Anschlufs  au  Franke-Bamberg  nicht  gebildet  werden.  DürtU 
es  sich  nicht  empfehlen,  66  gegen  das  Ende  vä  avicSv  iQ/a  für 
TCc  iqya  avtiav  zu  schreiben? 

Einige  Druckfehler  sind  vom  Verf.  angemerkt  worden.  Von 
den  etwa  beim  Drucke  abgesprungenen  Accenten,  Buchstaben 
sieht  Ref.  mit  dem  Verf.  ab.  Folgende  Versehen  sind  Ref.  nocii 
aufgefallen:  92,  ß'  'YdaQysg  für  'YdaQVsg,  128.  a.  A.  äkV  für  äü, 
97,  0  di  für  6  öi,  144  in  der  Überschrift  ^Avvißov  für  ""Avvißa. 
S.  1 1  Stück  23  für  24,  vor  86  fehlt  XII,  S.  53  steht  1 0l  für  1 11. 

Das  Averbo  von  taTfjfA$  auf  S.  89  ist  nicht  gut  angegeben; 
ein  Anschlufs  an  die  Grammatik  hätte  sich  empfohlen. 

Die  Lesestucke  sind  so  zahhreich,  dafs  sie  für  einen  Zeitnom 
von   2 — 3  Jahren    vollständig    ausreichen,   also   auch    für  sokbe 
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Sebuler,  die  das  Klassenziel  in  der  yorgeschriebenen  Zeit  nicht 
erreicht  haben,  stets  neuen  ÜbersetzungsstoiT  darbieten.  Das 
Lesebuch  erscheint,  abgesehen  von  den  den  Wert  des  Buches 
keineswegs  herabsetzenden  Ausstellungen,  dem  Ref.  recht  geeignet 
zu  sein,  vorausgesetzt,  da(s  dadurch  die  Anabasis  nicht  überflüssig 
geoiacbt  wird.  Die  schwierigeren  Partieen  aus  der  Anabasis  werden 
den  durch  dies  Lesebuch  in  der  Übersetzung  geübten  Schülern 
keinerlei  Schwierigkeiten  bereiten. 

Posen.  Gotthold  Sachse. 


Franz  Pfalz,  Die  dentsehe  Litterattirgeschielite  in  den  Haopt- 
zögen  Uirer  Entwickelnng,  sowie  in  ihren  Haaptwerken  darg^esteUt 
und  den  kSherea  Lehranstalten  Deutschlands  gewidmet  1.  Teil:  Die 
Litteratnr  des  Mittelalters.  Leipzig,  Friedrich  Brandstetter,  1883. 
iV  nnd  358  S.     2,70  M. 

Der  Verf.  geht  von  dem  Grundsalz  aus,  dafs  der  Unterricht 
in  der  Litteraturgeschichte,  ganz  besonders  entsprechend  den  neuen 
Lehrplänen  für  die  höheren  Lehranstalten  PreuTsens,  nicht  sowohl 
laf  eine  vollständige  Darstellung  der  geschichtlichen  Entwickelung, 
als  vielmehr  auf  eine  Einführung  in  die  wichtigsten  Litteratur- 
weriie  hinzielen  müsse.  Der  Zweck  seines  Buches,  welches  als 
eigenartig  zu  bezeichnen  ist,  ist  einerseits,  dem  Lernenden  die 
notwendigen  positiven  Kenntnisse  aus  der  Entwickelung  der  natio- 
nalen Litteratur  zu  vermitteln,  andererseits  ihn  in  den  Inhalt  der 
wichtigsten  Werke  einzuführen.  Der  Verf.  selbst  nennt  es  ein 
litterargeschichtliches  Lesebuch,  eine  Bezeichnung,  die 
das  Werk  vielleicht  am  besten  charakterisiert.  Es  ist  ein  Versuch, 
das  vereint  zu  bieten,  was  sonst  der  litterargeschichtliche  Unter- 
richt auf  doppelte  Weise  zu  erreichen  strebt:  einerseits  durch 
Belehrung  an  der  Hand  eines  Leitfadens,  andererseits  durch  Lektüre 
ganzer  litterarischer  Werke  oder  Mitteilung  einzelner  Stellen  und 
Proben  derselben.  Zugleich  richtet  Verf.  sein  Augenmerk  auf  noch 
andere  Dinge,  welche  für  die  Schüler  von  Interesse  und  geeignet 
sind,  das  Bild  früherer  Epochen  in  ihren  litterarischen  Bestrebungen 
so  vervollständigen:  er  nimmt,  wo  dies  irgend  aogänglicb  ist, 
auch  auf  die  kulturgeschichtliche  Entwicklung  unseres  Volkes 
Rucksicht;  Denkart  und  Gefühlsrichtung,  Lebensweise,  bis  auf 
Wohnung,  Kleidung  und  Nahrung,  sind,  soweit  wie  möglich,  im 
Anschlufs  an  die  litterargeschichtliche  Darstellung  zur  Anschauung 
gebracht. 

Sein  Werk  ist  auf  zwei  Teile  berechnet,  deren  erster,  die 
Litteratur  des  Mittelalters  enthaltend,  uns  vorliegt.  Der  zweite 
soll  die  Litteratur  der  zweiten  Blüteperiode  in  analoger  Weise 
behandeln. 

Soviel  von  der  Tendenz  desVerf.s  und  von  der  Einrichtung 
des  Baches  im  allgemeinen.  Ref.  ist  der  Ansicht,  dals  dasselbe, 
mag  es  immerhin  als  Lesebuch  für  den  Schüler  zum  Privat- 
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gebrauch  praktisch  verwendbar  sein,  mag  es  auch  von  manchem 
Lehrer  als  Führer  durch  die  mit  den  Schülern  zu  behaDdelndeo 
Gebiete  mit  Nutzen  verwertet  werden,  zur  Einfuhrung  ah 
Schulbuch  nicht  geeignet  erscheinen  kanu,  weil  es  (wie 
schon  aus  der  Zahl  der  Seiten  ersichtlich  ist),  dazu  bei  der  ge- 
ringen Stundenzahl,  die  dem  litterarhistorischen  Unterricht  in  0.  U 
resp.  I  zugemessen  ist,  viel  zu  umfangreich  ist  und  weil  anderer- 
seits bei  Benutzung  desselben  dem  lebendigen  Worte  des  Lehrers, 
auf  welches  doch  nun  einmal  bei  jedem  Unterricht,  nicht  am 
wenigsten  in  der  Litteraturgeschichte,  Gewicht  gelegt  werden  mufs, 
zu  wenig  Raum  gelassen  wird. 

Der  Inhalt  ist  durchaus  praktisch  und  mit  Rücksicht  auf  das 
vorhandene  Bedürfnis  gewählt  und  gruppiert  Eine  Einleitung 
giebt  auf  10  Seiten  eine  Obersicht  über  die  Entwicklung  der 
deutschen  Sprachen,  erläutert  die  Begriffe  Litteraturgeschichte, 
Poesie,  der  Gattungen  der  letzteren,  enthält  sodann  einen  Ab- 
rifs  der  deutschen  Metrik  und  giebt  die  Epochen  der  Litteratur- 
geschichte an,  alles  in  übersichtlicher  Weise;  nur  wäre  es  wünschens- 
wert, dafs  das  über  die  Metrik  Gesagte  etwas  ausführlicher  wäre. 
Sodann  beginnt  die  Darstellung  der  Litteratur  selbst,  bei  welcher 
durchweg  die  aus  den  Dichtungen  mitgeteilten  Stucke  im  Urtext 
gegeben  sind,  der  überall  da  durch  eine  Interlinearversion  er- 
läutert worden  ist,  wo  ein  Verständnis  der  Worte  und  Wendungen 
von  Seiten  der  Schüler  nicht  zu  erwarten  ist.  Damit,  dals  der 
Urtext  hergesetzt  ist,  stimmt  Ref.  duixhaus  überein;  zweifellos 
besser  wäre  es  aber  nach  seiner  Ansicht  gewesen,  vollständige 
Übersetzungen  hinzuzufügen,  als  stellenweise  zu  erläutern. 

Aus  der  ältesten  Zeit  bis  auf  Karl  d.  Gr.  sind  in  die  zu- 
sammenhängende Behandlung  der  Epoche  nur  wenige  Proben  aus 
den  Dichtungen  eingeschaltet.  Bereits  mit  S.  22  beginnt  die  Dar- 
stellung der  ersten  ßlüteperiode.  Von  den  Vorläufern  derselben 
wird  auf  das  Annolied,  auf  Lamprechts  Alexander,  auf 
das  Rolandslied  eingegangen,  sodann  auf  Herzog  Ernst  und 
Glichesäres  Gedicht  aus  dem  Kreise  der  Tiersage.  Die  Dar- 
stellung der  höfischen  Epik  beginnt  mit  Veldekes  Eneit,  dann 
geht  der  Verf.  auf  den  Parzival  über,  dessen  Inhalt  ausfuhr- 
licher (auf  c.  25  Seiten)  dargestellt  wird.  Hier  wie  bei  allen 
späteren  ausführlichen  Inhaltsangaben  macht  es  der  Verf.  so,  dafs 
er  die  wörtlich  mitgeteilten  Stellen  durch  eine  den  Inhalt  der 
dazwischen  liegenden  Stücke  entwickelnde  Darstellung  verbindet 
Hartmanns  Epen  „Iwein*'  und  „der  arme  Heinrich*'  ist 
nach  Wolfram  ein  nicht  unbeträchtlicher  Raum  gewidmet;  weniger 
ausführlich  hätte  die  Darstellung  von  Gottfrieds  „Tristan*' 
nach  unserem  Dafürhalten  sein  können  (sie  umfafst  24  Seiten, 
fast  ebenso  viel,  wie  man  sieht,  als  die  des  Parzival).  Nach  einer 
durchaus  treffenden  vergleichenden  Charakteristik  der  genannten 
Epiker  und  einer  Übersicht  über  die  Formen  des  Volksepos  folgt 
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die  sAt  ausführliche  (124  Seiten  umfassende)  Darstellung  des 
Nibelungenliedes,  dessen  Beurteilung  und  Besprechung  (S. 
209 — 212)  wir  eingehender  und  ausführlicher  gewünscht  hätten. 
Die  57  folgenden  Seiten  enthalten  die  zusammenhängende  Dar- 
stellung des  Gudrunliedes,  dessen  litterarische  Besprechung 
(&  269)  nach  unserer  Ansicht,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  den 
ganzen  Umfang  des  Buches,  nicht  eingebend  genug  ist. 

Der  Lyrik  ist  ohne  Zweifel  auf  den  nun  folgenden  22  Seiten 
zu  wenig  Raum  gewidmet.  Die  Hälfte  davon  entfällt  natürlich  auf 
Walther  ¥on  der  Vogelweide;  aber  will  man  grändlich  in 
denselben  einfuhren,  so  ist  die  hier  gebotene  Auswahl  aus  seinen 
Gedichten  entschieden  zu  knapp  bemessen.  Da  liefsen  wir  uns 
schon,  mag  es  auch  sonst  noch  so  wichtig  sein,  zu  seinen  Gunsten 
eine  Kürzung  des  das  Nibelungenlied  behandelnden  Passus  ge- 
fallen. Nach  kurzer  Erwähnung  des  „Sängerstreits  auf  der 
Wartburg*'  und  einer  gedrängten  Obersicht  Ober  die  später  fol- 
genden  epischen  Dichtungen  wird  die  allmählich  erfolgende  Dege- 
neration der  Poesie  zur  Anschauung  gebracht,  sodann  auf  die 
Spmchdichtungen  aus  dem  13.  Jahrhundert  eingegangen,  wobei 
eine  noch  ausführlichere  Behandlung  des  gedankenreichen  und  für 
den  Schüler  interessanten  Frei  dank  sehr  wünschenswert  gewesen 
wäre.  Als  Proben  Ton  Prosa  aus  früherer  Zeit  dient  eine  Stelle 
auB  einer  Predigt  Bertholds  Ton  Regensburg  (S.  32&— 330), 
während  die  letzten  Seiten  des  Buches  die  Entwicklung  der 
Litterator  ungefähr  bis  1500  kurz  skizzieren,  teilweise  so  kurz, 
dala  die  gegebene  Charakteristik  unter  keinen  Umständen  aus- 
reichen kann.  Man  vergl.  nur  den  kurzen  Abschnitt  über  die 
Volksbücher  S.  333.  Nachdem  auf  den  Meistergesang,  auf 
Tan  1er,  das  Volkslied  (auch  nur  kurz)  hingewiesen  ist,  schliefst 
das  Buch  ab  mit  einer  Darstellung  der  ersten  Anfänge  des  deutschen 
Dramas,  wobei  aufser  einigen  kleinen  Proben  anderer  Spiele  das 
Fastnachtsspiel  „Der  Kaiser  und  der  Abt'*  im  Auszug  mitgeteilt 
wird.  Als  Anhang  finden  wir  die  Angabe  von  einer  Reibe  litte- 
rarischer  Hilfsmittel. 

Eine  Übersicht  über  den  Inhalt  des  Buches  zu  geben,  schien 
uns  durchaus  nötig.  Man  sieht  danach,  was  es  bietet.  Am  aus- 
führlichsten ist  die  Darstellung  der  Entwicklung  des  Epos.  Die 
Darstellung  selbst  ist  durchweg  klar  und  übersichtlich,  wie  man 
wohl  merkt,  die  Frucht  lauger  Praxis.  Dafs  sie  gerade  im  Ver- 
hältnis zum  ganzen  Buche  hier  und  da  hätte  bei  wichtigeren 
Dingen  ausführlicher  sein  können,  wurde  oben  bereits  envähnt. 
Alles  in  allem  haben  wir  ein  Buch  vor  uns,  welches  sich  zum 
Privatgebrauch  für  diejenigen  sehr  empfiehlt,  die  sich  mit  den 
wichtigeren  Erscheinungen  der  mittelalterlichen  Litteratur  bekannt 
machen  wollen,  speziell  für  Sdiüler  höherer  Lehranstalten,  die  in 
das  Verständnis  der  Dichtungen  jener  Epoche  etwas  tiefer  ein- 
dringen wollen.     Wenn   auch   die  vom   Verf.   beabsichtigte   Be« 
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handlung  jener  Periode  eine  im  allgemeinen  gelungene  zu  nennen 
ist,  so  möchte  Ref.,  wie  schon  gesagt,  das  Werk  in  der  Schule 
doch  nicht  obligatorisch  eingeführt  wissen.  Man  kann  aber  aller- 
dings darüber  verschieden  urteilen.  —  Ungleich  schwieriger  scheint 
die  Behandlung  der  zweiten  Rluteperiode  in  derselben  Weise,  die 
der  zweite,  hoffentlich  bald  folgende  Band  erhalten  soll.  Hef. 
kann  nicht  verhehlen,  dafs  er  denselben  mit  Spannung  erwartet. 
Schliefslich  sei  noch  bemerkt,  dafs  dieser  erste  Teil  aufser 
für  Schüler  höherer  Lehranstalten  auch  für  Schulerinnen  höherer 
Töchterschulen  und  Seminaristinnen  zum  Gehrauch  in  der  vorhin 
angegebenen  Weise  sich  eignet. 

Posen.  R.  Jonas. 


Karl  R.  HoIziD^er  von  Weidich,  Die  einfachen  Formen  des 
französischen  Zeitworts  in  geordneter  DarsteHiiog.  Gm, 
Leuscher  u.  Lnbensky,  1883.    61  S.    8. 

Der  Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  französischen 
Zeitwörter  nach  wesentlichen,  leicht  erkennbaren  Merkmalen  zu 
klassifizieren  und  die  scheinbaren  Unregelmäfsigkeiten  der  fran- 
zösischen Konjugation  auf  feste  Gesetze  zurückzufuhren.  Statt 
der  herkömmlichen  Einteilung  in  4  oder  3  regelmäfsige  Konjuga- 
tionen werden  deren  nur  2  angenommen,  indem  die  Verba  auf 
ir,  re  und  oir  unter  dem  Namen  der  historischen  Verbalklafse 
zusammengefafst  werden;  die  Verba  auf  er  bezeichnet  der  Verf., 
der  sich  in  seiner  Terminologie  im  ganzen  an  Lucking  anzu- 
schliefsen  scheint,  wegen  ihrer  weit  überwiegenden  Zahl  und  wegen 
der  fortdauernden  Neubildung  nach  diesem  Schema  als  die  herr- 
schende Verbalklasse.  Der  Begriff  der  Unregelmäfsigkeit  wird  auf 
die  Falle  beschränkt,  in  denen  französische  Lautgesetze  verletzt 
oder  in  denen  Tempus-  oder  Personenendungen,  welche  der  Ana- 
logie widersprechen,  willkürlich  angewendet  sind;  z.  T.  werden 
diese  sogenannten  Unregelmäfsigkeiten  auf  blofsen  Schreibgebrauch 
zurückgeführt. 

Zur  Ableitung  der  Tempora  und  Modi  unterscheidet  der  Verf. 
den  Prasensstamm,  welcher  bei  den  meisten  Zeitwörtern  zugleich 
Verbalstamm  ist,  den  Perfektstamm,  der  durch  Anfügung  von  a, 
von  i,  soweit  dies  nicht  schon  zum  Stamm  gehört,  und  von  u 
an  den  Verbalstamm  gebildet  wird,  und  den  Futurstamm,  der  mit 
dem  Infinitiv  übereinstimmt;  nur  dafs  bei  den  Verben  auf  oir  der 
Futurbildung  im  allgemeinen  ein  Infinitiv  auf  re  zu  Grunde  liegt. 
Dazu  kommt  noch  das  Partizip  des  Perfekts  mit  den  Endungen 
^,  i,  u,  8  und  t. 

Auf  die  Darstellung  der  Flexion  folgt  ein  Abschnitt  über  die 
Stammesänderungen,  auf  denen  gröfstenteils  die  sogenannten  Un- 
regelmäfsigkeiten der  französischen  Konjugation  beruhen.  Der 
Verf.  unterscheidet  neben  der  Anfügung  des  Inchoativsuffixes  iss 
an  die  i- Stämme  euphonische  und  piosodische  Slammesänderungen; 
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entere  sind  durch  das  Streben  entstanden,  die  von  fremden 
Vdlkem  Qberkommenen  Wörter  den  franzAsischen  Sprachorganen 
anzupassen  und  die  Härten  gewisser  Lautverbindungen  zu  be- 
seitigen; die  prosodischen  Stamroesänderungen  beruhen  auf  dem 
Wechsel  der  Betonung.  Unter  den  euphonischen  Stammes- 
änderungen sind  die  wichtigsten  die  Ausstofsnng  des  letzten 
Stammkonsonanten,  die  Einschiebung  von  d  oder  t,  die  Assimi- 
Herung  des  t-Lautes  an  r,  die  Mouillierung  des  1,  die  des  ng  zu 
gn,  des  c  und  g  zu  s,  des  c,  d  und  g  zu  i.  Die  prosodischen 
Stammesänderungen,  welche  sich  an  den  e-,  i-  (y)  und  o-Lauten 
zeigen,  werden  auf  die  Unterscheidung  der  stummen  von  den 
lautflektierenden  Endungen  zurückgeführt.  Während  bei  den  letzteren 
der  Ton  fluchtig  über  die  Stammsill)e  hinwegeilt,  ruht  bei  den 
stummen  Endungen  e,  es,  ent,  s  und  t  die  Stimme  auf  der 
Stammsilbe,  wodurch  häufig  eine  Verstärkung  des  Vokals  derselben 
hervorgerufen  wird. 

Der  3te  Abschnitt  bringt  die  Einteilung  der  französischen 
Zeitwörter  nach  den  oben  angegebenen  Merkmalen.  Die  sogenannte 
Ite,  2te  und  4te  regelmäfsige  Konjugation  werden  als  Verba  der 
herrschenden  Klasse  mit  unveränderlichem  Stamm,  als  Inchoativa 
der  1- Klasse  und  als  Dentalstämme  der  re-Klasse  in  dieses  Schema 
eingereiht.  In  der  er-Klasse  wird  aufserdem  die  Veränderung  des 
Auslauts  (Verba  auf  ayer,  oyer  und  uyer)  Ton  der  des  Inlauts  (die 
Verba  mit  e  ferm^  und  mit  e  muet  in  der  letzten  Stammsilbe) 
unterschieden.  Die  veränderlichen  Stämme  der  ir-Klasse  zerfallen 
in  konsonantische  (bouillir,  dormir  u.  s.  w.)  und  diphthongische 
(fuir  und  ouir).  Die  zahlreichsten  Gruppen  ergeben  sich  bei 
Klassifizierung  der  Verba  auf  re,  der  ihnen  nahestehenden  mit  dem 
Infinitiv  auf  oir  und  der  Verba  auf  ir,  die  an  den  Eigentümlich- 
keiten der  sogenannten  4(en  Konjugation  teil  haben.  Die  Verände- 
rungen des  Stammesauslauts,  die  Verstärkung  des  Stammvokals 
Tor  den  tonlosen  Endungen  und  die  Verschiedenheit  der  Tempus- 
stämme bilden  hier  das  Einteilungsprinzip.  Alle  Verba  mit  Aus- 
nahme der  sogenannten  regelmäfsigen  Konjugationen  sind,  soweit 
sie  im  Wörterbuch  der  französischen  Akademie  berücksichtigt 
werden,  in  diese  Gruppierung  aufgenommen.  Einzelne  Unregel- 
mäfsigkeiten  finden  an  geeigneten  Stellen  Erwähnung. 

In  erster  Linie  ist  das  vorliegende  Buch  für  Lehrer  des 
Französischen  bestimmt,  sodann  aber  auch  für  Schüler  eines  etwas 
vorgeschrittenen  Alters,  die  mit  den  grammatischen  Grundbegriffen 
einigermafsen  vertraut  sind.  Die  Kenntnis  des  Lateinischen  wird 
nicht  vorausgesetzt,  doch  ist  die  Ableitung  der  Verba  in  Anmer- 
kungen angegeben. 

Ref.  hält  das  vorliegende  Werk  für  einen  beachtenswerten 
Versuch,  die  französische  Konjugation  vom  Standpunkt  der  gegen- 
wärtigen Sprache  aus  zu  ordnen. 

Berlin.  G.  üraumann. 
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Henricns  Staerenborif,  De  Romanorom  eladiboa  Treaasetit 
et  CaDoensi.  Adiecta  est  tabnla  i^eograpbica.  Progr.  derThonas- 
srbole,  Leipzig  1883.     20  S.    4. 

Der  Verf.  war  in  der  gunstigen  Lage,  viele  Gegenden  Italieiifl 
und  Griechenlands  zu  durcliwandem  und  hat  die  Gelegenheit  be- 
nutzt, die  Schlachtendarstellungen  der  hervorragendsten  Geschicht- 
schreiher an  Ort  und  Stelle  zu  prüfen  und  legt  hiermit  seine 
Studien  Aber  die  wichtigen  Kämpfe  am  trasimenischen  See  und 
bei  Cannä  vor.  Wenn  auch  nicht  gleich  an  Wert,  tragen  doch 
beide  wesentlich  zur  Klärung  der  bezflglichen  Streitfragen  bei. 
Zum  Verständnis  der  Erörterungen  sind  die  sorgfiltigen  Karten- 
bilder  am  Schlufs  mit  den  eingezeichneten  ScUachtplänen  und 
die  Skizzen  im  Text  sehr  wertvoll. 

Gegenüber  dem  Versach  Nissens  (Rh.  M.  22,  565  ff.),  die 
Terrainbeschreibung  bei  Polybius  (III  83)  und  Livius  (XXIi  4) 
als  identisch  zu  erweisen,  hebt  St.  bestimmt  und  überzeugend 
hervor,  dafs  beide  Schriftsteller  sich  den  Platz  der  Schlacht  wesent- 
lich verschieden  gedacht  haben.  Indem  er  den  Erklärungsversuch 
Nissens  auch  in  Bezug  auf  den  westlichen  Thaleinschnitt  von 
Sanguinetto  prüft,  kommt  er  auch  hier  zu  dem  Ergebnis,  da/s 
die  Meinung  desselben,  die  Terrainbeschreibung  des  Polybius 
stamme  von  einem  Römer  her,  der  nach  dem  Eintritt  in  die 
Straudebene  am  trasimenischen  See  linksum  gemacht  habe,  un- 
haltbar sei.  Es  ist  St.s  Verdienst,  in  der  Darstellung  des  Polybius 
einen  bisher  nicht  beachteten  Widerspruch  aufgedeckt  zu  haben. 
Die  Worte  dnXd'dv  tov  avhSya  Ttaqa  xi^v  JU/iKij^y  stimmen  nicht 
zu  seiner  Angabe,  dafs  diese  Thalschlucht  nur  am  Eingang  vom 
See  begrenzt  werde.  Ebenso  trifll  St.  mit  C.  Neumann  (Das  Zeit- 
alter der  punischen  Kriege,  Breslau  1883,  S.  334)  in  der  Er- 
kenntnis zusammen,  dafs  sich  Polybius  das  Verhältnis  des  trasi- 
menischen Sees  zur  Ebene  von  Cortona  ganz  abweichend  von 
der  Wirklichkeit  vorgestellt  hat.  Dies  sind  sehr  schätzenswerte 
Einsichten,  in  denen  die  richtige  Lösung  der  Schwierigkeiten, 
welche  die  Überlieferung  bietet,  liegt.  Doch  ist  zu  bedauern,  dafii 
St.  nicht  selbst  die  richtigen  Schlösse  aus  diesen  Vordersätzen 
gezogen  hat.  Ohne  hier  der  Frage  näher  zu  treten,  woher  Po- 
lybius seine  Vorstellung  vom  Terrain  geschöpft  hat  —  bekannt- 
lich denkt  er  es  sich  als  eine  ThalscJiIucht  mit  hohen  Seiten- 
wänden,  vorn  durch  einen  steilen  Uögel,  im  Rucken  dorch  den 
See  geschlossen,  an  dessen  Ufer  ein  langes  Defilee  zur  Thalschlucht 
fuhrt  — ,  mu£s  ich  doch  bemerken,  dats  St  die  geistige  Energie 
des  Polybius  unterschätzt,  wenn  er  meint,  dafs  P.  nicht  auch  die 
Truppenaufstellung  und  den  Gang  der  Schlacht  nach  seiner  be- 
sonderen Ortsvorstellung  sich  zurecht  gelegt  hat  Es  rächt  sich 
hier  ein  Versäumnis.  Bereits  H.  Peter  hat  einen  Teil  der  dies- 
bezüglichen, recht  erheblichen  Differenzen  zwischen  Livios  und 
Polybius   hervorgehoben   (Historicorum   Romanorum    reliquiae  S. 
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CCXXVI).  Erst  während  des  Drucks  hat  St.  hiervon  Kenntnis 
genommen.  Es  ist  nichts  als  Willkör,  aus  Polybius  zu  schlieben, 
dafs  Hannibal  auf  den  Hßgeln  von  Tuoro  seine  Libyer  und  Kelti- 
berer  aufgestellt  habe.  Überdies  schreibt  man  damit  Hannibal 
eine  Thorheit  zu,  denn  dies  wäre  der  am  allerwenigsten  geeignete 
Platz  für  sein  schweres  FuDsvolk  gewesen;  sie  hatten  auf  dieser 
Höhe  keinen  vernünftigen  Zweck,  Livius  stimmt  damit  keines- 
wegs öberein,  sondern  sagt  im  Gegenteil,  dafs  Hannibal  sein 
schweres  Fufsvolk  in  der  Ebene  aufgestellt  habe.  Ebenso  unrichtig 
ist  es,  Livius  aus  Polybius  in  Bezug  auf  die  Position  der  Balearen 
und  Leichtbewaffneten  verbessern  zu  wollen.  St.  hat  gewiis  recht, 
wenn  er  nichts  von  der  Besetzung  des  Höhenkranzes  der  östlichen 
Thaleinbuchtung  wissen  will,  aber  auch  eine  Aufstellung  am  FuDs 
der  östlichen  Höheneinfassung  folgt  weder  aus  den  Worten  des 
Livius,  noch  darf  man  sie  aus  Polybius  hineintragen,  indem  man 
die  Verwirrung  der  Begriffe,  die  Nissen  voraussetzt,  festhält  Für 
die  richtige  Auffassung  dieser  Angaben  verweise  ich  auf  meine 
demnächst  im  Rhein.  Museum  erscheinenden  Erörterungen.  Da- 
gegen muls  ich  mich  durchaus  zustimmend  aussprechen  zu  der 
Abweisung  der  Ansicht  Nissens,  dafs  die  punischen  Reiter  aufser- 
halb  des  westlichen  Defilees  Posto  gefafst  hätten.  Ebenso  ist 
wahrscheinlich,  dafs  die  6000  Mann,  die  sich  durchgeschlagen 
hatten,  zunächst  auf  den  Höhen  von  Oliveto  haltgemacht  haben. 
Die  Frage  nach  der  Zahl  des  römischen  Heeres  schliefst  mit  non 
liquet.  Wenn  also  St.  mit  seiner  Auseinandersetzung  noch  nicht 
die  richtige  Lösung  gegeben  hat,  so  hat  er  jedenfalls  das  Verdienst, 
sie  wesentlich  vorbereitet  zu  haben. 

Uneingeschränkter  ist  die  Anerkennung,  die  ich  der  zweiten 
Abhandlung  de  pugna  Cannensi  zollen  darf.  Die  letzte  Erörterung 
von  Hesselbarth  (Göttingen  74)  hatte  damit  geschlossen,  dafs  man 
mit  Polybius  die  Schlacht  an  das  rechte  Ufer  zu  setzen  habe. 
C.  Neumann  verlegte  sie  wieder  auf  das  linke  Ufer  ohne  be- 
sondere Begründung.  Das  ist  auch  die  Ansicht  Sturenburgs..  Er 
giebt  zunächst  eine  genaue  Schilderung  des  Terrains,  bestimmt 
die  Lage  von  Cannä,  der  Burg  wie  der  Stadt,  auf  deren  Platz 
noch  Trümmer  hindeuten,  beseitigt  die  Ansicht,  dafs  die  Krümmun- 
gen des  Aufidus  für  die  Aufstellung  der  Heere  bestimmend  ge- 
wesen sein  könnten,  eine  Ansicht,  gegen  welche  sich  auch  C.  Neu- 
mann S.  367  entschieden  ausgesprochen  hat.  Aus  Polybius 
(IH  115)  und  Livius  (XXII  47)  erschlielst  er,  dafs  das  kleine 
Lager  der  Römer  an  demselben  Ufer  gelegen  haben  müsse,  an 
welchem  die  Schlacht  geschlagen  wurde.  Femer  ergiebt  sich  aus 
dem  Gange  des  Kampfes,  dab  er  in  einer  weiten  Ebene  statt- 
fand. Eine  solche  befindet  sich  nur  am  linken  Ufer,  während  der 
rechte  Uferrand  am  Fufs  der  Berge  von  Cannä  nirgends  breiter 
als  500  Meter  ist,  eine  Ausdehnung,  welche  für  die  Bewegung 
der  grofsen  Massen  unzureichend  war.     Ferner  die  Angabe,   dafs 
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der  rechte  Flöge!  der  Römer,  der  linke  der  Kartbager  sidi  an 
den  Flufs  lehnte,  ist  nur  verständlich  für  eine  Aufstellung  am 
linken  Ufer.  Die  Flucht  der  Römer  (Liv.  XX1[  50.  59)  nach 
Canusium  und  Venusia  zwingt  zur  Annahme,  dais  die  römische 
Front  nach  Osten  gewandt  war,  also  mit  dem  rediten  Flögel  an 
das  linke  Ufer  des  Aufidus  angelehnt  war.  Sehr  beachtenswert 
sind  die  Ausfuhrungen  (S.  16)  gegen  Hesselbarth,  der  aus  dem 
Stillschweigen  desPolybius  sehr  unbereditigte  Schlüsse  gezogen  bat. 
Die  topographischen  Angaben  des  Polybios  sind  in  dieser  Beziehung 
viel  zu  ungenau.  Polybius  hat  sich,  wie  seine  Bemerkungen  über 
die  Front  der  beiden  Heere  (II  114,  8)  und  über  das  Über- 
schreiten des  Aufidus  (UI  110,  10)  beweisen,  von  der  Gegend  ein 
ganz  falsches  Rild  gemacht,  und  wer  sich  seiner  Beschreibung 
Italiens  II  14,  4 — 6  erinnert,  wird  dies  auch  begreiflich  finden. 

Meiner  Überzeugung  nach  schlielsen  die  Ausführungen  Stören- 
burgs  diesen  Punkt  ab.  Wegen  ihrer  Klarheit  und  Gründlichkeit 
sowohl  als  wegen  der  Sorgfalt  der  eingelegten  Karten  und  Skizzen 
ist  die  Abhandlung  allen  Lehrern  der  alten  Geschichte  zu  empfehlen. 
Hoffentlich  erfreut  uns  der  Verfasser  bald  mit  einer  Forlsetzung 
seiner  Reisestudien. 

Barmen.  G.  Faltin. 


1)   K.  Abicht,    Lesebach   aus   Sage   nad    Gesehicbte.     Zwei   Teilen 
148  u.  216  S.     Heidelberg,  C.  Winter,  1883. 

Der  durch  seine  Bearbeitung  der  Weltgeschichte  von  Dittmar 
und  auch  anderweitig  bekannte  Verfasser  ist  durch  die  Bestimmung 
der  revidierten  preufsischen  Lehrpläne  vom  31.  Harz  1882»  dals 
in  Sexta  und  Quinta  ein  vorbereitender  Geschichtsunterricht  statt- 
finden soll,  zur  Ausarbeitung  eines  Hilfsbuchs  angeregt  worden, 
welches  dem  Schuler  ermöglichen  soll,  sich  den  Vortrag  des  Lehrers 
durch  häusliche  Wiederholung  in  Erinnerung  zu  halten.  Er  be- 
hauptet sogar,  dafs  ohne  ein  erzählendes  Hilfsbuch  der  vorberei- 
tende geschichtliche  Unterricht  kaum  seinen  Zweck  erfüllen  würde, 
zumal  auf  denselben  wöchentlich  nur  eine  Stunde  verwandt  werden 
soll.  Wenn  man  den  reichen  Inhalt  des  Buchs  ansieht,  so  erscheint 
allerdings  die  eine  wöchentliche  Stunde  zwei  Jahreskurse  hindurch 
nicht  ausreichend,  um  das  alles  einzuprägen,  aber  so  ist  der  vor- 
bereitende Unterricht  auch  nicht  gemeint  Er  soll  das  Verlangen 
nach  weiterer  Belehrung  wecken  und  das  Wichtigste  einprigen; 
jedes  Zuviel  würde  der  weiteren  Entwicklung  des  Schülers  schaden. 
Jeder  Lehrer  aber  wird  danach  streben,  dafs  dasjenige,  was  er 
erzählt,  wirkliches  Eigentum  des  Schülers  werde  ohne  Hilfsbuch. 
Handelt  es  sich  doch  gleich  anfangs  bei  den  griechischen  Sagen, 
nachher  nicht  minder  bei  Lykurg,  Selon,  Themistokles  u.  s.  w.  um 
Stoffe,  die  recht  eigentlich  das  Salz  des  Gymnasiums  sind  und 
bis  Prima  hinauf  immer  wiederkehren.     Wie  wichtig  ist  es,   dab 
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die  erste  Einführung  in  dieselben  recht  anschaulich  und  eindring- 
lich geschehe! 

Verf.  hat  sein  Buch  auf  dem  Titel  mit  Recht  ein  Lesebuch 
genannt;  es  kann  aufserhalb  der  Schule  gute  Dienste  thun,  und 
insofern  schadet  es  gar  nicht,  dafs  es  reichlichen  Stoff  bietet. 
Aufgeweckte  Schüler  werden  es  gern  zur  Hand  nehmen,  und  der 
Lehrer  hat  daran  ein  Muster,  wie  er  einfach  und  doch  fesselnd 
für  das  jugendliche  Alter  erzählen  kann.  Aus  einer  reichen  Zahl 
vorhandner  Sammlungen  und  Bearbeitungen,  die  in  der  Inhalts- 
angabe namhaft  gemacht  werden,  hat  Verf.  mit  kundiger  Hand 
das  Passende  ausgewählt.  Namentlich  freut  man  sich,  Niebuhrs 
griechischen  Heroengeschichten  dabei  zu  begegnen.  In  dem  für 
Sexta  bestimmten  ersten  Teil  nehmen  die  Scenen  aus  der  Ilias 
und  Odyssee  mit  Recht  breiten  Raum  ein;  die  Fülle  und  Schönheit 
homerischer  Darstellung  wird  so  schon  dem  Knaben  vertraut,  und 
es  ist  gewifs  heilsam,  wenn  er  in  dieser  Sagenwelt  erst  heimisch 
wird,  ehe  das  geschichtliche  Lernen  beginnt.  Verf.  weist  die 
gesamten  geschichtlichen  Erzählungen,  welche  von  Lykurg 
bis  Augustus  und  weiter  von  Arminius  bis  zu  Kaiser  Wilhelm 
reichen,  dem  Kursus  der  Quinta  zu;  gewifs  zuviel,  zumal  da  er  an 
den  Anfang  der  deutschen  Geschichte  auch  noch  die  deutschen 
Sagen  von  Siegfried  und  Gudrun  stellL  Der  lateinische  Unter* 
rieht  in  Sexta  verlangt  es  als  eine  fast  notwendige  Ergänzung, 
dafs  dem  Schüler  von  den  grofsen  Männern  Griechenlands  und 
Roms  etwas  erzählt  werde,  und  wenn  der  Lehrer  des  Lateinischen 
das  in  einer  besonderen  Geschichts-Stunde  thun  kann,  so  wird 
voraussichtlich  sein  Sprachunterricht  auf  günstig  bereiteten  Boden 
fallen.  Die  deutschen  Sagen  werden  am  besten  dem  deutschen 
Unterricht  nach  Mafsgabe  des  deutschen  Lesebuchs  überwiesen. 
Dafs  sie  hier  im  Geschichts-Lesebuch  auch  vertreten  sind,  ist  nicht 
zum  Schaden;  sie  erläutern  am  wirksamsten  das,  was  einleitend 
über  Religion  und  Sitten  der  alten  Deutschen  gesagt  ist. 

Aus  der  deutschen  Geschichte  enthält  das  Buch  16  wohl- 
gewählte biographische  Erzählungen,  dazu  eingeschaltet  das  Wichtigste 
über  Kolumbus,  was  die  Schule  der  geographischen  Lehrstunde 
überweisen  wird.  Was  in  diesen  16  Erzählungen  geboten  ist,  wird 
sich  im  Jahreskursus  der  Quinta  auch  einprägen  lassen,  und 
der  nach  Quarta  versetzte  Schüler  wird  dann  über  Karl  d.  Gr., 
Friedrich  Barbarossa,  Gustav  Adolf,  Friedrich  d.  Gr.,  Napoleon  L 
nicht  mehr  im  unklaren  sein,  zumal  wenn  er  die  dazu  gehörigen 
Zahlen  sich  ordentlich  gemerkt  hat 

Das  Buch  ist  also  als  häusliches  Lesebuch  sehr  zu  empfehlen 
und  recht  geeignet,  die  Wichtigkeit  des  vorbereitenden  Geschichts- 
unterrichts anschaulich  zu  machen.  Da  andere  ähnliche  Bücher 
meist  nur  die  Sagen  oder  nur  geschichtliche  Elrzählungen  enthalten, 
ist  es  sehr  zweckmäfsig,  hier  das  ganze  Gebiet  zu  überschauen. 
Man  sieht,   wie  reich  und  schön  der  Stoff  ist;   die  Anlage   und 
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Dars teil ungs weise  des  Ganzen  ist  filr  den  Lehrer  sehr  instmktiT; 
wie  viel  er  im  einzelnen  mitteilt,  das  muEs  seinem  pidagogischen 
Takt  äberia»ien  bleiben. 

2)  6.  Richter,  Groodrifs  der  allgemeioeo  Geschichte  för  die  oheren 
KlasseD  voo  Gymnasien  ond  Realschalen.  Erster  Teil.  Als  aeoe 
Bearbeitong  des  Grundrisses  von  R.  Dietsch.  Des  Gmndriaeet  nevnte, 
der  neaen  Bearbeitung  zweite  Auflage.  Leiptig^  Teabner,  1883.  187  & 
Preis  1,20  M. 

Der  Grundrifs  von  Dietsch,  welcher  nach  seinem  ersten  Er- 
scheinen 1854  bald  zu  ansehnlicher  Verbreitang  gelangte,  obwohl 
er  an  ofTenkundigen  stilistischen  Mängeln  litt,  war  dordi  das  Er- 
scheinen des  Hilfsbuchs  von  W.  Herbst  1864  etwas  in  den  Hin- 
tergrund gedrängt  worden.  Die  übersichtliche  Art,  in  welcher  Herbst 
den  Stoff  disponierte,  die  Energie,  mit  welcher  er  auf  Vereinfiichung 
des  Stoffes  und  lebendiges  Hervorheben  des  Bedeutungsvollen  drang, 
die  Selbständigkeit,  welche  er  dem  Wort  des  Lehrers  wahrte,  indem 
er  das  Buch  nur  in  kurzen,  oft  firagmentarischen  Sätzen  reden  Uefs, 
alles  dies  wurde  als  methodischer  Fortschritt  begröfst  Die  neue 
Bearbeitung  des  Buchs  von  Dietsch  ist  davon  nicht  unbeeinllulst 
geblieben,  aber  sie  hat  die  zusammenhängende,  nicht  überall  Er- 
klärung des  Lehrers  fordernde  Darstellung  festgehalten.  Nach 
sorgfältiger  Revision  des  Inhalts  und  Besserung  des  Stils  ist  von 
dem  ursprünglichen  Buch  Weniges  unverändert  geblieben,  so  dafs  der 
Bearbeiter  volles  Recht  hat,  es  fortan  unter  seinem  Namen  erscheinen 
zu  lassen.  Es  bietet  reichlichen  Stoff  in  öbersichtlicher  und  an- 
sprechender Form.  Wer  nun  meint,  dafs  f&r  den  Gebrauch  in 
der  Unterrichtsstunde  die  Herbstsche  fragmentarische  Darstellung 
zweckmäfsiger  sei,  dem  liefse  sich  entgegnen,  da£s  es  am  besten 
ist,  wenn  während  des  Unterrichts  jedes  Lehrbuch  geschlossen 
bleibt,  dafs  das  Lehrbuch  nur  der  Wiederholung  dient,  und  dafe 
für  die  häusliche  Beschäftigung  des  Schülers  mit  dem  Buche  die 
zusammenhängende  Darstellunff  einkdender  ist.  Doch  wird  in 
dieser  Frage  eine  prinzipielle  Obereinstimmung  nicht  zu  erzielen 
sein ;  es  kommt  darauf  an,  wie  sich  jede  von  beiden  DarsteUnngs- 
weisen  in  der  Ausfuhrung  empfiehlt 

Die  Einschaltung  des  Wichtigsten  aus  der  Geschichte  des 
Orients  in  die  griechische  Geschichte  bei  den  Perserkriegen,  worin 
Herbst  eine  Vereinfachung  des  Stoffes  fand,  ist  hier  nicht  nadi- 
geahmt.  Der  Orient  hat  die  ihm  gebührende  Stelle  als  Voriballe  za 
der  höheren  Entwickelung  Griechenlands  behalten;  nur  so  läfst  sich 
dem  Schüler  die  phönikische  Einwirkung  auf  Griechenland  erkliren. 
Die  griechische  Geschichte  leidet  nun  beim  Jahre  500  keine  fatale 
Unterbrechung;  sie  erscheint  als  ein  Ganzes,  in  welchem  auch  die 
Kolonialgriechen,  besonders  auf  Sicilien,  ihre  Stelle  finden.  Die 
Litteratur  und  Kunst  ist  noch  mehr  wie  bei  Herbst  in  die  politische 
Geschichte  an  passenden  Stellen  eingefügt  und  in  ihrer  Be- 
deutung dargelegt    Auf  die  Realschule  ist  bei  der  lykorgischen 
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und  soloniscben  Verfassung,  wo  griechische  Ausdrficke  aDgeföhrt 
werden,  und  auch  sonst  keine  besotidre  ROcksicht  genommen, 
doch  ist  das  Gesagte  auch  ohne  die  griechischen  Ausdröcke  ver- 
ständlich. Das  Realgymnasium,  in  welchem  die  alte  Geschichte 
einer  erneuten  Behandlung  in  Prima  wohl  bedürfen  möchte,  wird 
diesen  Gnindrifs  auch  gebrauchen  können. 

Übereinstimmend  mit  Herbst  giebt  das  Buch  zugleich  mit  der 
Darstellung  der  Fakta  auch  die  Begründung  und  Beurteilung,  wenn 
auch  in  anderer  Weise.  Beide  wollen,  ohne  den  Lehrer  übermäfsig 
zu  binden,  der  Gedankenlosigkeit  entgegenarbeiten,  mit  welcher 
mancher  Schuler  groCse  und  kleine  Dinge  nur  des  Lernens  halber  auf- 
nimmt. Das  Buch  vonDietsch  war  von  ?orn  herein  sehr  grundlich,  wo 
es  galt,  die  Ursachen  bedeutender  Ereignisse  aufzuzählen;  die  neue  Be- 
arbeitung hat  alles  Brauchbare  davon  beibehalten,  wenngleich  mit  ver- 
änderter Fassung  und  Reihenfolge,  so  $  158  die  Ursachen  des  Verfalls 
der  römischen  Republik,  welche  bei  Herbst  nicht  genug  hervortreten. 

Als  Probe  der  Darstellung,  welche  darauf  bedacht  ist,  ebenso 
die  Phantasie  wie  das  Nachdenken  anzuregen,  diene  folgende 
Stelle  über  Cäsar  (S.  153):  'Er  war,  obwohl  die  äufseren  Formen 
der  Republik  fortbestanden,  thatsächlicb  unbeschränkter  Allein- 
herrscher des  römischen  Staates,  trug  das  Purpurgewand  und 
den  Lorbeerkranz,  safs  in  der  Kurie  auf  goldenem  Sessel  und  ist 
als  der  eigentliche  Gründer  der  Monarchie  anzusehen.  Allein  so 
sehr  Cäsar  auch  durch  Milde  und  Schonung  die  Gemüter  zu  ver- 
söhnen und  durch  eingreifende  segensreiche  Reformen  das  gesamte 
Staatswesen  von  seinen  tiefen  Schäden  zu  heilen  suchte:  die 
gestürzte  Nobilität  konnte  die  einflufslose  Stellung,  zu  der  sie 
verurteilt  war,  nicht  ertragen.  Das  sclieinbare  Streben  Cäsars 
nach  dem  Königstitel  zum  Vorwand  nehmend  verschwoi*en  sich 
60  vornehme  Burger  gegen  sein  Leben,  an  der  Spitze  der  schwär- 
merische, dem  Cäsar  persönlich  nahe  stehende  M.  Juni us  Brutus 
und  der  ehrgeizige  und  entschlossene  L.  Cassius.  Obwohl  dringend 
gewarnt  hielt  Cäsar  an  den  Iden  des  März  44  in  der  Kurie  des 
Pompejus  eine  Senatssitzung,  hier  fiel  er  von  23  Dolchstichen 
durchbohrt  neben  der  Bildsäule  des  Pompejus.  Umsonst  hatten 
die  Verschworenen  auf  den  Beifall  des  Volkes  gehofft,  mit  stummem 
Schreck  vernahm  es  die  That.* 

Bemerkt  sei  noch,  dafs  von  der  Richterschen  Bearbeitung 
des  Grundrisses  von  Dietsch  auch  der  zweite  und  dritte  Teil, 
Mittelalter  und  Neuzeit  umfassend,  schon  vor  einigen  Jahren  er- 
schienen sind  und  gebührende  Anerkennung  gefunden  haben. 

3)Rarl  A.  Gntmaoo,  Oberaieht  der  Weltgeschiehte.  Als  Graodlage 
fUr  deo  Unterricht  io  höhereo  Lehraostalteo  nod  als  Hilfsmittel  for 
die  RepetitioD.  Zwei  Teile.  Dritte  verbesserte  Aufläse.  Güteraloh, 
BartelsmaoD,  1883.  148  o.  265  S. 

Ein  recht  stoffreiches,  fleifsig  gearbeitetes  Buch,  welches  mit 
Konsequenz   den  Grundsatz  befolgt,  nur  andeutend  darzustellen 
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und  die  Hauptpunkte  recht  hervorzuheben.  Aber  die  überall,  auch 
wo  nur  einfache  Anreihung  vorliegt,  durchgefuhrle  Einteilung  mit 
1,  2,  3  und  a,  b,  c  wirkt  recht  ermüdend.  Man  lasse  doch  der 
Erzählung  ihr  Recht  und  gebe  nur  an  besonders  wichtigen  Stellen 
eingeteilte  Übersichten.  Für  Gymnasien  ist  es  nicht  geeignet,  weil 
es  die  griechische  Geschichte  zu  kurz  behandelt,  und  weil  in  der 
neueren  Geschichte  die  aufserdeutschen  Staaten  mit  allen  ihren 
Regenten  die  deutsche  Geschichte  zu  sehr  in  Schatten  stellen.  All- 
zu reichlicii  sind  auch  die  kulturhistorischen  Notizen;  die  Menge  der 
darin  genannten  Namen  geht  über  den  Gesichtskreis  der  Schule  weit 
hinaus.  Die  christliche  Grundauffassung  der  Geschichte  kommt  in  der 
Einleitung,  beim  Ende  der  alten  Gc^^chichte  und  im  SchluTswort  mit 
Entschiedenheit  zum  Ausdruck,  während  sonst  die  Fakta  nur  objektiv 
berichtet  sind.  Es  bleibt  mit  Recht  dem  Lehrer  überlassen  zu  sagen, 
wie  unchristlich  die  Bartholomäusnacht  und  andere  Ereignisse  waren. 
Lübeck.  Max  Hoffmann. 

1)  C.  F.  Hertter,  Zeichoende  Geometrie.  1.  Abt.  Dreieck  und  Viereck; 
Kreislehre  mit  Ausschlufs  der  Proportiooea.  Geradiioige  Oroamente. 
18S2.  28  S.  2.  Abt.  Proportionalität,  Ähnlichkeit,  Kreissekaotea, 
stetige  Teilung;  Gleichheit;  Taktionsproblem;  gothische  Ornamente. 
1883.     104  S.     Stuttgart,  Metzler. 

Jedem   Hefte   sind   noch  besondere  Orieotierangstafela   für   die 
Hand  des  Lehrers  hinzugefügt. 

Mit  lebhaftem  Interesse  haben  wir  von  der  vorstehenden  Arbeit 
des  Verf.s,  welche  noch  durch  zwei  weitere  Hefte  vervollständigt 
werden  soll,  Kenntnis  genommen.  Er  verläfst  die  landläufige  Baba 
und  sucht  die  Lust  an  dem  geometrischen  Unterrichte  dadurch 
zu  wecken  und  zu  beleben,  dafs  er  die  behandelten  geometrischen 
Lehrsätze  alsbald  und  in  sehr  ausgedehnter  Weise  mit  dem 
geometrischen  Zeichnen  verbindet  und  hierzu  auch  die  Freude 
an  der  Farbe  benutzt.  Nachdem  nämlich  ein  Teil  des  Lehrstoffes 
durchgenommen  —  zunächst  soll  wenigstens  das  gleichschenklige 
Dreieck  absolviert  sein  — ,  läfst  der  Verf.  im  Anschlufs  an  den- 
selben Zeichnungen  anfertigen.  Zu  jeder  derselben  wird  ein 
halber  Bogen  nach  bestimmter  Anweisung  in  4  gleiche  Felder 
geteilt  und  in  jedes  dieser  Felder  eine  für  sich  bestehende  Figur 
nach  genauer  Länge  und  Ortsangabe  eingezeichnet.  Für  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Linien,  für  die  gegebenen,  gefundenen,  ver- 
längerten, Hilfslinien,  geometrischen  Orte  u.  s.  w.  verlangt  der 
Verf.  eine  Bezeichnung,  die  teils  nach  den  Farben:  schwarz,  rot, 
blau,  teils  nach  der  Art:  ausgezogen,  gestrichelt,  punktiert,  ver- 
schieden ist  und  sogleich  den  Charakter  der  Linie  erkennen  lädst 
Die  Zeichnungen  selbst  sind  von  der  Art,  dafs  sie  teils  auf  neue 
geometrische  Beziehungen  hinweisen,  teils  zur  selbständigen  Auf- 
losung von  Konstruktionsautgaben  anleiten,  teils  durch  die  ge- 
fallige, symmetrische  Gestalt  Interesse  erwecken.  Eine  allgemeine 
Auflassung  der  Figur,  die  Zwei-  oder  Mehrdeutigkeit  gewisser 
Lösungen    ist    immer    in    treulicher  Weise  berücksichtigt  und  so 
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den  wtssenschafUichen  Anforderungen  mehr  gentigt  als  in  manchen 
Büchern,  die  nur  den  Lehrstoff  geben.  Das  erste  Heft  enthält 
die  Aufgaben  für  17  derartige  Bogen,  welchen  das  2.  Heft  noch 
22  hinzufögt.  Jenes  giebt  blofs  die  Aufgaben  ohne  den  eigent- 
lichen Lehrstoff,  im  2.  dagegen  hat  es  der  Verf.  für  ratsam  ge- 
halten, den  letzteren  den  Aufgaben  yoranzuschicken,  weil  die 
eigentömliche  Verwendung,  welche  der  Verf.  von  demselben  macht, 
eine  besondere  Anordnung  und  Behandlung  desselben  erforderlich 
machte.  Vielleicht  fugt  er  bei  einer  2.  Auflage  auch  dem  1.  Hefte 
den  Lehrstoff  hinzu,  damit  deutlich  hervortrete,  was  er  stets  fOr 
seine  Zeichnung  voraussetzt.  —  Wir  glauben  nun,  dafs  der  Verf. 
den  von  ihm  beabsichtigten  Zweck,  die  Belebung  des  Unterrichtes, 
auf  diese  Weise  glucklich  erreichen  wird.  Die  Selbstthätigkeit  der 
Schüler,  die  Freude  an  dem  allmählichen  Entstehen  der  Figur, 
die  gewöhnlich  durch  ihre  Symmetrie  und  infolge  der  durch  die 
Farbe  gewonnenen  Abwechselung  und  GbertichtUchkeit  einen  an- 
genehmen Eindruck  macht,  die  anschauliche  Verwendung  der  er- 
lernten Sätze  erregen  gewifs  lebhaft  die  Aufmerksamkeit  und  das 
Interesse  der  Schüler,  sodafs  sie  mit  rechter  Lust  sich  der  ver- 
langten Beschäftigung  hingeben  werden.  Den  Vorwurf  des  Zeit- 
aufwandes glaubt  der  Verf.  wohl  nicht  mit  Unrecht  dadurch  ent- 
kräften zu  können,  dafs  durch  diese  anschauliche  Behandlung  und 
vielseitige  Verwendung  der  Lehrsätze  eine  viel  klarere  Auffassung 
der  gegenseitigen  Beziehungen  der  Raumgröfseu  erreicht  werde, 
die  das  Fortschreiten  erheblich  erleichtere.  Auch  das  wird  man 
dem  Verf.  gewifs  zugeben  dürfen,  dafs  durch  diese  Übungen  die 
ästhetische  Bildung  des  Geschmackes  an  symmetrischen,  gefälligen 
Formen  gefördert  werde.  —  Haben  wir  so  den  leitenden  Gedanken 
des  VerT.s  unsere  volle  Anerkennung  zu  teil  werden  lassen,  so  dürfen 
wir  doch  auch  unsere  Bedenken  nicht  zurückhalten.  Darauf  wollen 
wir  kein  besondres  Gewicht  legen,  dafs  in  dem  Buche,  welches 
doch  im  ganzen  mehr  auf  Realanstalten,  als  auf  Gymnasien  be- 
rechnet ist,  das  logische  Element  der  strengen  Beweisführung  bd 
der  Behandlung  des  Verf.s  etwas  zurücktritt,  dafs  die  Berück- 
sichtigungdeslnkommensurabeln,  der  Eigentümlichkeit  des  Krummen 
anterbleibt.  Aber  die  Verschiedenheit  in  der  Gewandtheit»  mit 
der  die  Knaben  gerade  diese  mechanischen  Operationen  mit  Mals- 
Stab,  Zirkel  und  Lineal  vornehmen,  ist  aufserordentlich  grofs ;  sie 
wächst  noch  dadurch,  dafs  bisher  auf  dieselben  weniger  Wert  gelegt 
wird  als  auf  die  Vollziehung  der  geistigen  Operationen,  und  natür- 
lich die  Zusammensetzung  der  Klassen  nach  ganz  anderen  Gesichts- 
punkten erfolgt.  Diese  Ungleichheit  mufs,  wir  können  es  nicht 
anders  denken,  sehr  störend  auf  den  Unterricht  einwirken,  indem 
viele  schnell  fertig  werden,  andere  nicht  aus  der  Stelle  zu  bringen 
sein  werden.  Wenn  man  auch  den  Gang  nach  dem  mittleren 
Durchschnitt  berechnet,  so  wird  immer  eine  grofse  Zahl  sein,  die 
unbeschäftigt  ist,  entweder  weil  sie  ihre  Zeichnung  schon  voll- 
endet hat,  oder  weil  sie  nicht  hat  folgen  können.  Ein  anderer 
Obektand  ward  bei  miCdg  geffiUtea  Hassen  in  der  Kontrolle  dar 
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Zeichnungen  liegen,  da  sie  nur  durch  den  Augenschein  erfolgen 
kann;  wie  nun,  wenn  vielleicht  bald  im  Anfang  von  dem  einen 
oder  dem  andern  Schüler  die  Aufgabe  falsch  aufgefafst  und  irr- 
tümlich begonnen  ist,  und  erst  im  weiteren  Fortgange  sich 
der  Fehler  zeigt,  sodafs  die  Figur  nicht  fortgesetzt  werden  kann, 
sondern  von  neuem  begonnen  oder  ganz  unterlassen  werden  mu(s? 
Je  genauer  die  Angaben  des  Verf.s  sind,  um  die  Figur  gerade  in 
der  verlangten  Lage,  Gröfse  und  Form  hervorzubringen,  um  so 
wahrscheinlicher  erachten  wir  eine  Verwechselung  der  verlangten 
Lage,  der  angegebenen  Punkte  oder  Linien  bei  immerhin  leicht 
zur  Faselei  geneigten  Knaben,  denen  es  schwer  wird,  gleich- 
zeitig 3,  4  Bestimmungen  genau  zu  verbinden.  Auch  die  An- 
wendung der  verschiedenen  Farben,  welche  ja  die  Schüler  mit 
Vorliebe  benutzen,  halten  wir  nicht  für  unbedenklich.  Soli  jeder 
Schüler  aufser  Zirkel,  Lineal,  Mafsstab,  Ziehfeder  2,  3  Farben- 
näpfchen vor  sich  stehen  haben?  Wie  leicht  wird  eines  uro- 
gestofsen  werden,  überliaupt  wie  viel  Zeit  zur  Vorbereitung  nötig 
sein?  —  Wir  sprechen  unsere  Bedenken  aus,  zweifeln  aber  nicht, 
dafs  es  einem  tüchtigen  Lehrer  wohl  gelingen  mag,  diese  Obel- 
stände  zu  beseitigen  oder  sie  für  die  Gesamtheit  der  Klasse 
möglichst  unschädlich  zu  machen,  besonders  wenn  diese  Übungen 
frühzeitig  begonnen  werden  und  im  Anfang  mit  rechter  Geduld 
und  Langsamkeit  vorgegangen  wird.  —  Was  die  Ausführung  seitens 
des  Verf.s  betrifft,  so  halten  wir  sie  für  ganz  angemessen.  Manche 
Figuren  erscheinen  uns  freilich  recht  werttos,  z.  B.  gleich  §  4,  Feld  11. 
Ferner  meinen  wir,  der  Verf.  werde  wohl  thun,  die  Teilpunkte  in 
geringerer  Anzahl  zu  verlangen;  die  Teilung  der  Seiten  in  14  und 
18  cm,  der  Peripherie  in  48  gleiche  Teile  erfordert  doch  einen 
ziemlichen  Zeitaufwand  ohne  den  entsprechenden  Gewinn.  Die 
gewünschten  geometrischen  Beziehungen  würden  an  einer  geringeren 
Anzahl  ebenso  deutlich  hervortreten,  die  Zeichnung  wesentlich 
leichter  ausführbar  sein  und  an  Sauberkeit  gewinnen.  In  beiden 
Beziehungen,  durch  Weglassung  jener  Figuren  und  durch  Ver- 
einfachung der  letzteren  könnte  also  an  Zeit  gespart  werden, 
ohne  den  Gewinn  zu  beeinträchtigen.  —  Der  Ausdruck  und  die 
Bezeichnung  ist  sehr  konzis,  sodafs  man  sich  eine  ganze  Weile 
hineinarbeiten  raufs,  ehe  man  sich  orientiert.  Leider  entbehrt 
der  Druck  der  Korrektheit,  was  bei  der  grofsen  Menge  vereinzelter 
Bezeichnungen  zwar  sehr  erklärlich  und  entschuldbar,  aber  um 
so  störender  ist,  als  bei  den  sehr  gedrängten,  wortkargen  Angaben 
der  Zusammenhang  diese  Fehler  weniger  leicht  erkennen  lätsL 
So  ist  z.  B.  gleich  in  der  ersten  Figur  der  Orientierungstafel  Zs 
und  Z4   verwechselt,   und  auf  S.   1    des   2.  Heftes  steht   9  st  q- 

2)  Hermano  Schubert,  Sammlung  von  arithmetischen  and  alge- 
braischen Fragen  und  Aufgaben,  verbunden  mit  eiDcm  systeBi- 
tlschen  Aufbau  von  Begriffen,  Formeln  und  Lehrsätzen  der  Arith- 
metik f.  höh.  Schulen.   VIII.    222  S.   Potsdam,  Stein,  1883.   Pr.  1,8011. 

In  demselben  Verlage,  in  welchem  die  trefTUcbenv  weit  ver- 
breiteten mathematischen  Lehrbücher  von  Spieker  erschienen  sM 
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kommt  jetzt  obiges  Lehrbuch  heraus.  Denn  so  wird  man  es 
immerhin  nennen  dürfen,  da  dem  systematischen  Aufbau  eine 
so  eingehende  Sorgfall  gewidmet  ist  und  auch  bei  schwierigen 
Punkten  die  ganze  Anordnung  neben  der  Rucksicht  auf  den  prak- 
tischen Zweck  wissenschaftliche  Anforderungen  in  so  hohem 
Grade  befriedigt,  dafs  jene  „Sammlung**  in  der  That  die  Stelle 
eines  Lehrbuches  vollständig  zn  ersetzen  vermag.  Der  Verf.  bekennt, 
hierbei  vorzugsweise  die  Arbeiten  von  Grafsmann,  Hankel  und 
Ernst  Schröder  für  die  Schule  verwertet  zu  haben.  Und  wir 
dürfen  seiner  eigenen  Arbeit  nachröhmen,  dafs  sie  ebensowohl 
nach  der  Seite  der  wissenschaftlichen  Gründlichkeit  als  der  prak- 
tischen Zweckmäfsigkeit  eine  sehr  wohl  gelungene  und  empfehlens- 
werte ist.  Der  erste  Abschnitt  hat  einen  propädeutischen  Zweck; 
er  soll  in  die  arithmetische  Sprache  einfuhren.  Wir  können  die 
Zweckmäfsigkeit  eines  solchen  vorbereitenden  Unterrichts,  die  ich 
selbst  in  der  langjährigen  Beobachtung  des  Unterrichtes  meines 
Kollegen  Cavan  kennen  gelernt  habe,  nicht  genug  hervorheben 
und  empfehlen.  Es  ist  in  der  That  interessant,  diesen  Abschnitt 
mit  dem  ersten  Teile  der  Cavanschen  Abhandlung  in  dem  Zül- 
lichauer  Programm  von  1878  zu  vergleichen.  Die  Vertrautheit, 
die  mit  den  arithmetischen  Zeichen  durch  diesen  vorbereitenden 
Unterricht  gewonnen  wird,  das  klare  Verständnis  auch  zusammen- 
gesetzter Formeln,  die  Übung  in  der  Anwendung  der  Klammem 
und  in  der  Berechnung  der  Klammerwerte,  die  Sorgfalt,  an  welche 
die  Schüler  gewöhnt  werden,  um  die  einzelnen  Operationen  in 
der  gehörigen  Reihenfolge  auszufuhren,  sind  von  so  hohem  Werte, 
dafs  sich  die  darauf  verwendete  Zeit  und  Mühe  später  reichlich 
belohnt.  Wenn  dann  der  eigentliche  systematische  Unterricht 
beginnt,  findet  er  diejenigen  Schwierigkeiten  bereits  beseitigt, 
welche  in  der  Neuheit  der  arithmetischen  Zeichensprache  liegen 
würden,  und  kann  seine  Aufmerksamkeit  ganz  dem  klaren  Ver- 
ständnis der  Schlufsfolgerungen  widmen.  In  dieser  Beziehung  ist 
auch  das  Rechenbuch  von  Kallius  eine  treffliche  Vorschule  für  den 
späteren  wissenschaftlichen  arithmetischen  Unterricht.  —  Was 
nun  den  systematischen  Teil  betrifft,  der  allerdings  in  diesem 
Hefte  nur  die  beiden  ersten  Rechnungsstufen  behandelt  und  aus 
der  Potenzlehre  blofs  die  beiden  einfachsten  Sätze  a^a^  und  a?:a^ 
für  positive  Exponenten  vorausnimmt,  so  giebt  der  Verf.  die  genauen 
Definitionen  und  die  Lehrsätze;  die  fundamentalen  derselben  be- 
weist er  mit  grofser  Grilndlichkeit,  sich  von  oberflächlichem 
Räsonnement  fernhaltend ;  für  andere,  die  nach  demselben  Beweis- 
verfahren zu  führen  sind,  deutet  er  dasselbe  genau  genug  an, 
um  dem  Schüler  diese  trelTliche  Übung  zu  ermöglichen,  ohne  sie 
ihm  zu  ersparen;  er  nimmt  nicht  blofs  auf  die  identisch  gleichen 
Ausdrücke,  sondern  auch  auf  Ungleichungen  und  zwar  in  aus- 
gedehnterer Weise  Rücksicht,  als  es  wohl  sonst  zu  geschehen 
pflegt;  er  ist  ferner  bemüht,  für  beide  Stufen  eine  möglichst 
symmetrische  Anordnung  der  Sätze  zu  treffen  und  weist  darauf 
zugleich  durch  passoide  Fragen  hin ,  so  dab  der  SchCUer  einen 
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Eindruck  Ton  dem  kunstvolien  System  erhält,  welches  die  Arith- 
melik  bietet.  Wir  heben  noch  besonders  hervor,  dafs  er  die 
beiden  Arten  der  Subtraktion,  je  nachdem  Addendus  oder  Augen- 
dus  gesucht  wird,  die  beiden  Arten  der  Division,  das  Teilen  und 
Messen,  ^obl  unterscheidet,  dafs  er  der  Erweiterung,  welche  der 
ZahlenbegrifT  durch  die  Einführung  der  negativen  und  der  ge- 
brochenen Zahlen  erfährt,  eine  sehr  eingehende  und  sorgfaltige 
Behandlung  zu  teil  werden  Infst,  dafs  er  dabei  in  der  jetzt  vielfach 
üblichen  Weise  die  verschiedenen  Zahlenarten  durch  Strecken  einer 
Geraden  anschaulich  darstellt,  erwähnen  endlich  die  Röcksicht, 
welche  er  im  Lehr-  und  Übungsstoff  an  geeigneter  Stelle  auf  die 
Begründung  der  Operationen  des  elementaren  Rechnens  nimmt 

Empfiehlt  sich  so  die  Arbeit  des  Verf.s  durch  ihre  Gründlich- 
keit und  ihren  wissenschaftlichen  Wert,  so  machen  sie  ihre  didak- 
tischen Vorzüge  nicht  minder  beachtenswert.  Der  Verf.  ist  stets 
bemüht,  eine  einseitige,  mechanische  Auffassung  zu  verhindern, 
wie  sie  so  leicht  eintritt,  wenn  nur  nach  einer  bestimmten 
Schablone  gerechnet  wird.  So  läfst  er  gleich  im  Anfang  die 
Formeln  auch  rückwärts  lesen,  zwingt  durch  zweckmäfsige  Fragen, 
die  Rechnungsoperationen  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten 
aufzufassen,  läfst  bald  Formeln  in  Worte  kleiden,  bald  Formeln 
unter  ausdrücklicher  Angabe  der  anzuwendenden  Sätze  in  eine 
andere  vorgeschriebene  Gestalt  bringen.  Durch  diese  Mannig- 
faltigkeit dürfte  sich  gerade  dieses  Buch  vor  den  meisten  anderen 
vorteilhaft  auszeichnen.  ^  Indem  ein  Hauptgewicht  auf  die  volle 
geistige  Beherrschung  gelegt  wird,  sind  anderweit  die  Schwierig- 
keiten in  den  gestellten  Aufgaben  nicht  besonders  gehäuft;  die- 
selben sind  verhältnismäfsig  einfach  und  überschreiten  nirgends 
das,  was  von  dem  mittleren  Durchschnitt  der  Klasse  geleistet 
werden  kann,  vergröfsern  auch  nicht  unnötig  die  Arbeit  der 
Schule  durch  einen  Wust  langgedehnter  Zahlenwerte.  Besonders 
hervorheben  wollen  wir,  dafs  der  Verf.  schon  auf  der  ersten  Stufe 
anfängt,  Bestimmungsgleichungen  zu  lösen,  soweit  sie  in  dem 
Bereich  der  erlangten  Kenntnisse  liegen,  und  dies  halten  wir  eben- 
falls für  sehr  zweck mäfsig.  Gerade  diese  Aufgaben  gewähren  einen 
besonderen  Reiz  und  bieten  nicht  gröfsere  Schwierigkeiten  als 
die  Umwandlung  in  identische,  dienen  aber  zu  einer  passenden 
Abwechselung.  Die  eigentliche,  zusammenfassende  Behandlung  der 
Bestimmungsgleichungen  folgt  erst  gegen  Ende  dieses  Heftes. 
Dort  hat  auch  der  Verf.  die  arithmetischen  Reihen  !•  Ordn.  mit 
aufgenommen;  dies  scheint  uns  nicht  ganz  gerechtfertigt,  da  zur 
Lösung  vieler  daliingehörigen  Aufgaben  die  Kenntnis  der  qua- 
dratischen Gleichungen  erforderlich  ist,  und  man  ein  Bedürfnis  nach 
diesen  Reihen  nicht  so  dringend  empfindet,  um  damit  die  Trennung 
der  leichteren  Aufgaben  von  den  schwereren  und  eine  doppelte 
Behandlung  zu  entschuldigen. 

Dieser  allgemeinen  Empfehlung  fügen  wir  noch  einige  ein- 
xdne  Remerkungen  hinzu.  Es  hat  uns  bei  der  wissenschaftUchen 
Gründlichkeit,  mk  der  der  Verf.  zu  Werke  geht,  unangenehm  be- 


aogez.  von  W.  Erler.  757 

röhrt,  dafs  er  sich  bisweilen  Ausdrücke  gestattet,  die  gar  sehr 
nach  einem  handwerksmäfsigen  Betreiben  klingen.  Das  Buch  des 
Verf.s  njacht,  wie  wir  wohl  deutlich  genug  hervorgehoben  haben,  den 
entschiedensten  Eindruck,  dafs  der  Verf.  weit  davon  entfernt  ist, 
ein  blols  mechanisches  Abrichten  zur  korrekten  Ausführung  der 
Operationen  zu  erzielen,  daCs  es  ihm  vielmehr  rechter  Ernst  damit 
ist,  durch  den  Unterricht  geistige  Bildung  zu  bewirken  und  eine 
allseitige  Beherrschung  des  Lehrstoffes  zu  erreichen.  Um  so  mehr 
fällt  es  uns  auf,  wenn  der  Verf.  z.  B.  S.  42  n.  85  bei  Gelegenheit 
des  Transponierens  von  einem  „Wegstreichen''  und  „auf  die  andre 
Seite  schreiben''  spricht,  statt  anzugeben,  dafs  man  auf  beiden  Seiten 
dieselbe  Gröfse  abzuziehen  oder  durch  dieselbe  zu  dividieren  habe. 
Geradezu  widerwärtig  aber  ist  es,  wenn  der  Verf.  S.  67  u.  83  sagt: 
Plus  mal  Plus  giebt  Plus  u.  s.  w.,  oder  nicht  weniger  schlimm: 
gleiche  Vorzeichen  geben  Plus»  ungleiche  Minus.  —  Ferner  können 
wir  es  nicht  recht  billigen,  wenn  der  Verf.  auf  S.  53,  106  die 
Operation  a — b,  wenn  b  ^  a,  und  a :  b,  wenn  a  kein  Vielfaches 
von  b  ist,  sinnlos  nennt.  Wir  stimmen  dem  Verf.  in  seiner  Be- 
handlung dieser  Partieen  völlig  bei,  wir  würden  aber  sagen:  diese 
Ausdrücke  haben  vorläufig  noch  keinen  Sinn;  wir  werden  diesen 
Formen  aber  einen  Sinn  beilegen,  um  mit  denselben  nach  den 
bisherigen  Rechnungsregeln  rechnen  zu  können.    Dagegen  scheint 

uns  umgekehrt  auf  S.  84  der  Ausdruck  —  nicht  mit  Recht  als 

0 

„zunächst  unausführbar''  bezeichnet  zu  werden.  Für  die  reine 
Null  deutet  er  wirklich  etwas  Unmögliches  an.  Mit  der  Ausführung, 
die  dann  später  S.  113  der  Verf.  jenem  Ausdruck  giebt,  wo  0  das 
veränderliche  x  bezeichnet,  welches  sich  der  Null  beliebig  nähern 
kann,  stimmen  wir  völlig  überein  (S.  1 14  hat  bei  No.  2  eine  offen- 
bare Umkehrung  des  Richtigen  aus  Versehen  staltgefunden);  eben 
darum  aber  können  wir  es  nicht  für  gerechtfertigt  halten ,  wenn 
der  Verf.  auf  S.  t74  sagt:  Ist  in  der  Gleichung  ax  =  b,  a  =  o,  b 
nicht  Null,  so  ergiebt  sich  x  =  oo.  Wir  wählen  zu  unserer  Be- 
gründung ein  bekanntes  Beispiel.  Laufen  A  u.  B  mit  gleicher 
Geschwindigkeit  hinter  einander  her,  so  holen  sie  sich  überhaupt 
nie  ein;  denn  sie  sind  auch  im  Unendlichen  noch  ebenso  weit 
von  einander  entfernt,  als  im  Anfang;  die  Au^abe  enthält  eben 
etwas    Unmögliches   und   hier   würden    wir   sogar   das  Wort 

„sinnlos"  für  zulässig  halten;  und  dies  drückt  x=  -p-  aus.     Der 

h 

vom  Verf.  angenommene  Wert  würde  nur  gestattet  sein,  um  die 

Behauptung   zu   erhärten:    Je  mehr  sich  die  Geschwindigkeit  des 

Nachfolgenden  der  des  langsamer  Vorangehenden  nähert,    desto 

weiter   entfernt   sich    der    Ort   des  Zusammentreffens    über   alle 

Grenzen  hinaus.  —  Für  den  systematischen  Aufbau  möchten  wir 

dem  Verf.  noch  Folgendes  zur  Erwägung  geben.     Es  empfiehlt 

sich  sehr,  wie  es  J.  H.  T.  Müller  getban,  für  die  einzelnen  Rech- 

nnngsstnfen    gewisse  FundamentalgleichuDgen   aufEusteiloa,    ans 

denen  sich  alle  anderen  ergeben;  diese  sind  aber  für  die  erste. 
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Stufe  a  -{-  b  =  b  -{-  a ,  für  die  zweite  ab  =  ba,  und  für  die  Ver- 
bindung beider  (a  -}-  b)  c  =  ac  -{-  bc.  Findet  nun  eine  Erweiterung 
des  Zahlenbegriffs  statt,  so  hat  man  in  der  That  nur  die  Richtig- 
keit dieser  Fundamentalgleichungen  nachzuweisen,  weil  die  übrigen 
aus  ihnen  nach  allgemeinen  Rechnungsregeln  folgen.  Dann  war 
z.  R.  auch  die  Ableitung  S.  109  D.  nicht  nötig;  denn  aus  der 
Addition    gebrochener  Zahlen    und   der  allgemeinen  Erklärung 

1        3 
der  Subtraktion   folgte -jr r- von  selbst,    ohne   dafs  eine  neue 

Definition  erforderlich  war.  —  Der  Wunsch,  einen  möglichst  syni- 
meti'ischen  Aufbau  beider  Rechnungsstufen  auch  im  Ausdruck  zu 
erzielen,  hat  den  Verf.  veranlafst,  auch  Produkte  und  Quotienten 
Aggregate  zwei ler  Stufe  zu  nennen.  Wir  halten  diese  Neuerung 
dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  gegenüber  nicht  für  unbedenklich. 
Auch  kann  man  ein  solches  Aggregat  nicht  wohl  ein  zweistufiges 
nennen,  da  es  nicht  zwei  Stufen  hat,  es  müfste  wohl  ein  zweit- 
stufiges heifsen.  Ferner  scheint  es  uns  richtiger,  die  beiden  Vor- 
zeichen -j-  und  —  als  entgegengesetzte  zu  bezeichnen,  statt 
das  eine  das  umgekehrte  des  andern  zu  nennen.  —  Die  Behandlung 
der  Gleichungen  hat  uns  sowohl  in  ihrer  theoretischen  Auseinander- 
setzung als  auch  in  dem  didaktischen  Teile  sehr  wohl  gefallen. 
Wie  aber  der  Verf.  sehr  richlig  den  Fall  berücksichtigt,  dafs  man 
durch  einen  die  Unbekannte  enlhaltenden  Faktor  dividiert,  hätte 
er  auch  den  erwähnen  sollen,  dafs  man  mit  einem  solchen  Aus- 
druck multipliziert,  da  man  dadurch  leicht  einen  der  Aufgabe 
nicht  entsprechenden  Wert  in  die  neue  Gleichung  hineinbringen 

q'— l 
kann,  wie  die  bekannte  Formel  der  geometrischen  Reihe  s=a  -^ 

zeigt,  indem  der  Gleichung  s  (q  —  1)  ==  a  (q°  —  1)  auch  der  Wert 
q  =  1  genügt,  welcher  der  gegebenen  Gleichung  nicht  entspricht. 
Trefflich  ist  auch  das,  was  der  Verf.  als  Einleitung  für  die  Auf- 
findung des  Ansatzes  der  sogenannten  Textgleichungen  giebt 
Um  die  Schüler  zu  nötigen,  gleich  die  Benennung  genau  ins  Auge 
zu  fassen,  verlange  ich,  dafs  sie  sich  bei  der  Angabe  der  Bedeu- 
tung von  X  stets  des  Wortes  Anzahl  bedienen;  sie  dürfen  also 
z.  B.  nicht  sagen,  x  ist  der  Gewinn,  der  Weg  u.a.,  sondern  x 
bedeutet  die  Anzahl  Mark,  welche  A  gewinnt,  die  Anzahl  Meter, 
welche  A  zurücklegt.  —  Das  über  die  negativen  Wurzeln  Gesagte 
wird  der  Verf.  wohl  später  noch  vervollständigen ;  es  bedaif  doch 
stets  einer  ausdrücklichen  Untersuchung,  ob  ein  negativer  Wert 
eine  Bedeutung  habe  oder  nicht.  —  Beim  Transponieren  erwähnt 
der  Verf.,  dafs,  wenn  man  den  Subtrahendus  oder  Divisor  trans- 
ponieren wolle  (merkwürdiger  Weise  schreibt  er:  Miuuenüus  und 
Dividend us),  man  die  Regeln  zweimal  anwenden  müsse.  Wir  lassen 
es  in  einem  Zuge  geschehen  nach  den  Regeln:  Subtrahendus  und 
Rest,  Division  und  Quotient  kann  man  vertauschen.  —  Weniger 
gefällt  uns  die  Behandlung  der  Dezimalbrüche.  Statt  der  gewöhn- 
lichen Regel,  im  Produkte  so  viel  Steilen  abzuschneiden,  aus  beide 
Faktoren   enthalten,   einer  Regel,   die  uns  bei  der  abgekürzten 
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Multiplikation  im  Stich  läfst,  ziehen  wir  es  vor,  das  Komma  gleich 
in  der  ersten  Rechnungszeile  bestimmen  zu  lassen,  was  viel  in^ 
struktiver  ist.  Ebenso  verwandeln  wir  bei  der  Division  nur  den 
Divisor  in  eine  ganze  Zahl  und  lassen  sogleich  den  Stellenwert 
des  ersten  Teilquotienten  bestimmen.  Das,  was  der  Verf.  über 
das  abgekürzte  Multiplizieren  und  Dividieren  giebt,  ist  mehr  als 
dürftig. 

Zum  Schlüsse  erwähnen  wir,  dafs  der  Verf.  auch  einige  histo- 
rische Notizen  gegeben.  Mehr  Gewicht  scheint  der  Verf.  darauf  zu 
legen,  dafs  er,  um  eine  gewisse  Vei'bindung  mit  den  anderen 
Unterrichtsgegenständen  herzustellen,  manche  Aufgaben  nicht  bloA 
der  Physik,  sondern  auch  dem  antiken  Leben  entlehnt,  feiner 
12  eingekleidete  Aufgaben  aus  der  griechischen  Anthologie  in  der 
Ursprache  aufgenommen  und  eine  Tabelle  der  griechischen  und 
römischen  Mafse  hinzugefügt  hat.  Dafe  dadurch  die  Einführung 
des  Buches  in  Realschulen  nicht  eben  beeinträchtigt  wird,  geben 
wir  dem  Verf.  gern  zu;  wir  würden  aber  andererseits' bierin  auch 
keinen  Grund  sehen,  es  den  Gymnasien  besonders  zu  empfehlen, 
wenn  es  sich  nicht  sonst  dazu  eignete.  So  aber  freut  es  uns, 
dies  aus  vollem  Herzen  ihun  zu  können.  Wir  dürfen  erwarten, 
dafs  das  bereits  in  Druck  belindliche  2.  Heft  unser  günstiges  Urteil 
nur  bestätigen  werde. 

3)  A.  G.  Hering,  Gruodzüge  der  ebeoen  TrigoDometrie  f.  höber« 
Lebranstalteo.  M.  1  Figuren taf.  50  S.  Leipzig,  Quandt  u.  Handel, 
1883.     Pr.  1  M. 

Davon  ausgehend,  dafs  die  Trigonometrie  vorzugsweise  ge- 
eignet sei,  den  Schulern  die  streng  wissenschaftliche  Folgerungs- 
art der  Mathematik  vor  Augen  zu  legen,  hat  der  Verf.  sich  bemüht, 
den  Gang  recht  übersichtlich  zu  machen,  zu  zeigen,  wie  notwendig 
die  Trigonometrie  zur  Reantwortung  der  in  der  Planimetrie  uner- 
ledigt gebliebenen  Fragen  sei,  wie  alle  Funktionen  durch  eine 
ausgedrückt,  wie  alle  von  Winkeln  über  45^  auf  solche  unter  45® 
reduziert  und  die  letzteren  berechnet  werden  können,  wie  endlich 
die  Lösung  aller  Dreiecke  •  sich  auf  das  rechtwinklige  zurückführen 
lasse.  Diesen  Zweck  hat  der  Verf  konsequent  im  Auge  behalten, 
und  die  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  ihm  auch  sehr  wohl  gelungen. 
In  der  That  zeichnen  sich  diese  Grundzüge  durch  klar  übersicht- 
lichen Gang  vorteilhaft  aus.  Zu  diesem  Zwecke  hat  der  Verf.  die 
Goniometrie  vollständig  von  der  Trigonometrie  geschieden,  bemerkt 
aber  selbst  in  einer  Anmerkung,  dafs  es  sich  aus  didaktischen 
Gründen  empfehlen  dürfte,  der  Erklärung  der  trigonometrischen 
Funktionen  die  Behandlung  des  rechtwinkligen  Dreiecks  unmittel- 
bar anzuschliefsen.  Er  schickt  nun  der  Goniometrie  eine  all- 
gemeine Betrachtung  über  die  Bestimmung  der  Lage  eines  Punktes 
vermittelst  eines  rechtwinkligen  und  eines  Polar-Koordinatensystems 
voraus,  worauf  er  die  trigonometrischen  Funktionen  durch  Ver- 
gleichuug  beider  Systeme  an  den  Figuren  erklärt.  Dabei  und 
überhaupt  in  der  Goniometrie  ist  der  Vei*f.  etwas  breit  geworden 
und   doch  nicht  allgemein  genug  su  Werke  gegangen.    Von  den 
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nur  50  Seiten  des  Buches,  auf  denen  ausgeführte  Zablenbeispiele 
einen  ziemlich  breiten  Raum  heanspruchen,  beziehen  sich  8  nur 
auf  die  Erklärung  der  trigonometrischen  Funktionen.  Es  sei  uns 
erlauhl,  bei  dieser  Gelegenheit  anzuführen,  wie  wir  anschaulich 
den  Bereich  des  Zahlenwertes  der  einzelnen  Funktionen  darstellen. 
Wir  zeichnen  einen  Kreis,  lassen  aber  im  höchsten  Punkte  eine 
kleine  Lücke,  setzen  an  den  tiefsten  Punkt  =bO,  an  den  höchsten 
links  -j-oo,  rechts  — oo,  neben  0  zu  beiden  Seiten  in  gleichem 
Abstände  links  -{-  1,  rechts  —  1.  Diese  Peripherie  slelil  nun  alle 
Zalilenwerte,  links  die  positiven  von  0  bis  oo,  rechts  die  neagativen 
von  0  bis  —  oo  dar  und  deutet  die  Diskontinuität  beim  Übergänge 
von  -f-  oo  zu  —  oo  an.  Dann  durchläuft  der  Sinus  schwingend 
die  kleine  Strecke  von  0  bis  +  ^  und  wieder  zurück  bis  —  1 
und  0.  Der  Kosinus  dagegen  geht  schwingend  von  -{-  1  anfangend 
nach  —  1  und  zurück.  Die  Tangente  von  0  anfangend  in  der 
Richtung  des  Uhrweisers  gehend,  die  Kotangeute  von  oo  anfangend 
und  in  entgegengesetzter  Drehungsrichtung  durchlaufen  jeden  ganzen 
Kreis  zweimal.  Die  Sekante  geht  von  -{-  1  anfangend  in  der 
Richtung  des  Uhrweisers  bis  —  1  und  wieder  zurück,  die  Kose- 
kante dagegen  von  oo  anfangend  und  in  entgegengesetzter  Richtung 
bis  +  1  "od  wieder  zurück  bis  —  1  und  nach  —  oo.  Hieraus 
sieht  man  zugleich,  dafs  der  Kosinus  in  den  beiden  ersten  Qua- 
dranten stetig  abnimmt,  in  den  beiden  anderen  zunimmt,  die 
Tangente  in  jedem  Quadranten  für  sich  in  stetem  Wachsen,  die 
Kotangente  in  stetem  Abnehmen  begriffen  ist.  —  Was  die  in 
§  14 — 16  (§17  fehlt  überhaupt)  vorgenommenen  Reduktionen  an- 
betrifft, so  vermissen  wir  zweierlei,  einmal  sind  sie  nicht  über- 
sichtlich auf  einzelne  wenige  Formeln  zurückgeführt,  wie  es  mög- 
lich ist,  und  dann  sind  sie  nur  für  a  ^  45^  behandelt,  während 
es  doch  sehr  wichtig  ist,  zu  wissen,  dafs  jede  dieser  Formeln, 
z.  B.  Sin  (180°  —  a)  ==  Sin  «  für  jeden  Winkel  a  Gültigkeit  hat 
Darauf,  wie  auf  kürzestem  Wege  die  Ableitung  einer  Funktion 
aus  einer  anderen  durch  Beachtung  des  Kreises  Sin.  Kos.  See.  Tang. 
KoL  Kosec.  Sin.  erfolgen  könne,  haben  wir  früher  (Jahrg.  1S78 
S.  815)  aufmerksam  gemacht.  Auch  der  Beweis  der  allgemeinen 
Gültigkeit  der  Formeln  für  Sin.  (ct'\-ß)  u.  s.  w.  ist  nur  an  3 
Beispielen  geführt.  Will  man  nicht  die  Baltzersche  Ableitung 
geben,  die  allerdings  weitläufig  ist,  aber  daneben  mehrere  lehr- 
reiche Betrachtungen  von  allgemeinem  Werte  enthält,  so  kann 
man  den  von  Helmes  eingeschlagenen  Weg  nehmen,  den  wir  schon 
früher  (Jahrg.  1862  S.  408)  angegeben  hatten,  und  der  ohne  Weit- 
läufigkeit die  Sache  allgemein  erledigt.  —  In  §  23  fehlt  bei  Tang.  - 

das  Döppelzeichen ;  überhaupt  aber  war  die  Formel  in  —IT         " 

Sin  a 

umzuwandeln.  —  Hat  der  Verf.  schon  hier  und  da  passende  Zablen- 
beispiele zur  Einübung  des  Gegebenen  hinzugefügt,  so  schliefst 
er  die  Goniometrie  mit  einer  Reihe  zweckmäfsiger  goniometrisdien 
Aufgaben.     Er  vergifst  dabei  ebenso  wenig  die  allgemeine  Lösung 
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hinzuzafugen,  als  er  andererseits  bei  dem  letzten  Beispiele  auf  die 
Unzulässigkeit  der  Werte  der  einen  Reihe  aufmerksam  macht,  dia 
sich  durch  Quadrierung  der  ursprönglicheü  Gleichung  eingeschlichen 
haben. 

Die  Trigonometrie  im  engeren  Sinne  behandelt  zuerst  das 
rechtwinklige  Dreieck  und  die  unmittelbar  durch  dasselbe  lösbaren 
Aufgaben,  zu  denen  der  Verf.  auch  das  Sehnen-  und  Tangenten- 
Dreieck  rechnet,  indem  er  aufser  den  Winkeln  r  oder  q  als  gegeben 
ansieht;  hierauf  das  Dreieck  im  allgemeinen.  Jeder  Aufgabe  ist 
ein  durchgerechnetes  Zahlenbeispiel  hinzugefugt.  Wenn  er  hier 
bei  der  Interpolation  eine  6'®,  ja  7'«  Dezimalstelle  hinzufügt, 
während  er  mit  fünfstelligen  Logarithmen  rechnet,  so  ist  dies  um 
so  unpassender,  als  die  Zahlenwerte  für  die  Seiten  (Zahlen,  nicht 
Ziffern  sind  es,  wie  der  Verf.  S.  32  sagt)  nur  in  dreiziffrigen  Zahlen 
angegeben  werden,  denen  gegenüber  die  Sekunden  der  Winkel 
sich  wunderlich  ausnehmen.  —  Der  Verf.  trennt  den  Fall  der  Be- 
rechnung des  Dreiecks  aus  2  Seiten  und  einem  Gegenwinkel 
unnötiger  Weise  in  zwei,  je  nachdem  der  Gegenwinkel  der  gröfseren 
oder  der  kleineren  Seite  gegenüberliegt,  erwähnt  aber  hierbei  nicht 
den  Fall,  dafs  die  Aufgabe  unlösbar  wird.  Auch  S.  43,  wo  er 
diese  Aufgabe  noch  einmal  durch  Auflösung  der  Gleichung 
c'  —  2  bc  Cos  a  =  a^  —  b'  behandelt,  druckt  er  sich  etwas  unklar 
aus,  indem  er  sagt,  die  Formel  liefert  für  c  keinen  brauchbaren 
Wert,  wenn  a'<bSina,  statt  zu  sagen,  dafs  dann  die  Aufjpbe 

et 
überhaupt   unmöglich    ist.  —  Der   Formel   für   Tang.  ^  sollte 

wohl  die  passendere  Form  —L- T/(8  —  a)(s  —  b)(s  —  c) ^_g_ 

s  —  a  f  g  s  — fi 

und  der  Formel  des  erweiterten  pythagoreischen  (so,  und  nicht 
pythagoräisch  ist  zu  schreiben)  Lehrsatzes  die  für  die  Rechnung 

geeignetere  Form  a  =  b  1/  1  -|-(  ^V  —  2  .^  Cos  a  gegeben  werden. 

—  Die  für  die  Lösung  des  Dreiecks  aus  2  Seiten  und  dem  ein- 
geschlossenen Winkel  passendsten  Moliweideschen  Formeln  hat  der 
Verf.  gar  nicht  erwähnt.  So  läfst  die  Behandlung  der  eigentlichen 
Trigonometrie  noch  manches  zu  wünschen  übrig.  Der  Verf.  schliefst 
mit  der  Berechnung  des  Sehnenvierecks  aus  den  vier  Seiten. 

Züllichau.  W.  Erler. 


H.  WortmaDo,  Das  jetii^e  Klasseoturnen  nnd  die  Bewegungs- 
spiele (Sammluog  von  Vortriigeo.  Herausgegebea  von  W.  Fromnel 
n.  Fr.  Pfaff).     Heidelberg,  1883. 

Nach  einer  warmen  Lobrede  auf  die  Bestrebungen  des  Amts- 
richters Hartwich  zu  Düsseldorf,  der  den  Mut  besessen,  in  seiner 
Broschüre  „Woran  wir  leiden*'  als  Laie  den  Kampf  mit  der  Ge- 
lehrtenwelt aufzunehmen,  geht  Verfasser  sofort  auf  die  Über* 
bürdungsfrage  über.  Es  wäre  gut  gewesen,  wenn  Verf.  Volksschule 
und  höhere  Schale  streng  geschieden  hätte;  da  aber  der  gröfste 
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Teil  der  Schrift,  abgesehen  von  S.  8,  sich  auf  die  höheren  Schulen 
zu  beziehen  scheint,  so  wird  Ref.  in  diesem  Sinne  darüber  sprecheu. 
Verf.  sucht  die  „gefährlichste  Krankheitserscheinung*'  unserer  Jugend, 
gestutzt  auf  ärztliche  Autorität,  auf  die  Überbördung  der  Schüler 
zurückzufiihren.  Wenn  es  schon  mifslich  ist,  aus  einer  einzigen 
Krankheitserscheinung,  für  die  doch  noch  andere  Gründe  anzugeben 
wären,  als  mangelhafte  Beleuchtung,  Überfullung  der  Klassen,  zn 
kleine  Fenster,  ungenügende  Lehrmittel,  unzweckmäfsig  eingerichtete 
Schulbänke  —  alles  Gründe,  die  heute  in  den  meisten  Schalen 
beseitigt  sind  —  den  Schlufs  zu  ziehen,  dafs  die  deutsche  Schule 
zu  hohe  Anforderungen  an  die  Schüler  stellt,  so  möchte  Ref.  doch 
davor  warnen,  als  Beweismittel  die  Verhältnisse  anderer  Länder 
als  Frankreich  und  England  heranzuziehen  und  mit  grofsen  Zahlen 
zu  operieren,  welche,  so  nackt  hingestellt,  bei  dem  Publikum  falsche 
Vorstellungen  hervorrufen  müssen.  Verf.  kommt  dann  mit  der 
Frage,  wie  es  mit  der  körperlichen  Pflege  der  Jugend  bestellt  sti, 
auf  sein  eigentliches  Thema  und  findet,  dafs  zwar  der  Turnunter- 
richt hocherfreuliche  Fortschritte  gemacht,  dafs  es  aber  äufserst 
befremden  mufs,  dafs  „gerade  in  letzter  Zeit  bedeutende  Schul- 
männer und  Gelehrte,  ja  Koryphäen  der  Wissenschaft,  wenn  auch 
gottlob  nur  vereinzelt,  das  Turnen  in  seiner  jetzigen  Gestalt,  also 
das  Spiefssche  Klassenturnen,  erbarmungslos  verurteilen'\  Ref. 
hatte  nun  erwartet,  dafs  Verf.  diese  Urteile  aus  Kreisen,  welche 
„am  meisten  berufen  sind,  das  Turnen  in  seinem  ganzen  Um- 
fang zu  würdigen  und  zu  fördern'',  einer  gründlichen  Untersuchung 
unterzogen  hätte;  statt  dessen  werden  immer  die  durch  nichts  zu 
rechtfertigenden  Klagen  vorgebracht,  „dafs  viele  Schulmänner  noch 
nicht  hinreichende  Anschauung  von  dem  rationellen  Betriebe  des 
jetzigen  Schulturnens  genommen  hätten,  dafs  in  ihrer  nächsten 
Nähe  das  Turnen  noch  nicht  mustergiltig  entwickelt  sei,  dafs  sie 
nur  aus  Liebe  zu  alten  Jugenderinnerungeu  es  verschmähen,  der 
Sache  wirklich  näher  zu  treten''.  Sollten  denn  wirklich  Schulmänner, 
die  es  ehrlich  mit  dem  Turnen  meinen,  und  deren  liebste  Er- 
innerung auf  den  Turnplatz  ihrer  Jugend  zurückweist,  nur  um 
diese  Erinnerung  nicht  zu  trüben,  die  Augen  von  dem  jetzigen 
Turnhetrieb  fort  wenden,  oder  gar  urleilen,  ohne  genaue  Kenntnis 
von  demselben  genommen  zu  haben,  auch  wenn  in  ihrer  nächsten 
Nähe  das  ,jnu8tergiltige  Turnen"  noch  nicht  existieite?  Nein, 
gerade  weil  diese  Männer  diesem  so  hochwichtigen  Zweige  der 
Pädagogik  ihre  volle  Aufmerksamkeit  schenkten,  tönen  aus  ihrem 
Munde  die  Wamungsrufe  gegen  die  bis  in  die  äufsersten  Konse- 
quenzen durchgeführte  Spiefssche  Methode,  gerade  weil  sie  fürchten, 
dafs  das  wichtigste  Element  des  Turnens,  die  Erreichung  sittlicher 
Zwecke,  die  „ethische  Seite",  wie  Geheimrat  Schrader  es  auf  der 
Philologenversammlung  in  Stettin  so  trefflich  hervorhob,  in  dem 
immer  mehr  zum  rein  Technischen  neigenden  Turnen  untergehen 
werde,  gerade  deshalb  haben  sie  begonnen,  gegen  das  Klassen- 
turnen Front  zu  machen.  Eigentümlich  berührt  es,  wenn  Verf. 
dem  vorher  so  sehr  gelobten  Haiiwicb,  der  auch  nicht  recht  an 
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den  Segen  des  Klassenturnens  glauben  will,  nun  hier  vorwirft, 
dafs  er  es  entweder  verschmäht  hat,  sich  von  dem  Betrieb  des 
Turnens  genügend  zu  überzeugen,  oder  dafs  in  seiner  Nähe  der 
Turnunterricht  nicht  roustergillig  betrieben  wird.  Das  erste  ist 
wohl  kaum  anzunehmen;  und  für  das  zweite  kann  Ref.  die  Ver- 
sicherung geben,  dafs  durchaus  im  Sinne  des  Verf.s  der  Turn- 
unterricht in  Düsseldorf  erteilt  wird.  Wenn  Verf.  dann  eine 
lobende  ÄuTserung  des  verstorbenen  Breier  in  Lübeck  über  das 
Spielssche  Klassenturnen  anführt,  so  vergifst  er  die  Zeit,  in  der 
diese  Worte  geschrieben  sind,  wo  man  nur  erst  die  guten  Seiten 
der  neuen  Methode  vor  Augen  hatte;  heute  würde  wohl  Breier 
in  den  Ausspruch  eines  seiner  Kollegen,  der  damals  ebenfalls  eine 
nicht  unwichtige  Stimme  auf  dem  Gebiet  des  Turnens  besafs,  des 
verstorbenen  Bigge  aus  Köln,  einstimmen,  der  schon  1851  sagte, 
„dafs  das  System  von  Spiels,  in  starrer  Konsequenz  durchgeführt, 
zum  dürren,  pedantischen  Schematismus  werde,  welcher  mit  seiner 
Förmlichkeit  das  frische,  freie  Jugendleben  zu  ertöten  drohe/' 
Verf.  mufs  sich  versagen,  in  dieser  kurzen  Besprechung  auf  die 
wichtige  Frage  näher  einzugehen,  und  verweist  auf  seinen  Artikel 
in  Masius*  Jahrbüchern  1883,  Nr.  1. 

Der  folgende  gröfste  Teil  der  Broschüre  ist  dem  Spiel  ge- 
widmet, und  hier  kann  Ref.  frohen  Herzens  in  das  hohe  Loblied 
des  Verf.s  einstimmen.  Wenn  uns  dann  aber  dazwischen  der  böse 
und  doch  für  so  viele  Schulen  passende  Ausruf  entgegentritt 
„leider  mufs  unsere  deutsche  Jugend  erst  wieder  lernen  zu  spielen'S 
so  hätte  Verf.  nicht  dem  eigentlichen  Grunde  hierzu  aus  dem 
Wege  gehen,  sondern  das  so  gepriesene  Klassenturuen  dafür  ver- 
antwortlich machen  sollen,  das  die  Turnhallen  und  Plätze  so  klein 
wie  möglich  geschaffen,  das  den  Turnunterricht  in  die  Schul- 
stunden hineingezwängt  und  so  natürlich  , Jeden  Lärm,  jedes 
freudige  Aufjauchzen,  das,  wie  Verf.  mit  vollkommenem  Recht 
sagt,  beim  Spiele  unvermeidlich  ist,  peinlich  unterdrückt  hat  und 
nun  den  lauten  Notschrei  erhebt,  zur  Einfachheil,  zur  Natur  zu- 
rückzukehren. Geht  man  dem  strengen  Klassenturnen  aus  dem 
Wege,  dann  läfsl  sich  auch  leichter  die  jetzt  so  oft  gestellte, 
schwer  zu  beantwortende  Frage  erörtern,  wann  soll  gespielt  werden. 
Nur  möchte  Ref.  vor  einem  allzuviel  warnen  und  vor  allem  vor 
solchen  Phrasen  wie  „man  lasse  den  Vormittag  dem  Geist,  den 
Nachmittag  dem  Körper  und  Gemül'S  die  ilartwich  ins  Publikum 
geworfen,  das  natürlich  gern  dergleichen  sich  zu  eigen  macht; 
man  denke  vielmehr  daran,  dafs,  wie  Jäger  in  der  letzten  Vei*- 
Sammlung  Rheinischer  Schulmänner  bei  Gelegenheit  der  Cber- 
burdungsfrage  so  treffend  sagte,  „die  Anstalten,  in  denen  die 
leitenden  Klassen  unserer  Nation  erzogen  würden,  notwendiger- 
weise ein  grofses  Mafs  geistiger  Anstrengung  ihren  Schülei*n  auf- 
erlegen müfsten,  und  dafs  die  Lösung  des  Überbürdungsproblems 
nur  unter  Anerkennung  dieser  Notwendigkeit  geschehen  könne.** 

Köln.  Fr.  Moldenhauer. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


Die  Beweiskraft  wortgetreuer  Citate. 

Zuschrift  an  die  Redaktion  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen. 

Iq  der  „Zeitschrift  für  das  GymoasialweseD'*  finden  in  der  Regel  nad 
gewifs  mit  Recht  nur  solche  Beitrage  Aufnahme,  welche  nicht  vorher  bereits 
durch  den  Druck  veröffentlicht  waren.  Die  geehrte  Redaktion  ersuche  ick 
jedoch  erwägen  zu  wollen,  ob  sie  nicht  in  einem  eigentiimlicheD  Falle  eise 
Ausnahme  glaubt  machen  zu  dürfen.  Der  Anlafs  meines  Ersachens  ist 
folgender: 

Bei  der  Erörterung  der  Frage  über  die  angemessenste  praktische  Ais- 
bildnng  der  Lehrer  au  unseren  höheren  Schulen  ist  wiederholt  der  Vorschlag 
gemacht  worden,  es  sollten  zu  diesem  Behufe  pädagogische  Seminare  in 
organischer  Verbindung  mit  Seminarschulen,  also  Seminar -Gymnastea, 
Seminar-Realschulen,  nach  der  Analogie  der  Volksschnllehrer-Semioare  nod 
der  damit  verbundenen  Seminarschulen  errichtet  werden.  Der  Vorschlag 
ist  bereits  von  der  im  Jahre  1849  seitens  der  Staatsregierang  bemfeoea 
Versammlung  von  Deputierten  des  höheren  Lehrstandes  erörtert,  aber  ab- 
gelehnt worden.  In  den  Beratungen,  durch  welche  der  Minister  Dr.  Falk 
im  Jahre  1S76  den  Entwurf  eines  Unterrichtsgesetzes  vorbereitete,  ist  der- 
selbe Vorschlag  von  neuem  eingehender  Erwägung  unterzogen  und  in  alle 
Konsequenzen  seiner  speziellen  Ausführung  verfolgt  worden;  diese  Er- 
wägungen führten  unter  Ablehnung  des  eigentlichen  Vorschlags  zu  dem  Ent- 
würfe einer  vielmehr  an  die  bestehenden  Einrichtungen  sich  anschliefsendea 
Reform  derselben.  In  der  gedruckten  Denkschrift,  durch  welche  unter  dem 
30.  November  v.  J.  der  Herr  Minister  von  Gofsler  der  Lau  des  Vertretung 
einen  die  praktische  Prüfung  der  Kandidaten  des  höheren  Lehramtes  be- 
treffenden Antrag  vorgelegt  hat,  ist  derselbe  Gedanke  nur  oebensachlick, 
gleichfalls  in  ablehnendem  Sinne  berührt,  und  es  ist  dabei,  da  es  sich  üb 
Bewilligung  einer  Etatsposition  handelte,  an  erster  Stelle  der  finanzielle 
Gesichtspunkt  hervorgehoben.  Mit  der  Vertretung  der  Staatsregiemog  bei 
den  betreff'enden  Verhandlungen  im  Hanse  der  Abgeordneten  (24.  Februar 
d.  J.)  betraut  konnte  ich  in  meiner  Äufserung  (Stenographische  Berichte 
S.  906)  diesen  Punkt  nicht  mit  Schweigen  übergehen,  nnfste  mich  aber  mit 
Rücksicht  auf  die  Geschäftslage  des  Hauses  auf  das  knappste  MaTs  van  An- 
deutungen beschränken. 

Der  Gedanke,  durch  Errichtung  von  Seminar-Gymnasien,  Seminar-Real- 
schulen die  praktische  Vorbildung  der  Lehrer  an  höheren  Sehulea  der  der 
Volksschullehrer  möglichst  gleich  zu  machen,  hat  gegenwärtig  eine  unver- 
kennbare Popularität  gewonnen.  In  den  Verhandlungen  von  Laadesver- 
tretungen,  in  der  Presse,  in  besonderen  Aufsätzen  und  Schriften  wird  vaa 
einer  solchen  Einrichtung  das  Heil  unserer  höheren  Schulen,  die  Abhilfe 
aller  wirklichen  oder  vermeintlichen  Übelstände  erwartet.  Mit  ihrer  ange- 
legentlichen Empfehlung  ist  wiederholentlich  mein  Name  in  eigentümliche 
Verbindung  gebracht  worden,  in  dem  Sinne  nämlich,  dafs  ich  früher  die 
gleiche  Überzeugung  ausdrücklich  vertreten  habe.  Zum  Beweise  werden 
folgende  zwei  Sätze  aus  einer  vor  zwanzig  Jahren  in  der  Zeitschrift  for  die 
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Sfterreidiiscbea  Gymoasien  publizierten  Äofseroog  toi  mir  nf^fiikrt^): 
„Alao  eiD  pädag^^sehes  Semiaar  mala  eine  ihm  mgeliörige  Sohola  der- 
jenigen  Kategorie  habco,  für  welche  Lehrer  an  bilden  es  aar  Aufgabe 
hat.  Der  Direktor  des  Seminars  mafs  zugleich  Direktor  der  Schale  sein; 
denn  die  geteilte  Herrschaft  awischen  einem  Schuldirektor  und  einem  Se- 
minardirektor ist  mit  den  seltensten  Ausnahmen  das  sicherste  Mittel  xum 
Ruin  der  Schule.'* 

Diese  Anfdhrung  aus  meinen  eigenen  frühereu  Publikationen  war  mir 
überraschend.  Ich  konnte  mich  nicht  besinnen,  über  die  Frage  der  prakti- 
achen  Vorbildung  der  Lehrer  an  höheren  Schulen  einen  Aufsatz  in  der  seiner 
Zeit  von  mir  redigierten  „Zeitschrift  für  die  österreichiscben  Gymnasien" 
jemals  veröffentlicht  zu  haben;  dagegen  hatte  ich  die  bestimmte  firinnernag, 
dafs  ich  dem  zn  verschiedenen  Zeiten  und  aus  verschiedenen  Anlassen  mir 
zur  Erwägung  gebotenen  Gedanken  einer  wesentlichen  Übertragung  der  für 
Volksschullehrer  bestehenden  Einrichtung  der  praktischen  Vorbildung  auf 
den  höheren  Lehrstand  jederzeit  entschiedene  Zweifel  und  Bedenken  ent- 
gegengebracht hatte.  Beim  Durchsuchen  des  in  Bezug  genommenen  Jahr- 
ganges 1863  der  fraglichen  Zeitschrift  löste  sich  mir  das  Rätsel  in  uner- 
warteter Weise. 

In  dem  Wiener  Vereine  „Mittelschule",  einem  Vereine  von  Gymnasial- 
uad  Realschullehrem  zur  Diskussion  von  Fragen  des  höheren  Schal wesens, 
an  welchem  thätig  teilzunehmen  mein  eigenes  pädagogisches  Interesse  und 
meine  der  wissenschaftlichen  Aosbildung  eines  Teiles  der  zukünftigen  Gym- 
nasiallehrer gewidmete  Universitätsthätigkeit  mich  bestimmten  —  in  diesem 
Vereine  also  war  am  14.  Januar  1863  in  einem  ausführlichen  Vortrage 
„aber  Privatunterricht  an  der  Volksschule  und  über  Pädagogik  für  Mittel- 
schulen" neben  BMincherlei  andern  darin  behandelten  Gegenständen  der  Vor- 
schlag zur  Errichtung  von  Seminar-Gymnasien,  Seminar- Realschulen  in  der 
vorbezeichneten  Weise  gestellt  und  angelegentlich  empfohlen  worden.  Ich 
habe  darauf  das  Wort  erbeten,  um  gegen  die  vorgeschlagene  Einriehtuag 
mich  zu  äufsern.  In  dem  Referate  über  diese  Verhandlungen,  welchen  wahr* 
aeheiolich  von  dem  jeweiligen  Schriftführer  des  Vereins  abgefafst,  jedenfalls 
aber  tou  mir,  indem  ich  selbst  als  Redakteur  es  aufgenommen  habe,  fdr 
meinen  Anteil  an  den  Verhandlungen  als  sinnentsprechend  anerkannt  worden 
ist,  finden  sieh  die  zwei  Sätze,  auf  deren  Reproduktion  sieb  mit  beaehtena- 
werter  Konaequenz  die  Anführungen  beschränken,  aber  aicht  zur  Empfehluag 
der  in  Vorsehlag  gebrachten  Einrichtung,  sondern  zur  Bezeichnung  einer  der 
Schwierigkeiten,  welche  der  in  Aussicht  genommenen  Einrichtung  entgegen* 
stehen  würden.  Da  sich  hier  nur  selten  ein  Exemplar  der  Zeitschrift  fiür 
die  österreichischen  Gymnasien  finden  durfte,  so  erlaohe  ich  mir,  die  ge* 
ehrte  Redaktion  um  gefällige  Aufnahme  des  Referates,  so  weit  daaselbe  meinea 
Vortrag  wiedergiebt  (S.  239  ff.),  zu  ersuchen;  man  wird  demselben  die  Nachaieht 


>)  Vgl.  Gymuuialdirektor  G.  Alexi  in  der  Programm- Abhandlung  dea 
Gymnasiums  zu  Mülhausen  i.  E.  1883  „Über  die  Unentbehrlickkeit  der  alt- 
klaaaiachen  Studien  auf  unsern  Schulen  und  über  die  Notwendigkeit  einer 
zeitgemäfsen  Reform  dieser  Studien  **,  S.  30.  Dieselbe  Abhandlung  hat  der 
Verfasser  unter  Hinznfügung  einer  Vorrede  als  besondere  Brosehüre  ver- 
öffentlicht (Laagensalza,  Verlag  von  Beyer  und  Söhne,  1883.  8)  unter  dem 
Titel  „Zur  Reform  der  höheren  Sdiulen  in  DautsoUand";  in  diesem  Abdruefca 
findet  sich  die  fragliche  Stelle  auf  S.  40. 
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nicht  versraf;en,  deren  der  Auszog  ans  einem  extemporierteo  Vortrag  aiekt 
entbehren  kann,  ond  der  Versicherang  glauben,  dafs  ich  ohne  aolchen  Ailafs 
das  Referat  der  Vergessenheit  anderer  ebenso  wie  meiner  eigenen  iber- 
lassen  hätte.  Der  Abdruck  ist  wortgetreu,  nur  sind  znr  Bequemlichkeit  in 
Lesers  die  in  Betracht  kommenden  Worte  durch  den  Druck  bemerklich  gemacht: 

„Der  Vorsitzende  fordert  die  Versammlung  auf,  sich  in  der  Debatte  aif 
den  zweiten  Teil  des  Vortrages  zu  beschränken,  der  den  Interessen  des 
Vereins  am  nächsten  liege. 

Professor  Bonitz  erklärt,  dafs  er  von  den  beiden  im  zweiten  Abachiitte 
des  Vortrages  behandelten  Gegenständen,  nämlich  dem  Antrage  anf  Grüadaif 
pädagogischer  Seminare  für  Mittelschulen  ond  dem  Vorschlage  zur  fir 
richtung  von  Pensionateo  mit  offiziellem  Charakter,  nur  den  ersterea  be- 
rühren wolle.     Derselbe  bemerkt  hierüber  im  Wesentlichen  folgendes. 

Wenn  von  Seminarien  als  Anstalten  znr  Bildung  der  Lehrer  an  Mittel- 
scholeu  die  Hede  ist,  so  mofs  die  Vergleichong  mit  den  Semioariea  (Prä- 
parandien)  für  Volksschulen  dorchaus  fern  gehalten  werden.  Die  Semiaariei 
für  Volksschallehrer  verfolgen  die  doppelte  Aofgabe,  einmal  die  znknaftigei 
Lehrer  in  denjenigen  Umfang  des  Wissens  einzoführen,  dessen  sie  in  ihres 
zukünftigen  Berufskreise  bedürfen,  und  zweitens,  zor  Aosbildaog  der  Ge- 
schicklichkeit im  Unterrichten  selbst  durch  angestellte  Übangen  den  Grand 
zu  legen.  Dagegen  bei  pädagogischen  Seminarien  für  Mittelschnlen  fallt  der 
erste  Teil  dieser  Aufgabe  hinweg.  Die  Kenntnisse,  welche  der  zakanftige 
Lehrer  an  Mittelschulen  in  seinem  Unterrichte  verwerten  will,  erwirbt 
sich  derselbe,  indem  er  nach  Beendigung  des  Gymnasial*  oder  Realsebnl- 
Kursus  die  Universität  oder  für  einzelne  Gebiete  eine  höhere  teehaisebe 
Lehranstalt  besucht.  Zu  den  Vorträgen  auf  der  Universität  bilden  dir 
Fachseminare  (philologisches  Seminar,  historisches  Seminar,  physikalisckei 
Institut  u.  ä.  m.)  eine  in  ihrer  Zweckmälsigkeit  anerkannte  Ergäainag. 
Während  das  blofse  Anhören  von  Vorträgen  die  Gefahr  eines  passiven  Aof- 
nehmen s  derselben  wie  einer  Überlieferung  fertiger,  abgeschlossener  Resil- 
tate  offen  läfst,  führen  Seminare  fortwährend  in  die  Notwendigkeit,  die 
Kraft  des  eignen  selbständigen  Denkens  anzustrengen,  der  Sicherheit  aid 
der  Begründung  in  der  Auffassung  des  Vorgetragenen  immer  gerecht  u 
werden,  und  sie  geben  den  Vorgeschrittneren  den  Anlafs,  die  ersten  Schritte 
selbständiger  wissenschaftlicher  Forschung  zu  thun.  Von  solchea,  ihre« 
Wesen  nach  auf  ein  bestimmtes  wissenschaftliches  Gebiet  beschränkten  Se- 
minarien sind  die  beantragten  pädagogischen  Seminare  für  Mittelaehalei 
unterschieden,  welche  den  Zweck  verfolgen  sollen,  für  alle  Uoterrichti- 
gebiete  der  Mittelschale  ihre  Mitglieder  in  der  Kunst  des  Unterrichteas 
selbst  theoretisch  und  praktisch  auszubilden.  —  Wenn  man  nun  den  Antrag 
stellt,  es  möchten  in  Osterreich  aufser  den  für  verschiedene  Unterrickts- 
gebiete  an  den  meisten  Universitäten  bestehenden  Fachseminarien  pädagogi- 
sche Seminare  gegründet  werden,  so  ist  zunächst  gewifs  die  Thatsaehe  nickt 
zu  übersehen  noch  zu  unterschätzen,  dafs  aufserhalb  Österreichs  in  des- 
jenigen Ländern  Deutschlands,  welche  der  tüchtigen  KntwickeluBg  der 
Mittelschnleo  seit  Jahrzehnten  eine  erfolgreiche  Pflege  widmen,  Fachsewnire 
an  den  Universitäten  (besonders  philologische,  entsprechend  der  vonaft- 
weisen  Betonung  des  philologischen  Unterrichts  an  Gymnasien)  in  aasr 
kannter  Wirksamkeit  bestehen,  dagegen  von  pädagogischen  Seminariea  fir 
Mittelschulen  sich  durchaos  nicht  das  gleiche  ausapreehen  läfst.  Der  V•^ 
tragende  hat  zwar  die  INamen  Berlin,  Stettin,  Breslau  angefithrl  und  kBit 
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öttingea  ooch  hiozurügen  können;  aber  bei  näherer  Bekanntschaft  mit  der 
inrichtong  and  der  Wirksamkeit  dieser  Institute  würde  er  schwerlich  ihre 
ofiihrong  als  ein  Gewicht  in  die  Wagschale  seines  Antrages  geglaubt 
ibeo  legen  za  sollen.  —  Diese  unbestreitbare  Thatsache-  erklärt  sich  voll- 
ändig  ans  den  eigentümlichen  Schwierigkeiten  eines  solchen  Institutes. 
•B  denkt  bei  einem  pädagogischen  Seminar  nicht  an  ein  blofses  Anhören 
Bu  Vorträgen  eines  Professors  über  Pädagogik  und  Didaktik  —  solche  hat 
de  Universität  darzubieten  — ,  sondern  zugleich  an  Übungen  in  pädagogi> 
iher  und  didaktischer  Thätigkeit,  wenigstens  oder  vorzugsweise  in  der 
tzteren.  Aber  mit  dem  Unterrichte  kann  und  darf  man  nicht  Komödie 
»ieleo,  indem  etwa  die  eigenen  Kommilitonen  die  Rolle  der  Schüler  über- 
shmen;  unterrichten  kann  man  nur  wirkliche  Schüler.  j4Uo  ein  jKidagogi' 
hes  Seminar  mtifs  eine  ihm  ang^ehörige  Schule  derjenigen  Kategorie  haben, 
ir  toelche  Lehrer  zu  bilden  es  zur  /Aufgabe  hat;  der  Direktor  des  Seminars 
t^s  zugleich  Direktor  der  Schule  sein,  denn  die  geteilte  Herrschaft  zwischen 
nem  Schuldirektor  und  einem  Seminardirektor  ist  mit  den  seltensten  j4uS' 
ihnien  das  sicherste  Mittel  zum  Ruin  der  Schule;  und  endlich  diese  Schule 
ofs,  trotzdem  dafs  Anfänger  im  Unterrichten  und  zu  dem  Zwecke,  um  das 
Qterrichten  erst  zu  lernen,  darin  hauptsächlich  thätig  sind,  das  Vertrauen 
)8  Publikums  geuiefsen,  sonst  werden  in  sie  nur  Knaben  geschickt,  an 
>nen  die  Kunst  des  Unterricbteus  zu  lernen  und  zu  lehren  eine  vergebliche 
nstrengung  wäre.  Diese  Bedingungen,  die  nicht  willkürlich  ersonnen  oder 
{Steigert,  sondern  durch  die  INatur  der  Sache  selbst  gegeben  sind,  zeigen 
ch  thatsächlich  in  zweierlei  Art  von  Fällen  erfüllt  Einerseits,  der  Direktor 
Der  Mittelschule  übt  auf  die  gesamte  Haltung  seiner  Anstalt  einen  so 
{gensreichen  Einflufs,  dafs  sie  hierdurch  für  neu  eintretende  Lehrer  ein 
idagogisch-didaktisches  Seminar  wird,  und  an  ihr  einige  Zeit  gewirkt  und 
e  Billigung  des  Direktors  erfahren  zu  haben  zur  gröfsten  Empfehlung  ge- 
rieht;  in  dieser  Weise  bat  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  Bernhardi  an 
Dem  Berliner  Gymnasium  gewirkt.  Anderseits,  ein  Universitätslehrer 
•weckt  für  die  Aufgabe  der  Didaktik  und  Pädagogik,  für  die  Mittel  zu 
rer  Lösung  ein  so  eindringendes  und  andauerndes  Interesse,  dafs  das  Be- 
Irfnis  entsteht,  diesem  Streben  selbst  durch  praktische  Übungen,  durch 
eratelluog  einer  auf  das  persönliche  Vertrauen  zu  dem  Professor  basierten 
rivatschule  Nahrung  zu  geben;  in  dieser  Weise  hat,  um  Lebende  wissent- 
ch  zu  übergehen,  Herbart  eine  Zeit  lang  in  Königsberg  zur  pädagogisch- 
daktischen  Bildung  von  Lehrern  beigetragen.  Iii  Fällen  dieser  beiden 
rten  haben  wir  wirkliche  pädagogische  Seminarien,  ohne  deren  offiziellen 
amen;  sie  hängen  ausscbiefslich  an  der  Bedeutung  einer  bestimmten  Per- 
Inlichkeit  und  lassen  sich  nicht  über  dieselbe  hinaus  fortsetzen:  sie  be- 
irfen  eine  Autorisation  durch  offizielle  Namen  und  Einrichtungen  nicht, 
»er  anderseits,  wo  man  sie  durch  derlei  Mittel  glaubt  herstellen  zu  sollen 
id  zu  können,  wird  man  viel  mehr  einen  schädlichen  Mechanismus  und 
idagogische  Klugrednerei  pflegen,  als  wirklich  tüchtige  Lehrer  bilden.  — 
brigens  ist  die  Gefahr,  welche  den  Mittelschulen  aus  dem  Nichtbestehen 
idagogischer  Seminarien  erwachsen  soll,  keineswegs  so  grofs,  als  sie 
'scheint,  wenn  in  täuschender  Abstraktion  das  Heil  didaktischer  und  päda« 
»gischer  Wirksamkeit  fast  ausschliefslich  in  ihnen  gesucht  wird.  Be- 
achtet man  unbefangen  die  wirklichen  Thatsachen,  so  entstehen  die  meisten 
•Dgel  und  Fehler  des  Unterrichtes  in  Mittelschaleu  dann,  wenn  der  Uoter- 
chtende    über    seinen  Gegenstand  nicht  eine  vollkommene  Herrsehaft  übt 
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nad  nicht  mit  Einsicht  in   die  Aofgabe  der  Schale   seioem    BeraFe  alt 
KrSften   sich   widmet;  and  die  meisten  pädag^ni^ischea    Pebler  wird 
einem  Mangel   wirklicher  Bildung  und  der  Energie    des   Charakters   berf« 
gehen  sehen.     Vollständige  Aneignung  des  Geg^enstandes,    den   man,    asd  m 
es  nnr  in  seinen  Kiementen,  zu  lehren  unterniniraty    Einsicht   in  die  AnljpA 
der  Schule    überhaupt    und    in   das  Verhältniü,    in     ^velchem    die   afsselidl 
Gegenstände  zu    ihrer  Lösung  beizutragen   haben,     Freudigkeit  in  gewl: 
haften  Erfüllung   des  Berufes,  die   sich   nicht    leicht    findet,     wo    siebt 
natürliche  Anlage  zum  bildenden  Verkehre  mit  der   Jof^end   zn  Groode  Htfli 
das   sind  die  Momente,  durch  welche  eine  gesegnete   Lehrerwirksankoit  wi 
allen  Zeiten  bedingt  ist.    Zu  ihnen  tritt  noch  hinzu   die  Macht  des  BeispiflM 
derjenigen  Lehrer,  durch  deren  Unterricht  man  sich   bcwufst  ist  am  ■sialM 
gefördert  zu  sein.     Wenn  mau  die  unleugbare  AbhÖns^ig^keit  voa  dissaa  1^ 
diDgungen  in  Betracht  zieht,  so  i»ird  man  sich  überzeugen,  dafs  die  didaU^ 
sehe    und   pädagogische  Kunst  nur  sehr  allmählich    fortschreiten  kaas    mi 
dafs  es   eine  Illusion   ^äre,   wenn   man  von  einer  einzelnen  lostitnlios  im 
erwarten  wollte,  was  naturgemäfs  nur  aus  dem  dauernden   ZnaanaeswirftM 
vieler  Faktoren  hervorgeht.** 

Indem  ich  den  geehrten  Lesern  überlasse,  die  Bedeutung'  meiaar  WarU 
in  ihrem  Zusammenhaoge  mit  derjenigen  zn  vergleichen,  welche  iha«a  k 
den  Anführungen  beigemeysen  wird,  erlaube  ich  mir  zum  Schlüsse  sork  aiat 
Bemerkung  hiuzuzufugen. 

Wenn  iu  der  viel  erörterten  und  zu  einer  abschliefsendeo  ffiitaihiiUi^ 
noch  nicht  gelangten  Frage  über  die  praktische  Ausbilduna  der  Lehrern 
höheren  Schulen  die  vor  zwanzig  Jahren  von  mir  geäufserte  Aasicit  fM 
meiner  gegenwärtigen  Auflassung  der  Sache  verschieden  wäre,  so  hltta  iA 
keinerlei  Anlafs,  eine  solche  Änderung  zu  versehweigeo  oder  so  verdsfkn; 
man   darf  sich,   dünkt  mir,  ohne  Scheu  den   Solonischen    Spruch  asckaii 

Ob  ich  vor  zwanzig  Jahren  dasselbe  oder  anderes,  als  Jetstf  la  dtf 
Streitfrage  gedacht  und  gennfsert  habe,  ist  vollkommen  gleiebgiltig  Kr  ä» 
Sache,  welche  ausschlielslich  durch  Erwägung  der  Gtünde  zu  eatfcheMn 
ist.  Wenn  aber  einmal  jemand  es  der  Mühe  wert  hült,  eioe  llagit  T«^ 
gessene  Äufserung  von  mir  wieder  an  die  Öffentlichkeit  zu  bringea,  wirltf 
sich  auch  der  Mühe  nicht  entschlugen  dürfen,  die  fragliche  ÄvAeraag  1l 
ihrem  Zusammenhange  und  der  dadurch  bestimmten  BedeotuDg  seibat  sciaar» 
seita  kennen  zu  lernen,  und  wird  es  verschmähen  müssen,  ein  hoi  aaigiAtts' 
Des  Citat  ungeprüft  zu  übernehmen. 

Berlin.  fl.  Boaits. 

Berichtigung. 

In  meiner  Ausg.  der  horaz.  Episteln  (Berlin  bei  Weidmaan  1883)  halt 
ich  S.  243  aus  einem  Versehen,  das  mir  um  so  wunderbarer  ist,  aisHirdte 
auf  den  Gegenstand  bezüglichen  Schriften  nicht  unbekannt  waren,  as  ab 
müglich  hingestellt,  dafs  der  Konsul  des  Jahres  2S  v.  Chr.  Cn.  Pisa  all 
dem  Pi.so  (ieusorius  identisch  sei,  und  daraus  geschlosseo,  dafs  der  ssoIh 
liehe  Mörder  des  Gcrmanicus  ein  Bruder  des  Stadtpräfekten  uod  Pannfoc 
L.  Piso,  beide  aber  die  iuvcues  Pisones  des  Horaz  sein  klonten.  Jeae  As^ 
nähme  ist  falsch,  da  der  Censorius  bekanntlich  nicht  Gn.,  soadem  LmIm 
heifst.  Ich  btimme  jetzt  voUstündig  A.  Michaelis  (die  horaz.  Piaoaaa)  hd^ 
der  die  aus  Tacitua  Annalen  hinlttnglich  bekanntes  Brüder  Ca.  and  L.  (|||: 
für  die  iuvones,  ihren  Vater  für  den  pater  Piso  des  Horaa  erklärt.  .ju 

Potsdam.  H.  Seh&ti 
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(Flrcklnr  der  Pr«nrl«n£«a  MiftiuiiBt  Dr.  P.  frlok  U  lUJI«  o.  S.    ( 


II.  ADTRILIiNn. 

UTr?MAMsv.m  nenrcRTR. 

i^'^rlnr,  Dia  D{r«tlnMB-Knnfereiiiiia  id  den  i«llrM  IbTS,   IWO  ■ 

l^'WI.  «OCM,  >..o  tl.  I><r» ...... 
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Beriehti;;un^.      \  nii  (tNuina^ialdirektor  II.  Srhiitz  in  Poi.sdaui     .     .  1*\^ 

jaiibi:m;i:bi(:ihi:  di:s  piiilolokisciii/n  vebki.ns  xr  bkblin. 

11.    Li\iii<.     Nun   Prote<(sor  Dr.  II    .1.  M.iiller.     iSehlulsy       ....      ISV.i 
10.    (jorHelius  >epoN.     \  nn  OberliOuvr  Dr.   i».  4■em^^  in  Berlin     .     .      :{.V.« 


Yeriag  det  WeMmaaBfohen  BnoUtandlong  in  Berlin. 


Mit  dem  1«  Januar  1884  beginnt  die 


Deutsehe  Litteraturzeitung 


herausgegeben 


Ton 


DI:  MAX  ROEDIGER, 

ProfasBor  an   der  UniTersitftt  BerÜQ, 

libren  fikaften  Jalurgang.     Hierin   und  in  der   stetig  anwachsenden 
[Zahl  der  Abonnenten  im  In-  und  Ausland  glauben  wir  einen  Beweis 
dafür  erblicken  zu  dürfen,  dass  dieselbe  mit  ihrem  Programm: 

den  Gelehrten  und  wissenschaftlich  Gebildeten  in  Kenntnis 
zu  erhalten  von  den  schriftstellerischen  Leistungen  auf  dem 
Gebiete  der  Wissenscliaften  in  allen  Ländern  und  dem  der 
sohönen  Litteratnr  in  Deutschland,  und  zwar  durch  knappe, 
niclit  nur  für  Fachleute  verständliche  Besprechungen, 
welche  über  Inhalt  und  Werth  der  Bücher  aufklären, 

dem  Wunsche  Vieler  entgegenkommt.  —  Die 

DentsGlie  Littoratnrzeitiuig 

[liat  sich  nie  bestrebt,  durch  Massenhaftigkeit  der  Recensionen  anzu- 

[en.    Sie  hat  vielmehr  schon  durch  die  Auswahl  unter  den  neuen 

(heinungen  Kritik  zu  üben  versucht  und  Gediegenheit  der  Urteile 

zum  Ziel  gesteckt     Diese  Gediegenheit  sucht  sie  su   sichern 

|i)  durch  die  Namensunterschrift  der  Becensenten;  2)  durch  den 

»8  ihrer  Mitarbeiter.    Sie  erfreut  sich  der  Unterstützung  von  etwa 

vierliniidert  FacMenten 


l^mter  welchen  nicht  w^ge  un^esliitteiie  Autoritäten,  und  bemüht 
■ich,  die  Zahl  ihrer  Mitarbeiter  fortwährend  zu  vergröfsern.  —  Sie 
ibesdiränkt  sich  aber  nicht  auf  Kritiken.  Um  ihren  Lesern  den  Fort- 
igßjkg  der  wissenschaftlichen  Arbeiten  deutlicher  vorzuführen,  bringt 
-aie  neben 

wissenschaftlichen  IVlitteilungen 

Tenchiedener  Art 

stüntjp  BffiGiitB  ftliBr  üie  8itziii£G&  lelelfter  fiesßUaMten 

le 

Inhaltsangaben  von  ca.  500  Zeitschriften  aller  Länder, 

[damit  eine  Übersicht  bietend,  wie  sie  keine  andere  Zeitschrift  in 
Ansdelinung  gewährt 

Wöchentlich  2  —3  Bogen.    Preis  vierteljährlich  7  Mark. 

Probenummem  sind  durch  alle  BucUiandlungen  zu  erhalten. 
Beatdlungen  nehmen  neben  diesen  auch  Fostanstalten  an. 


Verlad  bcr  ttciMttililiMcii  e«A|«ilbm|  ta  HciItaL 


für 

l)ol)ere  SeliranftaUeit. 

herausgegeben 
£.  Wettermann,  3.  3ntelntann,  /.  3ana0,  6.  ^l^an. 

@r fiter  2: eil:   (Sesta* 
(VIII  u.  243  ©.)    gr.  8.    3n  Seinen  geb.  SD?.  1.  60  |)f. 

Smeiter  2:ei(:   C^ufttto. 
(VI  u.  270  @.)    flr.  8.    3n  «einen  geb.  3».  1.  60  |)f. 

S)ritter  Seit:  Quarta* 
(VI  u.  268  ©.)    gr.  8.    3n  Seinen  geb.  ÜJ?.  I.  60  ^f. 

Vierter  2:ei(:  Unter «-Sertia. 

3m  2)nicf. 


^anidfifd^e  ©rammatif 

füt  ben  Sd^uIgeBtaud^. 

93on 

Dr.  (I»ttflati  fttdiittg« 

JD^erle^rer  an  ber  Suffenfifibtifc^en  Cbrt«9lealf(^ttle  2U  Berlin. 

(X  u.  286  6.)    gr.  8.    ge^.    2  5Warf. 


Sm  2)ru(f  beflnbet  fid^: 

#raii}iififil|eji  tlmiijMiliiiili 

Don 

Dr.  ^*  Samtitedtit^ 

Oberlehrer  am  8erlin{f(^en  (i^pmitaflum  jum  grauen  ftlofler. 

3m  ^nf(^(u6  an  8ü(fing*d  franjofifc^e  ©rammatif. 

9)re{d  ca.  2  SRarf. 


ßetbet'^^t  ^ettan^^anitnufi  in  gfrdtttrg  (Spähen). 

Soeben  crfc^ienen  unb  burd^  aUt  8u(^^anb(ungeit  ^u  bejiel^en: 

3anfett,  Dr.  &.,  ^muimt  ^fufgaüen 

für  bie  |)rima  ^o^>crcr  gciranftoltcn.     gr.  80.    (IV  u.  150  @.)    «W.   1.80. 

(So  fon  burcft  biefc  Sammlung  bcm  ?c^rer  ba8  jeitraubenbe  2)iftieren 
pbprtfalifc^cr  5lufgaben  erfpart  unb  bem  Sc^üter  Gelegenheit  gegeben  werben, 
fid)  ju  4>fluf«  natb  eigenem  33ebürfniffc  im  Sofeii  pb^fi'atiftfeci^  Slufgaben  ^u 
üben.  —  S)ie  Slufgaben  finb  für  bie  üorliegcnbc  ©ammlung  eigend  audge- 
arbeitet  unb  nid^t  anbem  ©ammümaen  enttebnt.  fDem  B^tdt  bed  Suc^ed 
entfprecbenb  erftrerfen  fid^  biefelben  über  alle  ieife  ber  ^\)})[it  in  bcm  !Wa§e, 
irie  biefelben  in  ber  |)nma  böserer  Se^ranftatten  burcbgenommen  gu  »erben 
pflegen.  (Sd  tft  ba^in  geftrebt  worben,  bie  Aufgaben  fo  me(  aU  mogUc^ 
toirflic^en  ^orlcmmniffen  angupaffen.  —  Dbmol^t  bad  fQuä)  junacbft  ber 
rec^nenben  ^^bvfi^  bieneu  foÜ,  fo  fcbien  e«  bo(^  nic^t  unpaffenb,  ^icr  unb  ba 
ein^etne  J^enftruftiondaufgaben  einjufcbatten. 


9üt  SB^ei^nac^ten. 

Soeben  erfcbienen,  unb  burd;  atLt  Sui^^anblungen 
(aud)  jar  Wnfic^t)  ju  bejieben: 

inid}ari  f aratai)»  9latitraefi!6i4ite  einer  ftet)e« 

Secbd  S^ortcfungen  fitr  bie  3uaenb.  ^(tt  Sebendabri^ 
u.  f^tlbnil  bcd  S^erf  u.  35  ^oIafti(ten.  Sweitc  burd^* 
Ht[ei}tnt  fiufl.  ^trauSg.  »on  1|5rof.  Dr*  9liAarb 
Öcmer  in  <Sbur.    8*.   ge^.  a){.  1,80,  geb.  91.  2,60. 


a)ie  DerfAieHenen  Shöfte  ber  flolerie« 

$e^l  9}oT(rfungeu  fär  bie  Sugenb.    Uebene^t  von 
Dr.  ^.  ®c^rober.    8*.    ge^.  9i.  1,80,  geb.  j».  8,60. 

^fdag  uon  Wobcrt  X^pymhcim  in  gerlin. 


3n  unterjeicl^netcm  53er(agc  ertd^icn: 

„^etttfi|e@  Sefelmdi  ftir  liöliere  Sel)rait|talten'' 

beraudgcgeben  t>on 

Dr.  ft.  Äol|t0,  Dr.  &.  W.  Jlt^tr,  Dr.  X  SifUfUt 

in  ^annot^er: 

A.  für  bie  >2$otf4ulen  ^b^tttt  ^el^ranflaltftt ,  SEeiC  I.  unb  II.  &  1  ^. 

B.  für  bie  ttfiteren  u.  mittleren  Stlaf^tn,  4  $eile  für  VI.,    V.,    IV.,    in. 

Tt.  1.50,  1.50,  1.75.  2.— 

©ämtticbe  6  8anbe  Tmb  bereit«  mit  &tnfhmi^nn^  bt^  ^bn\%liäl 
t»reu#ifc6en  5lultttdmtttifleriumd  in  einer  S^eilpe  oon  })b})mn  ^c^ulen, 
®pmnar»en,  JRcatgtjmnafien  unb  SRcaIprogpmna|icn  jur  @infül^rung  gelangt. 

2)a«  Urteil  in  fa(^^wif[enf(taftUcben  3^**'^^^^*^"  \anUt  überaus  gunftig. 
Unter  anberen  finb  in  ber  SBerlinet  3eitfc6rift  fftt  ba^  ^timnafiat* 
tiefen  mebreve  anerfennenbe  Sflecenfionen  erfd^ienen.  3n  einer  berfclben  ^ei§t 
cd:  €c^on  früher  ift  ein  ^ergieicb  mit  bem  8efebu((  t)on  ^opf  nnb  ^>ani^il 

^iejogenj  ic^  mochte  bad  Gejagte  {e^t  ba^in  oerOoUftänbtgen,   bag  bad  (entere 
ba6  ^annoverfc^e  Sefebud^)  überl^aupt  t^ott  bett  ^ovf)anbenen  Sefebftd^ent 
ba«  befte  fein  bfirfte. 

Sir  ftnb  mit  Vergnügen  bereit,  von  einzelnen  ober  allen  Seiten  ein  9rei« 
e^cmptar  ju  fenben  unb  bitten  um  gütige  ©erürfficbtigung  bei  ?Reueinfübrungen. 

i^anttotier.  i^^lii'tngfdie  DtrlagsbttdilianMtttts. 


Verlag  von  Ferdinand  SehSningh  in  Paderborn. 

▼on  Llnvlg,  I.Teil,  fftr  untere  Gjidd.' 
Klassen.     6.  Aafl.      450  S.     gr.  8«. 

D_„    j.^    ^1%    Ä      2,60  M.     IL  Teil,  für  mittiere  iacl. 
e  u  i  s  c  ü  6  jsri?"^''*  '**^"^'  ^^^^'  ^'^^ 

H  An  Aber   100   Anstalten  eii- 

geftthrt«  ZZ 
▼on  8ehn1i,  I.  Teil,  f&r  untere  nnd 

L.  .  mittlere   Klassen.     6.  Anfl.     5S0  S. 

ü  a  D  n  lf*l  O  n  D  T»     «r.  8*^.    2,65  M.    II.  Xeil,  ftr  ob.  E. 
Ü  IJ  U  U  U.  U  11  U  1      706  S.    gr.  8^    2,60  M. 

S  An  ca.  90  Anstalten  ein* 
greftthrt.  S 

Behufs  Einführung  liefere  ich  gern  Frei-Ex.,  nach  erfolgter  Frei-Ex. 
fbr  die  Herren  Fachlehrer  und  die  bibl.  paupernm. 


Soeben  beginnt  in  erfd^etncn: 

ber  nettetrti  (^iiiexaiux 

wn  Her  St^vtnaiffantt  M0  auf  )te  <Be$ttniiart 

»on  9Cbiitf  Stents 

9>rofeffor  an  ber  tc^nifc^en  ^oäi^äfuU  in  ^telben. 

komplett  in  fec^d  ^änben  ober  25  Sieferungen  k  50  f>fcnnfg. 

Dbgleld^  nitbt  großen  Umfangt,  umfaßt  biefe  Sitteraturgefcl^f^jte  bie 
iBeioegung  oUer  ^^ationaUitttraturen  unb  ^at  bad  9lcue  ber  ^uffaftun^ 
für  y\^,  bag  bie  gegenfeitigen  (^inpffc  ber  5hi(tureHtn>i(fel]tng  auf  bie 
bid^tcrifc^e  9)robuftion  ntbtmatmhtx  —  nic^t,  wie  ^etfömmUc^,  na^* 
eiuanbcr  —  pcft  barftellen.  2)ie  Urteile  tragen  ben  Stempel  ber  Crigina« 
tität  unb  «Selbftänbigfeit,  bie  ^prac^e  ift  eine  PüfftaCi  obgleich  gebnin* 
aene,  bie  ÜDiaffe  bcd  fonfreten  3n^a(td  unb  ber  EReicfctum  an  gciflopflea 
fejrfurfen  fo  bebeutenb,  ba§  i^nen  ein  boppelt  fo  großer  fRanm  entfprecben 
n?ürbe.  m  barf  biefe  3lrbeit  bee  aU  «Dichter  wie  aU  öitterar^iftorifer 
glei«^  gefd^äjten  ©erfaffer«  be«  33eifal!«  ber  gefer  fit^er  fein. 

hieran  wirb  ftij^  für  bieienigen,  ivcCd^e  ed  wünfc^en,  no(^  bie  im 
gleiten  ©erlag  erf^ienene  «Ätft^itJtC  btt  anttten  SitterotOf''  t>on  ^rcf. 
9Rä'|(l|  in  5  Lieferungen  anfügen  unb  bamit  ber  5trei^  abgefc^foffen  fein, 
auö  welcl^em  bie  6iibung  unferer  3cit  bie  l^ot^ften  flnregungen  jn 
fd^opfen  gewohnt  ift. 

WonotUi!6  erflehten  2  Sieferuttgen  bon  je  7  Sogen  ftUia^Dltsi« 

©ubfiription  in  allen  ^ud^I; anbiungen. 


In  meinem  Yeriage  ist  soeben  erschienen: 

Die  Historien  des  Tacitus. 

Erstes  und  zweites  Buch.    Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von 

Ignaz  Prammer. 

Preis  72  kr.  =  1  M.  20  Pf. 

Diese  Schulausgabe  reiht  sich  der  vortrefflichen  Aasgabe  von  Taciii 
Gennania  desselben  Verfassers  würdig  an. 

Wien,  October  1883.  Alfred  Holder^ 

k.  k.  Hof-  und  üniversitätsbuchhändler. 


Neuer  Verlag  von  Theodor  Fischer  in  Cassel. 

Eirchhoff,  A.,  Rassenbilder  zum  Gebrauch  beim  geographischen 

Unterricht.  4  Lfgn.  5,  3  Tafeln  in  Grösse  von  64  +  83*^  Cm.  mit 
erläuterndem  Texte  in  deutscher,  englischer  und  französischer 
Sprache.  Lfg.  1  enthält:  ^Indianer,  Neger,  Papüa'.  Lfg.  2—4  folgen 
bis  Ende  d.  J.  und  enthalten:  „Hottentotte,  Japaner,  Polynesier, 
Chinese,  Buschmann,  Australier,  Nubier,  Araber,  Eskimo''.  Preis  pro 
Lfg.  3  M.  60  Pf.,  pro  Bl.  1  M.  20  Pf. 

Leackart,  Dr.  R.,  u.  Dr.  H.  Nitsohei  zoologische  Wandtafeln 
zum  Gebrauche  an  Universitäten  und  Schulen.    Imp.-Fol.  In 

Farbendruck  mit  erläuterndem  Text  in  deutscher,  englischer  und 
französischer  Sprache.  Lfg.  7.  (Taf.  18—20).  Preis  9  M.;  auf  Lein- 
wand mit  Stäben  k  Tafel  3  M.  mehr. 

Labarsch,  0.,  zoologische  Wandtafeln  in  Grösse  von  64  X  83^  Cm. 

Mit  erläuterndem  Text  in  4.    Lfg.  1.  (Taf.  1.  u.  4.) 

Das  Ganze  wird  ca.  10  Lfgn.  umfassen.    Preis  pro  Lfg.  2  M.  40  Pf. 

nflller,  Gebrüder  A.  u.  K^  Thiere  der  Heimath.    2  starke  Bände 

in  Lex.-Form.  mit  zahlreichen  Bildertafeln  in  Buch-  u.  Steindruck  nach 
Zeichnungen  von  C.  F.  Deiker  u.  Adolf  Müller.  Preis  30  M.;  in 
eleg.  Originalbd.  (forstgrüner  Halbfranz  mit  Schwarz-  und  reicher 
Goldpressung)  36  M. 

unter  der  Presse: 

Oharakterbilder,    geographische.      Herausgegeben   von   Prof.   Dr. 

Kirchhoff  und  Prof.  Dr.  Supan.    Grösse  der  Tafeln:  145X100  Cm. 

Tafel  1.:   Nilthal.    Tafel  2.:    Südamerikanischer    Tropenwald   in   der 

Niederung.    Preis  pro  Tafel  9  M.;  auf  Leinen  mit  Stäben  3  M.  mehr. 

Die  Sammlung  wird  fortgesetzt. 

Keil,  W.,  oro-hydrographische  Wandkarte  von  Europa.    9  Blatt. 

Massstab  1 : 4,000,000. 

von  der  Lannitz,  Ed.,  Wandtafeln  zar  Yeranschaulichung 
antiken  Lebens  und  antiker  Kunst.     Tafel  XXIV;  Akropolis 

von  Athen.  Westseite.  Reconstrucktionsversuch  von  Regierungs- 
banmeister  Bohn  in  Berlin.    (Ganz  neu!) 

—  do.  Tafel  XXIII:  Olympia.  Mit  Zugrundelegung  der  Resultate  der 
Scbliemann'schen  Ausgrabungen  und  unter  genauer  Berücksichtigung 
der  Angaben  der  bezüglichen  Schriftsteller  des  Alterthums  reconstruirt 
durch  Regierungsbaumeister  Bohn.    (Neu!) 


i^^JSei  f infnlirmig  freiej[eni|i[acf. 

für  bie  unteren  jitUiffen,   4.  {(ufl.  IV.  8,20,  für  bie 
mittirrrn  Älatfen,  3.  'Jiiifi.  vp^  x—,  für  bie  eueren 
^^    fil9    nv ««11^14««*  ÄUi»»fii,   in   irei  Jbcilen,   3.   3tu»lajje,   I.  STiAtunfl, 

all    97    JVlipauCn  ^ütteLUter,  «J)i.  1,20,  II.  Xichtuu^,  «leugeit  !D).  3,~. 

III.  'lircfi.  9)u  2,—.  i'f{tf.ibfn  fiir  bie  beutid»e  'gfra*. 
iinaeiuhtt  ^^^^*'  ^-  ^o'^'  '^^- 1'—    ^c't«'  u"^  ^tiiiftif.  ${. 

*       •     '  -,7ö.    iie?iin>j3  .*>amburi|ifcle  rramaturöie,  «.«,-. 

finb  pcu  ber  Ärltif  al^  ju  fccn  bcftcu  Vrcfiefte  tcn  ber 

,ieljÖK..b  tejddmct.  »*•  LtaWscliea^VerlagsIiandHiiK  In 

•iie  ^luefj.itninvi  ift  rcrAffllivt.    ^rclic      ircl*e  bie  (»infübrnnjj  in  ieber  'Kcv(  ;u  erlei*tein 


3Iu«5  bcm 

Uerrag  uoii  JUirfirfm  ijerf;  ((ßelFcrfdie  Dnriirianifriiiig) 

in  Öcrlin  W. 

18  8  3. 

^itrtop  Siafcnbc);  iNolon^  itlierfc^t  tion  Ctto 

Wiltcmoiit>r.    4  5<5ntc.     (?(fg.  jidv  U  3Ji.  10  IH-     <'>Moa.  in  «rot. 
iicb.  IS  »l.  40  ^J>f. 

Aiili  Gellii  Noctium  Atticariim  libriXX 

ox  reroiisioue  pt  cum  appuratu  critico  Martini  Hertz.    Volumen 
priii.-.     (.fli\v  geb.  lU  U.V. 

^.  «^ittlitto:,  C^ntttbrt^'  \m  ^orlcfitngcn  über  Me 
©ottfricb  fetter,  (s5cfammcUc  ^cMdjtc.   (^Icq. 

.liU.  7  'jnj.     Cfioci.  in  5'u't.  gtb.  s  W.  i'O  yf.     Jn  foinfton   S^aii- 
fiilKctcrlMiit'  iVb.  10  »f. 

xU^nS  9iot^,  ^Jlfll^cineine  nnb  d|emtfd}c  (Geologie. 

3iiuitcv  »i^aiiD.     C'rftc  *^U'tIiciluuij:   ^ULv'>»^'tncö  iinb  iiltcrc  Cvnivtiü- 

S^tetcrmadjcr'd  9iäti)fcl  nnb  (lliarabcn.  dritte 

rcrmcbito  'JUiflai^e,  mit  einem  xHubaiu-^tf  i^oii  :Hätbü*In  uiib  (ibanibcn 
2 Indien.     iVii^tbcleqücbcr«  unb  Äultnrbiftcritibcs».     (fic.v  Aib.  12  50?. 


Bi.'i  S.  Ilit'xol  in  Lcipxiir  ist  M)L*bcn  orschicnen : 

Inscriptionum  Graecarum 

edidit 

liiiileliiiiis  IHtteiibor^er. 

2  Bände,    gr.  8.    Preis  M.  16.-. 


Flaaiiios 

ta  Msrk  naiiftCllch. 


Rarlh.  BBnMhMMVMU  «C. 


iL  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfelder,  Berlin  W. 


SO('b'«i  erBchicnftn: 

in  PariuUgnieu. 

• ■ 

AlB  Anhang: 
f  fn  der  Schule  am  ita  Psradignxm  zu  Antwidulnden  Regefn.^ 

Für  df-n  ScIiuli^linHioli  bt-arlK'itL't 

Dr.  Karl  Kunze, 

Gc.  ••"     i«B  S«ilED    (,au  Mok. 


[      »rlMr  tlor  Boilifjirhiii-Uruckrrfi  in  Pndfirbonj.      \ 

Die  Eefom 

unserer  G-ymnasien 

VOIJ    (> 

M. 

i'iKhlii'r.  S.  i. 

!  Aiimtüirai'   xtteiiT   »od  liwibiin-u^r 

■■'■   -'■  '■-■■■ -  '-■       ''■   '^vi'".l--W% 

p  *"ljk  ■'' 

..,..  J 

1  r:': 

.;:.':i;;^ 

lUtT   VurtuMT    SU    «inur  SoRinilnor, 
DcBTSBdune    der    Kuhäum    nltsr    .ll'- 
not  i-in';  ßlirftkelir  anni  ftlUm  cbji«- 

f 

[tridlungen  lu  bewehen.  — 

i ^ .  1 11««  v^ii  liar  rt.  Unts'Kfib«  BocUkutd- 

II,  .Jslliu  sieiUioc  tu  miiihftiiea  Bml  JoUbs  Springer  t 


•»ncUtt».    B.  «««  t.  II 
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